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traf   Keyserlings    „Reisetagebuch    eines    Philosophen" 

von 

Hermann  ü 1 d  e  n  b  e  r  g 


Der  Verfasser  des  „Reisetagebiichs"  ') 
wünscht,  daß  man  dieses  Tagebuch  seiner 
Weitreise  (Indien,  China,  Japan,  Vereinigte 
Staaten)  wie  einen  Roman  lese.  Die  Absicht 
ist  nicht,  Faktisches  darzustellen,  sondern  eine 
von  dem  Reisenden  verwirklichte  Bewußt- 
seinsiage.    „Was  gehen   mich   die  Tatsachen 

')  Graf  Hermann  Keyserling,  Das  Reise- 
tagebuch eines  Philosophen.  München  und  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot,  igi9.  XXVIII  u.  670  S.  8". 
M,  2ü. 


als  solche  an?"  ruft  er  aus.  Um  ihren  Sinn 
handelt  es  sich,  darum,  als  .Metaphysiker  die 
Dinge  „vom  Standpunkte  Gottes  aus"  zu 
sehen.  Wo  es  gilt  e.xakt  zu  beobachten,  zieht 
er  die  Augen  andrer  seinen  t  ignen  vor. 
„Alle  Intuitionen,  die  Spezialgebiete  be- 
treffen, gebe  ich,  sofern  sie  irgend  beachtens- 
wert erscheinen,  als  Anregungen  den  Herren 
vom  Fache  weiter." 

Den    rein    philosophischen    Gehalt    des 
Buchs    nun   andern    zur   Würdigung   über- 
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lassend,  wünsche  ich  auf  einige  dieser  An- 
regungien,  die  mein  indologisches  Arbeits- 
feld betreffen,  einzugehen.  Doch  kann  ich 
mir  nicht  versagen,  zuvor,  wenn  auch  nur 
mit  wenigen  Worten,  den  Eindruciv  zu  schil- 
dern, den  ich  von  dem  Werke  als  einem 
Ganzen  empfangen  habe. 

Ein  vornehmer  Denker  ergießt  einen 
wahren  Sprühregen  von  Aperqus,  Beschrei- 
bungen, Ideen.  Vielleicht  sind  Längen  und 
Wiederholungen,  ein  gewisses  weiches  Sich- 
gehenlassen dem  Buch  nicht  überall  fremd. 
Aber  der  Leser  wird  reich  belohnt,  der  diesen 
weiten  Kreuz-  und  Querzügen  folgt!  Wie 
weiß  der  Verf.  den  graziösen  und  poesie- 
reichen Ausdruck  zu  finden,  um  Gesehenes 
zu  schildern  —  vom  Dickicht  des  ceylo- 
nesischen Tropenwaldes  und  den  Schnee- 
riesen des  Himalaya  bis  zum  Flug  des  See- 
vogels, der  mit  Lüften  und  Wellen  spielt,  von 
rätselhafter  Macht  sicher  auf  rechtem  Wege 
über  die  Unendlichkeit  des  Ozeans  geführt! 
Mehr  aber  als  die  Natur  beschäftigt  den  Verf. 
die  Geisteswelt,  das  Innenleben  des  Einzelnen 
und  der  Völker.  Kühnlichsten,  bisweilen  stark 
superlativischen  Behauptungen,  mehr  als  ge- 
wagten Lösungen  der  Probleme  ist  er  keines- 
wegs abhold.  Aber  so  paradox  er  oft  wird : 
immer  sind  seine  Paradoxien  die  eines  reichen 
Geistes,  eines  erlebnisreichen  Schwimmers  in 
den  Stromwirbeln  seelischer  Abenteuer.  Gern 
sagt  er  uns,  daß  er  sich  als  eine  Proteusnatur 
fühlt;  nur  eine  solche,  findet  er,  ist  zum_ 
Priestertum  der  Metaphysik  berufen.  Kaum 
ist  er  in  Ceylon  angelangt,  so  hat  er  sich 
so  weit  verwandelt,  daß  er  ,,in  buddhistischer 
Bewußtseinslage  verharren  kann".  Er  reist 
weiter  nach  Indien  :  ,,mehr  und  mehr  nimm.: 
der  Geist  des  Polytheismus  von  meiner  offener. 
Seele  Besitz  ...  so  gefalle  ich  mir  als  Götter- 
gläubiger  besser,  als  ich  mir  je  früher  gefaller. 
habe."  In  Adyar  kommt  er  zu  den  Theo- 
sophen :  ,-,für  einige  Tage  habe  ich  diesen 
Glauben  übernommen,  um  möglichst  alles 
zu  erleben,  was  er  bedingt".  Und  später  in 
Japan :  ,,Wie  sehr  ich  bereits  Japaner  ge- 
worden bin!"  Es  scheint,  als  wundere  sich 
der  auf  die  Wanderschaft  gegangene  Proteus 
selbst  darüber,  wie  proteisch  zu  sein  ihm  ge- 
lingt. Man  wird  an  Rämakrsna,  jenen  merk- 
würdigen indischen  Asketen  erinnert,  der 
nach  seinem  angestammten  Glauben  „practi- 
sed  in  turn  many  other  religions  prevalent  in 
India,  even  Mohammedanism,  always  arriving 
at  an  understanding  of  their  highest  pur- 
poses   in   an    incredibly    Short   time".    Nach 


alledem  wird  niemand  erwarten,  daß,  was 
Keyserling  über  Indien,  genauer  über  den 
aus  der  Gottesperspektive  betrachteten  Sinn 
Indiens  zu  sagen  hat,  das  Ergebnis  geduldigen 
und  eindringenden  Beobachtens  sein  wird : 
wir  sahen  schon,  daß  er  dies  Geschäft  prin- 
zipiell andern  überläßt.  Sondern  große, 
zuweilen  vielleicht  etwas  vage  Sensationen, 
wie  die  wechselnden  Szenerien  sie  bringen, 
stimmungeiTegende  Eindrücke,  auch  Wir- 
kungen des  Klimas  schlagen  an  die  leicht 
vibrierende  Seele  des  in  sich  gekehrten  Rei- 
senden. Und  nun  blitzen  in  seinem  rasch 
in  immer  neue  Bewußtseinslagen  eingehenden 
Innern  Intuitionen  auf,  den  Sinn  dessen  deu- 
tend, was  er  gesehen,  bisweilen  kaum  ge- 
sehen. Daß  da  ein  so  geistvoller  Betrachter 
manchen  glänzenden  Blick  tun,  manches 
faszinierende  Wort  sprechen  wird,  ist  offen- 
bar; nicht  oft  ist  Buddha  so  schön  verherr- 
licht worden,  wie  an  manchen  Stellen  dieses 
Buchs.  Aber  offenbar  sind,  meine  ich,  auch 
die  Gefahren.  Einer  solchen  scheint  mir,  um 
einige  Beispiele  herauszugreifen,  K.  verfallen 
zu  sein,  ^xenn  er  im  Buddhismus  eine  Art 
tropisches  Luthertum  sehen  wall,  das  alle 
Unterschiede  zwischen  den  Menschen  auf- 
hebend dem  Leben  des  Alltags  den  Heiligen- 
schein verleiht:  allerdings  sei  ja  der  rechte 
Buddhist  Mönch,  aber  im  indischen  Mönch- 
tum  erscheine  doch  eben  nur  der  Zustand 
organisiert,  in  dem  jeder  normalerweise  lebt, 
nachdem  er  sich  von  den  Geschäften  zurück- 
gezogen. Ich  darf  mich  jeder  Randglosse  zu 
diesem  Bilde  des  behaglichen  Buddhismus 
enthalten.  Oder  die  Rolle,  die  im  Osten  die 
geschlechtliche  Sinnlichkeit  spielt:  man  be- 
friedigt selbstverständlich  deren  Forderungen, 
und  da  dem  so  ist,  beschäftigt  die  Sache 
das  Bewußtsein  kaum.  Ich  denke,  auch  dem. 
der  nicht  bis  zum  Studium  des  Kämasütra 
geht,  wird  schon  die  indische  Lyrik,  die 
indische  Erzählungsliteratur  über  das  mit 
Erotischem  kaum  sich  beschäftigende  Inder- 
tum  eigne  Gedanken  erwecken.  Oder  die 
indische  Kunst.  Verwundert  liest  man,  daß 
von  ihren  Werken  fast  nichts  erhalten  sei. 
Und  wird  man  den  Äußerungen  unsres  Meta- 
physikers  über  das  Erhaltene  wohl  volles 
Vertrauen  entgegenbringen,  wenn  man  findet, 
daß  er  den  großen  Tempel  von  Buddhagayä 
aus  Asokas  Zeit  stammen  läßt?  —  womit  um 
eine  stattliche  Reihe  von  Jahrhunderten 
(schätzungsweise  etwa  acht)  vorbeigegi'iffen, 
die  ältere  Geschichte  der  indischen  Archi- 
tektur so  ungefähr  auf  den  Kopf  gestellt  wird. 
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Den  eigentlichen  Grundton  aber  der  Be- 
trachtungen K.s  über  Indien  lassen  Sätze  wie 
die  folgenden  hören.  „Die  indischen  Weisen, 
trotz  unzweifelhaft  geringerer  Begabung, 
haben  tiefere  fiinsicht  zutage  gefördert,  als 
die  größten  Genien  des  Westens."  ,,In  seiner 
indischen  Lage  faßt  das  Bewußtsein  unmittel- 
bar das  Bedeutsame  als  solches  auf."  Diesen 
wunderbaren  Vorzug*  „verdanken  sie  (die 
indischen  Weisen)  eingestandenermaßen  der 
Yoga-Praxis". 

Es  iiann  wirklich  nicht  des  Indologen  Ab- 
sicht sein,  an  der  Oroßheit  und  Poesie  des 
All-Einheitsgedankens,  wie  er  in  den  Upani- 
shaden  lebt,  zu  mäkein.  Aber  was  hier 
indischer  Tiefsinn  und  der  mächtige  Wurf  der 
indischen  Phantasie  geschaffen  hat,  ist  es  denn 
allein  indisch?  Und  wenn  die  Gestalt  des 
Buddha  in  ihrer  rätselumhüliten  Holieit  über 
Asien  und  über  den  Weiten  der  Jalirtausende 
ragend  erscheint,  ist  das,  was  da  Ehrfurcht 
weckt,  nicht  vielmehr  die  menschliche  —  oder 
dürfen  wir  sagen  übermenschliche?  —  Größe, 
als  daß  unter  allen  er,  wie  K.  von  ihm 
rühmt,  den  Zusammenhang  der  Erscheinun- 
gen am  tiefsten  erfaßt  hätte?  Wie  verträgt  sich 
mit  jenen  Urteilen  über  den  indischen  Geist 
die  Dürftigkeit  und  Flachheit  der  indischen 
Naturerkenntnis  (freilich  S.  365  liest  man : 
„Die  Natur,  die  er  [der  Inder]  so  tief  ver- 
stand" —  ?)?  Und  wie  steht  es  mit  Geschichte 
und  allem,  was  sich  in  ihr  von  Sinn  und  Zu-  [ 
sammenhang  des  Seienden,  des  Werdenden 
offenbart?  Wo  wäre  Verständnis  der  Ge- 
schichte indischen  Geistern  aufgegangen  ? 
Und  endlich,  jenseits  von  Natur  und  Ge- 
scliichte,  wie  auch  immer  wir  metaphysische? 
Erkennen,  oder  was  sich  als  solches  gibt,  be- 
werten mögen  —  welche  Frage  hier  natür- 
lich aus  dem  Spiel  bleibt  — ,  ist  der  Westen 
denn  darin  wirklich  ärmer  als  Indien?  Kann 
nicht  höchstens  deshalb,  weil  das  westliche 
Erkennen  im  übrigen  .so  viel  reicher  ist,  hier 
der  Schein  einer  Armut  an  solchem  Besitz 
entstehen  ? 

Ich  spinne  derartige  Betrachtungen  nicht 
weiter  aus ;  nur  über  den  Yoga  noch  ein 
Wort. 

Von  Buddha  sprechend  sagt  K.  auffallen- 
derweise: ,,Es  ist  tief  bedeutsam,  daß  der 
größte  aller  Inder  kein  Yogi  . ..  .  war".  Darin 
scheint  er  mir  nun  nicht  ganz  das  Flechte 
zu  treffen.  Die  Überlieferung,  der  wir  keinen 
Grund  haben  zu  mißtrauen,  läßt  in  der  Tat 
yogaartige  Übungen  im  Leben  des  Buddha, 
nicht  allein   in    der   Frühzeit  seines   vergeb- 


lichen Suchens,  eine  erhebliche  Rolle  spielen 
(vgl.  Becklis  „Buddhismus",  meine  „Lehre 
der  Upanishaden"  322  f.,  und  die  schöne 
neue  Schrift  Fr.  Heilers  ,,Die  buddhistische 
Versehkung").  Sehr  schwer  erkennbar  wird 
es  doch  bleiben,  wie  weit  die  großen  Linien 
und  die  Tiefen  der  Weltanschauung  des 
Buddha  in  der  Tat  eben  dem  Yoga  verdankt 
wurden.  Erscheinen  in  jenen  Zuständen  yoga- 
hafter Hingenommenheit  nicht  besonders 
leicht  Einsichten,  die  in  Wahrheit  auf  anderen 
Wegen  erworben  sind,  da  wo  sie  sich  in  der 
feierlichen  Stille  jenes  Gehobe-nseins  dem 
Geist  darstellen,  als  Geschenke  eben  jener 
i:rhebung?  Die  Konzeption  des  Brahman, 
des  All-Einen,  wie  Yäjnavalkya  sie  in  der 
Upanishad  ausspricht,  hat  ihre  verfolgbare 
Vorgeschichte,  aus  der  sie  sich  erklärt,  soweit 
man  eben  beim  Schaffen  des  Genius  von  Vor- 
geschichte und  von  Erklären  reden  kann. 
Daß  Yoga  dabei  im  Spiel  ist,  haben-  wir 
keinen  Grund  anzunehmen!;  im  Gegenteil. 
Natürlich  wird  niemand  bestreiten,  daß 
Übung  geistiger  Konzentration  mächtige 
l-'örderung  des  Erkennens  bedeutet.  Aber  die 
ist  doch  noch  nicht  ,,Y'üga".  Spielt  K.  nicht 
ein  wenig  mit  den  Worten,  weiün,  er  die  gro^ßen 
Künstler  Chinas  und  Japans  sämtlicli  für 
Yogis  erklärt?  Tao-tse,  erzählt  er  uns,  aufge- 
fordert eine  Landschaft  zu  malen,  kehrte  ohne 
Skizzen  zurück:  „ich  habe  die  Natur  im 
Herzen  mitgebracht".  Wollen  wir  ihn  darum 
einen  Yogi  nennen,  so  wäre  auch  Böcklin  ein 
solcher  gewesen :  wovon  er  sich  schwerlich 
etwas  hat  träumen  lassen.  Unter  der  Ein- 
wirkung ganz  bestimmter  physischer  Disposi- 
tionen und  geschichtlicher  Verhältnisse  hat 
in  Indien  die  Übung  geistiger  Konzentration 
eben  die  Gestalt  der  Yoga-Psychotechnik  an- 
genommen. Und  zahllosen  indischen  Seelen 
hat  fraglos  der  Yoga  kostbares  Glück,  reine, 
liefe  Seligkeit  gebracht  ---  urn  mit  eben  jenem 
Ramakrsna  zu  reden :  ,,the  state  of  bliss  which 
is  experieuced  hy  a  live  fish  which,  being  kept 
out  of  water  for  some  time,  is  again  put  intio 
it".  Wenn  wir  das  rückhaltlos  anerkennen, 
welch  ein  Schritt  bleibt  es  dann  immer  noch, 
nun  dem,  der  in  Yogaweise  „seinen  psychi- 
schen Apparat  beherrscht",  zu  verheißen,  was 
K.,  ähnlich  wie  einst  der  ehrwürdige  Patanjali. 
ihm  verheißt:  daß  er,  „falls  sein  Konzen- 
trationsvermögen als  solches  stark  genug  ist, 
augenblicklich  jeden  Zusammenhang  er- 
kennen wird,  dem  er  ^ich  zuwendet  (da  er  ihn 
ja  vollkommen  deutlich  sieht);  er  wird  über- 
all   unmittelbar   die    Wahrheit   erfassen.     Ein 
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solcher  Mann  bedürfte  offenbar  keines  wissen- 
schaftlichen Apparats,  er  könnte  aller  Logik, 
alles  Denkens  überhaupt  entraten".  Ein 
l'^rUi*  sicnt  dem,  das  hier  dem  Erkenntnis- 
durstigen  aus  der  Traum-  und  Zaubersphäre 
zugerufen  wird.  Die  Botschaft  hör'  ich 
wohl 


Allgemeinwissenschaftlicties ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  ßihiiotheiiswesen. 

Referate. 
Wiegendrucke  und  Handschriften.  Festgabe 
Konrad  tlaebler  zum  60.  Geburtstage 
dargebracht.  Leipzig,  Karl  W,  Hierseinann,  1919. 
206  S  gr.  4  mit  1  Bildnis,  26  Tafeln  und  16 
Abbildungen  im  Text.  Geb.  in  Halbpergament 
M.   140. 

Konrad  Haebler,  Abteilungsdirektor  der 
Preußischen  Staatsbibliothek  in  Berlin  und 
Vorsitzender  der  Kommission  für  den  üe- 
samtkatalüg  der  Wiegendrucke,  hat  seine 
wissenschaftliche  Tätigkeit  in  den  achtziger 
Jahren  mit  Forschungen  zur  Geschichte 
Spaniens  begonnen,  hat  sich  aber  später 
neben  diesen  der  Geschichte  des  Buchdruckes 
zugewendet,  in  den  Jahren  1905  bis  1910 
das  ,,Typenrepertorium  der  Wiegendrucke", 
das  klassische  Hilfsmittel  der  heutigen  Inku- 
nabelforschung, veröffentlicht  und  damit 
seinen  Namen  denen  von  Hain  und  Proctor 
ebenbürtig  an  die  Seite   gesetzt. 

Die  vorliegende,  trotz  der  schlimmen,  der 
Buchausstattung  wenig  günstigen  Zeit  in  un- 
tadeligem Gewände  auftretende,  freilich  auch 
recht  teuer  gewordene  Festschrift  enthält  des- 
halb vorwiegend  Beiträge  zur  Inkunabel-  und 
Typenkunde. 

Erich  von  R  a  t  h  leitet  sie  mit  einer 
Bibliographie  der  Sciu-iften  Haeblers  ein.  Das 
ist  mit  der  Zeit  stehender  Brauch  geworden. 
Man  darf  aber  wohl  einmal  die  Frage  auf- 
werfen, ob  der  breiteren  Öffentlichkeit  nicht 
mit  einer  darstellenden  Würdigung  der 
vcissenschaftlichen  Leistungen  des  Gefeierten,, 
bei  der  das  Schriftenverzeichnis  nur  die  An- 
merkungen oder  den  Anhang  zu  bilden  hätte, 
weit  mehr  gedient  wäre. 

Ernst  V  o  u  1 1  i  e  m  e  bietet  dann  Nach.- 
träge  zu  den  von  Burger  im  Jahre  1907  ir. 
Nachbildungen  veröffentlichten  B  u  c  h  h  ä  n  d- 
le  ran  zeigen  des  15.  Jahrh.s.  Der  Bestand 
wird  um  7  Stücke,  von  denen  5  neu  sind. 
während  2  nur  bruchstückweise  bekannt 
waren,  vermehrt.    Besonders  bemerkenswert 


sind  eine  lateinische  und  eine  deutsche  Ver- 
lagsanzeige Günther  Zeiners  in  Augsburg 
von  1471  mit  Angabe  seiner  Wohnung,  die 
Verlagsanzeige  desselben  über  ein  einzelnes 
Werk  von  1474,  eine  Sortimentsanzeige  von 
Albrecht  Kunne  aus  Duderstadt  in  Mem- 
mingen um  1500.  und  der  Sortimentskatalog 
der  Firma  Johann  von  Köln,  Nikolaus  Jenson 
und  Genossen  in  Vene'dig  um  1481,  von  dem 
drei  Stücke  neu  aufgetaucht  sind.  Eine  be- 
sondere, von  Burger  nicht  berücksichtigte 
Gruppe  bilden  die  Leipziger  Vc^riesungs-  und 
Buchanzeigen,  von  denen  V.  elf  bekannt 
macht. 

Die  beiden  nächsten  Beiträge  sind  zwei 
merkwürdigen  Persönlichkeiten  gewidmet,  d:e 
gegen  Ende  des  18.  und  zu  Anfang  des  19. 
Jahrh.s  dazu  beigetragen  haben,  die  größten 
Kostbarkeiten  der  alten  deutschen  Kloster- 
bibliotheken fürstlichen  Liebhabern  in  die 
Hände  zu  spielen.  Den  Kölner  Baron 
Hüpsch  hat  Adolf  Schmidt  schon  1906 
in  einer  besonderen  Schrift  gekennzeichnet. 
Er  wür^ligt  ihn  hier  als  Inkunabelsammler 
und  Inkunabelkeiinor  und  trägt  auch  aus 
nachträglich  aufgefundenen  Akten  noch 
einiges  über  seine  Tätigkeit  als  Händler  nach. 
Wir  erfahren  dabei  Neues  über  den  mero- 
wiiigischen  Psalter,  den  er  nach  Stuttgart 
verkaufte  und  von  einem  vornehmen  Kapitel 
in  den  Niederlanden  erworben  haben  wollte. 
Die  wirkliche  Heimat  der  Hs.  ist  aber  Echter- 
nach,  und  die  Hs.  entstammt  vielleicht  noch 
der  Zeit  des  hl.  Wiliibrord.  —  Den  be- 
rüchtigten früheren  Benediktiner  Jean-Baptiste 
Maugerard  kennen  vdr  durch  die  Unter- 
suchung von  Ludwig  Traube  und  Rudolf 
Ehwald  (1904).  Emil  Jacobs  hat  schon 
früher  einige  Nachträge  dazu  geliefert.  An 
einem  einzelnen  Falle  zeigt  er  jetzt  Mauge- 
rards  Oberflächlichkeit,  Eitelkeit,  Unredlich- 
keit und  Fländlergepflogenheit.  Es  handelt 
sich  um  die  Editio  princeps  des  Terenz,  den 
Druck  voll  Mentelin  in  Straßburg  (um  1468), 
mit  einer  eigenhändigen  Eintragung  von  Sigis- 
mund  Meisterlin  aus  dem  Jahre  14/0.  Das 
Exemplar  gehörte  dem  HeiÜjjkreuzkloster  in 
Donauwörth,  wurde  1787  von  Maugerard 
an  Lomenie  de  Brienne  verkauft,  bei  der 
Versteigerung  von  dessen  Sammlung  von 
Lord  Spencer  erworben  und  befindet  sich 
jetzt  in  der  John  Rylands  Librarj-  in  Man- 
chester. 

Isak  Collijn  weist  d;e  Wanderung  des 
Druckerzeichens  ■  on  Bartholomäus  Gothan 
in   Lübeck   nach. 
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Wie    die    Inkunabelbibliographie    für     die 

Literaturgeschichte  fruchtbar  zu  machen  ist 
und  die  von  der  Ko.Tiinission  für  den  Gesamt- 
katalog der  Wiegendrucke  aufgestellten  Regeln 
zu  überraschenden  runden  führen  können, 
zeigt  an  einem  lehrreichen  Beispiele  Bona- 
ventura Kr  uit  wagen.  Es  handelt  sich  um 
das  Antidotarium  animae,  eine  Sammlung  von 
Legenden,  Exempeln,  Fabeln  usw.  für  Pre- 
diger, von  dem  Minoriten  Fr.  Servasanctus 
aus  dem  Ende  des  13.  Jahrh.s;  die  früheren 
Bibliographen  (Denis,  Panzer,  Hain,  Holtrop, 
Campbell)  haben  das  Werk,  einer  dem  anderen 
nachschreibend,  mit  dem  Gebetbuche  des 
Nikolaus  von  Saüceto  identifiziert. 

Nicht  nur  für  die  Drucker-,  sondern  auch 
für  die  Geistesgeschichte  ertragreich  ist  auch 
der  Aufsatz  von  Ernst  Crous  über  die  Be- 
ziehungen Münsters  zum  Buchdruck.  Bis- 
her unbeachtet  geb'ieben  war  z.  B.  der  Aufent- 
halt und  die  Lehrtätigkeit  des  Humanisten 
Rudolf  v.  Langen  in  Basel.  Über  das  auf- 
tauchen und  Vciscf  winden  des  einzigen 
münsterischen  Wieg^ndruckers  Johannes  Lim- 
burgus  muß  es  frei'ich  einstweilen  bei  Ver- 
mutungen sein  BcÄ'enden  haben. 

Paul  Schwenke  gibt  einen  Ausschnitt 
aus  seinen  Studien  und  Sammlungen  zur 
Kunde  des  deutschen  Bucheinbandes  des 
15.  Jahrh.s,  indem  er  die  Buchbinder 
mit  dem  Lautenspieler  und  dem  Knoten  (in 
Erfurt,  Bamberg  und  Lübeck)  behandelt,  ihre 
Einbände  nachweist  und  ihre  Stempel  abbilde: 
und  verfolgt.  Die  /  iitttilungen  sind  vor  allem 
auch  methodisch  wertvoll. 

Einen  Vorläufer  von  Haeblers  Typen- 
repertorium  weist  Ernst  Freys  in  dem 
Münchener  Bibliotheksbeamten  Joh.  Bapt. 
Bernhart  (1759 — 1821)  nach,  der  in  seinen 
,, gesammelten  Schriften"  bereits  einen  be- 
achtenswerten Versuch  gemacht  hat,  die 
Typenforschung  nach  einheitlichen  Gesichts- 
punkten zu  behandeln. 

Hermann  Degciing  endlich  unter- 
sucht die  Frage,  wer  die  Erstausgabe  des 
Vitruv,  die  bei' Joha^^nes  Sulpitius  Verulanus 
in  Rom  1487  erschienen  ist,  gedruckt  hat. 
Audiffredi  hat  sie  1785  Georg  Herolt  zuge- 
schrieben und  ist  damit  bis  vor  kurzem  maß- 
gebend geblieben.  Die  englischen  Forscher 
dagegen,  die  1916  den  4.  Band  des  Catalogue 
of  bo'oks  printed  in  the  XV""  Century  now 
in  the  British  Museum  veröffentlicht  haben, 
bezeichnen  Fucharius  Silber  als  den  Drucker. 
D.  weist  nun  durch  eine  mit  genauester 
Sorgfalt    geführte    Ut.ttrsuchung    und    Ab- 


grenzung der  Typen  nach,  daß  beide  An- 
setzungen  irrig  sind.  Der  Vitruv  ist  von 
einem  dritten  Drucker  hergestellt,  dessen 
Namen  wir  einstweilen  nicht  nennen  können. 
Köln.  Kl.  Löffler. 

Ifundirt  Jahre    .4.    I\Iar:  u>   und    10.  WebTS  Vorlne 

ISIS— 1{)18.      Bonn  a.   Rh.,    1919.      VIII,    392  u. 

48  5  8'  mit  Bildern  u  Tafeln. 
Der  stattliche  Band,  den  der  Verlag  von  Marcus 
undWeber  zur  Feier  seines  hiindertjährisjen  Bestehens 
herausgegeben  hat,  legt  nicht  nur  Zeugnis  ab  für  das 
tatkräftige  und  erfolgreiche  Vorviärlssireben  .der  In- 
haber des  Verlages,  sondern  bietet  zugleich,  infolge 
der  engen  geschäftlichen  und  zum  Teil  auch  freund- 
schaftlichen Bezieh:  ngen  vieler  hervorragender  Ge- 
lehrter aus  den  verschiedensten  Wissensgebieten,  vor 
allem  der  l-'hilologie,  einen  Beitrag  zur  Oelehrten- 
und  Universitälsgeschichle  Hierfür  kommen  vor 
allem  der  erste  Abschnitt  des  Bandes:  „Aus  der  Ge- 
schichte des  Verlages"  und  das  am  Schlul5  beigefügie, 
3  Bogen  umfassende  Verlagsverzeichnis  in  Betracht. 
Den  größten  Teil  des  Bandes  machen  aber  die  wissen- 
schaftlichen, in  acht  Rubriken  eingeteilten  Aufsätze 
und  Abhandlungen  aus,  die  die  Autoren  ihrem  Ver- 
lage zu  dem  Festtage  zur  Verfügung  gestellt  haben. 
Besonders  zahlreich  sind  die  Mediziner  vertreten 
S.  178—317),  die  meisten  ihrer  Aufsätze  haben 
Beziehungen  zum  Kriege.  Aus  dem  Abschnitt 
„Theologie  und  Philologie"  dürften  Staerks  „Ein- 
leitung oder  Literaturgeschichte?",  Schröders  .Ur- 
kundeiibüchlein  zur  altdeutschen  Literaturgeschichte" 
und  die  von  Stammler  mitgeteilten  Briefe  der 
Brüder  Grimm,  in  „Rechtswissenschaft"  Stier- 
Somlos  „Rechtsitaatsidee  und  Weltkrieg",  im 
Abschnitte  „Volkswirtschaftliches"  W  iedenfelds 
„Deutschlands  Kriegswirtschnft"  und  Steinbergs 
.Geld  im  Kriege",  in  dem  „Zur  politischen,  Literatur- 
und  Kunstgescliichte"  Hansens  Aufsatz  „Frank- 
reich und  die  Rheinlande  1815",  in  dem  Abschnitt 
„Erziehung  und  Bildung'  Hortens  „Bildungs- 
aufgaben der  neuen  Zeit"  und  Le  Mangs  „Er- 
ziehung zur  deutschen  Persönlichkeit"  weitere  Kreise 
interessieren. 


Sitzungsberichte  d.  preußischen  Akad.  d.Wissensrliajten. 

23    Oktober.      Sitz.  d.  phil.-hist.  Kl.    Vors.  Sekretär: 

Hr.  Roethe. 

1.  Hr  Holl  sprach  über  die  Entwicklung  von 
Luthers  sittlichen  Anschauungen.  Luther  hat  bereits 
in  der  Psalmenvorlesung  den  Standpunkt  der  mittel- 
alterlich-scholastischen Sittlicbkcitslehre  überschritten. 
Die  folgerichtige  Weiierbilduiig  seiner  Grundsäize 
führt  ihn  nicht  nur  zu  einer  in  sich  vollendeten  Auf- 
fassung des  Begriffs  der  sittlichen  Freiheit,  sondern 
auch  zu  einer  Neubewertung  der  Ordnungen  des 
Gesellschaftslebens. 

2.  Hr.  D  i  e  I  s  überreichte  eine  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  Excerpte  aus  Philons  Mechanik  Buch  VII 
und  Vill,  griechisch  und  deutsch  von  H.  Diels  und 
E.  Schramm.  (Abh.)  Die  den  Helopoiika  des  Philon 
(Mechanik  B.  IV)  in  den  Hss  angehängten  Excerpte 
aus  B.  VII  und  Vli!  der  .Mechanik,  welche  den 
Festungsbau  und  das  Belagerungswesen  betreffen, 
wurden  bisher  als  5  Buch  gerechnet,  eine  Bezeich- 
nung, die  keine  antike  Gewähr  hat.  Die  vorliegende 
Ausgabe,    die    mit    einer    Revision    des    griechischen 

Textes   eine  deutsche  Übersetzung  und  bildliche  Hin- 
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stration  verbindet,  versucht  diese  scliwierige  und  stark 
entstellte  Sclinfl  dem  Verständnisse  zu  ersclilicßen. 

3.  Hr.  Eduard  Meyer  legte  die  2.  Auflasse  seines 
Werk-;:  Cacsais  Monarchie  und  das  Principat  des 
Pompe|us  (Stuttgart  IQ!!^)  und  den  Schiuliband 
(Id.  IV)  des  Werkes  von  Hm  Ih.  S  c  li  i  e  m  a  n  n: 
Geschichte  Rußlands  unter  Kaiser  Nikolaus  I  (Berlin 
und  Leipzig  r)19)  vor. 

23.  Oktober.     Sitzung  d  phys.-math.  Kl.    Vors.  Sekr.  : 
Hr.  Rubner. 

1.  Hr.  Correns  besprach  Vererbungsversuche 
mit  buntblättrigen  Sippen.  II.  Vier  neue  Typen 
bunter  l'eriklinalchiniären.  (Krsch  später.)  Drei 
Typen:  f.  leucoderniis,  f.  pseudoleucodcrmis  und  f. 
chlorotidernns,  wurden  bei  Arabis  albida,  der  vierte, 
f.  albopelliculata,  bei  Mesembryanthemum  cordifolium 
gefunden.  Bei  zweien,  leucoderniis  und  albopellicu- 
lata, wird,  wie  bei  der  albomaculata-Sippe,  die  Weiß- 
krankheit nur  direkt  durch  das  Plasma  weitergegeben; 
blasse  Haut  und  grüner  Kein  stimmen  im  Idioplasma 
überein.  Bei  zweien,  pseudoleucodermis  und  chloro- 
tidermis,  wird  die  Weißkrankheit  durch  ein  Gen.  ver- 
erbt; blasse  Haut  und  grüner  Kern  sind  in  ihrem 
Idioplasma  verschieden.  Die  subepidermale,  blasse 
Schicht  ist  beeinflußbar;  sie  kann  an  bestimmten 
Stellen  regelmäßig  (zum  Beispiel  in  den  Samenanlagen 
von  Arabis)  völlig  normal  oder  ( Stengel  von  Mesem- 
bryanthemum) normaler  werden  und  wahrscheinlich 
auch  dauernd  normale  Zellen  hervorbringen. 

2.  Her  H  e  1 1  m  a  n  n  legte  die  zweite  Auflage 
seiner  Regeiikarte  von  Deutschland  (Berlin  1919)  vor. 

30.  Oktober.  Qesamtsitzung.  Vors.  Sekr.:  Hr.  Rubner. 

1.  Hr.  Planck  sprach  über  die  Dissoziations- 
wärme des  Wasserstoffs  nach  dem  Bohr-Debyeschen 
Modell.  (Ersch  später.)  Während  die  Dissoziations- 
wärme des  Wasserstoffs  für  tiefe  Temperaturen  sich 
bekanntlich  als  zu  klein  ergibt,  wenn  man  beim  Mole- 
kül wie  beim  Atom  nur  einquantige  Kreisbahnen 
voraussetzt,  fällt  sie  umgekehrt  viel  zu  groß  aus,  wenn 
man  die  einquaiitigen  Kreisbahnen  nur  als  die  obere 
Grenze  aller  überhaupt  vorhandenen  Kreisbahnen  an- 
sieht Doch  läßt  sich  eine  bessere  IJbereinslimmung 
mit  der  Erfahrung  erzielen,  wenn  man  außer  den 
Kreisbahnen  auch  die  geradlinigen  Pcndelbahnen  als 
vorhanden  annimmt,  wobei  die  Frage  noch  offen 
bleibt,  ob  bei  tiefen  Temperaturen  die  einquantigen 
Bahnen  die  einzig  möglichen  sind  oder  nicht. 

2  Das  auswärt.  Mitgl.  der  Akad.  Hr.  Hugo 
Schuchardt  in  Graz  übersandte  den  II.  Teil 
seiner  Arbeit  über  „Sprachursprung".  (Ersch.  später.) 
Es  wird  die  Frage  de-  Eingliedrigkeit  der  Ursätze  und 
der  Priorität  des  Verbalbegriffs  behandelt. 

3.  Hr.  Hey  mann  legte  die  von  ihm  besorgte 
7.  Aufl.  von  H.  Brunner,  Orundzüge  der  deutschen 
Rechtsgeschichte   (München    und  Leipzig  1919),  vor. 

Die  Akad.  hat  das  ord.  Mitgl.  der  phil.-hist.  Kl. 
Hrn.  Kuno  M  e  y  e  r  am  U.  Oktober  durch  den  Tod 
verloren 


Theologie  und  Reiigionswesen. 

Referate. 
Geors  Lorenz  Bauer  [Assistent  am  bischöfl.  Kle- 
rikalseminar Würzburg,  Hr.  theol.],  Die  neuere 
protestantische  Kenosislehre. 
Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1917.  1  Bl.  u. 
183  S.    8  '.    M.  6. 


Ein  fleißiges  und  auch  scharfsinniges 
Bucli,  das  ein  jüngerer  l<a  t  h  o  i  i  s  c  h  e  r 
Theolog  darbietet.  Icli  weiß  nicht,  in  welchem 
Maße  ihm  dasjenige  von  Bensow  (1903)  vor- 
gearbeitet hat,  denn  ich  kenne  es  nicht.  Bauer 
zitiert  es  öfter,  und  danach  scheint  mir,  daß 
es  auch  die  Entwicklung  der  neueren  pro- 
testantischen Kenosislehre  verfolgt.  B.s  Schrift 
ist  mir  durch  den  Gesamtcharakter  seiner 
Behandlung  des  Stoffs  doch  als  so  selbstän- 
dig gewährleistet,  daß  ich  sie  ohne  Bedenken 
als  eine  tüchtige  wissenschaftliche  Leistung 
bezeichne.  Jedenfalls  bietet  sie  eine  sach- 
liche, für  den,  der  die  schier  unüberseh- 
bare Fülle  von  Nuancen  der  im  Titel  genann- 
ten Lehre  zu  verfolgen  ein  Inleresse  findet, 
empfehlenswerte,  weil  in  allem  wesent- 
lichen richtige  Berichterstattung.  Die  ,, Ke- 
nosislehre" ist  eine  eigentümliche  Spekulation,  ^ 
die  den  altkirchlichen  Gedanken  von  der 
Trinität,  der  „Gottheit"  Christi  im  ,, natur- 
haften" Sinne,  so  zwar,  daß  das  o^oormo?  tw 
jtaTQt  festgehalten  werden  soll,  in  der  Art 
mit  dem  ebenfalls  altkirchlichen  Gedanken, 
daß  der  Logos  (pvaei  „voller"  Mensch  ge- 
worden sei,  ausgleichen  soll,  daß  die  Vor- 
stellung eines  „Gottmenschen",  einer  Person 
von  doppelter,  so  menschlicher  wie  göttlicher 
,, Natur",  als  möglich,  als  nicht  bloßes  Rätsel 
erscheine.  Die  sogenannte  konfessionell- 
lutherische  Theologie,  deren  maßgebende 
Schule  die  Erlanger  ist,  zeigt  im  19.  Jahr- 
hundert und  noch  immer. sich  wie  fasziniert 
durch  das  Stichwort,  das  Paulus  im  Phi- 
lipperbrief (2, 7)  zu  geben  scheint,  und  das 
doch  schon  rein  exegetisch  nichts  weniger 
als  klar  oder  eindeuti.g.  sich  erweist.  Es  han- 
dele sich  bei  der  Person  Christi,  so  meint 
man,  um  eine  „Entäußerung"  (xhcücig)  des  Lo- 
gos in  Hinsicht  seiner  göttlichen  Natur  ohne 
,, Preisgebung"  derselben,  und  zwar  so  weit, 
daß  der  inkarnierte  Logos  als  „wirklicher" 
(sich  entwickelnder,  von  einer  menschlichen 
Embryonene.\istcnz  aus  zur  Selbsterfassung 
und  erneuter  Vollbetätigung  als  Oot: 
fortschreitender)  Mensch  .gedacht  werden 
könne.  Das  I^roblem  ist  vollkommen  das  der 
Quadratur  des  Zirkels.  Es  versteht  sich  nur 
aus  der  reli.giö.sen  Pietät  gc.gen  das  altkirch- 
liche Do.gma  und  zugleich  der  inneren  Er- 
griffenheit durch  die  moderne  historische 
Bibelbehandlung.  Die  Kenosisspekulation  ist 
die  Frucht  des  im  wissenschaftlichen 
Menschen  des  19.  Jahrhunderts  bewußt  oder 
unbewußt  wirksamen  Siivns  für  die  Ge- 
schichte und   ihre  Bedingungen,   in  Ver- 
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bundenheit  mit  einer  religiösen  Stim- 
mung, die  durch  die  ,,i<irciiiiclie"  Lchrüber- 
iieferung  g  ej-)  u  n  d  e  n  ist.  Das  sieht  B.  nicht. 
Er  sieht  nur  gewisse  Linien  der  philosophi- 
schen Spekulation  seit  Spinoza,  die  er  bis 
auf  Schelling  als  seiner  Meinung  nach  eigent- 
lichen Anreger  der  tlieologischen  Christus- 
konstruktion, die  in  Frage  steht,  verfolgt.  Ich 
glaube  auch,  daß  Schelling  eine  gewisse  Rolle 
dabei  spielt,  aber  eine  mehr  indirekte,  zp- 
fällige:  man  ist  nicht  von  Schelling  aus- 
gegangen, sondern  hat  ihn  mehr  nur 
herangezogen,  auch  das  im  Grunde 
höchstens  nebenher.  B.  sieht  auch,  daß>  die 
Lutheraner  in  der  Kenosislehre  glauben,  spe- 
ziell Gedanken  Luthers  auszubilden.  Da 
wäre  sehr  viel  mehr  zu  sagen,  als  er  zu  sagen 
weiß.  Er  hätte  Loofs'  Artikel  „Kenosis"  in 
der  Realenzyklopädie  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche 
(Bd.  10),  den  er  einmal  zitiert  (bei  sehr  gleich- 
gültiger historischer  Einzelheit),  gerade  da- 
für mit  Nutzen  verwenden  können.  Luther 
selbst  war  keineswegs  Kenotiker,  aber  er 
bietet  Anknüpfungspunkte  für  die  moderne 
Theorie,  nämlich  einerseits  durch  die  Be- 
tonung des  Gedankens,  daß  man  das  ge- 
schichtliche Bild,  das  die  Evangelien 
von  Christus  gewähren,  zum  Ausgangspunkt 
aller  ,, Lehre"  über  ihn  nehmen  müsse,  andrer- 
seits durch  die  Einführung  des  (von  der 
nachfolgenden  Dogmatik)  als  ,,tapeinoti- 
cum"  bezeichneten  genus  der  communicatio 
idiomatum.  B.  führt  die  Konstruktionen,  die 
er  schildert,  sämtlich  mehr  oder  weniger 
ad  absurdum  und  hat  dabei  recht.  Gerade  da 
bewährt  er  viel  richtigen  Scharfsinn.  Nur 
daß  die  Kenotiker  selbst  wahrlich  nicht  min- 
der scharfsinnig  sind;  ja  sie  erweisen  sich 
geradezu  unerschöpflich  in  logsichen  Aus- 
wegen. Für  B.  ist  mit  dem  „katholi- 
schen" Dogma  ja  einfach  die  ,, Wahrheit" 
gegeben.  Da  ,.muß"  er  eben  die  Keno- 
tiker widerlegen.  Diese  selbst  würden  es  nicht 
schwer  haben,  ihn  ähnlich  zu  ,, widerlegen". 
Erfreulich  an  B.s  Schrift  ist,  daß  sie  sich 
im  Tone  kaum  je  vergreift. 

Halle.  F?  Kattenbusch. 

Philosophie  und  Erziehungswissenscliaft. 

Refeiate 
Otto  Kley  [Studienrat  am  Qymn  in  Neuwied], 
Die  deutsche  Schulreform  der 
Zukunft.  Tatsächliches  und  Grundsätz- 
liches zur  Einheitsschulfrage.  Köhi  J  P. 
Bachern,  1917.    190  S.   8».    M.  3. 


Wer  die  sozusagen  offizielle  Stellung  der 
katholischen  Kreise  zur  Einheitsschule  und 
sonstigen  Reformbostrehungen  verwandter 
Art  kennen  lernen  will,  findet  bei  Kley  seine 
Rechnung.  Er  tadelt  an  der  heutigen  Schule 
—  der  Volksschule  wie  der  höheren  Schule  — 
die  übermäßige  Betonung  des  Stofflichen  und 
die  Zurückdrängung  des  christlichen  Bildungs- 
und  Erziehungsideals.  Dabei  aber  sei  in 
Preußen  die  Vollöschule  eine  Bildungssack- 
gasse, da  die  Mittelschule  nicht  auf  ihr  auf- 
gebaut sei.  In  der  höheren  Schule  überwiege 
zu  sehr  die  fremdsprachliche  Bildung,  und 
das  humanistische  Gymnasium,  dessen  Lehr- 
plan im  wesentlichen  erhalten  bleiben  müsse, 
sei  zahlenmäßig  zu  stark  vertreten.  Die  Vor- 
schule sei  vom  sozialen  Standpunkte  zu  ver- 
werfen, solle  aber  nur  abgeschafft  werden, 
i^enn  das  Recht  auf  Gründung  konfessioneller 
Privatschulen  in  vollem  Umfange  gewähr- 
leistet werde. 

Die  Einheitsschule  ist  als  Mittel  zur 
Beseitigung  der  Übelstände  unbrauchbar. 
Sie  würde  die  Volksschule  ebenso  wie  die 
höhere  Schule  zerstören  und  die  „Eigenge- 
setzlichkeit" beider  vernichten,  die  Er- 
reichung ihrer  Ziele  unmöglich  machen.  Sie 
ist  ein  Erzeugnis  der  französischen  Revo- 
lution, ihr  Charakter  ist  demokratisch-anti- 
kirchlich, ja  antireligiös.  Nur  eine  3— 4  jährige 
„Grundschule"  ist  zu  empfehlen,  dann  aber 
müssen  sich  die  Wege  scheiden.  Den  be- 
gabten Volksschülern  mag  man  durch  be- 
sondere Veranstaltungen  den  Weg  zu  besserer 
Ausbildung  schaffen,  ohne  zu  verlangen,  daß 
die  höhere  Schule  sich  im  Interesse  jener 
Begabten  umgestalte.  Vor  allem  sollen  alle 
Schulen  wieder  mehr  Erziehungsschulen  wer- 
den ;  dies  gilt  besonders  von  der  Fortbildungs- 
schule. Auch  die  Forderung,  daß  alle  Lehrer 
zum  Studium  zugelassen  oder  gar  genötigt 
werden  sollen,  geht  zu  weit.  Wohl  aber  ist 
das  Lehrerseminar  so  zu  reformieren,  daß  es 
die  Möglichkeit  des  Studiums  der  Pädagogik 
—  nicht  etwa  aller  beliebigen  Studien  — 
bietet.  Eine  reichsgesetzliche  Regelung  der 
Schulfragen  ist  abzulehnen. 

Dies  sind  einige  Hauptgedanken  des 
Buches.  Sie  werden  durch  zahlreiche  An- 
führungen aus  Schriften  und  Beschlüssen 
beider  Heerlager  erläutert.  Im  Anhang  sind 
Schemata  zu  den  Reformplänen  von  Tews 
und  Rein  und  Leitsätze  von  Vereinen  und 
parlamentarischen  Cjrujjpen  gegeben. 
Steglitz.  Willibald    K  1  a  1 1. 
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Griecliische  und  lateinisciie  Philologie  und 
Literatnrgescliiclite. 

Referate. 
Ludwig  Kniu8,  0.  S.  ß.,  Die  poetische 
Spraciie  desPaulinus  Nolanus 
(liauptsäcliiich  vom  Standpunkt  der  Metrik 
aus).  Würzburger  luaiig  -  Disscrt.  Augsburg, 
Druck  von  Pli   J.  Pfeifier,   1918.    93  S.    S". 

Voriiesiende  Arbeit  besciiäftigt  sich  mit 
einem  der  gewandtesten,  fruchtbarsten  und  in 
seiner  Formengebung  der  heidnischen  Poesie 
noch  lam  nächsten  stellenden  christliclien 
Dichter.  Mit  der  Metiik  I^aulins  hatte  sicii 
A.  Huenier  (Wien  1903)  beschäfti;.it,  und 
Kraus  geht  nun  in  seiner  gehahvoUen  und 
tüciitigen  .A.rbcit  darauf  ein,  die  poetische 
Sprache  des  Dichti-rs  in  ihrer  Abhärrjigkeit 
von  der  Metrik  zu  untersuclien,  ein  Sloff, 
der  bei  den  tonangebenden ,  ciiristlichen 
Diciitern  unbedingt  durchzuführen  wäre. 
Denn  es  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  daß 
die  meisten  Neuersciieinungen  auf  sprach- 
lichem Gebiete  unter  dem  unmittelbaren  l:in- 
fluß  der  Verskunst  entstanden  sind,  ür  be- 
ginnt mit  der  Änderung  der  Endungen  und 
Suffixe  und  zeigt  zunächst,  wie  sich  Pauiin 
die  Eigennamen  für  seine  Dichtung  zurecht 
maaht,  um  dann  den  Geschlechtswcchsel  der 
Appellativa  und  die  zwischen  zwei  Dekli- 
nationen schwankenden  .'\ppeilativa  zu 
untersuchen.  Bei  den  Adjektiva  erörtert  er, 
wie  1 'aulin  die  im  poetischen  Sprachgebraucli 
bcgrünticlen  Möglichkeilen  den  nicti'ischcn 
iSedürfnissen  anpaßt,  und  lüiirt"  die  zusam- 
mengesetzten Adjeküva  auf.  für  die  Pauhn 
eine  große  Vorliebe  hat.  Hierauf  geht  er  zur 
Beeinflussung  der  Verba  durch  die  Dich- 
tung über  (z.  B.  daudere  -  daudicare,  ed.u- 
ceie  =-  fdiiciirej.  Gemäß  der  späteren  Zeil 
gebraucht  l^aulin  oft  das  Simplex  für  das 
k'Ompositum,  aber  auch  das  Gegenteil  isl 
nicht  selten;  ferner  wird  durch  den  metri- 
schen Zwang  der  siehr  häufige  Gebrauch  des 
Frequentalivum  und  lte:a!ivum  slatt  cicr  ein- 
fachen Formen  hervor  erufen.  l'in  sehr  wich- 
tiges und  inhaltreiches  Kapitel  beschäftigt 
sich  dann  mit  der  Verwendung  von  Um- 
schreibungen und  Synonyma  bei  den  in  Be- 
ti'acht  kommenden  Wortklassen.  Endlich 
wird  als  Schluß  der  Formenlehre  der  häufige 
Gebrauch  der  Deminutiva  behandelt,  die  ja 
in  der  späteren  Zeit  in  großem  Maße  in  die 
Sprache  hineinströmen.  Die  syntaktischen  Be- 
obachtungen werden  begoimen  mit  der  h!r- 
setzuug  des  Singulars  durch  den  Plural  und 


das    Gegenteil.      Dann    geht    der    Verf.     zur 

Komparation  über,  indem  er  die  Vennisehung 
der  Gradnntersciiiede  und  die  Umschreibung 
der  Komparationsformen  darlegt.  Und  im 
letzten  Kap.  behandelt  er  die  sehr  stark  ein- 
tretende Vermischung  von  Substantiv,  Ad- 
jektiv, Adverb  uud  Partizipium.  In  einem 
Aniiang  endlich  gibt  er  seine  Beobach- 
tungen über  den  Gebrauch  der  Tampora  und 
Modi,  nämlich  über  die  Vertauschung  der 
Zeiten  in  der  Unabhängigkeit  und  in  der 
.Abhängigkeit,  sowie  über  die  Consecutio 
temporum.  —  Die  Arbeit  bezeichnet  einen 
entschiedenen  Forlschritt  in  unserer  Kennt- 
nis der  späteren  Poesie  und  ist  dazu  angetan, 
weitere  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete 
anzuregen.  Ihre  Ergebnisse  sind  aber  des- 
halb wertvoll  und  gesichert,  weil  wir  von 
Paulin  eine  ganze  Anzahl  größerer  Briefe  in 
Prosa  besitzen  und  Kraus  fortgesetzt  sorgfältige 
Vergleiche  der  dichterischen  Sprache  Pau- 
lins  mit  seinem  Ausdruck  in  Prosa  angestellt 
hat. 
Niederlößnitz   b.    Dresden. 

M.  M  a  n  i  t  i  u  s. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchrouik. 

Ord.  Piof.  an  der  vläm.  Univ.  Gent  D  .  Wilhelm 
Adolf  Baenrens  als  Privatdoz.  f.  klass.  Phiiol.  an 
der  Univ.  Halle  habilitiert. 

Aord  Prof.  f.  klass  Phiiol.  a.  der  Univ.  Wien  Dr. 
Karl  Prinz  als  Prof.  Kukulas  Nachf.  als  ord  Prof. 
an  die  Univ.  Graz  beruien^ 


Kunstwissenschaft. 

Referate.  • 

Alfred  Einstein  jMünchenJ,  Geschichte  der 
Musik.  [  A  u  s  N  a  t  u  r  und  O  e  i  s  t  e  s  w  e  1 1. 
43;^.  Buch  )  Leipzig  und  I  erlin,  B.  O.  Teubner, 
•  im8.  2  Bl  u.  liü  >.  8".  Geb.  M  1,50. 
Derselbe,  Beispielsammlung  zur  älte- 
ren JVlusikgeschichte  [Dieselbe 
S.ininilung  439.  Bdch  ]  Ebda,  1917.  IV  u. 
87  S.     8".    Geb.  M.  1,50. 

Das  Außergewöhnliche,  das  Erfreu- 
liche an  dieser  neuen  kleinen  Musik- 
geschichte ist  die  Beispi<;lsammlung,  die  in 
einem  besondern  Bändchen  beigegeben  ist. 
Es  dämmert  die  Ansicht  auf,  daß  zur  Musik- 
geschichte nicht  nur  Bacher  gehören,  son- 
dern auch  die  Musik  selbst,  und  sie  wird 
erfreulicherweise  nun  auch  Ln  volkstümlichen 
Veröffentlichungen  in  Tat  umgesetzt.  Ein- 
stein war  für  das  kleine  Teubner-Bändcheu 
auf  eine   knappe   Auswahl   beschränkt;  aber 


17 


3.  Januar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG    1920.     Nr.   1. 


18 


er  hat  sie  sorgfältig  getroffen  und  bietet 
charakteristische  und  schöne  Beispiele,  selbst 
dem  Fachmann  muß  diese  kleine  Zusammen- 
stellung erwünscht  sein.  —  Die  Darstellung 
der  Geschichte  der  Musik  im  ersten  Bänd- 
chen zeigt  sichere  Beherrschung  des  Stoffes ; 
der'  Verf.  kennt  nicht  nur  die  Entwick- 
lung, sondern  er  hat  darüber  nachgedacht 
und  weiß  Hauptpunkte  ins  rechte  Licht  zu 
setzen ;  bei  der  Gedrängtheit  der  Darstellung 
dürfte  die  Lektüre  für  einen  Neuling  freilich 
nicht  ganz  leicht  sein.  Besonders  gut  ge- 
lungen scheinen  mir  die  Kapitel  über  Gluck 
und  über  Mozart ;  iiji  letztern  sei  beiläufig 
ein  Druckfehler  korrigiert,  1788  statt  1785 
für  das  Jahr  der  großen  Sinfonien. 

Basel.  Karl    Nef. 


Geschiciite. 

Referate. 
Jnlins  Kaerst  [ord,  Prof.  f.  alte  Gesch.  an  der 
Univ.  Würzburgl,  Geschichte  des  Helle- 
nismus. I.Teil.  2.  Aufl.  Leipzig  und  Ber- 
lin, B.  O.  Teubner,  1917.  XII  und  536 -S.  8». 
M.   16. 

Der  hier  vorliegende  erste  Band  von 
Kaersts  Geschichte  ues  Hellenismus  ist  trotz 
des  etwas  veränderten  Titels  die  zweite  Auf- 
lage des  ersten  Bandes  seiner  „Geschichte 
des  hellenistischen  Zeitalters",  welche  in  die- 
ser Zeitschrift  1903  Sp.  729 — 73ö  e;ner  ein- 
gehenden Beurteilung  unterzogen  worden  ist. 
Auf  sie  möge  für  die  Gesamtbeurteilung  die- 
des  Bandes  hiermit  verwiesen  sein  und  in 
der  jetzigen  Besprechung,  um  nicht  schon 
Gesiigtes  zu  wiederholen,  nur  hervorgehoben 
werden,  inwiefern  diese  zweite  Auflage  von 
der  ersten  abweicht  und  über  sie  hinaus- 
geht. Die  Grundauffassungen  des  Darstel- 
lers sind,  so^-eit  wiir  sehen,  in  allen  Wesent- 
lichen Punkten  dieselben  geblieben,  aber  im 
Einzelnen  ist  an  verschiedenen  Steilen  eine 
Vertiefung  uml  eingehendere  Begründung 
auch  gegenüber  abweichenden  Ansichten  der 
neueren  Forschung  eingetreten,  dte  den  Um- 
fang des  Bandes  um  rund  100  Seiten  er- 
höht hat. 

Diese-  Umarbeitungen  betreffen  in  erster 
Linie  das  erste  Buch  des  Bandes,  welches 
von  der  griechischen  PoMs,  als  einer  der 
Grundlagen  des  Hellenismus,  handelt.  Der 
Verf.  zeichnet,  öfters  in  polemischer  Aus- 
einandersetzung besonders  mit  Wilaniowitz 
und  Weil  (S.  2.  12.  14.  41),  in  5  Kapiteln 
einerseits  das,  was  er  als  den  Hauptinhalt  der 


Entwicklung  des  griechLschen  Stadtstaates 
betrachtet:  nämlich  die  allmähliche  Zersetzung 
ihrer  festen  auf  altvaterischem  Glauben  und' 
altvaterischem  Gemeinsamkeitsgefühl  be- 
stehenden Struktur  —  der  Herrschaft  des 
Nonios,  wie  er  es  nennt  —  durch  Klassen- 
herrschaft und  egoistische  Bestrebungen  ein- 
zelner Tyrannen  und  Demagogennaturen.  An- 
derseits schildert  er  den  daneben  hergehenden 
und  diese  Entwicklung  verstärkenden  Ein- 
fluß, der  sophistischen  Philosophie,  welche 
durch  die  theoretische  Ausbildung  der  Lehre 
vom  schrankenlosen  Rechte  des  Individuums 
an  den  Grundfesten  der  alten  gebundenen 
Staatsordnung  rüttelt  und  daneben  durch  Be- 
gi-ühdung  der  Lehre  von  einem  allgemeinen 
Naturrecht  speziell  die  y\chtung  vor  den  Ge- 
setzen der  Einzelstadt  untergräbt.  Die  diesen 
Gedankengängen  entgegengesjtzten  Systeme 
des  Plato  und  Aristoteles,  welche  die  sitt- 
liche Notwendigkeit  des  Gemeinschaftslebens 
betonen  und  durchaus  auf  dem  Boden  'des 
Stadtstaates  stehen,  sind  um  so  weniger  im- 
stande eine  gedeihliche  Gegenwirkung  her- 
vorzubringen, als  eine  Erweiterung  des  Stadt- 
staates zum  Nationalstaate  mit  dem  Lebens- 
ideal der  Polis  im  Grunde  nicht  vereinbar  er- 
scheint, weshalb  denn  auch  weder  Athen  noch 
Sparta  eine  wirkliche  nationale  Einigungerslrebl 
haben  noch  sie  erstreben  konnten,  ohne  den 
Boden  unter  den  Füßen  zu  verlieren.  In  der 
allgemeinen  Desorganisation  erscheint  Iso- 
krates,  der  nrehr  als  in  der  ersten  Auflage  ge- 
würdigt; uird,  als  der  Vertreter  neuer  sciiöpfe- 
lischer,  auf  das  makedonische  Zeitalter  vor- 
bereitender Ideen. 

Diese  Hauptgedanken,  wenn  anders  ich 
sie  als  solche  richtiig  aus  den  vielen  daneben 
hergehenden  reichen  anderen  .^usführungen 
herausgeschält  habe,  sind  in  der  jetzt  vorlie- 
genden Fassung  klarer  als  in  der  ersten  Auf- 
lage und  auch  dispoKitionell  straffer  durch- 
geführt. Eine  noch  schärfere  Scheiilung  zwi- 
schen der  Darstellung  der  St:iatsent\\ick!un- 
gen  selber  und  der  Schilderung  der  Theo- 
rieen  hätte  sich  wohl  durch  Zusammenfügung 
der  innerlich  zusammengehörigen  Kapitel  1 
und  4  und  der  Kapitel  2,  3  und  5  zu  je 
einem    Ganzen    erreichen    lassen. 

In  dem  zwx^iten  Buche,  der  Vorgeschichte 
Make.loniens  bis  auf  .Mexander,  sind  größere 
Umarbeitungen  nicht  ersichtlich.  Die  neuere 
Literatur  wird  eingearbeitet,  in  der  Frage 
nach  der  Nationalität  der  Makedoncn  hält 
der  Verf.  trotz  O.  Hoffmann  an  seinem  nur 
mit  Reserve  zustimmenden  Standpunkte,  die 
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Makedonen  für  einen  hellenischen  Stamm  zu 
halten,  fest;  Kahrstedts  yVuffassung  der 
Demoslhenisclien   Fülitik  wird  abgelehnt. 

üas  dritte  Buch,  die  üeschichte  Alexan- 
ders des  üroiien,  umfaßt  beinahe  die  Hiilfte 
des  ganzen  Bandes,  in  ihm  ist  das  erste 
Kapitel,  welches  den  „Orient  bis  auf  Alexan- 
der" behandelt,  an  Umfang  verdoppelt.  Der 
leitende  üedanke  in  dieser  kurzen  LJbersicht 
ist,  die  universalen,  organisatorischen  und  kul- 
turellen Bestrebungen  der  vorangehenden 
asiatischen  Reiche  kurz  zu  charakterisieren 
und  damit  eine  Eolic  zu  schaffen  für  Alexan- 
ders Verdienste  auf  diesen  Gebieten,  die  dann 
im  Schlulikapitel  als  weit  über  das  Bisherige 
hinausgeilend  hingestellt  werden.  Es  will 
mir  scheinen,  als  ob  Liclit  und  Schatten  hier 
nicht  gleichmäßig  genug  verteilt  seien. 
Alexander  steht  ja  doch  in  seinen  asiatischen 
Einrichtungen  in  allem  Wesentlichen  auf  den 
Schultern  "der  dortigen  mehrlausendjährigen 
Kultur  und  Staatsorganisation  und  des 
Achäniinidenreiches. 

Bei  der  Schilderung  von  Alexanders  Er- 
oberungen sind  nur  an  einzelnen  Punkten 
Veränderungen  eingetreten,  so  ist  besonders 
das  Verhältnis  Alexanders  zu  den  kleinasiati- 
schen  griechischen  Städten  und  Städtebün- 
den eingehender,  wenn  auch  in  demselben 
Sinne  wie  früher  behandelt.  Die  Verhand- 
Ijungen  mit  Daiius  nach  der  Schlacht  von 
Issos,  welche  zuerst  die  Absichten  Alexan- 
ders auf  sein  asiatisches  üroßkönigtum  klar 
hervortreten  lassen,  werden  trotz  einiger 
redaktioneller  Änderungen  ganz  ebenso  wie 
in  der  ersten  Auflage  aufgefaßt.  Und  doch 
iiätten  Belochs  Angriffe  auf  die  Echtheit  des 
dafür  wichtigen  Alexanderbniefes  wohl  eine 
eingehendere  Berücksichtigung  verdient. 
Denn  daß  Darius,  wenn  Alexander  in  so  un- 
zweideutigen Worten,  wie  das  in  seinem 
Briefe  geschieht,  Anspruch  auf  ganz  Asien 
erhoben  hätte,  nicht  nachher  noch  mit  dem 
Angebot  der  Abtretung  bis  zum  Euphrat 
kommen  Luin,  liegt  doch  auf  der  Hand.  Wie 
da  zu  helfen  ist,  ob  mit  Verwerfung  des 
Briefes,  anderer  chronologischer  Einord- 
nung oder  Streichung  der  späteren  Ver- 
handlungen, das  ist  natürlich  eine  Frage  für 
sich."  Aber  die  Überlieferung  einfach  nach- 
erzählen, geht  m.  E.  nicht  an. 

Dasjenige  Kapitel  des  ganzen  Bandes, 
welches  außer  dem  Buche  von  der  griechi- 
schen Folis  nach  Kaersts  Angabe  in  der  Vor- 
rede am  meisten  umgearbeitet  ist,  ist  das 
Schlußkapitel  des  Ganzen,  „Alexanders  Welt- 


herrschaft". Aber  man  muß  bei  einer  Ver- 
gleichung  mit  der  ersten  Auflage  sagen,  daß 
CS  sich  dabei  in  viel  höherem  Grade  als  bei 
dem  Buche  von  der  Folis  um  mehr  oder 
weniger  stilistische  und  einige  disposidonelle, 
als  um  sachliche  Änderungen  handelt.  Die 
Belege  für  Alexanders  Forderung,  göttlich 
verehrt  zu  werden,  sind  zwar  etwas  anders 
formuliert,  als  in  der  ersten  Auflage,  aber 
mit  der  Ansicht  Kornemanns,  daß  eine  gött- 
liche Verehrung  bei  Lebzeiten  Alexanders 
deshalb  unmöglich  sei,  weil  der  König  in 
der  ersten  Zeit  nach  seinem  Tode  in  Alexan- 
dria selber  nur  heroische  Ehren  genossen 
habe,  sowie  mit  anderen  Einwendungen  an- 
derer Forscher,  setzt  sich  der  Verf.  nur 
durch  die  kurze  Bemerkung  auseinander:  „die 
Darlegungen  dieser  Forscher  beruhen,  wie 
mir  scheint,  auf  einer  durchaus  irrigen  Be- 
urteilung von  Alexanders  Persönlichkeit  und 
Politik".  Eine  Widerlegung  ist  das  nicht.  Und 
doch  ist  gerade  die  Forderung  der  Aner- 
kennung seiner  Göttlichkeit  eine  der  Haupt- 
stützen gewesen,  auf  die  Alexander  nach 
K.s  Ansicht,  sein  ganzes  Regierungssystem 
gegründet  hat. 
Leipzig.  J.    Kromayer. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referete. 
Georg  Eiig.  Kunzer  [Dr.  phil.  in  Sofia],  Bul- 
garien. [Perthes'  K  1  ei  n  e  V  ö  1  k  c  r-  iin  d 
Länderkunde  zum  Gebrauch  im  praktischen 
Leben.  5  Bd.]  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes, 
19lQ.  Vlll  u.  169  S.  8".  Qeb  M.  5. 
Unsere  Kennlnis  Bulgariens  beruhte  lange 
Jahre  in  der  Hauptsache  auf  zwei  Werken: 
1.  F.  Kanitz,  Donau-Bulgarien  und  der  Balkan, 
3  Bde.,  l.  Aufl.,  Leipzig  18S2,  2  C  Jirecek, 
Das  Fürstentum  [Bulgarien,  Wien  189L  Der 
ungemein  rasche  Aufstieg  des  Landes  auf 
politischem  und  kulturellem  Gebiet  brachte 
es  natürHch  mit  sich,  daß  selbst  die  Werke 
zweier  so  vorzüglicher  Kenner  den  Bedürf- 
nissen der  Gegenwart  nicht  mehr  genügen 
konnten.  Es  ist  daher  ganz  besonders  zu 
begrüßen,  daß  die  kriegerischen  Ereignisse  der 
letzten  Jahre  zu  neuen  Schriften  angeregt 
haben.  Ich  nenne  hierbei  in  erster  Linie 
L  die  Arbeit  des  Berliner  Meteorologen  Karl 
Kassner,  Bulgarien,  Land  und  Leute  (Biblio- 
thek des  Ostens,  hgb.  von  W.  Kosch,  2.  Bd.), 
Lpz.  1916,  2.  A.  Ischirkoff,  Bulgarien,  Land 
und  Leute,  2  Teile  (Bulgar.  Bibl  ,  hgb.  von  Q. 
Weigand,   Bd.  1—2),    Lpz.    1916  und  1917, 
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3.  mit  Rücksic.it  auf  den  Zusammenhang,  in 
dem  sich  diese  Schrift  befindet,  O.  Frhr.  von 
Dungern,  Bulgarien  {Meyers  Konversations- 
Lexikon,  Kriegsanhang,  Bd.  II.  S.  77—81), 
Lpz.  1917.  Für  volkswirtschaftliche  Verhält- 
nisse im  besonderen  sei  verwiesen  auf  J.  Raud- 
nitz,  Die  staatswirtschaftliche  Entwicklung 
Bulgariens,  Wien  1913,  A.  Dix,  Bulgariens 
wirtschaftliche  Zukunft.  Lpz  191ö,  und  vor 
allem  W.  K.  Weiß-Bartenstein,  Bulgariens 
Volkswirtschaft  und  ihre  Entwicklungsmöglich- 
keiten, Berlin  191».  Einige  kleinere  Arbeiten 
findet  man  zusammengestellt  von  K.  Dieterich, 
Lit.  Zentralbl.  191(),  Nr.  41,  Sp.  1060-1062, 
auch  sei  verwiesen  auf  den  Artikel  von  W. 
Offergeid.  Bulgariens  Stellung  in  der  Welt- 
wirtschaft (Schmollers  Jahrb.,  Bd.  38,  1914, 
S.  1361  — 13SS).  Damit  sind  natürlich  nur 
die  wichtigsten  zusammenfassenden  Schriften 
in  deutscher  Sprache  genannt.  Man  sieht 
daraus,  es  herrscht  kein  Mangel  mehr  an 
Literatur  über  Bulgarien,  und  man  wird  daher 
an  Neuerscheinungen  schon  mit  gewissen  An- 
forderungen herantreten  dürfen.  Von  dem 
hier  vorliegenden  Werke  kann  man  sagen, 
daß  es  diese  Anforderungen  bis  auf  einen 
Punkt  erfüllt.  Es  behandelt  in  7  Abschnitten: 
Land  und  Leute,  Geschichte,  Staatswesen, 
Kunst  und  Schrifttum,  Bodenschätze  und  In- 
dustrie, Handel,  Verkehrswesen.  Ein  Sta- 
tistischer Anhang  sowie  ein  alphabetisches 
Namen-  und  Sachverzeichnis  bilden  den  Be- 
schluß. Der  Verf.  kennt  das  Land  aus  eige- 
ner Erfahrung,  beherrscht  die  Sprache  und  ist 
mit  den  Handelsverhältnissen,  wie  es  scheint, 
besonders  auf  dem  Gebiet  der  Textilwaren 
(vgl.  S.  ns),  wohl  vertraut.  Die  bulgarische 
offizielle  Statistik  und  zwar  sowohl  den  .1/-- 
7maire  statidique  de  Bulgarie  als  den  Bulletin 
mensuel  de  la  Directimi  Gmerale  de  la  Statüt.ique 
du  lioi/ainiie  de  Bulparie  hat  er  ausgiebig  be- 
nutzt. Hierüber  belehrt  uns  der  Text  selbst 
wie  das  Verzeichnis  der  „benutzten  Literatur" 
auf  S.  169.  Aber  dies  Verzeichnis  läßt  gleich 
den  von  mir  oben  erwähnten  Punkt,  der  zu 
Bedenken  Anlaß  gibt,  klar  hervortreten.  Der 
Verf.  sagt  selbst  in  der  Einleitung  (S.  X), 
daß  es  seine  Absicht  nicht  gewesen  sei,  „das 
gestellte  Thema  ausführlich  zu  behandeln". 
Nur  , skizzenhaft"  wollte  er  das  Bild  gestal- 
ten. Allein  selbst  für  eine  Skizze  ist  die  S.  169 
angegebene  Literatur  nicht  ausreichend.  Man 
muß  es  bedauern,  daß  ein  so  wohl  unterrich- 
teter Mann  sich  nicht  die  Zeit  genommen  hat, 
den  Gegenstand  auch  literarisch  gründlicher 
zu  verarbeiten.     Überhaupt   ist   eine  gewisse 


Hast  bei  der  Herstellung  des  Manuskriptes  un- 
verkennbar Stilistische  und  orthographische 
Entgleisungen,  wie  sie  sich  zahlreich  (S.  12, 
20,  22,  25,  28,  29,  39,  42,  49,  51,  67,  73, 
79,  93,  94,  100,  103,  115,  125,  131,  133, 
136,  139,  14-1,  147,  165,  168)  finden,  kann 
man  unmöglich  allein  zu  Lasten  des  Setzers 
und  der  Kriegsverhältnisse  buchen.  Dazu 
kommt  eine  gewisse  Nachlässigkeit  in  der 
Behandlung  der  Eigennamen.  So  erscheint 
derselbe  Name  in  den  Formen  Ojimnüdscldnu. 

(S.  12),    Gjurviärdsrhina  (S.  13)   und  Giuriiiud- 

»■kiiia  (S.  72);  das  Inhaltsverzeichnis  verweist 
unter  Gjänniirdscldini  nur  auf  S.  13.  Gemeint 
ist  natürlich  Gjämüiitznia  oder  Gjihiiidd-iiKi, 
Stadt  von  7 — 8000  Einwohnern,  im  Hinterlande 
von  Porto  Lagos  an  der  Bahn  Saloniki — Kon- 
stantinopel gelegen.  Stara  Zagora  erscheint 
bald  in  dieser  Schreibung,  bald  als  Stara 
Sagora,  im  Inhaltsverzeichnis  überhaupt  nicht. 
Das  Inhaltsverzeichnis,  das  in  jeder  Hinsicht 
verbesserungsbedürftig  zu  sein  scheint,  bricht 
nämlich  beim  Buchstaben  -S  merkwürdiger- 
weise mit  KSerdicii  ab.  Statt  Nu.'M/riid  S.  115 
ist   natürlich   zu    lesen  liasgrad   oder    besser 

litiZiliad. 

Doch  ich  halte  ein  und  wende  mich  mehr  den 
sachlichen  Gesichtspunkten  zu.  Die  Überleitung 
mag  eine  Bemerkung  über  den  Namen  des  bulgarischen 
Parlaments  Söbranje  bilden.  Das  Wort  ist  Neutrum, 
man  liat  sich  aber  im  Deutschen  gewöhnt  ,,dic"  So- 
hranje  zu  sa;^en  Der  Verf.  sagt  „die"  und  „das"  in 
bunter  Abwechslung.  Statt  Tartareii  (S.  15,  29  u. 
sonst)  würde  ich  lieber  Talaren  schreiben  (so  richtig 
S.  162).  Auch  halte  ich  es  für  verkehrt,  schlankweg 
zu  sagen,  daß  die  jetzt  vorhandenen  ca.  70C0  Tataren 
bereits,  im  Mittelalter  eingewandert  seien.  Von  den 
Tataren,  die  Bulgarien  im  Mittelalter  erreichten,  dürf- 
ten kaum  Ansiedler  zurückgeblieben  sein.  Die  heu- 
tigen tatarischen  Bewohner  Bulgariens  kamen  erst 
gegen  Ende  des  18.  Jahrh.s,  namentlich  aber  nach  dem 
Pariser  Frieden  von  1856  (vgl.  u.  a.  C  jire.'ek,  Gesch. 
d.  Bulg  ,  S.  676;  Ischirkoff  II  35;  St.  Romansky,  Le 
caractere  ethnique  de  la  Dobroudja,  in:  La  Dobroudja, 
Sofia,  1918,  S.  181  —  185;  E.  Oberhummer,  Die  Bal- 
kanvölker, Wien  1917,  S  43)  S.  13  würde  ich  statt 
Srfdna  flora  —  an  deren  Fuße  Stara  Zagora  liegen 
soll —  lieber  sagen  Äürnena  (Vora  (Iv'chgebirge).  Zwar 
weiß  ich,  daß  man  gelegentlich  unter  dem  Namen 
„Mittelgebirge"  {Srcdna  Gora)  alle  Flöhenzüge  vom 
Ichtiman-Oebirge  bis  zum  Rehgebirge  zusammenfaßt 
(vgl.  Ischirkoff  1  57),  allein  an  dieser  Stelle  könnte 
man  doch  versucht  sein,  an  die  eigentliche  Srcdna 
Oora  zu  denken.  S.  22  würde  ich  die  lateinisch-grie- 
chische Sprachgrenze  erwiihnt  haben;  am  besten  folgt 
man  dabei  den  Angaben  C.  Jircreks  (vgl.  Albanien 
in  der  Vergangenheit  in  :  I..  von  Thallöczy,  Illyrisch- 
albanische  Forschungen,  München  imd  Leipzig  1916, 
1  66 ;  s.  auch  E.  Oberhummer  a  a.  O.  S.  13,  sowie 
St.  Romansky,  Lehnwörter  lateinischen  LJrsprimgs  im 
Bulgarisclien,  in  G  Weigands  Jahresbcr.  des  Instituts  f. 
rutuän.  Sprache,  Bd.  15)  S.  24  würde  ich  statt  Justinian 
lieber  schreiben:  Juetinianll.    S.  27    ist    die   Schil- 
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derung  Kaiser  Basileios'  II.  Bulgaroktonos  zu  einseitig 
vom  bulgarischen  Standpunkt  gegeben  S.  87  linde 
ich  die  Bemerkung,  daß  Byzanz,  »wo  alles  im  Zustand 
der  Erstarrung  lag,"  nicht  fällig  gewesen  sei,  »litera- 
risches l.fbeu  zu  spenden",  doch  zu  stark  und  den 
eigentlichen  Kernpunkt  nicht  treffend.  »Der  Grund, 
warum  Bulgarien  und  Rufiland  nicht  viel  eher  einen 
Humanismus  erlebten  als  Italien  und  Deutschland", 
sagt  Karl  Dicterich,  Die  osteuropäischen  Literaturen, 
Tübingen  1911,  S.  80,  »liegt  ebenso  sehr  auf  byzan- 
tinischer wie  auf  slawischer  Seile.  Dort  überwog 
der  Klerus  bei  weitem  die  Zahl  der  klassisch  Gebil- 
deten, und  hier  fehlte  es  bei  dem  Mangel  einer  kräf- 
tigen aristokratischen  Bildungsschicht  vollends  an  jeder 
Vorbedingung  zum  Eindiingen  in  die  Welt  des  Alter- 
tums      So   erklärt   es  sich,   daß   nur   die  starke 

christliche  Unterströmung  den  Weg  von  Byzanz  zu 
den  Süüslawen  und  Russen  fand,  während  die  schwache 
klassische  Oberströmung  nach  dieser  Seite  hin  wir- 
kungslos verlief."  Zu  der  Qeschichtstafel  (S.  160) 
möchte  ich  bemerken,  daß  manche  der  gegebenen 
Zahlen,  die  wohl  in  der  Hauptsache  auf  den  Angaben 
C.  fircceks  in  dessen  Geschichte  der  Bulgaren,  Frag 
1876,  beruhen,  durch  spätere  Forschungen,  und  zwar 
teilweise  durch  Jireöck  selbst,  modifiiiert  worden  sind. 
Allein  der  Verf.  wird  mir  einwerfen,  daß  die  histo- 
rischen   und    rein    geographischen  Angaben    für    ihn 


nur  Nebenzweck  gewesen  seien,  und  daß  er  sein  Haupt- 
augenmerk auf  d.is  statistische  Material  und  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  gerichtet  habe.  Leider  fehlt 
es  auch  hierbei  niihl  an  Unebenheiten.  So  vermisse 
ich  S.  19  hinter  den  Worten;  »In  Ostrumelien  wurden 
in  der  Zeit  von  1878  79"  die  Zahlenangabe.  S.  116 
stimmt  die  in  der  1.  Tabelle  gegebene  Gesamtzahl 
in  zwei  Fällen  (bei  Brennholz  und  Holzkohle)  nicht 
mit  den  aus  der  2.  Tabelle  zu  errechnenden  Summen 
überein  ( 2  054  738.  gegen  2  054  739  und  6  M3  666  gegen 
6342666).  Die  Fehler  finden  sich  auch  bei  Ischirkoff  II, 
48,  scheinen  also  von  dort  übernommen  zu  sein.  Ein 
rechnerischer  Fehler  liegt  auch  S.  126  vor,  und  zwar 
in  der  letzten  Zahl  unten  rechts:  70.6  statt  70.2. 

Doch  genug  der  Ausstellungen.  Ich  möchte 
nicht  den  Eindruck  eines  Splitterrichters  her- 
vorrufen. Ich  bin  vielmehr  der  Überzeugung, 
daß  sich  die  gerügten  Mängel  und  andere, 
die  mir  entgangen  sein  sollten,  mit  leichter 
Mühe  bei  einer  neuen  Auflage  beseitigen 
lassen.  Eine  solche  aber  wünschen  wir  dem 
im  übrigen  sehr  erfreulichen  Büchlein  von 
Herzen. 

Bad  Homburg  V.  d.  Höhe.     E.  Gerland. 
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Odyssee  und  Telemachie 

Untersuchungen  über  die  Composition  der  Odyssee 


D' 


Rudolf  Dahms 

Gr.-8".     (87  S.)     Geh.  M    4.— 

>ie  »Homerische  Frage"  wird  seit  1795  wieder  erörtert,  nicht  nur  von  den  Philologen,  begreif- 
licherweise Ott  mit  großer  Leidenschaft,  wie  einst  in  Alexandria.  Lachmann  liat  uns  bis  auf 
den  heuligen  Tag  deu  Weg  gewiesen:  zunächst  durch  Interpretation  und  Aiialysis  der  ganzen  Dich- 
tungen kommen  wir  weiter  im  Verständnis  ihrer  Komposition.  Kirchhoff  hat  die  Komposition  der 
Odyssee  klargelegt.  Er  hat  dabei  die  zwischen  die  Götterszenen  des  «  und  f  eingelegte  Telemachie 
und  die  zu  ihr  gehörigen  Partieen  des  o  und  n  als  Einlagen  ausgeschieden.  Niese  hat,  soviel  ich 
weiß,  als  erster,  nicht  als  einziger,  die  These  aufgestellt,  die  Figur  der  Telemachos  sei  von  der  spä- 
teren Dichtung  erschaffen  worden.  Ich  bin  unabhängig  von  ihm  aus  anderen  Gründen  als  er  zu 
demselben  Resultate  gekommen.  .Aus  dem  Vorwort. 


An  unsere  Leser. 

Durch    die    andauernde    Steigerung    der  Herstellungskosten   der    Nummern 
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A  d  0  1  f  O 
Felischs  „Neuordnung"  i)  scheint  an  der 
Schwelle    zweier   Menschenalter    oder    selbst 
zweier    Weltanschauungen    zu    stehen.     Ich 


>)  Fetisch,  Neuordnung  der  Menschen- 
liebe. Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1918. 
2  Bl.  u.  167  S.  8  '.  M.  2.  Die  vorliegende  Be- 
sprechung ist  vor  dem  Umsturz  niedergeschrieben  wor- 
den und  stellt  vor  allem  die  Gesichtspunkte  in  den 
Vordergrund,  die  gegen  Ende  des  Kriegs  dem  Sozial- 
politiker  und    Pädagogen   sich   aufdrängen    mußten. 


ü  n  t  ii  c  r 

meine  dies  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  es 
etwa  keine  Verbindung  zwischen  dem  ausge- 
prägten pei'sönlichen  Glaubensbekenntnisse 
sein'es  Verf.s  und  der  von  ihm  gleichzeitig 
vertretenen  Forderung  moderner  Organi- 
sation gäbe.    Im  Gegenteil :  der  Volksverein 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  die  Revo- 
lution und  ihre  Folgen  diese  Gesichtspunkte  nicht  un- 
berührt gelassen  haben. 
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für  das  katholische  Deutschland,  der  Evan- 
geliscli-soziale  Kongreß,  die  christliche  Ge- 
werkschaftsidee, der  Zionismus,  —  sie  alle 
machen  klar,  daß  zwischen  positiver  Reli- 
giosität und  Organisation  kein  Widerspruch' 
ist.  Wir  können  bei  unserer  Besprechung  der. 
persönlichen  Einschlag  der  „Neuordnung  der 
Menschenliebe"  sogar  beiseitelassen,  denn,  ein 
so  sympathisches  Licht  er  auch  auf  die  Be- 
strebungen der  Schrift  wirft,  ist  er  doch  nicht 
eigentlich  Voraussetzung  ihres  Verständnisses 
und  der  Auseinandersetzung  mit  ihren  Grund- 
ideen. Diese  Voraussetzung  scheint  anders- 
wo zu  liegen. 

Offnen  Blicks  würdigt  F.  die  Gegenwart 
und  ihre  Probleme,  er  geht  nicht  an  den 
Kriegsgewinnen  und  der  Schädigung  der 
öffentlichen  Moral  vorbei,  er  deivkt  an  den 
Tag  der  Rückkehr  der  Millionen  Krieger,  er 
streift  endlich  die  politisch-sozialen  Aufgaben, 
die  der  Krieg  geschaffen  hat.  Aber  —  und 
darin  liegt  der  Gegensatz  der  Weltanschau- 
ungen —  er  glaubt  letzten  Endes  mit  einer 
Neuordnung  aller  von  Menschenliebe  ge- 
leiteten Bestrebungen,  mit  einer  lückenloser. 
Organisation  der  sozialen  Fürsorge  fast  aüe 
Probleme  lösen,  alle  Schatten  beschworen  zu 
können.  Wir'  wollen  ihm  nicht  in  die  Einzel- 
heiten seines 'Systems  hinein  folgen,  in  dem  e:' 
erfahren,  dessen  Theorie  ihm  nur  der  Nieder- 
schlag praktischer  Erprobung  ist.  Wer  sich 
mit  der  Schrift  grundsätzlich  auseinander- 
setzen will  und  wer  eine  Klärung  für  uner- 
läßlich hält,  der  muß  Grundfragen  unserer 
Sozialpolitik  behandeln,-  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  nie  aufgehört  haben,  die  Geister 
zu  beschäftigen,  und  die  nach  dem  Kriege 
mehr  denn  je  um  die  Vorherrschaft  ringen 
werden. 

Es  fällt  zunächst  auf,  daß  F.  innerhalb 
seines  Gedankengangs  nur  wenig  Platz  für 
die  organisierte  Selbsthilfe  der  Bedrohten  und 
sicher  keinen  Standort  für  die  Selbsthilfe- 
organisationen der  Berufs,gruppen  übrig  hat. 
Insoweit  es  sich  um  die  Jugend  handelt,  kann 
man  diesen  Standpunkt  verstehen,  wie  denn 
überhaupt  die  vollendetsten  und  reifsten  Teile 
der  Schrift  dem  Erziehungsproblem  gewidmet 
sind  und  hier  den  Forderungen  un.serer  Zeit 
so  klar  und  einwandfrei  entgegenkommen, 
daß  ein  Widerspruch  nicht  laut  werden  wird. 
In  der  Tat  ist  das  Jugendproblem  nicht  vor- 
wiegend Sache  der  im  Kampf  um  die  Ver- 
teilung stehenden  Organisationen,  die  aber 
allerdings  auch  nicht  ganz  ausgeschaltet  wer- 
den dürfen.    Denn  auch  unsere  Jugend  tritt 


früher  oder  später  in  den  Kampf  ums  Dasein, 

muß  sich  in  einer  widersprucherfüllten,  vo." 
Strömungen  und  Auseinandersetzungen  durch- 
wühlten Gesellschaft  zurechtfinden,  und  wer 
die  Jugend  als  solche  von  diesem  Kampf  noch 
fernhalten  will,  der  muß  ihr  doch  eine  Kennt- 
nis der  Tatsachen,  z.  B.  des  Arbeitsmarktes, 
vermittehi  und  die  Tatsachen  selbst  so  ge- 
stalten wollen,  daß  die  jungen  Leute  nicht 
beim  Übertritt  ins  Erwerbsleben  einen  un- 
erträglichen Gegensatz  zu  den  ihre  Erziehung 
leitenden   Ideen   empfinden. 

Nun  wird  —  und  das  verschwindet  bei 
F.  fast  ganz  —  die  Neuorientierung  in  sehr 
starkem  Maße  von  bestimmten  politischen  und 
Rechtsvorstellungen  geleitet  sein.  Wir  können 
sie  hier  nur  andeuten.  Sie  wurzeln  in  der 
Schaffung  politischer  Bewegungsfreiheit  und 
eines  walirhaft  sozialen  Rechtes,  in  der  Aus- 
merzung der  Widersprüche,  die  durch  den 
Organisationsgedanken  und  den  tatsächlichen 
Organisationszwang  in  eine  vorzugsweise  nur 
Individualrechte  hegende  Rechtsordnung 
hineingetragen  worden  sind.  Niederschläge 
des  Organisationsgedankens  in  diesem  Sinn 
sind  nicht  nur  der  Berufsverein,  der  Unter- 
nehmerverband, das  Kartell,  die  Genossen- 
schaft; die  umfassendste,  individuelle  Freiheit 
und  Rechtsentwicklung  am  stärksten  be- 
einflussende Organisation  ist  die  große 
Unternehmung  an  sich.  Wir  haben  nach  dem 
Kriege  mit  einer  alles  Bisherige  in  den 
Schatten  stellenden  Entwicklung  dieser  großen 
Unternehmungen,  mit  weiterer  Zurückdrän- 
gung des  Mittelstandes,  mit  scharfer  Kontrolle 
der  .Mlgemeinheit  durch  kleine  kapitalistische 
Minderheiten  zu  rechnen,  und  werden  diese 
Umwertung  aus  wirtschaftlichen  Gründen  so- 
gar bis  zu  einem  gewissen  Grad  wünschen 
müssen;  aber  sie  bedarf  des  Korrektivs  in 
einer  Politisierung  der  Massen,  in  sozialer 
Ge.setzgebung, ,  in  Erstarkung  der  sozialen 
Organisationen,  in  neuen  Unterlagen  unseres 
gesamten  politischen  Lebens  mit  dem 
obersten  Zweck,  individuelle  und  organisierte 
Kräfte  gemeinsam  für  das  Vaterland  wirken 
zu  lassen. 

Liegt  das  alles  etwa  abseits  von  einer 
,, Neuordnung  der  Menschenliebe"?  Mir 
scheint  es  geradezu  im  Vordergrund  zu 
stehen;  und  erst  auf  dieser  Grundlage  kann 
die  soziale  Organisation,  wie  sie  F.  versteht, 
kann  die  Organisation  des  Wohltuns,  kann 
Jugendrecht  und  staatsbürgerliche  Erziehung 
voll  wirksam  werden.  Alle  die  Forderungen 
der  vorliegenden  Schrift  werden,  auch  wenn 
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restlos  verwirklicht,  die  Dissonanzen  nicht 
ausschalten  können,  unter  denen  wir  nun 
wirklich   lange  genug  gelitten   haben. 

In  einer  Auseinandersetzung,  die  ich  vor 
vielen  Jahren  mit  Herrn  v.  Erdberg  über  den 
Begriff  der  Wohlfalirtseinrichtungen  hatte, 
gestand  meinGegnerauch  den  Gewerkschaften 
der  Arbeitnehmer  grundsätzlich  die  Eigen- 
schaft eben  als  „Arbeiterwohlfahrtseinrichtun- 
gen" zu ;  aber  solche  Begriffsbestimmung 
läuft  auf  eine  Selbsttäuschung  über  Zweck 
und  Aufgabe  der  sozialen  Organisationen 
hinaus.  'Sie  vernachlässigt  das  psychologische 
Moment,  das  im  Ringen  der  Berufsvereine  um  , 
den  Ertrag  der  Arbeit  und  um  politische 
Geltung  liegt,  sie  schätzt  den  Wert  der  „Wohl- 
fahrt" höher  als  den  kälteren  und  doch  un- 
ersetzbaren Begriff  des  Rechts  und  der  Be- 
wegungsfreiheit. Sie  verkennt  wohl  auch  den 
Idealismus,  der  in  unserer  Arbeiterbewegung 
lag;  er  erschöpft  sich  nicht  in  „Wohlfahrt". 

Dies  war  die  Einwendung,  die  grundsätz- 
lich gegen  eine  vorwiegend  patriarchalisch 
gedachte  „Neuordnung  der  Menschenliebe" 
zu  richten  war;  aber,  wie  eingangs  erwähnt, 
in  der  Schrift  des  hervorragend  praktischen 
Sozialpolitikers  kämpft  auch  eine  andere  Welt- 
anschauung um  Geltung.  Bemerkenswerter 
Weise  begnügt  sich  F.  da,  wo  er  mit  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  eintritt,  nicht  mit  Vor- 
schlägen von  Fürsorge-  und  Vorsorgemaß- 
nahmen, hier,  in  der  Jugendfrage,  ruft  er  den 
Gesetzgeber  in  die  Schranken.  Der  Verf. 
eines  „Deutschen  Jugendgesetzes"  will  die 
Jugend  'auf  sichere  Unterlagen  gestellt 
wissen,  als  sie  philanthropische  Bestrebungen 
zu  bieten  vermögen.  Hier  ist  die  Schnitt- 
stelle zwischen  den  zwei  Generationen  und 
Weltanschauungen,  ulid  hier  wird  man,  wie 
schon  betont,  sich  vorbehaltlos  F.s  Führung 
überlassen.  Wem  das  Jugendproblem  vom 
kriminalistischen  Standpunkt  aus  nicht  weniger 
als  vom  sozialpolitischen  nahegetreten  ist,  der 
begrüßt  die  Vorarbeit  auf  Gebieten,  die  in 
ihrer  Gesamtheit  sicher  einen  bestimmenden 
Einfluß  auf  künftige  Generationen .  haben 
werden. 

Und  diese  Übereinstimmung  ist  mehr  wert 
als  die  Verschiedenheit  der  Lehrmeinungen. 
Für  uns  ist  durch  die  fortschrittliche  Stel- 
lungsnahme  F.s  in  allen  Jugendfragen  jener 
organisatorische  Grundgedanke,  hinsichtlich 
dessen  wir  in  Widerspruch  zu  ihm  traten,  be- 
reits sieghaft  geblieben.  Ein  Jugendrecht  wird, 
indem  es  mit  der  nötigen  Entschiedenheit  auch 
in    die   familiären    Kreise   eingreift,    Voraus- 


setzung und  Veranlassung  für  die  Neuord- 
nung des  gesamten  sozialen  Rechts,  nicht 
einseitig  sozialistisch  gerichtet,  aber  noch 
weniger  individuellen  Machtansprüchen  zu- 
gänglich, werden.  Macht  der  Gesetzgeber 
nicht  Halt  vor  der  engsten  Gemeinschaft, 
der  Familie,  so  ist  nicht  einzusehen,  wieso 
er  an  den  mächtigen  Toren  der  Großunter- 
nehmung oder  jeder  andern  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Organisation  vorbeigehen  soll. 
Dann  aber  wird  der  Verteilungsprozeß  nicht 
mehr  ausschließlich  in  einem  Vertrag  zwi- 
schen ungleichen  Kontrahenten  und  in  der 
zusätzlichen  patriarchalischen  Fürsorge  — 
die  eine  solche  auch  bei  modernster  Organi- 
sation bleibt  —  entschieden  werden ;  man 
wird  fortfahren,  die  organisierte  Nächstenliebe 
zu  pflegen  und  fortzubilden,  aber  ähnlich 
wie  im  Jugendrecht  treten  alsdann  auch  für 
den  gerechten  Arbeitsertrag  Sicherungen 
durch  Recht  und  Organisation  in  den  Vorder- 
grund. 

So  könnten  Weltanschauungsfragen  zu 
praktischer  sozialer  Arbeit  verbunden  werden. 
Wir  danken  dem  Verf.  der  Schrift,  daß  sie 
dazu  Veranlassung  bietet. 


Gelelirten-, 
Sibliotliekswesen. 


Schrift-,  Buch-  .und 


Referate. 
Friedrich  Zoepfl  [Dr.  phil.  in  Mindelheim),  Jo- 
hannes  Altenstaig.  Ein  Qelehrten- 
leben  aus  der  Zeit  des  Humanismus  und  der 
Reformation.  [Ref  o  r  m  a  t  i  o  n  s  g  e  s  c  h  i  c  h  t- 
liche  Studien  und  Texte,  veröffentl.  mit 
Unterstützung  der  Gesellschaft  zur  Herausgabe  des 
Corpus  Catholicorum  von  Joseph  Ooering. 
Heft  36].  Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1918.  VIII 
u.  72  S.    8".    M.  2. 

Joh.  Altenstaig  aus  dem  Städtchen  Mindel- 
heim im  bayr.  Schwaben  hat  weder  als  Huma- 
nist noch  als  Feind  odei'  Frc^^ind  der  Refor- 
mation eine  bedeutende  Rolle  gespielt.  Er 
hat  nicht  in  breiter  (^fentlichkeit  gewirkt: 
nachdem  er  in  Tübingen  als  Schüler  Hein- 
rich r^ebels  sich  um  Verbreitung  der  klassi- 
schen Latinität  bemüht  hatte,  lehrte  er  an 
der  S'chule  des  Augustinerstiftes  Fölling  in 
Oberbayern  und  sodann  am  Augustinerkloster 
seiner  Vaterstadt,  wo  er  Kaplan  war.  Seine 
Schriften  bieten  nichts  Neues  und  Eigenes, 
sondern  sind  „meist  nur  registrierend  und 
kompilierend".  Aber  er  hat  doch  an  den 
beiden  großen  Bewegungen  des  Humanismus 
und  der  Reformation  tätigen  Anteil  genom- 
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men,  hat  ferner  zahlreiche  hervorragende  Zeit- 
genossen zu  Freunden  und  Gönnern  gehabt, 
und  von  seinen  Schriften  haben  wenigstens 
die  beiden  Vokabularien,  der  Vocabuiarius 
vocum,  ein  lateinisches  Wörterbuch,  und  der 
Vocabuiarius  theologiae,  ein  ,, Lexikon  der 
theologischen  Schulbegriffe",  mehrere  Auf- 
lagen erlebt,  und  der  im  übrigen  ziemlich 
trockene  Kommentar  zu  Bebeis  Triumphus 
Veneris  ist  immerhin  ein  beachtlicher  Beitra,',' 
zur  Kultur-  und  Sittengeschichte  desendenden 
Mittelalters  und  ein  Zeichen  dafür,  wie  gering 
damals  vielfach  auch  bei  guten  Katholiken 
die  Achtung  vor  Papst  und  Hierarchie,  Klerus 
und  Mönchen  war.  So  war  es  gerechtfertigt, 
daß  Altenstaig  innerhalb  der  von  dem  leider 
vor  kurzem  abberufenen  Oreving  herausge- 
gebenen Sammlung  eine  Monographie  ge- 
widmet wurde.  Sie  ist  fleißig,  sorgfältig  und 
innerhalb  der  freilich  enggezogenen  Schran- 
ken erschöpfend. 

Zur  Bibliographie  sei  bemerkt,  daß  die  S.  48  an- 
geführten zwei  Ausgaben  des  Vocabuiarius  vocum 
Basel,  Langendorff,  1514  und  Basel  1515  identisch 
sind.  Der  bel<annte  Adam  Fetri  aus  Langendorff  bei 
Hammelburg  in -Franken  ist  der  Drucker;  vgl.  Stock- 
meyer und  Reber,  Beiträge  zur  Basler  Buchdrucker- 
geschichte, Basel  1840,  S.  136  ff.,  wo  S.  139  auch  nur 
die  eine  Ausgabe  von  1514  verzeichnet  ist.  Sie  ist 
auch  in  Zwickau  vorhanden,  ebenso  die  Schriften  2, 
4,  8,  10.  Der  Holzschnitt  in  dem  letzten  Druck- 
werkchen (Von  der  Füllerey,  Straßburg,  Joh.  Grü- 
ninger,  1515)  begegnet  schon  1508  bei  diesem  Drucker 
(Kristeller,  Die  Straßburger  Bücherillustration  im  15. 
und  im  Anfange  des  16.  Jahrh.s,  Leipzig  1888,  S.  104. 
Zwickau  i.  S.  O.  Giemen. 


Heidelberger    Akademie    der    Wissenschaften. 

25.  Okt.  l'J19.     Sitz,  der  Phil.-hist.  Kl.    Vors.: 

Herr  B  e  z  oi  d. 

Der  Se  kretär  gab  der  Trauer  der  Klasse  um  das 

Hinscheiden    ihres   Seniors    Fritz  Scholl  Ausdruck. 

Es  wurden  folgende  Arbeiten  vorgelegt: 

1.  von  Herrn  Deubner  (Freiburg):  „Bemer- 
kungen zu  einigen  literarischen  Papyri  aus  Oxy- 
rhynchos".  Behandelt  werden  die  Papyri  Nr.  1611, 
1612  (Bd.  13)  und  1883  (Bd  II)  kritisch-exegetisch, 
wobei  der  Verf.  die  Herstellung  der  Texte  zu  fördern 
versucht.  Nr.  1611  wird  überdies  der  Lyseis-Literatur 
zugeordnet  und  im  metrisclien  Aufbau  von  Nr.  1393 
(Rhod.  Windzauber)    das  Stollenschema   aufgewiesen. 

2.  von  Herrn  Boll:  a)  eine  Abhandlung  des 
Direktors  der  Freiburger  Univ.-Bibl.  Dr.  E.  J  a  c  o  b  s: 
„Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Bibliothek  im 
Serai  zu  Konstantinopel".  Die  Nachrichten  über 
Handschriftenschätze  im  Serai  werden  gesammelt  und 
kritisch  untersuclit.  Ais  ältester  Zeuge  für  das  Vor- 
handensein solcher  wird  der  jüdische  Arzt  am  Hofe 
Murads  lil.  (1574—1595)  Dominico  von  Jerusalem, 
später  Helfer  Kardinal  Borromeos  bei  der  Sammlung 
von  Hss.  für  die  Ambrosiana  erwiesen.  Die  durch 
Oirardin   nach    Paris  gebrachten    Hss.    stammen   aus 


der   Privatbibl.   des    Prinzen    und  Sultans  Mustafa  l. 
(1617-1623). 

b)  eine  Abhandlung  von  I^rof.  Dr.  A.  War- 
burg (Hamburg):  „Heidnisch-antike  Weissagung  in 
Wort  und  Bild  zu  Luthers  Zeiten."  Die  Abhandlung 
zeigt  den  Einfluß  des  Planeten-  und  Monstraaber- 
glaubens auf  die  geschichtlichen,  religiösen  und 
künstlerischen  Anschauungen  des  Reformationszeit- 
alters an  besonders  wichtigen  Texten  und  Bildern 
aus  dem  Kreise  Luthers  und  Melanchtlions.  Be- 
sprochen werden  namentlich  ein  bisher  unbekannter 
Brief  Melanchtlions  an  Johann  Carion,  der  am  kurbran- 
dcnburgisclien  Hof  eine  einflußreiche  Stellung  ein- 
nahm, die  Umdatierung  von  Luthers  Geburt  auf  den 
22.  Okt.  1484  durch  den  italienischen  Astrologen 
Oauricus,  sowie  Luthers  Vorrede  zu  der  Weissagung 
des  Johannes  Lichtenberger  (1527).  Luther  und  Dürer 
treffen  in  ihrem  Kampf  gegen  die  astrologische  Mytho- 
logik  zusammen. 

3.  von  Herrn  W  e  i  n  r  e  i  c  h  :  „Stiftung  und 
Kultsatzungen  eines  Privatheiligtums  in  Philadelpheia 
in  Lydien".  Eine  wegen  ihrer  Mischung  von  helle- 
nischen und  kleinasiatischen  Religionsvorstellungen 
eigenartige  Sakralinschrift  wird  ausführlicfi  erklärt, 
bes.  der  aus  griechischen  Göttern  und  Personi- 
fikationen sittlicher  und  segensreicher  Mächte  be- 
stehende Altarkreis,  sein  Verhältnis  zu  pergamenischen 
Kulten  (orphische,  neupythagoreische  Einflüsse  ?), 
zum  Kult  der  einheimischen  Agdistis,  der  Hüterin 
des  heiligen  Hauses,  die  über  die  Gesinnung  der 
Mysten  wacht,  sodann  die  Reinheitsvorschriften  und 
sittlichen  Gebote,  die  an  jüdisch-christliche  Verbots- 
listen gemahnen,  und  der  Beichtzwang  für  Ver- 
felilungen  gegen  diese  Gebote. 

4.  von  Herrn  Driesch:  „Logische  Studien 
über  Entwicklung".  2.  Tl.  Die  Betrachtungen  des 
1.  Teiles  werden  fortgesetzt  und  vertieft.  Im  1.  Ab- 
schnitt wird,  unter  Einführung  des  Begriffs  der  evolu- 
tiven  „Aufgabe",  eine  Ontotogie  des  Entwicklungs- 
begriffs gebracht.  Es  folgt  eine  Skizze  über  das  Pro- 
blem der  „amechanischen  Kausalität";  der  kartesia- 
nischen  und  der  eigenen  Theorie  von  l'Jl»8  wird  eine 
neue  Hypothese  über  das  Wirken  des  Nichtmecha- 
nischen  auf  das  Mechanische  beigesellt ;  die  Freiheits- 
lehre des  Mathematikers  Boiissinesq  wird  erörtert  und 
abgelehnt.  Abschnitt  3  bringt  eine  neue  sehr  strenge 
Theorie  des  „harmonisch-äquipofentiellen  Systems"; 
das  Problem  wird  behandelt,  wie  Probleme  der  ana- 
lytischen Mechanik  behandelt  zu  werden  pflegen. 
Einige  „Leitsätze"  aus  der  nichtmechanischen  Kau- 
salitätsichre beschließen  die  Studie. 

Die  Klasse  wählte  sodann  den  Prof.  der  german. 
Philol.  an  der  Univ.  Heidelberg  Geh.  Reg. -Rat  Dr. 
Fr.  Panzer,  zum  aord.  Mitgl.  der  Akad. 


TheQloyiß  und  Kirclienwesen. 

Referate. 

Franz  Overbcck,  Vorgeschichte  und 
Jugend  der  mittelalterlichen 
Scholastik.  Eine  kirchenhistorische 
Vorlesung.  Aus  dem  Nachlaß  herausgegeben  von 
Carl  Albrecht  Bernoulli.  Basel, 
Benno- Schwabe  &  Co.,  1917.  Xll  u.  315  S.  8". 
M.  7.  ' 

Overbecks  schönes  und  eigenartiges  Buch 

ist   aus   einer   doppelten    Niederschrift   einer 
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dreimal  von  ihm  gehaltenen  zweistündi- 
gen Vorlesung,  deren  Ausarbeitung  in 
die  Jahre  1887,  bezw.  1891  fällt,  zu- 
sammengestellt. Es  will  eine  Antwort  geben 
auf  die  Frage,  me  aus  der  altkirchlichen  Theo- 
logie die  mittelalterliche  Theologie  geworden 
ist.  Und  es  ist  richtig,  seinem  universellen 
Interesse  entsprechend  weitet  sich  ihm  die 
fach  wissenschaftliche  Frage  zu  der  allge- 
meinen nach  der  Entstehung  des  europäischen 
Denkens  überhaupt.  Jedenfalls  haben  ihm 
solche  Gesichtspunkte  vorgeschwebt.  —  Der 
1.  Teil  des  Buches  ist  dem  ,, Trümmerfeld" 
der  Wissenschaft  gewidmet,  auf  dem  sich  die 
jungen  Völker  wie  ,, Schulkinder  im  verwegen- 
sten Sinn  des  Wortes"  betätigen  mußten.  Hier 
werden  Augustin,  Marcianus  Capeila,  Cassio- 
dor,  Isidor  von  Sevilla,  Aristoteles,  Porphy,- 
rius,  Boethius  und  Plato  behandelt.  Die  Frage- 
stellung ist  richtig:  In  welcher  Beschaffen- 
heit ist  die  griechisch-römische  Philosophie 
dem  Mittelalter  überliefert  worden?  Die  Ant- 
worten werden  g'erade  hier  am  wenigsten 
befriedigen,  da  hier  die  neuere  Forschung 
—  ich  brauche  nur  an  all  die  in  der  Tat  ent- 
scheidenden Untersuchungen  zu  den  Aristo- 
telesübersetzungen des  12.  und  13.  Jahrh. 
zu  erinnern  —  tiefer  und  weiter  ge- 
führt hat.  Auch  Augustin  kommt  zu 
kurz.  Die  Literaturnachweise  sind  von  Ber- 
noulli  ergänzt;  allerdings  befriedigen  sie 
nicht  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  So 
vemiisse  ich  —  um  nur  dies  zu  nennen  — 
den  Hinweis  auf  Schmekels  bedeutsame  Unter- 
suchungen zu  Isidor.  —  Der  2.  Teil  behandelt 
die  Zeit  Karls  d.  Gr.,  in  der  das  ungeheure 
politische  Erleben  die  Entfaltung  der  Wissen- 
schaft hemmte  und  diese  selbst  in  den  Dienst 
der  politischen  Zwecke  stellte.  Hier  ist  vieles 
fein  gezeichnet.  Erigenas  „einsames  Genie" 
scheint  mir  überschätz}  zu  sein.  —  Der  3.  Ab- 
schnitt betrachtet  den  Übergang  zur  Entstehung 
einer  eigentümlich  mittelalterlichen  Theologie 
an  dem  Faden  einer  Firörterung  hauptsächlich 
der  Klosterschulen  und  Gerberts.  Auch 
Berengar  gehörte  innerlich  eigentlich  in  diese 
Epoche.  Hier  wird  einem  der  entscheidende 
Fortschritt  in  der  Auffassung  der  Scholastik 
durch  O verbeck  gegenüber  etwa  H.  Reuter 
klar.  O.  sieht,  daß  der  Gesichtspunkt  der  Auf- 
klärung im  Mittelaller  zu  Verzerrungen  führt, 
daß  die  ratio  nicht  Rationalismus,  sondern 
Dialektik  bedeutet  und  als  solche  es  nur  mit 
den  leeren  Formen  des  Denkens,  mit  der 
Ordnung  der  durch  die  auctoritas  gegebenen 
Inhalte  zu  tun  hat.   Von  hier  aus  modifiziert 


sich  die  Charakteristik  der  einzelnen  Persön- 
lichkeiten, auch  etwa  Abälards.  Ohne  Zweifei 
erreicht  O.  damit  die  historische  Wirklichkeit 
mehr  als  Reuter.  —  Der  4.  Teil  endlich,  dem 
kurze  Ausführungen  zur  Hochscholastik  an- 
gehängt sind,  ist  dem  12.  Jahrh.  gewidmet, 
dessen  Bedeutung  O.  richtig  erkennt,  wenn 
er  es  als  die  Zeit  der  überschäumenden 
Jugendkraft  des  mittelalterlichen  Denkens  ver- 
steht. Hier  liegen  wirklich  die  Keime  zu  sämt- 
lichen Problemen  der  Folgezeit.  Hier  findet  das 
mittelalterliche  Denken  seine  Form.  Ein  wenig 
scheint  sich  mir  insofern  hier  eine  Kalamität 
der  Vorlesung  zu  äußern,  alsi  diese  Partie  nach 
ihrer  Bedeutung  im  Verhältnis  zu  den  vor- 
hergehenden zu  kurz  geraten  ist.  Das  Pro- 
blem der  Dialektik  steht  auch  in  dieser  Partie 
im  Vordergrund,  zum  Vorteil  der  Sache.  Cou- 
sins und  Haureaus  Untersuchungen  sind  wohl 
dapn  schuld,  wenn  O.  nicht  über  den  Bann 
der  Universalienfrage  herauskommt  und  sie 
als  das  Herz  der  Gedankenkämpfe  behandelt. 
In  Wahrheit  handelte  es  sich  dabei  doch 
um  mehr,  um  den  Gegensatz  einer  Anschau- 
ung, welche  die  Wahrheit  als  eine  Summe  ge- 
gebener Sätze  versteht  und  deshalb  im  Aus- 
gleich der  Widersprüche  und  in  der  dialekti- 
schen Anordnung  des  Gegebenen  die  Auf- 
gabe der  Wissenschaft  sieht,  zu  einer  andern, 
welche  durch  Erfahrung  und  Spekulation  die 
lebendige  Wahrheit  n:;chschaffen  und  nach- 
erleben will.  Es  ist  der  Gegensatz  der  Welt- 
anschauung, der  Abälard  von  Bernhard  oder 
Anselm  trennt.  .Vlit  dem  unklaren  Begriff 
der  Mystik  kommt  man  nicht  weiter.  Rationale 
und  irrationale  Weitanschauung  stehen  einan- 
der gegenüber.  Gerade  hier  vermißt  man  ein 
eingehenderes  Verständnis  Augustins,  wie  denn 
auch  O.  das  Aufkommen  des  wichtigen  Be- 
griffs der  experientia  nicht  gesehen  hat.  Ber- 
noulli  meint,  O.s  We'-k  fülle  eine  Lücke  in 
der  Forschung  aus.  Das  ist  richtig  und  nicht 
richtig.  Nicht  die  Gesamtfragstellung,  aber 
die  einzelnen  Probleme  haben  sich  verändert. 
Der  3.  Band  des  Lehrbuchs  der  Dogmenge- 
schichte von  R.  Seeberg,  auf  den  Bernoulli 
übrigens  nicht  hinweist,  behandelt  im  Zu- 
sammenhang die  von  O.  mit  den  Mitteln 
seiner  Zeit  erörterten  Fragen.  Und  auf  katho- 
lischer Seite  brauche  ich  nur  an  die  grund- 
legenden Arbeiten  Grabmanns  oder  Baeum- 
kers  zu  erinnern.  So  hat  das  Buch  O.s  schließ- 
lich doch  wesentlich  historisches  Interesse, 
indem  es  uns  den  Weg  der  Forschung  zeigt. 
Mir  scheint,  daß  ein  stärkeres  Heranziehen  der 
Ideengeschichte   doch    nötig   gewesen    wäre. 
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Die  enge  Definition  des  Begriffs  Scholastik 
rächt  sich.  Und  grade  den  allgemeinen 
Gesichtspunkten,  die  O.  vorgeschwebt  haben. 
wäre  eine  breitere  Grundlage,  zu  der  ich 
auch  eine  fietrachtung  der  frühmittelalter- 
lichen Frömmigkeit  rechnen  würde,  dienlicher 
gewesen.  Gewiß,  er  wollte  keine  Dogmenge- 
schichte schreiben,  aber  die  Formen  des 
Denkens  lassen  sich  von  seinem  Inhalt,  ja 
auch  von  der  den  Inhalt  immer  wieder  neu 
schaffenden  Frömmigkeit  nicht  loslösen. 
Breslau.  Erich   Seebere. 


Pliilosoptiie  und  Erziehungswissensciiaft. 

Referate. 
Die  Matrikel   der  Universität  Köniirsberg 
in  rreiißen.     I.  Bd.  2.  Heft.     II.  Bd.   I.  u. 
2.  Heft,    herausgegeben  von  f  Georg  Er- 
ler [ord.  Professor  f.  Gesch.  an  der  Univ.  Münster 
i.  W.]    III.  Bd.:  Register  bearbeitet  von  Fräu- 
lein   Clara    Lehmann     und    Heimatver- 
zeichnis   bearb.   von    dem    Geh.   Archivrat 
Dr.  E.  Joa  c  h  i  m.    [Publikationen   des 
Vereins  für  die  Geschichte  vonOst- 
und  Westpreuße  n].     Leipzig,    Duncker  und 
Humblot,  1910.    1911.    1912.    1917.     S.  320-551; 
772;  684  S.    8°.    Vollst.  M.  55,60. 
Das  1.  Heft  des  1.  Bandes  der  überaus 
umsichtig    und   sorgfältig    bearbeiteten    Ma- 
trikel   habe    ich    in    DLZ.     1909,    Nr.    24, 
Sp.    1498  ff.    besprochen.     Ich    hattö'  hervor- 
gehoben,   daß    der   Verf.    schon   mit   jenem 
Halbband  den  Studien  einen  großen  Dienst 
geleistet  hnbe,  und  für  die  Fortsetzung  den 
(Wunsch     ausgesprochen,    am    Schluß     des 
Bandes  die  Verhältniszahl  der  Knaben,  welche 
protjw   uetfäcin    die  Statuten  nicht  beschwo- 
ren,   zu    de;;  jiiraii   in    einer  Tabelle   festzu- 
legen.   Dieser   Wunsch   ist  durch   eine  sehr 
sorgfältige     und    den    Gegenstand     beherr- 
schende Untersuchung  über  die  Stellung  und 
die     Zahl     der     Ao7i    jurati    erfüllt,     welche 
S.  LXVIIIff.  neben  diesen  Punkten  auch  an- 
schließende Fragen  behandeln.  S.  CXXI  wen- 
det Erler  sich  gegen  Eulenburg,  der  in  seinen 
sehr    verdienstlichen    Untersuchungen    über 
die  Frequenz  der  Universitäten  die  Non jurati 
nicht    von    der    Zahl    der    immatrikulierten 
Studenten  ausschließen  zu  dürfen  glaubt.    F. 
verweist  auf  seine  Ausführungen  in  der  Vor- 
rede zu  der  von  ihm  1909  herausgegebenen 
Jüngeren  Matrikel  der  Universität  Leipzig  I,. 
LV  und  betont,  daß  es  feststehender  Brauch 
war:    ,,daß   viele   Schüler   der   Latein-    oder 
Trivialschulcn   Königsbergs  wie  des  Herzog- 
tums und  des  polnischen  Preußens  sich  bei 


der  Universität  deponieren  oder  nach  voraus- 
gegangener Deposition  gegen  ein  bloßes  Ge- 
horsamsversprechen inskribieren  ließen.  Diese 
Nm  jurati  waren  zumeist  nicht  Studierende 
in  unserem  Sinn".  Der  Unfug  der  Deposition, 
die  auch  in  Königsberg  zu  manchen  Miß- 
handlungen geführt  haben  wird,  hat  vielleicht 
Anlaß  gegeben,  daß  viele  als  Schuljungen 
die  Sache  abmachten,  die  um  so  peinlicher 
wurde,  je  älter  man  war.  Daß  die  Universi- 
täten auch  Schulknaben  in  ihre  Matrikel  auf- 
nahmen, die  dann  trotzdem  wieder  in  ihre 
Knabenschule  zurückgingen,  hing  an  man- 
chen Universitäten  damit  zusammen,  daß 
diese  Schulen  mit  der  Universität  in  einer  recht- 
lichen Verbindung  standen.  Das  war  in 
Königsberg  und  den  Schulen  anderer  Städte 
des  Landes  nicht  der  Fall.  Auch  ist  nicht  zu 
vergessen,  daß  mehrfach  kleine  Kmder  oder 
Durchreisende  immatrikuliert  wurden,  endlich 
auch  Flandwerker  und  Arbeiter.  Die  Uni- 
versität hatte  große  Privilegien  für  ihre  Ange- 
hörigen und  hielt  sich  berechtigt,  diese 
Privilegien  auch  Nicht-Studenten  zu  ver- 
leihen, sei  es  aus  Gunst,  sei  es  um  den  Kreis 
ihres  Einflusses  zu  erweitern.  Es  sind  das 
Züge  der  mittelalterlichen  Gesellschaftsord- 
nungen, deren  Reste  sich  an  den  Universi- 
täten bis  an  das  Ende  des  18.  Jahrh.s  er- 
halten haben,  ja  noch  darüber  hinaus.  Der 
Verf.  gibt  reiches  .Material  zur  Beurteilung  der 
Frage. 

In  sehr  eingehender  Weise  behandelt  E. 
S.  Gl  ff.  die  verschiedenen  Münzen,  die  neben 
der  Landesmünzc  gezahlt  wurden.  Damit  hat 
er  den  Benutzem  einen  großen  Dienst  ge- 
leistet. Und  in  ähnl'ch  gründlicher  Weise 
hat  er  alle  Fragen  behandelt,  keiner  Schwierig- 
keit ist  er  aus  dem  Wege  gegangen.  Diese 
große  und  gründliche  Arbeit  erneuert  den 
Schmerz  über  den  vorzeitigen  Tod  des  aus- 
gezeichneten   Forschers. 

Der  letzte  Band  enthält  die  Personen- 
register und  das  Heim:ü\erzeichnis.  Das  erste 
ist  von  Fräulein  Clara  Lehmann,  der  Schwäge- 
rin Erlers,  bearbeitet,  und  soweit  sich  das  ohne 
Nachprüfung  der  handschriftlichen  Unter- 
lagen beurteilen  läßt,  mit  großer  Sorgfalt. 
Das  Gleiche  ist  zu  rühmen  von  dem  Heimats- 
verzeichnis. Geheimrat  Joachim  hat  hier 
durch  eine  mühsame  Arbeit  allen  Benutzern 
der  Matrikel  bequeme  Hilfsmittel  bereitet,  wo- 
für ihm  herzlich  gedankt  werden  wird,  wenn 
auch  in  der  Stille  der  späteren  Unter- 
suchungen. 

Breslau.  Georg  Kaufmann. 
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Aliiis  IMi'hl  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Berlin], 
Zur   Einführung    in    d  i  e  P  h  i  1  o  s  o  p  li  i  e 
der  Gegenwart.    Acht   Vorträge.     5.,  durch- 
geseh.     u.    ergänzte    Aufl.      Leipzig    und     Berlin, 
B.  Q.  Teubner,  1919.     VIII  u.  230  S.  8».    M.  4,50 
+  50Vo  T.-Z 
Die  ersten  sieben  Vorträge  sind   im  wesentlichen 
unverändert   geblieben,    der   achte    („Gegenwart  und 
Zukunft    der    Philosophie")    ist    ergänzt    durch    eine 
Kritik  des  Pragmatismus,   der  nun  wohl   als  abgelan 
gelten  -darf,    sowie    durch  Ausführungen    über   Ge- 
schichtsphilosophie,  die  Gedanken  Hegels  mit  denen 
Goethes  zu  verschmelzen  und  für  unsere  Zeit  frucht- 
bar  zu    machen    suchen.      Das  ausgezeichnete  Buch 
kann  gerade  jetzt,   wo    keck  drauf   los  spekulierende 
Metaphysik    und    wissenschaftsfremde   Mystik    wieder 
ihr  Haupt    erheben,    gute    Dienste    leisten    und    die 
wahren  Aufgaben  der  Philosophie  kennen  lehren. 

.losoV    Üiers  lie     [Prof.    in    Eger],     Volkshoch- 
schulen   in    der    deutschen    Heimat. 
Eine    Volkshochschule    für   das    Egerland.      Eger, 
Selbstverlag,  1919.     Druck  von  Georg  Adler,  Eger. 
174  S,   kl,  8°.  M.  1,90. 
Der  Verf.  berichtet  ausführlich    auf  Grund  selb- 
ständiger Kenntnis  über  die  nordischen,  besonders  die 
schwedischen  Volkshochschulen  und  tritt  mit  warmen, 
ja  begeisterten  Worten  dafür  ein,    daß  im  Egerlande 
ein  Unternehmen  ähnlicher  Art  geschaffen  werde. 


Orientalische  PliÜologie  und  Literaturoesciiiciite. 

Referate. 

Johannes  Nikel  [ord.  Prof.  f.  alttest.  Theol.  in  der 
kath.-theol.  Fakult.  der  Univ.  Breslau],  Ein  neuer 
Ninkarrak-Text.  Transkription,  Über- 
setzung und  Erklärung   nebst  Bemerkungen 
über  die  Göttin    Ninkarrak    und   verwandte 
Gottheiten.    [Studien  zur  Geschichte  und 
Kultur   des  Altertums.    Im   Auftrage   und 
mit  Unterstützung  der  Görres-Gesellschaft  hgb.  von 
E.  D  r  e  r  u  p  ,  H.  Grimme   und  J.  P.  K  i  r  s  c  h. 
X.  Bd.,  1.  Heft]    Paderborn,  Ferdinand  Schöningh, 
1918.    2  Bl.  u.  64  S.    8  '.    M.  4. 
Der    von    Nikel    bearbeitete    Text    ent- 
stammt den  Grabunsjen  der  Deutsclien  Orient- 
Gesellscliaft  und  wurde  im  Urtext  von  Ebeüng 
als    Nr.    15/16    seiner    ,,Kei!sciirifttexte    aus 
Assur  religiösen  Inhalts"  veröffentlicht,  dann 
auch  MDOG   Nr.   58,  S.  47  ff.  und   MVAG 
1918,1  S.  52  ff.  in  Bearbeitung  vorgelebt.  Es 
handelt  sich  um  einen  sumerisch  und  akka- 
disch  abgefaßten  Prozessionshymnus  zu  Ehrer. 
der  Göttin   Nüi-iu-si-an-na  oder  N ai-kar-ra-uk. 
Von    etlichen    anderen    Gottheiten    begleitet, 
begibt    die    Göttin    sich    nach    Nippur    zum 
Tempel  Eniils,  woselbst  der  König  Opfer  dar- 
bringt.   Hier  bricht  der  Text,  von  dem  nur 
etwa  zwei  Drittel  auf  uns  gekommen  sind,  ab. 
Der   Schluß   scheint   von    der   Hochzeit   der 
Göttin  mit  dem  Gotte  PaUlsag  zu  reden.  — 


[datiert  ist  die  Haupttafel  nach  dem  Epony- 
nialsjahr  eines  Ähir-ah-ullina,  der  etwa  im 
13.  oder  12.  Jahrh.  v.  Chr.  gelebt  haben  mag. 
Die  Schrift  ist  jedenfalls  allassyrisch  ;  der  Text 
selber  ist  älter  und  wohl  in  Nippur  entstanden, 
wie  ja  die  Abschrift  auch  auf  Vorlagen  aus 
Nippur  und  Babylon  zurückgeht. 

Das  SiChwergewicht  des  Heftes  liegt  in 
der  dankenswerten  Monographie  über  die 
Göttin,  in  der  auf  Grund  des  bisher  ver- 
arbeiteten Materials  Au.szüge  aus  sonstigen 
Texten,  die  Nüikamd;  A/uismna,  Gida  er- 
wähnen, mitgeteilt,  sowie  Name  und  Bedeu- 
tung, Kultstätten,  Feste  und  Symbole  der 
Ninkarrak  behandelt  werden.  — ■  Die  Götter- 
listen, aber  auch  religiöse  Texte,  sind  be- 
strebt, das  Pantheon  zu  vereinfachen,  indem 
in  weitem  Umfange  mit  Gleichsetzungen  ge- 
arbeitet wird ;  so  werden  auch  Ninkarrak. 
Ninisina  u.  a.  zu  Namen  der  „großen  Ärztin" 
Gula;  daß  es  sich  um  verwandte  Gestalten 
handelt,  ist  sicher.  Trotzdem  wäre  es  histo- 
risch richtiger,  die  Überlieferung  für  jeden 
Namen  gesondert  zu  verfolgen,  um  vielleicht 
die  später  als  Erscheinungsformen  der  großen 
Göttin  Ouia  gewerteten  Göttinnen  in  ihrer 
ursprünglichen  Lokalbedeutung  zu  erkennen. 

S.  38  lies  statt  ü  .I)il(?)-lat{?)-pn4i-e  natür- 
lich   lle-lat-pa-li-e,    vgl.  DLZ.   1915,  Sp.  266. 

Berlin-Lichterfelde. 

Otto  S  c  h  r  o  e  d  e  r. 


Grieehisclie  und  lateinisclie  Pliilologie  und 
Lileraturgescliichte. 

Referate. 
Ulrich  T.  Wilamowitz-Möllendortt'  [ord.  Prof. 
f.  klass.  Philo!,  an  der  Univ.  Berlin],  P  1  a  t  o  n. 
1.  Bd.:  Leben  und  Werke.  2.  Bd.:  Beilagen  und 
Textkritik.  Berlin,  Weidmann,  1919.  VI  u.  756; 
452  S.    8».    M.   28;  16. 

Das  große  Piatonwerk  von  Wilamowitz  wen- 
det sich  in  seinem  Hauptteil,  dem  I.Bande, 
nicht  an  die  Fachgelehrten,  weder  an  die 
Philosophen  noch  an  die  Philologen,  sondern 
an  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten.  Es 
enthält  im  1.  Bande  nicht  Untersuchung,  son- 
dern Darstellung;  und  diese  wird  ohne  Be- 
weise und  Belege  gegeben,  so  daß  in  dem 
ganzen  Bande  das  Auge  des  Lesers  auf  kein 
griechisches  Wort  stößt.  Wo  dem  Verf.  doch 
einzelne  Teile  seiner  Darstellung  nähere  Be- 
gründung zu  fordern  schienen,  gibt  er  diese 
als  Beilage  im  2.  Bande,  der  außerdem  ziem- 
lich viel  Textkritik  enthält.    Auf  die  Arbeiten 
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andrer  Platoforscher  wird,  auch  im  2.  Bande, 
nur  selten  Bezus  genommen,  auf  Auseinan- 
dersetzung mit  abweichenden  Auffassungen 
im  allgemeinen  verzichtet;  nur  gelegentlich 
wird  ohne  Namennennung  und  ohne  nähere 
Begründung  eine  fremde  Ansicht  ]<:urz  ab- 
gelehnt. Eür  den  Leser,  auf  den  der  1.  Band 
berechnet  ist,  kommt  der  2.  wenig  in  Betracht. 

W.  beginnt  in  Kap.  1  mit  der  Umgren- 
zung der  Aufgabe.  Ei"  will  nur  die  Arbeit 
leisten,  die  dem  Philologen  zukommt,  neben 
welcher  für  die  anders  gerichtete  des  Philo- 
sophen Raum  bleibt.  Dem  Philosophen  kommt 
es  auf  die  Gedanken  an,  dem  Philologen  auf 
den  Denker.  Die  Einordnung  der  Gedanken 
Piatons  in  die  Entwicklung  der  menschlichen 
Erkenntnis,  die  Bloßlegung  der  Eäden,  die 
sie  mit  älteren  und  jüngeren  Denkern  ver- 
binden, die  Kritik  der  einzelnen  Lehren  und 
ihres  systematischen  Zusammenhanges  ist 
Sache  des  Philosophen.  Der  Philologe  will 
zuvörderst  Dolmetsch  der  Werke  sein  und 
dann  durch  sie  zu  dem  Menschen  vordringen, 
der  die  Werke  geschaffen  hat.  Dadurch  wird 
er  zum  Biographen.  Er  will  zeigen,  wie 
der  Mensch  geworden  ist,  was  er  gewollt,  ge- 
dacht, gewirkt  hat.  Darum  geht  ihn  die  pla- 
tonische Philosophie  nicht  als  Philosophie 
an,  sondern  weil  sie  platonisch  ist.  Soweit 
diese  Philosophie  ein  Wissen  sein  will,  das  zu 
rechtem  Handeln  und  zur  persönlichen  Glück- 
seligkeit nötig  ist,  steht  sie  mit  der  Person 
des  Philosophen  in  so  engem  Zusammenhang, 
daß  der  Biograph  sie  darstellen  muß ;  dagegen 
gehört  nicht  in  die  Biographie,  was  der 
Philosophie  als  Fachwissenschaft  angehört 
und  \'on  Piaton  selbst  nicht  für  den  weiteren 
Leserkreis,  sondern  für  den  engeren  seiner 
Schule  bestimmt  war. 

Das  Bedenkliche  dieser  Unterscheidung 
liegt  m.  E.  darin,  daß  dem  Philosophen  selbst 
ohne  Zweifel  auch  diese  ,, fachwissenschaft- 
lichen" Bestandteile  seiner  Lehre  als  unent- 
behrlich für  deren  Zweck,  ,,d:e  Seele  des  Men- 
schen zu  ihrem  Heile  zu  führen",  erschienen 
sind.  Auch  wird  der  Fachmann,  den  diese 
Bestandteile  angehen,  mag  es  sich  nun  um 
Logik,  Mathematik,  Astronomie  oder  Physio- 
logie handeln,  für  ihr  Verständnis  der  Hilfe 
des  Philologen  nicht  entraten  können.  Die  teils 
biographische  und  literargeschichtliche,  teils 
popularphilosophische  Betrachtungsweise  des 
Verf.s  erschöpft  also  nicht  die  .Aufgabe,  die 
dem  Philologen  bei  der  Erschließung  dieses 
Schatzes  zufällt. 

Mit  der  Abgrenzung,  die  W.  seiner  Auf- 


gabe gegeben  hat,  hängt  es  zusammen,  daß 
er  von  dem  Gedankengang  der  einzelnen 
Schriften  keine  bis  ins  Einzelne  genauen  Ana- 
lysen gibt  '^'ie  sie  für  die  Ausschöpfung  ihres 
philosophischen  Gehaltes  erforderlich  sind, 
sondern  auslesend  verfährt.  Manchmal  gibt 
er  wichtige  Abschnitte  nur  in  Übersetzung, 
ohne  ihre  philosophische  Tragweite  zu  er- 
läutern. Eür  das  Verständnis  der  philosophi- 
schen Entwicklung  Piatons  können  oft  kurze 
beiläufige  Andeutungen  wichtig  .sein,  die  uns 
fernere  Ziele  seines  Denkens  und  Überzeu- 
gungen, die  er  bereits  hegt,  aber  noch  nicht 
aussprechen  will,  erraten  lassen.  Diese  An- 
deutungen bleiben  bei  dem  auslesenden  Ver- 
fahren leicht  unbeachtet. 

Da  auch  die  Besprechung  der  Schriften 
diem  Gesichtspunkt  der  literargeschichtlichen 
Biographie  untergeordnet  wurde,  so 
konnte  sie  nicht  von  der  Darstellung  der 
äußeren  Erlebnisse  abgesondert  werden.  W. 
konnte  eine  Biographie  I^latons  in  dem  Sinne, 
wie  er  sie  gibt,  nur  schreiben,  weil  er  über 
die  Zeitfolge  der  Schriften  und  ihre  Ein- 
ordnung in  den  äußeren  Leben,sgang  zu 
ganz  festen  Ergebnissen  gekommen  zu  sein 
glaubte,  die  kaum  noch  und  nur  in  uner- 
heblichen Punkten  Zweifeln  Raum  ließen.  Da 
grade  die  Zeitfolge  der  Schriften  seit 
Schleiermacher  bis  auf  den  heutigen  Tag 
stets  umstritten  war,  so  überrascht  es,  daß 
W.  über  diese  ,, platonische  Frage"  y.ax  l^o- 
yjiv  keine  Erörterung  für  nötig  gehalten  oder 
doch  nur  gelegentlich  eine  darauf  ziehende 
Bemerkung  eingeflochten  hat.  Die  Zeitfolge 
der  Schriften,  die  er  seiner  Darstellung  zu- 
grunde legt,  ist  bis  auf  wenige  und  unerheb- 
liche Abweichungen,  die  auf  Grund  der 
Sprach-  uiul  Stilbeobachtung  neuerdings  von 
den  Vertretern  dieser  Methode  ermittelte.  Auf 
eine  Erörterung  der  sehr  verschiedenen  bei 
der  chronologischen  Verwertung  der  Sprach- 
beobachtung verwendeten  Methoden  läßt  sich 
W.  auch  im  2.  Bande  nicht  ein.  Man  gewinnt 
den  Eindruck,  daß  ihm  das  Meiste  und  Wich- 
tigste auch  ohne  die  Hilfe  dieser  Methode 
feststand,  und  daß  er  in  den  Ergebnissen  der 
sprachlichen  Chronologie  meist  nur  eine  will- 
kommene Bestätigung  des  ohnehin  für  ihn 
Feststehenden  fand.  Ich  meine,  diese  wich- 
tige und  viel  umstrittene  Frage  hätte  wohl 
eine  ,, Beilage"  verdieit.  Es  bleibt  abzuwarten, 
ob  sich  die  Gegner  dieser  Methode  und  Be- 
fürworter stark  abweichenden  Ansichten  über 
die  Zeitfolge  nur  di'rch  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit  und    den   Zusammenhang   des 
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von  W.  gegebenen   Entwicklungsbildes  wer- 
den überzeugen  lassen. 

Die  Biographie  ist  in  drei  Bücher,  Jugend. 
Mannesjahre,  Alter,  gegliedert.  Das  erste, 
Flatons  Jugend  behandelnde 
Buch  reicht  bis  zum  Antritt  der  ersten  Reise 
nach  Ägypten,  Kyrene,  Italien.  (Die  Reise  selbst 
eröffnet  das  zweite  Buch.)  Nach  einer  ein- 
leitenden Schilderung  der  politischen  und 
sozialen  Zustände  Atiiens,  die  bis  auf  Solon 
zurückgreift,  der  Familienverhältnisse  und  der 
Jugenderziehung  Piatons,  werden  uns  die 
beiden  Männer  vorgeführt,  die  auf  den  heran- 
reifenden Jüngling  den  größten  Einfluß  ge- 
habt haben,  Sokrates  und  Kritias;  dann  unter 
der  Überschrift  „Jugendübennut"  die  drei 
nach  W.  frühesten,  noch  bei  Sokrates'  Leb- 
zeiten verfaßten  Gespräche:  Ion,  kl.  Hippias. 
Protagoras.  Sie  sind  nach  W.  rein  persön- 
liche Satiren,  in  denen  man  keinen  tieferen 
Gehalt  suchen  darf  und  auch  den  Sokrates 
noch  nicht  als  den  Unsträflichen  und  Ge- 
rechten geschildert  findet,  der  er  in  Piatons 
Augen  erst  durch  seinen  Märtyrertod  ge- 
worden ist.  Auf  den  Prozeß  und  Tod  des 
Sokrates  folgten  sechs  Schriften,  die  der  Ver- 
teidigung des  Sokrates  gewidmet  sind:  Apo- 
logie, Kriton,  Laches,  Lysis,  Charmides,  Euthy- 
phron.  Auch  ein  Dialog  über  die  Gerechtig- 
keit fehlte  nicht  in  der  Reihe  dieser  Schriften, 
die  zeigen  wollen,  daß  Sokrates  alle  Kardinal- 
•tugenden  besaß.  Aber  er  blieb  unvollendet, 
weil  Plato  im  „Gorgias",  den  er  inzwischen 
auszuarbeiten  begonnen  hatte,  auf  dasselbe 
Thema  kam :  den  Wert  dfer  Gerechtigkeit  im 
Leben  und  im  Tode.  Später  wurde  dieser 
Dialog  als  Einleitung  für  die  Bücher  vom 
Staat  verwertet.  Erst  als  er  den  ,, Gorgias" 
schrieb,  war  Piaton  zu  einer  eignen  philo- 
sophischen Lebensanschauung  gelangt,  wäh- 
rend er  bis  dahin,  wie  der  ergebnislose  Ver- 
lauf der  kleinen  Jugenddialoge  zeigt,  gesucht 
und  geschwankt  hatte.  ^  Diese  von  über- 
schwänglichem  Idealismus  erfüllte  neue 
Lebensanschauung  ließ  ihm  das  private  und 
öffentliche  Leben  Athens  als  von  Grund  aus 
verderbt  erscheinen.  Er  fühlte  nun  den  Be- 
ruf in  sich,  durch  seine  Philosophie  die 
Jugenderziehung  und  den  Staat  zu  refor- 
mieren. Aber  er  war  sich  bewußt,  für  diesen 
Beruf  noch  einer  Vorbereitung  an  anderen 
Pficgestätten  der  Wissenschaft  außerhalb 
Athens  zu  bedürfen.  So  entschloß  er  sich 
zur  Reise.  Ich  glaube  nicht,  daß  W.s  Auf- 
fassung des  Sol<rates,  .des  Verhältnisses  Pia- 
tons zu  ihm  ufld  der  platonischen  Jugend- 


schriften  sich  als  endgültige  Lösung  durch- 
setzen wird.  (Schi,  folgt.) 

Romanische  und  eiiyiisclie  Philologie 
und  Literaturyeschiclite. 

Referate. 
Fritz  Zschoch  [Dr.  phil.].  Die  Kritik  des 
Reims  in  England.  [Berliner  Bei- 
träge zur  germanischen  und  roma- 
nischen Philologie,  hgb.  von  Emil  Ehe- 
ring. Heft  50,  Oernian.  Abt.  Nr.  37.]  Berlin, 
Emil  Ehering,    1917.    VIII  u.  161  S.    8°.    M.  5. 

Diese  aus  einer  Gießener  Dissertation  her- 
vorgegangene und  offenbar  durch  die  Kriegs- 
nöte stark  behinderte  Arbeit  behandelt 
die  Ansichten  der  englischen  Literaten  über 
Wert  und  Unwert  des  Endreims  von  Roger 
Aschams  Scholemaster  (1570)  bis  gegen  Ende 
des  18.  Jahrh.s,  Beattie  (1762),  Mitford  (1774), 
Harris  (1781).  Viel  Neues  oder  Interessantes 
kommt  dabei  nicht  heraus,  und  die  unnötige 
Breite  ist  zu  beklagen.  Immerhin  wird  man 
manches  in  diesem  Zusammenhange  gern 
nachlesen,  obwohl  die  Frage  des  Endreims 
schon  mit  Dryden  eigentlich  praktisch  er- 
ledigt ist  und  andrerseits  tiefergehende  ästhe- 
tisch-kritische Urteile  darüber  nicht  mit  dem 
18.  Jahrh.  aufhören. 

Cöln.  A.  Schröer. 


Geschichte. 

Referate. 

Richard  Chariuatz  [Schriftsteller  in  Wien],  O  e- 
schichte  der  auswärtigen  Po- 
litik Oesterreichs  im  19.  Jahr- 
hundert. I.:  Bis  zum  Sturze  Metter- 
nichs.  II.:  1848-1895.  2.,  veränd.  Aufl. 
[Aus  Natur  und  Geistes  weit.  653. 
654.  Bdch.]  Leipzig  und  Berlin,  B.  O.  Teubner, 
1918.  IV  u.  128;  IVu.l34S.  8 '.  Geb.  je  M.  1,90 
u.  T.-Z. 

Derselbe,  Oesterreichs  innere  Ge- 
schieh t  e  von  1848— 1895.  L:  Die  Vor- 
herrschaft der  Deutschen.  IL :  Der  Kampf 
der  Nationen.  3.,  veränd.  Aufl.  [Dieselbe 
Sammlung.  651.  652.  Bdch.]  Ebenda,  1918. 
VIII  u.  114;  IV  u.  130  S.  8".  Geb.  je  M.  1,90 
u.  T.-Z. 

Derselbe,  Oesterreichs  äußere  und 
innere  Politik  von  1895-1914. 
[Dieselbe  Sammlung.  655.  Bdch  ]  Ebenda, 
1918.    IV  u.   128  S.     8  ".     Geb.  M.  1,90  u.    T.-Z. 

Es  sind  zwei  Neuauflagen  und  ein  Er- 
gänzungsband, die  hier  zu  besprechen  sind. 
Die  eigenartigen  Verhältnisse  des  Donau- 
staates bringen   es  mit  sich,  .(was  aus  den, 
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Titeln  der  Bücher  nicht  hervor<jeiit),  daß  in 
dien  die  innere  Gesciiichte  desselben  behan- 
delnden Teilen  des  Werkes  nur  von  Öster- 
reich (Cisleithanien)  giesprocheti  wird,  wäh- 
rend in  den  für  die  auswärtige-  Politik  be- 
stimmten Ungarn  genau  so  in  Betracht 
kommt,  wie  der  andere  Reichsteil.  Wobei 
vielleicht  gleich  zu  erwähnen  wäre,  daß  def 
früher  kaum  vorhandene,  seit  1867  aber 
immer  mehr  zunehmende  Einfluß  Ungarns 
auf  den  üesamtstaat  in  der  Darstellung  nicht 
recht  zur   Cleltung  kommt. 

In  den  Neuauflagen  sind  Veränderungen 
gegenüber  den  früheren  Auflagen  festzustellen, 
die  schon  durch  die  mittlerweile  erschienene, 
von  Charmatz  stets  sorgsam  verwendete 
Literatur  bedingt  waren,  aber  mit  einzelnen 
Ausnahmen  mehr  geringfügiger  Natur  sind. 
Solche  Änderungen  betreffen  z.  B.  die  ein- 
gehendere Erwähnung  der  Arbeiten  über  die 
Grundrechte  seitens  des  Kremsierer  Reichs- 
tages, die  Vorgeschichte  des  ungarischen 
Ausgleiches  von  1867,  die  geheime  Konven- 
tion mit  Rußland  i.  J.  1877,  die  Entstehung 
der  tschechisch-sozialen  Partei  in  Böhmen 
1878,  die  Gründung  der  Länderbank  durch 
Dunajewski  u.  a.  m. 

Ansonsten  beschränkt  sich  der  Verf.  dar- 
auf, seinen  vorzüglichen  Charakteristiken  der 
leitenden  Alänner  Österreichs  hellere  oder 
dunklere  Lichter  aufzusetzen,  so  etwa  bei 
Gisla-a  und  Plener;  oder  er  nennt  die  Hal- 
tung einer  Partei  nicht  mehr  rückgratlos,  son- 
dern schwankend,  einen  Staatsmann  nicht 
naiv,  sondern  einfältig.  Eine  erwähnenswerte 
Änderung  ist,  daß  das  1.  Bändchen  über  die 
innere  Politik  nicht  mehr  mit  dem  J.  1879, 
sondern  schon  mit  1871  schließt,  wozu  frei- 
lich die  Untertitel  nicht  recht  passen.  Die 
„Vorherrschaft  der  Deutschen"  war  früher 
richtiger  bis  zum  Beginne  des  Ministeriums 
Taaffe  geführt,  anderseits  aber  beginnt  der 
,, Kampf  der  Nationen"  noch  früher  als  1871 ! 
Die  äußere  Politik  schließt  jetzt  im  2.  Bd. 
mit  Kälnocky;  Goluchovskis  Ministerium  ge- 
hört dem  Ergänzungsbande  an,  der  auch  die 
innere  Politik  von  1895  ab  umfaßt.  Auch 
hier  sind  Ergänzungeri  gegenüber  dem  frü- 
heren Inhalte  zu  bemerken.  Kaizls  Charak- 
teristik ist  etwas  zum  Nachteil  der  Deutlich- 
keit verändert,  dagegen  das  Verhältnis  Kör- 
bers zum  Parlamente  viel  besser  und  schärfer 
entwickelt.  Vortrefflich  sind  wieder  die  Cha- 
rakteristiken Tluins  und  dann  Stürghks  ge- 
raten, während  die  Wertung  Becks  dem  Ref. 
etwas  zu   günstig  erscheinen   will,   da   doch 


dem  laisser  faire,  laissez  aller  dieses  Ministers 
sehr  viele  der  via  facti  geschehenen  Fort- 
schritte des  Tschechentums  in  Böhmen  zu- 
zuschreiben sind,  was  aus  dem  Buche  nicht 
erhellt.  Bezüglich  der  äußeren  Politik  ist 
der  Einfluß  Albaniens  schärfer  ausgeführt, 
die  Bedeutung  des  Zweibundes  erhält  eine 
entsprechendere  Beleuchtung,  und  die  wich- 
tigsten bekannten  Bestimmungen  des  Drei- 
bundes sind  aufgenommen.  Sehr  geschickt 
weiß  Ch.  manchmal  seine  Kritik  einzuklei- 
den, so  über  die  Sendung  des  ,, Panther"  vor 
Agadir  —  eine  jener  brüsken  Gesten,  die 
Deutschland  mehr  als  Vieles  andere  gescha- 
det haben.  Auch  die  neu  hinzugekommenen 
Kapitel  verdienen  das  Gesamtlob,  das  dem 
Werice  noch  gespendet  werden  soll.  Ge- 
rade in  diesen  Tagen  berührt  es  eigenartig 
zu  sehen,  wie  wenig  Unterschied  es  gemaclit 
hat,  ob  Deutschland  beim  Bukarester  Frieden 
ftir  Rumänien  oder  Österreich  für  Bulgarien 
eingetreten  ist,  was  Ch.  noch  als  bedeutungs- 
voll für  die  Zukunft  hervorhebt:  das  Resultat 
war'  in  beiden  Fällen  das  gleiche  1 

Eine  Neueinrichtung  in  den  vorliegenden 
Bändchen  wird  nicht  auf  allgemeine  Zustim- 
mung rechnen  können:  die  Unterteilung  des 
Inhaltes  durch  gewöhnlichen  und  kleineren 
Druck.  So  sehr  manchmal  der  letztere  am 
Platze  sein  mag,  wie  bei  der  Darstellung  der 
ungarischen  Revolution  von  1848/9  oder  bei 
der  Angabe  der  Dreibundartikel,  so  verführt 
er  andererseits  den  Leser  ganz  fälschlich  zur 
Annahme,  manche  Teile  des  Werkes  seien 
minder  wichtig.  Und  datjei  ist  z.  B.  die  Be- 
tonung des  gewiß  sehr  wichtigen  Um- 
schwunges der  leitenden  Kreise  und  die  Ver- 
änderung in  der  Haltung  Kaiser  Franz  Jo- 
sephs betreffs  der  Einführung  des  allgemeinen 
Wahlrechts  (Ergänzungsband  S.  73)  eben- 
falls in  die  „kleinere"  Abteilung  verwiesen ! 
Dem  gegenüber  wird  sich  der  Verf.  wohl  auf 
Wünsche  des  Verlages  und  auf  technische 
Gründe  berufen  können,  und  da  schweigt 
heute  jeder  Tadel.  Man  wird  nur  wünschen 
dürfen,  daß  eine  später  notwendig  werdende 
Ausdehnung  der  beiden  Werke  es  gestatten 
wird,  den  Inhalt  wieder  nach  dem  Ursprung:^, 
liehen  Grundsatze  in  eine  innere  und  eine 
äußere  Geschichte  zu  teilen,  jedem  Teile  drei 
Bändchen  zuzuweisen  und  in  neu  gewonne- 
nem Räume  den  Unterschied  des  Druckes 
wegfallen  zu  lassen. 

Nachrühmen  darf  man  wohl  die  Sorg- 
falt der  Arbeit;  aufgefallen  ist  dem  Ref.  höch- 
stens eine  Stelle  (äußere  Politk,  Bd.  1.  S.  66), 
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aus  welclier  man  schließen  könnte,  daß  Cli. 
den  Vertrag  von  Chaumont  auf  den  9.  März 
1814  verlegt.  Alle  fünf  Bände  verdienen  in 
vollem  Maße  das  Lob,  das  bereits  die  frühe- 
ren Auflagen  und  auch  die  anderen  yXrbeiteii 
des  Verf.s  eingeheimst  haben.  In  leichtflüs- 
sig-em  Stile,  aus  besten  Quellen  schöpfend, 
sorgfältig  Licht  und  Schatten  abwägend,  bei 
aller  Betonung  der  eigenen  Meinung  stets 
bestrebt,  objektiv  zu  bleiben,  gibt  Ch.  über 
das  letzte  Jahrhundert  österreichischer  Ge- 
schichte, sowohl  was  das  innere  Leben  als 
was  die  äußere  Politik  Österreichs  anbelangt, 
eine  zusammenfassende  Darstellung,  die  dem 
Plane  der  Sammlung,  in  der  sie  erschienen 
ist,  in  reichem  Maße  gerecht  wird. 
Prair.  O  1 1  o  c  a  r  Weber. 


Staats-  und  Rechtswissenschatt. 

Referate 
Kurt  Wolzendorff  [ord.  Prof.  f.  Verfassnngs-  u 
Verwaltiingsrecht  an  der  Univ.  Halle],  Der  Poli- 
zeigedanke des  modernen  Staats. 
Ein  Versuch  zur  allgemeinen  Verwaltungs- 
lehre unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Entwicklung  in  Preußen.  [Abhandlungen 
aus  dem  Staats-  und  Verwaltungsrecht 
mit  Einschluß  des  Kolonialrechts  und  des  Völker- 
rechts hgb.  von  Siegfried  Brie  und  Max 
Fleischmann  in  Verbindung  mit  Friedrich 
Giese.  35.  Heft]  Breslau,  M.  &  H.  Marcus, 
1918.    2  Bl.  u.  277  S.    8".    M.  10. 

Je  restloser  und  eindringlicher  im  Laufe 
der  letzten  Jahrzehnte  die  öffentliche  Ver- 
waltung mit  ihren  Gesetzen,  ihren  Finanz- 
kräften und  ihrer  behördlichen  Tätigkeit  das 
gesellschaftliche  Leben  der  Nation  um- 
schließt und  gestaltet,  desto  notwendiger  wird 
es,  daß  die  Staatswissenschaften  diese  Ent- 
faltung der  öffentlichen  Verwaltung  in  ihrer 
Geschichte,  ihren  Prinzipien,  ihren  Einrich- 
tungen, ihren  Erfolgen  erforschen,  dar- 
stellen und  kritisch  würdigen.  Solche  Wissen- 
schaft liegt  denn  in  der  Tat  in  ungeheurer 
Breite  vor  uns!  Der  gesamten  Beziehungen 
von  Staat  und  Wirtschaft  hat  sich  die  Natio- 
nalökonomie bemächtigt;  Unterrichts-,  Kir- 
chen-, Medizinalpolitik  finden  bei  Schul- 
männern, Theologen,  Medizinern  ihre  Pflege, 
Kriminalpolitik  bei  den  Juristen,  und  noch 
mancher  andere  Wissenszweig  ließe  sich 
nemien.  Unmöglich  aber  ist  es  geworden, 
das  Ganze  unseres  Wissens  von  der  öffent- 
lichen Verwaltung  in  ei  n  e  zusammenfassende 
Wissenschaft,     die     sog.     Verwaltungslehre, 


einzuordnen.  Oder  richtiger:  es  ist  seit  reich- 
lich 100  Jahren  nicht  mehr  möglich,  und 
auch  Gelehrten  wie  Mohl  und  L.  v.  Stein  nicht 
eigentlich  gelungen.  Inzwischen  haben  nun 
aber  auch  die  Vertreter  der  Vtrwaltungs- 
rechtswissenschaft  eingesehen,  daß  es  sie  von 
ihrem  eigentlichen  Forschungsziele  abzieht, 
wenn  sie  sich  mit  dem  Aufbau  äußerlicher 
und  doch  immer  lückenhafter  Systeme  der 
Gesetzeskunde  der  öffentlichen  Verwaltung 
befassen,  und  haben  das  rein  praktischen, 
lediglich  referierenden  und  systematisierenden 
Werken  überlassen,  wie  z.  B.  dem  trefflichen 
Handbuch  des  Grafen  Hue  de  Grais.  Damit 
ist  die  Gefahr  entstanden,  daß  gewisse  wich- 
tige staatswissenschaftliche  Probleme,  die  bis- 
her von  der  älteren  staatswissenschaftlidh 
gerichteten  Verwaltungsrechtswissenschaft 
wenigstens  einigermaßen  mitgenommen  wor- 
den waren,  und  von  denen  gerade  die  Ver- 
waltungsrechtswissenschaft so  wenig  absehen 
kann,  wie  von  den  Problemen  und  Entwicklun- 
gen der  wirtschaftlichen  oder  verfassungspoliti- 
schen Prinzipien,  jetzt  gänzlich  ohne  Pflege 
bleiben.  Es  eröffnen  sich  also  mancherlei 
Gebiete  einer  Forschung,  die  man  mit  dem 
Verf.  „sozialwissenschaftUch"  nennen  mag,  in- 
sofern dies  einen  Gegensatz  zu  rechtswissen- 
schaftlich bedeutet.  Ich  könnte  mir  z.-Bi.  den- 
ken, daß  einmal  Jemand  das  Institut  der 
Enteignung  als  eines  der  Mittel  moderner 
Staatsverwaltung  untersucht :  nicht  juristisch, 
nicht  nationalökonomisch-statistisch,  sondern 
eben  als  eine  allmählich  aufkommende  so 
lund  so  sich  bewährende  oder  nicht  be- 
währende Methode  öffentlicher  Verwaltung. 
Von  diesen  mit  denen  des  Verf.s  wohl  über- 
einstimmenden Erwägungen  ausscheint  es  mir 
durchaus  ein  Verdienst  des  Verf.s  zu  sein, 
daß  er  die  Absicht  faßte,  eine  so  große  und 
durchgreifende  Institution  des  modernen  Staa- 
tes, wie  es  die  Handhabung  einer  Polizei- 
gewalt ist,  einmal  nicht  (wie  er  es  bisher  in 
mehreren  z.  T.  sehr  schätzenswerten  Arbeiten 
getan  hat)  mit  den  Augen  des  Juristen,  sondern 
mit  denen  des  Historikers  und  Politikers  zu 
betrachten  und  aus  einer  solchen  neuartigen 
(S.  5)  „sozialwisscnschaftlichen"  Erforschung 
der  Entwicklung  und  gegenwärtigen  Wirk- 
samkeit des  „Polizeigedankens"  sowohl  un- 
mittelbare Einsichten  in  Wertlen  und  Wesen 
des  modernen  Staates  zu  gewinnen,  als  auch 
(S.  2/3,  205)  Förderungen  der  juristischen 
Forschung.  Das  Verdienst  dieser  Absicht  wird 
<Jadiurch  allein  nicht  verringert,  daß  der 
Verf.  im  vorliegenden  Buch  doch  nur  „Stu- 
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dien"  über  dtn  Gegenstand,  nur  „eine  Folge 
aneinandergereihter  Schattenrisse"  (S.  7)  vor- 
zulegen vermag. 

Die  Durchführung  einer  solchen  Absicht 
nun  war,  bei  dem  Umfang  des  Themas,  in 
sehr  verschiedener  Weise  möglich,  und  wenn 
ich  auch  gestehen  muß,  daß  ich  mir  nach 
Lektiäre  der  Einleitung  das,  was  nun  kommen 
würde,  'ganz  anders  gedacht  habe  und  einiger- 
maßen enttäuscht  bin,  so  darf  ich  dem  Verf. 
daraus  keinen  Vorwurf  machen.  Wenn  er 
in  den  folgenden  Kapiteln  farbige  Bilder 
entrollt  von  der  Regierungspraxis  des  Polizei- 
staates, von  den  Polizeichikanen  des  „Vor- 
märz" ;  wenn  er  die  Unzulänglichkeit  der 
Versuche  erörtert,  im  Verfassungsstaat  Um- 
fang und  Grenze  der  Polizeigewalt  festzu- 
legen; wenn  er  schließlich  aus  Lehre  und 
Praxis  des  heutigen  Polizeirechts  allerlei  „Ent- 
wicklungselemente" des  Porizeigedankens  her- 
ausschält —  so  gehört  auch  alles  das  irgend- 


wie zum  Thema  und  ist  mit  breiten  Kennt- 
nissen und  mancher  gescheiten  Bemerkung 
oder  warmherzigen  Vertretung  gerechter  und 
freiheitlicher   Gesinnung   durchgeführt. 

Indes  haben  sich  mir  bei  der  Lektüre  die 
kritischen  Bedenken  und  Einwände  stark  ge- 
häuft, und  einigen  davon  muß  ich  hier  Raum 
geben.  (Schi,  folgt) 

Inserate. 


(gfträer  X,  25 

(Sin    Sdjid^al    in  predigten. 

Sicrlangcn  ®:c  eine  Scfcprobc  com 
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■■WISSENSCHAFTLICH  ANERKANNT ■■ 

ist  die  Graphologie  (Charakterbestimmung   nach  der  Handschrift:    mindestens    20  Zeilen) 
Das    graphologische    Institut   H.    Gerstner,    Würzburg,    Julius-Promenade    17'/i,    liefert 

Charakteranalyse  nach  der  Handschrift  M.  5.-     Desgl.  mit  wissenschafll.   Begründung  M.  12.-. 

Langjährige   Praxis.    Zahlreiche    Referenzen    aus    akademischen    Kreisen.    [Prospekt    gegen    Rückporto 
bei  Bezugnahme   auf   die  „Deutsche   Literaturi-eitung". 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68 

Soeben  erschien: 

Deutsche  AltertumskunÖe 

von 

Karl  Müllenhoff 

Vierter  Band 

Die  Germania  des  Tacitus 

Neuer  vermehrter  Abdruck.     Besorgt  durch    Max  Roediger. 

Gr.  8 ».    (XXIV  u.  767  Seiten  )    Geheftet  36  M. 

Der  von  Max  Roediger  herausgegebene  IV.  Band  der  Dt  Altertumskunde,  der  seit  Jahren 
vergriffen  war,  gelangt  —  durch  den  Tod  des  Herausgebers  verzögert  —  nufimehr  zur  Ausgabe. 

„  Und  so  empfehlen  wir  denn  mit  dem  Ausdruck  des  lebhaftesten  Dankes  an  die  Heraus- 
geber, die  einen  kostbaren  Schatz  vor  dem  Vergessenwerden  bewahrt  haben,  diesen  reichhaltigsten 
und  besten  aller  Oermania-Kommenfare  allen  zu  eifrigstem  Studmm,  möchte  Müllenhoffs  tiefe  und 
weitumfassende  Gelehrsamkeit  für  unsere  Wissenschaft  anregend  und  vorbildlich  wirken  " 

Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  :   Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmann  sc  he  Buchhandlung,  Berlin; 
Druck  von    Julius    Beltz    in  Langensalza. 


MAY  2 


DEÜTSCE  LITERATÜRZEITÜNG 

herausgegeben  von 
Professor  Dr.   PAUL    HINNEBERO  In  BcrHn 

SVi  63.  Zimoierstr.  94. 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68,  Zimmerstraße  94. 


Erscheint  Sonnabends. 


XXXXI     Jahrgang. 
Nr.  3  4.      17.  Januar.     1920 


Abonnementspreis 
vierteljälirlich  10,—  Marie, 


Preis  der  einzelnen  Nummer  1,-  Mk.  —  Inserate  die  2gespaltene  Petitzeile  75  Pf.;  bei  Wiederholungen  und 
größeren    Anzeigen    Rabatt.     —     Bestellungen     nehmen    alle    Buchhandlungen     und     Postämter    entgegen. 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


Ernst  Maaß  (ord.  Prof  an  der 
Univ.,  Geh.  Regierungsrat 
Dr.,  Marburg):  Idee  und 
Handlung  im  II.  Faust. 


Theslo|le  und  Kirchenartitn. 

P.  Wer  nie,  Der  evangelische 
Glaube  nach  den  Haupischriften 
der  Reformatoren.  3  Bde  ( Wal- 
lher KöMer,  ord.  Prof.  an  der 
Univ.,  tjr.  theol.  et  phil.,  Zürich.) 

Griechltehe  und  lateinische  Philologie 
und  Llleratureeschlchte. 

U.  V.  W  i  1  a  m  o  w  i  1 7.  -  M  ö  1 1  e  n- 
dorff,  Plalon.  (Hans  von  Ar- 
nim, ord.    Prof.    an    der    Univ., 


Geh.   Regierungsrat   Dr.,   Frank- 
furt a.  M.)    (Schi.) 
Oeutiche  Philologe  und  Lllerituriaiehlchti. 

Q.  Ehrismann,  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  bis  zum  Aus- 
gang des  Mittelalters.  Bd.  I. 
( Wolfgang  Oollher,  ord.  Prof.  an  der 
Univ.,  Geh.  Hofrat  Dr.,  Rostock.) 

OtseUschafl  für  deutsche  Literatur  tu  Berlin. 

Romanliche  und  englliehe  Phllolotle 
und  Lileralurgeichlchte. 

E.    Lerch,    Lije    Bedeutung    der 
Modi    im    Französischen.     {Fritz 
iS/roÄmei/cr,  Direktor  d  Realgymn., 
Prof.  Dr,   Berlin-Wilmersdorf.) 
XunilwIiienichalL 

A.  Q  r  ü  n  w  a  1  d  ,  Florentiner  Stu- 
dien. (  Woldemar  v.  Seidlilz,  Geh. 
Oberregierungsrat  Dr.,  Dresden.) 


aticklclils. 

J.  Weiß,  Römerzeit  und  Völker- 
wanderung auf  österreichischem 
Boden.  (Ludwig  Schmidt,  Biblio- 
thekar an  der  ötfentl.  Bibl.,  Prof. 
Dr.,  Dresden.) 

Bistor ische  Kommission  bei  der  BayriKhmi 
Akademie  der  Witsemchaften. 

(taiU-  and  ReehUwiMtniehilL 

K.  W  o  1  z  e  n  d  o  r  f  f ,  Der  Polizei- 
gedanke des  modernen  Staats. 
(Ric  ard  Thoma,  ord.  Prof.  an 
der  Univ.,  Dr.,  Heidelberg.)  (Schi.) 

Malhamallk,  Naluralnenichall  w.  Midlii*. 

|oh.  H  S  c  h  w  a  1  m  ,  Mit  Ruck- 
sack und  Hammer  durch  Keller- 
wald und  Knüll.  ( Reinhard 
Brauns,  ord.  Prof.  an  der  Univ., 
Geh.  Bergrat  Dr.,  Bonn.) 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


E  h  r'i  s  m  a  n  n  ,  Geschichte  der  deutschen 

Literatur.     (64.) 
G  r  ü  n  w  a  1  d  ,    Florentiner  Studien.     Prag 

1»14.     (71.) 
Lerch,     Die    Bedeutung    der    Modi    im 

Französischen.     (68.) 


S  c  h  w  a  1  m  ,  Mit  Rucksack  und  Hammer 
durch    Kellerwald  und   Knüll.     (77.) 

Weiß,  Römerzeit  und  Völkerwanderung 
auf  österreichischem   Boden.     (72.) 

W  e  r  n  1  e  ,  Der  evangelische  Glaube  nach 
den  Hauptschriften  d.  Reformatoren.  (58.) 


V.     Wilamowitz-Möllendorff, 

Piaton.     (60.) 
Wolzendorff,     Der      Poliieigedanke 

des  modernen  Staats.     (74.) 
Z  i  e  g  1  e  r  ,   Gedanken  über  Faust  II.  (49.) 


Idee  und   Handlung   des   II.  Faust 


Ernst  Maaß 
Die  im  Felde  niedergeschriebenen  „Ge- 
danken Kon  rat  Zieglers  über  Faust  11"  *) 
wollen  sein  und  sind  eine  neue  Analyse 
und  Auffassung  des  zweiten  Teiles  der  Lebens- 
dichtung Goethes.  Zum  größten  Teile  im 
Felde    geschrieben,   niedergeschrieben    ohne 


1)  Konrat  Ziegler  [aord.  Prof.  f  klass.  Phi- 
lol.  an  der  Univ.  Breslau),  Gedanken  über 
Faust  II.  Stuttgart,  J.  B.  Metzler,  1919.  1  Bl.  u. 
75  8.    8  0.    M.  5. 


vorherige  gelehrte  Beschäftigung  mit  der 
Faustliteratur,  ist  das  Buch  insofern  ein  sym- 
pathisches Buch,  das  von  neuem  beweist,  was 
unser  Dichter  für  unsere  Seele  in  allen  Lebens- 
lagen bedeutet.  Die  diesem  Buche  eigene 
Art  kennen  wir  von  Fr.  Vischer  her,  dem 
erbarmungslosen  Faustkritiker,  doch  mit  dem 
nicht  unerheblichen  Unterschiede,  daß  der 
Ästhetiker  und  Philosoph  mehr  von  oben  an 
das  zur  Erklärung  stehende  Werk   herantrat, 
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der  Philolog  K.  Ziegler  dagegen  von  unten; 
auch  dies  sympathisch.  Nun  sind  aber  doch 
viohl  vor  Z.  schon  Philologen  aller  Gruppen 
von  unten,  vom  Texte,  von  seinem  Wort- 
laut und  seiner  üeschichte  her,  an  das  Werk 
herangetreten.  Allein  eben  nach  Z.s  Meinung 
sind  sie  ungefähr  alle  beinahe  oder  ganz  un- 
frei im  Urteil  gegenüber  dem  Dichter  ge- 
wesen, sie  haben  sich  wie  orthodoxe  Theo- 
logen zur  Bibel  und  wie  orthodoxe  Neu- 
humanisten auch  sonst  zu  Goethe  gestellt, 
und  sie  haben,  auf  diese  Weise  befangen, 
nicht  erkennen  können  und  nicht  glauben 
wollen,  daß  Faust  II  eine  verfehlte  Schöpfung 
ist,  vergleichbar  einem  gewaltigen  Dombau, 
an  dem  viele  Generationen  gearbeitet  haben, 
ohne  den  alten  Baugedanken  des  ersten 
Grundplans  doch  einzuhalten.  Das  gewählte 
Bild  ist  unzutreffend,  deshalb  nicht  belehrend, 
nur  irreleitend.  Denn  nicht  Generationen, 
nicht  eine  Personenmehrheit  hat  an  Faust  li 
geschaffen,  sondern  nur  der  eine  Goethe  in 
den  verschiedenen  Epochen  seines  Lebens 
und  Erlebens.  Und  dies  so  sicher  verfehlte 
Bild  steht  als  Exponent  der  Summe  sozu- 
sagen unter  der  Aufrechnung  der  ganzen 
Analyse  am  Ende  des  Buches  S.  66. 

Sehen  wir  nach  der  Methode,  die  zu  dem 
in  ein  falsches  Bild  gefaßten  Ergebnis  geführt 
hat,  führen  und  verführen  mußte,  und  auch 
nach  den  Voraussetzungen,  die  den  Verf. 
beeinflußt  haben.  Eine  solche  Voraussetzung 
ist  ihm,  für  die  ganze  Arbeit  muß  man  sagen, 
geradezu  zum  Verhängnis  geworden :  die 
sog.  Idee  des  Faust!  Goethe  hat  während 
der  gesamten  Lebensarbeit  am  Faust  einmal 
auch  von  der  Idee  dieser  Dichtung  ge- 
sprochen, im  übrigen  sie  aber  sogar  leiden- 
schaftlich abgelehnt.  Das  bedeutet  für  Z. 
die  Wandlung  des  Dichters  selbst  im  Urteil 
über  diese  seine  Lebensarbeit,  als  wenn  ein 
Mensch,  zumal  ein  genialer  Mensch,  in 
verschiedenen  Stimmungen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  sogar  nach  fünfund- 
zwanzig Jahren,  immer  das  Gleiche  urteilen 
müsste  (S.  65).  Das  trifft  wieder  nicht 
im  mindesten,  da  es  doch  wohl  ein  anderes  ist, 
über  irgend  einen  Gegenstand  urteilen  und 
über  das  Haupt-  und  Grundwerk  seines 
Lebens,  also  über  sein  eigenes  Leben  urteilen. 
Hier  darf,  hier  muß  eher  erwartet  werden, 
daß  der  Dichter  sich  eben  nicht  gewandelt 
hat,  weil  er  es  innerlich  gar  nicht  konnte. 
Oder,  wenn  doch,  so  müßte  ein  Grund  und 
Anlaß  aufgezeigt,  jedenfalls  gefordert  und 
gefunden    werden,    der    eine    solche    Wand- 


lung, das  Unwahrscheinlichste  an  und  für 
sich,  in  dem  besonderen  Falle  dennoch  be- 
greifbar und  natürlich  machte.  Z.  hat  das 
hier  gar  nicht  erst  versucht,  es  bei  der  Forder 
rung  bewenden  lassen.  Darum  klafft  ein  Riß 
in  seiner  Darstellung  schon  an  dieser  Stelle. 
Z.  hat  in  einem  anderen  Goetheurteil  eine 
Unterstützung  für  seine  Grundanschauung 
über  den  Faust  II  erkennen  wollen,  ein  Leit- 
wort, wie  er  selber  offen  bekennt,  mehr  also 
wohl  als  eine  bloß  nachträglich  aufgenommene 
Bestätigung,  aus  welchem  Wort  hervorgehen 
soll,  daß  Faust  II  nichts  anderes  sei,  als 
eine  wundervolle  Perlenschnur,  aber  doch 
nur  eben  eine  Schnur,  „als  eine  Revue,  eine 
lockere  Szenenfolge  um  Fausts  Person".  Es 
ist  die  schon  so  oft  von  aller  Welt  zitierte,  hier 
aber  wiederum  unzutreffend  angewendete  und 
darum  nochmals  zu  zitierende  Stelle  aus 
Eckermann  (S.  65),  der  vom  ganzen  Faust 
meinte:  ,,Im  Grunde  sind  doch  der  Auer- 
bachsche  Keller,  die  Hexenküche,  der  Blocks- 
berg, der  Reichstag,  die  Maskerade,  das 
Papiergeld,  das  Laboratorium,  die  klassische 
Walpurgisnacht,  die  Helena  lauter  für  sich 
bestehende  Weltenkreise,  die  in  sich  abge- 
schlossen wohl  aufeinanderwirken,  aber  doch 
einander  wenig  angehn.  Dem  Dichter  liegt 
daran,  eine  mannigfache  Welt  auszusprechen, 
und  er  benutzt  die  Fabel  eines  berühmten 
Helden  bloß  als  eine  Art  von  durchgehender 
Schnur,  um  darauf  aneinanderzureihen,  was 
er  Lust  hat".  „Sie  haben  vollkommen  recht",, 
sagte  Goethe,  „auch  kommt  es  bei  einer  solchen 
Komposition  bloß  darauf  an,  daß  die  einzelnen 
Massen  bedeutend  und  klar  seien,  während 
es  als  Ganzes  immer  inkommensurabel  bleibt, 
aber  eben  deswegen,  gleich  einem  unaufge- 
löslen  Problem,  die  Menschen  zu  wieder- 
holter Betrachtung  immer  wieder  anlockt." 
Nach  Z.  ist  kein  anderes  Wort  des  Meisters 
geeigneter  als  das  Leitwort  für  die  Lektüre  des 
Faust  II  zu  dienen  als  eben  dies.  Das  wäre 
zuzugeben  —  vorausgesetzt,  daß  erst  ein 
Mißverständnis  der  Stelle  ausgeschaltet  wird, 
unter  dem  sie  bei  Z.  gelitten  hat.  Denn  nie 
und  nimmer  hat  Goethe  zugegeben  oder  auch 
nur  die  Meinung  zugelassen,  daß  Faust  II 
von  einer  abstrakten  Idee  ausgegangen  sei. 
Auch  nicht  zu  Luden  (19.  August  1804),  wo 
auf  die  Person  des  Faust  das  Bild  von  der 
Schnur  angewendet  wird,  deren  der  Dichter 
sich  bedient  habe,  um  die  einzelnen  Perlen 
aufzuziehen  und  vor  der  Zerstreuung  zu  be- 
wahren. Das  wäre  offensichtlich  gar  keine  Idee, 
sondern  eher  Ideenlosigkeit:    ,Die  Deutschen 
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sind  übrigens  wunderliche  Leute!  —  Sie 
machen  sich  durcli  ihre  tiefen  Gedanken  und 
Ideen,  die  sie  überall  suchen  und  Überali 
hineinlegen,  das  Leben  schwerer  als  billig  .  .  . 
Denkt  nur  nicht  immer,  es  wäre  alles  eitel, 
wenn  es  nicht  irgend  ein  abstrakter  Gedanke 
und  Idee  wäre!  Da  kommen  sie  und  fragen, 
welche  Idee  ich  in  meinem  , Faust'  zu  ver- 
körpern gesucht?  —  Als  ob  ich  das  selber 
wüßte  und  aussprechen  könnte!  —  Vom 
Himmel  durch  die  Welt  zur  Hölle, 
das  wäre  zur  Not  etwas;  aber  das  ist  keine 
Idee,  sondern  Gang  der  Handlung  ...  Es 
hätte  auch  in  der  Tat  ein  schönes  Ding  wer- 
den müssen,  wenn  ich  ein  so  reiches,  buntes 
und  so  höchst  mannigfaltiges  Leben  auf  die 
magere  Schnur  einer  einzigen  durchgehenden 
Idee  hatte  reihen  wollen !  Es  war  im  Ganzen 
nicht  meine  Art,  als  Poet  nach  Verkörperung 
von  etwas  Abstraktem  zu  streben.  Ich 
empfing  in  meinem  Innern  Eindrücke  ...  Je 
inkommensurabler  und  für  den  Verstand  un- 
faßbarer eine  poetische  Produktion  ist,  desto 
besser"  (zu  Eckermann,  6.  Mai  1827).  Die 
beiden  Frager,  Luden  und  Eckermann,  hatten 
den  Ausdruck  Idee  auf  den  Faust  angewandt, 
Goethe  ging  höflich  auf  die  Frage  ein,  obwohl 
das  Wort  ihm  bedenklich  war.  Wo  er  da- 
gegen aus  sich  heraus  über  den  letzten  Sinn 
seines  Faust  redet,  meidet  er  das  Wort  oder 
gerät,  gerade  im  Widerspruch  dazu,  und  zu 
Schiller,  der  das  Wort  Idee  vom  ,, Faust"  ge- 
braucht hatte,  auf  den  ihm  besser  liegenden 
Ausdruck  „Gang  der  Handlung" :  ,,Vom 
Himmel  durch  die  Welt  zur  Hölle,  das  wäre 
zur  Not  etwas ;  aber  das  ist  keine  Idee,  son- 
dern Gang  der  Handlung".  Aber  auch  „Gang 
der  Handlung"  kann  allein  nicht  genügen. 
Des  Menschen  Leben  ist  ein  ähnliches  Ge- 
dicht —  damit  erst  ist  alles  gesagt.  Gang 
der  Handlung,  Gang  des  Lebens,  Gang  des 
Goetheschen  Lebens  selbst.  ,,Die  bedeutendste 
Puppenspielfabel  des  Faust  klang  und  summte 
gar  vieltönig  in  mir  wieder.  Auch  ich  hatte 
mich  in  allem  Wissen  umhergetrieben  und  war 
früh  genug  auf  die  Eitelkeit  desselben  hingewiesen 
worden.  Ich  hatte  es  auch  im  Leben  auf 
allerlei  Weise  versucht  und  war  immer  unbe- 
friedigter und  gequälter  zurückgekommen" 
(Dichtung  und  Wahrheit  11,10).  Aber  für 
den  Bezug  Fausts  auf  Goethe  bedarf  es  ja 
keiner  Belege.  Nur  darf  nicht  von  einer 
Gleichung  der  Beiden  in  der  Dichtung  ge- 
sprochen werden.  Vielmehr  hat  der  Dichter 
der  überlieferten  Gestalt  des  Faust  zu  einem 
erheblichen  Teil  sein  eigenes  Erleben  geliehen, 


natürlich  nicht  durchweg.  Auch  der  Ge- 
schichte Werther-Jerusalems  hat  er  nicht 
durchweg  „seine  Empfindungen  geliehen", 
wie  er  selbst  erklärt,  „und  so  macht's  ein 
wunderbares  Ganze"  (an  Lavater  1774).  Kon- 
sequenz in  diesen  Dingen  könnte  vom  Genius 
nur  der  Pedant  verlangen.  Aus  diesem  Ver- 
hältnis Fausts  und  Goethes  ergibt  sich  das 
Verständnis  der  Handlung  mühelos  und  fast 
von  selbst.  Längst  ist  das  alles,  z.  T.  von 
Goethe  selbst,  gesagt  worden  und  muß  nun 
leider   nochmals  gesagt   werden. 

Stellen  wir  uns  vor,  daß  ein  unbefangener 
Leser  den  ersten  Faust  durchgelesen  habe  und 
sich  nun  an  den  zweiten  begeben  wolle,  was 
würde  er  erwarten?  Einen  Zusammenbruch 
des  Faust,  des  Mörders  und  Verderbers  der 
Geliebten,  dann  ein  Wiederaufleben  und  ein 
irgendwie  gesteigertes  Leben  und  Erleben. 
Und  was  geschieht  in  Wirklichkeit  im  zweiten 
Teil  des  Dramas?  Alles,  was  der  angenom- 
mene unbefangene  Leser  erwartet  hat,  weil 
er  es  erwarten  muß  und  anderes  gar  nicht 
erwarten  Icann.  Alles  wird  im  zweiten  Teil 
auf  einer  höheren  Stufe  gefunden,  Faust  aus 
der  bisherigen  kummervollen  Sphäre  durch- 
aus erhoben  und  in  höheren  Regionen  durch 
würdigere  Verhältnisse  hindurchgeführt,  wie 
Goethe  das  einmal  wörtlich  selber  schön 
formuliert  hat.  Das  soll  für  uns  nicht  streng 
verbindlich  sein?  Wir  sollen  uns  wie  devote 
Eckermänner  und  blinde  Götzendiener  be- 
nehmen, wenn  wir  solchen  Worten,  die  er- 
weislich das  Richtige  treffen,  den  Glauben 
nicht  versagen?  Denn  das  Richtige  treffen 
sie  allerdings.  Nämlich  so.  Der  zweite  Faust 
führt  eine  Bilderfolge  vor,  eine  Reihe  von  Szenen: 
das  Wiedererwachen  im  Hochgebirge  unter 
dem  Antlitz  der  aufgehenden  Sonne,  die  Be- 
teiligung am  Hofe  als  kaiserlicher  Günstling 
und  Minister  nebst  Mummenschanz,  dann 
klassische  Walpurgisnacht,  dann  Helena,  dann 
Schlachtenlenker,  endlich  Eroberer  und  un- 
verdrossener Organisator  von  Neuland  bis 
zum  Lebensende.  Was  diese  Szenenfolge  dar- 
stellt? Das  Leben  eines  Menschen,  der  immer 
strebend  sich  bemüht  und  darum  von  schwe- 
rer Jugendschuld  erlöst  wird  durch  den  Herrn 
des  Himmels  und  der  Erden.  Das  ist  "kaum 
eine  Idee  zu  nennen,  sondern  eben  eine  Hand- 
lung; oder  eine  Idee,  die  wie  durch  einen 
Flor  wohl  hindurchscheint,  aber  ohne  un- 
mittelbare Wirkung  auf  den  ungeheuren  Stoff. 
Die  Szenenfolge  wäre  —  wenigstens  z.  T.  — 
nur  dann  zusammenhanglos  zu  nennen,  wenn 
sie  ohne   Bezug  auf  die   erlebende   Hau^t- 
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person  gelassen  wäre;  wenigstens  der 
klassische  Süden  (Akt  II  und  III)  sciieint  mit 
dem  Treiben  am  Kaiserhofe  nichts  gemein 
zu  haben.  So  wie  man  sie  aber  mit  der  er- 
lebenden Person  in  Beziehung  setzt,  hängt 
schon  äußerlich  einiges  eng  zusammen:  die 
dem  Kaiser  gewonnene  Schlaclit  führt  zur 
Belehnung  mit  dem  Meeresstrand,  dem  Neu- 
land. Das  hine  bedingt  das  Andere.  Wir 
sahen :  die  überlieferte  üestalt  des  Puppen- 
spiels und  eigenes  Erleben  sind  von  Goethe 
zu  seinem  Kaust  verschmolzen  worden.  So 
und  nicht  anders  entstehen  ja  seine  Ideal- 
gestalten. Das  ist  bekannt  und  zugegeben. 
Ist  dem  aber  wirklich  so,  dann  müssen  in 
dem  Träger  der  Handlung  des  zweiten  Fausi 
teils  Züge  aus  dem  alten  Puppenspiel  oder 
solche,  die  wenigstens  im  Sinne  des  Puppen- 
spiels sind,  erwartet  werden,  teils  auch  solche. 
die  dem  Puppenspiel  fern  sind.  Eben- 
so bindend  folgt,  daß  war  erwarten  müssen 
Goethes  eigenem  Erleben  inmitten  diese." 
Szenenfolge  zu  begegnen.  Ist  dem  nun  so? 
Schlingen  sich  Goethiana  und  Faustiana 
durch-  und  ineinander?  Die  Beschwörung 
der  Helena  am  Hofe  gehört  dem  alten 
Puppenspiel,  und  der  Papiergeldunfug  paßt 
im  Sinne  des  Szenenzusammenhangs  durch- 
aus zu  dem  Schwindler  der  Puppenspiel- 
dichtung. Das  Wiedererwachen  im  Hoch- 
gebirge geht  Goethes  Leben  an ;  daß  hier 
Erinnerungen  an  die  erste  Schweizeireise  (ver- 
bunden mit  dem  ersten  Liebesunglück)  be- 
stimmend gewesen  sind,  das  habe  ich  in  den 
„Neuen  Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altert."  1Q15, 
S.  331  f.  aufgezeigt.  Systole  Diastole!  Aber 
auch  der  Eroberer  des  Neulands  ist  bildlich 
gesprochen  Goethe  selbst  oder  kann  es  doch 
sein,  nimmermehr  aber  der  arme  Schacher 
des  Faustbuches.  Denn  Goethe  sah  sich  als 
Eroberer,  als  Kolonisator  von  Neuland  schon 
zu  der  Zeit,  wo  er  den  Faust  als  Dichtung 
in  sich  zu  formen  begonnen  hatte.  Beweis  der 
Brief  an  Lavater  aus  Frankfurt  im  April  1774, 
welcher  mir  vor  langen  Jahren  den  letzten 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner  Auffassung 
des  II.  Faust  benommen  hat:  „Adieu  Bruder, 
ich  bin  nicht  lass;  solang  ich  auf  der  Eide 
bin,  erobr  ich  wenigstens  meinen  Schritt 
Lands  täglich !"  Auch  hier  meint  Goethe 
nicht  das  Erobern  mit  dem  Schwert,  son- 
dern den  Kampf  mit  dem  Element  des  Wassers, 
wie  ihn  Faust  aufnimmt,  um  Millionen  zu 
beglücken.  Aus  einer  schlichten  Metapher 
als  letztem  Keim  hat  sich  das  grandiose  letzte 
Bild   im   „Faust"   heran sentwickelt;     so     sah 


Goethe  sich  ahnend  schon  in  seiner  Jugend- 
frühe und  Jugendfrische.  Heerführer  und 
Schlachlenlenker  ist  Güethe  freilich  so  wenig 
selbst  gewesen,  wie  der  Faust  des  Puppen- 
spiels; insofern  steht  hier  etwas  Beiden 
Fremdartiges.  Aber  der  Einschub,  Faust  als 
Schlachtengewinncr,  war  für  den  Gang  der 
Handlung  unentbehrlich,  da  die  Belehnung 
mit  dem  Strande  motiviert  werden  mußte.  Die 
Motivierung  wurde  aber  vom  Dichter 
verselbständigt  —  warum  auch  nicht?  Es 
war  sein  Poetenrecht,  die  Hypotaxe  in  Para- 
taxe zu  verwandeln  nach  eigenem  Ermessen, 
obwohl  er  damit  sich  von  seinen  Grund- 
stoffen —  dem  Puppenspiel,  dem  eigenen 
Erleben  —  erheblich  entfernte.  Wir  dürfen 
nicht  schematisch  suchen  oder  gar  symboli- 
sieren, allegorisieren.  Nehmen  wir  vielmehr 
hin  und  freuen  wir  uns,  daß  das  Bild  vom 
Faust-Goethe  sich  noch  weit  über  diesen  be- 
engenden Rahmen  hinaus  erweitert  hat  zu 
einem  Idealbilde  des  hochstrebenden  Men- 
schen überhaupt,  nur  aber  auf  der  Grund- 
lage von  Goethe  und  Faust,  „Abgeschlossen 
ist  St.  Maria  im  Torwald  von  aller  Welt,  und 
doch  ist  mir  so,  als  wären  die  Weiten  und 
die  Zeiten  der  ganzen  Christenheit  seit  des 
Herrn  Geburt  beisammen  in  unsrer  Kirche" 
steht  bei  Rosegger  ^Das  ewige  Licht",  S.  117. 
Das  war  ideal  gesehen,  wie  Goethe  seinen 
Faust  am  Ende  sehen  mochte:  als  idealen 
Menschen.  Was  sich  nie  und  nirgends  hat  be- 
geben, das  allein  veraltet  nie. 

Zwischen  der  organisierten  Gewinnung 
von  Neuland  —  alternder  Goethe  —  und  dem 
Wiedererwachen  im  Hochgebirge  —  junger 
Goethe  —  liegen  drei  gewaltige  Akte : 
1.  Kaiserdienst,  2.  klassische  Walpurgisnacht, 
3.  Helena.  Dem  Puppenspiel  gehört  z.  T. 
der  erste  Akt  an.  Nur  z.  T.  Auch  Goethe 
hat  in  den  ersten  zehn  Weimarer  Jahren 
seinem  Fürsten  gedient,  in  E>nst  und  Scherz 
und  Mummenschanz,  er  hat  schwer  darunter 
gelitten  und  sich  am  Ende  durch  die  Flucht 
in  den  Süden  von  allem  Höfischen  losge- 
bunden. Also  Weimar  nicht  nur,  das 
Weimar  der  zehn  ersten  Jahre,  sondern  auch 
die  Flucht  nach  Italien,  um  dort  im  Leben 
mit  der  Natur  und  im  Leben  mit  der  Kunst 
sich  zu  neuer  Tätigkeit  im  Dienste  nicht  des 
Hofes  sondern  der  Menschheit  fähig  zu  machen. 
Die  yXusführung  dieser  Gedanken  in  meinem 
Buche  „Goethe  und  die  .Antike"  1912. 

Goethe  hat  eifrigen  Fragern  über  den 
zweiten  Faust  Aufschluß  direkt  nicht  gegeben, 
er  hat  „das,  was  das  Einzelne  des  Gedichtes 
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zum  Ganzen  verknüpft,  für  das  Einzelne  Ge- 
setz ist  und  dem  Einzelnen  seine  Bedeutung 
gibt"  nur  von  weitem  angedeutet  und  seine 
Zurückhaltung  damit  begründet,  daß  mit  dem 
Aufschlußgeben  die  ganze  Herrlichkeit  des 
Dichters  dahin  wäre :  „der  Dichter  soll  doch 
nicht  sein  eigener  Erklärer  sein  und  seine 
Dichtung  in  alltägliche  Prosa  fein  zerlegen; 
damit  würde  er  aufhören  Dichter  zu  sein.  Der 
Dichter  stellt  seine  Schöpfung  in  die  Welt 
hinaus;  es  ist  die  Sache  des  Lesers,  des  Ästhe- 
tikers, des  Kritikers,  zu  untersuchen,  was  er 
mit  seiner  Schöpfung  gewollt  hat"  (zu  Luden, 
19.  .August  1806).  Für  diese  Untersuchung 
hat  Goethe  Fingerzeige  gegeben.  Das  ist 
jedem  mit  dem  Material  Vertrauten  eigentlich 
bekannt.  Aber  Z.  lehnt  diese  besten  aller 
Hilfen  außerhalb  des  Gedichtes  selbst  ein- 
fach ab.  Das  hat  sich  bitter  gerächt.  Zum 
Beispiel:  „Ich  mag  mich  diesmal  gern  zu- 
sammenhalten —  Goethe  meint  die  ,, Helena" 
—  und  nicht  in  die  Ferne  blicken ;  aber  das 
sehe  ich  schon,  daß  von  diesem  Gipfel  aus 
sich  erst  die  rechte  Aussicht  über  das  Ganze 
zeigen  wird"  (an  Schiller,  23.  September  1800), 
und  an  Boisseree  (19.  Januar  182/),  der  Helena- 
Akt  sei  „die  Achse,  auf  der  das  ganze  Stück 
drehe"  —  diese  Aufschluß  gebenden  Urteile 
dessen,  der  doch  wohl  am  ehesten  über  seine 
eigene  Komposition  das  Erforderliche  wissen 
mußte,  werden  S.  42  leichthin  so  abgefertigt, 
,,mit  ihnen  sei  natürlich  ( ! )  nichts  anzufangen", 
„sie  seien  zu  allgemein".  Natürlich  ist  an 
der  Sache  nur  die  Einwirkung  des  Ei-leb- 
nisses  mit  Helena  auf  die  spätere  Tätigkeit 
des  Faust  als  Grundbesitzer.  Das  alles  ist 
längst  gesagt  und  gut  gesagt,  für  Z.,  wie 
er  ohne  jeden  Versuch  der  Widerlegung  er- 
klärt, völlig  vergeblich.  Es  ist  zu  bedauern, 
daß  durch  Voreingenommenheit  gegen  unsere 
Quellen,  durch  Voreingenommenheit  gegen 
gewisse  Gebiete  der  Goetheforschung  die  Er- 
gebnisse der  Z. sehen  Arbeit  um  Wert  und 
Wirkung  gebracht  sind. 

Wohl  der  folgenschwerste  Irrtum  Z.s  ist 
die  einseitige  Bevorzugung  gewisser  Einzel- 
motive, als  wären  sie  grundlegend  und  gälten 
für  das  Ganze  des  Organismus,  dem  sie 
doch  offen  widerstreben.  Ich  nenne  Euphonon 
--  die  Byron-Apotheose  —  und  halte  mich 
an  Goethe  selbst,  der  versichert,  erst  in  letzter 
Stunde  auf  ihn  geraten  zu  sein.  Es  stehe 
mit  Euphorion  wie  es  immer  wolle:  der  Zu- 
satz darf  auf  die  Beurteilung  des  Organismus, 
der  Grundhandlung  keinerlei  Einfluß  gewin- 
nen;   umgekehrt   gewiß      (gegen     S.   22  f.) . 


Das  trifft  auch  andere  Ausweitungen  des  Ur- 
sprünglichen und  nicht  ganz  wenige.  Aber  wir 
wissen  ja,  wie  gerade  an  diese  Lebensarbeit 
des  Dichters  Neues  und  wieder  Neues  ange- 
schlossen worden,  nicht  zum  Vorteil  des  schwer 
tragenden  Kunstwerks,  aber  aufklärend  über 
das  Fortschreiten  des  Künstlers,  der  unab- 
lässig sann  und  sann  und  Dichtung  an  die 
Dichtung  ansetzte,  so  daß  das  Gerüst  und 
Gerippe  des  alten  von  vornherein  gefaßten 
Jugendplanes  stellenweise  stark  verdeckt,  über- 
wuchert worden  ist.  Künstlerisch  wohl,  aber 
nicht  menschlich  zu  bedauern :  dies  Urteil 
muß  dem  Versuche  Z.s  entgegengehalten 
werden,  auch  auf  die  Gefahr,  daß,  wer  es 
wagt  zu  „den  unentwegtesten  der  modernen 
Eckermänner",  „zu  den  besonders  eifrigen 
Dienern  am  Worte",  wie  Z.  scheltend  sagt, 
gerechnet  werden  wird.  Etwas  mehr  Ehr- 
furcht vor  den  Schöpfungen,  wie  sie  sind, 
und  vor  den  Schöpfern  erst  recht!  Es  ge- 
nügt nicht  Ehrfurcht  in  Worten  zu  bekennen. 
Die  Tat  ist  alles  —  grade  heute,  wo  alles 
stürzt.  Und  auch  mehr  guten  Willen,  Anders- 
denkenden, solchen,  die  durch  eigene  ehr- 
liche Arbeit  zu  andern  Auffassungen  gelangt 
sind,  gelangen  mußten,  gerecht  zu  werden! 
Aber  man  höre  nur:  ,,Wer  da  meint,  das 
Ganze  a:s  eine  große  einheitliche,  immer  auf 
ein  großes  Ziel  gerichtete  Dichtung  fassen  zu 
sollen,  der  wird,  wenn  er  aufrichtig 
i  s  t,  die  großen  Retardationen  im  I.  und  II. 
und  eigentlich  den  ganzen  III.  Akt  als  fast 
unerträglich  empfinden  müssen".  Also  wer 
das  nicht  tut,  weil  er  nicht  kann,  ist  nicht 
aufrichtig  —  diese  Kampfesweise  erscheint 
nachgerade  etwas  veraltet.  Schlimm,  wenn  dann 
fortgefahren  wird  (S.  65),  daß  Goethe  „als 
alter  Herr  sich  im  , Faust'  II  begnügt  hat,  alles 
Material,  was  sich  in  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  in  ihm  aufgesammelt  hatte, 
aneinanderzureihen  und  zu  verknüpfen,  so 
läßlich,  wie  er  etwa  die  Wanderjahre  kompo- 
nierte .  .  .  den  wird  nichts  mehr  enttäuschen" 
usw.  Ich  glaube,  uns  auch  nicht  und  ver- 
lasse das  Buch,  das  besser  ungeschrieben  wäre. 


Theologie  und  Religionswesen. 

Referate. 
Panl  Wernle  [ord.  Prof.  f.  neutest.  Theo!  an  der 
Univ.  Basel],  Der  evangelische  Glaube 
nach  den  Hauptschriften  der 
Reformatoren.  I:  Luther.  II:Zwingli. 
III:  Calvin.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck),  1918/19.  VI  u.  321 ;  XVI  u.  362;  XIu. 
412  S.    8».    M.  8;  10;    12   u.  T-Z. 
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Paul  Werelde  legt  zum  Reformationsjubi- 
läum,  um  ilim  eine  nachhaltige  Wirkung  in 
den  Kreisen  der  Gebildeten  zu  .sichern,  eine 
Tri'ogie  vor,  deren  Grundgedanke  sich  dahin 
kennzeichnet,  durch  Analyse  der  Haupt- 
schrjften  Luthers,  Zwingiis  und  Calvins  in 
ihre  religiöse  Gedankenwelt  einzuführen,  ihre 
Religion  nacherleben  zu  lassen,  soweit  das 
eben  geht.  Daß  W.s  Temperament  und  warme 
Frömmigkeit,  die  an  Luther  sich  immer  wieder 
entzündet  und  darum  auch  die  beiden  andern, 
Zwingli  und  Calvin,  um  den  großen  Witten- 
berger sammelt,  dabei  Bücher  voll  Leben, 
Kraft  und  religiösem  Gehalte  schafft,  wird, 
wer  den  Basler  Kirchenhistoriker  kennt,  nicht 
anders  erwartet  haben.  Es  handelt  sich  aber 
keineswegs  etwa  um  Erbauungsbücher  höhe- 
ren 'Stils,  vielmehr  um  wissenschaftliche 
Arbeit,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  daß  die 
Analysen  aus  Seminarübungen  hervorgegan- 
gen sind;  im  Buche  über  Luther  merkt  man 
das  ein  wenig  an  hie  und  da  begegnender 
Schulmeistere!  (etwa  bei  der  Erklärung  der 
95  Thesen),  aber  je  weiter  W.  vorschreitet, 
desto  freier  wird  er.  Die  Dogmengeschichte 
der  Reformationszeit  wird  dankbar  manche 
neue  Beleuchtung  nutzen,  die  hier  geboten 
wird,  wie  etwa  die  feine  Entwicklung  der  Be- 
kenntnisbildung auf  lutherischem  Boden,  die 
bei  Luthers  „großem  Bekenntnis  vom  Abend- 
mahl" 1528  angesetzt  und  über  die  Mar- 
burger Artikel  von  1529  zur  Augustana  in 
sorgfältigem  Vergleiche  geführt  wird.  Oder 
bei  Calvin  die  zahlreichen  Hinweise  auf  die 
Quellen  des  Reformators,  bei  Zwingli  die  Er- 
örterung seiner  Ethik.  Dabei  ist  es  weniger 
wichtig,  daß  an  Einzelpunkten  Meinungsver- 
schiedenheit bestehen  kann  —  ich  habe  mich 
in  der  »Neuen  Zürcher  Zeitung"  1918/19  ein- 
gehend zu  W.s  Auffassungen  geäußert  — 
als  daß  man  im  Gesamtergebnis  zustimmt; 
und  da  haben  wir  hier  m.  E.  die  beste  ge- 
meinverständliche Anleitung  zum  Verständ- 
nis der  reformatorischen  Gedankenwelt  vor 
uns.  Noch  sei  angegeben,  welche  Schriften 
W.  erläutert,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß 
zum  Vergleiche  in  kurzen  Anmerkungen 
auch  nicht  eingehend  besprochene  Schriften 
herangezogen  werden :  bei  Luther  werden  die 
95  Thesen,  de  captivitate  babylonica,  der 
Sermon  von  den  guten  Werken,  Von  der  Frei- 
heit eines  Christenmenschen,  das  Neue  Testa- 
ment und  der  Römerbrief,  Von  weltlicher 
Obrigkeit,  wie  weit  man  ihr  Gehorsam  schul- 
dig sei.  De  servo  arbitrio,  die  Katechismen 
und  die  Bekenntnisse  besprochen,  bei  Zwingli 


die  Auslegung  und  Gründe  der  Schluß- 
reden, Von  göttlicher  und  menschlicher  Ge- 
rechtigkeit, Der  Hirt,  Eine  kurze  christliche 
Einleitung,  Der  Kommentar  von  der  wahren 
und  falschen  Religion,  Die  Predigt  von  der 
göttlichen  Vorsehung,  Die  Bekenntnisse  d.  h. 
die  Predigt  in  Bern  über  das  Apostolikum, 
die  fidei  ratio  und  fidei  expositio,  bei  Calvin 
die  Institulio  religionis  Christianae  in  der 
Urausgabevon  1536,  und  dann  in  den  späteren 
wichtigeren  Zusätzen.  So  wird  wirklich  ein  ab- 
gerundetes Bild  der  Theologie  der  Refor- 
matoren erzielt. 

Zürich.  W.  Köhler. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Notiz. 
Preisaufgaben  der  t  h  e  o  1  o  g.  Fakult.  der 
Univ.  Berlin  für  1920:  1.  für  den  Staat!.  Preis: 
a)  Johann  Valentin  Andreae  und  Balthasar  Schuppius 
sollen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  relig.  tirziehung 
gewürdigt  werden,  b)  Gesch.  d.  Wortes  Parakletos 
und  des  relig.  Fürsprechgedankens.  —  2.  für  den 
städt.  Preis:  a)  Bringt  Paul  Gerhardt  in  seiner 
Liederdichtung  aussctiließhch  die  relig.  Glaubens- 
gedanken Luthers  zum  Ausdruck  ?  b)  Die  Ent- 
wicklung der  Vi  rslellung  vom  Nahen  zu  Gott  im  A. 
T.  Die  Arbeiten  sind  bis  zum  4.  Juni  1920  bei  dem 
Univ. -Sekretär  abzuliefern. 

Personalchronifc. 

In  der  evgl.-theol.  Fakult.  der  Univ.  Münster  der 
Stadipfarrer  zu  Donaueschingen  Lic.  Karl  Bauer 
als  Privatdoz    f.  Kirchengesch.  habilitiert. 

Pfarrer  Lic.  H  u  p  f  e  1  d  als  Privatdoz.  f.  prakt. 
Theol.  in  der  evgl.-theol.  Fakult.  der  Univ.  Bonn 
habilitiert. 

Ord  Prof.  in  der  kath  -theol.  Fakult.  der  Univ. 
Straßburg  Dr.  August  Knecht  zum  Honorarprof. 
f.  Kirchenrecht  in  der  theol.  Fakult.  der  Univ.  München 
ernannt. 

An  der  Univ.  Erlangen  der  Repetent  f.  neutest. 
Theol.  Lic.  Dr.  Wilhelm  Vollrath  als  Privatdoz. 
f.  systemat.  Theol.  habilitiert. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Ulrich  T.  Wilaiiiowitz-Mölleudorff  [ord.  Prof. 
f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Berlin],  P  1  a  t  O  n. 
1.  Bd.:  Leben  und  Werke.  2.  Bd.:  Beilagen  und 
Textkritik.  Berlin,  Weidmann,  1919.  Vi  u.  756; 
452  S.    8°.    M.   28;  16.  (Schi.) 

Im  zweiten  Buch  werden  zunächst  die 
Ergebnisse  der  Reise,  namentlich  des  Ver- 
kehrs mit  den  Pythagoreern  und  des  Besuches 
in  Syrakus,  für  Piatons  Entwicklung,  dann 
seine  Heimkehr  nach  Athen,  die  Lage  des 
geistigen  Lebens,   die  er  dort  vorfand,   und 


61 


17.  Januar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1920.     Nr.  3/4. 


62 


die  Gründung  der  Akademie  behandelt.  Im 
„Menexenos"  und  im  „Menon",  den  ersten 
nach  der  Heimkeiir  verfaßten  Qespräciien,  ist 
das  Bestreben  siclitbar,  mit  der  Vaterstadt, 
der  er  im  „Gorgias"  sciiroff  abgesagt  hatte, 
wieder  freundliche  Beziehungen  anzuknüpfen 
und  die  Schroffheit  der  Absage  zu  mildern. 
Der  ,, Menon"  ist  das  Antrittsprogramm  der 
Akademie.  Er  erweist  die  Lehrbarkeit  der 
Tugend,  weil  Piaton  nun  selbst  als  Tugend- 
lehrer in  Athen  auftritt.  Auch  bekennt  er 
sich  hier  zuerst  zu  dem  Glauben  an  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  und  zu  der  Lehre  von 
der  Anamnesis,  die  seine  Seelenlehre  mit  der 
Ideenlehre  verknüpft  und  für  diese  das  er- 
kenntnistheoretische Fundament  wird.  Die 
satirischen  Schriften  „Euthydem"  und  ,,Kraty- 
los"  spiegeln  Erfahrungen  Piatons  aus  der 
ersten  Zeit  seiner  Lehrtätigkeit  wider,  wollen 
vor  Irrwegen  der  philosophischen  Forschung 
warnen  und  so  indirekt  seine  eigene  dialek- 
tische iVlethode  empfehlen.  Daß  der  „Euthy- 
dem" an  diese  Stelle  gehört,  scheint  mir  weder 
erwiesen  noch  wahrscheinlich. 

Nun  beginnt  Piaton  sein  großes  Haupt- 
werk vom  ,, Staat"  zu  schreiben,  in  dem  er 
seine  ganze  Philosophie  darstellt  und,  wie 
er  seit  dem  „Gorgias"  gewollt  hatte,  als 
Grundlage  eines  politisch-sozialen  Reform- 
planes verwertet.  Da  in  diesem  Werke  zwar 
die  Form  des  sokratischen  Dialogs  beibe- 
halten wurde,  Soki'ates  aber  rein  platonische, 
seinem  Wesen  fremde  Gedanken  vortragen 
mußte,  hat  Piaton  das  Bedürfnis  gefühlt,  zu- 
vor noch,  gewissermaßen  zum  Abschied,  ein 
verklärendes  Vollbild  des  Sokrates  zu  liefern, 
in  dem  sich  die  platonische  Philosophie  mit 
dem  Wesen  des  wirklichen  Sokrates  zur  Ein- 
heit verschmolzen  darstellte.  Diesem  Zweck 
dienen  zwei  einander  ergänzende  Dialoge 
,, Symposion"  und  „Phaidon",  die  sich  wie 
Komödie  und  Tragödie  zu  einander  verhalten 
und  verbunden  zeigen,  wie  sich  der  wahre 
Weise  sowohl  im  Leben  als  Mensch  unter 
Menschen,  wie  in  der  Todesstunde  bewährt. 

Nach  Vollendung  der  Bücher  vom  ,, Staat" 
hoffte  Piaton  zunächst,  daß  seine  Reform- 
gedanken in  Athen  selbst  Beachtung  finden 
und  die  praktische  Politik  beeinflussen  wür- 
den. In  dieser  Zeit  schrieb  er  den  ,,Phaidros", 
lediglich  aus  künstlerischem  Bedürfnis,  um 
sich  allerhand  Stimmungen,  Gefühle  und  Ge- 
danken, die  ihn  beschäftigten,  von  der  Seele 
zu  schreiben,  weil  er,  der  aus  seinem  Staat 
die  Dichter  verbannt  hatte,  doch  selbst  das 
Dichten  nicht  lassen  konnte,  als  ein  Spiel  ohne 


ernsten  philosophischen  Lehrzweck.  Aber  es 
war  das  letzte  Mal,  daß  ihn  die  Stimmung 
zu  dichterischem  Schaffen  trieb.  Den  Haupt- 
inhalt seines  Lebens  bildete  jetzt  die  münd- 
liche Lehrtätigkeit  in  seiner  Schule.  Die  Hoff- 
nung, daß  seine  Pläne  zur  Erziehungs-  und 
StaaLsreform  in  Athen  Einfluß  gewinnen 
würden,  verwirklichte  sich  nicht.  In  seiner 
Schule  mußte  er  mit  seinen  Schülern  auch 
die  Systeme  der  älteren  griechischen  Philo- 
sophen kritisch  erörtern.  Das  hat  zu  zwei 
schriftstellerischen  Arbeiten  geführt,  dem 
„Parmenides",  in  dem  die  eleatische  Meta- 
physik, und  dem  ,,rheaetet",  in  dem  die  Er- 
kenntnislehre des  ,.Protagoras"  behandelt 
wird.  Während  der  ,, Parmenides"  ein 
,, knochendürrer"  Scliuldialog  ist,  wird  wenig- 
stens im  ersten  Teil  des  ,,Theaetet",  der 
durch  den  im  Frühjahr  369  erfolgten  Tod 
Theaetets,  des  mathematischen  Freundes  und 
iVlitarbeiters  Piatons,  veranlaßt  ist,  noch  ein 
Anlauf  zu  echfdramatischer  Gesprächsführung 
nach  Art  der  älteren  Dialoge  gemacht,  der 
aber  im  zweiten  Teil  verebbt,  weil  Platon 
dieses  Werk,  durch  die  bevorstehende  zweite 
sizilische  Reise  gedrängt,  eilfertig  zum  Ab- 
schluß gebracht  hat. 

Das  erste  Kapitel  des  dritten  Buches 
schildert  Piatons  zweimaligen  Versuch,  366 
und  361,  in  Syrakus  seine  Reformpläne  zu 
verwirklichen  und  führt  die  Erzählung  der 
sizilischen  Ereignisse  bis  zu  Dions  Tod  hinab. 
In  die  Zeit  zwischen  die  zweite  und  dritte 
sizilische  Reise  setzt  W.  jene  an  den  Theaetet 
anknüpfende  Trilogie:  Sophistes,  Politikos, 
Philosophos,  deren  drittes  Stück,  der  Philo- 
sophos,  nicht  zur  Ausführung  kam,  weil 
Platon  durch  die  Reise  von  361  in  der  Arbeit 
unterbrochen  wurde  und  nach  dem  Mißerfolg 
der  Reise  nicht  mehr  in  der  Stimmung  war, 
die  Trilogie  der  ursprünglichen  Absicht  ent- 
sprechend zu  Ende  zu  führen.  Diese  Hypo- 
these ist  sehr  bestechend,  ein  Gegenstück 
zu  der  über  den  eilfertigen  Abschluß  des 
,, Theaetet".  Treffend  führt  W.  aus,  daß  man 
nicht  berechtigt  ist,  aus  dem  „Sophistes"  und 
,, Politikos"  zu  schließen,  für  Platon  habe, 
als  er  diese  Dialoge  schrieb,  die  Ideenlehre 
nicht  mehr  die  frühere  Bedeutung  besessen. 
,, Sophistes"  und  „Politikos"  bilden  ja  nur  den 
Unterbau  für  den  geplanten  ,, Philosophos". 
In  ihm  mußte  das  Verhältnis  des  wahren 
Philosophen  zur  Ideenwelt  dargelegt  werden; 
für  ihn  hat  Platon  absichtlich  diesen  Gegen- 
stand aufgespart.  Nichts  berechtigt  uns  zu 
der  Annahme,   Platon  sei  im   höheren   Alter 
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an  dieser  Orundlchre  seiner  Philosophie  irre 
geworden.  Auch  dem  ,,Timaios"  ist  sie  zu- 
grunde gelegt. 

In  den  folgenden  Kapiteln  behandelt  W. 
die  andre  große  Alterstrilogie  Piatons,  die 
als  Fortsetzung  des  „Staates"  gedacht  ist,  wie 
die  oben  besprochne  als  Fortsetzung  des 
„Theaetet" :  Timaios,  Kritias,  Hermokrates. 
Auch  sie  ist  nur  teilweis  zur  Ausführung  ge- 
kommen. Der  ,, Kritias"  ist  Bruchstück  ge- 
blieben, der  „Hermokrates"  überhaupt  nicht 
geschrieben  worden.  Diesmal  hat  nicht  äußere 
Unterbrechung,  sondern  die  innere  Schwierig- 
keit der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hatte, 
Piaton  an  der  Vollendung  gehindert.  Den 
„Philebos"  bespricht  W.  unter  der,  wie  mir 
scheint,  mißverständlichen  Überschrift:  Ein 
letzter  Kampf  um  das  Lebensglück.  Man 
könnte  leicht  meinen,  Piaton  kämpfte  hier 
zum  letzten  Mal  um  den  Besitz  seines  ei.gnen, 
in  Frage  gestellten  Lebensglücks.  Dieses 
Mißverständnis  wird  besonders  dadurch  nahe 
gelegt,  daß  der  Tod  Dions  unmittelbar  folgt 
und  auf  ihn  das  „Resignation"  überschriebene 
Kapitel,  das  von  den  ,, Gesetzen"  handelt. 
W.  denkt  sich  den  „Philebos"  nach  dem 
Tode  des  Piaton  persönlich  befreundeten 
Eudoxos  (t  355/4)  verfaßt,  der,  obgleich 
Mitglied  der  Akademie  und  während  Piatons 
dritter  sizilischer  Reise  ihr  stellvertretender 
Vorsteher,  sich  zum  Hedonismus  bekannt 
hatte,  und  vor  dem  Tode  Dions  (353).  Auf 
den  evdaijiimv  ßcog  im  Sinne  des  , .Philebos" 
hat  Piaton  auch  nach  Dions  Tode  nicht 
resigniert.  Als  nach  dem  Tode  Dions  in 
Syrakus  neuer  Parteüiader  ausbrach  und  die 
von  den  Karthagern  bedrohte  Stellung  des 
Griechentums  auf  Sizilen  schwer  gefährdete, 
scheint  Piaton  nochmals  in  die  sizilische  Poli- 
tik eingegriffen  zu  haben  mit  den  zwei  Se'id- 
schreiben  „an  Dions  Angehörige  und  Partei- 
freunde" (dem  7.  und  8.  der  platonischen 
Briefe),  in  denen  er  einen  Kompromüj  zui- 
Versöhnung  der  Parteien  vorschlägt  (8.  Brief) 
und  sein  eignes  früheres  Eingreifen  in  die 
syrakusische  Politik  ausführlich  erläutert  und 
gegen  feindselige  Kritik  verteidigt  (7.  Brief). 
W.  glaubt  an  die  vielfach  angezweifelte  Echt- 
heit dieser  Briefe  und  erläutert  im  19.  Kapitel 
den  Sinn  dieser  Vermittlung,  die  nicht  zu 
dem  gewünschten  Erfolge  führte.  Im  folgen- 
den Kapitel  ,, Resignation"  werden  die  „Ge- 
setze", das  letzte  unvollendet  hinterlassene. 
erst  nach  dem  Tode  herausgegebene  Werk 
des  Philosophen,  besprochen ;  das  letzte 
Kapitel  „Tod  und  Unsterblichkeit"  behandelt 


u.  a.  noch  den  6.  platonischen  Brief  (an 
Fxastos  und  Koriskos),  den  W.  ebenfalls  für 
echt  hält,  und  die  von  seinen  Schülern  heraus- 
gegebene letzte  Vorlesung  „über  das  Gute" 
und  krönt  die  ganze  Biographie  durch  eine 
zusammenfassende  Würdigung  der  Persön- 
lichkeit des  Philosophen  und  seines  Fort- 
lebens bei  der  Nachwelt. 

Frankfurt  a.  M.  H.  v.  Arnim. 


Deutsche  Philolooie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Gustav  EhrisniaiiH  [ord.  Prof.  f.  deutsche  Pliilol. 
an  der  Univ  Greifswald],  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters,  i.  Teil: 
Die  althochdeutsche  Literatur  [Hand- 
buch des  deutschen  Unterriclits  an 
hölieren  Schulen,  begr.  von  Adolf 
Matthias.  VI,  1]  München,  C.  H.  Beck  (Oskar 
Beck),  19)8.    X  u    171  6.     8  .     M.  15. 

Das  Werk  ist  ebenso  groß  angelegt  wie 
das  Rudolf  Koegeis  aus  den  J.  1894/7  und 
reicht  ebenso  weit,  wie  Koegel  mit  dem  von 
ihm  vollendeten  Teil  gelangte.  Naturgemäß 
stimmt  auch  die  Einteilung  des  Stoffes  mit 
allen  althochdeutschen  Literaturgeschichten 
überein:  zuerst  wird  die  vorliterarische  Zeit  be- 
handelt, die  nur  aus  mittelbaren  Zeugnissen 
bekannten  Dichtungen  der  Urzeit;  hierauf 
die  Literatur  von  der  Mitte  des  8.  bis  zur 
Mitte  des  11.  Jahrh.s,  die  althochdeutschen 
poetischen  und  prosaischen  Denkmäler,  und 
zuletzt  die  lateinischen  Dichtungen  des  10. 
und  11.  Jahrh.s.  „Die  Arbeitsmethode  ist 
für  den  Darsteller  der  ahd.  Literaturge- 
schichte zufolge  der  Beschaffenheit  des  Stotf- 
gebietes,  das  alle  in  ahd.  Sprache  abge- 
faßten Denkmäler  einschließt  ohne  Rücksicht 
auf  ihren  künstlerischen  Gehalt,  genau  vor- 
gezeichnet :  es  ist  die  alle  aufklärenden  Hilfs- 
mittel benützende  philologische  Interpre- 
tation, die,  mit  der  exakten  Beobachtung  der 
kleinsten  sprachlichen  Tatsachen,  der  Laute 
und  Worte,  beginnend,  Schlüsse  zieht  auf 
Zeit  und  Heimat  des  Stückes,  zu  dem  Verfasser 
und  den  Entstehungsbedingungen  seines 
Werkes,  zur  äußeren  Form,  die  er  ihm  in 
Stil  und  Aletrik  gibt,  zu  den  Gedanken,  die 
er  hineinlegt,  fortschreitet,  sich  von  der 
Einzelerscheinung  zu  den  Geistesbestrebun- 
gen des  ganzen  Volkej  ausweitet  und  endlich 
aufsteigt  zu  den  hohen  Ideen,  in  denen  der 
Menschheit  sich  das  Ewige  darstellt."  Aus 
der  althochdeutschen  Zeit  sind  nur  wenige 
Werke   von    bleibendem    dichterischen   Wert 
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erhalten,  eine  Literaturgeschichte  im  eigent- 
lichen Verstand  würde  niciit  v'.d  Raum  bean- 
spruchen. Für  die  Kulturgescliichte  s;nd  sämt- 
iiciie  aitliochdeutschen  Stücke  von  Belang-. 
So  wird  die  Literaturgeschichte,  die  sicii  mit 
den  wissenschaftlichen  Grundfragen  beschäf- 
tigt, zu  einer  Reihe  von  Abhandlungen  über 
die  einzelnen  althochdeutschen  Denkmäler. 
Der  Verf.  muß  in  geschickter  Darstellung  den 
Leser  zum  Verständnis  der  mit  jedem  Denk- 
mal verknüpften  Fragen  anleiten  und  zur  selb- 
ständigen Forschung  weiter  führen.  Zu- 
sammenfassung der  bisherigen  Ergebnisse 
und  deren  Förderung  durch  eigne  neue  Be- 
obachtungen müssen  ineinandergreifen.  Ehris- 
mann unterscheidet  sich  von  Koegel  vor- 
nehmlich dadurch,  daß  er  auf  alle  kühnen 
Vermutungen  und  Entwürfe,  die  nicht  durch 
Beweisgründe  gestützt  sind,  verzichtet;  er  be- 
schränkt sich  auf  die  überlieferten  Tatsachen. 
In  die  Darstellung  ist  der  Stand  der  Wissen- 
schaft etwa  bis  1914  aufgenommen  und  in 
den  Nachträgen  wenigstens  die  inzwischen 
erschienene  Literatur  verzeichnet;  hierbei  wäre 
ein  kurzer  Hinweis  auf  die  teilweise  neuen 
und  abweichenden  Ergebnisse  wünschenswert 
gewesen.  E.  legt  großes  Gewicht  auf  sorg- 
fältige und  reichhaltige  Literaturangaben  zu 
den  einzelnen  Denkmälern,  wodurch  sein 
Buch  eine  Quellenkunde  zur  althochdeut- 
schen Literaturgeschichte  wjcd.  Er  beginnt 
mit  einem  Verzeichnis  der  Hilfswissen- 
schaften: Bibliograph'e,  Altertumskunde,  Kul- 
turgeschichte, Volkskunde,  Mythologie,  Hel- 
densage, Volkssage,  Märchen,  Volkslied, 
Sprichwörter  und  Rätsel,  Rechtsgeschichte. 
Den  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen 
Denkmälern  stellen  einleitende  Abschnitte 
unter  der  Bezeichnung  „allgemeine  Voraus- 
setzungen" her,  worin  die  geistigen  und 
sozialen  Grundbedingungen  erörtert  werden. 
Dadurch  wird  verhindert,  daß  die  einzelnen 
•Paragraphen  auseinander  fallen ;  die  Denk- 
[mäler  erscheinen  auf  einem  gemeinsamen 
Hintergrund.  Wichtige  und  einschneidende 
neuere  Ansichten  von  grundlegender  allge- 
meiner Bedeutung  findet  man  aber  auch  unter 
den  besonderen  Denkmälern;  so  scheint  mir 
das  Verhältnis  zwischen  Ballade  und  Epos 
beim  Hildebrandslied  S.  128  f.  zu  kurz  ange- 
deutet. Schon  hier  konnte  der  künftigen 
mittelhochdeutschen  Literaturgeschichte 

durch  eine  ausführlichere  Darstellung  vor- 
gearbeitet  werden.  (Schi,  folgt.) 


Oeaellechaft  für  detUache  Literatur. 
Berlin,  ly    November  lyW. 

Herr  Wolfgang  L  i  e  p  e  aus  Halle  sprach  über 
Hebbel  und  die  Romantik.  Kr  betonte 
im  Eingang  semer  Ausführungen,  daß  die  Behandlung 
semes  Themas  mehr  als  die  Darlegung  eines  literatur- 
geschichilichen  Zusammenhanges,  die  Klärung  emes 
literaturwissenscliafilichen,  und  zwar  eines  psycho- 
logischen [-"roblems  venange.  Die  Einflüsse,  die 
Hebbel  von  der  romantischen  Dichtung  erfahren  hat, 
geben  für  sein  dichterisches  Gesamtbild  nur  Farbtöne 
zweiten  Grades  her.  Ungleich  bedeutsamer  war  der 
Einfluß  der  romantischen  Philosophie,  die  der  Dichter 
in  seiner  Entwicklungsepoche  auf  sich  wirken  ließ. 
Die  Hebbelforschung  hat  sich  mit  stets  steigendem 
Erfolge  btmüht,  das  Verhältnis  von  Übernahme  und 
selbständiger  Verarbeitung  innerhalb  dieses  denk- 
mäßigen Abhängigkeitsverhältnisses  näher  zu  um- 
grenzen. Doch  kann  diese  notwendige  sachlich 
philosophische  Scheidearbeit  nicht  als  letztes  Endziel 
des  Literarhistorikers  gelten.  Die  Literaturforschung 
muß  versuchen,  die  denkmäßige  Stellungnahme  des 
Dichters  als  in  der  Eigenart  seiner  seelischen  Struktur 
begründet  aufzuzeigen,  wie  auch  letzte  formale  Eigen- 
heiten seiner  Kunst  noch  als  in  ihr  wurzelnd  erkannt 
werden  müssen,  ein  Verfahren,  das  allerdings  —  wie 
es  nicht  eigentlich  lehrbar  ist  —  vor  schematisieren- 
dem Schule. tum  zu  hüten  ist.  Von  Diltheys  Siruktur- 
psychologie  sind  in  dieser  Hinsicht  wesentliche  An- 
regungen ausgegangen,  aber  bisher  erst  spärlich  frucht- 
bar gemacht. 

Man  hat  zumal  den  jungen  Hebbel  im  Hinblick 
auf  seine  denkmäßige  Verwandtschaft,  ja  Abhängigkeit, 
von  romantischer  1  heorie  als  Romantiker  in  Anspruch 
nehmen  wollen.  Nicht  aber  der  Nachweis  einer  denk- 
mäßigen Gemeinsamkeit  hätte  dazu  schon  berechtigen 
dürfen,  vielmehr  erst  der  Nachweis  einer  dieser  Ge- 
meinsamkeit des  Denkens  auch  zu  Grunde  liegenden 
Gemeinsamkeit  des  Erlebens.  L.  stellte  daher  die 
Grundfrage:  Wie  weit  wurzelt  die  zrgegebene  Über- 
nahme romantischer  Gedankengänge  in  einer  Gemein- 
samkeit Hcbbelschen  und  romantischen  Erlebens,  oder 
wie  weit  modiliziert  Hebbelsches  Lebensgefühl  über- 
nommenes romantisches  Ideengut,  wie  weit  erfüllt  es 
vielleicht  gleiche  Gedankengefaße  mit  abweichendem 
Erlebnisgehalt. 

Bevor  L.  an  die  Beantwortung  dieser  Frage  ging, 
betonte  er  noch  neuerer  Hebbelforschung  gegenüber 
(Anna  Schapire,  Walzel)  die  Notwendigkeit,  den 
jungen  wie  den  reifen  Hebbel  in  seiner  i-neren  Stel- 
lung zur  Romantik  als  einheitliche  Erscheinung  zu 
begreifen,  er  zeigte,  wie  der  Abstand  der  sogenannten 
metaphysis.hen  Periode  des  jungen  Dichters  und  der 
sogenannten  empirischen  des  reifen  auf  Grund  ein- 
seitig ausgewählter  und  schief  ausgedeuteter  Zitate 
stark  übertrieben  werde,  ja  im  Grunde  unbegründet 
sei  —  L.  zeigte  dann,  wie  die  von  Hebb'l  im  Vor- 
wort zur  „IVIaria  .Magdalene"  vorgenommene  geistes- 
gescliichiliclie  Einordnung  seiner  eigenen  Kunst,  wie 
seine  Stellungnahme  zu  Hegels  Bewertung  der  Kunst 
und  zum  Erlebnis  der  Goethischen  Kunst  charakte- 
ristisch ist  für  des  Dichters  Stellung  zur  romantischen 
Erlebnisspliäre.  Hebbel  unternahm  es,  den  Stand- 
punkt der  Hegeischen  Philosophie,  die  die  Kunst  im 
Vergleich  zur  philosophischen  Erkenntnismöglichkeit 
nur  als  niedere  f-Irkenntnisquelle  gelten  lassen  wollte, 
auf  den  Standpunkt  romantischer  Kunstphilosophie, 
auf  den  von  Scliellings  transzendentalem  Idealismus 
zurückzuschrauben,   der  sie   zur  höchsten  Wahrheits- 
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quelle,  zur  krönenden  Ergänzung  der  Philosophie  er- 
höht hatte.  Kr  kämpfte,  wie  besonders  Waizcl  aus- 
geführt hat,  dabei  mit  Hegels  eigenen  Waffen.  Sein 
Künstlerstoiz  wagte  es,  die  Geschichte  der  Kunst, 
und  das  hieß  für  ihn  —  als  der  Spitze  aller  Kunst  —  die 
des  Dramas,  an  die  Stelle  zu  setzen,  die  im  Hegel- 
schen  System,  die  Epoche  der  philosophischen  Systeme 
einnahm.  Ja  —  und  hier  ist  Walzels  Beweisführung 
noch  um  einen  Schritt  weiterzuführen  —  er  scheute 
auch  nicht  vor  der  letzten  annialiiichen  Konsequenz 
des  bekämpften  Meisters  Hegel  zurück:  Wie  die  Ent- 
wicklung der  Philosophie  in  Hegels  eigenem  System 
die  formal  absclilielknde  Synthese  gefunden  haben 
sollte,  so  wollte  Hebbel  die  Entwicklung  der  inneren 
Form  des  Dramas  in  seinem  eigenen  Schaffen  gipfeln 
lassen.  Die  Synthese  zwischen  antikem  und  modernem 
Erlebnis,  zwischen  Fatum  und  Charakter,  auf  die  er 
ausging,  hielt  Hebbel  für  eine  endgültige  Foniisetzung. 
Was  im  Vorwort  zur  „Maria  Magdalene"  der  Hegelisch 
geschulte  Leser  noch,  wenn  auch  recht  deutlich,  zwischen 
den  Zeilen  liest,  das  hat  Hebbel  an  späteren  Brief- 
stellcn  mit  deutlicher  Rückbeziehung  mit  selbstbe- 
wußtem „Alleingültig"  unterstrichen.  Die  Forderung 
einer  Synthese  von  antik  und  modern  hat  Hebbel 
mit  der  Romantik  gemein,  ja  unter  deutlicher  An- 
lehnung an  romantische  Theoretiker  übernommen. 
Während  aber  Hebbel  selbstsicher  an  eine  seiner  Mei- 
nung nach  endgültige  Lösung  des  Problems  schreitet, 
verlegte  sich  den  Romamikern  das  Ideal  ihrer  alle 
Gegensätze  in  sich  aufnehmenden  Universalpoesie  in 
die  Zukunft,  die  Grundmelodie  romantischen  Wesens  - 
Sehnsucht  -  klingt  auf.  —  Bei  Hebbel  wie  bei  den 
Romantikern  verbarg  sich  unter  den  Gegensätzen  von 
antik  und  modern  letzten  Grundes  nichts  anderes 
als  der  hart  erlebte  Duilisnius  ihres  seelischen  Seins. 
Während  aber  die  Romantiker  zunächst  nach  einer 
Überwindung  dieses  empirisch  seelischen  D.ialismus 
in  einem  metaphysischen  Monismus  strebten,  während 
sie  die  harmonische  Ausgeglichenheit  Goethes  ver- 
götterten, betonte  von  vornherein  Hebbel  den  Dua- 
lismus als  die  Grundlage  allen  Daseins.  Erst  in  einem 
Akt  sehnsuchtsmüder  Verzweiflung  bejahten  die  Ro- 
mantiker ihre  seelische  Struktur,  indem  sie  den  Dua- 
lismus ihres  Innern  mit  dem  Übergange  zum  positiven 
Christentum  metaphysisch  hypostasierten,  nachdem 
sie  vergeblich  um  Erhebung  zu  Goethischem  Allein- 
heitsgefühl gerungen  Hebbel  verschloß  sich  bewußt 
dem  Goethischen  Einheitserlebnis,  das  er  in  herber 
Selbstherrlich keit  nicht  als  gleichberechtigt  anerkennen 
wollte.  Wie  die  Romantiker  an  ihrer  rührenden 
Sehnsucht  nach  Goethe  tragisch  scheiterten,  so  be- 
wahrte sich  Hebbel  selbst,  indem  er  die  Gefahr 
Goethe,  aus  der  Furcht,  sich  wie  die  Romantiker  sehn- 
süchtig zu  verlieren,  ablehnte  —  Während  der  Ro- 
mantiker vom  Individuum  zum  Universum  strebt, 
krampft  sich  Hebbels  Lebensgefühl  im  Individuellen 
fest,  woraus  seine  gegensätzliche  Einstellung  zu  den 
Problemen  von  Liebe  und  Tod  erfolgt.  Hole,  um  die 
auch  das  romantische  Erlebnis  kreist.  I)as  End- 
ergebnis der  Untersuchung  gipfelte  in  der  Feststellung: 
Der  dualistische  Grundriß  der  Seelenverfassung  und 
auch  die  ettiische  Forderung  wenigstens  der  Vernich- 
tung der  Gegensätze  sind  bei  Hebbel  und  den  Roman- 
tikern die  gleichen,  die  dualistischen  Faktoren  aber, 
Individuum  und  Universum,  sind  im  Erlebnis  ent- 
gegengesetzt betont.  Die  denkniäßige  Übereinstim- 
mung des  Kunsttheoretikers  Hebbel  mit  der  Grund- 
position romantischer  Kunstmetaphysik  erwuchs  auf 
einem  von  der  Romantik  verschiedenen  Erlebnisgrunde. 
Hebbels   herbes    Individualitätsgefühl    benutzte    unter 


dem  Anstoß  des  wiewohl  bekämpften  Hegeischen 
Beispiels  romantiche  Ideengänge  zur  Absoluiierung 
seiner  eigenen  Kunst,  erfüllte  romantische  Ideengefäße 
mit  eigenem  Erlebnisgehait  Wir  sehen  ihn  da  an 
Erfüllung  gehen,  wo  für  die  Romantiker  alles  auf 
Sehnsucht  gestellt  war,  Unterschiede  der  inneren  L'in- 
stellung  zu  gleichen  Problemen,  die  sich  auch  in  der 
Unterschiedlichkeit  der  künstlerischen  Ausdrucks- 
formen bei  Hebbel  und  der  Romantik  deutlich  wider- 
sijiegeln. 


Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Eugen  Lerch  [Privatdoz.   f.  ronian.  Philol.  an  der 

Univ.  München),    Die    Bedeutung    der 

Modi    im    Französischen.     Leipzig 

O.  R.  Reisland,    1919.    VIII  u.  Hl  S.    8».    M.  4. 

Die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Modi  ist 
wohl  das  bei  weitem  umstrittenste  Kapitel  in 
dem  Gebiet  der  Syntax  des  Französischen, 
so  umstritten,  daß  es  vielleicht  nie  möglich 
ist,  alle,  die  sich  ernsthaft  mit  diesen  Fragen 
beschäftigen,  in  bezug  auf  sämtliche  Einzel- 
heiten zur  Übereinstimmung  zu  bringen.  Das 
Verdienst,  heiles  Licht  in  das  Chaos  der  Ein- 
zelerscheinungen gebracht  zu  haben,  das  Ver- 
dienst, als  genialer  Führer  neue  und  sichere 
Wege  gewiesen  zu  haben,  gebührt  unbedingt 
Lerch  mit  seiner  wundervoll  klaren  und  be- 
weiskräftigen Abhandlung  über  den  Gebrauch 
der  Modi. 

Eine  der  schwierigsten  und  am  heißesten 
umkämpften  Fragen  ist  die :  Sind  alle  Er- 
scheinungen des  Konjunktivs  auf  eine  ein- 
zige Funktion  zurückzuführen  oder  auf 
mehrere  ?  Und  falls  das  letztere,  auf  wieviele  ? 
L.  weist  mit  fast  mathematischer  Genauigkeit 
nach,  daß  wir  zwei  Arten  des  Konjunktivs 
annehmen  müssen,  einen  Konjunktiv  des 
Begehrens  und  einen  K  o  nju  nkt  iv  der 
Unsicherheit.  Das  Neuartige  und  das 
Schlagende  seiner  Beweisführung  beruht  darin, 
daß  er,  vom  Lateinischen  ausgehend,  die 
Negation  als  Beweismittel  heranzieht.  Im 
Lateinischen  zeigen  Wunschsätze  und  Sätze, 
die  eine  Unsicherheit  ausdrücken,  eine  ver- 
schiedenartige Verneinung,  die  ersteren  ne, 
die  letzteren  mvi.  Interessant  ist  nun,  daß 
sich  auch  im  Französischen,  wie  er  nachweist, 
lange  und  z.  T.  bis  heute  eine  Verschiedenheit 
der  Negation  in  den  beiden  Satzarten  erhalten 
hat.  Wunschsätze  wurden  im  Altfranzö- 
sischen und  noch  später  nur  mit  ?<f  verneint; 
Reste  davon  haben  sich  zahlreich  bis  heute 
erhalten  :   A  Dieu  ne  plaise  !  —  FaiUs  attention 
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que  le  feu  n'y  preime!  —  Je  crai7is  qua  7ie  vienne,  1 
USW.     In  Sätzen,    die  eine  Unsicherheit! 
ausdrücken,   zeigt   dagegen  schon  die  älteste  j 
Zeit   ne  pas  oder  ähnhche  Wendungen.     Um 
dem  Einwurf  zu  begegnen,  daß  sich  ^e  (ohne 
pas)  ja  auch  noch  heute  in  zahllosen  anderen 
Verbindungen    finde    wie   Je  ne  suis  le  faiic, 
je    ii'ose    le   faire,  je   ne  saur'iis  vous  dtre  usw. 
weist  L.  nach,  daß  dieses  ne  mit  dem  Infinitiv 
verschmolzen   erscheint,  wie  es  mit  anderen 
Wörtern  verschmilzt :  Je  ne  vois  rien,  je  ve  rois 
persun)ie,   je  n\d  reunmtre  äine  qni  vice.      Beim 
Besprechen  der  einzelnen  Fälle  des  Konjunk- 
tivs   begründet    er    dann   weiter  seine  Zwei- 
teilung. 

Ein  anderer  Gesichtspunkt,  der  die  Schrift 
besonders  wertvoll  macht,  vor  allem  auch  für 
sämtliche  Lehrer,  die  über  den  Konjunktiv  zu 
unterrichten  haben,  ist,  wie  er  nachweist,  daß 
wir  bei  jedem  Einzelfall  vom  Hauptsatz 
auszugehen  haben.  Ein  Beispiel  genüge.  In 
Wunschsätzen  steht  zunächst  der  Imperativ  : 
Vii'iin!  dann:  Qua  lienne!  dann:  Je  crauis 
qua  ne  vienne  (eigentlich  nur :  Qu'ii  ne  vienne! 
„daß  er  nur  ja  nicht  kommt!"  mit  davorge- 
setztem  je  cmins.)  Dann :  Ap}n-ochez  que  l'on 
vous  wie  (eigentlich  :  Qne  Von  vous  voie,  Haupt- 
satz). Dann :  Diteö-lui  qnil  sorte  (eigentlich 
Qu  il  Sorte!  Diles-lui  cela).  Allmählich  empfand 
man  immer  mehr  das  Abhängigkeitsverhältnis, 
und  so  sind  die  Sätze  wie  Dues-lui  qu'il  vinme 
nach  heutigem  Empfinden  (aber  nicht  ur- 
sprünglich) als  Hauptsatz  +  Nebensatz  anzu- 
sprechen. 

Das  sind  die  beiden  Hauptverdienste  der 
Schrift,  die  aber  schon  allein  genügen,  L.  als 
einen  unbestrittenen  Führer  auf  diesem  Ge- 
biet anzuerkennen  und  das  Studiuin  der  Ab- 
handlung jedein  Neuphilologen  zur  Pflicht  zu 
machen. 

Von  interessanten  Einzeluntersuchungen  sei 
hervorgehoben  :  Für  die  Verschiedenheit  der 
Tempora  in  Qnil  vienne !  A  Dieu  ne  pUiise 
einerseits  und  Qu'il  vint!  Plüt  au  ciel!  ander- 
seits findet  er  die  Erklärung  darin,  daß  das 
Präsens  die  Erfüllung  des  Wunsches  alt 
wahrscheinlich,  das  1  m  p  e  r  f  e  k  t  als 
relativ  unwahrscheinlicher  darstellt, 
und  erinnert  dazu  an  das  Imperfekt  zaghafter 
Behauptungen  wie  :  „Ich  wollte  Sie  fragen" 
statt  „Ich  will  Sie  fragen"  u.  ä. 

Einen  Fall,  wo  die  Meinungen  wieder  sehr 
auseinandergehen,  bildet  der  Konjunktiv  nach 
Ausdrücken  des  Affektes.  Vielfach  wird 
er  als  Konjunktiv  des  Wunsches  gedeutet. 
Glänzend    ist    auch   hier  wieder  die  Beweis- 


führung, daß  es  sich  um  einen  Konjunktiv 
der  Unsicherheit,  einer  zaghaften  Be- 
hauptung handelt,  die  das  Behauptete  nicht 
als  Tatsache,  sondern  nur  als  subjektiv  emp- 
funden liinstellen  will.  Er  zeigt,  daß  im  Alt- 
französischen  und  spater  bis  etwa  zur  Mitte 
des  17.  Jahrh.s  nach  Ausdiücken  des  Affekts 
meist  der  Indikativ  stand,  daß  im  17.  Jahrh. 
dann  unter  dem  Einfluß  der  Philosophen  sich 
die  Überzeugung  festsetzte,  alle  Äußerungen 
von  Freude  und  Schmerz  müßten  an  der  ob- 
jektiven Gültigkeit  einer  Aussage  Zweifel  er- 
regen (so  wirft  Maupas  1607  Verben  wie: 
penser,  iroire,  cuider,  s'e.youir,  s'eslunner,  s'ennuyer 
usw.  in  emen  Topf),  und  daß  dann  erst  von 
dieser  Überzeugung  aus  der  Konjunktiv  in 
derartige  Sätze  hineingedrungen  ist.  Was  er 
noch  zuiB  Beweise  hätte  anführen  können, 
ist  folgendes:  Hätten  wir  es  in  Ausdrücken 
wie  Je  suis  fdrhe  qu'il  parte  tatsächlich  mit 
einem  Wunschkonjunktiv  zu  tun,  so  müßte 
sich  nach  Analogie  der  zahllosen  und  so  be- 
liebten Wendungen  wie  Je  crains  qn'dne  vienne 
doch  wenigstens  einmal  ein  Je  suis  fw/te  quHl 
ne  parte  (im  Sinne  von  „Ich  ärgere  mich, 
daß  er  fortgeht",  nämlich  Qu'il  ne  parte!  ,daß 
er  doch  nicht  fortginge!"  J'en  serais  fache) 
nachweisen  lassen.  So  etwas  ist  aber  nirgends 
zu  belegen. 

Einen  großen  Raum  nehmen  die  Unter- 
suchungen über  den  Modus  in  K  o  n  d  i  t  i  o  n  a  1- 
und  Konzessivsätzen  ein.  In  beiden 
Satzarten  deutet  er  den  Konjunktiv  als  Wunsch- 
konjunktiv.  Für  die  Konzessivsätze 
weist  er  nach,  daß  wir  es  im  Französischen 
hier  eigentlich  nicht  mit  einer  „Einräumung", 
einem  „Zugeständnis",  also  dem  Ausdruck 
einer  gewissen  Bescheidenheit  zu  tun  haben, 
sondern  daß  es  sich  im  Gegenteil  um  eine 
recht  herausfordernde,  anmaßende  Äußerung 
handelt.  Man  will  nicht  sagen:  „das  kann 
Wohlsein",  „das  mag  Wohlsein,  sondern:  „das 
soll  so  sein,  das  soll  sogar  in  unbeschränktem 
Grade  der  Fall  sein,  mich  rührt  das  gar  nicht, 
ich  bleibe  trotzdem  bei  meiner  Behauptung." 
Leichter  hätte  sich  L.  wohl  die  Erklärung  des 
konzessiven  pour  richc  ipid  sott  machen 
können,  wenn  er  nicht  auf  die  gesuchte  und 
umständliche  Deutung  unseres  sonst  so  sicher 
führenden  Altmeisters  Tobler  zurückgegriffen 
hätte,  sondern  in  Wendungen  mit  pour  im 
Sinne  von  quant  ä  ausgegangen  wäre  [Pow- 
moi,  je  fus  de  c«  nomOre.  —  l'our  jolie,  eile 
Vavait  toujours  ete  covime  personne :  Pierre  Loti. 

Pour    un    heureux    caravtere,    rous    avez  un 

heureux  caractere  und  SO  oft).    Darin,  daß  der 
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Konjunktiv   in  Konzessivsätzen  wie  QuimpCil 

soil  iiudwU',  liieii  qit'il  soil  malade  noch  nach 
heutigem  Sprachempfinden  als  Wunschkon- 
junkiiv  anzusprechen  ist,  wird  man  L.  noch 
allenfalls  folgen  können,  wenngleich  die  Mei- 
nung, daß  es  sich  nach  heutigem  Empfinden 
in  solchen  Sätzen  um  eine  Annahme  handele, 
auch  viel  für  sich  hat.  Ob  er  aber  recht  hat, 
daß  auch  Konditionalsätze  wie  b'il  Ini  renn 
nach  heutigem  Empfinden  noch  als  Wunsch- 
sätze zu  betrachten  seien,  erscheint  doch 
zweifelhaft.  Ursprünglich  waren  das  na- 
türlich alles,  wie  er  klar  beweist,  Wunsch- 
sätze. Wir  müssen  aber  auch  dem  heutigen 
Sprachempfinden  nachgehen. 

Der  Mangel  an  Platz  verbietet  leider,  weiter 
auf  die  Einzelheiten  der  hochbedeutsamen 
Schrift  einzugehen.  Möchte  sie  zum  Nutzen 
aller  rechte  Verbreitung  finden.  Die  Arbeiten 
L.s  lassen  jedenfalls  von  der  Syntax  des  Fran- 
zösischen, die  er  vorhat,  so  Schönes  er- 
warten, daß  man  mit  größter  Spannung  dem 
Erscheinen  dieses  Werkes  entgegensehen 
muß. 

Berlin-Wilmersdorf. 

Fritz  Strohmeyer. 

Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Alois  Grtinwald  [Prof.  in  Prag],  F  1  0  r  e  n  t  i  - 
ner  Studien  Prag  1914.  Dresden,  Sten- 
gel &  Co,  191.».  25  S.  mit  24  Tafeln  in  Licht- 
druck. 4».  M.  20. 
Der  Verf.  bietet  drei  sehr  ervc'ünschte  und 
ergebnisreiche  Studien  über  berühmte  Bild- 
werke, die  mit  Michelangelo  zusammenhängen 
und  sich  durch  ihre  Kürze,  Klarheit  und 
Sachlichkeit  auszeichnen,  indem  sie  kein  über- 
flüssiges Wort  bringen,  die  entscheidenden 
Punkte  anschaulich  herausarbeiten  und  das 
Ergebnis  mit  Entschiedenheit  vortragen,  in 
der  ersten  wird  angeführt,  daß  Vasari  mit 
seiner  Angabe,  Michelangelo  habe  seine 
großartige  Brutusbüste  dem  Bildhaue: 
Calcagni  zur  Vollendung  übergeben,  durcli- 
aus  recht  habe,  denn  die  Gewandung  rühre 
tatsächlich  von  einer  anderen,  untergeordneten 
Hand  her.  .^uch  bei  Michelangelos  unvollen- 
deter Pietä  im  Dome  von  Florenz  wird 
nachgewiesen,  welche  Teile  —  besonders  der 
Körper  Christi  —  noch  von  ihm  selbst  aus- 
geführt sind.  Besonders  fruchtbar  erweist  sich 
die  zweite  Studie,  die  den  sterbenden  Adonis 
des  Bargello  dem  Bildhauer  Vincenzo  Rossi 
zuweist  statt  (nach  Jul.  v.  Schlossers  Vor- 
gang)   dem    Danti.     Endlich    wird    der   viel- 


umsti'ittene  Giovannino  des  Berliner  Kaiser 
f-riedrich-Muscums  für  den  um  mehr  als  ein 
Jahrhundert  jüngeren  Florentiner  Domenico 
Pieratti  in  Anspruch  genommen,  dem  der 
Verf.  das  Werk  schon  vor  einem  Jahrzehnt 
zugewiesen  hatte.  Die  bildhauerisch-techni- 
schen f:rörterungen  werden  durch  24  vor- 
zügliche Tafeln  großen  Formats  aufs  wir- 
kungsvollste  unterstützt. 

Blasewitz.  \V.    v.    Seidlitz. 


Notizen  und  Mittellungen, 
rcrsonalctifüiilk. 

Aord.  Prof.  f.  miltl.  und  neuere  Kunstgesch.  an 
der  Techn.  Hochschule  in  Karlsruhe  i.  B.  Dr.  Albert 
Erich  B  r  i  n  c  k  m  a  n  n  als  ord.  Prof.  an  die  Univ. 
Rostock  berufen. 


Geschichte. 

Referate. 


J.  Weiß  [Prof.amStaalsuymn.  in  Wien  II,  Dr.],  R  Ö- 
merzeit    und  Völkerwanderung 
auf     österreichischem     Boden. 
[Aus  Österreichs  Vergangenheit.    Quellen- 
bücher  zur   österreichischen  Qescnichle,   hgb.  von 
K  a  r  1  S  c  h  n  e  i  d  e  r.    Nr.  8].    Prag  u.   Leipzig,  A. 
Haase,  1917.    97  S.    Kl.  8°.    M.  1,20. 
Der-Verf.,  derselbe,  dem  wir  die  schöne 
Arbeit:    „Elementarereignisse    vom     Beginn 
unserer   Zeitrechnung   bis   zum    Jahre   580", 
Wien   1911,  verdanken,  bringt  hier  eine  Zu- 
sammenstellung der  Quellen  zur  Geschichte 
des   Gebietes   der  ehemaligen   österreichisch- 
ungarischen Monarchie  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Ausgange  der  Völkerwanderung  in 
chronologischer     Ordnung     und    deutscher 
Übersetzung.  Die  Sammlung  beginnt  mit  den 
Zeugnissen  zur  Geschichte  der  griechischen 
Kolonien  an  der  Küste  des  adriatischen  Meeres 
zu    Beginn    des    4.    Jahrh.s    vor    Chr.    und 
schließt  mit  dem  Vordringen  der  Siaven  in 
die  Alpenländer  und  das  Karstgebiet  zu  An- 
fang des  7.  Jahrh.s  nach  Chr.    Die  Auswahl 
der  Quellenstellen  wie  die  Übersetzung  ver- 
raten große  Sorgfalt.    Wenn  aber  Cassiodor, 
variae  1, 1 1  aufgenommen  wurde,  durfte  der 
wichtige  Bestallungsbrief  für  den  dux  Raetia- 
rum  ebenda  VII,  4  nicht  fehlen.   Wünschens- 
wert wäre  auch  die  Beigabe  eines  Registers 
der   Namen   gewesen.    Obwohl   die   Donau- 
monarchie    inzwischen    zusammengebrochen 
ist,   behält   das   Buch   auch   weiterhin   seinen 
Wert  und  wird  dem  Geschichtsunterricht  an 
den   höheren   Schulen,  für  den   es  in  erster 
Linie  bestimmt  ist,  gute  Dienste  leisten. 
Dresden.  Ludwig  Schmidt. 
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59.     Vollversammlung    der    Historischen     Kommission 

bei  der  Bayer.  Ahademie  der   Wissetischaften. 

Bericht  des  Sekrelärs  Prof.  E.  M  a  r  c  k  s. 

An  der  Tagung  am  11.  u  12.  Juni  nahmen  teil 
die  Herren  Brandenburg  und  Qoelz  (Leipzig),  Kehr 
und  Meinecke  (Berlin),  Beckmann  (Erlangen),  Doeberl, 
V.  Qrauert,  Marcks  u.  v.  Riezier  sowie  das  aord.  Mitgl. 
V.  Müller  (München).  Das  Berichtsjahr  hat  unter  densel- 
ben lähmenden  Zeiteinflüssen  gestanden,  wie  die  voraus- 
gegangenen Kriegsjahre.  Von  den  Einzeluntemehmun- 
gen  ist  die  Herausgabe  der  Hunianistenbriefe 
an  die  Preufi.  Kommission  f.  d.  Gesch.  d.  Reformation 
und  Gegenreformation  abgetreten  und  von  dieser  in- 
zwischen übernommen  worden.  Das  Aulorenregister 
der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
hat  Archivassessor  Dr.  Knöpfler  (Amberg)  herzustellen 
begonnen,  aus  den  G  esch  icht  en  der  Wissen- 
schaften Prof.  Würschmidt  die  der  Physik  wieder 
aufgenommen,  aus  den  Quellen  und  Erörte- 
rungen Oberbibliolhekar  Leidinger  (München)  für 
die  Chroniken  zur  Geschichte  des  Landshuter  Erbfolge- 
krieges wichtige  Vorarbeit  geleistet,  Prof.  Bitterauf, 
in  der  Abt.  Urkunden,  seine  Arbeit  an  den 
Passauer  Traditionen  infolge  äußerer  Hemmnisse  noch 
nicht  ganz  vollenden  können:  doch  steht  der  Abschluß 
der  Herausgabe  dieser  und  der  (längst  fertigen) 
Regensburger  Traditionen  nun  in  naher  Sicht  Von 
den  Städtechroniken  hat  Prof.  Roth  (Mün- 
chen) den  8.  Band  der  Augsburger  Chroniken  druck- 
fertig eingeliefert  und  gedenkt  den  9  Band  (Jägers 
Weberchronik)  im  nächsten  Jahre  fertig  zu  stellen. 
Für  diejahrbücher  sind  Dr.  Mathilde  Uhlirz  (Graz) 
(Otto  III.),  Prof.  F.  Schneider  (Frankfurt!  (Friedrich  I.) 
tätig  gewesen,  Prof.  Vigener  (Gießen)  Karl  IV.)  kann 
erst  jetzt  zu  ihnen  zurückkehren,  die  Jahrbücher 
Friedrichs  II.,  von  denen  Geheinirat  Hampe  (Heidel- 
berg) zurückgetreten  ist,  sollen  zunächst  vertagt  werden. 
Aus  den  Reichstagsakten  älterer  Reihe 
befindet  sich  Bd.  16  in  stockendem  Drucke,  für  die 
nächsten  Bände  arbeitet  Prof.  Herre  (Vünchen)  vor; 
von  Prof.  Beckmann  ruhen  Vorwort  und  Register  zu 
Bd.  13  beim  Verleger,  Bd.  14  hat  er  unter  Mitarbeit 
erst  von  Dr.  Andernacht,  dann  von  Dr  Weigel  er- 
folgreich gefördert ;  die  Supplemente  haben  gestockt. 
Für  die  jüngere  Reihe  haben  Dr.  Volk  und 
Dr.  Kühn  ihre  Archivarbeiten  besonders  in  Dresden 
und  Koburg  wieder  aufgenor  inen  ;  V.  wird  die  süd- 
deutschen, K.  die  norddeutschen  Archive  verwerten. 
Die  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte 
des  30  jährige  11  Krieges  führt  G;heimrat 
Goetz,  nachdem  der  Band  für  1625  erschienen  ist, 
für  1626  und  27  weiter,  ebenso  Prof.  v.  Müller,  unter 
Mitarbeit  von  Dr.  Heins,  für  1630  bis  32.  Späterhin 
sollen  zunächst  die  älteren  Lücken  dieser  Reihe  aus- 
gefüllt werden.  Die  Politischen  Traktate 
sind  unter  Prof.  Beckmanns  Leitung  soweit  ge- 
fördert worden,  daß  an  die  Herausgabe  herangetreten 
werden  kann.  Ebenso  steht  es  mit  den  von  Prof. 
Strieder  (I  eipzig)  vorbereiteten  Handelsakten; 
Dr.  Bastian  (München)  ist  mit  dem  Runtingerbuche 
(Regensburg)  beschäftigt  die  Zolltarife  haben 
ruhen  müssen.  —  Die  neue  Abt.  der  Deutschen 
Geschichtsquellen  des  19.  Jahrh.s  hat 
wenigstens  dadurch  weiter  vorbereitet  werden  können, 
daß  eine  Anzahl  provinzialer  und  städtischer  histo- 
rischer Kommissionen  und  Vereine  neu  aufgefordert 
worden  sind  und  ihre  Mitarbeit  zugesagt  haben.  Eine 
Reihe  von  bestimmten  Arbeitsaufgaben  ist  dabei  auf- 
gestellt worden.    Der   Verkehr  wird    schriftlich    fort- 


geführt werden,  die  Herren  Brandenburg,  Marcks  und 
Meinecke  wurden  beauftragt,  die  Geschäfte  in  der 
Hand  zu  behalten.  Für  das  Gesaintunternehmen  der 
Deutschen  Geschichtsquellen  ist  eine  buchhändleri- 
sche Zentralstelle  ,S.  Hirzel)  gewonnen  worden.  Als 
erstes  Stück  der  Gesamtreihe  ist  der  1.  Bd.  einer  von 
der  Gesellsch  f.  Rhein.  Gesch.  beigesteuerten  Publi- 
kation erschienen:  Rheinische  Briefe  und  Akten  zur 
Geschichte  der  politischen  Bewegung  1830 — 1850 
gesamm.  und  hgb.  von  Joseph  Hansen,  1—1845,  bei 
Baedeker  in  Essen,  1919.  Anschließen  wird  sich  zu- 
nächst die  Veröffentlichung  der  Tagebücher  des 
hessischen  Ministers  von  Dalwigk,  besorgt  durch 
Privatdoz.  W.Schüßler  (Darmstadt-Frankfurt).  Andere 
Eigenveröffeiitlichungen  der  Kommission,  insbeson- 
dere von  politischen  Nachlässen,  sind  in  Verhandlung 
und  Vorbereitung.  Seit  Pfingsten  1918  sind  die 
Stiftungen  erfreulich  gewachsen  ;  die  Kommission 
wiederholt  den  Gebern  hier  öffentlich  ihren  herzlichen 
Dank  Aber  sie  muß  viel  lauter  noch  die  Werbung 
wiederholen  Ohne  neue  Geldmittel  ist  der  große 
Plan  unausführbar. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalehronik. 

Aord.  Prof.  f.  mittl.  und  neuere  Gesch.  an  der 
Univ.  Marburg  Dr.  Edmund  Stengel  zum  ord. 
Prof.  ernannt. 

Der  bisherige  Privatdoz.  f.  alte  Gesch.  an  der 
Univ.  Straßburg  Dr.  Ernst  Hohl  als  Prof. 
Kolbes  Nachfolger  zum  aord.  Prof.  an  der  Univ. 
Rostock  ernannt. 

Ord.  Prof.  f.  mittl.  und  neuere  Gesch.  an  der 
Univ.  Marburg,  Dr.  Goswin  F  r  h  r.  v.  d.  R  o  p  p  , 
früher  Mitarbeiter  der  DLZ.,  69  J.  alt,  gestorben. 


Staats-  und  Rechtswissenscliaft. 

Referate. 
Kurt  Wolzendorff  [ord.  Prof.  f.  Verfasstings-  u. 
Verwaltungsrecht  an  der  Univ.  Halle],  Der  Poli- 
zeigedanke des  modernen  Staats. 
Ein  Versuch  zur  allgemeinen  Verwaltungs- 
lehre unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Entwicklung  in  Preußen.  [Abhandlungen 
a  u-s  dem  Staats-  und  Verwaltungsrecht 
mit  Einschluß  des  Kolonialrechts  und  des  Völker- 
rechts hgb.  von  Siegfried  Brie  und  Max 
F  I  e  i  s  c  h  m  a  n  n  in  Verbindung  mit  Friedrich 
O  i  e  s  e.  35.  Heft  ]  Breslau,  M.  &  H.  Marcus, 
1918.    2  Bl.  u.  277  S.    8°.    M.  10.     (Schi.) 

Zunächst  scheint  mir  das  Buch  im  Ganzen 
kein  bestimmtes  Niveau  zu  halten.  In  der 
Regel  ist  der  Stil  so  „hoch",  daß  der  Verf. 
sich  doch  wohl  nur  den  kundigen  Fachmann 
als  Leser  gedacht  haben  kann.  Schon  dem 
fällt  das  Verständnis  nicht  immer  leicht!  Dann 
hätte  er  sich  aber  doch  sagen  müssen,  daß 
er  einem  solchen  Leser  im  Verhältnis  zur  Dicke 
des  Buches  tingeinein  wenig  Neues  zu  bieten 
hat,  an  Stoff  wie  an  Einsicht,  und  ihm 
und    sich    durch    präzise    Kürze    viel    Zeit 
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und  Mühe  hiitte  sparen  können.  Dazu  kommt, 
daß  das  ganze  Buch  trotz  der  oft  sehr  prcziö- 
sen  Ausdrucksweise  durchaus  an  der  Ober- 
fläche der  Dinge  bleibt,  an  keinem  einzigen 
Punkte  wirklich  in  die  Tiefe  dringt  und  an 
kecken  Verallgemeinerungen  otler  sonder- 
baren Miiiverständnissen  (z.  B.  S.  57  des  Aus- 
spruchs Friedrichs  d.  Gr.,  S.  91  der  VO.  von 
1798)  oft  ganz  erstaunliches  leistet. 

Ein  erheblicher  Mangel  ist  es  sodann,  daß  es 
dem  Verf.  nicht  gelungen  ist,  durch  das  ganze 
Buch  einen  einheitlichen  Begriff  von  dem 
festzuhalten,  was  er  den  „Polizeigedanken" 
nennt. 

In  den  ersten  Kapiteln  ist  in  der  Haupt- 
sache davon  die  Rede,  wie  in  Theorie  und 
Praxis  der  Gedanke  erfaßt  und  durchgeführt 
wtirde,  daß  der  Staat,  auch  abgesehen  vom 
Rechtszweck,  eine  gute  Ordnung  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  herbeizuführen  und  auf- 
recht zu  erhalten  habe.  In  den  späteren  Ka- 
piteln dagegen  ist  mehr  und  mehr  nur  noch 
von  den  obrigkeitlichen  Befehls-  und  Zwangs- 
befugnissen der  Innern  Verwaltungsbe- 
hörden die  Rede,  und  schließlich  schrumpft 
der  „Polizeigedanke"  ein  zu  der  Vorstellung, 
die  man  sich  zu  machen  hat  vom  Umfang 
der  Generalermächtigung  der  preußischen 
Polizeibehörden  (vgl.  etwa  S.  118, 
195).  Dazwischen  spuken  aber  auch  noch 
manche  andere  Färbungen  des  Begriffes  des 
„Polizeigedankens",  und  am  Schlüsse  ist  man 
ganz  im  unklaren  darüber,  was  für  ein  Um- 
kreis (von  „Gedanken"  oder  Institutionen  denn 
tiun  eigentlich  das  feste  Substrat  für  die  vom 
Verf.  versuchte  Unterscheidung  und  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Staatstypen 
bildet.  . 

Befremdet  hat  mich  die  scharfe  Scheidung 
zwischen  dem,  was  der  Verf.  Polizeistaat 
nennt,  und  der  Gedankenwelt  der  „Aufklä- 
rung" (die  er  überdies  merkwürdig  eng  faßt 
unter  Ausschließung  ihrer  großen  Re- 
präsentanten Leibniz,  Voltaire,  Friedrich  der 
Große,  Kant  —  und  wiederholt  und  heftig 
mit  dem  Verdikt  des  Dilettantismus  belegt; 
S.  65,  83,  85),  da  man  doch  bisher  in  beiden 
rechte  Verbündete   zu   sehen   gewohnt  war. 

Störend  wirkt  an  einigen  Stellen  die  Sorglosig- 
keit des  sprachlichen  Ausdrucks.  Z.  B. :  Wenn 
den  Gastwirten  die  Cberteuerung  hoher  Stan- 
despersonen verboten  wird,  so  kann  man  doch 
nicht  sagen,  die  letzteren  würden  dadurch 
vor  „Zechprellereien"  geschützt  (S.  115);  vom 
Selbstbestimmungsrecht      des       Individuums 


kann  man  in  fraglichem  Zusammenhang  sagen, 
es  sei  als  absolutes  Menschenrecht  oder  auch, 
es  sei  human  (menschenfreundlich)  gedacht, 
aber  doch  nicht,  i:s  sei  „humanistisch  ge- 
dacht" (S.  81);  und  wenn  man  es  im  Polizei- 
staat verstanden  hat,  Machtdiktale,  welche 
militärischen,  finanziellen,  dynast:.schen  oder 
Klasseninteressen  dienten,  so  hinzustellen,  als 
seien  sie  dem  Streben  nach  Glück  und  Ver- 
vollkommnung der  Untertanen  entsprungen 
(eine  Kunst  übrigens,  die  man  zu  allen  Zeiten 
geübt  hat  und  übt,  auch  im  Deutschland  der 
Gegenwart,  wiewohl  mit  dichteren  Schleiern), 
so  ist  das  gewiß  eine  „innerlich  unwahre 
Technik",  aber  was  nun  außerdem  an  dieser 
Technik  „dialektisch"  sein  soll  (S.  64),  habe 
ich  beim  besten  Willen  nicht  herausgefunden. 

Nach  so  viel  Kritik  will  ich  nicht  ver- 
schweigen, daß  ich  doch  auch  manche,  ins- 
besondere rechtspolitische  Äußerung  des 
Verf.s  mit  Beifall  gelesen  habe  und  dem 
Schatze  seiner  Belesenheit  manche  wertvolle 
Notiz  verdanke. 

Heidelberg.  R.  T  h  o  m  a. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Pcrsonalchronik. 

Aord.  Prof.  f.  röm.  und  bürgerl.  Recht  an  der 
Univ.  Rostock  Dr.  Franz  H  a  y  m  a  n  n  und  aord. 
Prof.  f.  deutsches  und  bürgerl.  Recht  an  der  Univ. 
Freiburg  i.  B.  Dr.  Walter  Merk  zu  ord.  Prof.  an 
der  Univ.  Rostock  ernannt,  aord.  Prof.  f.  öffentl. 
Recht  an  der  Univ.  Heidelberg  Dr.  Walther  S  c  h  o  e  n- 
b  0  r  n  als  Prof  Radbruchs  Nachf.  als  ord.  Prof.  an 
die  Univ.  Kiel  berufen. 

Aord.  Prof  f.  Staatsrecht  an  der  Univ.  Wien 
Dr.  Hans  Kelsen  als  Prof.  Bernatziks  Nachf.  zum 
ord    Prof.  ernannt. 

An  der  Univ.  Münster  ernannt:  aord,  Prof.  f. 
dtsch.  Rechtsgesch,  u  bürgerl.  Recht  Dr.  Hubert 
Naendrup  zum  ord.  Prof.,  aord.  Prof.  f  röm. 
Recht  Dr  Hugo  Krüger  zum  ord.  Honorar-Prof , 
an  der  Univ.  Frankfurt  aord.  Prof.  f.  röm  u  dtsch. 
bürgerl.  Recht  Dr.  Ernst  Levy   zum   ord.  Prof. 

Ord.  Prof.  f.  bürgerl.  Recht  an  der  Univ.  Zürich 
Dr.  Hans  Reich  el  an  die  Univ.  Hamburg  be- 
rufen. 

Aord.  Prof.  f.  öffentl.  Recht  an  der  Univ.  Frei- 
burg i.  B.  Dr.  Otto  K  o  e  11  r  e  u  1 1  e  r  als  Prof.  Frhr. 
Marschall  von  Biebersteins  Nachf.  an  die  Univ.  Halle 
berufen 

Privatdoz  f.  Völkerrecht  an  der  Univ.  Leipzig  Dr. 
Herbert  Kraus  als  aord.  Prof.  an  die  Univ.  Königs- 
berg berufen. 

Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Ludwig  Beer,  früher  aord. 
Prof.  f.  internal.  Recht  an  der  Univ  Leipzig,  als  ord. 
Prof.  an  die  Univ    Würzburg  berufen. 

An  der  Univ.  Qöttingen  l3r.  Richard  Honig  als 
Privatdoz.  f.  Strafrecht   und  Rechtsphilos.    habilitiert. 
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Mathematik,  Naturwissenscliaft  und  Medizin. 

Referate 
Joli.  H    Schwalm,   Mit  Rucksack   und 
Hammer   durch  Keller  wald  und 
Knüll.     Geologisches    Heimat-  und  Wan- 
derbuch.    Marburg,   N.   Q.   Elweit    (O.    Braun), 
1919.     1.  Bl.  u.  186  S.    8  '  mit  Abbild,  im  Text  u. 
1  Taf.    M.  6. 
Der  Keller  w a  1  d  zwischen  Haina,  Fran- 
kenberg und  Wildungen  gehört  zu  den  geo- 
logisch  schwierigsten    Gebieten    des    Rheini- 
schen  Schiefergebirges,   als   dessen    nordöst- 
licher  Ausläufer  er  ein    ausgeprägtes    paläo- 
zoisches Horstgebirge  bildet.  Seinen  geologi- 
schen Bau  enthüllt  zu   haben,  ist  das  große 
Verdienst  von  A.  Denckmann,  der  in  jahre- 
langer, unermüdlicher  Arbeit  mit  durch   Er- 
fahrung   geschärftem    Auge  das  Gebiet    be- 
arbeitet  und    die    Ergebnisse   zuletzt   in    der 
geologischen   Spezialkarte    mit   den    Erläute- 
rungen   dazu    (Lief.    116,    Berlin    1Q02)   ver- 
öffentlicht   hat.      Das    K  n  ü  1 1  g  e  b  i  e  t   mit 
seinen   vulkanischen    Kuppen   ist   noch   nicht 
in  der  gleichen  Weise  durchgearbeitet,  aber 
auch  geologisch  einfacher  gestaltet. 

In  diese  Gebiete  führt  uns  der  Verf.  auf 
28  Wanderungen  ein.  Als  Volksschullehrer 
durch  fleißige  Arbeit  ein  kundiger  Geologe 
geworden,  von  der  Schönheit  seiner  Heimat, 
des  Hessenlandes,  begeistert,  wandert  er 
frisch  und  fröhlich  hinaus  und  versteht  es, 
in  seinen  Begleitern  Verständnis  und  Eifer 
zu  erwecken.  Es  ist  gar  nicht  leicht,  durch 
ein  derartig  schwieriges  Gebiet  zu  führen, 
ohne  in  trockne  Schilderung  und  Aufzählung 
zu  verfallen ;  der  Verf.  hat  diese  Klippe  ver- 
mieden, und  mit  großem  Genuß  folgt  ihm 
der  Laie  wie  der  Fachmann.  Die  Schrift  soll 
nach  dem  Wunsche  des  Verf.s  durch  seine 
Begeisterung  für  den  Gegenstand  in  dem 
Leser  die  Lust  anregen,  sich  mit  der  geo- 
logischen Wissenschaft  zu  beschäftigen  ;  durch 
die  Zubereitung,  die  er  dem  Stoff  zu  geben 
verstanden  hat,  wird  der  Wunsch  sicher  in 
Erfüllung  gehen.  Der  Unterzeichnete  freut 
sich  als  Landsmann  des  Verf.s,  dies  mit 
voller  Ueberzeugung  aussprechen  zu  können. 
Zur  Ergänzung  des  Textes  werden  in 
zahlreichen  darin  zerstreuten  Abbildungen 
und  auf  einer  Tafel  die  wichtigsten  Ver- 
steinerungen vorgeführt  und  der  geologische 
Bau  durch  Profile  erläutert.  Diese  letzteren 
dürften  zum  Teil  etwas  größer  sein,  was  sich 
ohne  Verstärkung  des  Umfangs  hätte  durch- 
führen lassen. 

Bonn.  R.  Brauns. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Per80iiaU'lironlk. 

Aord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Tübingen  Dr. 
Hans  H  a  p  p  e  I  als  Prof.  Hessenbergs  Nachf  als  ord. 
Prof  an  die  Techn.  Hochscluile    in  Breslau    berufen. 

Ord.  I^rof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Berlin  Dr  Con- 
stantin  Caratheodory  tritt  von  seinem  Lehramt 
zurück. 

Ord.  Prof.  f.  Math,  an  der  Univ.  Halle  Geh.  Reg.- 
Rat  Dr.  Albert  W  a  n  g  e  r  i  n  tritt  von  seinem  Lehr- 
amt zurück. 

Aord.  Prof.  f.  physikal.  Chemie  an  der  Univ. 
Marburg  Dr.  Alfred  Thiel  zum  ord.  Prof.,  ord. 
Prof.  am  Polytechn.  in  Riga  Dr.  Paul  Waiden 
zum  ord.  Prof.  f.  allg.  und  anorgan.  Chemie  an  der 
Univ.  Rostock  ernannt. 

Privatdoz.  f.  Chemie  an  der  Univ.  Jena  Dr.  Hans 
Kaufmann  zum  aord.  Prof   ernannt. 

Aord.  Prof.  f.  theoret.  Phys  an  der  Univ.  Münster 
Dr.  Heinrich  Konen  zum  ord.  Prof.  ernannt. 

Privatdoz.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Gießen  Dr.  Felix 
Jentzsch    zum  aord.  Prof.  ernannt 

An  der  Univ.  Bonn  Hilfsassistent  am  physikal. 
Institut  Dr.  Albert  Bachern  als  Privatdoz.  f.  Phys. 
habilitiert. 

Aord.  Prof.  f.  Geol.  u.  Paläontol.  an  der  Univ. 
München  Dr.  Ferd.  B  r  o  i  1  i  als  Prof.  Rothpletz' 
Nachf.  zum  ord.  Prof.  ernannt. 

Privatdoz.  an  der  Univ.  Münster  Dr.  Hans  Bür- 
get f  als  aord.  Prof.  f.  Botanik  u.  Pharmakognosie  an 
die  Univ.  Halle  berufen. 

An  der  Univ.  Berlin  hat  sich  Dr.  Paula  H  e  r  t  - 
w  i  g  als  Privatdoz.  f.  Zool.  habilitiert. 

Privatdoz.  f.  inn.  Med.  an  der  Univ.  J^erlin  Prof 
Dr.  Georg  Nicolai  zum  aord    Prof.  ernannt. 

Ord.  Prof.  f.  Chirurgie  an  der  Univ.  Halle  Dr. 
Sc  li  m  i  e  d  e  n  an  die  Univ.  Frankfurt  berufen,  sein 
Nachfolger  wird  der  aord.  Prof.  an  der  Univ.  Heidel- 
berg Dr.  Friedrich  V  o  e  1  c  k  e  r. 

Privatdoz  an  der  Univ.  München  Dr.  Hermann 
Straub  als  Prof.  Mohrs  Nachf  als  aord.  Prof  f. 
inn.  Med.  an  die  Univ.  Halle  berufen. 

Ord.  Prof.  emer  f.  prakt.  Geometrie  und  höh.  Geo- 
däsie an  der  Techn.  Hochschule  zu  Karlsruhe  Dr.  Mat- 
thäus H  a  i  d  ,  65  J.  alt,  gestorben 

Ord.  Prot.  f.  Math,  an  der  Techn.  Hochschule  in 
Zürich  Dr.  Adolf  Hurwitz,  im  61.  J.,  gestorben. 

Aord.  Prof.  f  Laryngol,  u  Rhinol  an  der  Univ. 
Wien  Dr.  Wilhelm  Roth,  71  J.  alt,  und  ord.  Prof. 
emer.  f.  Physiol.  an  der  Univ.  Tübingen  Dr.  Paul 
v.  G  r  ü  t  z  n  e  r,  72  J.  alt  in  Bern  gestorben. 
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(Paul  Rilhlmann,  Prof.  Dr.,  Ber- 
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[Julius  Schultz,  Prof.  Dr.,  Ber- 
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(94.) 


Gobineau 

von 
Richard  Thurnwald  V 
Es  gibt  Persönlichkeiten,  d'e  durch  ihr 
Auftreten  wie  Scheidewasser  wirken.  Sie 
trennen  die  Menschen  in  Gruppen  von 
giülienden  Verehrern  oder  fanatischen  Fein- 
den. Schwer  ist  es  bei  solciien  .Männern,  die 
an  die  tiefsten  lünotionen  rüiucn,  unpartei- 
isch zu  bjeiben,  ja  man  schämt  sicli  oft, 
Objektivität  zu  bewahren,  weil  man  nicht 
als  erregungslos  und  leben.sarm  gelten  will. 
hine  Persönlichkeit  solchen  Schlags  warCiobi- 


»)  Geschrieben  1917. 


neau.  Wie  ein  lickstein  steht  er  an  de;' 
Straße.  Weder  der  Historiker  noch  der  An- 
thropologe, weder  der  Biologe  noch  der  Euge- 
niker kann  seines  Weges  ziehen,  ohne  an 
diesen  Stein  zu  stoßen,  ohne  sich  mit  den 
Gedanken  auseinanderzusetzen,  die  (iobineau 
in  den  Weg  warf;  Jahrzehnte  sind  seit  seinem 
Tod  dahingegangen,  unsere  Erfahrung  hat 
sich  bereichert,  neue  Fragen  sind  aufgetaucht, 
alte  Probleme  haben  eine  andere  Fassung  er- 
halten, aber  weder  Totschweigen  noch  Haß 
vermochten    die    Frage    aus    der    Welt     zu 


83 


31.  Januar.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNO    1920.     Nr.  5. 


84 


bringen,  für  die  Oobineau  die  erste  groß- 
zÜL,nge  Grundlage  geschaffen  hat. 

Der  bekannte  Interpret  und  Forscher 
Oobineaus  Ludwig  Sciiemann  hat  in  zwei 
Bänden  uns  ein  erschöpfendes  Bild  des 
Mannes  beschert. ')  Es  ist  das  Bild  eines 
Dichters  und  Denkers,  denn  jeder  Denker  ist 
auch  ein  „Dichter".  Das  tritt  bei  allen  Philo- 
sophen, den  großen  Historikern,  ja  auch  den 
hervorragenden  Naturforschern  zu  Tage.  Der 
Erscheinungen  selbst  gibt  es  so  viele,  ihre 
Zerlegung  und  Verbindung  ist  so  mannigfach, 
daß  ein  Oeist  sie  unmöglich  erschöpfend 
meistern  kann.  Er  wählt,  schätzt  und  ver- 
bindet die  Gedanken  ,, intuitiv".  Warum  er 
aber  gerade  so  und  nicht  anders  wählte, 
wertete  und  verband,  darüber  kann  uns  nur 
sein  Leben,  die  Umgebung  und  die  Ein- 
wirkungen Aufschluß  geben,  aus  denen  er 
schöpfte,  nur  so  können  wir  auch  die  Ge- 
danken verstehen,  wie  er  sie  meinte. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Richtung,  die 
Gobineaus  Geist  nahm,  bildet  tiefe  innere  Un- 
zufriedenlieit  mit  den  politischen  Vorgängen 
in  Frankreich.  Seine  Familie  wurde  durch 
die  große  Revolution  materiell  in  Mitleiden- 
schaft gezogen,  sein  Vater  und  Onkel  blieben 
strenge  Royalisten  und  verharrten  in  Kampfes- 
stellung zur  Republik  sowohl  wie  zum  Bona- 
partisnius.  Wenn  Arthur  Gobineau  sich  auch 
äußerlich  später  mit  beiden  Richtungen  abge- 
funden hatte,  er  war  und  blieb  seinem  Ge- 
fühl  nach   alter  Royalist   und   Aristokrat. 

Wie  häufig  bei  intelligenten  Persönlich- 
keiten mit  Geltungsdrang,  sehen  wir  auch 
Gobineau  zunächst  seine  Aufmerksamkeit 
fernen  Dingen,  wie  den  orientalischen 
Studien,  zuwenden,  dann  sich  mit  historischen 
Studien  beschäftigen  und  schließlich  wie  ein 
Prophet  der  Zukunft  auftreten.  Auch  die 
Art,  wie  er  z.  B.  auf  seinen  Reisen  im  Orient 
sich  den  dortigen  Lebenssitten  überschweng- 
lich hingab,  ist  ein  Zeichen  seiner  inner- 
lichen Abwendung  von  den  heimatlichen  Zu- 
ständen. Kennzeichnend  für  ihn  ist  seine 
außerordentliche  Anpassungsfähigkeit  an  die 
Umgebung  unter  fremden  Völkern.  Diese 
verhalf  ihm  auch  zu  den  plastischen  Reise- 
schilderungen. 

G.s  Begabung  lag  auf  der  politischen  und 


')  L  u  d  w  i  g  S  c  li  e  m  a  n  n  [Bibliotliekar  t.  D  , 
Prof.  Dr.  in  Freiburg  i.  B.],  Gobineau.  Eine 
Biographie.  1.  Bd.:  Bis  zum  zweiten  Aufenthalte  in 
Persien.  2.  Bd.:  Vom  Jahre  1864  bis  ans  Ende. 
Straßburg  i.  E.,  Kad  J.  Triibner,  1913  und  1916, 
XXXV  u.  579;  XXIV  u.  750  S.    8'     M.  9;  12. 


poetischen  Seite,  er  war  ein  Vertreter  jenes 
feinen  aussterbenden  französischen  Typs  der 
besten  Gesellschaft,  der  sich  vorwiegend  um 
Staatsgeschäfte  und  Literatm-  bekümmerte.  In 
dieser  alten  vornehmen  Gesellschaft  fühlte 
er  sich,  der  ein  glänzender  Plauderer  waf, 
am  wohlsten.  Seit  früher  Jugend  trat  er  als 
Dichter  von  Romanen,  Novellen  und  auch 
dramatischen  Werken  auf  und  schwankte 
lange,  ob  er  sich  ganz  seinen  poetischen 
Neigungen  widmen  sollte.  Zu  seinen  vielen 
Arbeiten  in  dieser  Richtung  gehörte  auch 
die  „Renaissance",  ein  dramatisches  Bild  von 
seltener  Charakterschärfe,  das  man  immer 
lesen  wird. 

G.  blieb  ein  Mann  der  Opposition.  Seine 
tiefgefühlte  politische  Feindschaft  gegen  den 
Geist  der  französischen  Revolution  gerade  zu 
der  Zeit,  da  sie  alle  Gemüter  Frankreichs 
mit  sich  fortriß,  entschied  auch  sein  lite- 
rarisches Schicksal  in  Frankreich.  Er  wurde 
trotz  glänzender  Leistungen  nie  in  den  Kreis 
der  „Dreimal-Heiligen"  seiner  literarischen 
Zeitgenossen,  in  die  ,, Akademie"  aufgenom- 
men. Hier  zeigte  sich  wieder,  daß  die  Un- 
duldsamkeit des  demokratischen  Dogmas 
nicht  geringer  als  die  des  royalistischen  ist. 
Es  ist  die  Wirkung  der  Hypnose  gewisser 
Losungen,  gewisser  Schlagworte,  in  die  die 
Neigungen  der  Nation  zu  einer  Zeit  gekleidet 
werden.  Keine  Vernunft  vermag  diesen  trieb- 
artig sich  kundgebenden  Massenerscheinun- 
gen entgegenzutreten. 

Nach  einer  schriftsteilernden  Tätigkeit  in 
ziemlich  ärmlichen  Verhältnissen  in  Paris, 
kam  er  durch  royalistische  Freunde  in  die 
diplomatische  Laufbahn.  Diese  führte  ihn 
nach  der  Schweiz,  wo  er  schon  Tage  seiner 
frühesten  Jugend  verbracht  hatte,  nachher 
aber  nach  Persien.  Mit  empfänglichem  Herzen 
nahm  er  die  Welt  des  Orients  in  sich  auf. 
Aus  jener  Periode  frischen  Erlebens  stammen 
die  berühmten  ,,Tro:s  Ans  en  Asie",  aus  einer 
zweiten  Periode  ,,Les  Religions  et  les  Philo- 
sophies  dans  l'Asie  Centrale",  an  die  er 
später  die  „Histoire  des  Perses"  knüpfte. 

Nach  einem  vorübergehenden  Aufenthalt 
in  Neufundland  kommt  er  als  Gesandter 
Napoleons  III.  nach  Athen  (1864—1868),  eine 
Zeit,  die  für  ihn  voll  von  Anregungen  war, 
aber  dipioinatisch  anscheinend  nicht  be- 
friedigte. 1869  wird  er  nach  Brasilien  ver- 
setzt. 

Während  des  deutsch -französischen 
Krieges  ist  er  daheim  in  provinzialen  Ämtern. 

Obwohl  er  Senats-  und  Deputiertenkandi- 
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datui'en  und  die  Uebernahme  einer  poiiti- 
sciien  Rolle  ablehnt,  entschließt  er  sich  doch 
1872,  die  Ernennung  zum  Gesandten  infStock- 
holm  anzunehmen.  Es  ist  seine  letzte  Amts- 
zeit 1872—77,  die,  obwohl  von  schweren 
körperlichen  Leiden  unterbrochen,  eine  sehr 
fruchtbare  Periode  darstellt. 

Wenn  man  von  G.  spricht,  so  denkt  man 
vor  allem  an  sein  Werk:  „Essai  sur  l'inegalite 
des  races  huniiiines".  Als  Motto  könnte  der 
Schrift  vorangestellt  werden,  was  Mommsen 
(Reden  und  Aufsätze  S.  11)  vom  Historiker 
sagt:  „Der  Geschichtsschreiber  gehört  viel 
mehr  zu  den  Künstlern  als  zu  den  Gelehrten" 
und  G.  von  Below  (im  Archiv  f.  Kulturgesch. 
Bd.  9  S.  206):  „Anschaulichkeit  der  Dar- 
stellung, wie  sie  vom  Historiker  \erlangt  wird, 
läßt  sicli  nur  bei  einem  großen  iVIaße  von 
Phantasie  gewinnen."  Richtig  bemerkt  Seh. 
(II.  S.  675/6):  „So  werden  JVlänner  wie  Vol- 
taire und  Montesquieu,  Herder  und  Oobineäu, 
die  so  stark  eine  bestimmte  Idee  vertreten, 
als  eigentliche  Geschichtsdarsteller  immer  an- 
fechtbar bleiben,  wenn  sie  auch  für  die  allge- 
meine Geistesgeschichte,  wie  für  die  Ge- 
schichtsphilosophie Außerordentliches  ge- 
leistet haben.  Gobineau  hat  z.  B.  zu  dem 
langsamen  Werk  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts, der  Erschütterung  des  Dogmas  vom 
klassischen  Altertum,  unzweifelhaft  ein  Nam- 
haftes  beigetragen." 

Der  Essai  steht  in  innerem  geistigem  Zu- 
sammenhang mit  Gobineaus  historischen 
Arbeiten  über  die  Perser  und  das  Mittelalter. 
Alle  diese  Werke  reihen  sich  in  die  Kette  der 
Reaktion  gegen  die  /Xufklärungszeit,  wie  sie 
von  den  Romantikern  ausgeht,  sich  in  der 
altdeutschen  und  altfranzösischen  Forschung 
und  Geschichtsschreibung  (Mistral)  äußert  und 
auch  in  der  Kimst  (Wagner)  ihren  Ausdruck 
findet.  Eür  ihn  selbst  war  die  Arbeit  an  der 
,, Revue  Provincialc"  eine  Vorarbeit  da/u,  und 
der  tiefste  innere  Ansporn,  sein  vom  Vater 
eingepflanztes  (iefühl  der  7\ngehörigkeit  zu 
einer  anderen  Gruppe  Menschen  als  der- 
jenigen, welche  in  Paris  die  politischen  Salons 
der  neuen  in  der  Revolution  heraufgekomme- 
nen Schichten  füllten,  lirweitert  und  vertieft 
wurde  diese  Unterscheidung  natürlich  durch 
seine  orientalischen  Studien  und  Reisen. 

Nun  dürfen  wir  bei  Beurteilung  des  Essai 
nicht  vergessen,  daß  die  Ethnologie  zu  Gobi- 
neaus Zeiten  teils  in  einem  bunten  Sammeln 
von  Kuriositäten  bestand,  teils  linguistisch  von 
Romanisten  betrieben  würde ;  das  aber,  was 
wir  heute   .Anthropologie   nennen,   über  eine 


oft  recht  phantastische  Beschreibung  körper- 
licher Sonderheiten  durch  Rei.sende  und  eine 
oberflächliche  Klassifizierung  von  einigen  zu- 
fällig in  die  Augen  springenden  Eigenschaften 
noch  nicht  hinausgediehen  war.  In  diese 
ersten  rohen  Anfänge  neuer  Wissenschaften 
stellt  nun  Gobineau  eine  Idee,  die  Idee  näm- 
lich, daß  ein  Zusammenhang  besteht  zwischen 
körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften,  daß 
so  wie  die  körperlichen  Eigenschaften  eine 
gewisse  Uebereinstimmung  zeigen,  dies  auch 
bei  den  geistigen  und  Charakter-Eigentüm- 
lichkeiten der  Fall  sei,  und  daß  weiterhin  diese 
ein  festes  Abhängigkeitssystem  zueinander 
bilden.  Damit  hat  er  den  ersten  Versuch 
unternommen,  ,,eine  Brücke  von  der  Natur- 
wissenschaft zur  Geschichte  zu  schlagen  und 
die  Anwendung  der  ersteren  auf  die  letztere 
verlangt,  die  Verschmelzung  beider  zu  einer 
untrennbaren  Wissenschaft"  versucht.  Dem- 
gemäß unterscheidet  er  menschliche  Varie- 
täten, die  von  ungleichem  Werte  für  das  Fort- 
schreiten der  Menschheit  als  solcher  sind. 
Schöpferische  Leistungskraft  und  kulturelles 
Vorragen  wie  Staatengründungen  und  -leitun- 
gen,  Entdeckungen,  Kulturarbeiten  größten 
Stils,  geistige  Aktivität  findet  er  nur  bei  den 
Ariern,  besonders  bei  den  Germanen  vor.  Er 
findet  aber,  daß  der  Anteil  der  germanischen 
Rasse  an  der  Zusammensetzung  der  Völker 
hoffnungslos  sinkt  und  damit  auch  die  &- 
Wartung  auf  weiteren  großen  y\usbau  der 
menschlichen  Kultur. 

So  wird  seine  anthropologische  Anschau- 
ung zu  einer  Geschichtsauffassung,  die  nicht 
nur  rückwärts,  sondern  auch  vorwärts  blickt,. 
Sie  beeinflußt  jedenfalls  die  Gefühle  und  die 
Politik  je  nach  der  Stellung  des  Einzelnen. 
Daß  viele  Anthropologen  ihn  geflissentlich 
ignorierten,  zeigt,  wie  sie  ihre  Wissenschaft 
auf  das  rein  klassifikatorische  Bei"eich  be- 
schränkten, und  wie  wenig  sie  die  Tragweite 
der  Gobincauschen  Auffassung  -  ob  richtig 
oder  falsch  —  verstanden. 

Deim  mag  man  die  Gobineausche  An- 
sicht als  persönliche  Wertung  betrachten,  mag 
man  die  Grundlagen,  auf  denen  sie  aufgebaut 
ist,  kritisieren,  sie  i.st  von  so  großer  Bedeu- 
tung und  erstreckt  sich  auf  Sozialanthropo- 
logi'c,  Kulturgcschichtsforschung,  Rassen- 
hygiene, Psychologie  uiul  Politik  in  einem 
Maße,  daß  man  meinen  sollte,  es  wäJ'e  un- 
möglich für  den  Forscher,  seine  Gedanken 
unbeachtet  zu  lassen. 

Aber  er  kam  zu  früh,  zu  einer  Zeit,  da 
eben  sein  Antipode  und  Landsmann  Rousseau 
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mit  seinen  Gedanken  von  unterschiedsloser 
Gleichheit  begann  erfolgreicii  die  Geister  zu 
erfüllen,  lis  scheint,  daß  jede  Idee  in  ihrer 
notwendigen  Einseitigkeit  erst  sich  abnutzen 
muß,  bis  sie  einer  anderen  nicht  minder  ein- 
seitigen Platz  machen  kann.  Nichtsdestc- 
\xcniger  bleibt  von  jeder  solchen  verarbeiteten 
Idee  ein  Rest  der  Menschheit  zum  Gewinne 
zurück.  So  wird  es  mit  der  demokratischen 
Idee  Rousseaus  werden  und  so  dereinst  auch 
mit  der  Gobineauschen  „geistigen  Oligarchie". 
Es  ist  naheliegend,  daß  bei  seiner  ge- 
samten politischen  Weltanscliauung  Gobineau 
sich  von  dem  Frankreicli  seiner  Zeit  abge- 
stoßen, von  Deutschland  angezogen  fühlte. 
Seine  Beziehungen  zu  Deutschland  rühren 
von  seiner  frühesten  Jugend  her,  da  er  als 
Knabe  die  Schweiz  und  Baden  besuchte.  Diese 
Bekanntschaft  wurde  später  immer  wieder  er- 
neuert, teils  durch  seine  Tätigkeit  als  Ge- 
sandtschaftssekretär in  Bern  und  später  in 
Frankfurt  a.  M.  beim  deutschen  Bund,  wäh- 
rend er  am  Essai  arbeitete.  Dazu  leimen  noch 
geistige  Beziehungen  mit  vielen  Deutschen, 
auch  schon  in  früher  Jugend,  die  von  hoher 
Bedeutung  für  seine  Iintwicklung  waren.  In 
der  Zeit  des  deutsch-französischen  Kriege.^ 
kritisiert  er  das  Lügengewebe,  mit  dem  seine 
Nation  umgarnt  wurde,  die  Verleumdungen 
und  Verdächtigungen  gegen  die  Deutschen 
und  betrachtet  die  Ereignisse  von  hoher 
Warte  aus.  In  einem  unveröffentlicht  ge- 
bliebenen Buchtorso  meint  er,  daß  kein  anderes 
Land  jemals  in  alter  und  neuer  Zeil  von  einen: 
derartigen  Zusammenbruch  betroffen  worden 
sei  wie  Franki-eich  1870,  ein  Zusammenbruch 
des  Heeres  wie  der  Zivilverwaltung.  Diese:' 
aber  ginge  in  seinen  Wurzeln  auf  die  Revo- 
lution von  1789  zurück.  Die  Herrschaft  der 
Alehrheit  hätte  zu  Ausschreitungen  der  Staats- 
allmacht geführt  u^id  die  Freiheit  in  Pro- 
vinzen, Gemeinden  und  Individuen  erstickt, 
obgleich  man  das  Wort  von  Recht  und  Frei- 
heit immer  im  Munde  führte.  Vor  allem  aber 
erhebt  er  seinen  Vorwurf  gegen  die  oberen 
Klassen,  die  Fäulnis  der  Pariser  Gesellsciiaft, 
die  Jugenderziehung  und  die  allgemeine  Un- 
ordnung. Er  glaubte  überhaupt  an  keine 
rechte  Zukunft  Frankreichs  mehr  und  fühlte 
sich  in  der  Folgezeit  besonders  durch  die 
deutschfeindliche  Richtung  abgestoßen,  die 
der  französische  Konservatismus  und  Natio- 
nalismus annahm,  während  Gobineau  sich 
innerlich  dem  Deutschtum  immer  mehr  zu- 
wandte und  in  der  geistigen  Annäherung 
beider  Völker  eine   Hauptaufgabe  sah;  eine 


Haltung,  die  ihm  viel  Anfeindung  und  Ver- 
dächtigung einbrachte. 

Gobineaus  Verhältnis  zu  Deutschland  emp- 
fing noch  ganz  besonderen  Charakter  durch 
seine  Beziehungen  zu  Richard  Wagner,  dem 
er  1876  in  Rom  begegnete,  und  den  er  bald 
darauf  in  Bayreuth  besuchte.  Sehr  schön  setzt 
der  Verf.  die  Ligenart  der  Künstlernatur 
Wagners  zu  dem  wesentlich  politischen  Kopf 
Gobineaus  auseinander  (II.  S.  565).  Das 
Einigende  war  bei  beiden  die  Annahme  eines 
Verfalles  der  geschichtlichen  Menschheit,  auf 
die  unabhängig  voneinander  jeder  von  ihnen 
geraten  war.  Wagner  nimmt  Gobineaus  Theo- 
rie von  der  Blutentartung  durch  Rassen- 
mischung an,  aber  er  blieb  dabei  nicht  stehen, 
sondern  hat  bekanntlich  später  im  Parsifai 
die  mystische  Erlösungsidee  auf  rein  geistigem 
Gebiet  hinzugefügt. 

Gobineaus  Geist  girig  in  die  Breite,  nicht 
in  die  Tiefe.  Er  beschäftigte  sich  mit  unge- 
heuer viel  Problemen,  die  hier  unmöglich 
alle  auch  nur  angedeutet  werden  konnten : 
mit  Griechenland,  i^eufundland,  den  Indianern 
.'\merikas,  dem  .Mittelalter,  der  persische'n  Ge- 
schichte, mit  Rußland,  der  amerikanischen 
Demokratie,  außerdem  wie  erwähnt,  sehr  ein- 
gehend mit  Dichtkunst;  aber  auch  der  Skulp- 
tur widmet  er  sich,  besonders  in  seinen 
späteren  Lebensjahren.  Sein  Geist  hatte  etwas 
rasch  Erfassendes,  stürmisch  Verschlingendes, 
durchaus  genial  Intuitives.  Aber  es  ist  nicht 
zu  \ermeiden,  daß  bei  dieser  Reizbarkeit 
durch  Ideen,  die  im  besten  Sinne  charakte- 
ristisch für  den  Franzosen  ist,  er  der  Tiefe 
und  Gründlichkeit  entbehrte.  Dazu  kommt, 
daß  die  meisten  der  Ideen,  die  ihn  erfüllten, 
wenn  sie  uns  heute  xiuch  geläufig  sind,  da- 
mals durchaus  neu  waren,  daß  er  den  Boden 
fast  ganz  unbeackert  vorfand.  So  war  es  sein 
unbestreitbares  Verdienst,  mit  scharfem  Bliclc 
Skizzen  hinzuwerfen,  die  als  Basis  der  Kritik 
späterer  Forschung  dienen  konnten.  Darin 
werden  wir  auch  den  unvergänglichen  Wen 
von  Gobineaus  Wirken  erblicken  können :  er 
war  ein  Anreger,  ein  Säemann  \on  Geistes- 
körnern, die  liegen  und  langsam  reifen  müssen. 
Der  Verf.  hat  eine  außerordentliche  Menge 
von  Material  über  Gobineau,  seine  Freunde 
Tocqueville,  Prokesch-Osten  u.  a.  aufgehäuft; 
der  Geist  der  Zeit  um  die  Mitte  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts,  um  die  herum  sich 
Gobineaus  Leben  und  Schaffen  ersü'eckte, 
wird  lebendig.  Man  hat  fast  den  Eindruck, 
als  wäre  Seh.  selbst  davon  etwas  angesteckt 
worden.    Nicht  nur  deshalb,  weil  er  sich  mit 
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dem  damals  üblichen  Enthusiasmus  seinem 
Helden  widmet,  einer  Versuchung,  der  jeder 
i-iiogTaph  leicht  erliegt,  sondern  weil  er  auch 
in  der  Breite  seiner  Sprache  und  Ausdrucks- 
weise etwas  davon  angenommen  hat.  Im 
Schlußkapitel  des  2.  Bandes  wird  das  weite 
(iebiet  üobineauscher  Betätigung  noch  ein- 
mal übersichtlich  zusammengefaßt  und  ge- 
würdigt. —  Ein  Denkmal  wurde  hier  einem 
glänzenden  und  vielverkannten  Geist  gesetzt, 
das  wir  Deutsche  gerade  heute  in  dem  Völker- 
kampf nicht  unbeachtet  lassen  sollten.  Die 
aber,  die  mit  Gobineau  nicht  einverstanden 
sind,  sollten  an  der  Vertiefung  der  Fragen, 
die  er  aufwarf,  arbeiten,  statt  ihn  zu  ver- 
schweigen. 


Allgemeinwisseiischaitlicties ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Max  von  Boehn   [Assistent    an    der    Lipperheide- 

schen  Sammlung,  Dr.,  Berlin]  Kleid ungskunst 

und  Mode.     München,   Delphin-Verlae,  1918. 

VI  u.  128  S.    8     mit  135  Abbildungen.    Qeb.  M. 

8  u.  T.-2. 
Unter  den  vielen  Werken  des  fruchtbaren 
Verf.s  ist  dieses  gewiß  eines  der  trefflichsten. 
Seine  reichen  besonderen  Kenntnisse  auf  dem 
von  ihm  erkorenen  Gebiete,  sowie  die  Be- 
lesenheit in  der  kulturgeschichtlichen  Lite- 
ratur zeichnen  es  vorteilhaft  aus.  Es  ist  nicht 
zu  viel  gesagt,  wenn  man  es  geradezu  als 
das  Ideal  eines  populären  Buches  bezeichnet. 
Der  gebildete  Leser  findet  darin,  nicht  nur 
in  geschickter  und  der  Verantwortlichkeit  ein- 
gedenker  Weise,  sondern  auch  höchst  fesselnd, 
die  Ergebnisse  aller  bedeutenden  Wissen- 
schaftler und  Philosophen,  die  sich  zur  Frage 
der  Bekleidung  gestellt  haben,  vorgetragen. 
So  ist  eben  dieser  Leser  der  Mühe  überhoben, 
die  er  ja  doch  sowieso  kaum  in  der  Lage 
wäre  auf  sich  zu  nehmen,  selbst  diese 
Schriften  zu  benutzen,  und  das  ist  wohl  der 
höchste  Zweck  eines  im  guten  Sinne  popu- 
lären Buches. 

Nachdem  Boehn  in  drei  Kapiteln,  ,,Die 
Entstehung  der  Kleidung",  „Die  Entwicklung 
der  Tracht"  und  „Ästhetische  und  psycho- 
logische Probleme",  alle  die  hochinteressanten 
Theorien  angeschnitten  und  besprochen  hat, 
geht  er  im  4.  Abschnitt  zur  heiklen  Frage 
vom  Wesen  der  Mode  über,  um  im  letzten 
das  noch  strittigere  Gebiet  der  Reformen 
und  Revolutionen  zu  betreten,  das  u.  a. 
mitten   in   die   heutige  Kleiderverbesserungs- 


Bewegung  hineinführt.  Einst  stand  hier  in: 
Mittelpunkt  die  Korsettfrage,  von  der  der  Verf. 
zu  halten  scheint,  daß  sie  eigentlich  fast 
schon  als  überwunden  gelten  kann.  Auf  den 
Hauptgrund,  den  das  Korsett  immer  und 
ewig  für  sich  anführen  wird,  geht  auch  er 
nicht  ein.  Ich  habe  schon  vor  17  Jahren  in 
meiner  Besprechung  von  Schultze-Naum- 
burgs  ungeschicktem  Buch  hervorgehoben, 
worin  die  Trumpfkarte  des  Korsetts  besteht. 
Wir  Männer  können  mit  unserer  Kleidung  nur 
in  den  allerersten  Tagen  der  Benutzung  auf 
eine  ästhetische  Wirkung  überhaupt  aus- 
gehen. Haben  wir  unseren  Anzug,  auch  den 
bestsitzenden,  nur  erst  mal  eine  Woche  ge- 
tragen, so  hat  ihn  die  Benutzung,  wie  sie  das 
tägliche  Arbeitsleben  bedingt,  als  Kunstobjekt 
einfach  ausgeschaltet.  Unsere  Kleidung  muß 
immer  schlampig  wirken;  deshalb,  zweifel- 
los, hat  die  männliche  Welt,  seitdem  es  die 
heute  noch  geltende  Tracht  gibt,  nicht  mehr 
mittels  dieser  seiner  Eitelkeit  (die  sie  wjhl 
ebenso  reichlich  wie  die  Frauen  besitzt),  ge- 
fröhnt.  Das  Korsett  hat  der  Frauenkleidung 
stets  den  Halt  gegeben,  den  sie  braucht,  um. 
die  künstlerische  Wirkung,  auf  die  sie  aus- 
geht, wirklich  beibehalten  zu  können.  Um 
stets  gut  und  adrett  angekleidet  zu  gehen, 
braucht  die  Frau  nicht  den  Wechsel,  der 
beim  Manne  unerläßlich  wäre.  Daß  der  täg- 
liche Gebrauch  die  ursprünglich  beabsichtigte 
ästhetische  Wirkung  ihres  Kleids  nicht  ver- 
dirbt, verdankt  die  Frau,  wenn  nicht  ganz, 
so  doch  zum  größten  Teil  dem  Korsett,  ich 
bin  überzeugt,  daß  dies  der  Grund  seines 
zähen  Lebens  ist,  neben  dem  die  Interessen 
an  der  Formenveränderung,  an  dem  Schnüren 
einer  engen  Taille,   zurücktreten. 

Ohne  Voreingenommenheit,  andererseits 
auch  mit  offenem  Blick  für  alle  Mängel,  be- 
spricht der  Verf.  die  mannigfachen  Ver- 
suche der  Frauenkleidungsreform,  von  den 
Tagen  der  Mrs.  Bloomer  an  bis  zu  den  alier- 
jüngsten.  Wir  wei'den  nicht  nur  gründlich 
unterrichtet,  sondern  wir  erleben  noch  die 
Freude  an  diesem  Buch,  daß  wir  deit  Schltiß- 
folgerungen  und  Urteilen  B.s  uns  ausnahms- 
los anschließen  können. 

Drcsdeit-Wachwitz. 

Hans   W  o  1  f  g  a  n  g  Singer. 


Sitzungsberichte  d.  preußischen  Akad.  d.  Wissenschaften. 
6.  Nov.  Sitz,  d.phil-hist.  Kl.  Vors.  Sekr  :  Hr.  Roethe. 
1.  Hr.  S  c  h  u  c  h  h  a  r  d  t  sprach  über  germanische 
tmd  slawische  Ausgrabungen,  seitic  ersten  Unter- 
nehmungen mit  den  Mitteln  der  Wentzel-Heckmann- 
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Stiftung.  In  dem  Lossower  Ringwall  südlich  Frank- 
furt a.  O.  sind  eine  große  Zahl  brunnenähnlicher, 
bei  Anlage  eines  neuen  Bahngleises  zutage  getretener 
Gruben  von  Lehrern  und  Schülern  des  Frankfurter 
Realgymnasiums  untersucht  und  ausgeräumt  worden. 
Sie  gehören  der  Junglausitzer  Zeit  an  und  haben 
viele  Tier-  und  Menschenknochen  geliefert,  darunter 
12  Schädel.  Zusammen  mit  R.  Koldcwcy  hat  daini 
Seh.  bei  Reetz  Kr.  Arnswalde  zwei  wendische  Ring- 
wälle ausgegraben  und  die  Umwehruuq  und  die  innere 
Einteilung  klargestellt.  Als  Gegenstücke  zu  diesen 
Burgen  wurden  zwei  zeitlich  festbestimnite  westdeutsche 
Kastelle  erforscht,  die  Hasenburg  Heinrichs  IV,  (1073) 
und  die  Burg  Wahrenholz  Bernwards  von  Hildesheim 
(etwa  1000)  luid  mit  ihrer  Hilfe  die  wendischen  Wälle 
in  das  10.  Jahrh  verwiesen  und  für  manche  ihrer 
Eigentümlichkeiten  bestimmt,  was  spezifisch  slawisch 
ist   und  was  der  allgemeinen  Sitte  der  Zeit  angehört. 

2.  Hr.  Eduard  Meyer  legte  einen  Aufsatz  von 
Prof.  Dr.  P.Jensen  (Marburg)  vor:  Erschließung 
der  aramäischen  Inschriften  von  Assur  und  Hatra. 
(Ersch.  später.)  Die  bei  den  Ausgrabungen  der 
Dtsch.  Orientges.  aufgefundenen  Inschriften  von  Assur 
stammen  aus  der  Partherzeit  und  zeigen  ein  Fortleben 
der  altassyrischeu  Kulte,  Namen  und  Traditionen  bis 
in  den  Anfang  des  3.  Jahrh. s  n.  Chr.  Unter  den  In- 
schriften von  Hatra  sind  Beischriften  zu  dem  Bilde 
eines  Nachkommen  des  Königs  Sanatruk. 

3.  Hr.  von  II  a  r  n  a c  k  legte  vor  seine  Schrift 
.Der  kirchengeschichtliche  Ertrag  der  exegetischen 
Arbeiten  des  Origenes".    11.  Teil.    (Lpz.  1919.) 

6.  Nov.  Sitz.  d.  phys.-math.  Kl  Vors.Sekr.:  Hr.Rubner. 
Hr.  H  a  b  e  r  1  a  n  d  t  sprach  über  Zellteilungen  nach 
Plasmolyse.  (Ersch  spätem  Er  berichtet  über  Ver- 
suche, die  angestellt  wurden,  um  zu  entscheiden,  ob 
die  nach  Plasmolyse  in  Traubenzuckerlösungen  in 
den  Haaren  von  Coleus  Rehncllianus  und  in  den 
Blattzähnen  von  Elodea  densa  auftretenden  modifi- 
zierten Zellteilungen  auf  mechanische  oder  chemische 
Reizung  der  Protoplasten  zurückzuführen  sind. 

13.  Nov.  Oesamtsitzung.    Vors.  Sekretär:  Hr.  Rubner. 

1.  Hr.  M  e  i  n  e  c  k  e  sprach  über  die  Lehre  von 
den  Interessen  der  Staaten,  die  neben  und  unab- 
hängig von  der  allgemeinen  Staatslehre  im  17.  und 
18  Jahrh.  geblülit  hat  und  als  Vorstufe  moderner 
Geschichtsauffassung  von  Bedeutung  ist.  Er  be- 
handelte insbesondere  die  Schrift  des  Herzogs  von 
Rohan  „De  1'  'Interest  des  Princes  et  Estats  de  la 
Chrestiente'"  1634  imd  untersuchte  die  Frage,  wie 
dieser  einstige  hugenottisch-feudale  Gegner  Kichelieus 
zum  Vorkämpfer  der  reinen  Staatsraison  und  der 
Richelieuschen  Interessenpolitik  werden  konnte. 

2.  Hr.  Einstein  legte  vor  eine  Arbeit  von 
Prof.  Dr.  M.  Born  und  Dr.  O.  Stern:  Über  die 
Oberflächenenergie  der  Kristalle  und  ihren  Einfluß 
auf  die  Kristallgestalt.  (Ersch.  später.)  Auf  Grund 
der  Bornschen  Theorie  der  aus  Ionen  gebildeten 
Kristalle  wird  die  Oberflächenenergie  für  gewisse 
Flächen  regulärer  Salze  vom  Typus  Na  Cl  berechnet. 
Die  Ergebnisse  werden  mit  der  gemessenen  Kapillari- 
tälskonstante   einiger  geschmolzener  Salze  verglichen. 

3.  Derselbe  legte  vor  eine  Arbeit  von  Dr.  Jakob 
Grommer:  Beitrag  zum  Energiesatz  in  der  allgemeinen 
Relativitätstheorie.  Ein  Hilfssalz  wird  bewiesen, 
dessen  Gültigkeit  von  A.  Einstein  in  seiner  Arbeit 
»Der  Energiesatz  in  der  allgemeinen  Relativitätstheorie" 
ohne  Beweis  angenommen  ist. 


20.  Nov.  Sitz.  d. phys.-math.  Kl.  Vors.Sekr:  Hr.Rubner. 
Hr.  W  a  r  b  n  r  g  sprach  über  die  photochemische 
Umwandlung  von  Fumarsäure  und  Maleinsäure  in- 
einander. (Ersch.  später.)  Bei  der  photochemischen 
Umwandlung  von  Fumar-  und  Maleinsäure  ineinander 
wird  nur  ein  kleiner  Teil  der  absorbierenden  Molekeln 
umgewandelt.  Der  Vorgang  wird  erklärt  durch  die 
Annahme,  daß  die  Aufnahme  eines  Quant'.nns  die 
Bestandteile  der  absorbierenden  Molekel  auseinander- 
treibt, und  daß  bei  dem  folgenden  sekundären  Vor- 
gang die  Bestandteile  wieder  zusammengehen,  ob  zu 
der  ursprünglichen  Molekel  oder  zu  der  isomeren, 
ist  eine  Frage  der  Wahrscheinlichkeit. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Hans  Driesch  [aord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Heidelberg),  Wirklichkeitslehre. 
Ein  metaphysischer  Versuch.  Leipzig,  Emanuel 
Reinicke,  1917.    XUI  u.  359  S.    8". 

In  seiner  „O  r  d  nun  g  s  1  e  h  r  e"  (Jena,  E. 
Diederichs,  1912)  hat  Driesch  eine  Behand- 
lung derLogik  und  Kategoricnlehre  gegeben, 
die  gründlichstes  Studium  verdient.  Cr  stellt 
sich  dabei,  um  eine  ganz  sichere  Basis  zu 
haben,  ajf  den  Standpunkt  des  methodischen 
Solipsismus.  Auch  in  seiner  „Wirklicli- 
keits  lehre"  geht  er  von  diesem  Stand- 
punkt aus.  Die  Natur  und  sogar  die  eigene 
Seele  gelten  auf  diesem  Standpunkt  nur  als 
,, gleichsam"  Selbständiges.  Nun  ist  aber  im 
Kommen  und  Gehen  des  einzelnen  Natm-- 
und  Seeleidiaften  so  viel,  was  ohne  oder 
sogar  gegen  meinen  Willen  erfolgt,  daß  ich 
aus  „Ordnungsgründen"  auf  Grund  des  un- 
mittelbar Gegebenen  mittelbare  Gegenstände 
anzunehmen  mich  gedrängt  sehe,  die  nicht 
nur  so  sind,  als  ob  sie  selbständig  ,, wären", 
sondern  die  im  strengen  Sinne  ein  von  der 
Ichbezogenheit  loslösbares,  insofern  absolutes 
Sein  darstellen.  Dies  nennt  Dr.  ,, Wirklichkeit", 
und  die  Lehre  davon  bezeichnet  er  als  „Meta- 
physik". Dainit  gewinnt  dies  Wort  freilich 
eine  Bedeutung,  die  erheblich  weiter  ist  als 
die  uns  geläufige.  Denn  danach  macht  schoti 
der  Natur-  und  Geschichtsforscher,  der  seinen 
Gegenstand  als  „real"  betrachtet,  eine  „meta- 
j)liysische  Voraussetzung.  Dr.s  Sprachge- 
brauch hat  jedoch  den  Vorzug,  ^daß  er  das 
Gebiet  der  Metaphysik  scharf  umgrenzt.  Frei- 
lich will  CS  mir  nicht  zutreffend  erscheinen, 
wenn  er  ausführt  (S.  10),  daß  mit  der  „Meta- 
physik" oder  —  wie  er  in  der  Regel  sagt, 
„Wirklichkeitslehre"  —  ,,ein  ganz  neuer  Kreis 
der  mittelbaren  Gegenstände  geschaffen" 
werde;   solcher   nämlich,   ,, welche   nicht  wie 
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die  mittelbaren  ,aIs-ob'')-Ge;c;enstände  der 
Natur  und  der  Seele  durch  unmittelbare 
(ieirenstände,  durch  ,Gedankeninhalte',  durch 
immittelbar  Gehabtes  als  «gleichsam  selbstän- 
dig „gemeint"  werden,  welche  vielmehr  durch 
jene  ,als-ob'-Gegenstände  erst  ,gemeint'  sind, 
welche   mittelbar-mittelbar   sind". 

Tatsachlich  ist  der  Sachverhalt  doch  der, 
(.laß  die  Natur  und  die  Seele,  die  für  den 
methodisch -solipsistischen  Standpunkt  der 
Ordnungslehre  lediglich  „als-ob"-Oegenstände 
(genauer:  Gegenstände  von  „als-üb"-Wirk- 
lichkeit)  waren,  nunmehr  auf  dem  realisti- 
schen Standpunkt  der  Wirklichkeitslehre  als 
schlechthin  wirklich  gedacht  werden  —  und 
zwar  sie  selbst,  nicht  erst  durch  sie  ..ge- 
meinte" Gegenstände.  Das  schließt  nicht  aus, 
daß  die  Wirklichkeitsleiire  außerdem  noch 
zur  Anerkennung  von  Gegenständen  vor- 
schreitet,  die  nicht  in  ,, unmittelbar  Gehabtem" 
,, erscheinen". 

Aus  dem  über  das  Verhältnis  der  Wirk- 
lichkeitslehre zur  Ordnungslehre  Gesagten  er- 
gibt sich  auch  die  Methode  dieser  Meta- 
physik: sie  ist  induktiv.  Ihr  Weg  geht 
an  den  Einzelwissenschaften  nicht  vorbei,  son- 
dern durch  sie  hindurch.  Dabei  betont  Dr. 
---  mit  Recht  — ,  daß  er  ,,ganz  und  gar  nicht 
in  die  heute  übliche  Preisuug  des  Irratio- 
nalen einzustimmen"  vermöge.  Das  Irratio- 
nale (im  Sinne  des  „nicht  restlos  Orden- 
baren") bedeutet  ihm  einen  Mangel. 

In  der  realistischen  Grundüberzeugung, 
im  Ausgang  vom  methodischen  Solipsismu.s 
(d.  i.  subjektiven  Idealismus  oder  Konszien- 
tialismus),  in  der  Bejahung  einer  Metaphysik 
nach  induktiver  Methode  stimmt  Dr.  vor  allem 
mit  Johannes  Voikelt  (,, Erfahrung  und  Den- 
ken" 1886)  und  Oswald  Külpe  („Die  Reali- 
sierung" Bd.  I  1912)  überein.  Ich  halte  eben- 
falls Metaphysik  in  diesem  Sinne  prinzipiell 
für  möglich,  bin  freilich  auch  darin  mit  dem 
Genannten  einig,  daß  wir  dabei  über  gewisse 
Wahrscheinlichkeiten  und  Vermutungen  nicht 
hinausgelangen. 

Die  metaphysischen  Lehren  Dr.s  .selbst 
auch  nur  in  den  Grundzügen  vorzuführen 
und  kritisch  dazu  Stellung  zu  nehmen,  dazu 
fehlt  hier  der  Raum.  Jedenfalls  ist  es  danken.s- 
wert,  daß  Dr.  uns  den  durchgeführten  Ver- 

')  Das  ,als-ob«  gebraucht  Dr.  hier  nicht  im  Sinne 
Vaihingers  als  Zeichen  der  „Fiktion»,  der  bewußt 
falschen  Annahme,  sondern  —  wenn  ich  ihn  recht 
verstehe  -  als  Ausdruck  der  bloßen  Annahme,  des 
Dahin-gestellt-sein-lassens  (d.  h.  in  dem  Sinne  der  Hiis- 
Mflschen  .Einklammening"). 


such  einer  Metaphysik  vorgelegt  hat,  der 
wieder,  wie  frühere  Schriften,  Zeugnis  ab- 
legt von  seinem  vorsichtigen  und  dabei  zäh- 
beharrlichen Denken. 

Wie  an  den  meisten  metaphysischen  Ver- 
suchen, so  haben  auch  bei  diesem  Wert- 
überzeugungen des  Philosophen  mitbauen 
helfen.  Sie  treten  mit  einer  gewissen  dog- 
matischen Selbstverständlichkeit  auf;  man  hat 
den  Eindruck,  als  seien  sie  von  unserem  Verf. 
noch  nicht  —  wie  seine  anderen  Ansichten 
—  zum  Gegenstand  eindringender  Kritik 
gemacht  worden.  Sie  geben  dieser  Meta- 
physik einen  ausgeprägt  w e  1 1  f  1  ü  c  h  t  i  g  en 
Charakter.  Die  dem  zugruntleliegende 
Schätzungsweise  kann  ich  verstehen  und  re- 
spektieren, aber  daß  sie  objektiv  gültig  sei, 
davon  hat  mich  Dr.  vorläufig  nicht  überzeugt. 
Gießen,  A.  .Messer. 


Taschenausgaben  der  „Philosophischen  Biblio- 
tliek".  Heft  XXI— XXX.  Leipzig,  Feli.K  Meiner, 
[191Q|.  73;  26;  223;  LVI  und  125;  33;  VI  und  7Ü; 
22;  29;  13;  48  S.  8».  M.  1,80;  1,20;  2,40;  1,80; 
1,80;  1,80;  1,20;  1,20;  0,60;  1,80. 
Im  vorigen  Jahre  konnte  die  »Philosophische 
Bibliothek"  auf  ein  50  jähriges  Bestehen  zurückblicken. 
Sie  war  in  den  Kriegsjaliren  dem  Bedürfnis  philo- 
sophisch interessierter  Feldgrauer  durch  die  Einrich- 
tung von  Feidausgaben  gerecht  geworden,  die  wir  in 
DLZ.  1018,  Sp.  68  warm  begrüI5t  haben.  Das  Unter- 
nehmen wird  nun  in  den  obengenannten  Taschen- 
ausgaben fortgesetzt.  In  den  ersten  zwanzig  Heften 
waren  von  den  deutschen  Philosophen  Leibniz,  Kant 
und  Hegel,  von  nnsern  klassischen  Dichtern  Herder, 
Lessing,  Goethe  und  Schiller,  außerdem  W.  von  Hum- 
boldt und  von  Philosophen  des  Altertums  Piaton  und 
Kaiser  Julian  zu  Worte  gekommen.  Die  dritte  Dekade 
bringt  aus  dem  IL  Bande  von  Cassirers  Ausgabe  der 
Leibnizischen  Hauptschriften  zur  Grundlegung  der 
Philosophie  die  Abhandlungen  »Von  der  Weisheit" 
und  „Über  die  Freiheit'  (29).  Im  24.  Heft  bietet 
Hermann  Hegenwald  mit  einer  längeren  Einleitung 
über  Kants  Leben,  seine  Vorläufer,  seine  theoretische, 
praktische  und  Transzendentalphilosophie  eine  Auswahl 
kleinerer  Schriften  (u.  a.  Was  ist  Aufklärung?,  Was 
heißt:  sich  im  Denken  orientieren?.  Das  Ende  aller 
Dinge),  die  besonders  der  Forderung,  Kant  in  die 
höhere  Schule  einzuführen,  dienen  soll.  Von  Lotze 
erhalten  wir  die  psychologische  Analyse  »Der  Instinkt" 
(25),  von  Humboldt  die  jetzt  besonders  interessierende 
Denkschrift  über  die  di.'utsclie  Verfasstnig  (72 J.  Aus 
Buchenaus  Ausgabe  der  Werke  Descartes'  enthalten 
die  Hefte  21  und  26  die  Meditationen  über  die  Grund- 
lagen der  Philosophie  und  die  Abhandlung  über  die 
Methode.  Das  umfangreichste  Heft  (23)  fülirt  Hume 
mit  seinen  Untersuchungen  über  den  menschlichen 
Verstand  in  die  »Taschenausgaben'  ein ;  die  Hefte  27 
und  28  gesellen  seine  Abhandlungen  »Von  der  Frei- 
lieit  der  Presse",  ,Von  der  ,^bhä^gigkeit  des  Parla- 
ments", „Von  Parteien  überhaupt",  »Von  den  ersten 
Grundsätzen  der  Regierung",  „Absolutismus  und  Frei- 
heit", »Die  Politik,  eine  Wissenschaft*  hinzu. 
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Deutsclie  Philologie  und  Literaturgescliichte, 

Referate. 
Oustav  EhrisiiiiUin  [ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol. 
an  der  Univ  Greifswald),  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters,  i.  Teil: 
Die  al  t  h  och  d  eu  tscii  e  Literatur  [Hand- 
buch des  deutschen  Unterriclits  an 
hölieren  Schulen,  begr.  von  Adolf 
Matthias.  VI,  1).  München,  C  H.  Beck  (Oskar 
Beck),  1918.    X  u.  471  S.    8".    M.  15.   (Schi.) 

Die  altsächsische  Bibeldichtung  ist  ohne  das  Vor- 
bild der  altenglischen  kaum  denkbar.  E.  deutet  dies 
auch  S.  J66  mit  den  Worten  an:  „unter  dem  Einfluß 
der  angelsächsischen  geistlichen  Dichtung  wurde  auch 
bei  den  Sachsen  des  Festlandes  mit  den  Heiland  und 
dem  as.  alten  Testament  ein  Ansatz  zur  volkstüm- 
lichen christlichen  Epik  gemacht".  Dieser  Gedanke 
war  viel  nachdrücklicher  hervorzuheben  und  zu  be- 
gründen. Schon  die  Kaedmonsage  der  Praefatio  und 
der  Versus  beweist  englischen  Einfluß.  S.  155  wird 
sogar  die  Vermutung  ausgesprochen,  die  Angabe  der 
Praefatio,  daß  der  Dichter  das  alte  und  neue  Testament 
übersetzt  habe,  könnte  auf  Kaedmon,  der  das  alte 
und  neue  Testament  gedichtet  haben  soll,  zurück- 
gehen. Die  Merseburger  Zaubersprüche  werden  noch 
ausschließlich  aus  heidnischer  Überlieferung  gedeutet, 
nur  im  Nachtrag  S.  452  steht  die  in  ihrer  Kürze  kaum 
verständliche  Bemerkung:  „die  Ansicht,  daß  der 
zweite  Merseburger  Spruch  nicht  germanisch-heid- 
nischen Ursprungs,  sondern  Nachbildung  entsprechen- 
der christlicher  Segen  sei,  gewinnt  weitere  Anhänger", 
Die  Stilverschiedeuheit  der  zwei  Sätze  des  Wesso- 
brunner  Gebets  auf  verschiedene  Verfasser  zurückzu- 
führen (S.  137),  scheint  mir  beim  Stand  der  Über- 
lieferung und  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  bedenk- 
lich. Die  Muspillifrage  ist  inzwischen  durch  die  ge- 
haltvolle Abhandlung  Neckeis  über  die  germanischen 
Dichtungen  vom  Weltuntergang  (Sitz,-Ber.  d.  Heidel- 
berger Akad.  —  1918,7)  in  neue  Beleuchtung  ge- 
rückt. Für  die  Walthersage  wird  S.  393  eine  durch  die 
handschriftliche  Überlieferung  nicht  berechtigte  Urform 
angesetzt,  die  aus  der  Hildesage  sogar  das  rein  nordi- 
sche und  späte  Oötterdämmerungsmotiv  aufnimmt. 
Der  S.  397  Anm.  mitgeteilte  Inhalt  des  alten  Walther- 
liedes ist  in  Gestalt  einer  dem  Hildebrandslied  ähn- 
lichen Ballade  ganz  undenkbar.  Für  Konrads 
lateinisches  Nibelungenlied  wünscht  man  eine  aus- 
führlichere und  klarere  Darstellung  als  die  S.  405  f 
gegebene. 

Beim  Gedicht  de  Heinrico  steht  S.  22S,  es  sei  in 
lateinisch-deutscher  Mischprosa  (?)  geschrieben.  Der 
lateinisch-deutsche  Liebesantrag  wird  S.  233  einem 
vornehmen  Laien,  nicht  wie  bisher  einem  Kleriker 
zugewiesen.  Die  Übersetzung  des  Isidor  verlegt  E. 
S.  266  mit  Nutzhorn  nach  Murbach:  „die  ortho- 
graphische Grundlage  bildet  das  System  von  Mur- 
bach, in  das  rheinfränkische  Schreibungen  auf- 
genommen wurden*.  Das  Verhältnis  zwischen  den 
einzelnen  umfangreichen  althochdeutschen  Prosadenk- 
niälern  hebt  das  Vorwort  hervor:  „Isidor  und  Tatian 
sind  die  Vertreter  zweier  wissenschaftlichen  Zeiträume 
in  der  ahd.  Literatur,  des  Höheslandes  unter  Karl 
dem  Großen  und  des  Rückgangs  unter  Ludwig  dem 
Frommen.  Eine  andere  Parallele  besteht  zwischen 
dem  Übersetzer  des  Isidor  und  Notker:  es  sind  zwei 
Meister  der  Kun^prosa,    der   eine   am   Anfang,    der 


andere  am  Ende  der  Periode,  jeder  ein  Zeuge  für 
die  eigenartigen  wissenschaftlichen  Forderungen  seiner 
Zeit".  Das  üeorgslied  verlegt  E.  S.  216  nach  Reiche- 
nau  um  9(tO,  in  der  seltsamen  Rechtschreibung,  die 
Wisolf  verzweifelt  schließlich  aufgab,  erblickt  er 
nicht  „rohe  Verunstaltung  der  Worte,  sondern  im 
Oegenteill  Künstelei,  Verschnörkclung,  Übertreibung 
eines  an  sich  schon  verschrobenen  Schreibstils,  wie 
es  der  Murbacher  war".  In  der  Anmerkung  auf 
S.  217  taucht  flüchtig  ein  Gedanke  über  drei  Stil- 
arten der  althochdeutschen  Reimdichtungen  auf,  der  an 
entsprechender  Stelle  im  Text  ausführliche  Behandlung 
verdient  hätte. 

Metrische  iJjnge  werden  bei  den  betreffen- 
den Denkmälern  besprochen ;  im  Abschnitt 
über  die  Dichtung  der  vorliterarischen  Zeit 
S.  75  heißt  es:  „der  germanische  orchestische 
Vers  hat  vier  Hebungen.  Der  epische  Vers 
ist  erst  aus  einer  freieren  Beliandhing  dieses 
Urverses  entstanden".  In  solcher  Kürze  mit 
wenigen  Beispielen  sind  diese  Bemerkungen 
kaum  verständlich  und  leicht  irreführend.  Den 
Beschluß  des  Bandes  bildet  eine  Zeittafel  und 
Ortstafel,  eine  treffliche  Übersicht  über  die 
althochdeutschen  Literaturdenkmäler. 

Die  neue  schön  gedruckte  und  gut  ausge- 
stattete althochdeutsche  Literaturgeschichte 
wird,  ohne  Kelle  und  Kögel  zu  verdrängen, 
ein  Hauptwerk  der  altdeutschen  Wissenschaft 
bilden,  dem  Lernenden  und  Gelehrten  gleich 
willkommen  wegen  der  Klarheit  und  Zuver- 
lässigkeit, sie  gewährt  dem  Benutzer  der  Text- 
ausgaben von  Müllenhoff,  Scherer,  Stein- 
meyer und  Braune  die  geschichtliche  Grund- 
lage und  tien  erwünschten  Überblick,  der 
das  Linzeine  in  den  großen  Zusammenhang 
des  Ganzen  einstellt. 
Rostock.  W.    Golther. 


Roniatiisciie  und  enylisclie  Philologie 
und  Literaturgeschichte- 
Referate. 

Walter  Phoenix,  Die  Substantivie- 
rung des  Adjektivs,  Partizips 
und  Zahlwortes  im  Angelsäch- 
sischen. Berliner  Inaug.-Dissert.  Berlin,  in 
Komm,  bei  Mayer  &  Müller  1918.  1  Bl.  u.  82  S. 
8°.     M,  2. 

Lin  hübscher,  auch  sprachphilosophisch 
orientierter  .'\ufsatz,  der  sich  etwa  zu  einem 
Vortrage  im  Seminar  oder  einem  philologi- 
schen Verein  eignete,  über  das  genannte 
Thema  mit  kurzem  Überblick  der  späteren 
und  heutigen  Verhältnisse.  Untersucht 
wurden  \on  ags.  Denkinäiern  Beowulf,  Llene. 
Juliana,  Judith,  Byrlitno/>s  Tod  und  die 
Annalen,  wasjazur  lilustnerungder  einzelnen 
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Kategorien  genügte,  wenn  es  sich  eben  nicht 
um  eine  gcwissermaikn  erschöpfende  Unter- 
suchung handelt;  daß  für  Originalprosu 
„eben  nur  die  Analen  übrig"  bleiben,  möchte 
icii  nicht  behaupten,  denn  ebenso  wie  der 
Verf.  für  poetische  Denkmäler  auch  kleinere 
Stücke  gewäiilt  hat,  könnte  man  hier  Stücke 
wie  üerefa,  Fragment  eines  ags.  Briefes 
u.  a.  m.  nennen.  Außer  der  immerhin  förder- 
lichen Zusannnenstelluni:  enthält  die  Arbeit 
kaum  wesenthch  Neues.  Die  Arbeit  Karre's 
(s.  DLZ.  191Q,  Sp.  ',101),  die  ihr  Thema  auf 
viel  breiterer  Grundlage  aufbaut,  daher  auch 
für  die  -n-l-  Substantivierimgen  viel  reicheres 
Material  bietet,  ist  dem  \'erf.  wohl  noch  nicht 
bekannt  gewesen. 

Köln."  .A.  Sc  h  r  öc  r. 


lldiiaid  Kni.l  [Prof.  Dr.,  Berlin- Wilmersdorf],  Fr  an  Ic- 
reichs  Geistesführer,  Achtzehn  Charakter- 
bilder. 5.,  neubearb.  Aufl.  von  des  Verfassers 
„Psychologie  der  französischen  Literatur".  Halle, 
Heinnch  Üiekmann,  IQ20.  IV  u.  242  S.  8".  Geb. 
M.  7,50 

Von  einer  wirklichen  Neubearbeitung  legen 
weder  die  Einleitungskapitel  noch  die  nachfolgenden 
Schrifls'ellerbilder  Zeugnis  ab.  Die  literarische  Ent- 
wicklung Frankreichs  im  20.  Jahrh.  wird  mit  keinem 
Worte  gestreift,  sie  würde  auch  schwer  in  die  Zauber- 
formel zu  pressen  sein,  die  sich  der  Verf.  zurecht  ge- 
macht hat :  die  gesamte  französische  Literaturge- 
schichte sei  beherrscht  von  dem  Kampf  des  Kelten-  [ 
tiims  mit  dem  Römertum.  Dieser  Theorie  zuliebe 
ist  die  Auswahl  der  18  Charakterbilder  höchst  ein- 
seitig ausgefallen.  An  Stelle  von  La  Rochefoucauld, 
Beranger  (der  beständig  Beranger  heißt),  Dumas  fiis 
würden  wir  lieber  Racine,  Chateaubriand  und  Flau- 
bert gezeichnet  sehen.  Die  beiden  letzten  Roman- 
reihen Zolas  („Les  trois  villes",  Les  quatre  Evangiles") 
sind  überhaupt  nicht  erwähnt.  Auf  die  zahlreichen 
Versehen  und  schiefen  Behauptungen  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden,  imnierhin  sei  erwähnt,  daß  nach 
Engel  Molieres  Kunst  Ludwig  XIV.  nichts  verdanke 
(?.  42),  daß  die  Bühne  des  17.  Jahrh. s  [auf  der  Cor- 
neille und  Racine  gegeben  wurden]  der  Unterhaltung 
gedient  habe  (S.  109),  und  daß  das  Drama  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.s  verstummt  sei  iS.  46); 
danach  begreift  man  nicht  recht,  wozu  sich  Lessing 
solche  Mühe  gegeben  hat,  Voltaire  zu  hekänipfcn. 
Erwähnt  sei  noch,  daß  Theodor  Fontane  die  1.  Auf- 
lage dieses  Buches  (1883)  in  der  „Vossischen  Zei- 
tung" besprochen  hat. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

Xotizon. 
Eine  große  Anzahl  von  Lehrern  der  Univ. 
i!  o  n  n  aus  allen  Fakultäten  hat  an  das  Ministe- 
rium für  Kunst,  Wissenschaft  und  Volksbildung 
die  Bitte  gerichtet,  bei  der  kommenden  Schul- 
reform dafür  Sorge  tragen  zu  wollen,  daß  i  n 
allen  Schulen,  die  sich  mit  fremdsprach- 
lichem Unterricht  befassen,  ausreichende 
Gelegenheit   zur  Erlernung  des    Englischen    ge- 


geben werde.  Zur  Begründung  wird  angeführt,  daß 
z.  Z.  angelsächsische  Kultur  die  Welt  beherrscht,  daß 
über  Wirtschaft  und  Finanzen,  Wiederaufbau  und  Neu- 
entwicklung nahezu  der  ganzen  Menschheit  jetzt  Lon- 
don und  New  York  entscheiden,  daß  Amerika  und 
England,  die  beiden  einzigen  Mäciite,  welche  die  See 
beherrschen,  sich  anschicken,  die  ganze  Welt  politisch 
und  wirtschaftlich  in  ihren  Bann  zu  ziehen.  Größer 
als  je  zuvor  ist  auch  der  angelsächsische  Anteil  an 
den  die  Welt  bewegenden  Ideen.  Die  Hauptschlag- 
worte des  modernen  politischen  Lebens.  Parlamen- 
tarisnnis,  Selbstbestinnnungsrecht,  Schiedsgericht, 
Völkerbund  haben  von  der  englisch-amerikanischen 
Politik  ihre  Prägung  erhalten  und  das  rücksichtslos 
ausgenützte  angelsächsische  Nachrichtennionopol  droht 
die  angelsächsischen  Reiche  zu  Vormündern  der 
ganzen  Welt  zu  machen.  Vor  dem  Kriege  sei  die 
Kenntnis  des  Englischen  selbstverständliches  Erforder- 
nis für  alle  Vertreter  des  Wirtschaftslebens,  unent- 
behrlich für  die  meisten  Zweige  wissenschaftliche!' 
Forschung  gewesen.  Die  drohende  wirtschaftliche, 
politische  und  geistige  Weltherrschaft  der  Angelsachsen 
macht  die  Kenntnis  des  Englischen,  die  allein  eine 
selbständige  Bewertung  angelsächsischer  Kulturwerte 
ermögliche,  zum  Erfordernis  jeder  höheren  Bildung 
überhaupt. 

GescIiiGhte. 

Referate. 
t  Herbert  Jordai).  Die  ö  i  f  e  n  1 1  i  c  h  e 
Meinung  in  Sachsen  1864-1866. 
Aus  seinem  Nachlass  herausgegeben  von  Dr.  J  0- 
hannes  Hohlfeld.  Kamenz,  in  Komm,  bei 
C.  S.  Krausche,  1918.  VIII  u.  256  S.  8"  mit  einem 
Bildnis  des  Verf.s.    M.  7,50. 

Es  ist  ein  feinsinniges  Denlcmal,  das  ein 
warmherziger  Freundeskreis  einem  jungen  ge- 
fallenen Historiker  setzte.  Das  noch  ziem- 
lich unfertige,  aber  mit  unendlichem  Fleiß 
und  Hingabe  von  dem  Toten  gesammelte 
Manuskript  seiner  Dissertation  hat  man  über- 
arbeitet imd  herausgegeben.  Als  Pietätsgabe 
ist  es  also  zunächst  zu  werten,  besonders  auch 
in  seinen  formalen  Mängeln;  hier,  an  dieser 
Stelle  aber  interessiert  in  erster  Linie  der 
wissenschaftliche  Ertrag  des  Buches. 

Das  leicht  überschaubare  Gebiet  des  König- 
reichs Sachsen  mit  seinem  starken  kulturellen 
Eigenleben  hat  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
fach junge  Gelehrte  gereizt,  dem  Problem 
der  öffentlichen  Meinung  nachzugehen.  Dazu 
kam,  daß  die  Treitschkeschen  Einseitigkeiten 
zum  Widerspruch  geradezu  herausforderten, 
zmnal  Forscher  mit  starkem  Stammesempfiii- 
den.  Dies  letzte  scheint  auch  die  Entstehungs- 
ursache der  vorliegenden  Arbeit  zu  sein,  in 
der  ganzen  inneren  Haltung  merkt  man  dies. 
Ein  überzeugter  Sachse  spürt  hier  den  ein- 
zelnen Regungen  der  sächsischen  Volksseele 
nach,   immer  findet  er  ein   Wort  des  Ver- 
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ständnisses  für  die  oft  peinliche,  gänzlich  iin- 
politisclK'  Haltung  der  öffentlichen  Meinung, 
für  deren  volikoinnicne  Zerfahrenheit.  Das 
umfassendste  Quellcnmaterial  ist  herange- 
zogen worden,  so  umfassend,  daß  man  nicht 
immer  den  Eindruck  verwinden  k;uin,  der 
Verf.  ertrinke  im  Stoff.  Anrlerseils  muß  man 
es  docli  sehr  bedauern,  daß  die  demokratische 
und  gToßdeutsche  Strömung  so  gut  wie  aus- 
gefallen ist,  da  die  Zensurakten  nicht  einge- 
sehen werden  durften.  Gerne  hätte  man  auch 
etwas  größere  geilankiiche  Schärfe  bei  der 
Feststellung  des  Begriffes  der  öffentlichein 
Meinung  gesehen.  .^Ms  Gesamtergebnis  aber 
darf  man  feststellen,  daß  es  ein  verdienstliches 
Unternehmen  war,  die  unfertige  Arbeit  her- 
auszugeben. Sic  wird  als  zuverlässige 
Stoffsammlung  für  den  Lokalhistorikcr  immer 
ihren  Wert  behalten,  das  Einstellen  der  Er- 
gebnisse in  die  großen  Linien  der  gesamt- 
deutschen Entwicklung,  sowie  die  methodo- 
logische Ernte  für  die  Frage  des  Wesens  der 
öffentlichen  Meinung  harrf  noch  eines  künfti- 
gen Darstellers.  Ebendasgleiche  gilt  auch  für 
die  Fra.ge  der  Parteigeschichte. 
Berlin-Grunewald.  P.  Rühlmann. 

Staats-  und  Rechtswissensciiatt. 

Referate. 
Wilhelm  Jernsaleiu  [Gymn.-Prof.  u.  Privatdoz, 
für  Pädag.  an  der  Univ.,  Reg.-Rat  Dr.,  Wien]. 
MoraiischeRichtlinien  nachdem 
Kriege.  Ein  Beitrag  zur  soziologischen 
Ethik.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Brauniiiller, 
1918.    VII  n    57  S.    8°.     M.  2,50. 

Die  Schrift  gibt  sicii  (S.  V)  als  Ergänzung 
eines  um  drei  Jahre  älteren  Buches:  ,,Der 
Krieg  im  Lichte  d^r  Gesellscliaftslehrc";  es 
sei  also  dem  Ref.  gestattet,  die  bedeutsamen 
Ideen  des  Verf.s  nadi-  den  beiden  .\rbeifen 
darzulegen. 

Den  Zettel  des  (jeuankengewebes  biide; 
eine  hellsichtige  Betrachtung  über  das  Ver- 
hältnis der  Gesellschaft  zum  Individuum  ;  den 
Einschlag  eine  Anta-ort  auf  die  Frage:  wie 
der  große  Krieg  diesem  Verhältnis  beeinflußt 
hat.  Fassen  wir  zuvörderst  jene  soziologi- 
schen Grundansichten  unsres  Denkers  ins 
Auge.  Was  ist  früher,  Stock  oder  Biene?  Nun, 
irgend  eine  ursprüngliche  Form  der  Biene, 
aus  deren  Brutpflege  der  Stock  sich  ent- 
wickelte, muß  es  ehedem  ja  wohl  gegeben 
haben ;  aber  die  heutige  Spezies  mit  ihrer 
Differenzierung  in  Königinnen,  Arbeiterin ne:". 
und   Drohnen   ist  erst   aus   dem   Stock   he:- 


vorgegangen.  So  ballte  sich  die  menschliche 
Horde  aus  Familien,  der  Staat  aus  Horden, 
selbstverständlich;  aber  zum  Menschen  wurde 
der  Mensch  erst  durch  das  Zusammensein; 
in  diesem  Sinne  ist  die  Gesellschaft  früher 
als  das  Individuum  (D.  K-,  S.  11  f.;  M.  R., 
S.  13).  Das  ist  leicht  einzu.sehen.  Die  Sprache 
konnte  nur  in  gemeinsamer  Arbeit  entstellen 
(M.  R.,  S.  11);  nur  in  einer  Gemeinschaft 
also  kann  geurteiit  werden ;  Wahrheit  wäre 
für  den  vollkommenen  Einsiedler  nicht  da; 
und  alle  Sittlichkeit  entspringt  als  sozialei" 
Imperativ,  der  zunächst  instinkthaft  befolgt 
und  bei  wachsender  Helle  des  Bewußtsein- 
als  Pflicht  erlebt  wird  (D.  K.,  S.  18,  261.. 
Q7;  M.  R.,  S.  IQff.).  Der  isolierte  Mensch  wäre 
somit  sprachlos,  vernunftlos,  morallos;  ein. 
Menschenraupe,  nicht  Homo  sapiens.  Ander- 
seits ermöglichte  nur  das  Miteinanderleben  Vie- 
ler die  Arbeitsteilung  und  Berufsbildung,  und 
damit  die  soziale  Dil'fcrenzierung,  aus  der  selb- 
ständige, eigenkräftige  Persönlichkeiten  her- 
vorgehen konnten ;  daß  an  Stelle  rassenhafi 
gebundener  Menschene.xemplare  sonderge- 
staltete  Individualitäten  empordrangen,  hängt 
somit  von  der  Entwicklung  der  Gruppe  ab 
(D.  K.,  S.  98;  M.  R.,  S.  14,  27).  Es  ist  also 
der  Einzelne  ein  Produkt  des  Ganzen ;  und 
dessen  Äußerungen,  die  Gebilde  des  „objek- 
tiven Geistes",  walten  zunächst  als  unentrinn- 
bare AAächte  über  uns  (D.  K-,  S.  1  ;  M.  R. 
S.  10).  Aber  freilich,  je  feiner  das  Individuum 
sich  formt,  um  so  lebendiger  nimmt  e? 
Sp)ache,  Recht,  Glauben  in  seine  Subjektivität 
herein  und  erfährt  das  ll^berpersönliche  per- 
sönlich :  so  bildet  sich  z.  B.  eine  freie,  auto- 
nome, eigenhafte  Sittlichkeit  in  uns;  sie  ver- 
langt von  uns  in  manchen  Stücken  vielleicht 
weniger,  aber  in  den  meisten  viel  mehr  al 
das  allgemeine  Pflichtgesetz.  Die  erstarkte 
Seele  fühlt  ihren  Eigen's'ert  und  möchte  ihn 
aufs  Höchste  steigern ;  hinter  dieses  Ver- 
langen hat  jede  andere  F^orderung  zurück- 
zutreten ;  das  stolze  Bewußtsein,  sich  selber 
souverän  zur  letzten  Vollendung  führen  zu 
dürfen,  macht  den  Inhalt  der  Menschenwürde 
aus  (D.  K.,  S.  18,  100;  AI  R.,  S.  17,  33  ff.). 
Damit  jedoch  tritt  eine  Änderung  in  dem 
Verhältnis  zwischen  Gesamtheit  und  Persön- 
lichkeit ein.  Denn  einerseits  entstehen  wohl 
Konflikte  zwischen  dem  Staatsgebot  und  der. 
gesteigerten  ethischen  Ansprüchen  des  zu 
seiner  Würde  erwachten  Individuums;  wi 
schauen  uns  nach  einer  höheren  .Autorität 
als  der  unsrer  zufälligen  nationalen  Gruppe 
um  und  finden  sie  im  allgemein  menschlichen 


101 


31.  Januar.     DEUTSCHE  IlTERATURZEITUNG   1920.     Nr.  5. 


102 


Logos;  die  Idee  der  Humanität  entspringt: 
wir  heischen  für  die  Tafehi  unsier  Brust 
üültigkeit  im  Reiche  alier  deni<endeu  Geister: 
und  über  den  staatiiciien  Bauten  wölbt  sich 
uns  das  Kuppeiblau  der  weitesten  Gemeinde, 
deren  Institutionen  freilich  zunächst,  solange 
sie  noch  keine  wirksamen  Organe  hat,  nur 
in  uns,  nicht  über  uns  regieren;  der  Indivi- 
dualismus führt  über  die  Nation  hinweg  zum 
Kosmopolitismus  (D.  K.,  S.  Q5 ;  M.  R.,  S.  12, 
17,  32,  34,  39  ff.,  45  ff.).  Und  das  um  so 
mehr,  als  alle  Vernünftigkeit  auf  eine  men- 
schengemeinsame Vernunft  sich  beruft;  mit 
dem  Anwachsen  aber  zweier  Mächte,  der 
Wissenschaft  und  der  Wirtschaftlichkeit,  muß 
die  Herrschaft  der  Vernünftigkeit  sich  immer 
unbesiegbarer  festigen  (D.  K-,  S..  45;  M.  R., 
S.  3).  Anderseits  verlangt  die  mündig  ge- 
wordene Persönlichkeit,  daß  der  Staat  sie  nie 
mehr  zum  bloßen  Mittel  erniedrige;  er  soii 
ihren  Wert  anerkennen  und  pflegen;  aus  dem 
Machtstaat  soll  er  zum  Kultur-  und  Wohl- 
fahrtsstaat werden.  Je  mehr  er  aber  solchem 
Begehren  seiner  Kinder  nachgibt,  um  so 
mehr  verlebendigt  er  sich  zu  einer  Art  von 
höherer  Persönlichkeit,  die  dann  ihrerseits 
sittliche  Forderungen  an  sich  zu  stellen  be- 
ginnt. Die  Vorschriften  des  Auslandes  und 
der  adligen  Schonung  aller  Rechte,  die  der 
also  geläuterte  Staat  sich  selber  vorzeichnet, 
bilden  dann  den  Kodex  der  Staaten- 
würde; das  aber  ist  der  Begriff,  der  das 
eigentliche  Herz  der  zwei  Schriften  Jerusa- 
lems darstellt  (D.  K-,  S.  19,  83  ff.,  106;  M.  R., 
S.  43,  55).  —  Beide  Entwicklungen  nun 
laufen  auf  dasselbe  Ziel  zu ;  Staaten,  die  auf 
ihre  moralische  Wü:de  achten,  können  sich 
auch  moralisch  verpflichten ;  können  Ver- 
trauen fordern ;  können  einander  die  Hände 
reichen ;  das  Keimen  der  Staatenwürde  be- 
reitet auf  die  Ernte  eines  allumfassenden 
Bundes  der  Menschheit  vor;  hat  dieser  erst 
wirksame  Einrichtungen  erlangt,  so  werden 
seine  Edikte  wie  von  jeher  die  der  Einzel- 
staaten nicht  nur  in  uns,  sondern  auch  über 
uns  schalten  (M.  R.,  S.  39,  50  ff.). 

So  weit  die  sozialethische  Grundlage  d^.." 
Schriften.  Nun  entsteht  die  schwere  und  zeit- 
gemäße Frage :  wie  griff  der  Krieg  in  diese 
natürliche  Evolution  ein  ? 

Krieg  bedeutet  stets  eine  Umkehr  zum 
Urzustände  der  Menschheit;  wirtschaftlich: 
denn  der  Verkehr  wird  in  nationale  Schranken 
gepreßt  und  das  völktrweise  differenzierte 
System  des  Austausches  gleichsam  in  eine 
„geschlossene  Hauswirtschaft"  der  einzelnen 


Staaten  zurückgebildct  (D,  K.,  S,  31): 
ethisch :  denn  die  primitiven  Leidenschaften. 
Grausamkeit,  Brutalität,  Lüge  rasen  durch 
die  Länder  und  genießen  die  Billigung  auch 
der  Besten;  politisch:  denn  die  hochge- 
wachsene Einzelpersönlichkeit  m'uß'  sich 
ducken;  muß  als  bloßes  Mittel  der  Staats- 
machtdienen, ihr  Leben  willenlos  opfern,  ihre 
ökonomische  Freiheit  hingeben ;  der  Indivi- 
dualismus knickt  in  die  Kniee;  mit  ihm  wird 
der  Kosmopolitismus  getötet;  die  Nation  ver- 
schlingt alle  besonderen  Interessen ;  die 
soziale  Gebundenheit  der  ältesten  Zeiten 
scheint  wiederzukehren  (D.  K-,  S.  29  ff. ; 
M.  R.,  S.  12,  38  f.,  51).  -  Allein,  die  Krank- 
heit selber  ruft  ihren  Antitoxinen.  Das  Elend, 
das  dieser  schauderliche,  seelenzerdrückende, 
alles  früheren  romantischen  Glanzes  so  völlig; 
bare  Weltkrieg  über  die  Welt  gebracht  hat, 
macht  selbst  fanatische  Marsanbeter  zu 
grundsätzlichen  Pazifisten ;  die  Völker  ent- 
schließen sich,  um  die  Erneuerung  solches 
Entsetzens  zu  verhüten,  ihre  Schicksale  selbe:" 
in  die  Hand  zu  nehmen ;  die  Staaten  werden 
demokratisch  und  machen  sich  daran,  den 
Völkerbund  zu  zimmern,  der  künftig  Sicher- 
heiten gegen  ein  Geschehen  wie  das  jüngste 
schaffen  soll  und  den  Gemeinwesen  erlauben 
wird,  wie  sittliche  Persönlichkeiten  unter- 
einander zu  verkehren.  Die  Grundbedingun- 
gen dafür,  die  ehedem  fehlten,  sind  j:\  nun 
vorhanden :  internationale  Einungen  mannig- 
faltiger Art,  Weltverkehr,  Ausgleich  der  völki- 
schen Gedankenreihe  (M.  R.,  S.  52  f.). 

Der  Ref.  teilt  nicht  den  idealen  Glauben  des 
Verf.s  an  die  Macht  sittlicher  Ideen,  hält  aber 
seinerseits  die  Geburt  der  Vereinigten  Staaten 
von  Europaamerika  in  naher  oder  ferner  Zu- 
kunft für  sehr  wahrscheinlich  ;  einfach  weil  sie 
ihm  als  vernunftgemäße  Konsequenz  aus  den 
technischen  und  sozialpolitischen  Tendenzen 
unsrer  Zeit  sich  zu  ergeben  scheint.  Jede 
Leidenschaft,  die  einen  Völkerkreis  beherrscht, 
tobt  sich  irgend  einmal  aus,  um  dann  emer 
neuen  Platz  zu  machen ;  der  konfessionelle 
Furor  zündete  zuletzt  noch  den  dreißigjähri- 
gen Krieg  an  und  verglomm  daran ;  für  den 
nationalistischen  Furrr  möchte  der  ebenso 
trostlose  Krieg  von  1914  eine  ähnliche  Be- 
deutung gewinnen.  Die  völlige  Oleichgültig- 
keit unsres  deutsch'^n  Volkes  für  nationale 
Fragen  und  nationale  Ehre,  die  wir  in  diesen 
düsteren  Monaten  beklagen,  ist  schon  ein 
Symptom.  Wer  die  Vergangenheit  liebte., 
trauert  hier  mit  uns  über  begrabene  Glorien; 
der  Soziologe  aber  registriert  einfach  die  Tat- 
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Sachen  und  errechnet  daraus  külil  das 
Kommende,  ob  es  ihm  als  Menschen  gefalle 
oder  nicht. 

Berlin.  J  u  I  i  us  Scli  u  i  t  z. 
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Zur  Kenntnis  Russlands 


Arthur 
Das  Verhängnis  der  russischen  Kultur  war 
es,  daß  sie  sich  nicht  organisch  entwickelt 
hat,  sondern  dem  Volk  gewaltsam  aufgezwun- 
gen wurde.  Durch  die  gewaltsame  Europäi- 
sierung wurde  die  Oberschicht  der  Gesell- 
schaft von  der  großen  Masse  des  Volkes 
losgerissen,  und  die  Kluft  hat  sich  nie  wieder 
geschlossen.  Das  Machtbedürfnis  des  Despo- 
tismus schuf  das  alte  Rußland  zum  euro- 
päischen Staat  um,  abei',  indem  er  das  titt, 
gab  er  den  Untertanen  auch  die  Waffen  in 
die  Hand,  mit  denen  er  oestürzt  werden  sollte. 


Luther 

Denn  mit  den  Errungenschaften  der  euro- 
päischen Technik  kamen  auch  die  politischen 
und  sozialen  Ideen  des  Westens  nach  Ruß- 
land herüber.  Die  Geschichte  der  sogenannten 
russischen  „Intelligenz"  ist  die  Geschichte 
der  russischen  Revolution.  Das  Eigentüm- 
liche dieser  Revolution  ist,  daß  sie  nicht  von 
der  Masse  des  Volkes,  sondern  von  der  „in- 
telligenten" Oberschicht  „gemacht"  worden 
ist,  die  sich  wohl  dessen  bewußt  war,-  daß 
Volksbefreiung  und  Volkserzichung  Hand  in 
Hand  gehen  müssen,  die  Erziehung  aber  über 
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der  Befreiung  stets  vernachlässigte,  —  d.  h. 
den  alten  Fehler  des  Despotismus  beging,  das 
Volk  nur  als  Mittel  zum  Zweck  zu  benutzen. 
Und  darum  mußte  die  Masse  zuletzt,  nach- 
dem sie  allen  Autoritätsglauben  verloren, 
sich,  wie  wir  es  jetzt  erleben,  gegen  die  Be- 
freier wenden.  Was  sich  heute  vor  unseren 
Augen  vollzieht,  ist  nichts  anderes,  als  der 
Untergang  des  „europäischen"  Rußland.  Die 
großen  Städte  veröden,  das  Land  löst  sich 
in  Bauerngemeinden  auf,  die,  durch  den  Zu- 
sammenbruch der  Industrie  und  des  Ver- 
kehrs gezwungen,  zur  alten  Naturalwirtschaft 
zurückkehren.  Ob  und  wie  aus  den  TrümmeiT. 
eine  neue  nationale  Kultur  emporwachsen 
wird,  kann  erst  die  Zukunft  zeigen. 

Diese  von  der  unsern  so  ganz  verschie- 
dene Entwicklung  ist  es,  die  es  dem  West- 
europäer so  schwer  macht,  die  russis<:hen  Ver- 
hältnisse und  die  russischen  Menschen  richtig 
zu  verstehen.  Man  kann  jahrzehntelang  in 
Rußland  leben,  und  das  russische  Wesen 
bleibt  einem  doch  etwas  Fremdes  und  Un- 
begreifliches. Die  verkehrtesten  Urteile  über 
Rußland  haben  wir  in  den  Kriegsjahren 
gerade  von  Deutschen  gehört,  die  nach 
langem  dauernden  Aufenthalt  aus  Rußland 
zu  uns  zurückgekehrt  waren.  Und  doch 
müssen  wir  Rußland  und  die  Russen  ver- 
stehen lernen,  denn  wir  werden  in  der  Zu- 
kunft mehr  denn  je  auf  Rußland  angewiesen 
sein,  und  wir  werden  dort  in  weit  höherem 
Grade  Kulturpolitik  treiben  müssen, 
als  wir  es  vor  dem  Kriege  getan.  Es  gilt 
nicht  nur  den  wirtschaftlichen  Wiederaufbau 
Rußlands  zu  fördern,  der  uns  wieder  wirt- 
schaftliche Vorteile  bringen  soll,  sondern  auch 
die  beiden  Völker  innerlich  einander  näher 
zu  bringen,  und  da  muß  das  Mißtrauen  und 
die  Abneigung  überwunden  werden,  die  ge- 
rade der  gebildete  Russe  dem  Deutschen 
gegenüber  zeigt,  und  deren  Wurzel  weniger 
in  der  Verschiedenheit  deutschen  und  russi- 
schen Wesens  zu  suchen  ist,  als  in  der  Un- 
fähigkeit —  oft  auch  nur  Unlust  —  der 
meisten  Deutschen,  die  russische  Seele  zu 
erfassen. 

Von  diesem  Vorwurf  sind  die  mir  heute 
vorliegenden    Bücher   über   Rußland  '■)   aller- 

1)  Iwan  Stepanow  Die  vier  Perioden  der 
russischen  Geschiclite.  Züricn,  Orell  Füßli,  1919.  38  S. 
8 °.  Fr.  2,50.  —  Heinrich  Löwe,  Das  neue 
Rußland  und  seine  sittlichen  Kräfte.  Halle,  Max 
Niemeyer,  1918.  191  S.  8°.  M.  4,40  u.  20  %  T.-Z. 
—  Karl  Noetzel  und  Alexander  Bar- 
w  i  n  s  k  y  j ,  Die  slawische  Volksseele.  Zwei  Aufsätze. 
(Schriften  zum  Verständnis  der  Volker.]   Jena,  Eugen 


dings  sämtlich  freizusprechen.  Sie  .stammen 
alle  von  Verfassern,  die  mitten  im  russischen 
Leben  gestanden  und  den  Innern  Kämpfen 
des  russischen  Volkes  nicht  als  gleichgültige 
Beobachter  gegenübergestanden  haben,  son- 
dern Sinn  und  Ziele  dieses  Ringens  zu  er- 
kennen bemüht  waren. 

S  t  e  p  a  n  o  w  s  kleine  Schrift  ist  ein  Teil 
eines  größeren  Sammelwerks,  in  dem  russische 
Schriftsteller  und  Gelehrte  die  Kultur  und 
das  Geistesleben  ihres  Vaterlandes  dem  euro- 
päischen Leser  nahe  zu  bringen  suchen.  Die 
schwierige  Aufgabe,  die  wichtigsten  Momente 
der  russischen  Geschichte  auf  engstem  Raum 
nebeneinander  zu  stellen  und  dabei  doch 
das  Bild  einer  fortschreitenden  Entwick- 
lung zu  geben,  ist  hier  recht  glücklich  ge- 
löst. Der  Aufsatz  schließt  mit  einem  kurzen 
Hinweis  auf  die  russische  Revolution  von 
1917,  auf  die  aber  nicht  weiter  eingegangen 
wird.  Geist  und  Tendenzen  dieser  Revo- 
lution zu  charakterisieren  und  zugleich  die 
Verhältnisse  klarzulegen,  die  zum  Umsturz 
führen  mußten,  ist  die  Aufgabe,  die  Loewe 
sich  gestellt  hat.  Seiner  Darstellung  ist  vor 
allem  nachzurühmen,  daß  sie  Licht  und 
Schatten  nicht  ganz  so  einseitig  parteiisch 
verteilt,,  wie  die  meisten  Bücher  über  Ruß- 
land, in  denen  die  Freiheitskämpfer  immer 
nur  als  lichte  Helden  ohne  Furcht  und  Tadel 
erscheinen.  L.  beschönigt  den  russischen 
Despotismus  keineswegs,  er  weist  aber  auch 
wiederholt  sehr  energisch  auf  den  geistigen 
Despotismus  der  russischen  liberalen  Gesell- 
schaft hin,  ebenso  wie  er  die  Schwächen  des 
russischen  Nationalcharakters,  die  Roheit  und 
Trägheit  des  russisclien  Bauern  und  Arbeiters 
scharf  betont.  Anzuerkennen  ist  es  auch,  wie 
er,  ohne  in  gehässigen  Antisemitismus  zu  ver- 
fallen, den  Anteil  des  Judentums  an  der 
russischen  Freiheitsbewegung  feststellt.  Frei- 
lich, so  stark,  wie  er  es  behauptet,  war  in 
der  führenden  liberalen  Partei,  bei  den  kon- 
stitutionellen Demokraten,  das  Judentum 
nicht  vertreten,  und  wie  er  dazu  kommt,  die 
freisinnigen  russischen  Juden  im  Gegensatz 
zu  den  Russen  als  deutschfreundlich  zu  be- 


Diederichs,  1916.  68  S.  8°.  M.  1,80  —  E.  v  o  n 
Stern,  Regierung  und  Regierte,  Politiker  und  Par- 
teien im  heutigen  Rußland  —  Die  russische  Agrar- 
frage und  die  russische  Revolution.  [Auslandsstudien 
an  der  Universität  Halle-Wittenberg.  Heft  3/4  und 
11.)  Halle,  Max  Niemeyer,  1918.  49  bezw.  30  S. 
8 ".  M.  2.  bezw.  1.  —  AxelFrhr.  v.  Freytag- 
Loringhoven,  Geschichte  der  russischen  Revo- 
lution. Erster  Teil.  München,  J.  F.  Lehmann,  1919. 
211  S.     8».     M.  6. 
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zeichnen,  ist  mir  nicht  ganz  Iviar.  Sein  Oe- 
saniturteil  über  das  neue  Rußland  und  seine 
sittlichen  Kräfte  lautet  sehr  pessimistisch,  — 
zu  pessimistisch.  Er  ist  ein  scharfer  Beob- 
achter, aber  ihm  fehlt  die  Liebe  zum  russi- 
schen Volke  und  daj"um  auch  das  letzte 
tiefste  Verständnis  für  das  Positive  im  russi- 
schen Charakter,  t^  steckt  doch  etwas 
Wahres  in  dem  Ausspruch  des  slawophilen 
Dichters  Tjutschew,  daß  man  Rußland  mit 
dem  Verstände  nicht  erfassen  könne,  daß 
man  an  Rußland  glauben  müsse.  Dieser 
Glaube  fehlt  L.,  weil  er  den  Russen  nicht 
von  der  Gefühlsseite  zu  nehmen  weiß,  der 
einzigen,  von  der  man  wirklich  an  ihn  heran- 
kommen  kann. 

Um  so  mehr  Liebe  zum  russischen  Volke 
spricht  aus  dem  Aufsatz  von  Karl  N  ö  t  z  e  i 
„Vom  einfachen  russischen  Volke".  Aber 
der  Verf.,  dem  wir  eine  ganze  Reihe  wert- 
voller Arbeiten  über  Rußland  verdanken, 
unterscheidet  scharf  zwischen  dem  intellek- 
tuellen und  offiziellen,  dem  schreibenden  und 
schreienden  Rußland  einerseits,  und  dem  ein- 
fachen russischen  Volke  andrerseits,  diesem 
Volke,  „das  so  geliebt  wird  und  doch  so  ganz 
allein  steht,  das  die  größten  Dichter  zu  seinem 
Ruhme  fand  und  doch  von  allen  verlassen 
ist",  —  heute  mehr  denn  je,  können  wir  zu 
diesen  1916  geschriebenen  Worten  hinzu- 
fügen, heute,  wo  es  von  verbohrten  Doktri- 
nären, typischen  Vertretern  des  „schreiben- 
den und  schreienden"  Rußlands,  über  das 
N.  genau  so  urteilt  wie  Loewe,  zu  soziologi- 
schen Experimenten  mißbraucht  wird,  wie  es 
früher  vom  Despotismus  ausgebeutet  wurde. 
Zu  diesem  Rußland  steht  das  Germanen- 
tum in  keinem  Gegensatz,  sie  ergänzen  sich 
vielmehr.  „Das  geistige  Germanentum  be- 
freit den  iVlenschengeist  von  den  Fesseln  des 
Aberglaubens,  das  geistige  Slaventum  erlöst 
die  Menschenseele  von  den  Ketten  des  Hoch- 
muts und  des  Menschenhasses."  Was  den 
zweiten  Aufsatz  in  dem  Büchlein  betrifft, 
„Das  ukrainische  Volk  in  seiner  Dichtung" 
von  Alexander  Barwinskyj,  so  beruht 
sein  Wert  einzig  auf  den  zahlreichen  Proben 
ukrainischer  Volkspoesie,  die  der  Verf.  mit- 
teilt. Was  er  von  sich  aus  hinzufügt,  ist 
höchst    unbedeutend. 

Der  Inhalt  der  beiden  Hallischen  Vor- 
träge von  E.  von  Stern  ist  aus  den  Über- 
schriften deutlich  zu  ersehen.  Sie  erfüllen 
ihren  Zweck,  einen  größern  Hörerkreis  in 
die  Hauptprobleme  der  russischen  innern 
Politik  emzuführen,  in  vollkommen  befriedi- 


gender Weise.  Sie  sind  populär,  ohne  ober- 
flächlich zu  werden,  alles  Wesentliche  wird 
gesagt,  das  Material  stammt  nicht  aus  zweiter 
Hand,  sondern  ist  unmittelbar  aus  den  Quellen 
erschöpft,  vieles  geht  auf  persönlich  Beob- 
achtetes und  Erlebtes  zurück. 

Auch  F  r  e  y  t  a  g  h-L  o  r  i  n  g  h  o  v  e  n ,  der, 
wie  Stern,  jahrelang  in  Rußland  als  aka- 
demischer Lehrer  tätig  war,  kann  über  die 
Anfänge  der  russischen  Revolution  noch  als 
Augenzeuge  berichten.  Das  verleiht  seiner 
Darstellung  eine  besondere  Lebhaftigkeit  und 
Anschaulichkeit,  —  um  so  mehr,  als  er  ein 
gar  nicht  unbedeutendes  literarisches  Talent 
besitzt;  trotzdem  bleibt  er  der  Mann  der 
Wissenschaft,  der  ernsthaft  bemüht  ist,  Ge- 
schichte zu  schreiben,  den  inneren  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  aufzudecken. 
Und  so  weit  es  überhaupt  möglich  ist,  er- 
lebte Geschichte  zu  schreiben,  ist  ihm  das 
auch  gelungen.  Nicht  ums  Anekdotische  ist 
es  ihm  zu  tun,  sondern  um  die  große  Ent- 
wicklungslinie; sein  Buch  liest  sich  leicht  und 
wiegt  doch  schwer. 


Allgemeiiiwisseiiscliafiliciies;  Oelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
A.  Bömer  [Direktor  der  Univ.-Bibliothek  in  Münster, 
Prof.  Dr.],  Der  münsterische  Buch- 
druck in  dem  ersten  Viertel  des 
16.  Jahrhunderts.  [S  -A.  aus  „Westfalen". 
Mitteihingen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde Westfalens  und  des  Laiidesmuseunis  der 
Provinz  Westfalen.  10.  Jahrg.,  Heft  1  u.  2].  Münster 
i.  W.,  Franz  Coppenrath,  1919.  48  S.  gr.  8  "  mit 
18  Tafeln. 

Nachdem  zuerst  Niesert  vor  einem  ganzen 
und  Nordhoff  vor  einem  halben  Jahrhundert 
den  Anfängen  des  Buchdrucks  in  Münster 
ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  dann 
neuerdings  H.  O.  Lange  und  ich  selbst ') 
Johannes  Limburg  und  dem  15.  Jahrh.  üBer- 

*)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einen  sinnstören- 
den Druckfehler  und  einen  Irrtum  in  meinem  Auf- 
satze ./Münster  i.  W.  und  der  Wiegendruck"  (Wiegen- 
drucke und  Handschriften,  Festgabe,  Konrad  Haebler 
zum  60.  Geburtstage  dargebracht,  S.  107—121)  richtig 
zu  stellen:  Auf  S  112,  Z.  14  gehört  hinter  Bischof 
Eberhards")  ein  Komma;  und  auf  S.  108  Anm.  1  ist 
der  Einblattdruck  statt  als  Aufnahmebescheinigung  in 
das  Kloster  Klein-Burlo  als  Bruderschaftsbrief  dieses 
Klosters  zu  bezeichnen  und  als  Drucker  nicht  Gerhard 
ten  Raem  in  Köln  (Type  1)  uui  1477/73,  sondern 
Jakob  von  Breda  in  Deventer  (Type  2)  Mitte  der  80er 
Jahre  des  15.  Jahrh.s  zu  nennen, 
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liaiipt  weitere  Uiite.suchungen  gewidmet 
hatten,  ist  es  dankbar  zu  begrüßen,  dciß 
Bömer,  der  genaue  Kenner  der  Zeit,  nun  i-uch 
den  münsterisciien  Buciidruck  in  dem  ersten 
Viertel  des  16.  Jahrli.s  zum  Gegenstande  er- 
neuter Forschung  macht.  Über  das  Hand- 
werkszeug der  Gregor  üs  de  Breda,  Georg 
Richolff,  Lorenz  Bornemann  und  namentlich 
Dietrich  Tzwyvel  in  dem  ersten  Abschnitt 
seiner  Druckertätigkeit  werden  wir  nach  jeder 
Hinsicht  unterrichtet,  und  die  Beziehung  zum 
geistigen  Leben  Münsters  in  jenen  Tagen  wird 
hervorgehoben.  Ein  sorgfältiges  bibliographi- 
sches Verzeichnis  (doch  warum  entgegen 
sonstiger  Übung  der  Stern  gerade  zur  Be- 
zeichnung für  die  nicht  gesehenen  Stücke?) 
und  eine  Reihe  trefflicher  Abbildungen  unter- 
stützen den  Text.  Besonders  ausführlich 
wird  die  Frage  einer  Filiale  von  Deventer  oder 
Köln  in  Münster  für  das  Ende  des  15.  Jahrh.s 
und  —  vor  allem  auch  von  Geisberg  —  die 
künstlerische  und  kunstgeschichtliche  Seite 
der  Holzschnitte  in  Tzwyvels  Drucken  be- 
sprochen. Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß 
die  Schrift  zu  weiteren  Arbeiten  über  den 
bisher  bei  uns  etwas  vernachlässigten  Buch- 
druck vom  Anfange  des  16.  jahrh.s  anregte, 
nicht  zum  wenigsten,  um  der  Wiegendruck- 
forschung für  die  Jahrhundertwende  den 
nötigen  Rückhalt  zu  geben. 

Berlin.  Ernst    C  r  o  u  s. 


Sächsische  Akademie  der  Wissensclwjten. 
14.  November  1Q19. 

Zum  letzten  Male  ehrte  die  Akad.  das  Gedächt- 
nis Leibnizens,  des  eigentlichen  Begründers  der 
Akademien,  an  dessen  Todestage,  um  von  jetzt  ab  die 
Feier  an  seinem  Geburtstage,  dem  1.  Juli,  zu  begehen, 
der  zugleich  der  Gründungstag  der  Leipziger  Akad. 
selber  ist.  Die  öffentliche  Sitzung  wurde  eingeleitet 
durch  eine  Ansprache  des  Sekretärs  Herrn  S  i  e  v  e  r  s  , 
worin  dieser  die  auch  unter  den  gewaltigen  politischen 
Umwälzungen  gleichmäßig  weiter  schreitende  stille 
Tätigkeit  der  Akad.  hervorhob,  auf  den  durch  die 
verändertenVerfassungsvethältnisse  bedingten  Satzungs- 
neubau hinwies  und  zuletzt  an  die  schmerzlichen  Ver- 
luste infolge  des  Todes  der  Mitglieder  Windisch, 
Brugmann,  Beck  und  Bruns  im  verflossenen  Jahre 
erinnerte.  —  Der  Vortrag  des  Herrn  V  o  1  k  e  1 1 
leitete  von  dem  universalen  Genius  Leibnizens,  des 
Verkünders  der  lex  continui,  über  zu  dem  positiven 
Geiste  Hegels,  des  Philosophen  der  immanenten  Lnt- 
wicklung,  und  Panlogisten.  Er  zeichnete  in  knappen 
Zügen  die  Entwicklung  des  Heyelianismus,  dessen 
Einfluß  auf  Staat,  Gesellschaft 'und  Wissenschaft, 
untersuchte  die  Ursachen  des  Zusammenbruches  der 
Hegeischen  Schule,  erörterte  den  trotzdem  noch 
weiter  wirkenden  Einfluß  der  Hege'schen  Gedanken- 
welt und  schloß  mit  dem  Wiederaufleben  und  neuen 


Aufblühen  des  Hegeischen  Systems  infolge  Wieder- 
anknüpfung seitens  der  modernen  deutschen  Philo- 
sophie an  die  Ideen  Hegels. 

Gedächtnisreden  wurden  gehalten  auf  die  ver- 
storbenen Mitglieder  Beck  durch  Herrn  Kossmat 
und  Bruns  durch  Herrn  H  e  r  g  1  o  1  z. 

In  der  nichtöffentl.  Gesamtsitzung  wurde  Prof. 
Dr.  Phil.  Aug.  Becker  zum  ord    Mitgl.  gewählt. 

Das  Springerstipendium  auf  d.  J.  1919  in  Höhe 
von  lOÜO  Mk.  wurde  in  der  sich  anschließenden  Fach- 
sitzimg  der  phil.-hist.  Kl.  an  Herrn  Dr.  Drost-Mar- 
burg  verliehen.  Herr  H  e  i  n  z  e  legte  eine  nach- 
gelassene Schrift  von  Bruno  Keil  vor:  „Beiträge  zur 
Geschichte  des  Areopags",  worin  die  Verfassungsein- 
richtungen Athens  unter  römischer  Oberhoheit  be- 
handelt werden,  überhaupt  vieles  wichtiges  Neue  zur 
Geschichte  Athens  und  zur  Verwaltungspraxis  der 
Römer  in  den  unterworfenen  Ländern  gebracht  wird. 

6.  Dez.  1919.     Sitzung  der  philol.-hist.  Klasse. 

Zu  Beginn  der  Sitzung  begrüßte  der  Sekretär  das 
zum  ersten  Male  den  Sitzungen  beiwohnende  neue 
ord.  Mitgl.,  Ph.  Aug.  Becker,  Prof.  f.  roman.  Philol. 
an  der  Leipziger  Univ.  Hierauf  legte  Herr  Körte 
eine  Arbeit  von  Herrn  L  i  p  s  i  u  s  ,  zugleich  Senior 
der  Leipziger  Universitätsdozenten  wie  ältestem  Mit- 
glied der  Sächsischen  Akademie,  über  Lysias'  Reden 
gegen  Hippotherses  und  das  attische  Metökenrecht 
vor.  Diese  behandelt  die  neugefundenen  Reste  einer 
Rede  des  Lysias,  die  wertvolle  Aufschlüsse  über  das 
Leben  des  Redners  und  seine  rechtliuhe  Stellung  im 
attischen  Staate  ergeben.  Vielerörterte  Fragen  über 
die  rechtlichen  Verhältnisse  der  in  Attika  wohnenden 
Fremden  lassen  sich  mit  Hilfe  des  neuen  Fundes 
lösen. 

In  dem  geschäftlichen  Teile  d.  Sitzung  wurde  u.  a. 
der  Silzungskalender  und  die  Vonragsordnung  für  1920 
festgelegt,  sowie  eine  der  erweiterten  Organisation  der 
Akademie  angepaßte  neue  Verteilung  der  Klassen- 
stellen auf  die  verschiedenen  Fächer  beraten.  Ferner 
wurden  wiederum  verschiedene  Gesuche  auswärtiger, 
auch  bisher  feindlichen  Ländern  angehörender  Aka- 
demien um  Wiedereröffnung'des  wissenschaftlichen  Ver- 
kehrs erledigt,  Gesuche,  die  sich  fortwährend  häufen 
und  sozusagen  zu  einem  eisernen  Bestände  der  jedes- 
maligen Tagesordnung  sich  auswachsen. 


Notizen  und  Mitteilungen, 
/eitsehrifteii. 

Deutsche  Revue.  Dez.  H.  v.  Hoff,  Die  nationale 
Erhebung  in  der  Türkei  und  ihre  Vorgeschichte.  — 
F.  Jentzsch-Graefe,  Schwankungen  in  der 
modernen  Physik.  —  W.  J.  v.  Carlowitz,  Sechs  un- 
gedruckte Briefe  Ernst  Moritz  Arndts  an  Karl  Friccius. 
—  R.  K  o  h  1  r  a  u  s  c  h  ,  Aus  den  Geheimnissen  von 
Rom  —  B  r  a  n  c  a  ,  Einiges  über  die  Entwicklung 
der  Tierwelt.  —  Fürstin  Marie  zu  Erbach- 
Schönberg,  Aus  meinen  Kindertagen.  —  Frhr. 
V.  D  a  1  w  i  g  k  ,  Hermann  Stegemanns  Geschichte 
des  Krieges. 

Oötting.  gel.  Anzeigen.  181,  IX  u.  X.  H.  Hahn; 
A.  Pringsheim,  Vorlesungen  über  die  Zahlen 
und  Funktionenlehre.  1.  Bd.,  Abt.  1,  u.  2.  H.  O  I- 
denberg:  K.  F.  Johansson,  Über  die  altind. 
Göttin  Dhisänö  und  Verwandtes.  K.  Heim:  R.  See- 
berg, Lehrbuch  der  Dogmengesch.  2.  u.  3.  Aufl. 
3.    Bd.     K.     Kaulf  uss-D  i  esch:     M.    Herr- 


113 


7.  Februar.     DEUTSCHE  LITERATURZEH  UNO   1920.    Nr.  6. 


114 


mann,  Forschungen  z.  dtsch.  Theatergesch  d.  Mittel- 
alters und  d.  Renaissance.  N.  Bonwetsch:  A. 
Naegle,  Kirchengesch.  Böhmens.     1.  Bd.,  T.  2. 

Neue  Jahrb.  f.  d.  ktass.  Altert.,  Gesch.  u.  dtsche 
Lit.  22.  Jahrg.  XLIU,  7/8,  R.  Heinze,  Horazens 
Buch  d.  Briete,  h".  H  a  r  t  ni  a  n  n  ,  Aorist  und  Im- 
perfekluni  im  Orieciuschen.  M.  Po  h  lenz,  Un 
mcnsonge  de  la  science  allemande?  N.  Wecklein, 
Zur  Ars  poetica  des  Horaz.  J.  I  Iberg,  Vom  Alter- 
tum zur  Gegenwart.  Die  Kulturzusammenhänge  in 
den  Hauptepochen  und  auf  den  Hauptgebieten.  — 
9.  L.  üeubner,  Paian.  R.  Petsch,  Das  tra- 
gische Problem  in  Shakespeares  Hamlet.  Fr.  Seiler, 
Der  Leder  fressende  Hund. 


Theologie  und  Religionswesen. 

Referate. 
Martiu  Wähler  [wiss.  Gymnasiallehrer  Dr.  in  Er- 
furt], Die  Einführung  der  Refor- 
mation inürlamiinde.  Zugleich  ein 
Beitrag  zum  Verständnis  von  Karistadts 
Verhältnis  zu  Luther.  Erfurt,  Karl  Villaret, 
1918.    VIII  u.  135  S.    8".    M.  3. 

An  Orlamündes  Reformationsgeschichte 
sind  wir  interessiert  durch  Karlstadt  und 
seinen  Konflikt  mit  Luther,  der  denn  auch 
den  Hauptinhalt  der  Schrift  bildet.  Aber  vor- 
angestellt ist  eine  Zeichnung  der  vorrefor- 
matorischen  kirchlichen  Verhältnisse  Orla- 
mündes, die  das  bekannte  Bild  der  Zustände 
am  Ende  des  Mittelalters  zeigt,  illustriert  durch 
die  nicht  gerade  sehr  zahlreichen  Orlamün- 
der  Materialien.  Die  Darstellung  von  Kari- 
stadts Wirksamkeit  beruht  auf  selbständiger 
Durchforschung  der  Akten  wie  der  Literatur. 
>X^ähler  gibt  zwar  letzten  Endes  Luther  Recht, 
denn  Karistadts  Position  hätte  nur  zur  Sekten- 
bildung führen  können,  Luthers  ,, Inkonse- 
quenz" ermöglichte  die  Weiterentwickhmgdes 
Protestantismus,  sie  behütete  ihn  vor  Erstarrung 
und  Gesetzlichkeit.  Aber  in  dem  Zusammen- 
stoß beider  muß  er  Karlstadt  Recht  geben, 
auf  Luthers  Seite  sieht  er  Vorurteile,  In- 
konsequenzen, falsche  Anschuldigungen  und 
den  Nebengedanken,  für  sich  selbst  die  Orla- 
münder  Pfarre  zu  erlangen  (S.  87).  Hier  ist 
manches  in  andere  Beleuchtung  zu  rücken. 
Wenn  W.  z.  B.  die  Beseitigung  der  Bilder 
als  eine  harmlose  Sache  ansieht  von 
einem  Orlamünder  „Bildersturm"  nichts 
wissen  will,  so  verweise  ich  nur  auf  den  Brief 
der  Orlamünder  Weim.  Ausg.  XV,  343,  in 
dem  sie  selbst  ihr  Vorgehen  nennen  ,,aus 
göttlichem  Befehl  stumme  Götzen  und  heid- 
nische Bilder  umbringen" ;  das  ist  die 
Sprache  eines  fanatisierten  Haufens.  Luther- 
angebliche    Verleugnung    seiner    grundsätz- 


lichen Erklärungen  über  das  Recht  der  Ge- 
meinde, selbst  ihren  Pfarrer  zu  wählen,  ge- 
winnt doch  ein  ganz  anderes  Ansehen,  so- 
bald man  näher  prüft,  in  welchen  konkreten 
Verhältnissen  Luther  dies  Recht  proklamiert. 
In  seiner  Schrift  von  1523  (Weim.  Ausg.  XI. 
401  ff.)  handelt  es  sich  darum,  evangelischen 
Gemeinden,  denen  das  „falsche  geistliche 
Regiment"  (Bischöfe,  .A.bte,  Klöster)  evan- 
gelische Predigt  verweigert,  zu  dieser  zu  ver- 
helfen (vgl.  S.  411).  Ist  das  ohne  weiteres 
anzuwenden  gegen  den  evangelisch  gesinnten 
Landesherrn  oder  gegen  die  Universität 
Wittenberg?  Gewissensnot  lag  hier  doch  gar 
nicht  vor.  Dazu  hat  Luther,  wenn  Gemeinden 
ihr  Notrecht  gebrauchten,  stets  bestritten, 
daß  sie  über  Kapitalien,  die  nicht  von  ihnen 
selbst  gestiftet  waren,  zu  verfügen  hätten.  Daß 
ferner  in  einem  Zeitpunkt,  wo  .Münzer  den 
Aufruhr  in  Thüringen  zu  organisieren  bemüht 
war,  Karistadts  Vorgehen,  das  viele  Be- 
rührungspunkte bot,  auch  wenn  es  gegen 
politische  Gewalttat  protestierte,  doch  dem 
Beobachter  sich  mit  dem  Münzers  zu  einer 
aufrührerischen  Bewegung  zusammenschloß, 
ist  doch  wahrlich  nicht  zu  verwundern.  Kari- 
stadts Beseitigung  der  Kindertaufe  war  doch 
schon  allein  der  Gesamtkirche  gegenüber  ein 
revolutionärer  Akt.  So  wäre  manches  zu 
nennen,  um  Luthers  Verhalten  gegen  Karl- 
stadt zu  erklären.  Und  hatte  der  Rat  von 
Orlamünde  nicht  durch  seinen  unglaublich 
selbstbewußten  Brief  an  Luther  es  sich  selbst 
zuzuschreiben,  daß  dieser  ihn  behandelte,  wie 
er  getan  hat?  So  scheint  mir  auch  W.s  Schrift 
noch  nicht  das  letzte  Wort  zur  Beurteilung 
des  Verhaltens  Luthers  gegen  Karlstadt  und 
Orlamünde  gesprochen  zu  haben,  wenn  sie 
auch  beachtet  zu  werden  verdient. 

G.    K  a  w  e  r  a  u  f. 


Religio nsu'issenschaftliche  Vereinigung  zu  Berlin. 
22.  November  1919. 
Herr  S.  Feist  sprach  über  prähistorischen 
Totenkult  auf  germanischem  Boden. 
Er  wies  zunächst  auf  die  enge  Umgrenzuug  des  Ger- 
manengebietes in  der  prähistorischen  Zeit  hin,  das 
im  Süden  höchstens  bis  an  den  Rand  des  deutschen 
iVlittelgebirges,  im  Westen  noch  nicht  bis  zum  Rhein 
gereicht  habe,  dagegen  im  Osten  sich  weiter  aus- 
gedehnt habe  als  zu  Beginn  der  deutschen  Geschichte. 
Eine  strittige  Frage  sei,  woher  die  germanische 
Rasse  nach  dem  Zurückweichen  des  Eises  in  die 
nunmehr  bewohnbaren  nordeuropäischen  Länder  ein- 
gewandert sei.  Die  Mehrzahl  der  Forscher  neigt  da- 
zu, die  Germanen  von  einer  der  paläolithischen 
Rassen  Südfrankreichs,  den  Cro-Magnon-Leuten,  ab- 
stammen zu  lassen.  Wenn  das  zutrifft  -  was  der 
Redner  als  offne  Frage  bestehen  läßt  — ,  so  kann  man 
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den  Restattungsritiis  der  Germanen  bis  in  jene 
ferne  Zeit  zurüikverfolgcn.  F.  zeigt,  wie  bereits  in 
paläolilhisclier  Zeit  die  vcrsclredenen  Rassen,  der 
Mensch  vom  Typus  des  Neandertalers,  der  Aurignac- 
nienscli  usw.  ihre  Toten  rituell  bestattet  liaben  und 
zwar  in  der  Wohnhöhle,  die  nach  einem  gewissen 
Zwischenraum  dann  v. eiler  als  Aufentlialtsranni  be- 
nutzt wurde.  Der  Ivedner  wies  dann  auf  Teilbeslattungen 
wie  die  Schädelnester  in  der  Ofnethöhle  bei  Nörd- 
lingen,  die  Skelettbestattungen,  die  Hockcrlage,  die 
Rötelbeigaben  und  andere  Bestattuugsriten  hin,  die 
von  der  ältesten  palänlithischen  Zeit  an  lange  Ztit- 
räunie  hindurch  in  Übung  blieben.  Die  megalillii- 
schcn  Gräber  im  Norden,  die  IJoluien  und  Menhirs 
und  der  bis  in  die  l^ronzezeit  übliche  Hügelban  über 
dem  Grabe  wurde  alsdann  betrachtet.  Das  der  frülien 
Bronzezeit  angehörigc  Grabdenkmal  von  Kivik  in 
Südschweden  mit  seinen  eingeritzten  Figuren  wird 
zu  deuten  und  ein  Zusammenliang  mit  dem  Toten- 
kult luid  dem  Glauben  an  ein  Jenseits  aus  den  Bildern 
zu  erweisen  gesucht.  Der  Redner  geht  alsdann  dazu 
über,  die  in  den  skandinavischen  Ländern  anzutreffenden 
Felsenzcichnungen  als  gleichfalls  mit  dem  Totenkult 
in  Beziehung  stehend  zu  erweisen.  Schließlich  weist 
er  auf  die  Schilfsbestattungen  der  Wikingerzeit  hin 
und  zeigt,  wie  sehr  konservativ  die  Germanen  in 
ihren  Bestattungsriten  bis  an  die  Schwelle  der  histo- 
risciienZeit  geblieben  sind,  wo  noch  immer  der  Tote 
unter  Opferung  von  Tieren  und  selbst  Menschen  auf 
dem  Scheiterhaufen  verbrannt  und  der  Grabhügel 
über  der  Stelle  aufgehäuft  wird,  wo  der  Verstorbene 
beigesetzt  wurde. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Persoimichroilik. 

Ord.  Prof.  f.  systemat.  Theol.  an  der  Univ.  Gießen 
Geh.  Kirchenrat  Dr.  theol.  et  phii.  Samuel  Eck  tritt 
zum  1.  April  in  den  Ruhestand. 

Privatdoz.  f.  Kirchengesch.  an  der  Univ.  Halle, 
Doniprediger  Prof  Dr.  theol.  August  Lang  zum 
ord.  Honorarjirof.  ernannt. 

Privatdoz.  an  der  Univ.  Berlin  Prof.  Lic.  Willy 
L  ü  1 1  g  e  zum  aord.  Prof.  f.  systemat.  Theol.  und 
Religionsphilos.  ernannt. 


Philosophie  iinil  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Friedrich  Wagner  [aord.  Prof.    f.  Moraltheol.  in 
der  kath. -theolog.  Fakult.  der  Univ.  Breslau],  Kunst 
und    MoraL      Münster    i.   W.,    Aschendorff, 
1917.    VI  u.  126  S.   8  °.    M.  3,50. 

Dies  Buch  ist  aus  Vorlesungen  an  der 
katholiscli-tiieologischen  Fakultät  hervorge- 
gangen, wendet  sich  aber  „auch  an  das  kunst- 
liebende Laienpublikum"  und  nicht  wie  Künzle 
„Ethik  und  Ästhetik"  (1910)  mehr  an  Fach- 
leute. Hierin  findet  Wagner  seine  Berechti- 
gung, nach  Künzle  aufzutreten,  doch  scheint 
er  überdies  eine  minder  strenge  Haltung  als 
jene  des  Schweizer  Kapuziners  zu  empfehlen, 
die  Kunst  nicht  so  ganz  imter  Vormundschaft 
stellen  zu  wollen.  Besonders  im  historischen 
Teil  benutzt  W.  mein  mit  dem  seinen  gleich- 


namiges Buch  von  1901,  das  er  neben  Künzle 
als  einzige  wissenschaftliche  Erörterung  des 
Themas  im  20.  Jahrh.  bezeichnet;  doch  findet 
er,  iveich  dürfte  aber  in  der  Forderung  ethi- 
scher Zwecke  etwas  zu  weit  gehen,  was  denn 
doch  auf  einem  Mißverständnis  beruht,  da 
mein  Buch  „Kunst  und  Moral"  das  Motto 
wählte  „Je  ne  propose  rien,  je  ne  suppose 
rien,  j'expose"  und  lediglich  dartat,  wie  eng 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  künst- 
lerischen Schöpfungen  und  ethischen  Ver- 
haltungsweisen seien  ohne  der  Kunst  irgend- 
welche Zwecke  vorzuschreiben.  Auf  Künzle 
würde  W.s  Einwurf  weit  besser  passen.  Künzle 
zitiert  viel  mehr  Bücher  als  W.,  doch  ziem- 
lich wahllos  und  gelegentlich  ohne  Kenntnis 
gerade  des  Wichtigeren.  W.  täuscht  sich, 
wenn  er  sich  an  die  Laien  schlechtweg  wen- 
det; sein  Standpunkt  erschwert  jede  stärkere 
Nachwirkung  bei  solchen,  die  nicht  religiös,  ja 
die  nicht  katholisch  gläubig  sind.  Als  „offen- 
bar" und  „ohne  Zweifel"  wird  manches  einge- 
führt, was  für  minder  Gläubige  eben  erst  zu 
beweisen  wäre,  ein  Einwand,  der  sich  übrigens 
gegen  Ungläubige  nicht  weniger  oft  erheben 
ließe.  Wer  „nicht  streng  theistischen  metaphysi- 
schen Standpunkt"  bekennt,  kann  ,,nur  eine 
bedingte  Autorität  beanspruchen"  (S.  26). 
Seine  Definition  ,, schön,  was  betrachtens- 
wert  ist"  mag  als  Gegensatz  zum  begehrens- 
werten hingehen,  ist  aber  unzulänglich,  da 
viel  charakteristisch  Unschönes  ästhetisch  be- 
trachtenswert  bleibt.  Freilich  rechnet  W.  dann 
das  Charakteristische  zu  dem,  was  Elemente 
von  Schönheit  in  sich  trage,  der  Künstler 
wähle  Gegenstände,  ,,die  er  durch  charakte- 
ristisches Leben  zur  Schönheit  steigern  kann". 
Er  stellt  das  Wesentliche,  die  Idee  jeder  Er- 
scheinung dar.  „Je  vollkommener  ihm  diese 
Idealisierung  gelingt,  ohne  daß  er  die  Lebens- 
wahrheit verletzt,  um  so  größer  ist  er" ;  er 
zeigt  ,,den  ideellen  Gehalt  der  Wirklichkeit". 
W.  billigt  Goethes  Wort:  ,,Der  Geschmack 
erzeugt  Gerechtigkeit".  Die  Kunst,  vor 
allem  die  Dichtung,  lehre  uns  die  Men- 
schen verstehen,  ihre  Handlungen  be- 
greifen und  mildere  unser  Urteil,  aber  sie 
dürfe  uns  nicht  verführen  Schlimmes  völlig 
zu  entschuldigen.  Endzweck  der  Kunst  wie 
alles  menschlichen  Tuns  sei  die  Verherr- 
lichung Gottes,  doch  dem  genüge  bereits  aus- 
schließlich ästhetische  Wirkung.  Wie  die 
andern  menschlichen  Tätigkeiten  sei  auch 
die  Kunst  nicht  selten  moralisch  indifferent. 
Gleichwohl  sei  die  ethische  Belehrung  für 
Kunstschaffende    wie    Kunstgenießende    Be- 
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dürfnis  und  Wunsch,  ethischer  und  ästheti- 
scher Zweck  gehen  besonders  in  der  Dicht- 
kunst Hand  in  Hand.  „Große  Kunstwerke 
sind  wohl  nie  aus  bloß  artistischem  Interesse 
entsprungen."  ihre  Schöpfer  wollten  auch  ihr 
ganzes  Innenleben  damit  zur  Aussprache  brin- 
gen ,,und  zugleich  im  Sinne  ihrer  Lebensten- 
denzen auf  die  Zeitgenossen  einwirken",  was 
doch  wohl  auf  die  Nachwelt  zu  erweitern  ist. 
Die  subjektiven  Tendenzen  Lessings  im  „Na- 
than" und  Schillers  im  „Don  Carlos"  lehnt  W. 
begreiflich  ab ;  wenn  er  jedoch  meint,  König 
Philipp  sei  „wider  Willen  des  Dichters  die 
weitaus  interessanteste  und  teilnahmswürdigste 
Figur  der  ganzen  Dichtung  geworden",  so 
wäre  der  alte  Mann,  der  seinem  Sohn 
die  jugendliche  Braut  raubte  und  dann  noch 
die  Prinzessin  Eboli  verführend  die  ehe- 
liche Treue  bricht,  gerade  vom  kirch- 
lichen Gesichtspunkt  anders  zu  bewerten.  Daß 
Tendenziosität  sich  häufig  auch  gegen  die 
Kirche  wendete,  braucht  niemand  zu  bestreiten. 
In  der  neuesten  Literatur  wird  vielfach  „die 
Tendenz  direkt  unsittlich,  die  Kunst  zum  An- 
walt der  Leidenschaften,  ja  zur  Verführerin". 
Allzuviel  Kunstgenuß  erschlafft  und  verweich- 
licht, Schöngeister  beweisen  dies.  „Der  Kunst- 
genuß und  die  ästhetische  Bildung  muß  stets 
höheren  Zwecken  untergeordnet  werden". 
Prägt  jedoch  Künzle  das  Schlagwort  „besser 
ein  Volk  ohne  Michelangelo,  als  ein  Volk  ohne 
Schamgefühl",  so  klingen  W.s  Ausführungen 
über  iVlichelangelo  wie  eine  verdeckte  Ver- 
teidigung der  berechtigten  Art  dieses  Genies, 
das  Nackte  zu  verwenden,  dessen  Gebrauch 
dem  Künstler  verstattet  bleiben  soll.  Erst 
unmoralische  Intention  des  Schaffenden  oder 
unglückliche  individuelle  Disposition  des  Be- 
trachters lasse  Kunstwerke  sittlich  gefährlich 
werden.  „Auf  den  Straßen  und  in  Schau- 
fenstern" wie  „in  Massenreproduktion  zu  billi- 
gen Preisen"  sei  das  Nackte  in  der  Kunst  zu 
beanstanden,  nicht  in  Kunstaussteilungen  und 
Museen,  wofür  W.  sich  auf  die  vatikanischen 
Sammlungen  beruft.  Hingegen  „von  der  un- 
sittlichen Literatur  gilt  dasselbe  wie  von  un- 
züchtigen Bildern.  Sie  kann  nicht  streng  ge- 
nug unterdrückt  werden".  Doch  denkt  W. 
hierbei  an  das  künstlerisch  Wertlose,  gegen 
wirkliche  Talente  „kann  die  Zensur  wenig  aus- 
richten". Der  Jugend  solle  derlei  nach  Mög- 
lichkeit vorenthalten  werden.  Theaterzensur 
sei  unentbehrlich,  werde  jedoch  gegen  Ob- 
szönes eher  zu  mild,  gegen  Politisches  zu 
streng  gehandhabt.  Der  Staat  sollte  der 
Jugend  den  Besuch  lasziver  Stücke  nicht  er- 


lauben. Die  Kirche  hat  „nie  das  Nackte  mit 
dem  Unzüchtigen  und  Schamlosen  gleichge- 
setzt", war  auch  gegen  das  Theater  duldsam. 
Die  Kunst  soll  „auf  dem  Wege  zur  Ewigkeit 
fördern,  nicht  hemmen"  .  .  .  „wenn  sie  das 
Niedere  im  Menschen  aufregt  und  seinem 
Vollkommenheitsstreben  entgegenwirkt,  so 
fällt  sie  von  ihrer  Aufgabe  ab  und  verliert 
das  Existenzrecht."  Mit  diesen  herben  Schluß- 
worten entläßt  uns  der  sonst  maßvolle  Theo- 
loge, der  jedenfalls  für  künstlich  Gesinnte 
viel  Beherzigenswertes  vorbringt.  Daß  ethische 
Zwecke  und  Tendenzen  in  der  Kunst  häufig 
mitspielen,  daß  ,,in  jedem  Kunstwerk  noch 
andere  als  ästhetische  Elemente  enthalten 
sind",  weshalb  es  unberechtigt  sei  zu  fordern, 
man  dürfe  Kunstwerke  nur  ästhetisch  be- 
trachten :  darin  werden  dem  Verf.  viele  bei- 
stimmen, die  seiner  Kirchlichkeit  fernerstehen. 
Der  Lebenswert  der  Kunst  ist  ein  weiterer 
Begriff  als  der  ästhetische  Wert,  der  ihr 
wesentlicher,  jedoch  nicht  ihr  einziger  ist. 
Wien.  Emil   Reich. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Persoiialchronik. 

Ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Jena,  Geh.  Hof- 
rat Dr.  Rudolf  E  u  c  k  e  n  tritt  von  seinem  Lehramt 
zurück. 

Zeitschriften. 

Logos,  VIII,  1.  K.  Voss  1er,  Über  grammatische 
und  psychologische  Spracliformen.  Ernst  Cas sirer, 
Hölderlin  und  der  deutsche  Idealismus.  II.  O. 
M  e  h  1  i  s  ,  Die  Struktur  des  griechisciien  Wertbevpußt- 
seins.  H.  Schmalenbach,  Die  Genealogie  der 
Einsamkeit. 

Deutsches  Philologenblatt.  27,  28.  W.  K  n  ö  g  e  I , 
Kultusminister  Haeniscli  und  das  Griecliische  im 
Lehrplan  des  Gymnasiums.  K.  Swet,  Volkshoch- 
schulfragen (Schi.).  F.  Cauer,  Aufbau  oder  Zer- 
störung der  Mittelschule  F  \Vilmsen,  Einiges 
zur  Demokratie  im  Schulwesen.  A.  Stamm,  Leit- 
sätze zur  Schulreformfrage.  Degering,  Politische 
Parteien  und  Schule.  Bericht  üb.  c.  Vortr.  von  Prof. 
Dr.  Becher  in  Dresden. 


Oiientalisclie  Philologie  und  Literaturyesciiichte. 

'  Referate. 

Rob.  Werner  Schulte  [Leipzig-Gohlis],  Abriß 
der  Lautwissenschaft.    Eine  erste 
Einführung  in  die  Probleme  und  Methoden 
der  Phonetik.     Leipzig,    O.   R.   Reisland,    1917. 
47  S.    8".    M.    1,40. 
Der  Verf.  will,  seinem  Vorwort  zufolge, 
mit  dieser  Schrift  auf  die  Werke  der  maß- 
gebenden Phonetiker  vorbereiten ;  in  Wahr- 
heit aber   unternimmt  er  vielmehr,  sie  von 
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der  naturwissenscliaftlichen  Seite  her  zu  er- 
gänzen. Das  ist  an  und  für  sich  l<ein  übler 
Gedanke,  nur  scheint  es  verkehrt,  ein,  übri- 
gens recht  zuverlässiges.  Kompendium  dieser 
Art  zur  Benutzung  in  den  Oberkiassen 
höherer  Schulen  und  in  akademischen  Vor- 
lesungen zu  bestimmen.  Diese  jungen  Leute 
brauchen  an  naturwissenschaftlicher  Orien- 
tierung über  lautliche  Vorgänge  nur  eben  so- 
viel, wie  ihnen  zu  ihrer  Förderung  im  genauen 
Hören  undArtikulieren  heimischerundfremder 
Laute  unbedingt  nötig  ist.  Dagegen  ist  das 
Heftchen  recht  wohl  solchen  zu  empfehlen, 
die  vielmehr  mit  den  Grundzügen  der  Laut- 
lehre schon  vertraut  sind  und  überdies 
Neigung  für  naturwissenschaftliche  Behand- 
lung der  Dinge  besitzen. 

Recht  zweckentsprechend  ist  der  reich- 
lich mit  Abbildungen  ausgestattete  erste,  den 
Bau  der  Sprachorgane  erörternde  Abschnitt 
von  Teil  I,  Bau  und  Tätigkeit  der 
Sprachorgane,  der  auch  dem  Anfänger, 
nur  nicht  schon  dem  Primaner,  recht  gute 
Dienste  leisten  wird.  Für  den  speziell  inter- 
essierten Fachmann  ganz  besonders  wertvoll 
ist  hier  auf  'S.  17  die  schematische  Darstel- 
lung der  Tätigkeit  der  Stimmlippen  bei  Ton- 
bildung als  der  einer  Art  von  „Gegenschlags- 
pfeifer" —  periodisches  Gegenein  ander- 
schlagen derselben,  nicht  vertikales  Aus- 
schlagen aus  der  Ruhelage,  wie  bei  Violin- 
saiten, was  die  landläufige  Auffassung  ist.  Lei- 
der scheint  der  Verf.  auf  S.  24  selbst  zu  dieser 
letzteren  Ansicht  zurückzukehren.  Auch  die 
ausdrückliche  Abweisung  (S.  14)  des  irre- 
leitenden Ausdrucks  ,, Stimm  bä  n  d  e  r"  für 
„Stimm  1  ip  p  e  n"  ist  dankenswert.  Aber 
weiteren  Dank  noch  hätte  der  Verf.  sich  er- 
werben können,  wenn  er  bei  Erwähnung  der 
Speise  röhre  (S.  6)  gesagt  hätte,  daß  diese 
ebensowenig  eine  Röhre  ist,  wie  die  Stimm- 
bänder flache  Bänder  im  gewöhnlichen  Sinne 
sind.  Die  Wände  der  sog.  Speiseröhre  liegen 
vielmehr  platt  aufeinander  wie  die  eines  aus 
Segeltuch  hergestellten  Spritzenschlauchs. 
Der  Durchschnitt  eines  Kopfes  auf  S.  6  ist 
mit  Einzelheiten  überladen.  Er  würde  viel 
besser  wirken,  wenn  der  Verf.  alles  das  daraus 
weggelassen  hätte,  was  nachfolgende  Einzel- 
skizzen größer  und  anschaulicher  darstellen. 
Auffallend  und  bedauerlich  ist,  daß  in  dem 
Bilde  des  Knochengerüstes  des  Kehlkopfs 
(Fig.  4),  das  nach  S.  VllI  vom  Verf.  selbst 
gezeichnet  wurde,  der  zugehörige  Stellknorpel 
vergessen  ist.  Diese  Knorpel,  auf  S.  13  richtig 
beschrieben,  hätten  eher,  da  sie  es  sind,  die 


alle  Bewegungen  der  Stimmlippen  regulieren, 
eine  Skizze  für  sich  verdient. 

Der  zweite  Teil,  L  a  u  t  p  h  y  s  i  o  I  o  g  i  e , 
beschäftigt  sich  mit  den  sensorischen  und 
motorischen  Nervenbahnen  und  deren  Funk- 
tionen, liegt  also  völlig  ab  von  den  üblichen 
Gegenständen  der  Lautwissenschaft,  ist  auch 
so  knapp  in  der  Darstellung,  daß  nur  Aus- 
erwählte eine  sichere  und  bleibende  Belehrung 
daraus  hinwegneh.men  dürften.  Noch  knapper, 
ja,  für  das  Vei-ständnis  allzu  knapp  im  Aus- 
druck ist  der  dritte  Teil,  der  die  akusti- 
schen Eigenschaften  der  Sprach- 
laute vom  Standpunkte  der  experimenteller. 
Phonetik  aus  bespricht.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit gedenkt  der  Verf.  auch  der  Sprachmelodik 
und  meint,  wir  seien  auf  diesem  Gebiete 
mit  Hilfe  der  Apparate  „bereits  zu  beachtens- 
werten Ergebnissen  gelangt".  Soweit  sich 
dies  auf  Satzmelodie  einzelner  Sprachen  be- 
zieht,  ist  es  ein   Irrtum. 

Im  ganzen  aber  ein  anregendes  und  auf 
tüchtige  Sachkunde  gegründetes  Büchlein. 

Kötzschenbroda  bei  Dresden. 

H.    Klinghardt. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personal  Chronik. 

Ord.  Prof.  f.  slav.  Philol.  an  der  Univ.  Wien  Dr. 
Milan  v.  Resetar  an  die  Univ.  Agram  berufen. 

Ord.  Honorar-Prof.  f.  oriental.  Pliilol.  an  der  Univ. 
Franl<furt  Dr.  Willy  B  a  n  g  -  K  a  u  p  als  Prof.  Berg- 
strässers  Nachf.  an  die  Univ.  Berlin  berufen. 

An  der  Univ.  Berlin  habilitiert  als  Privatdoz.  f. 
Sinologie  der  Assistent  am  sinolog.  Institut  Dr.  Erich 
Schmitt. 

Ord.  Prof.  f.  ungar.  Philol.  an  der  Univ.  Buda- 
pest Dr.  Sigismund  Simonyi,  im  66.  J.,  gestorben. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Ernst  Diez,  Churasanische  Baudenk- 
mäler. I.  Bd.  Mit  einem  Beitrage  von  Max 
van  Berchem.  Berlin,  Dietrich  Rei- 
mer (Ernst  Vohscn),  1918.  Xll  u.  116  S.  Groß- 
folio mit  1  Kartenskizze  und  40  Textabbildungen 
sowie  5  farbigen  und  36  schwarzen  Lichtdrucktafeln. 
M.  60. 

Die  als  Band  VII  der  Arbeiten  des  Kunst- 
historischen Instituts  der  k.  k.  Universität 
Wien  (Lehrkanzel  Strzygowski)  erschienene 
Veröffentlichung  enthält  die  kunstwissen- 
schaftlichen Ergebnisse  einer  Forschungs- 
reise, die  der  Verf.  im  Auftrage  des  genannten 
Instituts  in  Gemeinschaft  mit  dem  damaligen 
bayrischen  Oberleutnant  Oskar  Niedermayer 
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in  den  Jahren  1912—14  in  das  nordöstliche 
Persien  unternahm.  Während  dem  letzteren, 
der  bekanntlich  während  des  Weltkrieges  zu- 
sammen mit  dem  Legat.-Rat  v.  Hentig  eine 
militärisch-diplomatische  Expedition  nach 
/Xfghanistan  ausführte,  geographisch-geolo- 
gische Arbeiten  und  Sammlungen  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  oblagen,  widmete  sich 
Diez  der  Erforschung  der  Kunstdenkmäler. 
Daß  ihm  das  hier  in  Frage  kommende  Kunst- 
gebiet  nicht  fern  liegt,  hat  D.  in  seiner  vor- 
züglichen, im  „Handbuch  der  Kunstwissen- 
schaft" erschienenen  „Kunst  der  islamischer. 
Völker"  bewiesen,  nachdem  eine  längere  Be- 
schäftigung an  der  Islamischen  Kunstabteilung 
des  Kaiser  Friedrich-Museums  vorausgegangen 
war. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  9  Abschnitte. 
Nach  einer  Einleitung,  die  die  bisherige  Er- 
forschung Ostpersiens  behandelt  und  den 
Mangel  kunstwissenschaftlicher  Untersuchun- 
gen im  Gegensatz  zum  westlichen  und  zen- 
tralen Persien  hervorhebt,  weist  D.  in  einer 
„Kulturgeographischen  Übersicht  von  Chura- 
san"  auf  die  durch  ihre  geographische  Lage 
bedingte  wichtige  Rolle  hin,  die  jene  persische 
Landschaft  schon  in  vorislamischer  Zeit,  z.  B. 
als  Hauptwirkungsgebiet  Zarathustras,  ge- 
spielt hat.  Diese  politische  und  kulturelle 
Bedeutung  Churasans  hat  sich  zu  islamischer 
Zeit  gesteigert.  Hier  war  die  Heimat  der 
persischen  Dichter  Firdausi,  'Omar  Chajjäm 
und  Dscheläl  ed-dTn  Rümi  und  des  Geo- 
graphen und  Reiseschriftstellers  Näsir-i- 
Chusrau.  Die  vier  Hauptstädte  Nischäpür, 
Herät,  Balch  und  Merw  gehörten  zu  den 
wichtig'sten  Ku'turstälten  des  mittelalterlichen 
Persiens.  In  jüngerer  Zeit  trat  an  ihre  Stelle 
Meschhed  mit  der  hochberühmten  Grab- 
moschee des  Imäm  Riza  als  politischer  Mittel- 
punkt Ostirans  und  als  Wallfahrtsort  und 
gleichsam  religiöses  Zentrum  des  schiitischen 
Persiens.  Im  3.  Kapitel  gibt  D.  eine  in  Tage- 
buchform gehaltene,  von  einer  Routenkarte 
begleitete  „Beschreibung  des  Weges",  der  von 
Asterabad  östlich  durch  die  Turkmenensteppe 
auf  das  iranische  Hochland  und  über  Seb- 
sewar  und  Nischäpür  nach  Meschhed,  endlich, 
durch  die  große  zentralpersische  Salzwüste 
nach  Isfahan  führte.  In  den  folgenden  5  Ab- 
schnitten werden  die  auf  diesem  Wege  auf- 
genommenen Baudenkmäler,  durchgängig 
Backsteinbauten,  beschrieben  und  an  deV 
Fland  der  Pläne,  Skizzen  und  ausgezeichneten 
Lichtdrucktafeln  näher  erläutert.  Von  dem 
schönen  Fliesenschmuck  einzelner  Denkmäler 


geben  die  nach  künstlerisch  fein  empfunde- 
nen Aquarellen  Niedermayers  hergestellten 
Farbentafeln  eine  naturgetreue  Darstellung. 
Bei  den  aufgenommenen  Denkmälern  handelt 
es  sich  um  Grabtürme,  Minarette,  Grabkuppel- 
bauten, Moscheen  und  Madressen  und  um 
Rasthäuser.  Sie  werden  gruppenweise  nach 
ihren  typischen  Formen,  die  z.  B.  bei  den 
Grabtürmen  teilweise  sehr  eigentümlich  und 
kunstgeschichtlich  bedeutungsvoll  sind,  be- 
handelt. Die  bisher  in  der  Literatur  vor- 
kommende Erwähnung  der  Denkmäler  könnte 
meiner  Ansicht  nach  etwas  knapper  gestaltet 
sein.  Nur  bei  schwer  zugänglichen  Werken 
scheint  es  mir  statthaft,  längere  Textstellen  in 
extenso  wiederzugeben.  Meist  dürfte  ein 
kurzer  Hinweis  genügen.  Die  Inschriften  der 
Grabtürme  hat  im  IX.  Abschnitt  Max  von 
Berchem  behandelt.  Im  Zusammenhang  mit 
diesem  epigraphischen  Material  wird  eine 
Fülle  philologischer,  geschichtlicher  und 
kunstgeschichtlicher  Fragen  mit  bekannter 
Gründlichkeit  und  mit  dem  Scharfsinn,  der 
alle  Arbeiten  Berchems  auszeichnet,  zum 
Gegenstand  der  Erörterung  gemacht.  Ich 
möchte  vor  allem  auf  die  geistreichen  Unter- 
suchungen über  den  schon  in  vorislamische 
Zeit  zurückgehenden  Zusammenhang  hin- 
weisen, der  nach  Berchem  zwischen  Grab- 
türmen, Votivtürmen  und  Minaretten  besteht. 
Für  die  viel  diskutierte  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  Minarette  ist  hier  neues  Material 
beigebracht. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  kann  es  nur 
mit  aufrichtiger  Freude  begrüßen,  daß  seine 
vor  20  Jahren  begonnenen  Untersuchungen 
der  islamischen  Baudenkmäler  Persiens  in 
einem  von  ihm  bisher  nicht  berührten  Ge- 
biete, in  Churasan,  von  D.  weitergeführt 
worden  sind.  Die  inhaltsreiche  Veröffent- 
lichung verpflichtet  alle  an  der  tj^forschung 
der  persischen  Denkmäler  Interessierten  dem 
Autor  gegenüber  zu  ganz  besonderem  Dank. 

Neubabelsbere.  Friedrich  S  a  r  r  e. 


Oeschichte. 

Referate. 

Karl Trüdinsjor.  Studien  zur  Geschichte 
der  griechisch -rümLschen  Ethno- 
graphie. Baseler  Inaug.-Dissert.  Leipzig  und 
Berlin,  in  Komm,  bei  B.  O.  Teubner,  1918.  175 
S.  8°.  M.  6. 
Der  Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, von  dem  ersten  Auftreten  des  ethno- 
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graphischen  Moments  in  der  Literatur,  also 
von  den  ionischen  Logographen  an,  bis  zu 
der  Germania  des  Tacitus  —  unter  Ausschal- 
tung des  Unwesentlichen,  des  „Untypi- 
schen" — ,  alles  Wesentliche  auf  diesem  Ge- 
biete so  zusammenzufassen,  daß  die  Eigen- 
art der  einzelnen  Autoren,  ihr  Verhältnis  zu 
ihren  Vorgängern,  und  besonders  das  zu  dem 
jeweiligen  Zeitcharakter  dai'aus  klar  und  deut- 
lich wird.  Er  beginnt  mit  Hekataios  und  be- 
handelt dann  genauer  Herodot.  Ob  er  nicht 
zu  weit  geht,  wenn  er  bereits  eine  mannig- 
fach schattierte  ethnographische  Literatur  vor 
Herodot  und  eine  neue  paradoxographisch- 
ethnographische  Literaturform  für  damals  sta- 
tuiert? Schon  klingt  auch  der  Zusammen- 
hang zwischen  Volk  und  Natur  an ;  dafür 
wird  die  Schrift  eines  Natuipliilosophen  IleQl 
äigcov  herangezogen.  Es  folgt  im  4.  Jahrh. 
Aristoteles  und  der  Peripatos,  dabei  und  zum 
Teil  dadurch  das  Einwirken  politischer  und 
kulturgeschichtlicher  Belrachtungsweise,  und 
weiter  die  Zeit  Alexanders,  die  Erweiterung 
der  ethnographischen  Kenntnisse  bis  zu  den 
fernen  Indern,  die  sich  doch  in  man- 
chen Dingen  wieder  mit  den  alten  loniern 
berührt  (wenn  auch  nicht  so  wesentlich 
durchgreifend,  wie  der  Verf.  S.  77  ff.  meint). 
Sodann  wird  die  Bedeutung  des  großen  Posi- 
donius,  dessen  Ethnographie  Galliens  schon 
auf  die  römische  Literatur  hinüberwirkt,  ge- 
bührend hervorgehoben;  er  hängt  wohl  mit 
dem  Peripatos  zusammen,  ist  aber  selbständig 
(S.  115  ff.).  Der  Übergang  zu  den  Römern 
veranlaßt  den  Verf.  zunächst  zu  einer  Be- 
trachtung der  Völkeridealisierung,  der 
„Wunschländer"  (die  sich  z.  T  .mit  den  von 
mir  in  der  Schrift:  Die  Idealisierung  der 
Naturvölker  des  Nordens,  Progr.  Frankfurt 
am  Main  1875,  gegebenen  Ausführungen 
deckt),  die  ihn  seinem  Endziel,  der  Germania 
des  Tacitus,  zuführt.  Diese  ist  ihm  kein 
moralischer  Sittenspiegel,  sondern  eine  lite- 
rarische Schilderung,  die  aber  allerdings  im 
Leser  Stimmung  erwecken  will.  Lesens\<ert 
ist  der  Vergleich  zwischen  Tacitus  und  Posi- 
domus  S.  166 ff.  Weiter  in  die  römische  Zeit 
hinabgeführt  werden  wir  leider  nicht. 

Ohne  über  Einzelheiten  eine  Diskussion 
zu  beginnen,  wozu  hie  und  da  allerdings  An- 
laß vorhanden  wäre,  wollen  wir  schließlich 
unser  Urteil  dahin  zusammenfassen,  daß  der 
Verf.,  der  auf  nur  teilweise  schon  beackertem 
Boden,  teilweise  aber  auch  auf  Neuland  arbei- 
tet, seine  Aufgabe  mit  nüchterner  Ruhe  auf- 
faßt und  durchführt,  daß  er  dabei  einen  guten 


Blick  für  das  Wesentliche  zeigt,  und  daß  man 
seine  Schrift  mit  Nutzen   lesen   wird. 
Frankfurt  a.  M.  A.Riese. 


Geographie  und  Volkerkunde. 

Referate. 

Franz  Iliimmurich,  Quellen  und  Unter- 
suchungen zur  Fahrt  der  ersten 
Deutschen  nach  dem  portugie- 
sischen Indien  1505,06.  [Abhand- 
lungen der  Koni  gl.  Bayer.  Akademi: 
der  Wissenschaften.  Fhilos.-philoi.  u.  bist. 
Kl.    XXX  Bd.,  3.  Abh,]    München,  19i8.  153  S.  4«. 

Der  Verf.,  dessen  vortreffliches  Buch  über 
Vasco  da  Gama  bis  heute  noch  nicht  über- 
holt ist,  wendet  jetzt  seine  strenge  quellen- 
kritische Methode  an  auf  die  Ereignisse  der 
Indienfahrt  des  Francisco  d'Almeida  im  j. 
1505/6,  an  der  bekanntlich  auch  deutsche 
Kaufherren,  neben  Italienern  und  Portugiesen, 
sich  beteiligen  durften.  Dabei  treten  alle."- 
dings  die  portugiesischen  Quellen  mehr  in 
den  Hintergrund,  im  wesentlichen  ist  es  die 
deutsche  Überlieferung,  die  den  Gegenstand 
seiner  Untersuchungen  bildet.  Sie  besteht, 
von  kleineren,  mehr  gelegentlichen  Angaben 
abgesehen,  aus  den  Berichten  zweier 
deutschen  Teilnehmer  an  der  Fahrt:  Baltasar 
Sprenger  und  Hans  Maier,  und  aus  einem 
kaufmännischen  Briefe  aus  Lissabon  —  vom 
Verf.  erstmalig  in  vollem  Umfang  heraus- 
gegeben — ,  und  diese  drei  Texte  werden 
als  Anhang  in  sorgfältig  revidiertem  und 
durch  umfängliche  Anmerkungen  erläutertem 
Wortlaute  zum  Abdruck  gebracht.  Auch  den 
beiden  nachgenannten  Quellen  ist  je  eine 
kürzere  kritische  Betrachtung  gewidmet,  die 
ihren  Wert  prüft  und  herausarbeitet.  Den 
Hauptbestandteil  der  Arbeit  aber  bildet  die 
Untersuchimg  des  Sprengerschen  Berichtes, 
der  uns  in  einer  ganzen  Reihe  verschiedener 
Bearbeitungen  überliefert  ist,  deren  Verhältnis 
zueinander  von  den  Forschern  bisher  recht 
verschieden  beurteilt  worden  ist.  Der  Verf. 
gelangt  aber  mit  Hilfe  philologisch  -  kriti- 
scher Methoden  zu  ganz  einwandfreien  Er- 
gebnissen. Darnach  hat  Sprenger  zuerst  eine 
kurze  Beschreibung  der  von  ihm  besuchten 
Länder  und  Völker  verfaßt,  zu  der  Burgkmair 
d.  Ä.  i.  j.  1508  eine  Reihe  von  Holzschnitten 
lieferte.  Dieser  Text,  den  der  Verf,  erstmalig 
herausgibt,  ist  uns  im  Original  nur  zur  Hälfte 
überliefert,  läßt  sich  aber  aus  abgeleiteten 
Quellen  annähernd  rekonstruieren.  Darnach 
hatSprenger  einen  ausführlicheren  Reisebericht 
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abgefaßt,  der  150Q  als  Meerfahrt  und  Er- 
fahrung neuer  Schiffung  im  Druck  erschienen 
ist.  Auf  Grund  dieser  beiden  Quellen  hat 
der  Antwerpener  Drucker  Jan  van  Doesbarg 
einmal  ein  Flugblatt  mit  gekürztem  lateini- 
schen Text,  dann  —  angeblich  schon  im 
Dezember  1508  —  einen  längeren  holländi- 
schen Bericht  veröffentlicht,  der  sich,  irre- 
führend, als  eine  Schrift  des  Amerigo  Ves- 
pucei  ausgibt.  Zu  dem  Flugblatt  möchte  ich 
das  Folgende  bemerken.  Die  Texte  auf  den 
beiden  Seiten  des  Blattes  haben  gar  nichts 
miteinander  zu  tun ;  es  ist  die  häufig  vor- 
kommende Erscheinung,  daß  der  Drucker  zur 
Abnahme  von  Probe-Abzügen  Papier  be- 
nutzt, das  bereits  einseitig  bedruckt  gewesen 
ist.  Vielleicht  geht  aber  der  Einblattdruck 
dem  holländischen  Texte  voraus,  und  die  in 
ihm  enthaltenen  Angaben  von  A.  Vespucci 
sind  vielleicht  der  .\nlaß  gewesen,  daß 
letzterer  den  Vespucci  zum  Verfasser  des 
Ganzen  gemacht  hat.  Auf  Grund  des  hol- 
ländischen Textes,  aber  unter  gelegentlichem 
Zurückgreifen  auf  die  deutschen  Originale 
und  unter  Heranziehung  einiger  weiteren 
Quellen  hat  ein  gelehrter  Bearbeiter  den 
lateinischen  Text  abgefaßt,  der  nach  einer 
jetzt  in  Gießen  befindlichen  Hs.  von  Martene 
und  Durand  1724  veröffentlicht  worden  ist. 
Die  Burgkmairschen  Holzschnitte  sind  ein- 
mal für  die  deutsche,  dann  aber  auch  für 
die  holländische  Ausgabe  sehr  frei  neben 
anderen  Stücken  benutzt,  getreuer  von  Georg 
Glockenden,  auch  schon  1509,  nachgeschnitten 
worden.  Diese  Ergebnisse,  die  sich  der 
Leser  allerdings  z.  T,  selbst  aus  den  um- 
fänglichen quellenkritischen  Untersuchungen 
des  Verf.s  zusammenbringen  muß,  führen 
das  Problem  des  Sprengerschen  Textes  einer 
endgültigen  Lösung  zu.  Daß  diese  Erörterun- 
gen gleichzeitig  Gelegenheit  bieten,  fast  alle 
mit  der  Fahrt  in  Verbindung  stehenden  Tat- 
fragen unter  Heranziehung  auch  des  portu- 
giesischen Quellenmaterials  und  der  alten 
Karten  klarzustellen,  bedarf  wohl  kaum  be- 
sonderer Erwähnung.  Der  Verf.  hat  sogar 
einige  bemerkenswertere  Punkte  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  herausgehoben.  Wie  ihre 
Vorgängerin  zeichnet  sich  auch  diese  Schrift 
durch  die  umfassende  Kenntnis  der  Quellen 
und  durch  die  scharfsinnige  Anwendung  der 
kritischen  Methode  zu  ihrer  Verwertung  in 
gleicher  Weise  aus. 

Berlin.  K.  Haebler. 


Joseph  Weieert.  DasDorfentlang.  Ein  Buch 
vom  deutschen  Bauerntum.  2.  u.  3.,  verm.  Aufl. 
Freiburg  i.  B.,  Herder,  1919.  XII  u.  460  S.  8". 
M.  10,  geb.  12. 

Schon  nach  drei  Jahren  kann  Weigert,  dem  wir 
auch  „Deutsche  Voiksschwänke  des  16.  Jahrh.s"  (1909) 
verdanken,  sein  Bauernbuch  zum  zweiten  Male  her- 
ausgeben. In  diesen  Tagen,  wo  die  gegenseitige  Ab- 
neigung zwischen  Stadt  und  Land  noch  zu  wachsen 
und  die  Not  des  Volkes  zu  vergrößern  droht,  kommt 
das  Buch  gerade  zur  rectiten  Zeit.  Seine  Anlage  und 
Einteilung  (1.  Leben,  2.  Arbeit,  3.  Charakter,  4.  Fa- 
milie des  Bauern)  ist  gleich  geblieben,  der  Umfang 
um  etwas  mehr  als  einen  Bogen  gewachsen.  Wir 
können  deshalb  auf  die  Besprechung  im  Jahrg.  1916, 
Nr.  48  hinweisen.  Gern  hätten  wir  eine  Sammlung 
von  bäurischen  Sprichwörtern  beigefügt  gesehen. 


Notizen  und  Mittellungen. 

Notiz. 
Aord.  Prof.  f.  Oeogr.  an  der  Univ.  Rostock  Dr. 
Wilhelm  U  1  e  zum  ord.  Prof.  ernannt. 

Privatdoz.  f.  Erdkunde  an  der  Univ.  Marburg 
Prof.  Dr  Erich  Obst  als  ord.  Prof.  an  die  Univ. 
Breslau  berufen. 

An  der  Univ.  Hamburg  Abt.-Vorsteher  am  Mus. 
f.  Völkerkunde  Prof.  W.  Otto  Reche  als  Privatdoz. 
f.  Völkerkunde  habilitiert. 

Nenerschlenene  Werke, 

R.  Brückniann,  Strömungen  an  der  Süd-  und 
Ostküste  des  baltischen  Meeres.  [Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  hgb.  von  L.  Neu- 
mann.   22,1].    Stuttgart,   J.    Engelhorns  Naclif.  M.  7. 

Fr.  Schrader,  Eine  Flüchtlingsreise  durch  die 
Ukraine.  Tübingen,  Mohr  (Siebeck).  M.  3  u.SO'VuT.-Z. 


Mathematik,  Naturwissenscliaft  und  Medizin. 

Referate 
Johannes  Meisenheimer  [ord.  Prof.  f.  Zoo),  an 
der  Univ.  Leipzig],  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s  g  e- 
schichtederTiere.  2  Bdch.  2.  Aufl. 
[Sammlung  Göschen.  378/79].  Berlin  und 
Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1917.  137;  132  S.  Kl.  8» 
mit  5/ ;   47  Figuren.    Geb.  je  M.  1,80. 

Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  die  wichtigsten 
Tatsachen  der  Entwicklungsgeschichte  in  ge- 
drängter Form  zu  zwei  kleinen  Bändchen  zu- 
sammenzufassen. Da  es  kein  größeres  Lehr- 
buch gibt,  welches  sowohl  die  Wirbeltiere 
als  auch  die  Wirbellosen  betrifft,  bilden  diese 
Bändchen  das  einzige  —  allerdings  sehr 
kurze  —  Lehrbuch  der  ganzen  Entwicklungs- 
geschichte. Man  erkennt  aus  der  klaren  Dai^- 
stellung  und  aus  der  geschickten  Auswahl 
der  Beispiele,  daß  der  Verf.  den  Stoff  be- 
herrscht. Die  Figuren  mußten  in  einfacher 
Strichmanier  ausgeführt   werden   und   fielen 
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ungleich  aus;  viele  sind  hübsch  und  lehrreich, 
einige  etwas  derb,  manche  wohl  für  den  Leser 
nicht  so  leicht  verständlich  wie  für  den  Kenner 
der  Sache.  Das  erste  Bändchen  betrifft  die 
Furchung  des  Eies  und  die  Entwicklung  der 
Keimblätter  und  Primitivanlagen,  sowie  die 
Larvenformen  und  die  Verwandlung  in  den 
verschiedenen  Klassen.  Am  Schluß  wird  die 
Entwicklung  der  Rineelwürmer,  der  Spinnen 
und  der  Insekten  behandelt,  bei  welchen  ein 
segmentierter  Keimstreifen  vorkommt,  und 
dann  noch  ein  Überblick  über  die  Entstehung 
der  Körperform  bei  Fischen,  Vögeln  und 
Säugetieren  gegeben.  Das  zweite  Bändchen 
beginnt  mit  den  Embryonalhüllen  (die  im  Tier- 
reich ganz  verschiedenartiger  Natur  sind),  be- 
handelt dann  die  Haut  mit  den  zugehörigen 
Federn  oder  Haaren,  das  Nervensystem  mit 
der  Embryologie  des  Gehirns,  die  Sinnes- 
organe, den  Darmkanal  und  die  Atmungs- 
organe.   Dann   kommt  die   Entwicklung  der 


Anlagen  aus  dem  mittleren  Keimblatt,  zu- 
nächst die  Entstehung  der  Leibeshöhle  (des 
Cocloms)  und  der  Muskulatur,  und  die  Bil- 
dung des  Herzens  und  der  Blutgefäße,  darauf 
die  Bildung  der  Exkretionsorgane  und  schließ- 
lich die  Entwicklung  der  inneren  und  der 
äußeren  Geschlechtsorgane. 

Stuttgart.  H.   E.  Ziegler. 
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Die  italienischen  Vorbereitungen  für  die  Dante#Feier  1921 

von 
Friedrich  Schneider 


Italien  rüstet  sich,  seine  grö-ßten  Söhne  zu 
ehren:  die  Namen  Leonardos  (f  1519)  Raffaels 
(t  1520)  und  Dantes  (t  1321)  sind  in  aller 
Munde,  soweit  nicht  die  Angelegenheiten  des 
Tages  und  die  ernste  politische  Lage  des 
Landes  höhere  Interessen  verdrängen. 

Die  Italiener  sind,  wie  ich  aus  eigener  Er- 


fahrung weiß,  die  verhältnismäßig  anständigsten 
unter  unseren  üegnern  gewesen.  Die  italie- 
nischen Gelehrten  haben  schon  wieder  wissen- 
schaftliche Beziehungen  mit  Deutschland  an- 
geknüpft. Vereinzelte  Ausnahmen  werden  in 
Zukunft  immer  weniger  bedeuten.  Es  wird 
darum  erlaubt  sein,  ein  Wort  über  die  italie- 
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nischen  Vorbereitungen  für  die  Dantefeier  1921 
zu  sagen. 

Während  die  Conimisdone  Vijiciaua  an  der 
Herausgabe  der  ersten  Bände  von  Leonardos 
Schriften ')  arbeitet  und  Adolfo  Venturi 
soeben  eine  grundlegende  Monographie  des 
Urbinaten  vollendet,  fordert  man  für  Dante, 
dal3  die  ,,Casa  di  Dante"  (il  palazzetto  dell' 
Anguillara  in  Rom),  in  der  die  Dantebibliothek 
Sidney  Sonninos  aufgestellt  ist,  eine  Sainrnel- 
stätte  aller  Handschriften  und  Frühausgaben 
der  klassischen,  patnstischen,  philosophischen, 
provenzaliichen,  astronomischen  und  kosmo- 
graphischen  Literatur  des  Mittelalters  werde. 

Der  Minister  ßerenini  versucht,  die  Vor- 
bereitungen zur  Dantefeier  einheitlich  zu  ge- 
stalten. Ihn  unterstützen  Paolo  Boselli  und 
Graf  Donato  Samminiatelii  von  der  Ver- 
einigung ,, Dante  Alighieri",  Sidney  Sonnino 
für  die  Casa  di  Dante  in  Rom,  Senator 
Francesco  D'Ovidio  für  die  R.  Accademia 
dei  Lincei,  Senator  Isidoro  Del  Lungo  für  die 
R.  Accademia  della  Crusca,  der  Bürger- 
meister von  Ravenna  Fortunato  Buzzi,  Piero 
Barbera  für  die  Gemeinde  Florenz,  Valentino 
Leonardo  als  Vertreter  der  Stadt  Rom. 

Ein  D  a  n  t  e  b  i  1  d  soll  bei  einem  Preis- 
ausschreiben gewonnen  und  an  alle  wissen- 
schaftlichen Institute  und  Schulen  Italiens  ver- 
teilt werden,  ein  großer  Dantekatalog 
ist  geplant,  eine  Nationalausgabe  der 
Werke  Dantes  von  Del  Lungo  im  Auftrage 
der  Societä  Dantesca  versprochen  worden. 
Unter  der  Leitung  der  Aecadcnuai  ddla  Crusca 
vollendet  ein  junger  italienischer  Gelehrter  ein 
Vocabolario  Daiitesco. 

In  Ravenna  sollen  die  chiesa  di  S. 
Giovanni  Evangelista,  die  casa  dei  Traversari, 
die  chiesa  di  Santa  Maria  In  Porto  Fuori 
einer  Restauration  unterzogen  werden.  Die 
Cassa  di  Risparmio  sorgt  für  die  Eröffnung 
des  Kreuzganges  von  S.  Francesco  detto 
delle  Tavelle,  andere  Änderungen  in  der  Um- 
gebung des  Grabes  sind  beschlossen. 

In  Pisa  wird  das  Denkmal  Heinrichs  VII. 
im  Dom  aufgestellt  werden,  da  es  jetzt  im 
Camposanto  nicht  zur  Wirkung  kommt.  Die 
Apsis  der  Kirche  von  San  (jü<le>i:o  wird  um- 
gebaut: hier  war  i.  J.  1302  die  Versammlung 
der  Verbannten,  an  der  auch  Dante  teilnahm. 
Das  Kastell  d  i  Mnlazzo  (Limiaiana)  er- 
wartet ebenfalls  eine  gründliche  Erneuerung. 
Es    erinnert    die  Nachwelt    an    Franceschino 


')  Italien  will  die  sterblichen  Reste  Leonardos  von 
Amboise  nach  Santa  Croce  in  Florenz  überführen. 


Malaspina,  der  Dante  in  seiner  Burg  Gast- 
freundschaft gewährte. 

In  A  n  a  g  n  i  sollen  die  Reste  der  Burg 
Bonifaz'  VIÜ.  enteignet  werden. 

Florenz  will  in  San  Giovanni  die 
neuerdings  entdeckten  Marmorstücke  am  Fönte 
Battesimale  einsetzen,  die  Tribuna  dantesca 
der  ßiblioteca  Nazionale  Centrale  einweihen 
und  eine  Reihe  anderer  baulicher  Verände- 
rungen treifen.') 

Eine  Vereinigung  italienischer  Dantefreunde 
in  Ravenna  hat  in  Verbindung  mit  der  ,.Rivista 
di  filosofia  neo  -  scolastica"  und  mit  der 
,, Societä  italiana  per  gli  studi  filosofici  e 
psicologici"  eine  internationale  Preis- 
aufgabe gestellt:  ,,Esporre  le  dottrine  filo- 
sofiche  e  teologiche  di  Dante  Alighieri 
illustrandole  nelle  loro  fonti."  Die  Bewerber 
sollen  ihre  Arbeiten  bis  zum  31.  Januar  1920 
nachmittags  4  Uhr  beim  Sekretariat  der 
Societä  italiana  per  gli  studi  filosofici  e  psico- 
logici in  Mailand  abgegeben  haben;  die  Arbeiten 
selb.^t  müssen  ungedruckt  sein  und  können 
in  italienischer,  lateinischer,  französischer, 
englischer  oder  deutscher  Sprache  ge- 
sciirieben  werden.  Der  Preis  beträgt  5000 
Lire.  Für  die  Veröffentlichung  der  preis- 
gekrönten Arbeit  werden  die  Mitglieder  des 
Ausschusses,  in  deren  Eigentum  die  Arbeit 
übergeht,  Sorge  tragen.  — 

Im  September  1921  sind  in  Ravenna 
folgende  Vorträge  geplant:  1.  Eröffnungsrede 
von  Prof.  A.  üalletti  von  der  Universität 
Bologna.  2.  Inf.  V  von  Prof.  Diego  Valeri 
vom  Istituto  Teenico  in  Ravenna.  3.  Inf. 
XXVVII  von  Prof.  Santi  Muratori,  Bibliothekar 
della  Ciassense  in  Ravenna.  4.  Purg.  V  von 
Corrado  Ricci,  Generaldirektor  delle  Belle 
Arti.  5.  Purg.  XIV  von  Prof.  Antonio  Messen, 
Direktor  des  Gymnasiums  Dante  Alighieri  in 
Ravenna.  6.  Purg.  XXVIII  von  Prof.  Dario 
Arfelli  aus  Bologna.  7.  Par.  XXI  von  Prof. 
Paolo  Amaducci  aus  Forli. 

Zu  gleicher  Zeit  erinnert  man  in  Italien 
an  die  Entstehungszeit  des  „Romanzo  immor- 
tale",  der  Verlobten  Manzonis,  im  Jahre  1821; 
an  das  —  auch  von  Goethe  übersetzte  — 
Gedicht  Cinque  Maggio,  in  dem  Manzoni' 
seine  Gefühle  nach  dem  Tode  Napoleons  (1S21) 
zum    Ausdruck    bringt:    ja    ein    italienischer 

-)  sara  rimesso  in  S.  Pieiro  Scheraggio  il  pulpilo 
SU  cui  Dante  arringij  e.  che  ora  trovasi  nella  chicselta 
di  S.  Leonardo  in  Arcetri;  sara  protivedutoal  reslauro 
delln  parle  detnaniale  dcl  Palagio  dell'  Arte  della  Lana 
e  alla  sislemazione  dell'  accesso  alle  due  sale  di  Or  San 
Michele,  in  una  delle  quali  dovra  Irovar  luogo 
l'Archivio  Iconografico  Dantesco. 
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Patriot  fragt  —  natürlich  vor  dem  Ende  des 
Krieges,  der  bekanntlich  das  Ende  der  fran- 
zösisch-italienischen Freundschaft  bedeutet  , 
ob  Frankreich  nicht  die  Wiederkehr  des 
Todesjahres  Napoleons  feiern  werde  wie 
Italien  das  Todesjahr  Dantes?^) 

Überhaupt  hat  die  Beschäftigung  mit  der 
Politik  während  des  Weltkrieges  zu  merk- 
würdigen Ergebnissen  der  Danteauslegung 
geführt.  Tiefe  Empfindung  verrrät  es,  die 
moralischen  Leiden  der  Kriegsgefangenen  mit 
denen  Farinatas  zu  vergleichen  (Inf.  X),  wie 
es  einmal  in  einem  Zeitungsaufsatz  geschah. 
Bei  einer  Lectura  Dantis  über  Inf.  XVII  (16  ff. 
21  :  Tedesciü  bnrhi)  kam  es  in  Rom  im  Früh- 
jahr 1916  zu  einem  Zwischenfall,  in  dem 
zwar  Deutschland  und  die  Türkei  {Tedcsrhi 
lurchi  —  Ttiri'/ii)  auf  Kosten  des  unerhörter- 
weise immer  noch  falsch  übersetzten  Dante 
gründlichst  beleidigt  wurden,  aber  zur  Ehre 
der  italienischen  Wissenschaft  sei  es  gesagt, 
daß  sofort  eine  Berichtigung  von  anderer  ge- 
lehrter Seite  erfolgte.  Ich  werde  mich  darüber 
noch  in  anderem  Zusammenhange  äußern. 
Wohin  politische  Verblendung  überhaupt  führt, 
beweist  ein  langer  Artikel*)  von  Biagio  Ores- 
cini.  O.  stellt  die  Behauptung  auf,  daß  der 
Veltro  Dantes  —  Wilson  ist!  Die  litpa  (hudesea 
von  Inf.  I  sind  die  Zentralmächte:*)  „Chi  piü 
di  essi  avevano  faine  piii  dopo  che  piima  del 
pasto  cht  se  non  essif  e  mirate  precisione  di  kn- 
guac/gio!  a>ich'  essi  si  erano  ammogliati  ad  altri 
animali,  alla  Bulgarin  ed  alla  Turchia!"  Der 
Veltro  ist  gekommen.  Wer  ist  es?  Woodrow 
Wilson,  der  Retter  der  Menschheit! 

Noch  einmal  tritt  Wilson  neben  Dante: 
II  sogno  di  Dante  e  In  r«idtä  di  Wilson.^)  Die 
Rivista  „I  diriiti  dei  popoli*  (hgb.  von  Prof. 
Giuseppe  Cimbali)  druckt  eine  1874  von  dem 
neapolitanischen  Juristen  Pasquale  Stanislao 
Mancini  gehaltene  Rede  (Ordinamenti  di  una 
giustizia  internazionale)  von  neuem  ab,  die 
sich  natürlich  u.  a.  mit  Dante  als  einem  Vor- 
läufer dieses  Programmes  beschäftigt.  Dazu 
bemerkt  das  genannte  Blatt:  Wilson  e  Dante, 
nniii  a  traverso  i  secoii,  per  redimer  V  umanitä 
dalla  harharie  ferina  della  guerra  .  .  . 

3)  Giornaie  d'Italia  13.  XII.  1918. 

*)  La  Tribuna  20.  XI.  1918. 

')  Inf.  I  94: 

Ch&  qucsta  hestia,  per  la  quäl  tu  gride, 

Non  laacia  altrui  passar  per  la  Sita  via, 

Ma  tanto  lo  impedisce,  che  l'iuxide; 

Ed  ha  natura  si  malvagia  e  ria. 

Che  mai  non  empie  la  bramosa  voglia, 

E  dopo  il  pasto  ha  piä  fame  che  pria. 

Molti  son  gli  animali  a  cui  ai  ammoglia  .  . . 

•)  Giornaie  d'Italia  3.  X.  1918. 


Heute  verfolgen  die  Italiener  den  Ameri- 
kaner Wilson,  „den  unwürdigen  Gast  des 
Kapitols",')  mit  einem  Hasse  ohnegleichen. 
Im  allgemeinen  hat  sich  die  Lectura  Dantis 
während  des  Weltkrieges  im  Rahmen  wissen- 
schaftlicher, ernster  Vorlesungen  gehalten: 
gewiß  die  beste  Vorbereitung  für  die  kom- 
mende Dantefeier. 

Dagegen  finde  ich  eine  starke  Unfreund- 
lichkeit gegen  die  Deutschen  bei  Ermenegildo 
Pistelli  (im  Vorwort  zu  Pasquale  Villari  ,L' 
Italia  e  la  Civiltä,  Pagine  scelte  e  ordinale, 
Mailand  1916,  S,  XXI— XXII  des  Vorwortes'), 
der  die  Gehässigkeit  aus  Villaris")  Kolleg  nach- 
erzählt. 

Unverständlich  in  einem  wissenschaft- 
lichen Werk  ist  der  Angriff  von  Michele 
Scherillo  gegen  Deutschland  in  seinem  (illu- 
strierten) Buche  Niccolf)  Machiavelli,  II  prin- 
cipe e  altri  scritti  minori,  Mailand  1916,  V  ff. 
Auch  in  seiner  Neuausgabe  von  Vittorio  Alfieri, 
La  Vita,  Le  Rime  e  altri  scritti  minori  (Mai- 
land 1.917)  macht  S.  im  Vorwort  eine  recht 
wenig  erfreuliche  „patriotische"  Bemerkung. 
Dagegen  wurde  Heinrich  von  Treitschkes  Ab- 
handlung über  das  französische  Kaiserreich 
1917  als  selbständiges  Werk  ins  Italienische 
übersetzt  !>°) 


')  Worte  Gabriele  d'Anniinzios. 

')  Immaginiamo  che  parlando  del  metodo  atnrico 
(e  uno  dei  suoi  temi  favoriti)  gli  \Villari\  venga  fatto 
di  ricordarc  quella  lale  accademia  che  propoae  un 
premio  alla  piü  complela  monograjia  sul  cammello: 
„un  francese  andb  a  studiarlo  al  giardino  puhhlico; 
un  inglese  fece  i  suoi  bauli  e  parti  per  quelle  regioni 
Orientali,  dove  il  commello  vive  libero;  un  te.desco  se 
lo  levb  dalla  pro  pria  coscienza".  Oli 
Scolari  ridono  al  gesto  vivace  che  il  maestro  ja  come 
per  levarsi   un  cammello  di   sullo   stomaco,    e    ride   il 

")  Villari  starb  1918  im  Alter  von  91  Jahren  in 
Florenz.  In  Mailand  starb  ebenfalls  gegen  hnde  des 
Krieges  der  berühmte  Toii?etzcr  Anigo  Boito,  Mitglied 
der  deutschen  Oobineaii-Vereiniguiig. 

1°)  Line  allgemeine  Bemerkung:  Für  manche  mit 
ihrem  Dante  noch  nicht  genügend  vertraute  Italiener 
sind  wir  immer  noch  die  „deutschen  Fresser"  (die 
alte  falsche  Übersetzung  von  Tcdeschi  lurchi  Inf.  XVII 
21.).  Auch  Giulio  Natali  {«Amhe  Akssandro  Man- 
zoni  antitedesco?"  m  Giornaie  d'Italia  18.  April  1916^ 
zitiert  als  deutschfeindlich  Dante  {falsch  übersetzt!), 
daneben  Tacitus,  Lucan,  Petrarca,  Foscolo,  Leopardi, 
Giusti  u  a.  Sogar  Kant  wurde  gelegentlich  in  Italien 
angegriffen,  von  den  Gegensätzen  zu  lebenden  deut- 
schen Gelehrten  ganz  zu  schweigen.  Rom  bat  seinen 
Ricliard  W  gner-Skandal  gehabt,  Bologna  den  toten 
Meister  absichtlich  geehrt.  Diese  Dinge  bedürfen 
einer  prinzipiellen  Auseinandersetzung  —  sine  ira  et 
studio.  Im  Zusammenhang  mit  der  Politik  haben 
die  Glückwünsche  englischer  Danteforscher,  Pagets 
Toynbee  und  des  Sohnes  Lord  Vernons,  an  die  Acca- 
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Dante  aber,  so  hoffen  wir  schon  heute, 
wird  Zeiten  auslöschen  und  Entfernungen 
überbrücken.") 


Allgemeinwissenschaftiiches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 

Otto  Kirn  t,  Sittliche  Lebensanschau- 
ungen der  Gegenwart.  3.  Aufl., 
durchgesehen  von  Horst  Stephan  [ord. 
Prof  f.  syst.  Theol.  u.  Kiichengesch.  ati  der  Univ. 
Marburg]  [Aus  Natur  und  Geistes  weit. 
177.  Bdch  ]  Leipzig  und  Berlin,  B.  Q.  Teubner, 
1917.    VI    u.  112   S.    H".    Geb.    M.  1,90   u.   r.-Z. 

Dieses  hier  noch  nicht  besprochene 
Büchlein  erfüllt  seinen  Zweck  in  musterhafter 
Weise.  In  anschaulicher  und  durchdachter 
Form  sfhildert  es  in  sechs  Abschnitten  sechs 
Hauptriclitungen  sittlicher  Lebensanschau- 
ung: den  Naturalismus  (Rousseau,  Feuer- 
bach, Haeckel),  den  Utilitarismus  (Bentham, 
Mill),  den  Evolutionismus  (Spencer,  Wundt), 
die  ästhetische  Lebensauffassung  (Oüethe, 
'Schiller;  Friedrich  Schlegel  und  die  Roman- 
tik; Schopenhauer  und  Nietzsche),  den  sitt- 
lichen Idealismus  (Kant,  Fichte;  Schleier- 
macher, Herbait)  und  die  Lebensanschauung 
des  Christentums. 

Ich  würde  Rousseaus  „idyllischen"  Natu- 
ralismus lieber  als  kulturkritischen  Idealismus 
geschildert  und  im  Zusammenhang  mit  der 
Kantischen  Lehre  dargestellt  haben.  Ebenso 
würde  ich  aus  dem  Kapitel  über  die  ästhe- 
tische Lebensauffassung  Schopenhauer  und 
Nietzsche  heraus-  und  Wilhelm  v.  Humboldt 
hineingenommen  haben  ;  auch  Goethe  gehört 
nur  sehr  uneigentlich  hierher  und  bedürfte 
eines  Kapitels  für  sich.  Schopenhauer  und 
Nietzsche  würde  ich  unter  dem  Titel :  „Die 
Mit'.eidsjnoral  und  ihr  Gegenbild"  behandelt 
haben. 

Trotzdem  halte  ich  das  Büchlein  für  eines 
der  besten  seiner  Art.  Es  trägt  seinen  Stoff 
so  lebendig  vor  und  bemüht  sich  so  sehr  um 
eine  gerechte  Beurteilung  (namentlich  auch 
der  ästhetischen  Lebensauffassung,  die  in 
theologischen  Darstellungen  fast  immer  als 
.Asthetizismus"  erscheint),  daß  man  es  nicht 
nur  mit  Vergnügen,  sondern  mit  Gewinn 
aus  der  "Hand  legt.    Über  die  dem  Christen- 


demia  della  Crusca  zum  Siege  der  italienischen  Waffen 
einen  gewissen  unangenehmen  Beigeschmack 

")  Worte  aus  ejneni  Privatbrief  eines  deutschen 
Gelehrten.  —  Nach  Mitteilungen  aus  Italien  schreiten 
die  Arbeiten  über  Dante  rüstig  vorwärts. 


tum  cigetitüm liehe  Beurteilung  des  Menschen 
denke  ich  kritischer  als  der  Verf.,  folglich 
auch  über  die  Geltung  des  christlichen  Ethos : 
dagegen  liegt  die  Forderung  einer  autonomen 
Kulturethik  als  Unterbau  für  die  Ethik  des 
Christentums,  \xenigstens  insofern  auf  seiner 
Linie,  als  er  den  Sinn  der  Bergpredigt  nicht 
in  die  Aufhebung  der  weltlichen  Lebens- 
formen, sondern  in  die  Orientierung  des  per- 
sönlichen Lebens  an  der  Idee  der  Gottesliebe 
verlegt. 

Das  Büchlein  ist  reich  an  feinen  Bemer- 
kungen. Zwar  glaube  ich  nicht,  daß  der  sitt- 
liche Idealisnms  (wie  der  Verf.  im  Einklang  mit 
fast  allen  theologischen  Ethikern  behauptet),  in- 
dem er  den  strebenden  Menschen  sich  selbst 
überläßt,  diesen  zu  einer  Art  von  Verzweiflung 
führen  müsse;  dazu  sind  mir  die  Qegenzeugnisse 
zu  stark  (vor  allem  Fichte,  aber  auch  schon 
die  besseren  Ethiker  der  deutschen  Auf- 
klärung). Auch  kann  die  Beziehung  des 
ISlittiengesetzes  auf  Gott  nur  innerhalb  der 
religiösen  Lebensverfassung  als  eine 
Klärung  desselben  betrachtet  \x-erden.  Unab- 
hängig von  dieser  Lebensverfassung  bleibt 
sie  vielmehr  ein  Akt  mythologischer  Apper- 
zeption. Aber  schön  ist  die  energische  Art, 
mit  der  von  dem  religiösen  Abhängigkeitsge- 
fühl der  Vorwurf  der  Unfreiheit  abgewehrt 
wird.  D'.^  Freiheit,  die  dieser  Vorwurf  meint, 
ist  ein  Besitz,  um  den  das  religiöse  Subjekt 
auch  den  himmelstürmendsten  Idealisten  nicht 
einen  Moment  beneiden  wird;  denn  sie  ist 
gleichbedeutend  mit  der  Unbezogenheit  auf 
das  Göttliche.  Fein  ist  u.  a.  auch  die  Beob- 
achtung, daß  der  ethische  Naturalismus  nie- 
mals am  Anfang  des  sittlichen  Denkens  steht, 
sondern  stets  den  Idealismus  zur  Voraus- 
setzung hat;  daß  der  Evolution ismus  auch 
in  seiner  naturhaftesten  Fassung  stets  auf  die 
selbsttätige  Mitwirkung  des  Menschen  rechnen 
muß  u.  a.  m. 

Durch  einen  frühen  Tod  ist  der  Verf.  vor 
dem  Erscheinen  der  3.  Auflage  abgerufen 
\x-orden.  Die  Durchsicht  hat  Horst  Stephan, 
ein  ehemaliger  Schüler  des  Verewigten,  über- 
nommen. Er  hat  alle  entbehrlichen  F'remd- 
wörter  getilgt  und  einige  Bemerkungen  über 
Ostwalds  hinergetik,  sowie  über  die  rassen- 
theoretisch-Jnationalistische  Ethik  hinzugefügt. 

Unter  den  philosophischen  Fachwerken 
vermisse  ich  Simmeis  Einleitung  in  die  Moral- 
wissenscliafi  und  Stanges  Einleitung  in 
die  Ethik. 

Kiel.  Heinrich    Scholz. 
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Sitzungsberichte  d.  preußischen  Akad.  d.  Wissenschaften. 
20.  Nov.  Sitz.  d.  pliil.-hist.  Kl.  Vors.  Sekr:  i.V.  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Kehr  las:  »Das  Erzbistum  Magdeburg 
und  die  erste  Organisation  der  christlichen  Kirche  in 
Polen."  (Abli.)  Auf  Grund  einer  Analyse  der  älteren 
päpstlichen  Privilegien  für  das  Erzbistum  Magdeburg 
weist  er  nach,  daß  die  magdeburg.  Kirchenprovinz 
nur  das  Slawenland  zwischen  Elbe  und  Oder  umfaßte, 
nicht  aber  Polen,  und  daß  auch  späterliin  eine  Unter- 
ordnung des  Bistums  Posen  unter  Magdeburg  un- 
wahrscheinlich ist.  Er  zeigt,  daß  die  Magdeb.  An- 
sprüclie  auf  einer  bald  nacli  1004  oder  nach  1012 
angefertigten  Fälschung  beruhen. 

2.  Hr.  Erman  legte  vor  seine  Schrift:  Kurzer 
Abriß  der  ägypt.  Grammatik  zum  Gebrauche  in 
Vorlesungen,     (feerlin  1919.) 

3.  Hr.  Sa  c  hau  legte  vor:  Rudolf  Lange, 
Thesaurus  Japonicus.  Japanisch-deutsches  Wörterbuch. 
Bd.  II.  (Brl.  und  Lpz.  1919.) 

27.  Nov.  Gesamtsitzung.  Vors,  Sekretär:  Hr.  Rubner. 
1.  Hr.  Rubens  las  über  die  optischen  Eigen- 
schaften einiger  Kristalle  im  langvcelligen  Spektrum 
sowie  über  die  Drehimg  der  optischen  Symmetrie- 
achsen monokliner  Kristalle  in  diesem  Spektralgebiet, 
die  erstere  Untersuchung  nach  gemeinsam  mit  Hrn. 
Th.  Liebisch  angestellten  Versuchen.  In  Fortsetzung 
der  im  März  d.  J.  vorgelegten  Arbeit  wurden  weitere 
28  Kristalle  der  verschiedenen  Kristallsysteme,  mit  Aus- 
nahme des  Iriklinen,  auf  ihr  optisches  Verhalten  in 
dem  zwischen  22  und  300  //  gelegenen  Spektrum  ge- 
prüft unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Zu- 
sammenhanges ihrer  optischen  und  elektrischen  Eigen- 
schaften. Bei  Adular  und  Gips  wurde  die  Lage  der 
optischen  Symmetrieachsen  für  10  verschiedene  Strahlen- 
arten ermittelt  und  der  allmähliche  Übergang  dieser 
Verzugsrichtungen  in  die  Richtung  der  Achsen  größter 
und  kleinster  Dielektrizität  in  Übcreinstimmimg  mit 
der  elektromagnetischen  Lichttheorie  beobachtet 

2.  Hr.  Haber  überreichte  seinen  Zweiten  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Metalle.    (Ersch.  später.) 

3.  Vorgelegt  wurde  das  3.  Heft  der  Romanist. 
Beiträge  zur  Rechtsgeschichte :  Thomas  Diplovatatius, 
De  claris  iuris  consultis,  herausgegeben  von  Hermann 
Kantorowicz   und   Fritz  Schulz  (Brl.  und  Lpz.  1919). 


Bayer.  Akademie  der  Wissenscliafien. 
November-Sitzungen. 
In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  p  h  i  1  o  s.- 
p  h  i  I  0 1.  und  der  h  i  s  t.  Kl.  hielt  Herr  Otto  einen 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmten  Vortrag  :  Z  u  r 
Lebensgeschichle  des  j  üngeren  Pli- 
nius.  Er  suchte  zunächst  zu  zeigen,  daß  die  von 
Mommsen  begründete  und  von  der  neueren  Forschung 
zumeist  angenommene  Auffassung,  in  einer  zu  Comum 
gefundenen  lateinischen  Inschrift  (CIL.  V  5279)  sei 
der  Vater  des  Plinius,  ein  älterer  Bruder  und  er 
selbst  genannt,  wegen  ihrer  vielen  Unwahrscheinlich- 
keiten  aufzugeben  ist.  Dagegen  bestehe  sehr  wohl 
die  Möglichkeit,  daß  Plinius'  Vater  bezw.  Großvater, 
sowie  er  selbst  in  einer  anderen,  erst  seit  den  SOger 
Jahren  des  19.  Jahrh.s  bekann-  gewordenen  Inschrift 
aus  Comum  (Pais,  Addit.  ad  CIL,  vol.  V,  Gall. 
Cisalp.  745)  erwähnt  ist.  In  einem  2.  Teil  gewinnt 
er  im  Anschluß  an  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Prinzipien,  die  bei  der  Herausgabe  der  allgemeinen 
Briefsammlung  des  Plinius  befolgt  sind,  neue  Zeit- 
ansätze für  die  von  Plinius  bekleideten  höheren 
Amter  von  der  Quästur  bis  zum  Augurat. 


In  der  m  a  th.p  h  y  s.  Klasse  legte  Herr  A.  V  o  s  s 
eme  Note  vor  Zur  Theorie  der  Kanal-  und  Röhren- 
flächen.   (Erscheint  in  den  Sitzutigsberichten.) 

Herr  S.  Finsterwalder  legte  vor  eine  Arbeit 
von  Dr.  M.  Lagall  y:  Über  gewisse  Verbiegungen 
der  achsenaffinen  Flächen,  insbesondere  der  Flächen  2. 
Ordnung.  Flächen,  die  von  den  Ebenen  eines  Büschels 
nach  affinen  Kurven  mit  gemeinsamer  Affinitätfachse 
geschnitten  werden,  lassen  Verbiegungen  zu,  wobei 
ihr  geometrischer  Charakter  erhalten  bleibt.  Aus  den 
Schnittkurven  eines  beliebigen  Zylinders  mit  einem 
Ebenenbüschel,  dessen  Achse  zu  seinen  Mantellinien 
senkrecht  steht,  lassen  sich  unendlich  viele,  von  einer 
willkürlichen  Funktion  abhängende  Paare  von  aufein- 
ander abwickelbaren  Flächen  der  soeben  gekennzeich- 
neten Art  ableiten.  Als  Beispiel  wird  eine  stetige 
Folge  von  Biegungsflächen  eines  dreiachsigen  Ellip- 
soides  behandelt. 

Herr  A.  Sommerfeld  überreichte  der  Klasse 
sein  Buch :  Die  Atomtheorie  und  die  Spektrallinien 
und  macht  .Mitteilungen  über  seine  im  vorigen  Herbst 
in  Schweden  gemachten  Erfahrungen. 

Herr  K  a  y  s  e  r  besprach  die  Untersuchungen  von 
Prof.  Schlosser  über  die  Tertiärfauna  Mazedoniens. 

Herr  S.  Günther  legte  für  die  Sitzungsbe- 
richte eine  größere  Abhandlung  vor  :  Die  indirekten 
Ortsbestimmungsmethoden  in  der  Entwicklung  der 
mathematischen  Geographie  Eingehend  werden  be- 
sprochen das  Triquetrum,  das  geometrische  Quadrat 
und  vor  allem  der  „Radius-  (Jakobsstab).  Die  Ge- 
schichte des  letzteren  wird  zurückverfolgt  bis  Archi- 
medes  und  Hipparch.  Die  Streitfrage,  welche  Rolle 
er  im  Entdeckungszeitalter  gespielt  habe,  gibt  Ver- 
anlassung zu  neuer  Behandlung  des  Behaim-Problemes. 

Herr  A.  Pringsheim  legte  für  die  Sitzungs- 
berichte vor:  Hans  Hamburger  (Berlin):  Über 
eine  Erweiterung  des  Stieltjesschen  Momentenproblems. 
(Vorlauf.  Mitt.)  Bei  dem  sog.  Momentenproblem 
handelt    es    sich    darum,    zu    einer  vorgeschriebenen 

Folge  positiver  Zahlen    cn(w  =0,1,2, )    eine  für 

M  =  0  verschwindende,  für  0  g  «  ^  -+-  oo  niemals 
abnehinende  Funktion  q-  (u)  von  der  Beschaffenheit 
herzustellen,  daß: 


/ 


«,"  d,f.{u)  =  Cn     (n  =  0,  1,2,...). 


Stieltjes  hat  dieses  Problem  durch  Heranziehung 
Cn  r-i  c- 
des  mit  der  Potenzreihe -+^+-3  .••■  korre- 
spondierenden Ketlenbruches  gelöst,  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  zwei  aus  den  cn  gebildete  Folgen  von 
Determinanten  durchweg  positiv  ausfallen.  Der  Verf. 
behandelt  den  merklich  verwickeiteren  Fall,  welcher 
sich  ergibt,  wenn  man  die  obige  Voraussetzung  in  bezug 
auf  die  eine  der  beiden  Determinantenfolgen  fallen  läßt. 

Otto  S  z  :i  s  z  (Frankfurt  a.  M  ):  Über  unend- 
liche Kettenbrüche  mit  komplexen  Elementen.  Der 
Verf.  gibt  eine  wesentlich  vereinfachte  und  vervoll- 
kommnete Formulierung  eines  (auch  von  M.  v.  Pidoll, 
A.  Pringsheim)  behandelten  Perronschen  Satzes  über 
„nahezu"  eingliedrig  periodische  Kettenbrüche.  Die 
von  ihm  aufgefundene  Konvergenzbedingimg  besitzt 
gegenüber  den  verschiedenen  bisherigen  Fassungen 
neben  größerer  Einfachheit  und  vermehrter  Trag- 
weite insbesondere  den  Vorzug,  auch  dann  unver- 
änderte Geltung  zu  behalten,  wenn  die  Teilzähler  des 
Kettenbruches  in  einer  gewissen  Umgebung  der  Null 
liegen.  
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Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Wilhelm  Diehl  [Prof.  d.Theol.  am  Predigerseminar 
zu  Friedberg,  Dr.  theol.  et  phil],  Reforma- 
tionsbuch der  evangelischen 
Pfarreien  des  Großherzogtums 
Hessen.  Friedberg,  Selbstverlag,  1Q17.  614  S.  8°. 
Der  Verf.,  auf  dem  Gebiete  der  Reformations- 
geschichte überhaupt  und  des  Hessenlandes 
insbesondere  längst  vorteilhaft  bekannt,  bietet. 
wie  er  in  dem  kurzen  orientierenden  Vorwort 
sagt,  mit  seinem  Buche  in  seiner  Art  etwas 
Neues.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  Refor- 
mationsgeschichte Hessens,  sondern  vielmehr 
um  alle  Gebiete  des  Oroßherzogtums  Hessen, 
aus  denen  seit  1866  das  Land  sich  zusammen- 
setzt, also  um  eine  statistische  Dai'stellung 
des  Bestandes  der  Gemeinden  des  Groß- 
herzogtums Hessen  nach  dem  jetzigen  Um- 
fang im  Zeitalter  der  Reformation  von  der 
ersten  Einführung  an  bis  gegen  das  Ende 
des  16.  Jahrh.s.  Diese  Statistik  will  zugleich 
zeigen,  „wie  die  religiöse  Bewegung  des 
16.  Jahrh.s  in  den  einzelnen  Pfarreien  Ein- 
gang fand".  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
angesehen  liefert  uns  das  Buch  durchaus 
nicht  bloß  eine  trockene  Gemeinde-  und 
Personalstatistik,  sondern  vielmehr,  besonders 
durch  Einführung  von  Urkunden,  eine  z.  T. 
recht  lebendige  und  packende  Erzählung,  die 
überhaupt  geeignet  ist,  uns  in  ein  wirkliches 
Verständnis  der  Zeit  und  ihre  Verhältnisse 
in  unmittelbarster  Weise  einzuführen.  Da  es 
dem  Verf.  bei  all  dem  unermüdlichen  For- 
scherfleiße,  den  er  seiner  Arbeit  zugewendet 
hat,  nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  noch 
nicht  gelungen  ist,  alles  Material  aufzubringen, 
hat  er  eine  Neuausgabe  in  baldige  Aussicht 
gestellt  und  vorerst  als  Ergänzung  auf  die 
Anmerkungen  verwiesen,  die  nicht  nur 
Literaturnachweise  bringen,  sondern  auch  zu 
einzelnen  Abschnitten  neues  Material,  das 
vom  Verf.  bei  der  Abfassung  des  Buches 
noch  nicht  aufgefunden  war. 

Die  Wissenschaft  der  Reformationsge- 
schichte hat  alle  Ursache,  Diehl  für  seine 
Gabe  im  höchsten  Maße  dankbar  zu  sein, 
nicht  bloß  dafür,  daß  er  die  Verhältnisse 
seines  Heimatlandes  im  Zeitalter  der  Refor- 
mation aufgehellt  und  bis  ins  einzelne  hinein 
in  ausgezeichneter  Art  zur  y\nschauung  ge- 
bracht hat,  er  hat  vielmehr  auch  ein  vor- 
zügliches Muster  eines  solchen  Reformations- 
buches zur  Nachahmung  und  Nacheiferung 
geliefert,  das  wohl  sonst  auch  zu  ähnlichen 


Arbeiten  den  Anstoß  geben  wird.  Freilich  ge- 
hört dazu  auch  eine  ebenso  große  Arbeits- 
kraft, wie  sie  der  Verf.  besitzt,  und  ein  so 
feines  Geschick,  das  statistische  Material  so 
geistvoll  und  gewandt  zu  benutzen,  daß  aus 
dem  scheinbar  trockenen  Stoff  eine  solche 
Menge  einzelner  trefflicher  Geschichtsbilder 
hcrausgewonnen  wird,  wie  wir  sie  in  dem 
Buche  vor  uns  haben,  das,  je  mehr  der  Leser 
sich  in  die  Darstellung  vertieft,  um  so  kräftiger 
seine  Teilnahme  und  sein  Interesse  weckt  und 
steigert.  Möge  es  D.  gelingen,  in  der  ihm 
eigenen  Unermüdlichkeit  sein  Werk  dem  er- 
strebten Ziele  der  Lückenlosigkeit  und  Voll- 
kommenheit immer  näher  zu  bringen. 
Cannstatt.  .August  Baur. 


Emil  Göller  [ord.  Prof.  f.  Kirchenrecht  an  der  Univ. 
Freiburg  i.  B.J,  Der  Ausbruch    der  Refor- 
mation und  die  sp.itmittelalterliche 
Ablaß]  raxis.     Im  Anschluß   an   den    Ablaß- 
traktat  des   Freiburger    Professors  Johannes  Pfeffer 
von    Weidenberg.      Freiburg   i.  B.,    Herder,    1917. 
VIII  u.  178  S.  8°.     M.  3,20. 
Ein  wenig  bekanntes  Werk    des  Freiburger  Ordi- 
narius  der  Theologie  Johannes    Pfeffer  von  Weiden- 
berg, den  tractatus  de  materiisdiversis  indulgentiarum, 
verfaßt    um    1480,   gedruckt  Basel   vor  1486,    benutzt 
Göller   zu   einer  sorgfältigen  Erörterung    des   ganzen 
Ablaßproblems,  das  also  hiereinmal  im  Zusammenhang 
vorgeführt  wiid,  wie  das  zuletzt  Th.  Brieger  in  seinem 
Universitätsprogramm  von  1897  getan  hatte.    Daß  hier 
noch  manche  Probleme  der  Lösung  harren,  vermutlich 
nie  gelöst  werden  können,  weiß  Q  ,  ebenso  wird  ihn 
nicht  befremden,  wenn  er  nicht  allenthalben,  z.  B.  in 
der  Frage  der  indulgentia  a  poena   et   culpa  Zustim- 
mung fmdet;  die  Hauptsache  ist  in  solchen  Fällen  die 
umsichtige  Rechtfertigung   der  eigenen  Ansicht.     Be- 
sondere   Beachtung    verdienen    die   finanztechnischen 
Untersuchungen    zum     Ablaßhandel    Albrechts    von 
Mainz,  den  O.  „eines  der  traurigsten  und  verhängnis- 
vollsten   Ereignisse   der    Kirchengeschichte   des   aus- 
gehenden Mittelalters"  nennt.  W.  K. 

Ernst  StaeheUn  [Privatdoz.  f.  Kirchengesch.  an  der 
Univ.  Basel],  Oekolampad-Bi  bliographie. 
Verzeichnis   der   im    16.   Jahrhundert    erschienenen 
Oekolampaddrucke.     [S.-A.  aus  der  Basler  Zeitschr. 
f.  Gesch.  und  Altertumskunde.  Bd.  XVII,  1]  Basel, 
Helbing  u.  Lichtenhahn,  1918.     119  S.  8".     Fr.  6. 
Der  Basler  Privaldozent,  von  dem    wir  eine  Bio- 
graphie   des    Reformators   seiner  Vaterstadt   erwarten 
dürfen,    liefert  hier   eine  Vorarbeit   dazu    durch    eine 
sorgfältige  Bibliographie  der  im  16.  Jahrh.  erschienenen 
Werke  Oekolampads.     Es  tiandelt   sich    um  226  Nr.  ; 
die  Zahl    wird    vermutlich    noch  etwas  steigen,   wenn 
die  Umfrage    an    auswärtigen    Bibliotheken,    die    der 
Krieg  stark    einschränkte,   voll    durchgeführt    werden 
kann.     Ein    gutes  Register   erleichtert    den    Gebrauch 
des   für   die    Reformationsgeschichte  unentbehrlichen 
Werkes.  W    K. 
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Pliilasophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Wilhelm  AsniiiS   [Oymn. -Direktor  in    Pasewalk, 

Prof.  Dr.],    Notstände     an  höheren 

Schulen.     Leipzig,    Quelle    &  Meyer,    1918. 
145  S.     8 ».    M.  3,20. 

Der  Wunsch  des  -Verf.s,  mit  seinen  in 
langen  Amtsjahren  gesammelten,  während 
seines  Kriegsdienstes  im  Umgang  mit.^1ä^nern 
aller  Stände  im  feldgrauen  Waffenkleide  noch 
vertieften  Erfahrungen  der  deutschen  höheren 
Schule  beim  Wettlauf  der  Völker  um  die 
beste  Gestaltung  des  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungswesens den  Vorsprung  sichern  zu 
helfen,  hat  hier  eine  Reihe  kleinerer  Aufsätze 
zu  einem  Ganzen  vereinigt,  das,  obschon  nicht 
in  allen  Stücken  zielklar,  allerhand  vortreff- 
liche und  zweckdienliche  Ratschläge  gibt: 
wie  Lehrer,  Lehrverfahren  und  Lehrmittel,  zu 
denen  auch  Schülerwerkstätten  und  Schulaus- 
flüge gehören,  aus  bewußter  und  reichlicher 
geübter  Anschauung  und  Werktätigkeit 
Nutzen  ziehen,  wie  die  Schulleiter  durch  eine 
Kriegsbeschädigten  zu  übertragende  Schul- 
schriftei  zu  Gunsten  ihrer  eigentlichen  Be- 
rufsaufgaben wirksam  entlastet,  wie  die 
Schülerbüchereien  am  zweckmäßigsten  einge- 
richtet werden  können  u.  a.  m.  Dennoch  wird 
nicht  jeder  des  Verf.s  Deutschtümelei  über- 
all gutheißen  und  sich  an  gesundheitlichen 
Gründen  genügen  lassen,  wenn  er  die 
deutsche  Bruchschrift  vor  der  lateinischen 
Altschrjft  bevorzugt.  Ebenso  wenig  wird  die 
überwiegende  Mehrheit  der  neusprachlichen 
Lehrer,  die  den  Kampf  um  die  Reformmethc- 
den  mitgekämpft  haben,  die  Ansicht  teilen, 
daß  die  Schule  beim  Erlernen  der  neueren 
Fremdsprachen  den  Umweg  über  die  Mutter- 
sprache vermeiden   könne. 

Berlin.  G.    S  o  m  m  e  r. 


Orientalische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
M.  Horten  [Privatdoz.  f.  semit.  Philol.  an  der  Univ- 
Bonn,  Prof.],  Die  religiöse  Gedanken- 
welt des  Volkes  im  heutigen 
Islam.  Lief.  L  Halle  a.  S ,  Max  Niemeyer, 
1Q17.    XXVIII  u.  S.  1-224.    8°.    M.  7. 

Wie  in  seinem  Buche  über  ,,Die  religiöse 
Gedankenwelt  der  gebildeten  Muslime" 
gibt  der  Verf.  auch  diesmal  keine  eigene; 
über  dem  Stoffe  stehende  Darstellung,  son- 
dern ein  aus  mehreren,  in  der  Einleitung  ge- 


nannten muslimischen  Quellenschriften  zu- 
sammengestelltes Kompendium  mit  vielen  teils 
wörtlichen,  teils  im  Auszuge  wiedergegebenen 
Zitaten.  Diese  Darstellungsart  hat  den  Vor- 
zug, daß  sie  den  Leser  gewissermaßen  un- 
mittelbaren Einblick  in  die  ihm  fremde  Ge- 
dankenwelt gewährt;  bei  der  Überfülle  des 
Stoffes  —  die  muslimischen  Gelehrten  waren 
zu  allen  Zeiten  ebenso  schreibselig,  wie  un- 
kritisch —  muß  die  Auswahl  allerdings  von 
dem  Standpunkt  und  dem  Geschmack  des 
Sammlers,  also  von  subjektiven  Momenten, 
abhängen.  Die  drei  Hauptabschnitte  des 
vorliegenden,  als  1.  Lieferung  bezeichneten 
Buches  handeln  über  ,,Oott  und  Weltent- 
stehung, das  Weltgebäude,  das  Menschen- 
leben". Der  1.  Abschnitt,  die  doch  grund- 
legende „Lehre  von  Gott"  ist  (auf  nicht  ganz 
5  Seiten)  allzu  kurz  behandelt;  der  2.  Ab- 
schnitt handelt  (auf  125  Seiten)  recht  aus- 
führlich über  die  volkstümlichen  eschato- 
logischen  und  astrologischen  Vorstellungen 
des  Volkes  vom  irdischen  und  überirdischen 
Dasein  und  Wirken  Muhammads,  von  der 
Welt  der  Geister,  Enge!  und  Himmelskörper, 
von  der  Magie  und  von  der  Menschen-  und 
Körperwelt;  im  3.  Abschnitt  (S6  Seiten)  wird 
die  religiöse  Ethik  im  allgemeinen  und  be- 
sonderen dargestellt. 

Da  es  bisher  —  von  wenigen  Veröffent- 
lichungen aus  der  letzten  Zeit  abgesehen  i)  — 
an  Übersetzungen  auch  nur  der  wichtigsten 
Stücke  der  überaus  großen  religiösen  Lite- 
ratur des  Islams  fehlt,  der  Stoff  aber  aus 
wissenschaftlichen,  wie  nicht  minder  aus 
praktischen  Gründen  heute  vielfach  inter- 
essiert, verdient  die  Mühe  des  Verf.s,  der 
die  Früchte  seiner  reichen  Belesenheit  in 
einem  klar  geschriebenen  Kompendium  der 
Allgemeinheit  zur  Verfügung  stellt,  Dank  und 
Anerkennung.  Vielleicht  würde  es  den  Wert 
des  Buches  noch  erhöhen,  wenn  Horten  mit 
Verzicht  auf  viele,  belanglose  Einzelheiten  (so 
namentlich  in  dem  Abschnitt  von  der  Astro- 
logie) die  wichtigen  und  grundlegenden 
Lehren  in  größeren,  zusammenhängenden 
Stücken  vorführen  und  die  Übersetzungen 
selbst  schärfer  von  der  eigenen  referierenden 
Darstellung  trennen   würde. 

Dem  praktischen  Zwecke  des  Buches  ent- 
sprechend,   beschränkt    sich    der   Verf.    mit 

')  Die  R  el  i  gi  o  n  des  Is  lam.  I.  (Von  Mo- 
hammed bis  Qhazäli.)  Übersetzt  und  eingeleitet  von 
josepli  Hell.  Jena  1915.  Islam  i  sehe  1 1  h  i  k. 
Obersetzt  und  erläutert  von  Hans  Bauer.  I.  II. 
Halle,  Niemeyer,  1916  f. 
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Recht  auf  die  desirriptive  Darstellung  der 
religiösen  Gedankenwelt  im  heutigen 
Islam ;  ein  volles  Verständnis  derselben  ist 
natürlich  ohne  Kenntnis  der  historischen  Ent- 
wicklung nicht  zu  erlangen.  Wer  auch  den 
Fragen  des  Entstehens  und  des  geschichtlichen 
Werdeprozesses  der  religiösen  Ideen  im  Islam 
Interesse  entgegenbringt,  dem  seien  Gold- 
zihers  , .Vorlesungen  über  den  Islam"  (Heidel- 
berg 1910)  empfohlen. 

Prag.  i.  Pollak. 

Griechische  uiid  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Otto  Iramisch  [ord.  Prof.  f.  klass  Philol.  an  der 
Univ.  Freiburg  i.  B.],  Das  Nachleben  der 
Antike.  (Das  Erbe  der  Alten.  Schrif- 
ten über  Wesen  und  Wirkung  der  Antike,  hgb. 
von  O.  Immisch.  N.  R.  Heft  1].  Leipzig, 
Dieterich  (Theodor  Weicher),  1919.   64  S.  8  ". 

Das  Heft  leitet  die  neue  Reihe  der  nach 
Otto  Crusius'  beklagensv;'ertem  Tod  vorläufig 
von  Immisch  allein  weitergeführten  Schriften 
über  das  Wesen  und  Wirken  der  Antike  ein. 
Hervorgegangen  aus  Vort^-ägen  für  eine  sc 
bunt  zusammengesetzte,  bildungshungrige 
und  anregungsgierige  Hörerschar,  wie  sie  sich 
an  Frontkursen  in  Mazedonien  zusammen- 
fand, ist  die  kleine  Schrift  in  ihrer  im  bester. 
Sinne  allgemein  gehaltenen  Darstellung  vor- 
züglich geeignet  auch  den  breitesten  Kreisen 
ein  eindrucksvolles  Bild  davon  zu  geben,  wie 
tief  und  wie  weit  unsere  Kultur,  geistig  und 
materiell,  in  den  höchsten  und  alltäglichsten 
Erscheinungen  bedingt  ist  durch  das  Erbe 
der  Alten. 

Der  1.  Abschnitt  gibt  prinzipielle  Ge- 
danken, streift  auch  die  schwierigen  Fragen 
nach  dem  Verhältnis  von  Humanismus  und 
Nationalismus,  humanistischer  oder  realisti- 
scher Schulbildung,  alles  mit  eben  so  vie: 
Einsicht  wie  Warmherzigkeit  und  Taktgefühl. 
Dann  folgen  Einzelausführungen  :  2.  Sprache 
(besonders  frischer  und  anschaulicher  Ab- 
schnitt), 3.  Schrift  und  Maaße,  4.  Staat,  Kirche. 
Recht,  5.  Religion,  6.  Kunst  (wobei  für  eine 
stärkere,  aber  selbstverständlich  besonnen 
bleibende  Wertung  der  Rhetorik  erfreulicher- 
weise eingetreten  wird),  7.  Wissenschaft.  I. 
schöpft  da  überall  aus  dem  Vollen,  so  daß 
auch  der  Fachmann  sich  an  manchem  neu 
hei"vorgezogenen  oder  in  neue  Beleuchtung 
gerückten  Werkstücke  aus  der  Trümmerwelt 


der  Antike  erfreuen  wird.  Der  letzte  Abschnitt 
zieht  die  Folgerungen  aus  dem  Nachweis  von 
der  „Allgegenwart  der  Antike"  in  unserem 
geistigen  Leben.  S.  61  :  „Sie  ist  wirklich  die 
Basis  unserer  Kultur,  auch  unserer  deutschen 
Kultur,  und  das  in  einem  Umfange,  daß  wir 
uns  selber  zu  verstehen  aufhören  müßten,  ver- 
lören wir  jemals  in  allen  Teilen  unseres  Volkes 
die  Einsicht  in  diese  Verhältnisse.  Darauf  und 
nicht  auf  dem  Dogma  von  ihrer  Vorbildlich- 
keit beruht  für  jetzt  und  künftig  in  erster 
Linie  der  Anspruch  der  Antike,  den  die 
humanistische  Bildung  und  Erziehung  zum 
Ausdruck  bringt". 

Es  'ist  eine  ganz  ausgezeichnete  kleine 
Schrift,  auch  darstellerisch,  der  man  mit 
voller  Zustimmung  und  freudiger  Genug- 
tuung von  Anfang  bis  Ende  folgt.  Vor  Gym- 
nasial- oder  Humanismus-.^pologetik  alten 
Stils  habe  ich  immer  ein  leises  Grusein 
empfunden  und  bin  ihr  in  weitem  Bogen  aus- 
gewichen. Aber  was  uns  jetzt  I.  oder  die 
Mitarbeiter  an  den  kürzlich  im  Teubnerschen 
Verlag  erschienenen  Werken  „Das  Gym- 
nasium und  die  Neuzeit",  „Vom  Altertum 
zur  Gegenwart"  (dies  Buch  kann  in  manchem 
Punkt  als  Ergänzung  von  l.s  knapperen  Dar- 
legungen dienen)  bieten,  das  ist  mit  so  weitem 
historischen  Blicke,  so  objektiv  angeschaut, 
auch  gegen  .Mängel  und  .Auswüchse  nicht 
blind,  und  so  überlegen  dargestellt,  daß  man 
diesen  Schriften  weiteste  Verbreitung  und  Be- 
herzigung wünschen  muß.  Namentlich  sollte 
sie  keiner  unserer  Studenten,  auch  die  Alt- 
philologen nicht,  ungelesen  lassen. 

Es  handelt  sich  ja  um  nichts  Geringeres 
als  die  Frage:  wie  bewahren  wir,  wie  mehren 
wir  unsere  geistigen  Güter,  unsere  eigene 
Kultur.  Die  Macht  ist  unseren  Händen  ent- 
rissen; wenn  wir  uns  nicht  auch  noch  geistig 
aufgeben,  außer  Bismarck  auch  noch  Goethe 
verlieren  wollen,  dann  müssen  wir  die  Grund- 
lagen unserer  Kultur  zunächst  einmal  klar 
erkennen  und  dann  unbeirrt  und  entschlossen 
danach  handeln. 

Heidelberg.         Otto  Weinreich. 

Clir.  Blinkenberg  [Doz.  f  Archäol.  an  der  Univ 
Kopenhagen],  Miraklerne  i  Epidauros. 
Kopenhagen  und  Christiania,  Oyldendal,  1917. 
123  S.     8  »  mit  9  Figuren  und  1  Karte. 

Durch  seine  früheren  Studien  über  As- 
klepios  und  Epidauros  aufs  beste  gerüstet,  gibt 
der  bekannte  dänische  Archäologe  hier  eine 
populär  gehaltene  Darstellung  des  epidauri- 
schen  Asklepioskultes,  lempels  und  Heilbe- 
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triebes,  mit  einer  dänisrhen  Übersetzung  der 
Wunderinschriften,  deren  Tendenz  und 
Typenschatz  analysiert  wird.  >X^ertvolie  Einze;- 
untersuchungen  am  Schluß  des  Büchleins,  wie 
manche  gelegentlichen  Ausführungen  sonst, 
machen  es  auch  dem  Fachmann  nützlich : 
die  Konjektur  IG  IV  952, 33  ^Xi]i}og  rfexvi- 
Süov]  nokv,  [dv]e  7iodarimlfj]Qag  ist  allerdings 
sogar  für  epidaurischen  Mirakelstil  etwas  massiv ! 
Deutschen  Lesern  wird,  wie  mir  selbst,  die  dänische 
Sprache  im  allgemeinen  wohl  zu  große  Schwierig- 
keiten machen,  um  von  Blinkenbergs  hübschem 
Buch  den  gleichen  Nutzen  zu  haben  wie  seine 
Landsleute. 

Heidelberg.         Otto  Weinreich. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Briefwechsel  des  Herzogs  -  Großherzogs 
Carl  August  mit  Goethe.  Herausgegeben 
von  Hans  Wahl.  3  Bde.  [Carl  Au- 
gust. Darstellungen  und  Briete  zur  Geschichte 
des  Weimarischen  t-ürstenhauses  und  Landes.  Im 
Auftrage  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Großherzogs 
Ernst  Wilhelm  von  Sachsen  zur  Hundertjahrfeier 
des  Oroßherzogtums  hgb.  von  Erich  M  a  r  c  k  s.] 
Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1Q15/18. 
XVIII  u.  478  S.  8°  mit  1  Bildnis  des  Herzogs; 
480  S.    8°   mit  1  Bildnis  des  Herzogs.    Je  M.  10. 

Diese  innerlich  'X'ie  äußerlicii  gleich  ge- 
diegene und  vornehme  Ausgabe  ist  noch 
reclitzeitig  vor  dem  moralischen  Zusammen- 
bruch unseres  Volkes  unter  Dach  und  Fach 
gekommen  und  ragt  als  schönes,  mahnendes 
Denkmal  aus  der  alten  guten  in  die  neue 
schlechte  Zeit  herüber.  Das  mitten  im  Kriege 
entstandene  Zeugnis  stolzester  deutscher 
Kultur  sollte  die  4.  Abteilung  eines  groß  ange- 
legten Sammel-  und  Quellenwerkes  bilden, 
das  den  Titel  führt:  „Carl  August.  Darstellun- 
gen und  Briefe  zur  Geschichte  des 
Weimarischen  Fürstenhauses  und  lindes". 
Gesamtherau.sgeber  ist  Erich  Marcks,  der  sich 
die  krönende  Biographie  des  Herzogs  vor- 
behalten hat.  Leider  ist  es  mehr  als  zweifel- 
haft, ob  das  (nur  durch  fürstliche  Freigebig- 
keit ermöglichte)  Unternehmen  in  unseren 
verblendeten  Zeitläuften,  auf  die  das  Wort 
Fürst  wie  das  rote  Tuch  auf  den  Stier  wirkt, 
fortgeführt  werden  kann.  Später  wird  zweifel- 
los auch  seine  Stunde  wieder  schlagen  und 
das  Tasse -Wort  „Ferrara  ward  durch  seine 
Fürsten  groß"  alle  Geschichtsfälschungen 
überdauern. 

Im    Jahre    1863   hat   bereits  Carl   Vogel 


den  „Briefwechsel  Carl  Augusts  mit  Goethe" 
herausgegeben.  Seine  Ausgabe  ist  durch  die 
neue  von  Hans  Wahl  in  jeder  Hinsicht  über- 
holt. Vor  allein  durch  die  außerordentlich 
große  Zahl  seither  hinzugekommener  Briefe. 
Aber  auch  in  den  von  ihm  schon  veröffent- 
lichten war  die  Wiedergabe  der  Texte  un- 
zulänglich, aus  persönlichen  und  politischen 
Bedenken  hatte  er  allerlei  Auslassungen  vor- 
nehmen müssen,  die  Datierung  war  vielfach 
falsch  usw.  W.  hat  nach  jahrelangen  archi- 
valischen  Vorarbeiten  die  \'on  ihm  zusammen- 
gebrachten 1232  Briefe  ausschließlich  nach 
den  Handschriften  und  mit  philologischer 
Genauigkeit  wiedergegeben.  Vollständigkeit 
war  leider  auch  ihm  nicht  erreichbai\  Carl 
.'\ugust  hat  im  Alter  aufgehört,  Goethes  Zu- 
schriften so  sorgfältig  zu  sammeln  wie  in 
den  ersten  Jahrzehnten,  und  der  Dichter  hat 
vor  Antritt  seiner  dritten  Schweizer  Reise,  mit 
anderen  Konvoluten  auch  des  Herzogs  vor 
1792  an  ihn  gerichtete  Briefe  verbrannt,  und 
gerade  diese  Äußerungen  der  Frühzeit  wären 
von  ganz  besonderem  Werte;  nur  ein  einziger 
kurzer  Brief  Carl  Augusts  von  1775  ist  durch 
Zufall  erhalten  geblieben.  Da  viele  dieser 
Schreiben  bei  mündlicher  Gelegenheit  be- 
antwortet wurden,  war  der  Ausgabe  ein  er- 
läuternder Kommentar  zur  Ausfüllung  der 
Lücken  unentbehrlich.  W.  hat  ihn  aus  um- 
fassendster Sachkenntnis  heraus  in  reicher 
Fülle  dargeboten  ;  eine  Unsumme  gründlicher 
Gelehrtenarbeit  steckt  in  seinen  sehr  umfang- 
reichen Anhängen. 

Ihrem  Gehalt  nach  sind  die  Briefe  un- 
gleich. Am  frischesten  und  persönlichsten 
wirken  die  des  1.  Bandes,  die  bis  zum  Jahre 
1806  reichen.  In  den  beiden  Altersbänden 
tritt  die  reine  .Menschlichkeit  zurück  hinter 
geschäftlich-sachlichen  Erörterungen.  Frei- 
lich blickt  das  ungetrübte  Herzensverhältnis 
auch  hinter  der  gemessenen  Abstand  nehmen- 
den Form  hervor,  die  Goethe  stets  klug  zu 
wahren  weiß.  Als  sich  Detlev  v.  Liliencron 
im  Jahre  IQOO  durch  das  Weimarer  Goethe- 
Archiv  hatte  führen  lassen,  schrieb  er  (Ausge- 
wählte Briefe  II  171)  über  diesen  Brief- 
wechsel :  „  Er  soll  voll  erotischer  Dinge  sein, 
köstlich  und  frisch  und  natüriich.  Aber  das 
deutsche  Volk  mit  seiner  grauenhaften  Prüde- 
rie, Scheinheiligkeit  und  Heuchelei  würde 
Kopfstehn,  wenn's  heute  schon  ans  Tageslicht 
käme".  Der  Dichter  des  „Poggfred"  zeigt 
sich  auch  hier  von  seiner  bekannten  Zwangs- 
vorstellung beherrscht,  zum  „Kopfstehn"  ist 
nicht  der  mindeste  Anlaß. 
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Größer  noch  als  der  persönliche  ist  der 
allgemeine  Geschichts-  und  Kulturwert  dieses 
Briefwechsels.  Nicht  nur  über  alle  Künste 
und  Wissenschaften,  auch  über  Staat  und 
Politik  wird  hier  aus  tiefem  Geist  und  von 
hoher  Warte  aus '  gehandelt.  Uns  ergreift 
brennende  Sehnsucht  nach  einer  Zeit,  da  die 
Geschichte  noch  von  Männern,  von  geistig 
bedeutenden  und  sittlich  verantwortungs"- 
vollen  Persönlichkeiten,  nicht  von  rohen 
und  blöden  Massen  und  den  gesinnungs- 
tüchtigen, innerlich  unfreien  Geschcäftsführern 
herrschgieriger  Parteien  gemacht  wurde. 
Goethe  erscheint  hier  nicht  in  wesentlich 
neuem  Lichte;  seine  Briefe  an  den  Herzog, 
vor  allem  die  inhaltschweren  Auslassungen 
aus  Italien,  sind  uns  längst  vertraut.  Wohl 
aber  tritt  uns  der  kluge,  willenskräftige  und 
herzenswarme  Carl  August  in  seinen  klaren 
und  knappen,  lapidaren  und  treffsicheren 
Briefen  an  den  großen  Freund  menschlich 
und  geschichtlich  um  vieles  näher  als  bis- 
her, als  die  „Natur",  die  Goethe  in  ihm 
liebend  verehrte,  als  die  Prachtgestalt  eines 
überragenden  Fürsten  und  wahren  pater 
patriae.  Wir  neigen  uns  dankbar  und  ehr- 
furchtsvoll vor  dem  klassischen  DenkmaJ 
einer  klassischen  Zeit,  zu  der  im  Geiste  zurück- 
kehren fortschreiten  bedeutet. 

Bern.  Harry  Maync. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Notiz. 

Der  Anhang  zum  23.  Rechenschaftsbericht  des 
Schwab.  Schillervereins  Marbach-Stuttgart, 
in  dem  über  mannigfache  Bereicherung  der  Samm- 
iungen  des  Schillermuseums  berichtet  wird,  gilt  vor 
allem  Hölderlin  und  ühland.  Fr.  Seebass  handelt 
über  die  Entstehungsgeschichte  der  ersten  Sammlung 
von  Holderlins  üedichien.  Der  erste  Anstoß  dazu 
ging  von  Berlin  aus.  W.  M  o  e  s  t  u  e  stellt  die  Frage 
nach  den  Rechtsstudien  Uhlands  in  Paris.  Von  die- 
sen könne  überhaupt  nicht  gesprochen  werden.  Her- 
mann Schneider  steuert  einiges  Ungedruckte 
von  Uhland,  daiunter  einen  Kinderbrief,  bei.  Emil 
Wendung  beschäftigt  sich  mit  Uhlands  Bezie- 
hungen zum  StraI5burger  Münster.  Am  Schlüsse  des 
Heftes  teilt  Otto  ü  ü  n  1 1  e  r  Stammbuchverse  von 
O.  Keller,  Fr.  Vischer,  E.  Mörike  und  H.  Leuthold  mit. 

Personalehronik. 

An  der  Univ.  Hamburg  Dr.  Heinrich  Meyer- 
Benfey  und  wissenschaftl.  Hilfsarbeiterin  am  Deut- 
schen Seminar  Dr.  Agathe  Lasch  als  Privatdoz.  f. 
deutsche  PhiIoL  habilitiert. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Zdenek  Nejedly  [aord.  Prof.  f.  Gesch.  d.  Musik- 
wiss.  an  der  tschech.  Univ.  Prag],  Richard 
Wagner.  1:  Richard  Wagner  Ro- 
mantik 1813-1848.  Prag,  „Melantrich"  1916. 
Vlll  u.  267  S.    8  '. 

Ein  hervorragendes  Werk  über  Richard 
Wagner  bietet  der  Verf.  der  Musikwelt  dar.  Es 
kann  uns  nicht  überraschen,  daß  gerade  aus 
dem  klassischen  Lande  der  Musik  —  aus 
Böhmen  —  eine  so  grimdlegende  .Arbeit  über 
Wagner   hervorgegangen    ist. 

Die  Beziehungen  Wagners  zu  Böhmen 
waren  schon  in  seiner  Jugendzeit  sehr 
rege.  Als  er  1832,  auf  seiner  Rück- 
reise von  Wien,  Prag  berührte,  fand  er 
von  hier  aus  ein  Tuskulum  in  dem  dem 
Grafen  Pachta  gehörigen  Pravonin,  wo 
er  die  Skizze  zu  seiner  ersten  Oper  „Die 
Hochzeit"  ausarbeitete,  welche  Fragment  ge- 
blieben ist. 
I  Wagners  Ausflug  nach  Teplitz  im  Juli 
1834  zeitigte  die  Skizzierimg  seines  revolutio- 
nären Dramas  „Das  Liebesverbot".  Den  Text 
zur  Oper  „Die  hohe  Braut"  bot  er  in  Dresden 
dem  Kapellmeister  Reißiger  an,  der  ihn  je- 
doch ablehnte.  Die  Musik  hierzu  komponierte 
dann  sein  Prager  Freund  L  F.  Kittl  unter 
dem  Titel  „Bianka  und  Giuseppe"  oder  „Die 
Franzosen  vor  Nizza".  Diese  Oper  wurde 
1848  mit  großem  Erfolge  gegeben.  —  Be- 
deutsam war  auch  Wagners  erster  Aufenthalt 
in  Marienbad,  während  dessen  der  Text  zum 
„Lohengrin"  entstand. 

Nejediys  Werk  ist  auf  drei  große  Teile 
berechnet.  Wagner  der  Romantiker:  von 
seinen  Anfängen  und  seiner  Entwicklung  bis 
zur  Entstehung  des  „Lohengrin",  Wagner  der 
Reformator:  als  der  Schöpfer  seiner  refor- 
matorischen Werke  bis  zu  „Tristan  und 
Isolde"  und  „Die  Meistersinger  von  Nürn- 
berg" und  schließlich :  Bayreuth,  als  Höhe- 
punkt der  Wagnerschen  Bestrebungen  um 
das  neue  reine  Drama. 

Wie  der  Verf.  in  seinem  Werke  ausführt, 
entfaltet  sich  in  Wagner  die  Romantik  zu 
höchster  künstlerischer  Blüte.  Die  erste  voll- 
ständige Oper  „Die  Feen"  hat  eine  große 
genetische  Bedeutung,  sie  bildet  die  Mitte 
zwischen  der  romantischen  Oper  Webers  und 
Wagners,  sie  übernimmt  das  Erbe  des 
ersteren,  um  so  die  Grundlage  für  die 
romantischen  Werke  des  werdenden  Meisters 
zu  finden,    Die  zeitweilige  Abkehr  von  der 
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Romantik  und  der  Anschluß  an  die  Ideale 
,,dcs  junoen  Europa"  —  wie  der  Verf.  sagt  — 
hat  das  schon  genannte  Drama  „Das  Liebes- 
vvrbot"  zur  Folge.  In  ihm  findet  N.  die  zwei 
kämpfenden  Welten  des  guten  und  des  bösen 
Prinzips,  welche  Gegensätze  dann  im  ,,Lohen- 
grin"  am  stärksten  hervortreten,  bereits  ent- 
halten. 

Im  „Rienzi"  sucht  Wagner  den  politi- 
;>chen  Helden,  sich  selbst.  Nichts  kann  nach 
.N.  diesem  Werke  mehr  schaden,  als  eine 
schwache  Aufführung,  die  ihm  nicht  das 
gibt,  was  es  notwendig  braucht;  näm- 
lich „leidenschaftliche  Impulsivität  und  feier- 
liche Majestät".  — 

„Der  fliegende  Holländer"  ist  für  Wagner 
von  größter  Wichtigkeit,  da  er  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Überwindung  der  bisherigen 
Krise  ist.  Wa.gner  griff  hier  zum  einfachsten 
Typus,  nämlich  zum  Singspiel.  In  dessen 
Mikrokosmos  konnte  sich  aber  seine  Geniali- 
tät nicht  ausleben,  weshalb  er  in  seinem 
Schaffen  nie  mehr  zu  ihm  zurückgekehrt  ist. 
.Nur  in  den  „Meistersingern  von  Nürnberg" 
ist  die  Erinnerung  an  diesen  einfachen  Typus 
mit  einigen  Strichen  gegeben,  um  den  archa- 
istischen und  Volkscharakter  dieses  Meister- 
werkes hen.'orzuheben. 

Weder  „Tannhäuser"  noch  ,,Lohengrin" 
sind  nach  N.  Musikdramen  im  späteren  Sinne, 
sondern  dramatisierte  Opern.  „Der  fliegende 
Holländer"  ist  in  seinen  Elementen  dem 
Musikdrama  näher,  als  die  beiden  genannten 
Werke;  im  „Rheingold"  hat  Wagner  am 
meisten  an  die  elementare  musikalische  Dra- 
matik des  „Fliegenden  Holländers"  ange- 
knüpft. 

Begeisterung  für  das  unsterbliche  Werk 
des  Meisters  durchzieht  die  vorliegende  Mono- 
graphie N.s.  Nach  dem  Verf.  kann  man 
Wagner  nur  gerecht  werden,  wenn  man  ihn 
als  einheitliche  Persönlichkeit  auffaßt,  um  so 
ein  Bild  zu  gewinnen,  worin  sich  das  Kunst- 
werk seiner  einzigartigen  Persönlichkeit 
widerspiegelt.  —  Sehr  wahr  sagt  der  Verf. 
an  einer  Stelle:  „Die  Schönheit  des  Wagner- 
schen  Kunstwerkes  ist  die  der  ursprünglichen 
reinen  Romantik,  welche  uns  leuchtet,  als 
romantisches  Ideal  der  Volkskultur,  entstam- 
mend der  Tiefe  der  Volksseele.  Dieses  Licht 
leuchtet  durch  das  ganze  Werk  Wagners  von 
der  ersten  Begeisterung  für  Karl  Maria  Weber 
bis  zur  Schaffung  seines  .Lohengrin"". 

Vorliegende  Arbeit  hebt  sich  als  eine  der 
hervorragendsten    aus    der    Wagnerliteratur 


hervor.    Die   Musik   Wagners   ist   mit   liebe- 
voller  Einfühlung  erfaßt   und   behandelt. 

Die       erschöpfenden        Quellenangaben 
schließen  auch  die  neueste  Literatur  in  sich. 

Der  Ref.  hofft  eine  baldige  deutsche  Über- 
setzung dieses  Werkes  begrüßen  zu  können, 
die  auch  der  deutschen  Musikwelt  diesen  wert- 
vollen Zuwachs  der  Wagner-Literatur  er- 
schließt. 
Wien.  Karl   Strunz. 

Notizen  und  Mittellungen. 

PiTsonalcbroiiik. 

Ord.  Prof.  i.  Kunstgesch.  an  der  Univ.  Breslau 
Dr.  Wilhelm  P  i  n  d  e  r  als  Prof.  Schmarsows  Nachf. 
an  die  Univ.  Leipzig  berufen, 


Geschichte. 

Referate. 
Ernst  Bernheim  [ord.  Prof.  f.  Gesch.  an  der  Univ. 
Greifswald],  Mittelalterliche  Zeit- 
anschauungen in  ihrem  Einfluss 
auf  Politik  und  Geschichtsschrei- 
bung. Teil  I:  Die  Zeitanschauungen: 
Die  Augustinischen  Ideen  —  Anti- 
christ und  Fr  iedensf  ü  rs  t  —  Regnum 
und  Sacerdotium.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1918.    IV  u.  233  S.    8».    M.  7. 

In  der  noch  immer  nicht  ersetzten  Dar- 
stellung Heinr.  v.  Eickens  erscheint  die  mittel- 
alterliche Weltanschauung  durchaus  beherrscht 
von  dem  asketischen,  weltverneinenden  Ge- 
danken, nur  daß  dieser  dann  seinerseits  — 
übrigens  mit  innerer  logischer  Notwendig- 
keit —  in  den  (bloß  scheinbar  entgegenge- 
setzten) Gedanken  der  hierarchischen  Welt- 
beherrschung umgeschlagen  sei.  Der  aske- 
tische Gedanke  erscheint  hier  als  das  auch 
im  Leben  der  mittelalterlichen  Kirche 
durchaus  herrschende  Prinzip.  Demgegen- 
über ist,  im  Anschluß  teils  an  katholische 
Beurteiler,  teils  an  Troeltsch,  geltend  zu 
machen,  daß  der  dem  Möncliswesen  (und  dem 
„Sektentypus")  eigentündiche  asketische  Ge- 
danke seiner  ganzen  Struktur  nach  dem 
eigentlichen  Wesen  der  Kirche  widerstrebt, 
da  er.  Göttliches  und  Weltliches  scharf  von- 
einander scheidend,  nur  jenes  allein  gelten 
läßt,  dieses  dagegen  radikal  verneint,  das 
Wesen  der  Kirche  —  als  Institution  — 
aber  gerade  auf  innige  Verknüpfung  von 
(iöttlichem  und  Weltlichem  geht:  nicht 
auf  Absonderung,  sondern  auf  Durch- 
dringung der  ganzen  Welt  mit  dem 
Geiste     Gottes.       Demgemäß      muß       die 
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Eickensche  Auffassung  revidiert  werden. 
(Vgl.  meine  prinzipiellen  Ausführunj^en  in 
„Mittelalter!.  Welt-  ii.  Lebensanschauunrj  im 
Spiegel  der  Schriften  Coluccio  Sakitatis", 
Hist.  Bibl.  Bd.  33.)  Es  verführt  indes  leicht 
zu  Mißverständnissen,  wenn  man  die  eine 
Richtung  als  grundsätzlich  rigoristisch,  die 
andere ')  als  grundsätzlich  zum  Kompromiß 
geneigt  charakterisiert:  es  ist  nicht  etwa  so, 
als  habe  nur  die  eine  Seite  ein  Ideal,  das 
sie  hochhalte,  während  die  andere  Seite, 
grundsätzlich  opportunistisch,  nur  immer  Ab- 
striche von  jenem  Ideal  mache,  um  zu  billigen 
Kompromissen  zwischen  dem  reinen  Ideal 
und  der  Wirklichkeit  des  Lebens  zu  gelangen. 
So  sieht  es  aus,  wenn  man  nur  das  eine 
(das  asketische)  Ideal  im  Au^-e  hat,  und  be- 
sonders, wenn  man  nur  auf  die  prakti- 
schen Nutzanwendungen  des  „kom- 
promißlerischen" Standpunktes  im  Gebiet  der 
Sozialethik  sieht.  In  Wahrheit  ist  auch  dieser 
—  das  tritt  in  dem  Bernheimscheii  Buche 
stark  heraus  —  von  einem  eigenen,  dem  as- 
ketischen grundsätzlich  entgegengesetzten 
Ideale  beherrscht  (mag  immerhin  dies  ur- 
sprünghch  ganz  reine  und  echte  Ideal  man- 
chem späteren  wirklichen  Nurknmpromißler 
vielleicht  gar  nicht  mehr  bewußt  sein).  Die- 
ses Ideal,  welches  das  Ganze  der  Schöpfung 
einheitlich  zu  erfassen  sucht,  beruht  auf  dem 
Augustinismus,  so  wie  dei-  durchgehende 
Dualismus  der  asketischen  Richtung  im  Ma- 
nichäismus  sein  Urbild  hat.  Auf  jenen  haben 
neuplatonische  Gedanken,  auf  diesen  altorien- 
talische Vorstellungen  bestimmend  einge- 
wirkt. Hier  stehen  Gott  und  Welt  als  feind- 
liche Prinzipien  einander  gegenüber,  dort  i.st 
die  ganze  irdische  Welt  Gottes  Werk,  das 
als  solches  gut  ist,  und  das  der  'Mensch 
nicht  zu  verneinen,  sondern  im  Sinne  der 
göttlichen  Gebote  zu  nutzen  und  (als  handeln- 
des Wesen)  zu  gestalten  hat. 

Die  hier  skizzierte  Auffassung  ist  in  dem 
B. sehen  Buche  mehr  in  bloß  gelegentlichen 
Andeutungen  (vgl.  S.  15,  26,  40,  144—146, 
207,  228,  232)  enthalten,  als  daß  sie  zu  einem 

')  Daß  diese  beiden  „Weltanschauungen"  (vgl. 
F.  Kerns  Besprechung  meiner  oben  angeführfen  Schrift 
in  der  Vierteljahrsschr.  f.  Sozial-  u.  Wirtschaftsj^esch. 
XII  |1914],  S.  613)  sich  oft  genug  bei  ein  und  der- 
selben Persönlichkeit  mit  einander  vermischt  finden, 
besagt  nichts  gegen  die  Berechtigung  einer  begriff- 
lichen Sonderung,  die  sich  —  theoretisch  -  auf  die 
ideelle  (logische)  Unvereinbarkeit  der  beiden 
Anschauungsweisen,  —  praktisch  —  auf  das  über»ll 
feststellbare  unbedingte  Vorwiegen  der  einen  von 
beiden  stützt. 


beherrschenden  Gesichtspunkt  erhoben  wäre, 
wx>durch  die  Darstellung  wesentlich  hätte  ge- 
winnen können.  Wie  für  Eicken  „die"  mittel- 
alterliche Weltanschauung  nur  die  dualistisch- 
asketische ist,  so  verfällt  B.  jn  die  umgekehrt 
Einseitigkeit,  jene  radikalen  Unterströrnungcn 
als  unbeträchtlich  einfach  beiseite  zu  schieben, 
während  sie  doch  dauernd  ein  sehr  rnali- 
geblicher  Faktor  waren.  Die  starke  Hervor- 
hebung des  Augustinismus  als  Grundstütze 
mittelalterlicher  Weltanschauung  stellt  eine  im 
Kern  berechtigte,  in  ihrer  Ausschließlichkeit 
aber  zu  weit  gehende  Reaktion  gegen  die 
Carlyle-Troeltschische  Auffassung  dar,  welche 
Augustin  wiesentÜch  der  christlichen  Antike 
zuweisen  will  und  seinen  grundlegenden  Ein- 
fluß auf  die  Gedankenwelt  des  Mittelalters 
bestreitet.  Von  Augustin  leitet  sich  in  der 
Tat  der  eine  und  letztlich  wiclitigere  der  bei- 
den Zweige  mittelalterlicher  Denkweise  her; 
daneben  aber  ist  die  große  Bedeutung  auch 
der  andern,  der  dualistisch-asketischen  Rich- 
tung liicht  zu  verkennen.  Dort  steht  das  Prin- 
zip der  Weltbelierrschung,  hier  das  der  Welt- 
vierneinung  im  Zentrum,  —  ohne  daß  die 
Wechselwirkung  beider  Prinzipien  in  Abrede 
gestellt  werden  soll. 

Das  Prinzip  der  Weltverneinung  (Askese) 
.beruht  auf  der  ausschließlichen  An- 
iegimg  des  absoluten  Maßstabes:  wenn  nur 
das  Jenseitige  „gut"  ist,  dann  muß  alles 
Diesseitige  „böse"  sein,  —  jenes  göttlich, 
dieses  teuflisch.  Dagegen  kennt  die  augusti- 
nische,  dann  von  den  maßgebenden  Vertretern 
der  Kirche  aufgenommene  Richtung  neben 
jenem  absoluten  auch  noch  einen  relativen 
Maßstab:  wohl  ist  alles  Diesseitige  unvoll- 
kommen, aber  doch  keineswegs  alles  in  glei- 
chem Grade;  und  diese  Gradunterschiede 
sind  so  erheblich,  daß  es  neben  dem  schlecht- 
hin und  radikal  Bösen  doch  auch  auf  Erden 
ein  relativ  Gutes  und  Gottgefälliges  gibt. 

jede  der  beiden  Anschauungsweisen  muß 
nun  naturgemäß  zu  ganz  verschiedenen  so- 
zialethischen Konsequenzen  führen.  Für  jene 
muß,  gleich  allen  Gütern  und  Gaben  der 
Welt,  auch  der  Staat  an  sich  etwas  Teuf- 
lisches sein ;  diese  dagegen  wird  auch  in 
ihm  einen  Bestandteil  der  göttlichen  Welt- 
brdnung  sehen,  ihn  daher  als  an  sich  gut 
anerkennen  und  nur  je  nach  dem  Gebrauch, 
den  der  Mensch  davon  macht,  unterscheiden 
zwischen  einem  verwerflichen  und  einem' 
christlichen  Anforderungen  entsprechenden 
Staatswesen.  Ein  eigentlicher  Relativismus  ist 
das  freilich  noch  nicht  —  höchstens  ein  An- 
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Satz  dazu  — ,  da  die  Neigung  des  mittelalter- 
lichen Denkens  zur  Verabsolutierung  der  be- 
grifflichen Gegensätze  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Neigung  zur  Typisierung 
gleich  wieder  zu  einem  neuen  Dualismus 
führt:  auf  der  einen  Seite  der  Staat  des  „rex 
justus"  (vgl.  das  Idealbild  des  ,,optimus  prin- 
ccps"),  auf  der  anderen  Seite  der  „tyrannische" 
Staat,  —  beide  als  reine  Typen  ausgestaltet. 

Daß  nun  Augustin  sowohl  wie  die  sein 
System  weiterführenden  großen  Päpste  (mit 
Einsclilufi  Gregors  VII.)  durchaus  dieser  letz- 
teren (relativ  relativistischen)  Anschauungs- 
weise huldigen,  setzt  B.  eingehend  ausein- 
ander; die  noch  immer  nicht  ausgestorbene 
Behauptung,  sie  verurteilten  den  Staat 
schlechthin  als  Tenfelswerk,  findet  überzeu- 
gende Widerlegung. 

Von  dei"  Frage  nach  der  Na  t  u  r  „des" 
Staates  getrennt  zu  halten  ist  die  Frage  nach 
der  Entstehung  des  (ursprünglichen) 
Staates :  jenes  ist  eine  Frage  rein  ethischer 
Wertung,  dies  in  erster  Linie  eine  historische 
Frage.  Heiden  („Deum  ignoranles" ;  s.  das 
Citat  aus  Gregor  bei  B.,  S.  206)  waren  es, 
die  den  ersten  Staat  gründeten,  den  die  Ge- 
schichte kennt:  kein  Wunder,  daß  dieser 
Staat  —  ebenso  wie  auch  auf  christlichem 
Boden  die  „civitas  terrena"  i.  e.  S.,  der  Staat 
eines  „rex  iuiquus",  -  als  Teufelswerk  ge- 
brandmarkt wird.  Trotzdem  gesteht  schon 
A'ugustin  auch  dem  heidnischen  Staat  einen 
relativen  Wert  zu  und  fordert  Gehorsam 
gegen  ihn,  wofern  seine  Gebote  nur  nicht 
wider  Gottes  Gebote  streiten;  und  die  spä- 
tere Entwicklung  (Zeit  Bonifaz'  VIII.;  s.  B., 
S.  228  u.  Anm.  5  das.)  erkennt  den  vorchrist- 
lichen heidnischen  Staat  sogar  ausdrücklich 
als  Vorstufe  des  christlichen  Staates  an.  Daß 
der  Staat  -  im  Vergleich  mit  dem  Ideal 
der  Gleichheit  der  Menschen,  das  freilich  seit 
der  Vernichtung  des  paradiesischen  Zustan- 
des  nur  noch  theoretischen  Wert  besitzt,  — 
notwendiges  Übel,  und  daß  er  Folge  des 
Sündenfalls  sei,  ist  allerdings  communis  opi- 
nio  im  Mittelalter;  aber  das  gilt  für  alle 
Verhältnisse  der  Herrschaft  und  Unterord- 
nung, mithin  auch  für  die  kirchliche  Hier- 
archie: es  schließt  also  nur  ein  Urteil  über 
den  absoluten,  nicht  über  den  relativen  Wert 
dieser  Organisationen  ein.  Zudem  bedeutet 
„Folge  des  Sündenfalls"  keineswegs  „sünd- 
haft"! Vielmehr  sind  Kirche  und  Staat  bei- 
des von  Gott  gesetzte  Gewalten,  welche  den 
Menschen  die  Wege  des  Gottesreiches  weisen 
sollen.  (B.,  S.  208.) 


Die  Ziele,  welche  dabei  vorschweben,  tre- 
ten uns  vor  allem  in  den  Begriffen  der  ,,pax" 
und  der  „justitia"  und  in  den  (eschatologi- 
schen)  Idealvorstellungen  vom  Friedensfür- 
sten und  vom  Goldenen  Zeitalter  entgegen. 
B.  bringt  für  diese  unti  verwandte  Punkte 
eine  Fülle  wertvollen  Materials  bei.  Er  be- 
merkt auch  gelegentlich  (S.  76),  daß  hier  — 
insbesondere  bei  d.en  Anschauungen  vom 
Antichrist  und  vom  Eisernen  Zeitalter  — 
auch 'die  antiaugustinischen,  dualistischen,  von 
"den  altorientalischen  Vorstellungen  viom 
Kampf  zwischen  dem  bösen  und  dem  guten 
Prinzip  beeinflußten  Ansicliten  wieder  hervor- 
treten. Er  geht  aber  dem  hier  wieder  zu  be- 
obachtenden Gegensatz  der  zwei  Richtungen 
des  mittelalterlichen  Denkens,  der  weltoffenen 
(augustinischen)  und  der  streng  weltvei- 
meinenden  (asketischen),  nicht  weiter  nach. 
Man  vergleiche  z.  B.  die  stark  von  weltlichei 
Genußsucht  diktierte  Ausmalung  des  Gol- 
denen Zeitalters  bei  der  Tiburtinischen  Si- 
bylle (Sackur,  Sibyllin.  Texte,  S.  185)  oder  bei 
Pseudo-Cyprian  (B.,  S.  99,  107),  wo  das  Vor- 
handensein großen  Reichtums,  reichlichen 
und  billigen  Weines  usw.  unter  den  Zügen 
dieser  idealen  Zukunftsepoche  besondere  Her- 
vorhebung findet  (s.  auch  S.  104  das  Citat 
aus  dem  Annalista  Saxo),  mit  den  —  bei  B. 
nicht  erwähnten  —  Schilderungen  seitens  der 
asketischen  Richtung,  iu  denen  das  Goldene 
Zeitalter  der  Vergangenheit  gerade  wegen 
seiner  Primitivität,  seiner  Einfachheit  und 
Kargheit,  der  allgemeinen  Armut  und  abso- 
luten Mäßigkeit  der  damaligen  Menschen  ge- 
priesen wird.  Dabei  befinden  sich  übrigens 
—  in  merkwürdiger  Verschlingung  der 
Ideen !  —  gerade  diese  Vertreter  des  asketi- 
schen  Ideals  mit  der   Antike  im   Bunde. 

So  hätte  sich  wohl  in  manchem  Punkte 
über  das,  was  B.  bietet,  noch  hinausgelangen, 
auch  mancher  allgemeine  Gesichtspunkt 
schärfer  herausarbeiten  und  konsequenter 
durchführen  lassen.  Das  vermindert  indes 
nicht  unsern  Dank  für  die  wertvolle  Gabe, 
in  der  uns  der  Verf.  den  Ertrag  seit  langem 
betriebener  eigener  Studien  und  einer  statt- 
lichen Reihe  von  ilim  angeregter  Schüler- 
arbeiten vorlegt.  Sind  die  beiden  ersten  Ab- 
schnitte rein  ideengeschichtlichen  Charakters, 
so  bewegt  sich  der  dritte  Abschnitt  auf  jenem 
(schon  von  Kern  in  seinem  „Gottesgnaden- 
tum"  so  erfolgreich  beackerten)  Gebiet,  auf 
dem  Ideen-  und  Verfassungsgeschichte  sich 
berühren.  Seine  ideenge.schichtlichen  Unter- 
suchungen glaubt  der  Verf.  erst  damit  recht- 
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fertigen  zu  müssen,  daß  sie  eine  notwendige 
Vorarbeit  darstellten  für  eine  richtige  Inter- 
pretation der  Quellen ')  und  insofern  auch  für 
das  richtige  Verständnis  der  „Tatsachen",  — 
hätten  sie  sonst  etwa  keine  Existeiizbei'cch- 
tigung?  Ist  die  korrekte  Kenntnis  äußerer 
Geschehnisse  etwa  wichtiger  als  die  Kenntnis 
der  Denkweise,  der  Anschauungen,  des 
„Geistes"  einer  Zeit?-) 
(Eingesandt  aus  dem  Felde,  Nov.  1918.) 
Frankfurt  a.  M.        Alfred  v.  Martin. 

Richard  Fester  (ord.  Prof.  f.  neuere  u.  mittl.  Gesch. 
an  der  Univ.  Halle],  Die  Wandlungen  der 
belgischen  Frage. 

Albert  von  Ruvllle  [Privatdoz.  f.  neuere  Oesch. 
an  der  Univ.  Halle,  Prof.],  Englische  Frie- 
densschlüsse. 

Fritz  Härtung  [Privatdoz.  f.  miul.  und  neuere 
Gesch.  an  der  Univ.  Halle],  Oesterreich- 
Ungarn  als  Verfassungsstaat. 
[Auslandsstudien  an  der  Universität 
Halle-Wittenberg.  Oeffentüche  Vorträge 
über  Fragen  der  l^olitik  der  Gegenwart  Heft  1,2, 
7.)  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1918.  26;  28; 
32  S.    8«.    Je  M.  1. 

Der  kurze  Überblick  über  die  Geschichte 
der  belgischen  Lande  von  der  Römerzeit  zu 
den  Karolingern,  über  das  Mittelalter  zu  den 
französischen  Eroberungen  und  dem  König- 
reich' der  Niederlande,  weiter  bis  zur  Trennung 
Belgiens  von  Holland  gibt  mehr  Anregungen 
als  Anschauungen ;  indessen  die  Hauptsache 
tritt  doch  klar  hervor.  Die  Abhängigkeit; 
Belgiens  von  Frankreich  imd  die  Gefahr  der 
Annexion  an  Frankreich  wird  ebenfalls  nur 
kurz  berührt,  und  der  Verf.  eilt  dann  zu  der 
englischen  Politik,  welche  in  den  zwanziger 
Jahren  des  16.  Jahr'i.s  den  Grundsatz  ent- 
wickelt und  seither  oeharrlich  festgehalten 
iiabe,  „daß  England  keinen  Staat  des  Konti- 
nents übermächtig  werden  lassen  dürfe".  Eng- 
lands innere  und  äußere  Verhaltnisse  haben 
seitdem  so  oft  und  so  stark  gewechselt,  daß 
es  mißlich  ist,  einen  derartigen  Satz  als 
dauernde  Grundlage  seiner  Politik  hinzu- 
stellen. Mir  scheint  es  richtiger,  die  englische 
Politik  durch  die  Umwälzung  von  1688  zu 
gliedern  und  jenen  Grtindsatz  erst  von  da 
ab  als   herrschend   zu  bezeichnen. 

Den  Rest  des  Vortrages  bildet  ein   Über- 


')  Gegen  Interpretalionen  im  Geiste  modemer 
Aufklärung  fällt  manches  kluge,  auch  manches  berech- 
tigt scharfe  Wort! 

')  Störende  Druckfehler:  S.  7:  statt  „Henri"  lies 
Hippolyte  Taine;  S.  144,  A.  1,  lies  K.  j.  Neuniann 
Statt  Naumann. 


blick  über  die  Politik  Englands  und  Frank- 
reichs betr.  Belgien,  der  seinen  Höhepunkt 
sachgemäß  in  der  Haltung  Englands  gegenüber 
den  Bestrebungen  Frankreichs  nach  Annexion 
Belgiens  findet.  Besonderen  Nachdruck  legt 
Fester  auf  die  Funde,  welche  der  Münchener 
Staatsarchivar  Dirr  in  den  belgischen  Archiven 
an  militärischen  imd  politischen  Papieren  ge- 
macht hat,  aus  denen  sich  ergibt,  wie  weit 
Belgien  den  Annexionswünschen  Frankreichs 
in  den  letzten  Jahrzehnten  entgegengekommen 
ist.  Scharf  verurteilt  F.  Bethmanns  unglück- 
liche Entschuldigung  unseres  Durchmarsches 
durch  Belgien  und  schließt  mit  der  Betrach- 
tung, daß  wir  Belgien  nicht  freigeben  dürfen, 
ohne  uns  zu  sichern.  „Die  von  der  Entente 
geforderte  Freiheit  Belgiens  wäre  nichts 
anderes  als  ein  Freibrief  für  einen  Izur  dauern- 
den Kriegsgefahr  werdenden  Haß,  dessen 
Gl  Uten  auch  das  Vlamentum  verzehren  wür- 
den." Man  wird  ihm  darin  beistimmen,  — 
aber  mit  dieser  Forderung  ist  noch  nicht 
gesagt,  wie  sie  gelöst  werden  kann.  Allein, 
das  ist  ja  nur  eine  der  unvermeidlichen  Auf- 
gaben, die  unsere  Politik  nach  dem  Kriege 
zu  lösen  haben  wird,  und  es  ist  ein  Ver- 
dienst, daß  F.  diese  Frage  einmal  wieder 
nachdrücklich  angeregt   hat. 

R  u  V  i  1 1  e  betont,  wie  ich  glaube  mit  Grund, 
daß  die  einheitliche  Politik  Englands,  keinen 
Staat  des  Kontinents  übermächtig  werden  zu 
lassen,  erst  von  1688  ab  zu  erkennen  sei. 
R.  stellt  sich  die  besondere  Aufgabe, 
die  früheren  Friedensschlüsse  Englands  zu 
betrachten.  Er  beginnt  mit  dem  Frieden  zu 
Rijswick  1697,  der  den  Koalitionskrieg  be- 
endete, der  von  1688—1697  geführt  wurde, 
um  Ludwig  XIV.  in  seine  Schranken  zurück- 
zuweisen. Weiter  behandelt  er  den  spanischen 
Erbfolgekrieg  mit  dem  Friedenskongreß  zu 
Utrecht  und  dann  die  übrigen  großen  Kriege 
bis  zum  Krimkriege  und  stellt  (S.  27)  als 
gemeinsamen  Zug  fest,  „daß  sich  England 
immer  zum  Einlenken  vei-stand,  wenn  von 
der  Fortsetzung  des  Krieges  kein  wesentlicher 
Gewinn  mehr  oder  Gefahren  zu  erwarten 
w:>jcn".  Das  ist  wohl  richtig,  aber  ist  das 
ein  ausschließlicher  Zug  der  englischen  Poli- 
tik? Hat  das  Friedrich  der  Große  nicht  ähn- 
lich so  gemacht?  Oder  ist  das  nicht  über- 
haupt die  vernünftigste  Grundlage  der  Frie- 
denspolitik? Ich  möchte  glauben,  daß  sich 
andre  Züge  der  englischen  Politik  stärker 
her\'orheben.  England  ist  an  sich  ein  kleiner 
Staat,  der  ein  ungeheures  Kolonialgebiet  be- 
herrscht, leicht  in  Zwist  mit  anderen  Mächten 
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gerät  und  deshalb  besonders  eifrig  bestrebt 
ist,  Bundesgenossen  zu  gewinnen  und  andere 
Staaten  für  sirti  kämpfen  zu  lassen.  Sodann : 
England  ist  rücksichtslos  in  der  Behandlung 
seiner  Verbündeten.  Das  zeigte  sich  in  dem 
Abschluß  des  Friedens  von  Utrecht  1712  eben- 
so wie  hundert  Jahre  später  in  den  Friedens- 
verhandlungen von  1814  und  1815.  Auf 
deutsche  Kosten  spielte  England  da  den  Groß- 
mütigen gegen  Frankreich.  Man  darf  nicht 
ve.'-gessen,  daß  dergleichen  Urteile  und  Cha- 
rakteristiken nicht  viel  mehr  sagen  wollen,  als 
daß  der  betonte  Zug  besonders  stark  her- 
vortrete. Bei  Besprechung  dieser  Friedens- 
schlüsse hebt  R.  manche  weniger  bekannte 
Einzelheit  hervor  und  zeigt  sich  als  genauen 
Kenner,  aber  ich  glaube  nicht,  daß  viele  von 
den  Hörern  diesen  Einzelheiten  haben  folgen 
können. 

Eine  sehr  willkommene  Gabe  bielet  d'w 
klare  und  übersichtliche,  die  Hauptsachen  be- 
tonende Darstellung  Flartungs  von  der 
Verfassung  der  zu  einem  Staatenbunde  oder, 
wenn  man  zuversichtlicher  urteilen  will,  zu 
einem  Bundesstaate  vereinigten  Staaten  Öster- 
reich und  Ungarn.  H.  setzt  sich  über  die 
Bedenken  hinweg,  die  dagegeaaufsteigen,  und 
„spricht  getrost  von  Österreich-Ungarn  als 
Verfassungsstaat"  und  schildert  sein  Leben 
„seit  der  endgültigen  Regelung  der  gemein- 
samen Angelegenheiten  im  Ausgleich  des 
Jahres  1867'.  Alle  konstitutionellen  Bundes- 
staaten der  Welt  ruhen  auf  einer  Verfassung, 
Österreich-Ungarn  dagegen  auf  einem  „Aus- 
gleich", der  in  2  Gesetzen  vorliegt,  die  nicht 
ganz  miteinander  übereinstimmen.  Ungarn 
ist  ein  in  sich  viel  mehr  geschlossener  Staat, 
in  ihm  haben  die  Ungarn  eine  starke  Vor- 
herrschaft. Österreich  ist  ein  locker  gefügtes 
Staatswesen,  zwischen  Österreich  und  Ungarn 
sind  die  auswärtige  Politik,  Heer  und  Flotte 
und  die  dadurch  erwachsenden  Ausgaben  ge- 
meinsam, lund  deshalb  sind  auch  die  drei  diese 
Angelegenheiten  leitenden  Minister  —  für 
Auswärtiges,  Krieg  und  Finanzen  —  gemein- 
sam. Ferner  sind  Zollwesen,  Handels- 
potitik,  die  meisten  indirekten  Steuern,  das 
Münzwesen  und  das  Wehrsystem  zwar  in 
jedem  der  beiden  Staaten  für  sich  zu  regeln, 
aber  in  Übereinstimmung  mit  den  Einrich- 
tungen des  Verbündeten.  Etwa  alle  10  Jahre 
sollen  diese  Dinge  geregelt  werden.  Schon 
dieser  Überblick  erregt  Sorge,  aber  sie  ste'igert 
sich,  wenn  man  erwägt,  wie  viel  stärker 'der 
Zu&unmenhalt  Ungarns  erscheint  gegenüber 
.Österreich.   Es  sind  schon  Stunden  und  Tage 


igekommen,  in  denen  sich  starke  Zweifel  er- 
hoben, ob  diese  Verfassung  geeignet  sei,  die 
Kräfte  des  Staates  zu  vereinigen,  oder  ob 
sie  sich  im  eifersüchtigen  Ringen  verzehren 
sollten.  Nun  kam  die  große  Prüfung  des 
Krieges.  Hoffen  wir,  daß  seine  Not  ein  Lehr- 
meister werde,  der  die  Eigensüchtigen  und 
Eifersüchtigen  mahnt  sich  zu  besinnen  auf  die 
Elemente  ihrer  Staaten,  die  sie  auf  gemein- 
sames Handeln  und  Denken  weisen. 
Breslau.  G.    Kaufmann. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Pcisoiialclironili. 

Privatdoz.  f.  prähistor.  Archäol.  an  der  Univ.  Graz 
Dr.  Walter  Schneid   zum  aord.  Prof.  ernannt. 

Ord.  Prof.  f.  alte  Gesch.  an  der  Univ.  Graz,  Dr. 
Rudolf  V.  Scala,  Mitarbeiter  der  DLZ.,  59  J.  alt, 
gestorben. 

Zeitscbrülen. 

WiirttenibergischeVierteljahrs- 
hefte  für  Landesgescliichte.  N.  F. 
XXVII.  Mai  er,  Volksburgen  auf  der  Reutlinger 
Alb  —  W.  S  c  h  ni  i  d.  Eine  Fuliwanderung  des 
Martin  Crusius  von  Tübingen  auf  den  Hohenstaufen 
Pfingsten  1588  —  G.  Fehleisen,  Das  Bild  von 
Calatrava  im  Winterrefektorium  des  Klosters  Beben- 
hausen. -  Limpurgisches  IV.  —  G.  Bessert,  Ein 
verschollenes  Bild  von  Eberhard  im  Bart.  —  R.  K  r  a  u  f3, 
Alt-Stuttgarter  Jahrmärkte  und  Messen.  —  M.  v. 
Rauch,  Eine  Romreise  zweier  Heilbronner  i.  J.  1574. 


iHlathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 

Albert  Nenbnrgcr,  Die  Technik  des  Alter- 
tums. Leipzig,  R.  Voigtländer  1920  S.  8" 
Mit  676  Abbildungen. 
Ein  Werk  wie  das  vorliegende  fehlte  uns 
bisher,  ßlünmers  vielbändige  Technologie 
und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
bei  Griechen  und  Römern  ist  für  den  Bedarf 
des  Laien,  ja,  auch  des  Lehrers  zu  gelehrt; 
Guhl  und  Koner  bleiben  dagegen  gerade  hin- 
sichtlich des  Technischen  zu  sehr  an  der 
Oberfläche.  So  hat  Neuburger,  der  von  Hause 
aus  Techniker  ist  und  sich  seit  Jahren  schon 
mit  technisch  -  philologischen  Fragen  be- 
schäftigt hat,  sich  durch  die  Veröffentlichung 
dieser  ,, Technik  des  Altertums"  unstreitig  ein 
großes  Verdienst  erworben.  Mit  außerordent- 
lichem Fleiße,  erstaunlicher  Kenntnis  der 
Fachliteratur,  der  philologischen  wie  der  tech- 
nischen, und  völliger  Beherrschung  des  ge- 
samten Gebietes  liat  er  ein  Werk  geschaffen, 
das  jedem  Gebildeten  eine  reiche  Quelle  der 
Belehrung  und  Unterhaltung  ist.     Namentlich 
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auch  die  Lehrer  werden  für  die  Zwecke  ihres 
Unterrichtes  mit  vollem  Vertrauen  auf  die 
Lauterkeit  dieser  Quelle  schöpfen  können. 
Hier  offenbart  sich  eine  Wunderwelt,  die  uns 
ganz  neue  Einblicke  in  das  hohe  Wissen  und 
die  technischen  Fertigkeiten  des  klassischen 
Altertums  gewährt:  mit  gutem  Rechte  betont 
der  Verfasser,  daß  die  Technik  bereits  im 
Altertum  eine  Blütezeit  gehabt  habe.  Kein 
Gebiet  der  Technik  ist  vergessen  worden, 
und  indem  N.  häufig  bis  auf  die  ersten 
(vorhistorischen)  Anfänge  der  einzelnen  Tech- 
niken zurückging,  hat  er  gleichsam  eine  Ge- 
schichte der  frühen  Technik  geschrieben.  Von 
der  Reichhaltigkeit  des  Werkes  gibt  die 
folgende  Gebietsübersicht  eine  Vorstellung: 
Bergbau  und  Hüttenwesen,  sowie  die  Be- 
arbeitung   der   Metalle   machen    den  Anfang ; 


es  folgt  eine  Darstellung  der  Holz-  und  Leder- 
bearbeitung, des  Ackerbaus,  der  Gärungs- 
technik, der  Technik  der  Üle,  Fette,  Seifen 
und  Wolilgerüche,  der  Kältetechnik  und  Kon- 
servierung u.  s.  f.  Umfangreiche  Abschnitte 
sind  der  Keramik  und  dem  Glase,  den  Ge- 
weben und  der  Färberei,  der  Malkunst  und 
der  Architektur  gewidmet.  Sehr  eingehend  wird 
der  Haus-  und  Städtebau,  die  Kanalisation, 
der  Straßen-  und  Brückenbau,  das  Festungs- 
wesen, Schiffbau  und  Schiffahrt  behandelt  u.  s.  f. 
Die  Abbildungen  sind  sehr  geschickt  gewählt 
und  erhöhen  den  Reiz  des  fesselnd  ge- 
schriebenen Textes.  Das  gute  Buch  sei  jedem 
Gebildeten  warm  empfohlen;  es  gehört  in 
jede  Lehrer-  und  Schülerbibliothek. 

Berlin-Friedenau.  A    Heilborn. 
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Soeben  erschien: 


Geschichte 


des 

neuhochdeutschen  Reimes 

von  Opitz  bis  Wielanö 

Studien    zur    Lautgeschichte    der 
neuhochdeutschen  Gemeinsprache 

von 

Friedrich  Neumann 

gr.  8».    (XVI  u.  394  S.)     Geh.  18  M. 

Aus  einem  umfangreichen,  wohlgeordneten  Stoff  scliält  die?es  Buch  die  verschiedenen,  landschaftlich 
bestimmten  Reimideile  heraus,  die  für  die  literarischen  Mittelpunkte  des  17  und  18. Jahrhunderts 
gegolten  haben.  Es  zeigt  wirklich  einmal,  wie  im  Einzelnen  '  das  beste  Hochdeutsch  der  Schlesier, 
Nürnberger  und  Norddeutschen,  vor  allem  auch  wie  das  Musterdeutsch  der  so  oft  gerühmten  Meißner 
aussah.  In  einem  ausführlichen  Überblick  lehrt  es  ferner  die  Stellung  der  Süddeutschen  von  Weck- 
herlin  bis  zu  Schiller  verstehn.  Die  Untersuchnngen  müssen  dabei  immer  zu  einem  doppelten 
Ergebnis  führen.  Einmal  ordnen  sich  die  Dichter  nach  dem  Grad  der  Feinfühligkeit,  mit  dem  sie 
ihre  Keime  gef  y;t  haben.  Sichere  Maßs\äbe  werden  hier  für  das  Urteil  gefunden.  Es  wird  zweitens 
—  und  darin   ruht   das  Ha  a  p  t  e  r  g  e  b  n  is   des  Buches  ein    wichtiges  Stück    der  neuhoch- 

deutsche)! l.autgeschichte  aufgebaut.  Man  erkennt,  in  welchen  landschaftlichen  Formen 
das  Hochdeutsch  zunächst  üestalt  bekommt,  welche  Umwandlungen  in  ihnen  stattfinden,  wo  der 
Richtiiiigspunkt  für  die  Entwicklung  liegt.  Es  wird  sachlich  begründet,  mit_welchem  Recht  oder  Un- 
recht dem  Meißnischen  ehedem  eine  Vorherischaft  zugesprochen  wurde.  Altere  und  neuere  Auffas- 
sungen über  die  lautliche  Entwicklung  der  neuhochdeutschen  Einheitssprache  werden  so  an  der  Er- 
fahrung zurechtgerückt. 
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Properz   in   deutschem  Gewände 

von 


Eduard  St 
Der  Sänger  des  Pathos,  Pronerz,  fand  bei 
einem  großen  Teil  der  römischen  Kunstkenner 
begeisterte  Aufnahme.  Im  Mittelalter  ver- 
lieren sich  seine  Spuren  fast  vollständig.  Erst 
Petrarka,  der  den  Lyriker  Horaz  wieder 
entdeckt  hatte,  hat  auch  Properz  von  neuem 
ans  Licht  gezogen.  Aber  noch  einmal  sehen 
wir  den  schwer  les-  und  übersetzbaren  Um- 
brer  für  längere  Zeit  in  den  Hintergrund  treten. 


e  m  p  11  n  g  e  r 
bis  er  neuerdings,  in  der  Weimarer  Epoche, 
auf  ein  kongeniales  Verständnis  stößt.  Nach 
seiner  Rückkehr  aus  Italien  lenkt  Goethe 
seinen  Freund  Knebel  auf  die  Übersetzung 
des  Properz  als  eine  besonders  dankenswerte 
Aufgabe.  Und  als  er  später  dann  die  Elegien 
in  (Jer  von  Knebel  geschaffenen  Übertragung 
liest,  da  sagt  er  zu  Riemer,,  die  Dichtung  habe 
„eine  Erschütterung    in   seiner  Natur   hervor- 
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gebracht,  wie  es  Werke  dieser  Art  zu  tun 
pflegen,  eine  Lust,  etwas  Älinliches  hervor- 
zubringen". Bekannt  ist  die  Zeile  aus  „Her- 
rnann und  Dorothea"  : 
Also  das  wäre  Verbrechen,  daß  eiiisl  l-'ropcrz  mich 
begeistert, 
und  nicht  nur  der  Literaturforscher  weiß,  daß 
die  ,, Römischen  Elegien"  und  die  ,,Venetia- 
nischen  Epigramme"  voller  Properzreminis- 
zenzen  stecken,  von  ganzen  Situationen  herab, 
bis  zu  einzelnen  Zeilen  und  Bildern. 

Auch  A.  W.  Schlegel  stand  dein  viel- 
verkannten antiken  Dichter  verständnisvoll 
gegenüber.  „Ein  hoher  und  kraftii^er  Geist 
atrnet  aus  den  Elegien  des  Properz.  . . .  Nicht 
die  ländliche  Natur,  sondern  das  stolze,  welt- 
beherrschende Rom  macht  den  Hintergrund 
seiner  Gemälde  aus,  er  beseelt  die  Werke 
griechischer  Plastik,  für  welche  wenig  Dichter 
so  viel  Sinn  haben  wie  er.  Seine  Diktion 
ist  sonor  und  von  einer  energischen  Pracht, 
mit  Gelehrsamkeit  gewählt  und  daher  zuweilen 
in  Dunkelheit  übergehend.  Die  römische  Ho- 
heit offenbart  sich  noch  ganz  besonders  in 
der  gedie;;enen  Gedrängtheil  und  dem  Gewicht 
seiner  Zeilen,  worin  es  ihm  vielleicht  auch 
kein  griechischer  Elegiker  gleich  getan  hat. 
Ich  muß  ihn  nach  meiner  Überzeugung  den 
Dichtern  vom  ersten  Rang  beigesellen." 

Seitdem  C.  Lach  mann  dann  den  Text 
auf  eine  ganz  neue  Grundlage  gestellt,  sehen 
wir  die  Wertschätzung  des  Dichters  in  stän- 
digem Wachsen  M.  Haupt  gibt  ihm  den 
Namen  des  ,.größten  der  römisjhen  Elegiker" 
ebenso  wie  ihn  Buec  heier  dein  Tibull 
gegenüber  als  ,, schwunghafter,  stürmischer, 
feuriger"  charakterisiert.  Tli.  Birt  ist  er  „ein 
Troubadour  von  glühendem  Temperament  und 
edler  Reinheit  der  Empfindung,  der  größte 
Liebesdichter  des  Altertums",  und  M.  Schanz 
sagt  von  ihm:  ,,Dem  flüchtigen,  nach  kurz- 
atmigem Vergnügen  Hascli^iden  bleibt  dieser 
merkwürdige  Römer  ein  mit  Siegeln  ver- 
schlossenes Buch;  dem  aber,  der  in  die  tiefen 
Schächte  eines  echt  poetischen  Gemüts  hinab- 
zusteigen wagt,  wird  Properz  trotz  des  Ge- 
strüppes, das  er  um  seine  Schöpfungen  legte, 
eine  Quelle  des  erhabensten  und  dauernd- 
sten Genusses  sein."  Auch  Ed.  Norden 
findet  bei  ihm  „rhetorisch  dargestelltes,  aber 
wahr  empfundenes  Pathos";  der  Mangel  an 
Eleganz  werde  wie  bei  Vergil  durch  Kraft 
und  Abwechslung  wettgemacht;  alles  in  allem 
sei  er  „ein,  nach  römischem  Maßstabe  ge- 
messen, wahrhaft  bedeutender  Dichter". 
Trotz  alledem  ist  Properz.  wie  Schanz  be- 


tont, der  modernen  Welt  „noch  immer  eine 
wenig  bekannte  Größe",  und  nicht  minder 
Recht  hat  Schanz,  wenn  er  hinzufügt,  was 
uns  vor  allem  not  tue,  sei  eine  geschmack- 
volle Nachdichtung.  In  der  Tat:  Knebels, 
Voßens,  Stiombecks  und  wie  sie  alle  heißen, 
Übertragungen  können  heutzutage  niemanden 
'  mehr  befriedigen;  denn  mehr  oder  minder  gilt 
von  ihnen  insgesamt,  daß  das  Original  die 
Übersetzer  in  Fesseln  geschlagen  hat.  Nur 
einzelne  Proben  Buechelers  und  Ermatinger- 
Hunzikers  zeigten  bisher,  wie  ein  deutscher 
Properz  aussehen  müßte. 

Wenn  nun  ein  Literarhistoriker  und 
Essayist  von  dem  Range  Paul  Mahns 
nach  seiner  ausgezeichneten  [Biographie  Guy 
de  Maupassants  es  unternimmt,  Properz  in 
einer  Nachdichtung'  den  Deutschen  näher  zu 
bringen,  als  das  bis  jetzt  gelungen  war,  so 
darf  man  von  vornherein  überzeugt  sein,  daß  ihn 
ein  innerer  Drang,  eine  besondere  Vorliebe 
für  den  Römer  dazu  getrieben  hat.  Nur  da- 
durch auch,  glaube  ich,  läßt  es  sich  erklären, 
daß  seinem  Schöpfer  der  große  Wurf  in  so 
hervoi  ragendem  Maße  geglückt  ist. 

Über  die  geeignetste  Forni  der  Übertragung 
griechischer  und  römischer  Lyrik  hat  Schanz 
das  für  mein  Gefühl  Richtige  getroffen,  wenn 
er  sa^t:  „Am  besten  erscheint  es  mir  immer 
noch,  die  antiken  lyrischen  Gedichte  zwar 
reimlos,  aber  in  Versmaßen  zu  übersetzen, 
die  uns  heimisch  sind."  Dieser  Auffassung 
sich  anschließend,  sieht  Mahn  bei  seiner  Nach- 
dichtung vom  Hexameter  ab  und  verwendet 
nach  dem  Vorgänge  Buechelers  den  fünffüßigen 
lambus.  Ein  ebenso  glücklicher  Griff  war  es 
von  ihm,  Patronymika,  die  für  den  heutigen 
Leser  nichts  besagen,  wegzulassen  oder 
durch  bekannte  Eigennamen  zu  ersetzen  und 
heutzutage  unverständliche  geographische  Be- 
zeichnungen mit  allgemein  bekannten  Orts- 
namen zu  vertauschen. 

In  welchem  Maße  Mahn  sich  zu  seinem 
Stoffe  hingezogen  fühlte,  zeigen  uns  die  ein- 
führenden Kapitel:  Geltung  des  Dichters  itn 
Altertum  und  in  Deutschland;  Die  Gedichte; 
Stellung  Properzens  innerhalb  des  griechisch- 
römischen Schrifttums;  Persönliches;  Cyn- 
thia;  Übersetzungen  Bei  diesen  Untersu- 
chungen kamen  dem  Verfasser  die  nämlichen 
Vorzüge  zugut,  die  man  an  seiner  Maupa<5- 
santbiographie    gerühmt    hat :    das    fein    ent- 

';  Die  Gedichte  des  Properz.  Deutsche  Nach- 
dichtung von  Paul  Mahn.  Berlin,  Verlag  der 
„Täglicfien  Rundschau",  1918.  244  S.  8°.  Qeb.M.7,50. 
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wickelte  Sprachgefühl,  die  starke  Eiiifühlungs- 
kraft  und  das  hervorratjende  Verständnis  für 
das  Geheimnis  alles  künstlerischen  Schaffens. 
Dadurch  gelang  es  ihm,  den  römischen  Dich- 
ter nach  seinen  Gedichten  psychologisch  zu 
erfassen  und  ihn   restlos  zu   charakterisieren. 

Vor  allem  das  Kapitel  von  der  Stellung 
Properzens  innerhalb  des  griechisch-römischen 
Schrifttums  zeugt  von  intimer  Kenntnis  der 
antiken  KuUurströmungen.  Durchaus  zutreffend 
legt  der  Verf.  Gewicht  auf  die  gewisse  Selb- 
ständigkeit, welche  die  römische  Lyrik  der 
griecinschen  gegenüber  besessen  hat.  Mit 
besonderer  Genugtuung  hebt  er  ebenso  die 
Durchdringung  der  Antike  durch  den  Mythos 
(Mystik,  Wunderglaube)  heraus  und  erklärt 
dies  damit,  daß  den  Alten  das  Einverweben 
mythologischer  Bilder  und  Gedanken  nicht 
das  „Gestrüpp"  bedeutete,  als  das  es  uns  Mo- 
dernen leicht  erscheint. 

Mahn  kennt  die  Literatur  zu  Properz  bis 
auf  die  jüngsten  Veröffentlichungen.  Er  setzt 
sich  mit  Leo  und  Reitzenstein  auseinander, 
mit  der  „Liebestopik",  mit  den  Charaktereigen- 
schaften römischer  Lyriker,  mit  dem  Götter- 
und  Heroen-,  Legenden-  und  Wunderglauben 
der  Alten  und  verrät  allenthalben,  daß  er 
durchweg  im  Bilde  ist  —  ein  Urteil,  das  auch 
durch  die  Anmerkungen  (S.  223—238)  be- 
stätigt wird. 

Natürlich  ka^n  man  finden,  daß  über  ein- 
zelne seiner  siibjek'iven  Auffassungen  sich 
streiten  läßt,  und  daß  dieser  oder  jener  Punkt 
eine  etwas  andere  Beleuciitung  verdiente. 
Aber  welches  gute  Buch  gäbe  es,  das  nicht 
gelegentlich  zum  Widerspruch  reizt!  Paul 
Mahns  Properz  erfüllt  alle  die  Bedingungen, 
die  ein  des  Originals  Unkundiger  an  eine 
Übertragung  stellt:  er  liest  sich  wie  eine 
Eigendichtung.  Eine  solche  Leistung  muß 
ihrem  Schöpfer  einen  Platz  neben  den  Meistern 
moderner  Übersetzungskunst ,  einem  Oilde- 
meister,  PaulHeyse  und  Wilhelm  Hertz  sichern. 


Ailgemeinwissenschaf tliciies ;  Kelehrten-, 
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Referate. 
Robert  F.  Arnold  [aord.  Prof.  f  deutsche  Philol. 
an  der  Univ.  Wien],  Aligemeine  Buche  r- 
kuflde  zur  neueren  deutschen 
Literaturgeschichte.  -,,  neu  bearb. 
und  stark  verm.  Aufl.  Berlin,  Kar!  I  Trübner.  1Q19 
XXIV  u.  429  S.   8°.    M.  12,50. 


Die  I.Auflage  der  Bücherkunde  erschien 
im  J.  19  lü  und  fand  allgemem  eine  sehr 
günstige  Aufnahme  in  der  kritischen  Presse. 
Arnold  zählt  selbst  im  Vorwort  mit  berech- 
tigtem Stolz  eine  große  Anzahl  dieser  Be- 
sprechungen auf,  von  denen  allerdings  die 
Mehrzahl  sich  auf  nichtssagende  Redensarten 
beschränkte,  offenbar  ohne  eine  Ahnung  zu 
haben,  welch  ein  bedeutsames  Werk  ihnen  zur 
Beurteilung  vorlag.  Heut  ist  das  Werk  seit 
9  .lahren  in  den  Händen  aller  Interessenten, 
nicht  zum  mindesten  aller  Bibliotheksbeamten, 
und  man  hat  genügend  Zeit  gehabt,  sich  mit 
ihm  bekannt  zu  inachen.  Sein  Hauptwert 
liegt  übrigens  nicht  in  der  systematischen  An- 
ordnung der  Bücher,  sondern  in  den  sie  charak- 
terisierenden Bemerkungen  und  den  wohl- 
erwogenen Werturteilen  Die  2.  Auflage  ist, 
wenn  man  die  Fülle  der  dann  niedergelegten 
Arbeit  und  Belesenheit  bedenkt,  überraschend 
schnell  der  ersten  gefolgt.  Aber  einmal  war  diese 
bereits  vergriffen,  und  dann  ist  natürlich  in- 
zwischen ein  Strom  neuer  Bucher  herange- 
flutet, die  Aufnahme  verlangten.  Bibliographien 
veralten  ja  ziemlich  schnell,  also  müssen  wir 
dem  Verfasser  auch  aus  diesem  Grunde  dank- 
bar sein,  daß  er  die  Riesenarbeit  noch  einmal 
auf  sich  genommen  hat. 

Kein  Verständiger  wird  ihm  verargen,  daß 
er  das  Buch  im  großen  und  ganzen  in  seiner 
Anlage  unverändert  gelassen  hat,  vor  allem 
in  der  Systematik,  die  gewiß  mancher  anders 
wünschen  möchte.  Aber  schließlich  ist  bei 
einer  Bibliographie  die  Hauptsache,  daß  man 
sich  in  ihr  schnell  zurecht  findet  und  ein  be- 
stimmtes Werk  schnell  feststellt.  Ob  die 
Fülle  der  V/issenschaiten,  von  Sprachwissen- 
schaft über  Theologie  und  Geschichte  bis  zur 
Technik  in  eine  Bücherkunde  zur  neueren  L  i  - 
teraturge schichte  hineingehöre,  scheint 
heute,  wo  das  Werk  in  2.  Auflage  vorliegt, 
eine  inüßige  Frage.  Genug,  sie  sind  einmal 
mit  aufgenommen,  und  wir  können  dem  Ver- 
fasser nur  dankbar  sein.  Etwas  anderes  ist 
es,  ob  nicht  der  Titel  entsprechend  hätte  ab- 
geändert werden  können,  vielleicht  wenigstens 
durch  einen  erweiternden  Zusatz.  Wer  sucht 
in  einer  Bibliografihie  der  neueren  Literatur- 
geschichte eine  solche  über  allgemeine  Biblio- 
graphie, Biographie,  zu  geschweigen  von  all 
den  anderen  Wissenschaften  ?  Die  zu  enge 
Titelfassung  hat  zweifellos  dazu  beigetragen, 
daß  das  Werk,  dessen  Inhaltsreichtum  und 
Gelehrsamkeit  nicht  genug  bewundert  werden 
kann,  lange  nicht  die  Bekanntschaft  und  die 
Verbreitung  gefunden  hat,  die  es  verdient. 
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Über  einzelnes  zu  rechten,  ist  hier  nicht 
der  Ort  und  würde  in  Ansehung  der  Riesen- 
leistunjj  kleinlich  sein.  Der  Verfasser  wird 
gewiß  allen,  die  derartiges  auf  dem  Herzen 
haben,  für  direkte  Mitteilung  dankbar  sein. 
Eines  aber  darf  ich  nicht  verschweigen,  weil 
es  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  erheblich 
herabsetzt  und  grundsätzlicher  Natur  ist:  das 
Fehlen  eines  Namen-  und  Titelregisters  für 
die  aufgeführten  Bücher.  Die  I.  Auflage  ent- 
hielt ein  solches  wenigstens  für  die  Verfasser- 
namen, bei  Autoren  mehrerer  Werke  leider 
ohne  Spezialisierung,  z.B.  bei  Namen  wie: 
Bartels,  Ersch,  Graesse,  vor  allem  Arnold 
selbst.  Der  Verfasser  war  nicht  wohlberaten, 
als  er  dieses  Register  in  der  2.  Auflage  ganz 
wegließ.  Das  neu  geschenkte  Sachregister,  so 
dankenswert  es  ist,  ist  kein  Ersatz  dafür, 
sondern  nur  eine  Ergänzung.  Einen  bestimmten 
Titel  zu  finden,  ist  jetzt  oft  eine  zeitraubende 
Sache.  Was  sonst  in  der  neuen  Auflage  hinzu- 
gekommen ist,  sagt  A.  selbst  in  der  Vor- 
rede. Alles  in  allem  wird  die  wissenschaft- 
liche Welt,  besonders  naiürlich  die  Germanisten 
und  die  Bibliothekare,  dem  verehrten  Kollegen 
für  diese  bewährte  Bibliographie  raisonnee 
in  ihrer  neuen  Auflage  herzlichen  Dank  wissen. 

Berlin.  Rudolf  Kaiser. 


Sitzungsberichte  d.  preußischen  Ahad.  d.  Wissenschaften. 
4.  Dez.  Sitz,  d  phil.-hist  Kl.  Vors.  Sekr:  i.V.  Hr.  Roethe. 

1  Hr.  H  ey  ma  nn  las  über  die  Geschichte  des 
Mäklerrechts.  Dieses  hat  seinen  mittelalterl.  Charakter 
im  Institut  der  Amtsmäkler  in  Deutschland  wie  in 
Frankreich  bis  ins  19.  Jalirh.  bewahrt.  Der  Früh- 
kapitalismus brachte  Veränderungen  in  den  l'unktionen 
des  Mäklers,  jedoch  nur  dem  Grade  nach ;  dagegen 
blieb  die  Rechtsstellung  grundsätzlich  unverändert 
und  wurde  im  16.  bis  18.  Jahrli.  sogar  immer  schärfer 
ausgebaut.  Erst  das  Recht  des  IQ.  jahrh.s  hat  infolge 
der  wirtschaftsichen  Verschiebungen  mit  dem  Anits- 
mäklertum  allmählich  gebrochen;  das  freie  Mäklertum 
gleitet  in  Kommission,  Agentur  und  Eigenhandel 
hinüber.  Das  Amtsmäklertiim  besteht  aber  nament- 
lich an  den  französ.  und  deutschen  Börsen  fort  und 
lebt  in  veränderter  Gestalt  zugleich  in  den  genossen- 
schaftlich kontrollierten  Mäklern  der  Liquidationsver- 
bände wieder  auf.  Es  ist  vorläufig  unentbehrlich, 
sofern  man  nicht  zu  dem  in  England  und  Amerika 
entwickelten,  als  Eigenhändler  auftretenden  Börsen- 
vermitller  übergeht  und  damit  zugleich  das  System 
der  Kursfeststellung  gründlich  ändert. 

2.  Hr.  Eduard  Meyer  legte  einen  Aufsatz  von 
Dr.  Emil  Forrer  vor:  Die  acht  Sprachen  der 
Boghazköi-Inschriften.  (Ersch.  später.)  Eine  Durch- 
sicht der  reichen  Tontafelfunde  von  Boghazköi  lehrt, 
daß  in  ihnen  außer  dem  Sumerisclien,  dem  Akka- 
dischen  (Babylonischen)  und  ein'gen  altind.  Wörtern 
nicht  weniger  als  d  ganz  verschiedenartige  Sprachen 
Kleinasiens  vertreten  sind ;  neben  der  indogermanisch 
gefärbteil    Hauptsprache   des   hettit.    Oroßreichs,  die 


bisher  als  „Hettitisch*  bezeichnet  wurde,  in  den 
Texten  aber  vielmehr  den  Namen  Kanesisch  zu  tragen 
scheint,  die  ältere  „hattische"  Sprache  des  Zentral- 
gebicts,  für  die  der  Verf.  den  Namen  Protohittisch 
vorschlägt,  das  Harrische,  das  I.uvische  und  das 
Bälüische.  Es  wird  versuciit,  die  Eigenart  dieser  aufs 
stärkste  voneinander  abweichenden  Sprachen  kurz  zu 
charakterisieren  und  die  Gebiete  zu  bestimmen,  in 
denen  sie  gesprochen  wurden. 

3.  Hr.  von  \V  i  I  a  m  o  w  i  t  z  -  M  o  e  1 1  e  n  d  o  r  f  f 
legte  vor:  Das  Bündnis  zwischen  Sparta  und  Athen 
421.  (Thukydides  V.)  In  d.r  Bündnisurkunde  V  23 
fehlt  ein  Paragraph,  den  Th.  überall  voraussetzt  und 
mehrfach  erwähnt.  Er  hat  also  in  dem  Exemplare 
gefehlt,  das  Th.  sich  abschreiben  ließ,  aber  so  unvoll- 
ständig konnte  er  ihn  unmöglich  mitteilen  wollen. 
Also  ist  diese  Partie  unfertig.  -Von  dieser  Erkenntnis 
ausgehend,  gelangt  man  zu  einer  befriedigenden  Auf- 
fassung sowohl  von  der  Komposition  des  Werkes  wie 
von  den  geschichtlichen  Ereignissen. 

4.  Hr.  Eiluard  Meyer  legte  vor  sein  Buch: 
»Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  ihre  Geschichte, 
Kultur,  Verfassung,  Politik".     (Frankfurt  a.  M.  1920.) 

4.  Dez    Sitz.  d.  phys.-math.  Kl.  Vors,  Sekr. :  Hr.  Rubner. 

1.  Hr  M  ü  1 1  e  r- B  re  s  1  a  u  sprach  über  Ver- 
suche zur  Erforschimg  der  elastischen  Eigenschaften 
der  Flugzeugholme.  Er  stellt  den  gegenwältigen 
Stand  der  Theorie  des  auf  Biegung  und  Knickung 
beanspruchten  geraden  Stabes  dar  und  folgert  aus 
neueren,  von  keißner  und  von  M,-Sr.  angestellten 
Untersuchungeu  über  die  Integration  der  genaueren 
Differentialgleichung  der  ela-tischen  Linie,  daß  selbst 
bei  den  sich  vtrhällnismäßig  stark  durchbiegenden 
Flugzeiigholmeu  die  übliche  Anwendung  der  den 
ersten  Differentialquotienten  unterdrückenden  Nähe- 
rungstheorie zulässig  ist.  Sodann  berichtet  er  über 
Versuche,  die  im  Materialprüfungsamt  nach  seinem 
Plane  mit  hölzernen  Flugzeiigholmer;  angestellt  worden 
sind.  Es  wurden  zweifeldrige,  auf  Knickung  und  durch 
Einzeliasten  auf  Biegung  beanspruchte  Holme  der 
Flugzeugmeisterei  und  der  Albatroswerke  untersucht. 
Die  aus  beobachteten  Durchbiegungen  berechneten 
Elastizitätsmoduln  E  beweisen,  daß  es  bei  sorgfältig 
ausgeführten  Holmen  zulässig  ist,  bis  in  die  Nähe 
der  Bruchgrenze  mit  einem  konstanten  E  zu  rechnen. 

2.  Vorgelegt  wurde:  Jahrbuch  über  die  Fort- 
schritte der  Mathematik,  Bd  45  (Jahrg.  1Q14— 1915), 
Hett  1.     (Berlin  und  Leipzig  1919.) 

Notizen  und  Mittellungen. 
Zfitschrtfien. 

Zentralblatt  für  Bibliothcksweteyi.  XXXVI,  9.  u. 
10.  K.  Löffle  r,  Die  „Bibliotheca  Eckiana". 
E.  V  o  u  1 1  i  e  m  e  ,  Miszellen  zur  ältesten  Drucker- 
geschichte O.  Giemen,  Der  Bibel  Übersetzer 
Nikolaus  Krumpach.  H.  B  o  h  a  1 1  a  ,  Die  Kektorats- 
bibiothek  der  Universität  Wien  u.  d.  Bibliographie 
des  Hochschulwesens.  K.  Schottenloher,  Eine 
Reformalionsbibliographie  -  11/12.  Th.  R  aschl ,  Zur 
Geschichte  der  Blasianer  Handschriften.  O.  Giemen, 
E.  Heliaudhandschrift  i  Luihers  Besitz.  F.  Räuber, 
Zur  Berufsbildung.  Sächsische  Bekanntmachung  über 
die  Prüfungen  für  den  höheren  Bibliotheksdienst  an 
wissenschaftlichen  Bibliotheken.  Der  Plan  einer 
katholischen  Zentralbiblioihek 

Götling  gel  Anz.  ISl,  XI  u.  XII.  H.  L  i  e  t  z- 
mann:    D.   Galaterbrief   hgb.    von  W.  Schanze 
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(Forts).  J.  Kromayer:  O.Th.  Schulz,  Vom 
Prinzipat  zum  Domiiiat.  Das  Wesen  d.  röm.  Kaiser- 
tums d.  3  Jaliriis.  H.  v.  S  r  b  i  l< :  V.  Bibl,  D.Tod 
d  Don  Carlos.  O.  Walzel:  Goettie  -  Handbuch 
Bd.  1  u.  2.  K.  D  r  0  e  g  e  :  W.  H  a  u  p  t :  Z.  nieder- 
deutsciiea  Dien  ichsage.  E.  H  e  r  m  a  n  n  :  E.  Her- 
mann, D.  Silbenbildg.  im  Griechischen  u.  in  d. 
anderen  indogerman.  Spraciien. 


Theoloijie  und  Reliyionsweseii. 

Referate. 

Johannes  Weiß  [weiland  ord.  Prof.  f.  neutest. 
Theol.  an  der  Univ.  Heidelberg],  Das  Ur- 
christentum. 2.  Teil:  Schluß.  Nach 
dem  Tode  des  Verf.s  herausgegeben  und 
am  Schlüsse  ergänzt  von  f  Rudolf  Knopt 
[ord.  Prof.  f.  neuiest  Theol.  in  der  ev^l  -theol. 
Eakult.  der  Univ.  Bonn),  üütlingen,  Vandenhoeck 
&  Ruprecht,    1917.    X  u.  S.  417-681.    b°.    M.  6. 

-  Was  war  es  doch  für  eine  glückliche  Zeit, 
da  der  Forscher  sich,  ungehindert  durch  ver- 
legerische Nöte,  in  aller  Breite  und  Behag- 
lichkeit über  seinen  Gegenstand  ergehen 
konnte,  ohne  zu  fürchten,  den  Leser  zu  er- 
müden, auch  wenn  der  Gegenstand  schon 
mehrfach  von  Anderen  mit  ähnlicher  Aus- 
führlichkeit behandelt  worden  war  !  Freilich 
traf  das  Bedürfnis  des  Forschers  in  dieser 
Hinsicht  mit  dem  des  einigermaßen  orien- 
tierten Lesers  nicht  immer  zusammen.  An- 
gesichts der  vorliegenden  Fortsetzung  und  dem 
Abschlüsse  des  1914  Nr.  50  besprochenen 
Teiles  von  J.  Weiß'  Urchristentum  wird  aber 
im  ganzen  niemand  den  Eindruck  gewinnen, 
daß  zuviel  gesagt  sei  (außer  etwa  im  Hinblick 
auf  das  schon  mehrfach  behandelte  „älteste 
Evangelium" -Marcus,  seinen  Licblingsgegen- 
stand).  Die  Kunst  des  geschätzten  Verf.s,  durch 
feinfühlige  Auslegung  und  Feststellung  sonst 
verborgener  Züge  innerhalb  des  N.  T.  dessen 
Bestandteile  als  Zeugen  auch  für  die  innere 
und  äußere  Entwickehing  des  Christentums  in 
den  späteren  Jahrzehnten  zu  ermitteln  und  so 
mit  allen  erreichbaren,  an  sich  nicht  immer 
zureichenden,  Mitteln  ein  lebensvolles  Bild 
des  Verlaufes  herzustellen,  sichert  ihm  durch- 
aus den  Titel  eines  Meisters  der  neu- 
testamentlicheii  Forschung  und  läßt  nur  be- 
dauern, daß  das  Werk  im  Grunde  doch 
ein  Torso  geblieben  ist,  so  Verständnis-  und 
pietätvoll  sich  der  —  nun  leider  auch  kürzlich 
verstorbene  —  Herausgeber  R.  Knopf  auch 
bemüht  hat,  diesen  Band  von  Kap.  25 
(S.  601  ff)  an  zu  einem  leidlichen  Abschluß 
zu  bringen,  wofür  noch  Notizen  des  Verf.s,  u. 
a.  über  das  Johannesevangeliuni,  zur  Verfü- 
gung standen.    Ich  könnte  mir  freilich  denken, 


daß  Weiß  für  Makedonien  und  Rom  die  be- 
treffenden Briefe  des  Paulus,  auf  den  er  immer 
wieder  mit  Vorliebe  zurückkommt,  eingehender 
herangezogen  hätte.  „Auch  über  das  Lukas- 
Evangelium  und  die  Apostel-Geschichte,  weiter 
über  den  Htbräerbrief  und  andere  Stücke  der 
nachpaulinischen  Literatur  hätten  wir  ihn  alle 
gern  noch  einmal  gehört'  Knopf,  S.  IV).  Für 
Kleinasien  fehlt  eine  Darstellung  Kerinths, 
über  den  sich  kürzlich  C.  Schmidt  ausführ- 
licher verbreitet  hat. 

Der  Hauptvorzug  des  Buches  beruht  darin, 
daß  aus  den  neutestamentlichen  und  an- 
schließenden Berichten  ausgeschöpft  wird,  was 
ausgeschöpft  werden  konnte,  und  zwar  nicht 
durch  vorzugsweise  äußerliche  Quellenbehand- 
lung ■  wofür  A.  Seebergs  Untersuchungen 
über  den  urchristlichen  Katechismus  ein  Bei- 
spiel sind  (immerhin  hätte  die  Grundschrift 
der  Didache  noch  weitere  Folgerungen  zuge- 
lassen als  die  auf  S.  434,  da  wir  hier  ein 
judenchristliches  Schriftstück  vor  uns 
haben)  — ,  sondern  durch  zusammenschauende 
Behandlung  und  Auslegung  der  Quellen  in 
größerem  Stile,  unter  Berücksichtigung  der 
überall  begleitenden  inneren  Motive.  In  dieser 
Hinsicht  ist  besonders  auf  die  trefflichen  Dar- 
legungen über  den  Jakobusbrief  nachdrücklich 
zu  verweisen.  —  Das  Bewußtsein,  daß  die  For- 
schung noch  nicht  zu  Ende  ist,  kommt  u.  a. 
in  der  Forderung,  sprachgeschichtliche  Unter- 
suchungen über  einzelne  Begriffe  anzustellen, 
zum  Ausdruck,  und  der  Zeichnung  des  reli- 
gionsgeschichtlichen Hintergrundes  wird  W. 
nach  Kräften  gerecht.  In  breiterem  Stile  sollte 
sie  ja  in  dem  die  Geschichte  und  Verkündi- 
gung Jesu  behandelnden  I.  Teile  des  Werkes 
erfolgen,  der  nun  leider  ausfällt. 

Es  ist  der  modernen  theologisch-histo- 
rischen Forschung  neuerdings  zum  Vorwurf 
gemacht  worden,  daß  sie  in  der  wirksamen 
Geltendmachung  des  Christentums  versagt 
habe.  Zeichnet  sie  aber  auch  nur  die  Spann- 
weite und  die  Grenzen  des  möglich  oder  wirk- 
lich Gewesenen  mit  der  Gewissenhaftigkeit 
und  dem  Weitblick,  der  diesem  Buche  eigen 
ist,  und  weist  auf  die  nun  einmal  vorhandenen 
Paradoxien  hin  (S.  592),  so  hat  sie  ihre  Auf- 
gabe   erfüllt,    ohne  sie  zu  überschreiten. 

Bethein  (Hann.)  E.  Hennecke. 

Alphons   Vlftoj  Wü'lor.    Luther    und    Tauler 
auf  ihren   theologischen  Zusammen- 
hang  neu    untersucht.    Bern,    Ferd.  Wyss, 
1918.     I6S  S.    8  '.     Fr.  6. 
Der   ehemalige  Dominikaner,   jetzt   in    Bern   als 

Protestant  lebende  Verf.    bietet    hier   eine   Vorarbeit 
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zu  einer  größeren  Arbeit,  die  ihrerseits  wieder  das 
frühere  Werk  über  „Liitliers  theologische  Quellen" 
(1912)  ergänzen  soll.  Müller  halle  hier  die  Existenz 
einer  nutlelalterlichen  aufjustinisclien  Schule  behaup- 
tet, die  grolieu  hinfluß  auf  Luther  gehabt  haben  sollte; 
indem  niui  de;  Mystiker  Tatiler  auch  auf  dem  ßoden 
jener  alten  Iheologie  stehen  soll,  wird  M.  zur  Prü- 
fung des  Verhältnisses  von  Tauler  zu  Luther  veran- 
laßt und  glaubt  diesen  in  nahezu  absoluter  Abhängig- 
keit von  jenem  erweisen  zu  können.  Die  Beibringimg 
des  Materials  ist  auf  alle  Fälle  dankenswert,  eine  an- 
dere Frage  freilich,  ob  sie  beweist,  was  sie  beweisen 
soll.  Vgl.  darüber  jetzt  O.  Scheel  in  der  Festschrift 
für  J.  Kaftan  1919.  W.  K. 


Religionsivissenschaltliche  Verciniguim  Berlin. 
24.  Januar. 

Prof.  Dr.  C.  K  a  p  p  u  s  sprach  über  weiß- 
russische Osterlieder  und  die  Hei- 
ligen als  Werkhelfer  im  weißrussi- 
schen Volksglauben.  In  Weißrußland  haben 
sich  bis  auf  unsere  Zeit  sehr  altertümliche  Formen 
des  Osterliedes  erhalten  Am  zweiten  Ostertage 
sammeln  sich  einige  Burschen,  meist  ärmere 
Leute,  die  sog  ,-Valatschobniki".  Sie  ziehen  Gaben 
heischend  von  Hof  zu  Hof  und  tragen  ihr  Lied  vor. 
In  zahlreichen  Fassimgen  findet  sich  in  diesen  Ge- 
sängen die  Schilderung  eines  sich  auf  dem  Hl  fe  voll- 
ziehenden Wunders.  Gottvater  sitzt  in  einem  Zelte 
umgeben  von  den  Kalenderheiligen  in  festlicher 
Gemeinschaft,  oder  die  heilige  Mtiiter  Gottes  koirrmt 
auf  einem  Wagen  von  Heiligen  begleitet  zu  Gast. 
Einige  der  Heiligen  fehlen,  weil  sie  für  den  Herrn 
des  Hauses  auf  dem  Felde  arbeiten.  So  schließt  z.  B. 
Jurij  (ii.  Georg)  mit  einem  Schlüssel  die  Erde  auf 
und  läßt  den  lau  heraus,  oder  er  sorgt  für  die  Kühe, 
Mikola  {h.  Nikolaus)  läßt  die  Saat  sprießen  oder  hütet 
die  Pferde,  lllja  (h.  Elias)  schneidet  das  Korn  mit 
goldener  Sichel  usw  jeder  der  heiligen  Werkhelfer 
(ugodnitschki)  hat  sein  besonderes  Amt.  Manchmal 
sind  ganze  Kalenderlieder  eingeschoben,  die  aber 
auch  als  selbständige  Gesänge  bestehen,  und  in  den 
Liedern  der  Valatschobniki  nicht  ursprünglich  sind. 
Der  Redner  versuchte  zu  zeigen,  daß  diese  heiligen 
Werkhelfer  wie  bei  den  Litauern  ältere  heidnische 
Sondergötter  verdrängt  haben,  und  daß  das  Osterfest 
an  die  Stelle  einer  heidnischen  Frühlingsfeier  der  be- 
ginnenden Landarbeit  getreten  ist.  Der  Vortrag  soll 
veröffentlicht  werden. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Leonard  Nelson  [aord  Prof.  f.  PIülos.  an  der  Univ. 
Göttingen],  Die  Reformation  der  Ge- 
sinnung durch  Erziehung  zum 
Selbstvertrauen.  [Die  neue  Refor- 
mati o  n.  I.  Bd  ]  Leipzig,  Der  Neue  Geist-Ver- 
lag, [1918].    255  S.    8 ».    M.  6. 

Das  Vorwort  sagt:  „Das  Buch,  dessen 
ersten  Band  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit 
übergebe,  rechtfertigt  seine  Form  durch  die 
Anforderungen  der  Zeit,  die  keine  Muße  läßt, 
um    der   bloßen    Geschlossenheit   der   Form 


willen  das  zurückzuhalten,  dessen  öffentlicher 
Ausspruch  keinen  Aufschub  verträgt".  „An- 
forderungen der  Zeit,  die  keine  Muße  läßt" 
werden  eigentlich  nur  erfüllt  von  einem 
kleinen  Aufruf:  ,,An  die  freie  deutsche  Jugend 
und  ihre  Freunde"  (1913),  den  sehr  schönen 
vier  Briefen  an  die  freie  deutsche  Jugend  über 
,, Eigene  Verantwortung  und  innere  Wahr- 
haftigkeit" (1916)  und  der  „Erziehung  zur 
Tapferkeit"  (Zur  Frage  des  Jugendwehrge- 
setzes). Diese  Arbeiten  lassen  es  verstehen, 
daß  der  Neue-Oeist-Verlag  dies  Buch  heraus- 
gibt, der  mutige  Verlag,  der  die  kraftvollen 
Geister  unserer  Zeit  zur  Tat,  zum  Aktivis- 
mus zusammenruft.  Besonders  die  mannhaft 
schönen  Briefe  sind  eine  scharfe  .Mahnung 
an  die  Jugend,  mit  Entschlossenheit  den 
Kampf  für  das  Ideal  selbst  und  die  Verant- 
wortung für  die  bestimmten,  handgreiflich 
zu  Tage  liegenden  Pflichten  aufzunehmen  ; 
bereit  zu  sein  zur  Stellungnahine  in  politi- 
scher und  religiöser  Hinsicht ;  vom  Hange  zu 
lassen,  aus  Sorge  um  die  ungestörte  innere 
Entwicklung  sich  gegen  die  Probleme  des 
äußeren  Lebens  zu  verschließen,  und  durch 
eine  lahme  Romantik  sich  taub  zu  machen 
gegen  den  Schrei  der  Not  des  ganzen  Volkes. 
Diese  Briefe  enthalten  prachtvolle,  zeitnot- 
wendige Worte.  Die  übrigen  Aufsätze  (dar- 
unter zwei  Seminararbeiten)  über  „Erziehung 
zur  Tapferkeit",  „Von  der  Zukunft  der  inneren 
Freiheit",  ,. Erziehung  zum  Knechtsgeist"  (die 
Hauptarbeit),  ,, Führer  und  Verführer",  ,, Wil- 
helm Ohr  ais  politi'^cher  Erzieher"  und  „Was 
ist  liberal?"  (1908)  sind  stark  akademisch  und 
wohl  zeitgemäß,  aber  durchaus  nicht  zeitnot- 
wendig. Die  eigentlich  ethischen  Arbeiten, 
vor  allem  die  „Erziehung  zum  Knechtsgeist" 
kommen  gedanklich  in  nichts  über  Kant-Fries 
hinaus,  wirkten  auf  mich  mit  ihrem  ,, anthro- 
pologischen" Pflicht-  und  Gesinnungsbegriff 
direkt  antik  und  e:"freuen  nur  durch  den 
Versuch  einer  logistisch-definitorischen  Klar- 
heit. ELs  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  das 
methodisch  Unzulängliche  des  Pflicht-,  Ge- 
sinnungs-  und  Imperativ-Begriffs  für  die  Be- 
gründung dei'  Ethik  nachzuweisen;  es  kann 
hier  nur  behauptet  werden,  daß  es  in  dieser 
Hinsicht  einen  weitaus  neueren  Geist  gibt, 
als  ihn  Nelson  vertritt.  Der  Titel  des  Buches: 
„Die  Reformation  der  Gesinnung",  vor  allem 
noch,  weil  die  ,, Einführung"  den  Lufher- 
schen  Geist  beschwört,  geht  über  die 
Kraft  dieses  Buches  weit  hinaus.  Bescheidener 
wäre  tapferer  gewesen,  und  klüger.  Gleich- 
wohl geht  durch  das  ganze  Buch  eine  Qesin- 
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nim.2^,  wie  sie  unserer  Zeit  nur  nützen  l<ann: 
die  Gesinnung  zur  Tat,  zur  Stellungnahme,  zur 
Sammlung  der  Kraft  aller  guten  Geister  gegen 
die  Trägheit  vornehm  tuender  Selbstbeschau- 
ung  und  romantisch  sich  belügender  Abseits- 
stellung und  gegen  die  brutalen  Gewalten, 
die  aus  mangelndem  Vertrauen  in  die  Volks- 
genossen die  Freiheit  des  Geistes  allerorten 
verdächtigen  und  unterdrücken.  So  wün- 
schen wir  aus  diesem  Grunde  dem  Buche  ein 
gütiges  Schicksal. 

Ham.burg.  A.    Görland. 

Sigm.  Freud  [aord.  Prof.  f  Nervenpatliol.  an  der  Univ. 

Wien],  Die  T  r  a  n  m  d  e  u  l  n  n  g.     5  ,  verni.  Aufl. 

Mit  Beiträgen  von  Dr.  Otto  Rank.    Leinzig  und 

Wien,    Franz    Deuticke,    1919.     IX   u.  474  S.   8". 

M.  25,?0. 
Nach  den  Worten  im  Vorwort,  daß  das  Buch  in 
nahezu  2fj;ihri)^er  Existenz  seine  Aufgabe  erledigt 
habe,  und  nachdem  Freud  im  Mittelstück  seiner  Vor- 
Itsungen  zur  Einführung  in  die  Psychoanalyse  eine 
Art  Auszug  aus  der  „Traumdeutung"  gegeben  hat, 
müssen  wir  wohl  annehmen,  dnß  die  vorliegende  5. 
die  'etzte  Auflage  des  Werkes  sein  wird  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  4,  die  an  dieser  Stelle  (1915, 
Nr.  28)  eingehend  besprochen  worden  ist,  nur  durch 
Berücksichtigung  einschlägiger  Literatur  seit  1V14, 
doch  konnte  diese  nur  unvollkommen  sein,  mußte  sich 
aucii  auf  Liie  deutsche  bsschränken. 


Notizen  und  Mitteilungen, 

ZcitschriUcn. 

Neue  Jahrb.  f.  Pädagogik.  22  Jaiirg.  XLIV,  7/8 
Frz.  D  o  r  n  s  e  i  f  f ,  Der  Weg  der  deuischen  Bildung- 
R.  Hunger,  Vom  Ideal  der  höheren  öifentl  Schule- 
A  Giesecke,  Höh  Schule  und  Einlieitsschule- 
H.  Friese,  D.  Zentralstellg  d.  Deutschen  im  höh- 
Schulunterricht  Georg  Mayer,  Goethes  Lied  ,Üb 
allen  üipieln'.  Th.  Herrle,  Lysias  in  der  Lebens- 
schule. —  9.  G.  R  e  i  c  h  w  e  i  n  ,  D.  Snni  d.  Schule 
im  Kullursystem.  1  !I.  H.  S  c  h  m  i  d  t  -  B  r  e  i  t  u  n  g, 
Der  Geschichts -Untei  rieht  im  (jynm  der  Gegenw. 
F.  Charit  ins,  .Wörtliches  Übersetzen'. 

Pädagogisches  Zentralblatt.  1, 1 .  C.  H.Becker, 
E.  Forderg.  a.  d.  niue  Fr/iehg.  R.  Seyfert,  Der 
Arbeitsgedanke  u.  d  Schule  H.  Hahn,  Der  neue 
Aufbau  unsers  Lehrmiitelwtsens  Mitteilungen  aus 
dem  Zentialinstitut  für  Erziehung  undUnlenicht  und 
den  mit  ihm  in  Verbindung  siehenden  Stellen 

Zeitschr.  für  mathemat.  und  naturwiss.  Unterricht 
aller  Schulgaltgn.  5Ü,  7/8  W.  Li  e  t  /.  m  a  n  n  ,  Der 
Enifluß  der  Kriegserfahrungen  auf  d,  niath.-pliys - 
Unterricht  d.  höh.  Schulen.  A.  Müller,  Über 
zwei  Fragen,  die  mit  d.  Problem  d.  Referenzflächen  d. 
Himniesu  d.  Gestirne  zusammenhängen  K.  Qentil, 
D.  Xylophon  und  die  physikal  Gesetze  transvers.il 
sclnvingender  Hobstäbe.  A.  Wilting,  Die  neuen 
vorläufigen  I.ehrpläne  der  sächs  9  stuf.  höh.  Lehr- 
anstalten. M.  Zacharias,  Elementar-niathemat. 
Ergänzi,svorlefgen.  -  Götlinger  Fnischließunpen  des 
Deutschen  Ausschusses  f.  d.  mathemat.  u.  naturwiss. 
Unterricht.  Beschlüsse  des  Vorstandes  der  Ver.  zur 
Förderg.  d.  mathemat.  ii.  naturwiss.  Unterr. 


Oi'isiitalisclie  Piiilologie  und  Literatiirgeschiclite. 

Referate. 
VV.  Caland  [Prof.  f.  Sanskrit  an  der  Univ.  Utreclit], 
De  Ontdekkingsgescliiedenis  van 
den  V  e  d  a.  [S.-A  aus  den  Verslagen  en  Mede- 
deelingen  der  Koningl.  Akad.  van  Wetensch  Afd 
Letlerkunde.  5.  Reeks  Deel  III).  Amsterdam, 
Johannes  Müller,  1918.    74  S.  8». 

Von  der  Existenz  der  Veden  hörte  man 
in  Europa,  nach  der  Feststellung  Calands, 
zuerst  durch  den  vielgenannten  Traktat  De 
trUiiis  iinfKi.<toi-i//ii.f  (schon  1538  vorliegend?), 
sowie  durch  das  1600  zu  Lissabon  ge- 
druckte Buch  de  Lucena's  über  Xavier. 
Damit  ist  das  Vorhandensein  solcher  Nach- 
richten ein  Stück  weiter  zurückverfolgt,  als 
es  in  Windischs  Geschichte  der  Sanskrit- 
philologie (S.2)  hatte  geschehen  können  :  dort 
erschien  Abr,  Rogerius  als  der  Erste,  der  den 
Veda  erwähnt.  Von  jenem  Anfangspunkt  an 
bis  zu  der  Zeit,  wo  mit  Colehrooke  und  Rosen 
wirkliche,  in  zusammenhängender  Entwicklung 
verlaufende  Erforschung  des  Veda  einsetzt, 
verfolgt  die  Nachrichten  über  diesen  der  Ge- 
lehrte, der  sich  mit  Zachariae  in  die  Behand- 
lung dieses  Gebiets  von  Überlieferungen  über 
Indien  zu  teilen  pflegt.  Unvermeidlich  fällt 
seine  Erörterung  in  eine  Sammlung  von  Einzel- 
heiten auseinander;  von  diesen  sei  als  be- 
sonders interessant  die  Besprechung  der  Sans- 
kritkenntnisse des  vielgenannten  Jesuitenpaters 
Roberto  de"  Nobili  (S.  68  ff.)  hervorgehoben. 
Auch  wer,  wie  ich,  hier  nicht  mitforschend, 
sondern  allein  lernend  von  C.  empfängt,  hat 
allen  Grund  für  die  wertvollen  Zusammen- 
stellungen und  Erörterungen  ihm  auf  das  leb- 
hafteste dankbar  zu  sein. 

Qöttingen.  H.  Oldenberg. 

Romaiiisclie  und  enplisclie  Piiilologie 
und  Literaturgescliiclite- 

Referate. 
Elisabeth  Gerkiiilh,    Das    dramafische 
Meisterwerk  des  Protestantis- 
mus.   (Hamlet.)    Berlin,  Hütten- Verlag,  [1918]. 
75  S.    8  .    M.  2. 
Auf  Grund  des  Hamlettextes  des  „Refe- 
iend Alfred  Dyce",  wie  man  S.  9  liest,  inter- 
pretiert  die   Verf.,    die   sich   als    Nichtphilo- 
login    bekennt,    den    „Hamlet"    Shakespeares 
niTt  bewußter  Vernachiüssigung  der  Literatur 
über     dieses     Diama,     ausgenommen     Mai- 
Rodeg.gs   „Hamletentdeckungen"   (vgl.   DLZ. 
1918,  Sp.  260  f.),  gegen  deren  Grundgedanken 
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von  der  „bella  Vendetta"  sie  häufig,  wenn 
auch  nicht  stets  geschickt,  so  doch  von  ihrem 
Standpunkt  aus  konsequent  polemisiert.  Ihr 
Hamlet  ist  „ein  König,  an  dem  ein  sitthches 
Königtum  samt  seinen  praktischen  Folgen 
für  Reich  und  Volk  offenbar  wird",  das  Stück 
für  sie  „ein  Königsdrama  mit  ctiiischcr 
Grundtendenz".  In  einer  offenbar  grundehr- 
lichen Auslegung  des  dramatischen  Verlaufes 
und  der  Charaktere  bringt  Gerkrath  eine 
Menge  ansprechender  Auffassungen,  daneben 
freilich  auch  nicht  wenige  sehr  gezwungene 
und  bei  unbefangener  Kritik  nicht  aufrecht 
zu  erhaltende  Erklärungen  zur  Stütze  ihres 
Königsgedankens,  der  in  ihrem  Sinne  als  ein 
Ausfluß  der  Reformation  die  Renaissance  zu 
überwinden  berufen  ist.  Aber  es  ist  zu  weit 
gegangen,  wenn  die  Verf.  Renaissance  hier- 
bei ohne  weiteres  mit  Unklarheit,  Intrigen- 
haftigkeit  gleichsetzt  und  als  Gegensatz  dazu 
das  sittliche  Gefühl,  das  Ziel-  und  Pflicht- 
bewußtsein Hamlets  als  „Protestantismus" 
konstruiert.  Einzelne  Behauptungen  wird 
jeder  tiefere  Shakespearekenner  ablehnen,  so 
daß  die  erste  Geisterszene  nicht  die  geringste 
Beziehung  zu  der  Mordtat  habe  (S.  12),  daß 
Hamlets  Kopf  in  der  Schauspielszene  ganz 
von  Julius  Cäsar  und  Brutus  erfüllt  sei  (S.  41), 
während  doch  Polonius  allein  diese  Personen 
in  den  Dialog  einführt,  daß  Hamlet  den  tod- 
wunden Claudius  nur  aus  Ekel  über  dessen 
feige  Lügen  noch  schnell  zum  Austrinken 
des  Giftes  zwingt  (S.  74)  u.  a.  m.  Auch  einige 
Widersprüche,  wie  die  Skrupellosigkeit 
Güldensterns  (S.  31)  und  sein  Rest  von 
Scliamgefühl  (S.  32),  werden  es  mit  anderen 
Mißverstandnissen  vielen  Lesern  leicht  machen, 
das  Selbstbekenntnis  der  Verf.  (S.  14)  zu 
glauben:  „Ich  weiß,  daß  meine  Deutung  so 
leicht  niemand  überzeugen  wird."  —  Wäre 
die  Verf.  darauf  aus,  anderer  Meinung  über 
den  „Hamlet"  vorerst  zu  erkennen,  so  hätte 
sie  in  Karl  Dietrichs  merkwürdigem  Büc!)- 
lein :  „Hamlet  der  Konstabel  der  Vorsehung" 
(1883)  vielleicht  manche  Parallele  zu  ihren 
Grundaniiahmen  gefunden.  Aber  es  stecken 
gesunder  Ideen  nicht  wenige  in  dem  leider 
durch  etliche  Stilblüten  entstellten  Schriftchen, 
z.  B.  der  Beitrag  zur  Charakteristik  Ophelias 
(S.  58  ff.)  und  die  Erklärung  der  zweiten 
Geistererscheinung  (S.  27  und  S.  48  f.),  die 
ähnlich  Rudolf  Meringer  jüngst  in  einem 
tiefgründigen  Vortrag  in  Graz  als  erregte 
innere  Sprache  erwiesen  hat,  u.  a.  m.  Im 
großen  und  ganzen  erscheint  jedoch  zu  viel 
in    Shakespeares    Worte    hineingelegt,    selbst 


dort,    wo  diese    nicht  (wie  Denmark  S.    26, 

coiiscieiice     S.  3Q,  u.  ff.)  falsch  übersetzt  sind. 
Graz.  Albert  Eichler. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 

Max  Kofh  [ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der 
Univ  Breslau],  Richard  Wagner.  3.  Teil : 
1859-1883.  Berlin,  Ernst  Hofmann  &  Co., 
1918.  XVI  n.  774  S  8  mit  6  Abbildungen,  einer 
Unterschrift-    und  Briefnachbildung.    M.  17,50. 

Kochs  Wagnerbuch  nimmt  eine  beson- 
dere Stellung  ein,  insofern  der  Verf.  als  Lite- 
rarhistoriker sich  bemüht,  ,,den  Menschen  in 
seinen  Zeitverhältnissen  darzustellen  und  zu 
zeigen,  inwiefern  ihm  das  Ganze  widerstrebt, 
inwiefern  es  ihn  begünstigt".  Franz  Munckers 
kleine  Skizze  über  Richard  Wagners  Leben 
und  Wirken  (2.  Aufl.  1909)  war  ein  vortreff- 
licher erster  Versuch  auf  diesem  Gebiet,  K. 
gab  uns  ein  ausführliches  wissenschaftliches 
Werk,  das  bei  aller  Sachlichkeit  aus  herzlicher 
Liebe  und  Begeisterung  geschrieben  ist.  Der 
1.  Band  erschien  1907,  der  2.  1913,  der  3. 
war  bereits  im  Juli  1914  fertig  gedruckt  (vgl. 
die  KoiTekturnote  S.  538),  ist  aber  jetzt  erst 
ausgegeben  worden.  Bei  dem  Zuwachs,  den 
die  Wagnerliteratur  in  der  Zeit  von  1907  bis 
heute  erfuhr,  war  nicht  zu  vermeiden,  daß  die 
Darstellung  in  den  einzelnen  Bänden  un- 
gleich ausfiel.  Es  wird  die  Aufgabe  der  späte- 
ren Auflagen  sein,  abzurunden  und  auszu- 
gleichen. Vorläufig  aber  freuen  wir  uns  des 
vollendeten  Werks.  Der  3.  Band  behandelt 
einen  sehr  wichtigen  Abschnitt,  dessen  Höhe- 
punkt München  und  Bayreuth,  Meistersinger 
und  Parsifal  sind.  Von  Glasenapps  Mcnu- 
mentalwerk,  dem  „großen  Rüsthaus  aller 
Wagnerforschung"  unterscheidet  sich  K.  da- 
durch, daß  er  gelegentlich  andere  Quellen 
bevorzugt,  weil  sie  ihm  objektiver  erscheinen. 
So  werden  zur  Kritik  der  Münchener  Ver- 
hältnisse namentlich  die  Briefe  von  Cornelius 
benützt.  Überhaupt  sucht  K.  die  feindselige 
Haltung  der  Münchener,  wenn  auch  nicht 
zu  verteidigen,  so  doch  zu  verstehen.  Und  die 
auf  Seiten  der  Anhänger  Wagners  gemachten 
Fehler  werden  nicht  beschönigt.  Die  Kata- 
strophe war  durch  des  jungen  Königs  Un- 
erfahrenheit  sehr  wesentlich  verschuldet. 
Wagner  schreibt  ihm :  ,,mich  schmerzt,  daß 
Sie  leiden,  wo  der  einfache  Gebrauch  Ihrer 
königlichen  Macht  Ihnen  Ruhe  verschaffen 
würde";  ,,der  König  ist  treu  und  gut,  aber  er 
hat   keine    Kraft,   um    seiner   Leute   Herr   zu 
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werden".   H.  v.  Bülows  norddeiitsclie  Schärfe 
verletzte  manchmal   mehr  als  notwendig  die 
Gefühle  der  Münchener  und  gab  den  Geg- 
nern  willkommenen    Anlaß   zur  Verhetzung. 
Zum    Abschnitt    über   die   Meistersinger    ist 
einiges   zu   ergänzen.    Nach   S.   81    soll   der 
Vorschlag  zu  der  neuen  Oper  von  Mathilde 
Wesendonk   in    Venedig   ausgegangen    sein ; 
aber  schon  am  30.  Okt.  1861,  also  vor  seiner 
Reise  nach  Venedig  machte  Wagner  seinem 
Verleger   Schott    brieflich   Mitteilung   davon. 
hYau   Wesendonk   kann   in   den   Tagen   vom 
8.  bis  11.  Nov.  den  Meister  in  seinen  Plänen 
wohl     bestärkt,     nicht    aber    dazu    angeregt 
haben.    Daß  Hans  Sachs  im  dritten  Akt  der 
Tragödie   von    Tristan    und    Isolde   gedenkt, 
sollte  nicht  wie  S.   139  mit  Mozarts  scherz- 
haftem    Figarozitat   im    Don    Giovanni    ver- 
glichen werden;  hier  offenbart  sich  vielmehr 
die    innerste    Seele   des    Dramas   von    Hans 
Sachsens  Entsagung  in  der  für  den  musikali- 
schen  Zuhörer   so   wundersam    ergreifenden 
Anspielung,   die   zugleich  völlig  im   Rahmen 
der  Wirklichkeit   sich   bewegt,   weil   der  ge- 
schichtliche   Hans    Sachs    den    Tristanroman 
kannte  und  mehrfach  verwertete.   Welch  tiefe 
Bedeutung    gewinnt    all    das    in     Wagners 
Drama!    Die  Meistersinger  als  ,,das  bürger- 
lich-deutsche Lustspiel   im   Kreise  von  Wag- 
ners Werken"   (S.   139  f.),   müßten  vornehm- 
lich  mit  Schillers  Ideen   über  eine  deutsche 
Komödie     zusammengestellt     werden     (vgl. 
meine  Einleitung  zur  Ausg.  von  R.  Wagners 
Schriften   I   [1914],  S.  299  ff.).    Neu  und  be- 
achtenswert scheint  mir  der  Hinweis  S.   106 
über  eine  mögliche  Einwirkung  des  „Barbier 
von  Bagdad"  auf  die  Prügelszene  der  Meister- 
singer;  es    kann   sich   freilich    nur   um   eine 
ganz  allgemeine  Anregung  handeln,  unmittel- 
barer   Zusammenhang    ist    nicht   erweislich. 
Sehr  hübsch   schreibt   K.   S.   567   vom   Kar- 
freitagszauber:   „bei     Wolfram    ist    Schnee- 
treiben  und   Frost,  Wagner  dagegen   ist  bei 
vollem  Sonnenschein   und  Vogelsang  im  er- 
grünten Garten ;  er  sieht  die  Blumenaue.  Das 
ist  bezeichnend  für  das  ganze  Verhältnis  des 
Parsifaldramas   zu    seinen   epischen    Quellen. 
Leise   Anregungen    werden   mit   voller  Selb- 
ständigkeit  aus    eigner    Erfahrung    und    mit 
eigenster   Gestaltungskraft   umgewandelt,   er- 
halten zugleich  Bildkraft  und  tiefen  Sinn,  von 
dem  die  Vorgänger  nichts  ahnten".    Zu  der 
S.    365    erwähnten    Vertonung    der    Worte 
Brünnhilds   aus    der   Götterdämmerung   war 
anzumerken,    daß     im    „Merker"    IV    (1913) 
Heft  2  eine  Nachbildung  der  Notenhs.  ver- 


öffentlicht wurde.  S.  4SI  wird  versehent- 
lich ein  Besuch  Wagners  in  Rostock  erwähnt; 
es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  Schweriner 
Vorstellung  mit  Karl  Hill.  Die  Behauptung 
auf  S.  544,  „daß,  wo  immer  der  Neu- 
mannsche  Thespiskarren  erschien,  ein  wirk- 
liches Muster  auftauchte",  gilt  nur  mit  Ein- 
schränkung. Die  Vorstellungen  dieser  Wan- 
dertruppe waren  in  wenigen  großen  Städten, 
z.  B.  in  Berlin,  einwandfrei,  sonst  aber  sehr 
unvollkommen  und  stilwidrig.  Mit  vollem 
Recht  hebt  K.  hervor,  daß  ohne  Frau  Wagner 
die  Bayreuther  Festspiele  schwerlich  zustande 
gekommen  wären,  deren  Fortführung  nach 
Wagners  Tode  ihr  zum  höchsten  Ruhm  ge- 
reicht. Nicht  nur  aus  diesem  Gnmde  scheint 
mir  die  Behauptung  auf  S.  24 :  „neben  Cosima 
Liszt  ist  Malvida  von  Meysenbug  die  geistig 
bedeutendste  Frau,  die  in  Wagner  Lebens- 
kreise eintrat",  doch  zu  viel  Ehre  für  Malvida. 
Das  Unvergleichliche  erträgt  keinen  Ver- 
gleich! Bei  Besprechung  der  letzten  Schriften 
Wagners,  die  mit  der  Weltanschauung  des 
Parsifal  unlöslich  verbunden  sind,  wäre  auf 
S.  528  ff.  der  Bayreuther  Gedanke  im  Sinne 
von  Chamberlains  lichtvoller  Darstellung 
noch  deutlicher  und  nachdrucksvoller  her- 
vorzuheben gewesen. 

Die  Anmerkungen  des  3.  Bandes  bieten 
eine  reichhaltige  Auslese  aus  der  die  Jahre 
1859/83  betreffenden  Wagnerliteratur;  ein 
Gesamtregister  von  104  Druckseiten  gewährt 
eine  bequeme  Übersicht  über  den  Inhalt  der 
drei  Bände.  Im  August  1914  kam  Max  Koch 
nach  Bayreuth,  nicht  zu  den  jäh  unterbroche- 
nen sommerlichen  Festspielen,  sondern  zur 
Führung  eines  alsbald  ins  Feld  rückenden 
Landwehrbataillons.  Es  war  ihm  vergönnt, 
von  der  Stätte,  die  ihm  und  vielen  andern  als 
ein  Heiligtum  deutscher  Kunst  und  Kultur 
gilt,  zur  Verteidigung  dieser  hohen  Güter 
auszuziehen.  K.  hat  sein  Lebenswerk  zu 
Ende  geführt,  noch  ehe  „Friede  die  dann 
noch  Lebenden  erfreut". 

Rostock.        Wolf  gang  Oolther. 

Das    Hans    Thoma-Buch.      Freundesgabe    zu   des 

Meisters  80.  Geburtstage  bereitet  von  Kar)  Josef 

Friedrich,  Leipzig,  C.  A.  Seemann,  1919.    156 

S.  8°  mit  16  Bildern.     Geb.  M.  6. 

Hans   Thoma,    Gedichte    und     Gedanken. 

Hgb.  von    Kurt    Karl    Eberiein     Konstanz, 

Reuß  &  Uta,  1919.     123  S.    8».   Geb.  M.  3. 

Die  beiden    kleinen  Jubiläumsbücher  ermöglichen 

einen    raschen  Einblick    in  Werden    und    Wesen    des 

Menschen,  Künstlersund  Piiilosophen  Thoma;  im  ersten 

sind  vor   allem    die  Familicubilder   willkomtnen    und 

erfreuhch.     Weiter  erhalten   wir   ein  Bild   der    tiefen 

Wirkung,   die  Thoma   auf  mannigfache  Kreise  geübt. 
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In  seinen  Anekdoten  aus  dem  eigenen  Leben  gibt  der 
Meister  manche  ergötzlichen  documents  humains. 


Geoorapilie  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Gerhavfl  Bonwetsch  [Oberlehrerin  Berlin-Dahlem, 
Dr.],  Geschichte  der  deutschen 
Kolonien  an  der  Wolga.  [Schriften 
des  Deutschen  Auslands-Instituts 
Stuttgart,  hgb.  von  Walter  Ooetz  und 
Julius  Ziehen.  2]  Stuttgart,  J.  Engelhorns 
Nachf,  1919.    1J2  S.  ö".   M   3,20. 

Wie  über  Ungarn,  ist  auch  über  Rußland 
(mit  ebenfalls  2 — 3  Millionen  unserer  Volks- 
genossen) d.  h  (jetzt)  in  den  früheren  Reichen 
dieses  Namens  das  Deutschtum  weit  zerstreut, 
das  weitaus  überwiegend  bäuerliche,  zwar 
auch  in  größeren  geschlossenen  Siedelungs- 
gebieten,  die  aber  unter  sich  keinen  räuinlichen 
Zusammenhang  haoen,  sich  in  großem  Drei- 
viertelBogen  über  die  Randgebiete  d^s  euro- 
päischen Rußlands  erstrecken  -  vom  Balten- 
land über  Polen,  Wolhynien,  Südrußland,  mit 
dem  Kaukasus  bis  an  die  mittlere  Wolga.  — 
Früher  auch  geistig  sich  fernstehend  —  die 
Balten  und  die  Städtebewohner  von  Peters- 
burg, Moskau  usw.  gegenüber  den  ländlichen 
Siedlern  und  auch  diese  wieder  untereinander, 
haben  wenigstens  die  ersteren  mit  den  bäuer- 
lichen „Schwaben",  besonders  seit  der  großen 
Staatsumgestaltung  1906,  Anschluß  gesucht 
und  gefunden:  Balten  wurden  geistige  Führer 
auch  für  entfernte  deutsche  Siedlungsgebiete, 
aus  denen  anderseits  Lehrer  in  baltische 
Ferienkurse  kamen,  der  Grundstock  für  einen 
deutschen  Bauernstand  in  den  Ostseeprovinzen 
gewonnen  wurde.  —  So  groß  das  Schrifttum 
der  Balten,  so  kärglich  war  das  der  deutschen 
, Kolonisten",  namentlich  aus  deren  Kreisen 
selbst.  -  So  war  es  mir,  der  ich  von  lang- 
her  die  Geschicke  unsrer  Volksgenossen  ver- 
folgt, selbst  bei  den  niederdeutschen  Balten 
und  den  , Schwaben"  Südrußlands  gewesen, 
eine  Überraschung  --  noch  vor  dem  Krieg  — 
in  der  , Kaukasischen  Post"  (Tiflis)  ein  Buch 
angezeigt  zu  lesen:  ,voiti  Kol'nijer  A.  L  (Lon- 
singer),  Lehrer  an  der  Realschule  in  Saratow, 
wie  ich  später  erfuhr)  „Nor  net  loppergegewa! 
eine  Erzählung  aus  den  deutschen  Wolga- 
Kolonien."  (Saratow,  Buchdruckerei  „Energie" 
191 P)  —  ein  Buch,  das,  wenn  auch  nicht 
voll  befriedigend  vom  künstlerischen  Gesichts- 
punkt,   doch    trelflich    in    die    Kenntnis    des 

1)  Besprochen  in  .Deutscher  Erde"  1913,  Heft  2/3 
von  Dr.  W.  Groos. 


Vo'kslebens  untrer  fernen  Landsleute  einführt. 
Von  größcrem  wissenschaftlichen  Wert  ist  die 
obengenannte  Arbeit  Bonwetschs,  seinem  1848 
in  Norka,  an  der  Bergseite  der  Wolga,  ge- 
borenen Vater  gewidmet  -  also  ebenfalls 
einem  Sprößling  des  Wolgadeutschtums.  - 
In  4  Hauptabschnitten  behandelt  dieses  Buch : 
1.  die  Gründung  der  Wolgakolomen  1762 
bis  1796,  2.  die  Blütezeit  1797-1845,' 3.  die 
Zeit  der  großen  Aussiedlung  1846 — 1870. 
4.  den  Niedergang.  —  Auf  Einzelnes  der  ver- 
dienstvollen Arbeit  hier  einzugehen,  verbietet 
der  Raum;  es  genüge  auf  die  Gesichtspunkte 
hinzuweisen,  von  denen  nach  dem  „Vorwort" 
der  Verf.  ausging  :  „jetzt,  da  das  Sonderdasein 
der  Kolonien  unwiederbrin^^lich  vorüber,  auf 
Grund  der  erreichbaren  Quellen  und  Literatur 
ein  Bild  der  geschichtlichen  Entwicklung  dieser 
Kolonien  zu  geben".  —  .Die  Schicksale  der 
Wolgadeutschen  schweben  im  Unsichcrn  ;  die 
Geschichte  ihrer  Ansiedlung  aber  hat  ihr  Ende 
gefunden"  —  so  schließt  das  Buch,  und  dem 
möchte  ich  aus  meiner  vorerwähnten  Be- 
sprechung die  Schlußfolgerung  anfügen,  daß 
wir  doch  diesen  ','2  Million  starken  Zwel^ 
unseres  Volkstums  nicht  aufgeben  dürfen,  der 
in  seiner  unverbrauchten  Volkskraft  gute 
Dienste  tun  könnte  auf  einem  näheren  Posten 
an  unserer  Sprachgrenze  im  Osten,  trotz  allem 
auch  heute  noch. 

Karlsruhe.  W.  Groos. 

Alexander    B(\ii'nga''tner   S.  J.,    Im    hohen  Nor- 
den     Reiseskizzen    aus  Schottland,    Island,    Skan- 
dinavien   und   St.  PetersbiTg.     1  lerarsgegeben  von 
Josef    K  r  e  i  t  in  a  i  e  r    S    J.    [Aus    aller   Welt. 
Eine  neue  Bücherei  der  Länder-  und  Völkerkunde). 
Freiburg  i.  B,  Herder,    [1919].     Vlil  u.  2  iO  S.  8' 
mit  10  Bildern.    M    4,50,  geb.  6. 
In    den    Jahren    1901-6    hat    Baumgartner   sein 
großes   dreibändiges  Werk  „Nordische  Fah'en«   her- 
ausgegeben,   das   seinen  Ruf   aU  vortrefflicher  Reise- 
schnftsteller    in  weite  Kreise  getragen  hat.     Daneben 
kamen     später    die    „Schottischen    Reisebilder"    und 
„Durch   Skandinavien    nach    St    Petersburg   zur  Ver- 
öffentlichung.   Jetzt    hat    nun  Kreitmaier    als    ersten 
Rand  einer  neuen  erdkundlichen  Sammlung  für  weitere 
Kreise  aus  dem  großen  Werke  hauptsächlich  isländische 
Kapitel    ausgewählt,    wie  Besuche  in  Reykjavik,  nach 
Thingvellir,    am  Geysir,    Auf  der  Hekia,    Das  katho- 
lische Island  des  Mittelalters,  Akureyri.    Dazu  kommen 
einigeSchilderungen  aus  Schottland,  Norwegen,  Schwe- 
den und  St.  Petersburg.    Dem  gut  au?gestattelen  Buche 
dürfte  es  an  zahlreichen  Lesern  nicht  fehlen. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Persoiiiilehroiiik. 

Dem  aörd.  Prof.  f.  Geogr.  an  der  Univ.  Berlin  Dr. 
Alfred  R  ü  h  I  ist  ein  Lehrauftrag  f.  Wirtschafts-  und 
Verkchisgeographie  an  der  Techn.  Hochscnule  erteilt 
worden. 
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Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate 
Max  Pappeiilieiin,  [ord.  Prof.  f   deutsdie  Rechts- 
gtscli.  u   Handelsrecht  an  der  Univ.  Kiel],  Hand- 
buch des  Scereclits      Sclnildverhält- 
tiisse  des  Seerechts  11.  (Des  Handbuchs  des 
Seerechts  dritter  Band.)  [Systematisches 
Handbuch  d  c  r  d  e  u  t  s  .-  h  e  n  R  e  c  h  l  s  w  i  s  s  e  n- 
schaf  t,hgb.von  Kar  1  Bi  ii  d  iiig.  3.  Abi.  III.  Teil, 
3  Bd.]  München  und  Leipzig,  Diincker  und  Huniblot, 
1918.  XIV  u.  63S  S.     8».    M.  21    u.    25    /„  T.-Z. 
Das  Handbuch  des  „Seerechts"  schreitet 
langsam  \or\värts.   Von  den  drei  bis  jetzt  er- 
schienenen Bänden  sind  der  erste  und  zweite 
durch  eine  Spanne  von  22,  der  zweite  und 
dritte  durch  eine  Spanne  von  13  Jahren  ge- 
trennt; wann  der  vierte  Band,  der  das  Hand- 
buch zum  AbschkiB  bringen  soll,  erscheinen 
wird,   ist   noch   gänzlich    unbestimmt.     Aber 
lassen   wir   uns   diese   Langsamkeit  gefallen ! 
Denn  nur  sie  hat  es  möglich  gemacht,  daß 
wenigstens    die    beiden    letzten    Bände    des 
Handbuchs  ein  Werk  allerersten  Ranges  ge- 
worden sind. 

Fappenheini  ist  einer  der  wenigen  Meister 
auf  dem  Gebiet  des  Seerechts,  und  keiner 
dieser  wenigen  wird  behaupten  dürfen,  ihm 
überlegen  zu  sein.  Mit  bewunderungswerter 
Sachkunde  ist  er  ausgerüstet,  mag  es  sich 
um  altes  oder  um  neues,  mag  es  sich  unr 
deutsches  oder  um  ausländisches  Recht  han- 
deln. Gleichmäßig  beherrscht  er  die  Recht- 
sprechung wie  die  Literatur  bis  hinab  in  die 
Niederungen  der  Doktorabhandlungen.  Nicht 
bloß  als  ein  rein  juristisches  Gebilde  erfaßt 
er  das  Seerecht,  sondern  auch  die  Lebens- 
verhältnisse, deren  Ordnung  dem  Seerecht 
obliegt  —  das  Getriebe  in  den  Kontors  der 
Reeder,  auf  den  Kais,  an  Bord  der  Schiffe  — 
sie  sind  ihm  innig  vertraut.  Und  ob  er  nun 
Fragen  der  Praxis  oder  der  Theorie,  ob  er 
Gegenstände  von  grundlegender  Bedeutung 
oder  von  untergeordnetem  Interesse  erörtert, 
überall  gibt  er  uns  eigenste  Gedankenarbeit 
in  durchsichtiger  Anordnung  des  Stoffes  und 
scharf  geschliffener  Wortfassung. 

Der  hier  zu  besprechende  dritte  Band 
des  Handbuchs  ist  allein  dem  Frachtvertrage 
gewidmet.  D'  befaßt  sich  also  mit  dem 
praktisch  wichtigsten  Teil  des  ganzen  See- 
rechts und  füllt  eine  Lücke  aus,  die  wir  als 
solche  in  der  deutschen  systematischen  Lite- 
ratur des  Seerechts  bisher  schmerzlich  emp- 
funden liatten. 

Aus  der  Fülle  des  von  P.  behandelten  Stoffes 
seien  folgende  Einzelheiten  hervorgehoben. 


Im  Fall  eines  sog.  Durchfrachtvertfages 
nimmt  P.  an,  daß  der  Frstverfrachter,  der  den 
Frachtvertrag  mit  dem  Verfrachter  abschließt, 
die  Frachtbefördening  zwar  für  die  ganze 
Frachtstrecke  übernimmt,  sie  aber  nur  für 
eine  Teilstrecke  als  eigene  Leistung,'  für  den 
Rest  als  Leistung  eines  andern,  nämlich  als 
Leistimg  des  zweiten  von  ihm  in  eigenem 
Namen  zu  bestellenden  Verfrachters  zusagt, 
luid  zwar  mit  der  Maßgabe,  daß.  er  —  wenig- 
stens der  Regel  nach  — •  die  eigne  Haftimg 
für  den  zweiten  Verfrachter  ausschließt.  Es 
entstehen  also  unmittelbare  vertragliche  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Befrachter  und  dem 
zweiten  Verfrachter  fürs  erste  nicht;  vielniL-hr 
kann  der  Befrachter  den  zweiten  Verfrachter 
nur  haftbar  machen,  wenn  der  erste  Ver- 
frachter ihm  seine  Ansprüche  gegen  diesen 
abtritt.  Doch  steht  natürlich  nichts  im  Wege. 
wenn  in  der  einen  oder  anderen  Art  der 
zweite  Verfrachter  in  den  zwischen  dem  Be- 
frachter und  dem  ersten  Verfrachter  ab- 
geschlossenen Durchfrachtvertrag  —  meist 
mit  Beschränkung  auf  die  von  ihm  zu  be- 
fahrende Teiisti'ecke  —  als  Vertragspartei  ein- 
tritt, sei  es  von  vornherein,  sei  es  nachträglich. 
In  der  bekannten  Streitfrage  über  den 
Sinn  von  HGB.  647  sucht  P.  zwischen  der 
unter  andern  auch  von  mir  verteidigten  „rela- 
tiven" und  der  namentlich  von  Heymann  ver- 
tretenen „absoluten"  Theorie  zu  vermitteln. 
Die  erstere  Theorie  lehrt  nämlich,  daß  der 
Empfänger  durch  die  Übergabe  des  Konnosse- 
ments ein  dingliches  Recht  am  Frachtgut  nur 
gewinnt,  wenn  diese  Übergabe  ihm  den 
mittelbaren  Besitz  des  Frachtguts  verschafft, 
und  zieht  daraus  die  Folgerung,  daß  der 
Rechtserwerb  des  Empfängers  regelmäßig 
unterbleibt,  wenn  zur  Zeit  der  Übergaibe  des 
Konnossements  der  Reeder  den  Besitz  des 
Frachtguts  eingebüßt  hat,  weil  ein  mittel- 
barer Besitz  des  Empfängers  ohne  einen  ihm 
zu  Grunde  liegenden  unmittelbaren  oder 
mittelbaren  Besitz  des  Reeders,  von  beson- 
deren Ausnahmefällen  abgesehen,  nicht  mög- 
lich ist.  Dementgegen  leugnet  die  absolute 
Theorie  jeden  Zusammenhang  zwischen  dein 
Rechtserwerbe  des  Empfängers  und  seinem 
Besitz  am  Frachtgut  und  spricht  dem  Emp- 
fänger das  Eigentum  oder  Pfandrecht  am 
Frachtgut  selbst  dann  zu,  wenn  zur  Zeit  der 
Übergabe  des  Konnossements  das  Gut  dem 
Reeder  gestohlen  wa;-.  P.  lehnt  nun,  während 
er  im  übrigen  streng  auf  dem  Boden  der 
absoluten  theorie  steht,  letzteren  Satz  ab. 
Und   hierin   hat  er  sicher  Recht.    Denn   der 
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Satz  ist  durchaus  nicht  als  notxjcendige  Folge- 
rung aus  dem  Wesen  der  absoluten  Theorie 
anzusehn.  Die  Forldauer  des  Reederbesitzes 
am  Frachtgut  braucht  ja  nicht,  wie  die  rela- 
tive Theorie  es  tut,  um  deswillen  gefordert 
zu  werden,  weil  der  Rechtserwerb  des  Emp 
fängers  von  seinem  Besitz  am  Frachtgut  .ab- 
hängt und  der  Fmpfängerbesitz  allein 
durch  den  Reeder  vermittelt  wird.  Viel- 
mehr läßt  jene  Forderung  sich  auch  da- 
mit begründen,  daß  der  Besitz  des  Reeders 
am  Frachtgut  auch  dann,  wenn  man  ihn  nicht 
als  Grundlage  für  den  Empfängerbesitz  an- 
sieht, für  d:e  Wertung  des  Konnossements  von 
größter  Bedeutung  bleibt.  Ist  doch  das 
Konnossement  eines  Reeders,  der  um  den 
Besitz  des  Frachtguts  gekommen  ist,  ein  ami- 
seüg  Ding:  man  kann  wohl  Schadenersatzan- 
sprüche aus  ihm  ableiten ;  aber  die  Aus- 
sicht, kraft  seiner  das  Frachtgut  selbst  zu 
gewinnen,  ist  doch  höchst  zweifelhaft.  Soll 
man  nun  wirklich,  auch  wenn  man  der  abso- 
luten Theorie  huldig-f,  annehmen,  daß  der 
Gesetzgeber  das  dingliche  Rechtsschicksal  des 
Frachtguts  von  einem  so  leeren  Korinossement 
hat  abhängig  machen  wollen  ? 

Mit  guten  Gründen  hat  vor  einiger  Zeit 
Wolff  die  Behauptung  aufgestellt,  die  Ver- 
pfändung eines  Frachtguts  durch  den  Emp- 


fänger mittels  Konnossementsübergabe  sei  un- 
gültig, wenn  über  das  Frachtgut  mehrere 
KonnossementsexemplaJ'e  ausgestellt  sind  und 
der  Empfänger  dem  Gläubiger  nur  einen 
Teil  der  Exemplare  übergibt,  den  Rest  aber 
zurückbehält,  —  ähnlich  dem  Fall,  daß 
jemand  zu  einem  einfach  verschlossenen 
Weinkeller  mehrere  gleiche  Schlüssel  besitzt 
und  nun  die  Weine  durch  Übergabe  eines 
Teils  der  Schlüssel  unter  Zurückbehaltung 
eines  Schlüssels  zu  verpfänden  unternimmt. 
P.  lehnt  diese  Behauptung  ab;  denn  mit  der 
Aushändigung  aller  Exemplare  würde  der 
Verpfänder  die  Rechtsmacht  verlieren,  das 
Frachtgut  zu  veräußern,  und  die  Ausübung 
des  Verfolgungsrechts  wäre  ihm  mindestens 
sehr  erschwert.  Mich  überzeugen  diese  Gegen- 
gründe nicht. 

Dem  schönen  Werk  sei  baldige  Vollen- 
dung gewünscht.  Gewünscht  sei  ihm  aber 
fast  noch  mehr,  daß  der  in  manchen  Be- 
ziehungen gi-undlegende  erste  Band  baldigst 
von  P.  einer  Neubearbeitung  unterzogen 
werde.  Denn  er  ist  arg  veraltet  und  stimmt, 
da  er  von  Rudolf  Wagner  herrührt,  nach 
Form  und  Inhalt  recht  wenig  zu  den  folgen- 
den von  P.  verfaßten  Bänden. 

München.  Konrad  Co  sack. 
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Neuere  Forschunsen  zur  Geschichte  Heinrichs  des   Löwen 

von  MAY  2 

F  e  r  d  i  11  a  II  (J    Q  ii  t  e  r  b  o  c  k 


Die  Kontrovers.e  über  den  Sturz  Heinrich.s 
des  Löwen  ist  neuerdings  vtäiirend  des  letzten 
Jahrzehnts  wieder  stärker  aufgelebt,  ohne 
aber  bisher  eine  zusammenhängende  Würdi- 
gung zu  erfahren.  Es  handelt  sich  hier  um  ein 
zentrales  Problem  der  politischen  Ocschichtc 
wie  der  Verfassungs-  und  Rechlsgeschichte 
des  Mittelalters,  und  so  will  ich  den  Gang,  den 
die  Forschung  seif  der  Veröffentlichung 
meiner  in  dieser  Zeitschrift  (1910  Nr,  22  Sp, 
138Ö  ff.)  zuletzt  besprochenen  Untersuchun- 
gen genommen  hat,  in  wenigen  Strichen  zu 


skizzieren  versuchen,  indem  ich  zimäfhst  die 
biographischen  Werke  allgemeineren  Inhalts 
kurz  behandle,  dann  die  Spezialuntersuchun- 
gen über  die  Probleme  der  politischen  Qe- 
schichle  und  schließlich  die  über  die  ver- 
fassungs- und  rechtsgeschichtlichen  Fragen 
berühre. 

Heinrich  der  Löwe  ist  «ohi  eine  der 
populärsten  Gestalten  der  Stauferzeit,  aber 
seine  ruhmreichen  Taten  und  sein  tragisches 
Geschick  haben  bislang  noch  keine  würdige 
Schilderung  erhalten.    .'Xls  in   den   sechziger 
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Jahren  des  19.  Jalirh.s  die  deutsche  Ge- 
schichtswissenschaft zu  hoher  Blüte  kam  und 
sich  mit  Eifer  der  Erforschung  der  Vorzeit 
zuwandte,  da  fand  zwar  der  große  Weifen- 
herzog gleich  zwei  Biographen.  Beide  Autoren 
gehörten  jedoch  gerade  nicht  zu  den  damals 
zahlreichen  Forschern  ersten  Ranges,  und  die 
zwei  Werke  wurden  fast  allseitig  unter  schar- 
fem Tadel  abgelehnt. »)  Ein  eigenes  Mißge- 
schick will  es  nun,  daß  das  schwächere  der 
beiden  schwachen  Bücher  nach  einem  halben 
Jahrhundert  jetzt  im  Jahre  1Q18  eine  Neu- 
auflage erlebt,  eine  allerdings  umgearbeitete 
Auflage,  in  der  aber  die  schon  früher  ge- 
rügten Mängel  der  Arbeitsweise  —  Flachheit 
und  Weitschweifigkeit  der  Darstellung  bei 
kritischem  Unvermögen  und  Flüchtigkeit  der 
Forschung  —  in  nicht  verringertem  Maße 
hervortreren.  Wir  tun  gut,  möglichst  schnell 
einen  Schleier  über  diese  Veröffentlichung  zu 
breiten,  zumal  die  Verantwortung  wohl 
weniger  den  greisen  inzwischen  verstorbenen 
Gelehrten  trifft,  als  den  offenbar  schlecht 
beratenen  Verlag,  der  den  auf  anderen  Ge- 
bieten erfahrenen  Verfasser  zu  einem  solchen 
Unternehmen   angespornt   hat.  -) 

Über  die  Taten  Heinrichs  des  Löv;-en, 
soweit  sie  mit  der  Reichsgeschichte  im  Zu- 
sammenhang stehen,  informieren  noch  heute 
am  besten  die  einzelnen  Abschnitte  in  Qiese- 
brechts  Kaisergeschichte,  deren  Trefflichkeit 
in  den  drei  letzten  hier  in  Betracht  kommen- 
den Bänden  nicht  hoch  genug  eingeschützt 
werden  kann.  Einen  Überblick  über  Hein- 
richs Leben  gewährt  überdies  die  im  J.  1912 
publizierte  Oxforder  Abhandlung  von  Austin 
Lane  P  o  o  1  e  ,  die  das  rege  Interesse  bezeugt, 
das  man  in  England  dem  mit  einer  eng- 
lischen Königstochter  verheirateten  Weifen- 
herzog entgegenbringt.  ^)  Der  würdigen  Aus- 
stattung des  Büchleins  entspricht  ein  ge- 
diegener Inhalt.  Für  die  knappe,  das  Wesent- 
liche hervorhebende  Darstellung  hat  der  Verf. 
die  zeitgenössischen  Annalenwerke  mit  Fleiß 


>)  H.  Prutz,  Heinrich  der  Löwe  (1865);  M. 
Philippson,  Heinrich  der  Löwe  (1807).  Vgl, 
hierzu  A.  Cohn  in  Götting.  gel.  Anz.  Jahrg.  1866, 
S.  601  ff.  und  Jahrg.  1868  S.  1041  ff.;  L.  Weiland 
in  Histor.  Zeitschr.  XIX,  377  ff.  (1868). 

')  Martin  Philippson  [Prof.  Dr.],  Heinrich  der 
Löwe,  Herzog  von  Bayern  und  Sachsen.  Sein  Leben 
und  seine  Zeit.  2.,  gänzlich  umgearb.  Aufl.  Leipzig, 
Oskar  Leiner,  1918.  650  S.  In  dem  Vorwort,  d.is 
vom  Februar  1Q14  datiert  ist,  betont  der  Verf ,  daß 
ihn  der  Verlag  zu  der  Neuauflage  aufgefordert    habe. 

')  Austin  Lane  Poole,  B.  A.,  Henry  the  Lion. 
The  Lothian  historical  essay  for  1912.  Corpus  Christi 
College  Oxford.    Oxford,  B.  H.  Blackwell,  u.  London, 


und  nicht  ohne  Kritik  durchforscht;  zum 
Teil  sind  ihm,  wie  bei  einer  Erstlingsarbeit 
verzeihlich,  Irrtümer  untergelaufen.  Eine  intime 
Kenntnis  besitzt  er  von  der  älteren  und 
neueren  deutschen  Fachliteratur,  und  an  ihrer 
Fland,  so  namentlich  im  Anschluß  an  meine 
und  Hallers  Forschungen,  bemüht  ersieh,  in 
die  vcrwickeltstcn  Streitfragen  einzudringen. 
Daß  er  hier  ohne  Sucht  nach  Originalität 
sich  darauf  beschränkt,  über  Untersuchungen 
anderer  zu  referieren  und  zwischen  den 
divergierenden  Meinungen  meist  mit  Um- 
sicht seinen  Standpunkt  zu  wählen,  das  halte 
ich  gerade  für  einen  die  Abhandlung  aus- 
zeichnenden Vorzug.  Und  es  scheint  mir 
auch  kein  Nachteil  zu  sein,  daß  der  jugend- 
liche Gelehrte  sein  Thema  eng  umgrenzt,  daß 
er  möglichst  objektiv  und  nüchtern  die  Tat- 
sachen festzustellen  und  nur  die  äußeren 
Lebensschicksale  seines  Helden  zu  schildern 
sucht.  Im  ganzen  wird  diese  biographische 
Skizze  aus  der  Feder  eines  englischen 
Historikers  uns  als  willkommener  Beitrag  für 
die  Ausfüllung  einer  bisher  schmerzlich  emp- 
fundenen Lücke  dienen  können. 

Ahnliches  erstrebt  in  anderer  Richtung 
eine  freilich  anspruchsvoller  auftretende 
Arbeit  von  stark  subjekäver  Prägung:  das 
im  Jahre  1919  veröffentlichte  Buch  von 
Editha  Gronen  über  „Die  Machtpolitik 
Heinrichs  des  Löwen"  i).  Die  Verf.,  eine 
Schülerin  Alexander  Cartellieris,  handelt 
nicht  von  dem  Weifenherzog  als  Kolonisator 
und  Städiegründer-),  nicht  von  seiner  sächsi- 
schen und  bayrischen  I^ndespolitik,  sondern 
fast  ausschließlich  von  seiner  Politik  gegen- 
über den  staufischen  Herrschern  und  den  aus- 
wärtigen Mächten.   Unter  sorgfältiger  Heran- 

Simpkin,  Marshall  &  Co.,  1912.  111  S.  Vgl.  hierzu 
J.  Ha  II  er  in  Histor.  Zeitschr.  CXII,  657  f.,  der  m. 
E  allzu  hart  über  das  Buch  aburteilt ;  siehe  dagegen 
das  Urteil  in  The  Lnglish  Historical  Review  19i3. 
S.  395  f. 

1)  Editha  Gronen  [Dr.  phil.],  Die  Machtpolitik 
Heinrichs  des  Löwen  und  sein  Gegensatz  gegen  das 
Kaisertum.  [Eherings  Histor.  Studien,  Heft  CXXXIX.) 
Berlin,  Emil  Ehering,  1919.  157  S.  ti".  M.  10  u. 
SO»/»  T,Z. 

')  Über  Heinrichs  Städtepolitik  siehe  neuerdings 
namentlich  H.  Bloch  in  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Lü- 
beckische Geschichte  XVI,  1  ff.  (1914),  F.  Rörig, 
ebeiidort  XVII,  27  ff.  (1915),  G.  v.  Below  in  Mit- 
teil, d.  Instituts  f.  österr.  Geschichtsforschung  XXXV, 
3S1  ff  (1914),  die  alle  drei  trotz  abweichender  An- 
sichten im  einzelnen  doch  darin  übereinstimmen,  daß 
sie  dem  Weifenherzog  keine  weitgehenden  Pläne  auf 
dem  Gebiet  städtischen  Verfassungslebens,  sondern  nur 
eine  gewisse  Fürsorge  für  die  städtische  Entwicklung 
zuschreiben. 
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Ziehung  des  umfangreichen  Queilenmaterials 
will  sie  hier  namentlich  den  Umschwung  in 
der  Pcjlitik  des  Herzogs,  seinen  Wandel  aus 
einem  Freund  in  einen  Feind  Barbarossas 
motivieren.  Völlig  abweichend  von  der  allge- 
mein herrschenden  Auffassung  sieht  sie  in 
Heinrich  dem  Löwen  einen  großen  weit- 
schauenden Politiker,  der  zielbewußt  auf  einen 
Konflikt  mit  Barbarossa  lossteuert,  der  plan- 
voll Fäden  mit  Kaiser  Manuel  von  Konstanti- 
nopel und  König  Heinrich  von  England  an- 
knüpft und  der,  um  eine  angiovinisch- 
welfische  Weltherrschaft  zu  begründen,  heim- 
tückisch auf  den  Augenblick  lauert,  bis  er 
dem  allzu  vertrauensseligen  staufischen  Vetter 
kurz  vor  der  Schlaclit  von  Legnano  den 
Dolch  in  den  Rücken  bohrt.  Aus  einer 
solchen  Auffassung  heraus  betrachtet  die 
Vierf.  als  erste  Ursachen  des  Konfliktes  nicht 
etwa  Streitigkeiten  um  Goslar  oder  das 
Welfsche  Erbe,  sondern  sie  bezeichnet  schon 
von  Anfang  an  (S.  15)  die  Freundschaft  zwi- 
schen Fleinrich  und  Bai^bariissa  nur  als 
„scheinbare",  sie  vermutet  bereits  11()2  (S.  37) 
ein  Schwanken  Heinrichs,  und  sie  wittert  seit 
1164,  da  eine  Gesandtschaft  Manuels  nach 
Braunschweig  kam,  einen  Plan  Heinrichs,  in 
„Verbindung  mit  Reichsfeinden"  zu  treten,  um 
„die  Stellung  des  Staufers  in  Italien  (!)  zu 
geeigneter  Zeit  zu  erschüttern"  (S.  46);  bei 
solchen  Gedankengängen  wird  ihr  naturge- 
mäß Heinrichs  Pilgerfahrt  im  J.  1172  zu 
einer  „politischen  Reise,  deren  Spitze  gegen 
den  Kaiser  gerichtet  war"  (S.  61).  Hier  wie 
auch  sonst  sucht  sie  die  Absichten  ihres 
Helden  aus  später  eingetretenen  Ereignis.sen 
zu  erschließen.  Und  die  zeitgenössischen 
Quellenzeugnisse?  Wenn  Heinrich  während 
des  Schismaii  Hand  in  Fiand  mit  Barbarossa 
geht,  so  is(t  das  „eben  luu-  Schein;  es  war 
noch  nicht  an  der  Zeit,  das  wahre  Gesicht 
zu  zeigen,  Verschleierung  hieß  das  Gebot 
der  Stunde"  (S.  47,  ähnlich  S,  54).  Wenn 
Heinrich  häufig  am  kaiserlichen  Hof  weilt, 
dann  wollte  er  „beobachten"  (S.  51)  und 
„seine  Absichten  verschleiern"  (S.  63).  Wenn 
Heinrich  auf  Wunsch  des  Kaisers  eine  eng- 
lische Prinzessin  heiiatet,  so  beabsichtigte  er 
seine  Position  „dem  Kaiser  gegenüber  zu 
stärken"  (S.  54).  Mögen  die  Quellen,  ja 
mögen  die  Tatsachen  eine  noch  so  deutliche 
Sprache  reden,  es  ist  nur  ein  trügerischer 
„Schein",  den  die  Verf.  scharfsichtig  durch- 
schaut, und  den  sie  umzudeuten  Versteht. 
Kurz  eine  Dichtung,  kein  Ueschichtswerk! 
Auch  im  einzelnen   mangelt  die  Kritik.    Zu- 


meist stützt  sich  die  Verf.  auf  methodisch 
schwache  Arbeiten,  wie  die  von  Hardegcn 
(vgl.  MJÖG.  XXXI.  S.  628  f.),  von  Niese  und 
Biereye  (vgl.  hier  weiter  unten),  und  in  stritti- 
gen Fragen  entscheidet  sie  sich  fast  regel- 
mäßig für  die  falsche  Seite:  so  z.  B.  S.  15 
Note  6  für  Niese  gegen  Simonsfeld,  S.  35 
N.  85  für  Philippson  gegen  Giesebrecht, 
S.  59  N.  46  für  Philippson,  S.  63  N.  60  für 
Haller  gegen  Hampe,  S.  65  N.  65  für  Giese- 
brecht gegen  Weiland,  S.  69  N.  10  für  Niese 
usw.  Wo  sie  einmal  eine  eigene  Unter- 
suchung bringt,  S.  131  ff.,  geht  sie  voll- 
kommen fehl.  In  dem  Vorwort  betont  sie 
dem  Reiz  der  Forschung,  die  bei  lückenhafter 
Überlieferung  ein  anschauliches  Bild  durch 
„Rückschlüsse  und  Vermutungen"  gewinnen 
läßt.  In  der  Tat  bietet  ihr  Buch  ein  groß- 
zügig entworfenes  anschauliches  Bild,  aber 
ein  Phantasiegemälde,  das  für  die  \Vissen- 
scliaft   nicht   z,u   verwerten    ist. 

Was  nun  die  Spezialforschungen  betrifft, 
so  ist  zweifellos  die  bedeutendste  Leistung 
des  letzten  Jahrzehnts  das  1911  erschienene 
Werk  von  Johannes  H  a  1 1  e  r  über  den 
Sturz  Heinrichs  des  Löwen ').  Der  Verf. 
kommt  in  geistvoller  Polemik  gegen  meine 
Untersuchungen  fast  durchweg  zu  neuen  Er- 
gebnissen. Aus  dem  reichen  Inhalt  seines 
Buches,  mit  dem  ich  mich  an  anderer  Stelle 
auseinandersetze,  will  ich  hier  nur  einige 
seiner  positiven  Darlegungen,  die  die  nach- 
folgende Forschung  beeinflußt  haben,  heraus- 
heben. H.  verteidigt  gegen  meine  Zweifel 
die  geschichtliche  Authentizität  der  Zu- 
sammenkunft von  Chiaverma,  indem  er  vor 
allem  die  Wurzeln  der  späten  sagenum- 
sponnenen Überlieferung  in  möglichst  frühe 
Zeiten  zurückzuverfolgen  sucht  (in  einer  be- 
sonderen Miszelle  stellt  er  die  Hypothese  auf, 
daß  die  gemeinsame  Quelle  der,  wie  er  meint, 
auffallend  gleichlautenden  Quellenberichte  ein 
kaiserliches  Manifest  von  11 81  gewesfu  sei').) 
Als  Hauptstütze  dient  ihm  außer  dem  Be- 
richt Ottos  \ion  S.  Blasien ')  insbesondere  die 
Erzählung  des  Gobelinus  Person,  die  er  im 


*)  Johannes  Hai  1er,  Der  Sturz  Heinrichs  des 
Löwen.  Eine  quellenkritische  tnid  rechtsgeschichtliche 
Untersuchung.  Leipzig,  Veit  &  Comp.,  191)  (S.-A. 
aus  Arcliiv  f.  Urkundenforsch.  III,  S.  293     450). 

')  Mitteil.  d.  Instituts  f.  Österreich.  Geschichts- 
forschung XXXIII,  S.  681-685  (1912). 

')  Über  Ottos  fragliche  Zuverlässigkeit  siehe  ein 
stark  abweichendes  Urteil  Hallers  in  Mitteil.  d. 
Instituts  f.  Österreich.  Geschichtsforschung  XXXV, 
423,  das  freilich  von  A.  Hofmeister  in  Histor, 
Zeitschr,  CXV,  205  abgelehnt  wird, 
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Anschluß  an  Scheffer-Boichorst  aus  zeitge- 
nössischen Annalen  ableitet.  Die  Wider- 
sprüche der  verschiedenen  Queilenzeugnisse 
erscheinen  ihm  nicht  stark  genuy,  um  die 
Glaubwürdigkeit  anzuzweifeln,  und  das  Gegen- 
argument, daß  der  Mönch  von  Anchin  nichts 
von  der  Zusanmienkunft  erfahren  hat,  schätzt 
er  gering  ein  ).  Über  Rankes  und  Giese- 
brechts  Ansicht  hinaus  hält  er  auch  die 
Fußfallszene  für  sicher  bezeugt,  und,  indem 
er  die  Darstellung  Burchards  und  Eikes  auf 
eine  gemeinsame  schriftliche  Vorlage  zurück- 
führt, glaubt  erselbstan  die  höhnenden  Worte 
des  Truchseß  Jordan.  Aus  der  so  gewonnenen 
Prämisse  einer  tiefen  Demütigung  Barba- 
rossas folgert  er,  daß  der  Kaiser  nach  flache 
dürstend  die  vollständige  Zertrümmerung  der 
weifischen  Macht  sogleich  beschlossen  und 
dann  Zug  um  Zug  unerbittlich  durchgeführt 
habe,  daß  der  Herzog  von  berechtigtem 
Argwohn  erfüllt  dem  Gerichtsverfahren  aus- 
gewichen und  schließlich  der  vorsichtig  und 
schlau  aj-beitenden  Politik  seines  staufischen 
Gegners  zum  Schaden  des  Reiches  erlegen  sei. 
Diesen  wuchtigen,  eindrucksvollen  Aus- 
führungen Hallers,  denen  jedenfalls  Originali- 
tät und  innere  Konsequenz  nachzurühmen  ist, 
hat  Karl  H  a  m  p  e  sein  feinsinniges,  abge- 
klärtes Urteil  entgegengestellt  ^).  Er  wendet 
sich  entschieden  gegen  die  einseitige  Apo- 
logie des  Welfcnherzogs;  er  betont,  daß  Barba- 
rossa als  weitsichtiger  Staatsmann  den  Löwen 
nicht  vernichten,  nur  seine  für  das  Reich 
schädlich  gewordene  Macht  eindämmen  wollte, 
daß  die  von  lYotz  und  Selbstüberschätzung 
erfüllte  Haltung  Heinrichs  seine  eigene  voll- 
ständige Vernichtung  herbeiführen  mußte. 
Mit  dieser  m.  E.  durchaus  zutreffenden  Auf- 
fassung verbindet  er  den  Glauben  an  die 
geschichtliche  Wirklichkeit  der  Chiavenna- 
begegnung  und  auch  der  Fußfallszene,  die 
er  zum  mindesten  als  wahrscheinlich  be- 
trachtet, obgleich  er  den  einzelnen  Argumen- 
_  ten  Hallers  im  Grunde  nur  selten  beipflichtet, 
obgleich  er  z.  B.  die  Erzählung  Gobelins 
nicht  so  hoch  bewertet,  die  Darstellung  Bur- 
chards und  Eikes  nur  auf  eine  mündliche 
Quelle   zurückführt,   die   Worte   des   Truch- 

»)  Vgl.  hierzu  noch  Reinliold  Timm,  Eine  Un- 
tersuchung der  Continuatio  Aquicinctina  (Erlanger 
Dissertation.  Borna-Leipzig  1913.  63  S.)  und  Paul 
Kath,  Sigeberti  Continuatio  Aquicinctina.  Eine 
quellenkritische  Untersuchung  (Oreifswalder  Disser- 
tation Brüssel  1QI4,  222  S. ;  auch  im  Bulletin  de 
la  Commission  Royale  d'Histoire  de  Belgique  LXXXIII). 

',  Karl  Hampe  in  Hislor.  Zeitschr.  CIX,  49 
Ws  82  (1912). 


seß  Jordan  nicht  für  bare  Münze  nimmt. 
Da  ich  der  Detailkritik  Hampes  fast  immer 
zustimme,  luid  da  ich  weitergehend  der  An- 
sicht bin,  daß  die  gegen  die  Annahme  einer 
Zusammenkunft  sprechenden  Gründe  sich 
noch  wesentlich  verstärken  lassen,  so  halte 
ich  an  meiner  skeptischen  Anschauung  fest, 
einer  Anschauung,  die  ja  neuerdings  immer 
mehr  Anklang  bei  Bernheim,  Brandi,  Holder- 
Egger  u.a.  gefunden  hat'),  und  die  sich  nicht 
eben  schlecht  mit  der  gerade  von  Hampe 
vertretenen  Auffassung  vereinigt,  daß  Bar- 
barossas Vorgehen  gegen  den  Flerzog  weniger 
aus  persönlichen  Stimmungen  als  aus  staats- 
männischen Erwägungen  zu  erklären  sei. 
Abgesehen  von  der  Chiavennafrage  erschei- 
nen mir  aber  Hampes  Darlegungen  über- 
zctigcnd :  sie  leuchten  mit  hewunderuu'js- 
würdigcr  Klarheit  tief  in  die  inneren  Zu- 
sammenhänge der  Geschichte,  in  die  Politik 
Barbarossas  und  Heinrichs  des  Löwen  hinein. 
Jüngere  auf  Haller  und  Hampe  folgendr 
l-"orscher  bi-achten  der  Wissenschaft  weni'_; 
Gewinn.  Das  gilt  auch  von  dem  begabten, 
ims  leider  zu  früh  entrissenen  Hans  Niese, 
der  in  vielen  seiner  Arbeiten,  zumal  aus  der 
Zeit  Friedrichs  IL,  Wertvolles  geleistet,  de; 
jedoch  zuletzt  die  Probleme  der  Epoche 
Friedrichs  I.  wohl  etwas  übereilt  in  Angriff 
genommen  und  hier  seine  Fähigkeiten  nicht 
voll  entfaltet  hat.  Zwar  schlug  er  meist  selb- 
ständig eigene  Wege  ein ;  aber  seine  An- 
sichten über  die  Goslari'rage,  über  den  bei 
Gobelin  überlieferten  Ursprung  von  Hein- 
richs und  I3larbarossas  Konflikt,  über  das 
politische  Können  und  Wollen  Barbarossas 
u.  a.  m.  sind  meiner  Meinung  nach  nicht 
genügend  durchdacht  und  ruhen  zum  Teil 
auch  auf  nicht  solider  Quellenforschung'). 
Wenig  bedeutend  ist  die  Untersuchung, 
die  Wilhelm  B  i  e  r  e  y  e  über  die  Wen- 
deneinfäile  und  die  Zweikampfsforderung 
Dietrichs  von  Landsberg  beisteuert:  die  Art, 
wie  der  Verf.  hier  trotz  entgegenstehender 
Quellenzeugnisse  die  Herausforderung  in  die 
Zeit  nach  dem  Würzburger  Tag  verlegen,  wie 
er  den  in  der  Lauterberger  Chronik  überliefer- 


1)  E.  B  e  rn  h  e i  m  in  Oötting.  gel.  Anz.  Jahrg. 
1909,  S.  748;  K.  Brandi  in  Zeitschr.  d.  histor.  Ver. 
f.  Niedersachsen  LXXVllI,  82  (1913);  O.  Holder- 
Egger  in  Chronik  Burchards  von  Ursberg  SS.  rer. 
Germ.  2.  Aufl.  S.  .53.    Anm.  6  (1916). 

-)  Hans  Niese  in  Histor.  Zeitschr.  CXII,  S. 
548—561(1914);  vgl.  auch  weiter  unten.  Ausführh'che 
Nachweise  in  meinem  demnächst  erscheinenden  Buch 
(Quellen  u.  Darstellungen  zur  Oesch.  Niedersachsens. 
Bd.  XXXII.) 
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ten  Todestag  Dietrichs  von  Beiersdorf  zu  1179 
datieren,  wie  er  den  Siaveneinfali  der  zeit- 
genössischen Pegauer  Annaien  aus  dem 
Jahr  1180  streichen  möchte,  diese  Art  der 
Forschung  zeugt  von  einem  Fehlen  jeglicher 
quelienkritischen  Methode  •).  Brauchbarer  ist 
sein  Beitrag  zu  der  Dietrich  Schaefer-Fest- 
schrift,  wo  er  „die  Kämpfe  gegen  Heinricii 
den  Löwen  in  den  Jahren  1177  bis  1181" 
behandelt :  er  vertritt  dort  die  der  Hallerschen 
behandelt:  er  vertritt  dort  die  der  Haller- 
schen Auffassung  entgegengesetzte  Schaefersche 
rieh  den  Löwen  zu  halten  suchte,  und  er 
gerät  dabei  zum  Teil  (S.  169  ff.)  in  brüchige 
Hypothesen  z.  B.  von  einer  Begünstigung 
Heinrichs  durch  Barbarossa  im  J.  1179,  einer 
Annäherung  der  Fürsten  an  Heinrich  im 
J.  1180  u.  a.  m.  Immerliin  bringt  uns  diese 
gut  geschriebene  Abhandlung  trotz  einzelner 
Mängel  im  ganzen  doch  einen  schätzens- 
werten  Beitrag  zur   Zeitgeschichte  2). 

Werfen  wir  nunmehr  noch  einen  Blick 
auf  die  Untersuchungen  über  den  Prozeß 
Heinrichs  des  Löwen,  auf  die  Erforschung 
der  für  die  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte 
wichtigen   Probleme. 

H  a  11  e  r ,  von  dessen  Werk  wir  auch  hier 
wieder  den  Ausgang  nehmen  wollen,  über- 
nimmt als  Ergebnis  meiner  Untersuchung, 
daß  Heinrich  der  Löwe  nicht,  wie  Ficker 
meinte,  in  drei,  sondern  nur  in  zwei  Ver- 
fahren nach  Land-  und  nach  Lehnrecht  ver- 
urteilt wurde.  Während  ich  aber  auf  Grund 
des  bisher  angenommenen  Wortlauts  der 
Geinhäuser  Urkunde  einen  Termin  im  land- 
rechtlichen und  mehrere  Termine  im  lehu- 
rechtlichen  Verfahren  ansetzte  und  so  ein 
kürzeres  landrechtliches  in  ein  längeres  lehn- 
rechtliches Gerichtsverfahren  einzuordnen 
suchte,  läßt  H.  das  lehnrechtliche  Verfahren 
erst  nach  Abschluß  des  Achtverfahrens  be- 
ginnen, indem  er  in  dem  Text  der  Urkunde 
ein  quill  in  Irina  ändert  und  die  neue  Lesart 
als  paläographisch  und  philologisch  begrün- 
det hinstellt.  Mit  Hilfe  der  neuen  Lesart  und 
einer  neuen  Interpretation  des  Ausdrucks 
trino  edicto  (einmalige  Ladung  mit  drei- 
maligem Aufruf)  kommt  er  zu  dem  Ergebnis 
eines  längeren  landrechtlichen  und  eines 
kürzeren  lehnrechtlichen  Verfahrens,  wodurch 
der  Widerspruch  zwischen  urkundlicher  und 

')  Wilhelm  B  i  e  r  e  y  e  in  Hislor.  Zeitschr.  CXV, 
S.  311—323  (1915). 

-)  Forschungen  und  Versuche  zur  Geschichte  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit.  Festschrift  für  Dietrich 
Schaefer.    Jena,  O.  Fischer,  1915,  S.  149-196. 


annalistischer  Überlieferung  großenteils  be- 
seitigt wird.  Ferner  legt  er  das  Majestäts- 
verbrechen Heinrichs  nicht,  wie  ich  es  tat, 
als  gerichtlichen  Ungehorsam,  sondern 
als  Widerstand  des  Angeklagten  gegen  das 
Achturteil  aus;  Heinrichs  schwäbische  Stam- 
mesgenossen, die  das  Achfurteil  fällen  halfen, 
faßt  er  im  Anschluß  an  Waitz  als  Hochfreie 
auf,  und  auch  sonst  vertritt  er  mit  viel  Scharf- 
sinn in  fast  all  und  jedem  —  ich  kann  an 
dieser  Stelle  nicht  näher  darauf  eingehen  — 
eine  der  meinigen  vx'idersprechende  Auffassung. 

Fast  gleichzeitig  mit  Hallers  Abhandlung 
erschien  von  Jul.  Fickers  bahnbrechendem 
Werk  „Vom  Reichsfürstenstande"  der  zweite 
Band,  der  von  dem  Verf.  schon  vor  fünfzig 
Jahren  abgefaßt  erst  jetzt  der  Öffentlichkeit 
übergeben  wurde'):  es  stellte  sich  heraus, 
daß  der  anerkannt  sachkundigste  Kenner  des 
einschlägigen  Materials  bereits  vor  zwei  Men- 
schenaltern verschiedentlich  eine  mit  meinen 
späteren  Forschungen  völlig  übereinstim- 
mende Auffassung  vertreten  hat:  so  (S.  370 ff.) 
bezüglich  der  mehr  moralischen  als  recht- 
lichen Verpflichtung  Heinrichs  zur  Hilfe- 
leistung (S.  168  ff.)  bezüglich  der  Gerichts- 
vorrechte der  älteren  Reichsfürsten  und  vor 
allem  (S.  180  ff.)  bezüglich  des  Fürstentums 
von  Heinrichs  schwäbischen  Stammesge- 
nossen  und  des  ersten  Auftretens  des  neuen 
engeren   Reichsfürstenstandes. 

In  selbständigen  Untersuchungen  neben 
meinen  und  Hallers  Forschungen  hat  ferner 
Niese  den  Prozeß  Heinrichs  im  Rahmen 
des  mittelalterlichen  Prozeßwesens  behan- 
delt*). Von  seinem  eigenartigen  und  inter- 
essanten Ausführungen,  die  mir  freilich  aus 
den  oben  angedeuteten  Gründen  fast  durch- 
gängig verfehlt  erscheinen,  berühre  ich  hier 
nur  wenige  Punkte.  Mit  Recht  lehnt  N. 
die  Hallersche  Deutung  des  Ausdruckes 
trvio  edicto  ab.  Die  Konjektur  trina 
statt  (jitia  nimmt  er  zwar  an,  er  er- 
kennt aber  richtig,  daß  alsdann  durch 
den   Fortfall    des   ipiia    eine    grammatisch    un- 


M  Julius  Ficker,  Vom  Reichsfürstenstande. 
Forsch,  zur  Gesch.  der  Reichsverfassung  zunächst  im 
12.  u.  13.  Jahrh.  2.  Bd.  herausgeg.  von  Paul  Punt- 
s Chart.  1.  Teil.  Innsbruck  1911,  Die  Rezension 
Hans  Fehrs  in  Zeitschr.  d.  Savignystiftung  f.  Rechts- 
gesch.  Germ  Abt ,  XXXIII,  S.  549  ff.  wird  der  Bedeu- 
tung des  Werks  nicht  voll  gerecht  imd  kommt  zu  gänz- 
lich irrigen  Schlußfolgerungen. 

')  Hans  Niese  in  Zeitschr.  d.  Savigny-Stiftung 
f.  Rechtsgesch.,  Germ.  Abt.,  XXXIV,  195-258(1913). 
Vgl.  hierzu  E.  Rosenstock,  Königshaus  u.  Stämme. 
S.  324,  Nr.  42  (1914). 
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mögliche  Koordinieriinq  von  oppresserai  und 
nmtempserji  entsteht,  und  hilft  sich  mit  dem 
Ausweg,  der  Urkunde  ein  mißlungenes  Dik- 
tat vorzuwerfen.  In  der  Urkunde,  einem  zeit- 
genössischen offiziellen  Aktenstück  der  Reichs- 
kanzlei, hält  er  weiterhin  das  Vorkonimen  von 
Irrtümern  für  möglich,  und  er  stützt  sich 
lieber  auf  die  späte  Chronik  Arnolds  von 
Lübeck,  die  er  als  ,, unsere  weitaus  beste 
Quelle"  bezeichnet.  Vornehmlich  auf  Grund 
von  'Arnolds  Darstellung  verteidigt  er  die 
alte,  schon  von  Ficker  u.  a.  widerlegte  Wei- 
landsche  Ansicht,  daß  das  Majestätsverbrechen 
Heinrichs  die  Hilfsverweigerung  vor  der 
Schlacht  von  Legnano  gewesen,  daß  das 
land-  und  lehnrechtliche  Verfahren  mit  zu- 
sammenfallenden gleichen  Terminen  völlig 
parallel  verlaufen  sei,  und  er  wiederholt  auch 
die  irrige  Weilandsche  Behauptung,  daß  der 
Kaiser  mit  seiner  Klage  von  Anfang  des  Pro- 
zesses an  hervorgetreten  sei.  Die  Forschung 
kehrt  so  im  Kreislauf  zu  dem  Ausgangs- 
punkt der  Kontroverse  zurück. 

Ausser  Haller  und  Niese  war  Karl 
Schambach,  ein  Schüler  Hampes,  in  einer 
Reihe  von  Untersuchungen,  die  von  1910 
bis  1919  erschienen,  unermüdlich  bestrebt, 
das  Problem  des  Prozesses  aufzuhellen '). 
Im  Gegensatz  zu  allen  früheren  Forschern 
hält  auch  er  das  qnia  der  Urkunde  für 
irrig,  imd  er  sucht  von  hier  aus  eine 
neue  originelle  Lösung,  indem  er  den  langen 
Satz  in  zwei  selbständige  Hauptsätze  zerteilt, 
sodaß  das  Verbum  contempserit  nicht  von 
quvd  oder  ijuiu,  sondern  von  qualiter  ab- 
hängen würde.  Aber  eine  solche  Lösung, 
die  bereits  Waitz  bekämpft  hat,  ist  schon  aus 
rein  grammatischen  Gründen  unannehmbar, 
da,  um  nur  einen  Grund  zu  erwähnen,  der 
letzte  Kausalsatz  mit  dem  Konjunktiv  seines 
Verbunis  abseuUisset  unmöglich  zu  einem 
selbständig  konstruierten  Hauptsatz  gezogen 
werden  kann.  Kommt  hiermit  ein  Hauptge- 
danke Sch.s,  den  er  durch  alle  seine  Publi- 
kationen nun  schon  ein  Jahrzehnt  ver- 
teidigt, in  Fortfall,  so  erscheinen  mir  seine 
Forschungen  deshalb  doch  noch  keineswegs 
als  nutzlos.  Allerdings  kann  ich  auch  seinen 
Auslegungen  des  Majestätsverbrechens  (er 
nimmt    zuletzt    die    weithergeholte    Deutung 

*)  Karl  Schambach,  Noch  einmal  die  Geln- 
häuser  Urkunde  und  der  Prozeß  Heinrichs  des  Löwen. 
Hannover,  Friedrich  Gersbach,  1918.  (S.-A.  a.  Zeitschr. 
d.  histor.  Vereins  f.  Niedersachsen.  LXXXI,  S.  1 — 43 
und  LXXXIII,  S.  189  276);  ferner  in  Histor.  Viertel- 
jthrschr.  XIII,  S.  87— 95  und  279  f.  (1910),  XV,  303 
(191/),  XVI,  S.  374—378  (1913),  XIX,  S.  80—83  (1919). 


Hallers  an)  nicht  zustimmen.  Aber  einleuch- 
tend sind  viele  seiner  Darlegungen  über  den 
Prozeßverlauf.  Hier  bekennt  ersieh  im  wesent- 
lichen zu  meiner  Auffassung,  daß  auf  dem 
Würzburger  lag  nur  das  lehnrechtliche  Ur- 
teil fiel,  daß  die  Acht  vorher  nicht  in  Kayna, 
sondern  schon  in  Magdeburg,  daß  die  Ober- 
acht ein  Jahr  später  zu  Regensburg  verkündet 
ward,  daß  so  damals  zwischen  Acht  und 
Oberacht  die  Frist  von  Jahr  und  Tag  im  ur- 
sprünglichen Wortsinn  >)  zum  ersten  Male 
nachweisbar  eingehalten  wurde.  Mag  er  in 
manchen  Einzelheiten,  wie  in  der  Tages- 
datiernng  des  Acht-  und  Oberachtspruches 
und  in  der  Fixierung  der  landrechtlichen  Ter- 
mine, irren,  ,so  bringt  er  doch  andererseits 
auch  sehr  beachtenswerte  Ausführungen,  und 
eine  Hauptthese,  die  er  wie  Haller,  allerdings 
mit  unzureichender  Begründung,  verficht,  die 
Ansetzung  des  lehnrechtlichen  Verfahrens 
nach  Abschluß  des  Achtverfahrens,  dürfte  der 
Wahrheit  näher  kommen,  als  die  früher  von 
mir  vertretene  Ansicht  eines  teilweise  paral- 
lelen Verlaufs.  Außer  dem  positiven  Gewinn 
enthalten  aber  die  Arbeiten  Sch.s  noch 
treffende  Kritisierungen  anderer  Forscher.  So 
stellt  er  sich  Niese  gegenüber  auf  den  metho- 
disch allein  möglichen  Standpunkt,  daß  die 
Darstellung  der  Geinhäuser  Urkunde  unbe- 
dingt zuverlässig  ist,  und  daß  von  ihrem 
Wortlaut  jede  Forschung  den  Ausgang 
nehmen  muß.  Und  auch  Biereye  und  P.  J. 
Meier  gegenüber  tjefindet  er  sich  sachlich 
im  Recht.  Das  ist  um  so  mehr  zu  betonen, 
als  seine  Kritik  oft  schwerfällige  und  nicht 
immer  erfreuliche   Formen   annimmt. 

Was  sonst  an  Veröffentlichungen  über 
den  Prozeß  in  den  letzten  Jahren  erschienen 
ist,  ist  kaum  erwähnenswert.  Die  Broschüre 
iW.  Ch.  Franckes  läßt  keine  ernsthafte 
Besprechung  zu,  da  dem  Verf.  die  histori- 
schen Anfangsgründe  fehlen  und  er  hilflos 
den  Zeugnissen  der  Quellen  wie  den  An- 
sichten der  Forscher  gegenüber  steht.  *) 
Höher  zu  schätzen  ist  die  Abhandlung  des 

^)  Über  die  Bedeutung  von  Jahr  und  Tag  vgl. 
H.  Brunner  (in  Festgabe  der  Berliner  juristischen 
Fakultät  für  Otto  Gierke,  Breslau  1910,  S.  44  f.), 
der  hier  unter  Aufgabe  seiner  früheren  Ansicht  zugibt, 
daß  die  Frist  ursprünglich  nur  ein  Jahr  und  einen 
Tag  betragen  habe:  hiermit  dürfte  die  Kontroverse 
jetzt  endgültig  in  dem  von  mir  verfochtenen  Sinne 
entschieden  sein 

')  W.  Ch.  Francke  [hannov.  Amtsrichter,  preuß. 
u.  hanseat.  Oberlandesgerichtsrat  a,  D.j,  Barbarossas 
Angaben  über  das  Gerichtsverfahren  gegen  Heinrich 
den  Löwen.  Hannover,  Helwing,  1913.  48  S.    M.  1,50. 
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auf  anderem  Gebiet  bewährten  Bnuinschwei- 
gier  Gelehrten  P.  J.  Meier:  er  vertritt  die 
Ansicht,  daß  die  (ieinhäuser  Urkunde  uns 
den  vollen  Wortlaut  des  in  Würzburg  gegen 
Heinrich  ergangenen  Urteils  wiedergebe,  eine 
These,  die  sich  freilich  unschwer  entkräften 
läßt').  Außerdem  hat  Biereye  meine  Auf- 
fassung des  Majestätsverbrechens  verteidigt, 
aber  mit  einer  Begründung,  die  philologisch 
nicht  haltbar  ist-).  Ferner  bringt  ein 
Rostocker  Forscher,  Richard  Möller,  noch 
eine  Untersuchung  über  die  Neuordnung  des 
Reichsfürstenstandes  und  den  Prozeß  Hein- 
richs des  Löwen.")  In  Anlehnung  an  meinen 
dasselbe  Thema  behandelnden  Aufsatz  und 
an  die  Auffassung  Hermann  Blochs'')  von  einer 
gesetzlichen  Neuregelung  des  Reichsfürsten- 
standes stellt  M.  die  Hypothese  auf,  daß 
diese  Neuregelung  durcli  ein  Weisturn  auf 
dem  Kaynaer  Hoftag  vom  August  1179  er- 
folgt sei,  eine  Hypothese,  der  jede  quellen- 
mäßige Unterlage  fehlt.  Seine  Ansichten  über 
den  Prozeß  Heinrichs  schöpft  er  ähnlich  wie 
Niese  vornehmlich  aus  der  Chronik  Arnolds 
von  Lübeck  als  der  „zuverlässigsten"  und 
„bestinformierten  Quelle".  Quellenkritik  ist 
ihm  fremd,  er  liebt  Konstruktionen.  Auch 
bei  der  Wiedergabe  der  Ansichten  anderer 
Forscher  mangelt  ihm  Klarheit  und  Schärfe, 
und  mehrfach  verwickelt  er  sich  in  innere 
Widersprüche,  so  z.  B.  in  der  von  Ficker 
und  mir  gleichlautend  beantworteten  Frage 
des  zeitweiligen  Nebeneinanderbestehens  eines 
land-  und  eines  lehnrechtlichen  Fürstenbe- 
griffs. Zuzugeben  ist  ihm,  daß  seine  Polemik 
gegen  die  Lehre  Fehrs  von  einem  doppelten 
Lehns-  und  Amtsfürstentum  im  13.  jahrh. 
nicht  der  Berechtigung  entbehrt. 

Keinen  wissenschaftlichen  Werl  besitzen 
s<:hljessh'ch  die  kritischen  Beilagen  in  den 
schdn  oiben  charakterisierten  Büchern  von 
Martin  P  h  i  1  i  p  p  s  o  n  und  Fxiitha  G  r  o  n  e  u. 
Wenn  insbesondere  Philippson  (S.  620  ff.)  mit 
Weiland  eine  rechtliche  Verpflichtung  Hein- 
richs zur  Hilfeleistung  annimmt,  wenn  er 
mit  Weiland  und  Niese  die  Hilfsverweigerung 
als  Majestätsverbrechen  auslegt,  ja  w^enn  er 


')  P.  J.  Meier  in  Braunschweig.  Jahrbuch  XV, 
S.  1—17  (1915). 

')  Wilhelm  Biereye  in  Histor.  Vierteljahrschr. 
XVIII,  S.  107-115  (1916). 

^)  Richard  Möller  in  Zeitschr,  d.  Savigny-Stif- 
tung  für  Rechtsgeschichte  (Germ.  Abt.).  XXXIX,  S. 
1-44  (1918). 

*)  H.  Bloch,  Die  staufischen  Kaiserwahien  und 
die  Entstehung  des  Kurfürstentums,  S.  297  (1911). 


jedes  landrechtliche  Verfahren  in  dem  Prozeß- 
verlauf leugnet,  so  können  solche  Anschau- 
ungen bei  dem  heutigen  Stand  der  Forschung 
als  überholt  gelten. 

Rechtshistoriker  haben  sich  mit  dem 
Prozeß  Heinrichs  schon  seit  längerer  Zeit 
nicht  mehr  eingehender  beschäftigt.  Das 
ist  zu  bedauern,  wenn  man  bedenkt,  welchen 
Nutzen  etw^a  Abhandlungen  von  Stutz  oder  von 
den  erst  jüngst  verstorbenen  Zeunier,  Brunner, 
Schröder  dem  Problem  hätten  bringen  können. 
Allerdings  ist  zu  beachten,  daß  noch  grund- 
legende quellenkritische  und  diplomatische 
Fragen  der  Klärung  bedürfen,  so  namentlich 
Text  und  Interpretation  der  Geinhäuser  Ur- 
kunde, da  Hallers  Konjektur  iritia  die  For- 
schung in  eine  Sackgasse  führte,  aus  der 
man  bisher  (vgl.  Niese  und  Schambach)  ver- 
gebens einen  gangbaren  Ausweg  gesucht  hat. 

Das  positive  Ergebnis  der  zahlreichen 
neueren  Untersuchungen  ist  auffallend  geririg. 
Außerdem  muß  leider  festgestellt  werden,  daß 
die  Untersuchungen,  auch  solche,  die  in 
unseren  ersten  Zeitschriften  Aufnahme  fanden, 
zum  Teil  methodisch  und  kritisch  minder- 
wertig sind,  ja  gelegentlich  sogar  Gewissen- 
haftigkeit und  wissenschaftlichen  Ernst  ver- 
missen lassen.  Ohne  irgendwie  neues  Material 
beizubringen,  wagen  sich  jahraus  jahrein 
Forscher  mit  unzureichendem  Handwerkszeug 
an  die  schwierigsten  Probleme,  um  deren 
Lösung  sich  einst  schon  Gelehrte  vom  Range 
Waitz'  und  Fickers  gemüht  haben.  Ver- 
gebens weist  so  mancher  Universitätslehrer 
warnend  den  Schüler  auf  leichtere  und  daher 
lohnendere  Aufgaben  biographischer  Natur. 
Vergebens  ertönt  überdies  immer  lauter  die 
Klage,  daß  das  Niveau  quellenkritischer 
Untersuchungen  sich  bedenklich  zu  senken 
beginnt.  Eine  gewissenhafte  methodische 
Quellenbehandlung  ist,  wie  mit  Recht  betont 
wird »),  die  unerläßliche  Vorbedingung  jeder 
historischen  Arbeit,  und  so  kann  die  deutsche 
Geschichtswissen.schaft  ihre  führende  Stellung 
in  der  Welt  nur  dann  zurückerobern,  wenn 
sie  die  sich  lockernden  Zügel  der  alten  stren- 
gen Zucht  und  guten  methodischen  Schulung 
wieder  straffer  anzieht. 


')  Vergl.   E.  B.    R.  H  o  1 1  z  m  a  n  n    in   Histor. 
Vierteljahrschr.    XVIII,  4  (1916/18). 
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Aligemeinwissenschaftliches;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Nikos  A.  Bees  (5«^?),  Verzeichnis 
der  griechischenHandschriften 
des  peloponnesischeii  Klosters 
M  e  g  a  S  p  i  I  a  e  0  n.  Bd.  I.  Leipzig,  Otto 
Harrassowitz,  1915.  XVI  ii.  140  S.  Gr.  8».  [Neu- 
griechisch], 

Ein  Exemplar  dieses  während  des  Kriegs 
von  Meißner  und  Kargaduris  in  Athen  sehr 
geschmackvoll  gedruckten  Buches  ging  mir 
zur  Besprechung  infolge  der  kriegerischen 
Wirren  erst  lange  nach  dem  auf  dem  Titel 
angegebenen  Erscheinungsjahre  zu,  und  auch 
dann  verzögerte  sich  leider  die  Anzeige. 
Ganz  unterlassen  möchte  ich  aber  wenigstens 
einige  empfehlende  Worte  nicht,  und  zwar 
schon  aus  Dankbarkeit  gegen  den  Verfasser. 
Nikos  A.  Bees  hat  uns  in  schwerer  Zeit 
unseres  Vaterlands,  als  so  viele  an  uns  irre 
wurden,  die  Treue  gehalten.  Das  büßt  er  jetzt 
damit,  daß  man  ihn  in  Deutschland  als  einen 
Ausländer  wohl  hie  und  da  mit  etwas  miß- 
trauischem Auge  ansieht,  und  daß  er  im  veni- 
sehstischen  Griechenland  auf  die  schwarze 
Liste  der  Germanophilen  gesetzt  wurde;  der 
Mann  ist  vaterlandslos  geworden.  Und  was 
bedeutet  das  für  einen  Neugriechen;  gibt  es 
doch  sonst  kaum  einen  Menschen,  »der  die 
Heimat  so  liebt  wie  sie" !  Da  wollen  wir 
Bees  Treue  mit  Treue  vergelten.  Denn  wir 
kennen  ihn  ja  auch  seit  Jahren  als  ebenso 
fleißig  wie  gelehrt ;  von  seiner  Uneigennützig- 
keit  hat  er  in  dem  vorliegenden  Bande,  dessen 
Druck  er  mit  eignen,  nicht  eben  reichlichen 
Mitteln  ermöglichte  (Vorwort  o.  le'),  ein 
schönes  Zeugnis  gegeben. 

Die  hübsch  geschriebene  Einleitung,  aus 
der  dem  Leser  die  Luft  griechischer  Klöster 
entgegenweht,  schildert  die  Schwierigkeiten, 
die  schon  vor  langer  Zeit  andre  und  sogar 
der  landes-  und  sprachenkundige  B.  hatten, 
ehe  sie  an  die  Schätze  der  Klosterbibliothek 
herankamen,  und  wie  dann  B.  in  alten 
Kisten  und  Schubladen,  in  Zellen  und  Kapellen 
die  Handschriften  förmhch  entdeckte,  die  man 
dort  nicht  nur  vor  Fremden  versteckt  hatte, 
sondern  deren  Existenz  den  Mönchen  selbst 
ganz  unbekannt  geworden  war  trotz  der 
Beschwerden  so  recht  eine  schöne  Aufgabe 
für  einen  Forscher  und  Bücherwurm,  wie  es 
B.  offenbar  ist. 

Über  die  vielen  kirchlichen  Handschriften, 
die  naturgemäß  den  Grundstock   der  Kloster- 


bibliothek bilden,  kann  ich  nun  freiUch  gar 
nicht  urteilen,  sondern  muß  mich  begnügen, 
die  Theologen  auf  das  reiche  Material  hin- 
zuweisen, das  ihnen  B.  vorlegt.  Aber 
auch  die  Hss.  klassischer  Autoren  zu  be- 
werten ist  schwer,  weil  B.  nur  Titel,  keine 
Textproben  gibt  (was  er  auch  nicht  konnte, 
ohne  den  Katalog  allzusehr  anschwellen  zu 
lassen),  und  vor  allem,  weil  fast  alle  Hss. 
jungen  und  jüngsten  Datums  sind.  Nach 
früherer  Ansicht  würde  man  sie  also  alle  für 
wertlos  halten;  aber  vielleicht  findet  sich  doch 
hie  und  da  noch  etwas  Gutes  darunter;  vgl. 
G  e  r  1  a  n  d  Lit.  Zentr.-Bl.  1919,  140  f.  Mit 
ziemlicher  Sicherheit  kann  man  allerdings  als 
für  die  Textgestaltung  unfruchtbar  wohl  die 
Lehrbücher  und  Paraphrasen  aus  solchen  alten 
Autoren  bezeichnen,  deren  erklärte  oder  ex- 
zerpierte Werke  sonst  vollständig  erhalten  sind. 
Es  begegnen  die  Namen  :  H  o  m  e  r :  Nr,  54. 
18.  Jh,,  Iliasparaphrase ;  Nr  97,  1,  Ilias  A-E; 
Nr.  119,  3,  18.  Jh.,  H  e  s  i  0  d  0  s,  Erga; 
Nr  161,  7,  18.  Jh.,  dasselbe;  von  den  Tragi- 
kern: Nr.  64,  15.  Jh.,  darin  1.  Pivog 
Socpoy.Movg,  2."Oncos  cpaah'"IaTQo?  xa\  Nfdvd^jg 
TehvTijarn  rov  I^otpoxXfjv,  3.  Soph.  Aias, 
4.  Soph,  El.,  5.  Bio?  EvQtnldov,  6.  Eur,  Hek., 
7.  Eur.  ür.;  gut  geschrieben,  mit  Interlinear- 
und  Randscholien;  Nr.  161,  18.  Jh.,  2.  Eur. 
Hek.,  3.  Eur.  Gr.,  5.  Soph.  Aias,  6.  Auszüge 
aus  dem  Attikisten  Moiris,  7,  Hes.  Erga,  s. 
0.;  von  den  Historikern  nur  Thuky- 
dides:  Nr,  63,  18.  Jh.,  Reden  aus  Th.,  Nr.  95, 
10,  18.  Jh.,  Thuk.  Buchl;  von  den  Rednern  nur 
Demosthenes,  Nr.  66,  18.  Jh.,  2.  u.  3.  Ol. 
Rede,  und  Isokrates,  Nr.  103,  18.  Jh.,  Ttgög 
Arjjxövixov  nagalveoig,  ngb?  Niy.oxlia  Ttegl  ßaai- 
Xeiag.  Eine  sehr  große  Rolle  spielt  Aristo- 
teles: Nr.  61,  18.  Jh.,  Kommentar;  Nr.  77, 
18.  Jh.,  meteorologisches  Handbuch  nach  A.; 
Nr.  91,  18.  Jh.,  Exzerpte  aus' IM.  fuy.;  Nr,  100, 
18.  Jh.,  Handbuch  der  Ethik  nach  A.;  Nr.  111, 
17.  Jh.,  Kommentar  zu  A.'  mgl  ywx^i?;  Nr.  159, 

17.  Jh.,  A.-Paraphrasen  und  Kommentare; 
Nr.  160,  18.  Jh.,  desgl.;  Nr.  162,  18.  Jh., 
desgl.;  Nr.  165,  17.  Jh.,  desgl.  V^eiter  sind 
vertreten  K  a  11  i  m  a  c  h  o  s  :  Nr.  66,  18.  Jh.; 
Er  at  0  s  t  h  en  e  s:  Nr.  95,  13,  18.  Jh.; 
Nr.  83,  1,  17./18.  Jh.,  Schollen  zu  E  u - 
kl  ei  des  oroix-  e  und  andres  Mathematisches, 
Musikalisches,  Astronomisches,  so  Nr.  5 
n  g  6y.  kov  Zcpalga  ;  Stücke  aus  P  1  u  t  - 
a  r  c  h  o  s  :  Nr.  97,  18.  Jh.,  6.  negl  noXvngay- 
//oovvtjg,    8.    jiegi    jiaidoov    dywyiig;     Nr.   169, 

18.  Jh.;  aus  L  u  k  i  a  n  o  s :  Nr.  103,  4—6, 
18.  Jh.;  Nr.  169,  18.  Jh.;  [Ps.]  Demetrios 
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Phalereus  Jiegl  iQ/nr]veca?  Nr.  95,  4, 
18.  Jh.;  einige  Anakreonteia,  z.  T. 
in  volksgriechischer  Paraphrase,  Nr.  86, 
17.  Jh.;  Epigramme  aus  der  paia- 
tinischen  Anthologie,  18.  Jh.,  Nr.  97, 
4,  auf  47  Seiten ;  schließlich  Bücher  wie  ein 
Exzerpt  von  Attikismen  aus  M  o  i  r  i  s  ,  s.  o., 
A  p  h  t  h  0  n  i  0  s  und  Hermogenes, 
Nr.  72,  8,  9,  15.  Jh.;  Nr.  85,  3,  18.  Jh.;  ein 
L  e  -x  i  k  0  n  Nr.  38,  14.  Jh.;  die  Hoffnung, 
es  handele  sich  um  eine  bisher  unbekannte 
Hesychioshs.,  war  aber  trügerisch;  u.  ä. 

Abgesehen  nun  von  dem  vielleicht  sehr 
geringen  Ergebnis  für  die  TextgestaUung 
scheint  mir  der  Wert  dieser  Katalogisierung 
in  etwas  anderem  zu  liegen ;  sie  ist,  wenn 
nicht  philologisch,  so  doch  kulturgeschichtlich 
wichtig.  Einmal  erhärtet  sie  die  buch- 
geschichtlich interessante  Tatsache,  daß  der 
Orient  noch  des  IS.Jahrh.s  im  weitesten  Um- 
fang Bücher  schrieb,  statt  zu  drucken  — 
woher  hätte  auch  unter  den  schlimmen  Zeiten 
der  Türkenherrschaft  ein  peloponnesisches 
Kloster  eine  Presse  und  Lettern  beziehen 
können?  Auch  die  Armenier  mußten,  um  zu 
drucken,  nach  San  Lazzaro  bei  Venedig 
flüchten;  und  noch  im  jungen  Königreiche 
Griechenland  lasen  die  Hellenen  in  ihren 
Schulen  ihre  eignen  hellenischen  Autoren  in 
Texten  der  Bibliotheca  Teubneriana  aus 
Leipzig.  Das  Wichtigste  aber  ist,  daß  der 
Katalog  die  geistige  Speise  zeigt,  nach  der 
das  griechische  Mönchtum  des  18.  Jahrhs  ver- 
langte. Nicht  ohne  Schmunzeln  liest  man  in 
der  Sammelhs  97,  18.  Jh.,  zwischen  Stücken 
aus  Homer,  üregorios  von  Nazianzos,  Plut- 
archos  u  a  Rezepte  (QEr'Chm)  über  Be- 
förderung des  Bartwuchses  und  für  ein  Haar- 
färbemittel; auch  ist,  gemäß  schon  hellenisti- 
scher Unterschätzung  der  Odyssee  gegenüber 
der  Ilias,  im  ganzen  Kloster  kein  Odyssee- 
text vorhanden;  aber  im  ganzen  ist  doch 
nicht  unverachtlich,  womit  man  sich  be- 
schäftigte, und  es  ist  auch  nicht  unwichtig  zu 
sehen,  welche  von  den  antiken  Autoren  des 
Nachlebens  für  würdig  gehalten  wurden. 
Leipzig.  Hans  Lamer 

Theologie  und  Kirohenwesen. 

Referate. 
Johanues  Zellinger  (Subregens  des  Geoi;gianums 
In  Miinchen,  Dr.],  Die  Oenesishomilien 
des  Bischofs  Severian  von  Oa- 
b  a  I  a.  [A  1 1 1  e  s  ta  ni  e  n  1 1  i  c  h  e  Abband- 
lungen.hgb.  vonJ.Nikel.  VII.  Bd.,  1.  H.)  Münster 
I.  W.,  Aschendorff,  1916.  3  Bl.  u.  128  S.  8  •   M.  3,40. 


Als  ich  1907  den  Artikel  Severian  für 
Haucks  Realenzyklopädie  zu  schreiben  hatte, 
mußte  ich  mich  bezüglich  der  literarischen 
Hinterlassenschaft  mit  bloßer  Bestands- 
biichung  begnügen.  Irgend  welche  kritische 
Untersuchungen  waren  nicht  vorhanden.  Nun 
kündigt  Zellinger  eine  Bearbeitung  des  ge- 
samten Nachlasses  an  und  legt  gleichzeitig 
das  erste  Stück  einer  solchen  über  die  Oe- 
nesishomilien vor.  Er  prüft  zunächst  deren 
Überlieferung.  Es  handelt  sich  um  die  sechs 
von  Savile  und  Montfaiicon  in  ihren  Chry&o- 
st?omusausgaben  gedruckten,  zu  denen  zwei 
weitere  kommen,  die  Savile  unter  den  Dubia 
des  Chrysostomus  herausgegeben  hat,  deren 
erste  Haidacher  für  Antiochiis  von  Ptole- 
mitis  in  Anspriich  nahm,  während  Z.  beide 
mit  Sicherheit  Severian  glaubt  zuweisen 
zu  dürfen.  Die  zweite  Hälfte  der  Arbeit 
enthält  die  Prüfung  des  Inhalts:  allge- 
meine Bewertung,  das  Weltbild  Severiaris, 
die  Schöpfung  des  Menschen,  das  Paradies, 
die  Prüfungsgeschichte.  Es  ergibt  sich,  daß, 
geschichtlich  angesehen,  Severians  Kommen- 
tar eine  Lücke  in  der  Hexaemeronsexegese 
ausfüllt,  sofern  wir  in  dem  Bischof  einen 
Antiochener  strengster  Observanz  kennen 
lernen,  dessen  Vorlagen  zum  guten  Teil  zu 
Gnmde  gegangen  sind,  und  der  uns  neben 
dem  Indienfahrer  Kosmas  das  relativ  voll- 
kommenste Weltbild  der  syrischen  Schule 
bietet.  Mit  großer  Sorgfalt  ist  Z.  den  An- 
leihen Severians  bei  seinen  Vorgängen,  Theo- 
philus,  Ephräm,  Chrysostomus,  nachgegan- 
gen. Überhaupt  macht  die  Arbeit  einen  aus- 
gezeichneten Eindruck,  sowohl  nach  Methode 
wie  Urteii,  und  erweckt  die  besten  Hoff- 
nungen für  die  Fortsetzung,  deren  baldige 
Vollendung  wir  dem  Verf.  wünschen.  Der 
Druck  ist  tadellos. 

Oießen.  O.    Krüger. 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Ottoniar  Wichmann  [Privatdoz.  f.  Pliilos.  an  der 
Univ.-.Halle],   Platos    Lehre    von    In- 
stinkt    und    ü  e  n  i  e.    [Ka  n  t  st  ud  ien. 
Erganaingshefle  im  Auftrag  der  Kantgesellschaft  ligb. 
von  H.  Vai  hinger,  M.  Frischeisen-Köhler 
und  A.  Liebert.    Nr.  40]   Berlin,  Reuther  &  Rei- 
chard, 1917.     112S.     8  .    M.  5. 
Bei  der  BeurteilunL;  einer  Arbeit  über  Pia- 
ton,   die    im    Rahmen   der    Kantstudien    er- 
scheint,  liegt   es  nahe,  von  ihrem  Verhältnis 
zu   der   neueren    philosophischen    Piatonfor- 
schung auszugehen.  Schon  durch  das  Thema 
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steht  der  Verf.  in  einem  gewissen  Gegensatz 
zu  ihr;  wer,  wie  die  Marbiirger Schule,  über- 
all kritische  Bewußtheit  bei  Piaton  voraus- 
setzt, hat  für  dessen  Lehre  von  Instinkt  und 
Genie  an  sich  so  wenig  Interesse  wie  für  die 
eigentliche  Teleologie,  deren  Betrachtung 
Wichmann  den  1.  Teil  seines  Werkes  widmet; 
er  bietet  also  mehr,  als  der  Titel  zunächst  ver- 
heißt, und  ergänzt  so  die  einseitig  erkennt- 
niskritische Auffassung.  Zunächst  bespricht 
W.  den  Zusammenhang  von  Leben,  Seele  und 
Bewegung,  also  die  Lehre  vom  Cw"''>  be- 
sonders eingehend  die  Mystik  des  I^haidros- 
mythos.  Er  lehnt  hier  das  Hineinspielen 
astronomischer  Vorstellungen  vollständig  ab, 
ohne  m.  E.  gerade  die  Schwierigkejten  er- 
klären zu  können,  die  mich  seiner'''Zeit  zu 
dieser  Annahme  veranlaßten.  Das  nächste 
Kapitel  handelt  von  der  „Kausalität  des 
Geistigen  in  Piatons  Naturerklärung",  unter- 
sucht die  ahia  im  Phaidon  und  in  den  späte- 
ren Dialogen  und  prüft  den  Sinn  der  per- 
sönlichen, schöpferischen  Ursache  im  Ti- 
maios.  W.  wendet  sich  hierbei  gegen  Natorp, 
der  in  der  Schöpfungslehre  des  Timaios  nur 
„Mythus",  eine  allegorische  Darstellung  der 
naturgesetzlichen  Ordnung  des  Weltalls  sehen 
will.  W.  kommt  bei  der  Erörterung  dieser 
schon  von  den  nächsten  Nachfolgern  Piatons 
behandelten  Frage  ausführlich  und  grundsätz- 
lich auf  den  Sinn  der  öo^n,  des  dy.uK  jlivDo? 
zu  sprechen. 

„Die  teleologische  Betrachtung,  d.h.  die  geistige 
Ursächlichkeit,  ist  nach  Plato  die  nachweishch  einzig 
richtige  Weltanschauung,  womit  sich  die  Forderung 
für  Plato  verknüpft,  daß  eine  oberste  Gottheit  die 
Welt  gestaltet  hat  und  noch  gestaltet"  (S.  48).  „So 
ist  das  Verhältnis  Piatos  zu  den  religiösen  Überliefe- 
rungen ein  viel  feineres  und  verwickelteres,  als  daß 
es  sich  einfach  auf  Annahme  oder  Ablehnung  zurück- 
führen ließe,  ein  Verhältnis,  das  übrigens  an  der 
Vereinigung  von  tiefreligiöser  Stimmung  mit  geistiger 
Freiheit  bei  manchen  der  ihm  vorangegangenen  Den- 
ker seine  Parallele  findet,  ja  das,  wenn  man  auf  die  all- 
gemeine Freiheit  im  Aus-  und  Umgestalten  der  Mythen 
sieht,  als  ein  Kennzeichen  der  hellenischen  Qeistes- 
kultur  überhaupt  angesehen  werden  könnte"  (S.  53). 

Auf  dieser  breiten  Grundlage  wendet  sich  nun 
W.  im  II.  Teile  seiner  eigentlichen  Aufgabe 
zu.  Er  behandelt  die  göttliche  Einwirkung 
als  Erklärung  der  „unbewußten  Zweckmäßig- 
keit", wie  sie  Platon  besonders  im  Wirken 
des  Eros  sieht.  So  erklärt  W.  einmal  den 
Instinkt  im  gesamten  Naturbereiche,  weiterhin 
das  Genie  im  unbewußten  Wirken  der  Künst- 
ler, Staatsmänner  und  Philosophen.  W.  sieht 
gemäß  seiner  ganzen  Auffassung  in  diesen 
Lehren      wissenschaftliche      Überzeugungen 


Piatons  und  findet  weder  im  Menon  noch 
im  Ion  „Ironie"  oder  Polemik  gegen  Ai- 
schines  (Pohlenz). 

Diese  schwierigen,  viel  verhandelten 
Fragen  stellt  W.  umsichtig  dar.  Die  religiöse 
Grundansicht  Piatons  bildet  das  einende  Band, 
und  manches  erscheint  in  neuer,  klärender 
Beleuchtung.  In  manchen  Fällen  freilich 
kommt  W.  über  die  Ansicht  nicht  hinaus, 
daß  Platon  ,,die  Widersprüche  seines  Denkens 
unaufgelöst  vor  den  Leser  hinstellt"  (S.  96). 
Auch  hier  dürfte  die  vorsichtige  Auffas- 
sung sich  empfehlen :  nicht  immer  zwei- 
felt, schwankt,  ironisiert  Platon,  wenn 
er  es  seinen  Sokrates  tun  läßt.  Am  aller- 
wenigsten wird  man  zu  einer  einfachen  Gleich- 
setzung des  platonischen  Sokrates  und  des 
Philosophen  Platon  dort  berechtigt  sein,  wo 
die  Schranken  des  eigentlichen  Sokratismus 
so  deutlich  erreicht  sind  wie  in  der  Lehre 
vom  Instinkt  und  Genie.  Noch  eins:  Platon 
hat  sicher  erst  allmählich  die  beiden  Arten 
menschlicher  Geisteskraft:  bewußtes  Denken 
und  unbewußten,  genialen  Instinkt,  in  ihrer 
eigentlichen  Bedeutung  und  ihrem  wesent- 
lichen Gegensatze  erkannt;  W.  neigt  hier 
wie  sonst  zu  einer  harmonisierenden  Auf- 
fassung. Wenn  Platon,  das  größte  künst- 
lerische Genie  unter  den  Philosophen,  sich 
ursprünglich  mit  seinem  Sokrates  tatsächlich 
identifiziert  und  das  als  seine  eigne  Lehre 
aufgefaßt  wissen  will,  was  er  dem  Meister 
in  den  Mund  legt,  so  ist  m.  E.  schon  dies  ein 
starker  Beweis  dafür,  daß  auch  des  Sokrates 
„Begriffslehre"  dem  logischen  Typus  der  In- 
tuition noch  nahestand.  Den  allmählichen 
Differenzierungs-  und  Klärungsprozeß  bei  den 
Schülern  des  Sokrates  darzustellen,  das  heißt 
die  innersten  Motive  des  Piatonismus  an  der 
Wurzel  suchen.  Zu  solchen  Erwägungen 
drängt  die  fruchtbare  Problemstellung  W.s; 
wem  es  um  das  Ganze  der  platonischen 
Philosophie  zu  tun  ist,  der  darf  an  diesem 
im  besten  Sinne  anregenden  Buche  nicht 
vorübergehen. 

Breslau.  Julius  Stenzel. 

Notizen  und  Mittellungen. 

Nenerschlenene  Werke. 

Bibliothek  für  Philosophie  15:    VI.  Dvornikovic, 

Die  beiden  Orundtypen  d.  Philosophierens.  —  J6:  E. 

Barthel,  Polargeometrie.    Berlin,  Leonhard  Simion  Gf. 

M.  3,25;  4,50. 

K-  P.  Hasse,  D.  kommunist.  Gedanke  in  der 
Philos.  [Philosoph.  Zeitfragen.)  Lpz.,  Felix  Meiner. 
M.  5,50. 
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Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturyeschlshte. 

Referate. 
M.  TiiUi  Ciceronl»  q  u  a  e  in  a  n  s  e  r  u  n  t 
oinnia.  Fase.  25:  Oraliones  pro  Plancio, 
pro  Rabirio  Posiiinio,  edidit  A.  Klotz 
[ord.  Prof.  f.  klass.  Philo),  an  der  Univ.  Erlangen], 
oratio  pro  Scauro.  f'didit  F.  Scholl  Iford. 
Prof.  f.  klass.  Philo!,  an  der  Univ.  Heidelberg), 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1916. 
Nach  den  ausführlicheren  Berichten  über 
fasc.  2],  23  11.  28  in  DLZ.  1917.  Sp.  1361  ff.; 
1918.  Sp.  449  ff.;  1919,  Sp.  936  f,  965  ff., 
können  wir  uns  über  fasc.  25  kurz  fassen. 
In  der  Planciana  hat  Klotz  den  Erfurtensis 
höher  bewertet  als  Clark,  besonders  wo  er 
mit  den  recentiores  zusammengeht.  Leider 
weist  die  Ausgabe  mehrere  störende  Fehler 
auf.  Ich  nenne  die  wichtigsten.  §  49  S.  502,i 
gehört  iit  ne  in  den  Text,  §  62  p.  51  Ij  Emimus  Im 
Apparat  sind  Korrekturen  erforderlich  zu  481 1„, 
482j7U.  22,  4853,  487i3  quam/juam,,  491,,  516,,  528,6, 
wo  Sest.  83  p  2126  zu  vergleichen  war,  .ö31i. 
Das  abundierende  me  in  §  86  (p  525  jo)  ist  gesichert 
durch  Baehrens,  Philo),  suppl.  XII  415;  praeferam 
statt  prae  me  feram  §  77  (durch  Stangl,  Lactantiana 
Rhein.  Mus.  70,  443  als  ciceronisch  erwiesen.  Ein- 
wandfreies Latein  wäre  §  59  gewesen  ad  praecepta 
aetaa  non  est  (vgl.  Piasberg,  nat.  deor.  III  83).  durch 
das  hinzugefügte  grandis  wird  niclits  gebessert,  das 
überlieferte  gnarua  halle  ich  für  Entstellung  des  wenn 
irgend  so  hier  zu  der  folgenden  Dichierstelle  berech- 
tigten Marginales  quaere,  das  ebenfalls  in  qua  rc  noch 
durchscliimmert  Der  alte  Klotz  hat  daraus  quae  rex 
gemacht,  was  Kl  aufgenommen  hat.  Gewiß  haben 
die  recentiores  das  allein  Richtige  quae  ille  In  §  88 
möchte  ich  zwischen  der  Überlieferung  improbos  {Es) 
u.  reprobos  (T)  vermitteln  durch  vinci  autem  <C,in  re 
publica^  improbos  gemäß  folgendem  improbos  cives 
respublica  vicit.  — 

Die  Rede  pro  Scauro  hat  Scholl  sorgfältig 
nach  den  beiden  alten  Palimpsesten  behandelt. 
In  §  36  p.  535j2  ist  el  qui  selbst  sicher  nicht  anzu- 
tasten (vgl.  Schönberger,  Tulliana  39),  in  §  39  p.  555ij 
liegt  doch  wohl  neque  ego  [nego]  .  .  .  nos  Kjnony  nun- 
guam  am  nächsten.  —  Sehr  stark  weicht  der  Text 
der  Rede  pro  Rabirio  Postumo  ab  von  dem 
der  Oxforder  Ausgabe.  Clark  hat  da  mehr 
reinlich  als  peinlich  gearbeitet.  Wir  sehen, 
wie  verwildert  ein  Text  ist,  den  wir  lediglich 
aus  Humanisten-Abschriften  einer  von  Poggio 
aufgefundenen,  aber  verlorenen  Hs.  kennen. 
Crudelissima  Fortuna.  Den  Zweifel  an  dem 
Singular  fortunae  auae  im  Prooemium  halte  ich 
für  unberechtigt  Der  Singular  in  der  Bedeu- 
tung Geld  entspricht  auch  Ciceron.  Sprachge- 
brauch In  §  4  ist  quamvia  wohl  nicht  durch 
quamquam  zu  ersetzen,  dafür  aber  videril  zu 
schreiben  an  Stelle  des  überlieferten  nach  quamvia 
unmöglichen  viderat.  §  29  p.  576ij  ist  non  einmal 
zu  streichen.  Zu  p.  579i  ist  der  Apparat  unklar  ;  ge- 
meint  ist   wohl  das   eiste  nu7u>.     In    dem  sinnlosen 


reductoa  §  47  wittert  Kl.  ein  Epitheton  zu  testet- 
Die  Vorschläge  befriedigen  nicht,  es  fehlte  dann  auch 
die  Kopula  Nach  ezcitare  multos  wird  reduclos  wohl 
entstellte  Dittographie  sein.  Dieser  Fall  ist  einer  der 
vielen,  wo  man  der  Eniendation  sich  nahe  fühlt. 
Gerade  pro  Scauro  u.  pro  Rabirio  bieten  der 
Textkritik  nocli  manches  lohnende  Problem. 
Es  gilt  auf  den  von  den  Herausgebern  geleg- 
ten Fundamenten  weiterzubauen. 

Osnabrück.  C.  A  t  z  e  r  t. 


Entgegnung. 

Auf  Wessners  Referat  über  meine  Dr.-Dissertation 
(1919,  Nr.  26,  Sp.  498ff.),  das  mir  jetzt  erst  zugesandt 
wurde,  erwidere  ich : 

Kurios  ist  es,  wenn  W.  schreibt:  »Daß  ein  großer 
Teil  des  Inhalts  der  Schrift  letzthin  auf  eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  zurückgeht,  ist  wohl 
anzunehiuen"  Das  trifft  einmal  für  last  alle 
historischen  Erzeugnisse  zu,  sodann  ausnahmslos  für 
die  Compendien  der  späteren  Zeit  Die  Vorlage 
einer  Quelle  bestreitet  er  mit  der  naiven  Behaup- 
tung, daß  die  Vergilscholien  als  Quelle  leichter  zu 
begreifen  seien.  Meine  These  beweisen  allein  schon 
das  Nichtpassen  der  meisten  Vergilverse  zu  deu  sie 
einleitenden  Worten  (S.  lOff)  und  die  häufige  Be- 
zugnahme auf  ausgelassene  Worte,  wie  Origo  I  5 
„eumque  non.  .  .,  a  ed .  .  "  (S.  9),  111  4  „in.  quam 
(monelam)  caput  exprimeretur"  vgl.  Macrobius  sat. 
I  7,22  ,,ut  exprimeretnr»  (S.  11)  (Helm  in  ßerl.  ph. 
Wschr.  20.  Nov  1918  stimmt  mir  hier  bei];  XIV  2 
„nihilo  minus  interceptum  Aeneam"  vgl.  Servius  ad 
Aen.  IX  742:  aecundo  proelio  Turnus  occiaua  est,  el 
nihilo  minus  Aeneaa  postea  non  comparuit"  (S.  26). 
Endlich  verweise  ich  auf  die  mannigfachen  unsinnigen 
Wortverbindungen  (S.  U).  —  Cap.  III  hat  W.  völlig 
mißverstanden  Anstatt  sachliche  Kritik  zu  üben, 
operiert  er  mit  folgenden  leeren  Phrasen:  meine 
Gründe  gegen  Benutzung  der  Vergilscholien  seien 
nicht  ernst  zu  nehmen,  dieses  Gebiet  sei  mir  zu 
wenig  bekannt.  Demgegenüber  habe  ich  S.  41  ff. 
mit  gewichtigen  Arjumenten  gezeigt,  daß  die  er- 
haltenen Vergilscholien  nicht  benutzt  sein  können, 
und  daraus  S.  48  gefolgert,  dass  der  Origo  und  den 
erhaltenen  Schollen  nicht  dieselben  verlorenen 
Schollen  vorgelegen  haben  können.  Es  ist  mir  gar 
nicht  eingefallen  zu  bestreiten,  dass  gewisse  Angaben 
:iuf  verlorene  Schollen  zurückgehen  können.  —  Aus 
Servius  abbreviatus  ist  nicht  zu  folgern,  daß  ich 
darunter  einen  ve  rk  ü  rzt  en  Servius  verstehe!  Ich 
hätte  besser  Servius  b  revior  sagen  sollen,  dann  hätte 
W  mich  verstanden.  ~  Betr  Dionys  gibt  W.  mir 
vielleicht  Recht,  (vgl.  meine  Arguinente  S.  48f. !) 

—  Über  Cap  V.  weiß  W.  nur  zu  sagen,  daß  es  viel 
Bedenkliches  enthält;  worin  dies  besteht,  weiß  er 
wohl  selbst  nicht.  Ich  habe  nicht  Sextus  Onlliua  aus 
Dionys  Hai.  I  7  und  Cicero  de  div.  I  26,55  recht- 
fertigen wollen,  sondern  nur  die  Existenz  mehrerer 
Gellii  daraus  nachgewiesen  (S.  73).  —  Meine  Be- 
merkung über  Octavius  nennt  W.  mehr  als  wunderlich, 
was  auf  ihn  zurückfällt,  da  er  keine  Gegenargumente, 
beibringt.  Da  nach  Macrob.  sat.  III  12,7  vn  einem 
Octavius  ein  Werk  „de  sacris  Saliaribus  Tiburtium " 
existierte  und  Origo  XII  2  und  XIV  5  von  Opfern  die 
Rede  ist,  habe  ich  S.  76  auf  ein  Werk  „de  saais" 
dieses  Octavius  geschlossen.  Was  ist  daran  wunderlich? 

—  Das   Referat    berücksichtigt   nicht    Cap.  I  u.  IV 
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Hinsichtlich  des  Stils  kam  es  mir  auf  flüssiges  Latein 
an,  auf  Bildung  kurzer  Sätze.  — 

Zum  Schlüsse   erwähne   ich,    daß  mir  k  o  m  p  e- 
tente    Gelehrte    biieflicli    ihre    Zustimmung    aus- 
gesprochen haben. 
Lübeck- Wulfsdorf.  Hugo  Behrens. 


Antwort. 
Die  vorstehende  Entgegnung  verdient  schon  we- 
gen ihres  Tones  eigentlich  keine  Erwiderung.  Damit 
aber  Behrens  aus  meinem  Schweigen  keine  falschen 
Schlüsse  ziehen  kann,  will  ich  doch  Folgendes  zur 
Ergänzung  meines  Referates  bemerken :  In  der  ganzen 
Arbeit,  insbes  )ndere  im  2.  Kapitel,  verficht  B.  die 
These:  »Origo  est  epitome  ex  uno  foute  sumpta", 
und  diese  Quelle  soll  eine  Schrift  des  Vergilinterpreten 
Tiberius  Claudius  Donatus  gewesen  sein  (S  79  f.)  | 
Den  beweis  der  einen  Quelle  führt  er  in  der  Weise, 
daß  er  den  Text  der  Origo  Stück  für  Stück  zerzaust,  \ 
überall,  wo  er  etwas  vermißt  oder  ihm  am  Stil  ] 
des  Verfassers  etwas  nicht  gefällt,  erkläit,  nach 
seiner  Ansicht  habe  dies  und  das  in  der  Quelle  ge- 
standen, und  daraus  folgert,  der  Epitomator  habe  alle- 
mal nur  eine  Quelle  benutzt,  die  reichhaltiger  und 
besser  war.  Nachdem  er  so  das  ganze  Schriftchen 
behandelt  (teilweise  mißhandelt)  hat,  schließt  er  trium- 
phierend (S.  3U)  „Spero  iam  omnibus  persuasum  esse 
Originem  esse  epitomen  ex  uno  fönte  suniptam." 
Daß  der  Schluß  nicht  zwingend  ist,  scheint  ihm  gar 
nicht  bewußt  geworden  zu  sein:  folgt  denn  daraus, 
daß  die  Einzelstücke  jeweils  aus  einem  größeren 
Zusammenhange  heraus  gerissen  sind,  ohne  weiteres, 
daß  alle  Teile  aus  einem  einzigen  Werke  genom- 
men sind?  Kann  der  Verfasser  seine  verschiedenen 
Nachrichten  nicht  ebenso  gut  aus  verschiedenen  Quel- 
len, die  er  kürzte  und  zusammenzog,  zusammenge- 
tragen haben?  Tatsächlich  hat  B.  aber  nicht  den  ge- 
ringsten Beweis  für  seine  These  erbracht.  S  34  er- 
klärt er:  ,;multas  similitud  nes  intercedere  interOriginis 
et  commentariorum  Vergilianorum  sermonem.  Sequi- 
tur,  ut  aut  sctiolia  Vergiliana  in  Origine  adhibita  sint 
aut  is,  qui  Originem  scripsit  vel  Originis  fontem,  ipse 
grammaticus  fuerit  (!).  Eum,  qui  Originis  fontem 
edidit,  scholiis  Vergilianis  usum  non  esse  postea  os- 
tendam.  Restat  igitur,  ut  Originis  fontis  scriptor  gram- 
matirus  fuerit."  Weiterhin  erklärt  er  (S.  35  Anm  3) 
„fieri  non  potuisse,  ut  anonymus  scholiis  Vergilianis 
nunc  amissis  uteretur",  ebenso  S.  48  »fieri  non  po- 
tuisse, ut  anonymus  ex  Servio  vel  aliis  Vergiiii  inter- 
pretibus  hauriret.  Quin  etiam  historiae  Originis  et 
interpretum  Vergilianorum  tani  diversae  sunt,  ut  fieri 
non  potuerit,  ut  ad  idem  opus  scholiorum  amissorum 
redeant";  vgl.  auch  S.  34,  wo  erklärt  wird,  daß  selbst 
in  den  ersten  5  Kapiteln,  wo  Vergil  zitiert  wird,  von 
einer  Benutzung  von  Vergilscholien  keine  Rede  sein 
könne,  denn  „anonymus  si  scholiis  usus  esset,  etiam 
in  posteris  capitibus  illa  adhibuisset."  Nimmt  man 
noch  hinzu,  daß  B.  mit  Nachdruck  versichert,  die 
ganze  Schrift  sei  aus  einer  einzigen  Quelle  zusammen- 
geschnitten, wobei  doch  für  andere  Quellen  füglich 
kein  Raum  bleibt,  so  versteht  man  einfach  nicht,  wo- 
her er  jetzt  den  Mut  nimmt,  zu  erklären,  es  sei  ihm 
gar  nicht  eingefallen  zu  bestreiten,  daß  gewisse  An- 
gaben auf  verlorene  Schollen  zurückgehen  könnten. 
Er  scheint  gar  nicht  zu  merken,  daß  er  damit  seiner 
ganzen  These  einen  verhängnisvollen  Stoß  versetzt ! 
(Nur  beiläufig  erwähne  ich  hier,  daß  W.  A.  Bährens 
[Cornelius  Labeo  alque  eins  comm.  Vergilianus,  Gent 


1918,  S.  81  ff.]  den  Nachweis  zu  führen  sucht,  daß  der 
Verfasser  der  Origo  neben  anderen  Quellen  auch  einen 
Vergilkommentar  benutzt  hat,  der  mit  Servius,  den 
Danie'scholien  und  Macrobius  sehr  eng  zusammen- 
hängt.) Wie  kläglich  es  übrigens  einerseits  mit  dem 
Nachweis  der  Sprachähnlichkeit  zwischen  Origo  und 
Vergilscholien  und  anderseits  mit  dem  angeblichen 
Beweise  bestellt  ist,  daß  der  Verlasser  keine  Vergil- 
scholien benutzt  ha  len  könne,  das  möge  man  bei  B. 
S.  30  ff.  nichiesen;  wer  die  Behauptung  aufstellen 
kann  „in  scholiis  Vergilianis  Vergiiii  opinio  semper 
defenditur",  liefert  damit  den  bündigen  Beweis,  daß 
er  von  diesem  Literaturgebiet  nur  eine  ganz  ober- 
fläctiliche  Kennti  is  besitzt.  Und  wer  den  Servius- 
kommentar  nicht  nur  als  „S.  abbreviatus",  sondern 
auch  als  „S  decurtatus"  bezeichnet,  hat  es  sich  selbst 
zuzuschreiben,  wenn  man  ihn  als  Anhänger  der  längst 
abgetanen  Ansicht  betrachtet,  daß  der  wirkliche  Ser- 
vius eine  Verkürzung  des  sog.  »Servius  plenior", 
d.  h.  Servius  +  Danielscholien,  sei.  —  Unter  den 
Schwindelzitaten  der  Origo  findet  sich  auch  12,2 
Marcus  Ociaviu^  libro  I  und  19,5  Marcus  Octaviiu 
(et  Lkinivis  Macer),  dort  für  die  Sitte,  beim  Opfer 
das  Haupt  zu  verhüllen,  hier  für  die  Geschichte,  daß 
Amulius  sich  an  der  Rhea  Silvia  vergriffen  habe. 
Da  nun  Macrobius  III  12,7  einen  Octacii  Heraemiii 
Über  de  sacris  Saliaribus  Tiburtium  zitiert  und  es  sich 
an  der  ersten  Origostelle  allerdings  um  einen  Opfer- 
brauch handelt,  an  der  anderen  wenigstens  das  Wort 
Sacra  vorkommt  (Reae  ...  in  iiswn  sacrorum  aquam 
petenti/  vgl.  Dion.  I  77,1),  außerdem  auch  noch 
,,in  luco  Martis"  (!),  so  ist  B.  fertig:  „mihi  persua- 
sum est  opus  ,de  sacris  Sal.  Tib."  fuisse  partem 
operis  cuiusdam,  quod  insciiptum  erat  »de  sacris", 
und  der  gute  M.  Octavius  ist  gerettet!  Wer  es  nicht 
begreift,  wenn  man  solche  Beweisführung,  sehr  milde 
ausgedrückt,  wunderlich  findet,  dem  ist  freilich  eben- 
sowenig zu  helfen,  wie  jemandem,  der  hartnäckig  aus 
Ciceros  omnes  hiatorici,  Fabii,  Oellii  und  Dionysius' 
Aihoi  ti  xa'i  FiXhoi  ycc't  KaXTioiQftoi  xa'i  iTfQOi  av^fo' 

die  Existenz  mehrerer  Gellii  nachweisen  zu  können 
vermeint,  obwohl  ihn  schon  ein  Sekundaner  eines 
Besseren  belehren  könnte.  Nach  diesen  Proben  kann 
man  sich  wohl  zur  Genüge  vorstellen,  auf  welcher 
Höhe  die  Beweisführung  zu  gunsten  der  Zitate  in  der 
Origo  steht.  Wie  B.  behaupten  kann,  ich  hätte  in 
meinem  Referat  das  4.  Kapitel  seiner  Dissertation 
nicht  berücksichtigt,  in  dem  er  —  keineswegs  als 
erster  —  dar;,ut,  daß  vieles  von  dem  Inhalt  der  Origo 
auf  Varro  zurückginge  („inprimis  Varronem  a  d  h  i  b  i  t  u  m 
esse"  schreibt  er  S.  61 :  von  wem  ?),  ist  unerfindlich, 
da  ich  das  Sp.  499  ausdrücklich  herausgehoben  habe. 
Auf  das  kümmerliche  1.  Kapitel  der  Dissertation 
näher  einzugehen  lag  keinerlei  Veranlassung  vor. 
Proben  von  seinem  „flüssigen  Latein"  anzuführen 
möchte  ich  dem  Verf.  und  der  Öffentlichkeit  lieber 
ersparen  ;  einiges  hat  ihm  R.  Helm  bereits  angekreidet 
(Beri.  phil.  Woch.  1918,  1133)  und  dabei  noch  nicht 
einmal  das  Schlimmste.  Wenn  B.  mich  schließlich 
den  „kompetenten  Gelehrten"  gegenüber  stellt,  die 
ihm  ihre  Zustimmung  ausgesprochen  haben,  so  bin 
ich  ihm  dafür  nur  dankbar;  denn  hätte  ich  nicht  be- 
merkt, daß  seine  Dissertation  sehr  viel  Spreu  und 
wenig  Weizen  enthält,  so  müßte  ich  mich  allerdings 
selbst  als  —  inkompetent  betrachten. 

Oldenburg.  P.  W  e  ß  n  e  r. 
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Geschichte. 

Referate. 
Herbort  Schöueliaum   IDr.  pliil.],   Die    Be- 
siedlung des  Alte  11  burger  Ost- 
kreises.     [Beiträge    zur   Kultur-  und 
Universalgeschichte,  begr.  von  Karl  L a ni- 
p recht,   fortges.   von    Walter  Qoetz.    N.  F., 
H.  4  (H.  39)1.    Leipzig,  R.  Voigtländer,  1917.   XHI 
11    108  S.   8"  mit  4  Karten.    M.  4,8o. 
Schönebaums  Arbeit  darf  als  gelungener 
Versuch  bezeichnet  werden,  die  vielen,  nament- 
lich in  den  Mitteilungen  der  Oeschichts-  und 
.Mtertumsforschenden  Gesellschaft  des  Oster- 
iandes   und   J.   u.    c.   Lobes  Geschichte   der 
Kirchen  und  Schulen  des  HerzogtumsSachsen- 
Altenburg    niedergelegten     Forschungen    in 
^iedlungsgeschichtlicher  Hinsicht  zusannnen- 
/ufassen  und  über  die  verwandten  Arbeiten 
von  H.   Leo  (Untersuch,  z.   Besiedlungs-  u. 
Wirtschaftsgesch.    d.    Thüring.    Osterlandes, 
1900)  und  O.  H.  Brandt  (Die  Kolonisierung 
(•       der  Gebiete  d.  jetz.  Herzogt.  Sachsen-A.  im 
frühen   Mittelalter,    1914)   durch   eigene   For- 
schungen hinauszugelangen.  Für  den  Begriff 
„Altenburg'er  Üstkreis"    hat   sich   SclV.   nicht 
1       streng  ,an  die  heutigen  politischen  Grenzen 
^       gehalten,  vielmehr  rundete  er  ihn  zu  einem 
geschlossenen  Siedlungsgebiete   dadurch   ab, 
daß  er  teils  entfernt  gelegene,  anderen  Sied- 
limgsgebieten     angehörende    Exklaven     aus- 
sch,altete,  teils  Enklaven  und  eng  an  den  Kreis 
sich    anschließende    „zweiheiTische",    sächsi- 
sche, weimarsche,   reußische  und  preußische 
Gebiete  in  seine  Betrachtung  einbezog. 

Auf  drei  Wegen  versuchte  er  für  dieses 
Gebiet  festzustellen,  wie  sich  seine  Besiedlung 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  vollzogen  und 
das  Landschaftsbüd  ,entwicl<elt  hat:  auf  geo- 
graphischem, auf  siedln ngs-  und  wirtschafts- 
technischem,  auf  geschichtlichem.  In  der 
,, Geographischen  Vorbetrachtung"  (1.  Teil) 
untersucht  er  die  Lage  und  den  Umfang  des 
Siedlungsgebiets,  seine  Bodengestalt,  Be- 
wässerung, Bodenbeschaffenheit  (geologisch- 
geognostischer  Bau,  Flächenbedeckung)  und 
sein  Klima  im  Wandel  der  Jahrhunderte,  in 
dem  IL  „Systematischen  Teil"  die  Siedlungen 
nach  ihrer  21ahl  zu  den  verschiedenen  Zeiten 
(unter  eingehender  Berücksichtigung  der 
Wüstungen  und  der  Neugründungen),  nach 
ihrer  Dichtigkeit,  Größe  (namentlich  um  14-15, 
1813  und  1900),  Gestalt  (Dorf-  und  Stadtfor- 
men), Benennung  (ob  slavisch  oder  deutsch?), 
Lage  (topographische  und  geographische, 
letztere  namentlich  durch  den  Verlauf  der 
Verkehrswege  bedingt)   und   wirtschaftlichen 


Eigenart  (Ritter-,  Erbzins-,  Mannlehn-, 
schlichte  Zins-,  Anspann-,  Handgüter  und 
Häuser).  Ergänzend  dazu  prüft  er  die  Fluren 
auf  Größe,  Umriß,  Aufteilung  (teils  block- 
förmig,  teils  streifenförmig  in  Gewannen, 
Feldbreiten,  Waldhufen  «der  kleinen  Parzel- 
len) und  die  Hausformen  (charakteristisch  die 
fränkische  Großbauernhofanlage).  Der  III. 
„Historische  Teil"  geht  der  äußeren  Ge- 
schichte des  Besiedlungsverlaufes  nach.  Auf 
allen  drei  Wegen  gelangt  er  zu  demselben 
Ziele :  daß  nämlich  das  ganze  Gebiet  in 
ältesten  Zeiten  am  Rande  von  einem  breiten 
Waldgürtel  umgeben  war  und  nur  der  wald- 
freie Kern,  d.h.  das  Altenburger Tiefland  und 
das  osterländische  Hügelland,  die  meist  sehr 
guten 'Löß-  utid  Lößlehmboden  aufweisen,  zu- 
nächst (besiedelt  wurde,  in  der  jüngeren  Stein-,' 
Bronze-  und  Eisenzeit  von  Siedlern  unbe- 
kannter Herkunft,  dann  von  den  Slaven.  Ersl 
die  im  10.  Jalirh.  einsetzende  deutsche  Koloni- 
sation drang  in  die  bis  dahin  fast  ganz  ge- 
miedenen Wälder  vor  und  lichtete  sie  stark 
nach  allen  Seiten  hin,  vor  allem  auch  in  dem 
von  vornherein  für  die  Besiedlung  wenig 
günstigen,  mäßig  rauhen  Ronneburger  Berg- 
lande. 

Neu  ist  dieses  Ergebnis  in  seinen  wesent- 
lichen Zügen  für  den  Kenner  der  Verhältnisse 
nicht.  Seh.  hat  aber  das  Bild  besser  grun- 
diert, vielfach  berichtigt  und  oenauer  ausge- 
führt. Es  weiterhin  auf  seine  Zuverlässig- 
keit zu  prüfen  und  zu  ergänzen,  ist  Sache 
der  künftigen  Forschung,  die  vor  allem  zwei 
Hilfsmittel  notwendig  dazu  braucht,  1.  eine 
gute  Veröffentlichung  der  in  den  verschiede- 
nen Altenburger  und  anderen  Archiven 
liegenden  Urkundenschätze,  2.  eine  vollstän- 
dige Sammlung  der  Flur-  und  Forstorts- 
nanien  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen. 
Diese  beiden  dankbaren  Aufgaben  sollte  sich 
die  Geschichts-  unil  Altertumsforschende  Ge- 
sellschaft des  Osterlandes,  die  schon  so  viel 
für  die  Erforschung  des  Altenburger  Landes 
und  seiner  Vergangenheit  getan  hat,  ange- 
legen sein  lassen.  Sie  würde  damit  erst  vor 
allem  die  Ortsnamen-  und  die  Wüstungsfor- 
schung, die  trotz  der  anerkennenswerten  Be- 
mühungen Wagners,  Lobes,  Schönebaums 
u.  a.  noch  recht  im  Argen  liegt,  auf  eine 
zuverlässige  Unterlage  stellen.  Siedlungs- 
namen, wie  Buosendorf,  Noretin,  Piskenitz 
(Wiskenitz),  Poditschel(-Mühlje),  Potschorf, 
Cebecur,  Nenuwicz,  Badeisdorf,  Dusendorf 
(auch  als  Tosendorf  vorkommend),  Crimaz- 
hove,   mit  denen   wir  bis  jetzt  nichts  odei; 
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nicht  viel  anzufangen  wissen,  würden  mit 
wenigen  Ausnahmen  aufhören,  wesenlose  Be- 
Ljriffe  zu  bleiben.  Aber  auch  für  die  Wüstun- 
gen, die  wir  bereits  näher  kennen,  würde  der 
Gewinn  oline  Zweifel  reich  sein.  Übrigens 
läßt  sich  hier  schon  mit  den  heute  uns  zu 
Gebote  stehenden  iVlitteln  über  „den  neusten 
Stand  der  Forschung",  wie  ihn  Seh.  in  dem 
Anhange  „Die  Wüstungen"  (S.  100-  104,  da- 
zu S.  13 — 17)  zu  geben  sucht,  in  vielen 
Punkten  hinauskommen.  Das  gleich  zu  An- 
fang genannte  „Wüste  Dorf"  z.  B.  hieß 
Droschau  (Drotschau,  Dreschkau,  ein  Name, 
der  auffallenderweisc  in  der  Seh. sehen  Liste 
ganz  fehlt).  J.uctii»lur/'  (scharf  zu  trennen 
von  Luginsdorf  =  Lehndorf,  südl.  Altenburg) 
wai"  kein  besonderes  Dorf,  sondern  ist  nach- 
weislich eins  mit  der  Wüstung  Lutwinshain 
(Luzwinsdorf,  Lutoldishayn,  Lutelshain, 
Leuttelshain).  Der  untergegangene  Ort 
Fredapp  (Predob,  Fredov,  Fredau)  lag  südl. 
Meuselwitz  ungefähr  dort,  wo  im  18.Jahrh.der 
Dorotheenhof  gegründet  wurde  (die  Wüstung 
Zokelitz  ist  deshalb  anderwärts  zu  suchen); 
seine  Flur  (vgl.  den  Flurnamen  Predapper 
Hufen,  die  Hufe)  kam  stückweise  an  die  Nach- 
barfluren Pöhla,  Fosa,  Nissma,  Zettweil  (und 
Naundorf?).  Kospot  (Kazbocz,  Kozzebode, 
Kossebude  usw.)  hat  weder  mit  der  bei  Seh. 
fehlenden  Wüstung  Kalzendorf  zwischen  Tre- 
bula,  Platschütz,  Röthenitz  und  Bolira  (südw. 
Altenburg),  noch  mit  Rasephas  (wie  Seh.  an 
Lobes  ungnlücklicher  Vermutungen  festhal- 
tend, meint)  etwaS  zu  tun,  sondern  ist  eine 
besondere,  nach  Lage  und  Flurumfang  ziem- 
lich genau  bestimmbare  Wüstung  zwischen 
Ober-  und  Unter-Zetscha,  Ober-  und  Unter- 
Molbitz,  Skura  und  Braunewitz.  Der  Ort 
wird  schon  1341  viila  desolata  genannt  und 
wurde  wahrscheinlich,  wie  Lintich,  Badels- 
dorf,  Droschau,  Zetkau,  Schekwitz,  Seiwitz, 
Skura,  Braunewitz  (alle  östlich  und  südöst- 
lich Meuselwitz)  und  noch  manch  anderer 
Ort  der  Altenburger  Gegend  anläßlich  der 
Schlacht  bei  Luclu  1307  verwüstet  oder  in 
den  folgenden  Notstandsjahren  von  seinen 
Bew'ohnern  verlassen.  Hier  scheint  tatsächlich 
einmal  der  Krieg  zahlreiche  Wüstungen  ver- 
schuldet zu  haben.  —  Weiter  ist  die  "Wüstung 
Kulfschaii  nicht  an  Stelle  des  heutigen  Gold- 
schau zu  suchen,  sondern  nordöstl.  Schmölin 
zwischen  Zschernitzsch,  Taupadel  u.  Nielzsch- 
ka,  wo  sich  der  Flurname  „die  Göltsche" 
findet.  Ejidlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die 
Wüstungen  Bmumtcitz  (so  lautet  der  Name 
richtig,  nicht  Braunis  oder  gar  Braunishain), 


Skura  und  die  Neugründung  Neu- Brauns- 
hain  streng  auseinander  zu  halten  sind.  Näher 
kann  hier  auf  diese  und  viele  andere  Fest- 
stellungten,  zu  denen  Scii.s  Wüstungsverzeich- 
nis Anlaß  gibt,  nicht  eingegangen  werden. 
Ref.  wird  es  in  seiner  Veröffentlichung  des 
Registrum  prerari;ie  marchionum  Misnen- 
sium  von  1378  tun.  Im  Anhange  werden  dort 
auch  die  äußerst  wichtigen  Altenburger  Bete- 
verzeichnisse von  1336  mit  eingehenden  Er- 
läuterungen abgedruckt  werden.  Leider  hat 
Seh.  dieser  Quelle  nicht  die  gebührende  Be- 
achtung geschenkt.  Nicht  minder  bedauerlich, 
wenn  auch  aus  naheliegenden  Gründen 
durchaus  erklärlich,  ist  es,  daß  er  von  den 
sieben  in  dem  Leipziger  Seminar  nieder- 
gelegten ,, Karten  zur  Geschichte  der  Be- 
siedlung des  .'\lteaburger  üstkreises"  nur 
die  drei,  die  dcT  Ortsformen,  den  Orts- 
namen und  der  Fluraufteilung  gewidmet  sind, 
in  Gestalt  einer  „ijbersichtskarte  des  Alten- 
burger Ostkreises 1  :  200  000"  mit  Deck- 
blatt hat  beigeben  können.  Zwei  andere  Bei- 
lagen veranschaulichen  in  klarer  Zeichnung 
die  hauptsächlich  im  Altenburger  Ostkieise 
vorkommenden  Dorfformen  und  die  Grund- 
risse der  Städte  Altenburg,  Ronneburg, 
Schmölin,  Lucka  und  Pölzig,  über  deren  Ent- 
stehung Seh.  S.  2.-^ f.  und  78—91  handelt, 
ohne  leider  ^da^  S.  30  angeschnittenen  Frage 
näher  zu  treten,  welche  Wüstungsfluren  in 
den  teilweise  \ganz  unregelmäßigen  Rurea 
dieser  Städte  aufgegangen   sind. 

Die  vorliegende  Besprechung  zeigt,  daß' 
es  trotz  der  fleißigen,  umsichtigen,  geschickt 
angelegten  und  aufgebauten  Arbeit  Sch.s  und 
trotz  all  der  vorausgegangenen,  auch  hoch 
anerkennenswerten  Leistungen  früherer  For- 
scher noch  viel  für  die  Aufklärung  der  sied- 
lungsgeschichtlichcn  Vergangenheit  des  Alten- 
burger Ostkreises  zu  tun  gibt.  Mutig  ans 
Werk  auf  den  angedeuteten  Wegen,  soweit  es 
Mittel  und  Arbeitskräfte  in  diesen  bedrängten 
Zeiten  erlauben ! 


Dresden. 


H.   Beschorner. 


Staats-  unil  Rechfswissensciiatt. 

Referate. 
Friediich  List,    Grundriß    des    rö- 
mischen Rechts.    Gießen,  Emil  Roth, 
1919.    VIII  u.  104  S.     8".     M.  3. 

Das  vorliegende  Büchlem  wird  den  An- 
forderungen, die  man  an  einen  Grundriß 
stellen    muß,    vollauf   gerecht    und  ist  um  so 
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dankbarer  zu  begrüßen,  als  es  an  einem 
solchen  im  Gegensatz  zu  vielen  anderen 
Rechtsgebieten  bisher  noch  gefehlt  hat.  Knapp 
in  der  h'orm,  präzise  im  Ausdruck  wird  dieser 
OrundriB,  dessen  Brauclibarkeit  dem  Vorwort 
zufolge  der  Verf.  bereits  mehrere  Jahre  hin- 
durch erprobt  hat,  hoffentlich  die  Verbreitung 
finden,  die  ihm  zum  Besten  der  Studierenden 
zu  wünschen  wäre.  Ausstattung  und  Druck 
sind  gleich  gut. 

Hannover  A.  B  r  a  u  n  h  o  1 1  z. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalehroiilk. 

Prof.  a.  d.  Hochschule  f.  Landwirtsch.  in  Weilien- 
stephan  Dr.  Ludwig  K  i  e  ß  1  i  n  g  als  ord.  Prof.  für 
Acker-  und  Pflanzenbaulehre  an  die  Techn.  Hoch- 
schule in  München  berufen. 

Ord.  Prof.  für  Forstwiss.  an  der  Univ.  Tübingen 
Dr.  Anton  Bühler,  72  J.  alt,  gestorben. 

Prof.  Dr.  Hans  P  I  a  n  i  t  z  an  der  Univ.  Frank- 
furt als  ord.  Prof.  f.  deutsches  Recht  und  Handels- 
recht an  die  Univ.  Köln  berufen. 

Prof.  an    der   Handelshochschule    in    Berlin   Dr. 
Willy  Prion   als  Prof.  Walbs  Nachf , 
Univ.    Freiburg  i.  B.  geht,   als   Prof.   für 
Schaftslehre  an  die  Univ.   Köln  berufen 

Dr.  V.  P  i  s  t  o  r  i  u  s  ,  fr.  Württemberg.  Finanz- 
minister,  auf  die  neuerrichtet.  Professuren  f.  Finanz- 
winschaft  u.  Steuerrecht  an  der  Univ.  Tübingen  und 
der  Techn.  Hochschule  in  Stuttgart  berufen. 


der  an  die 
Privatwirt- 


Mathematik,  Naturwissenscliaft  und  Meiilziii. 

Referate. 

Werner  Mecklenburg  [Prof.  Dr.  in  Berlin-Dahlem]- 
Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie.  Zu- 
gleich 1 2.  Aufl.  von  Roscoe-Schorlemmers 
Kurzem  Lehrbuch  der  Chemie.  Brannschweig, 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1919.  XIX  u.  756  S.  8»  mit 
100  Abbildungen  und  einer  Spektraltafel.    M   21. 

Der  Untertitel  paßt  keineswegs  für  dieses 
Buch.  Es  hat  weder  äußerlich,  im  Format, 
noch  inhaltlicii,  abgesehen  natürlich  von  der 
allgemeinen  Systematik,  wie  sie  jedem  Lehr- 
buche der  Chemie  zu  eigen  ist,  Ähnlichkeit  mit 
dem  s.  Z,  sehr  beliebten  kurzen  Lehrbuche  von 
R  0  s  c  o  e  -  S  c  h  0  r  1  e  m  ni  e  r ;  es  ist  vielmehr 
ein  vollkommen  neues  Werk.  Dies  soll 
keineswegs  tadelnd,  sondern  vielmehr  loben  J 
hervorgehoben  sein  Der  Zusammenhang 
mußte  sich  notgedrungen  lösen,  wenn  man 
bedenkt,  daß  seit  der  letzten  Ausgabe  des 
Roscoe  21  Jahre  verflossen  sind,  und  man 
dabei  berücksichtigt,  welche  gewaltigen  Fort- 
schritte die  theoretische  und  technische,  an- 
organische und  organische  Chemie  in  diesen 
21  Jahren  erfahren  haben. 


Während  die  Besprechung  der  experimen- 
tellen Laboratoriumschemie  und  der  tech- 
nischen Chemie  sich  im  allgemeinen  im 
Rahmen  der  älteren  Auflage  hält,  legt  der 
Verf.  großen  Nachdruck  auf  die  Darstellung 
der  allgemeinen  theoretischen  und  physika- 
lischen Chemie.  Die  auf  diesem  in  neuerer 
Zeit  so  eifrig  bearbeiteten  üebiete  gewonnenen 
Ergebnisse  werden,  auch  dann,  wenn  sie  ver- 
wickelter Natur  sind,  mit  großer  Klarheit  dar- 
gestellt und  unter  Vermeidung  von  allzuviel 
Mathematik  dem  Verständnis  des  Studierenden 
leicht  faßlich  dargeboten.  Diese  Entwicke- 
lungen  sind  an  geeigneten  Stellen  bei  der 
ersten  sich  darbietenden  Gelegenheit,  in  den 
die  einzelnen  chemischen  Elemente  behan- 
delnden Text  eingeschoben  worden.  So  die 
Lehre  vom  Gleichgewicht,  der  Phasenregel, 
von  der  Reaktionsgeschwindigkeit  beim  Was- 
serstoff, das  Massen  wirkungsgesetz  beim  Knall- 
gas, die  elektrolytische  Dissoziation  und  lonen- 
lehre  bei  den  Halogenverbindungen,  die  Col- 
loidchemie  beim  Schwefel  usw.  Dem  peri- 
odischen System  der  Elemente,  der  Theorie 
der  Komplexverbindungen,  der  optischen  Iso- 
merie,  der  Radioaktivität,  den  Struktur-  und 
Bindungsverhältnissen  der  organischen  Körper 
sind  besondere  Kapitel  gewidmet. 

Man  kann  darüber  streiten,  ob  es  nicht 
zweckmäßiger  gewesen  wäre,  die  Lehren  der 
allgemeinen  und  physikalischen  Chemie  ge- 
meinschaftlich in  einem  besondern  Buche  oder 
Abschnitte  zu  behandeln,  anstatt  sie  hier  und 
dort  in  den  Text  des  sonstigen  chemischen 
Verhaltens  der  Körperwelt  einzuschalten.  Bei 
dem  letzteren  Verfahren  ist  es  jedenfalls  nicht 
gut  zu  vermeiden,  die  Eigenschaften  von 
Körpern  heranzuziehen,  welche  erst  an  späterer 
Stelle  beschrieben  werden. 

In  einer  Beziehung  unterscheidet  sich  das 
sonst  so  sorgfältig  und  verständnisvoll  bear- 
beitete Werk  nicht  zu  seinem  Vorteil  — 
von  den  früheren  Auflagen  des  Roscoe-Buches. 
Während  diese,  wenn  auch  in  beschränktem 
Maße,  die  Namen  hervorragender  Entdecker 
und  Forscher  sowie  die  Jahreszahlen  ihrer 
Arbeiten  anführen,  ist  dies  in  der  neuen  Auf- 
lage fast  ängstlich  vermieden.  Von  dem  ge- 
schichtlichen Werdegang  der  chemischen 
Wissenscliaft  kann  man  sich  nicht  die  ge- 
ringste Anschauung  machen.  Aber  auch  das 
suclit  der  Studierende  mit  Recht  in  einem 
Lehrbuche,  sind  doch  die  meisten  großen  Er- 
findungen und  Entdeckungen  aus  Bedürfnissen 
der  Zeit  hervorgegangen. 

Berhn-Steglitz.  R.  Biedermann, 
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Verein 
Deutscher   Bibliothekare 


Nach  sechsjähriger  Pause  kann  der 
Vorstand  des  Vereins  wieder  die  Mit- 
glieder zu  einer  Jahresversammlung  auf- 
fordern. Diese  wird  in  der 
Pfingstwochevom25.  27.Mail920 
freundlicher  iiinladung  entsprechend  in 
Weimar  stattfinden.  In  Rücksicht  auf 
die  schwierigen  Unterkunfts-  und  Rrnäh- 
rungsverhältnisse  der  Jetztzeit  bitte  ich 
uns  baldige  feste  Anmeldung,  am  besten 
bibliothekweise.  Die  Kollegen,  die  Vor- 
träge zu  halten  oder  Anträge  zu  stellen 
beabsichtigen,  bitte  ich  um  gefällige  Mit- 
teilung. Die  Tagesordnung  wird  recht- 
zeitig bekanntgegeben  werden. 

Leipzig,   1.  Febr.   1920. 
Der    zeitige  Vorsitzende:    Boysen. 


Soeben  erscheinen  in  meinem  Verlage 

flllFcfl^Ta   zur  Sprach-   und 
klUlSUlX.i;    Literaturgeschichte 

Wilhelm    Braune  zum   20.  Februar  1920 
dargebracht  von  Freunden  und  SchOtern 

VII  u.  402  S.  Orof5-Ol<ta\'  in  Sorgfalt.  Ausstattung. 
Preis  50  M.  einschl.    des  T.-Z.  des  Verlags. 

Inhalt.  U,  E.,  Oeleitworf  S.  V-VU.  -  Kuno  Meyer 
MiscoUano»  Coltica  S.  1—10,  —  Max  Hermann  Jelli- 
nek,  Zur  Aussprache  des  i,ateini»ohen  im  Mittnlalter 
S  11 -2C.  -JohanncBHoops,  Die  Heiden  S.  27—«, 
—  Robert  Fet«ch,  Die  tragische  Qrundstimmnng  des 
altgermsniaohen  Heldenliedes  S  30-46.  —  Andreas 
Heusler,  Die  Quelle  der  Urüuhildsage  in  Thiclroks  snga 
und  Nibelungenlied  S.  47-84,  —  GuBtav  Necke),  Die 
Nibelungonba'ladou  8.  85— 1:)7,  —  Friedrich  Panzer, 
Sioglriedmärcben  S.138— 147,  —  Eduard  öievers,  Steig- 
ton und  Fallton  im  Althochdeutschen  mit  besonderer 
BernokKichtigung  von  Ottrids  Evangelienbucb  S.  148  bis 
1S)8,  —  E.  von  Steinmey  er.  Aus  dem  Nachleben  des 
Clm.  18  140  ,S.  IM- 2«),  -  AU  red  G  öt  ze.  Zu  Wernhere 
Ilelmbiechl  S  a/T-ülO,  -  Gustav  Ehrisra.ann,  Hugo 
von  Trimbergs  Renner  und  das  raittehilterliche  Wissen- 
schftftssystera  S.  211-2)iG,  —  Karl  Helm,  Die  Oben  hei- 
nische Chri.nik  .'^.2,'»7-254.  -  Albert  1,  eitzm  i-.nu,  Ein 
C^nto  aus  Freidank  bei  Oswald  von  Wolkeustein,  S. 
2i6-2ö9,  —  .;;.  Spanier,  Dm  Chronologie  von  Murner« 
Narreubcschwöruiig  uudSchcImeuznntt  S.  260— 2iJ6,  Lud 
wig  >  üttorlin.  Die  Zeitwortpartikeln  im  Mitteinieder 
(InntKchen  S.  2C7-i98.  —  Agathe  Lasch,  Die  Mundart 
in  den  norJniodersäcbBischen  Zwischensiiiclen  des  17. 
Jahrhunderts  S.  299-351,  —  Ernst  Kuhn.  Murmel  S. 
.52— 30.5,  —  O  tt  0  ßehaghel,  Ruhe  und  Richtung  im 
Neuhochdeutschen  S.  360-859,  J.Co  11  in.  Zur  Mummen- 
schaiizSzene  in  Goethes  Faust  s.  36(1  400,  —  Georg 
Baesecke,  Cupa  8.  401—402. 


Dortmund. 


Fr.  Wilh.  Ruhfus, 

Verlagsbuchhandlung. 


Devlag  öev  tt^ti^maitnf^cn  Suc^^andiung  in  Scvlitt  SW  68 


Soeben  erfd)icn: 


(Sin  Betfrag  %m  (E^efc^tdftfe  ^e^  bmi^äfcn  &ciftt^ 

»pn 

93iei:tc  "Sluflage.    93eforgt    oon   <Dsfar  U^aljcl. 

©t.  8»      XII  u.  994  e      ©e^.  30  «OT.,  geb   40  m. 

g^od)  f)c\xte,  50  So^ie  nad)  i^rem  erffei:  ©rfc^cincn,  ift  Äci^m«  romantif(^e  Schule  tai 
i!nentbc^rtid)e  ftaupt-  unt»  ©runbwcil  für  jclicn,  bcr  ?lnla^  Ijat,  mit  bcr  giö^jeit  bet  9?oniantit 
Tid)  ernft^aff  m  bcfe^äftigen. 

„ÄQpm*  unocrglcid»lidjeß  ^Ohifierioerf  ift  burd)  QCÖaljclö  gcf^idte  Sfleuauflage  nun  auö)  im 
ftreng  wifTeufc^aftlic^en  Sinne  »piebev  ju  einem  Äauptwert  über  bie  9?omantif  geworben  ' 

ei(.  g^atccber  be«  <5)ürcrbunbc«. 

„  . .  5)an(  biefem  ?lnl)ang  bat  QBaijcl  bem  deff Heben  QBcrte  obne  an  öeffen  ©efügc  ju  rüt- 
teln, bcnnocb  JU  einer  QSeijüngung  ocrbolfcn.  Unb  fo  roiib  bicfcr  oon  ibm  erneuerte  &apm  tortan 
ein  ni(^t  ju  cntbebtenbed  Äanbbutb  bleiben  .  .  "  ®ff(^.  9?unbf(bau. 


Mit  einer  Beilage  von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich  :   Dr.  Richard  Böhme,  Berlin:  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin: 
Druck  von    Julius    Beitz    in  Langensalza. 
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XXXXI.    Jahrgang. 
Nr.  12.        13.  März.       1920 


Abonnementspreis 
vierteljährlich  10, —  Mark. 


Preis  der  einzelnen  Nummer  1,~  Mk.  —  Inserate  die  2gespaltene  Petitzeile  75  Pf.;  bei  Wiederholungen  und 
größeren    Anzeigen    Rabatt.     —     ßesiellungen     nehmen    alle    Buchhandlungen    und    Postämter    entgegen. 


Systematisches  Inhaitsverzeichn 
Karl    Woermann   (Geh.    Rat  :   «■""•••p""  «n«  Ennhuneiwuienicii«». 
Prof.  Dr.,  Dresden) :  Dehios 
Geschichte    der    deutschen 
Kunst. 


IS. 


Thiologla  und  Kirchenweian. 

J.  Oraf,  Der  Hebräerbrief.  {Hans 
Windisch,  ord.  Prof.  an  der  Univ., 
Dr.  theol.,  Leiden.) 


Deutschkunde,  hgb.  von  W.  Hof- 
staetter.  {Albert  Streuhcr,  Gymn.- 
Oberlehrer  Dr.,  Darmstadt.) 

Kai\t-aesellachaH,  Abt.  Berlin. 


Griechriche  und  lateinische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

H._  H.  Hof  mann,  Über  den 
Zusammenhang  zwischen  Chor- 
liedern und  Handlung  in  den  er- 
haltenen Dramen    des  Euripides. 


(Otto  Weinreich,_  ord.  Prof.  an  der 
Univ.,  Dr.,  Heidelberg.) 


Württembergischer  Nekrolog  für  das 
Jahr  1914.  Im  Auftrag  der  Würt- 
tembergischen  Kommission  für 
Landesgeschichte  hgb.  von  Karl 
Weller  und  Viktor  Ernst.  {Otto 
Leuze,  Bibliothekar  an  der  Lan- 
desbibl.,  Prof.  Dr.,  Stuttgart.) 


Aiphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


Dthio.  Geschichte  der  deutschen  Kunst.  :  Hoffmann,    Ober    den    Zusammenhang  |   Württembergischei    Nekroloj   itir  das  J»hr 

(21".)  zwischen  Chorliedern    und    Handlung  in          1914,     (2a9.) 

Deutschkunde.     (223.)  i  den    erhaltenen   Dramen    des    Euripides.  I 

Gral.    Der    Hebräerbrief.    (223.)  I  (2äS.)  ' 


Die  nächste  Nummer  erscheint  am  27.  März 


■#»t 


Dehios  ,, Geschichte  der  deutschen  Kunst"  ^) 

von 

Woermann 


/if4y 


Karl 

Zu  keiner  Zeit  hatte  das  deutsche  Volk  es 
nötiger,  als  in  der  gegenwärtigen,  bei  seinen 
Qeistessiegen  auf  dein  Gebiete  künstlerischen 
Schaffens  Rat  und  Trost  zu  suchen.  Mögen 
Musik  und  Dichtkunst  dem  deutschen  Geistes- 
leben noch  reicher  und  ursprünglicher  ent- 
quollen sein  als  die  bildenden  Künste,  deren 
Werden  und  Wachsen  unser  wissenschaftlicher 


')  Georg  Dehio  [ord.  Prof.  emer.  f.  Kunst- 
geschichte an  der  Univ.  Straßburg],  Geschichte 
der  deu  t  sehen  Ku  US  t.  1.  Text-  und  I.  Abbil- 
dungsband. Berlin  und  Leipzig,  Vereinigung  wissen- 
schaftlicher Verleger  Walter  de  Gruyter  u.  Co.,  I9i9. 
VIII  u.  372  ;  444  S.    Lex.-8"  mit  484  Abbild.    M.17;24. 


Sprachgebrauch  als  Kunstgeschichte  im  enge- 
ren Sinne  bezeichnet,  so  darf  ein  Volk,  das 
in  der  Baukunst  dem  romanischen  Stil  sein 
folgerichtigstes  Gepräge  verliehen  und  im 
„deutschen  Barock"  sich  zu  den  höchsten 
Höhen  der  Zeitbewegung  aufgeschwungen  hat, 
das  Bildhauer  wie  den  Meister  der  Naumburger 
Domstandbilder,  Peter  Vischer.  Adam  Kraft 
und  Andreas  Schlüter  hervorgebracht  hat,  das 
Maler  wie  Dürer,  Grunewald  und  Holbein, 
uiTi  nur  diese  hervorzuheben,  die  seinen  nennt, 
auch  aus  seiner  Kunstgeschichte  im  engeren 
Sinne  freudige  Genugtuung,  neuen  Lebensmut 
und  frische  Schaffenslust  schöpfen. 
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Die  Geschichte  der  deutschen  Kunst  ist 
als  ein  Ganzes  verhältnismäßig  selten  zu- 
sammenfassend behandelt  worden.  Ernst 
Försters  fünfbändige  Gesciiichte  der  deutschen 
Kunst  (1S51 — 60)  ist  natürlich  längst  überholt 
und  vergessen.  Wilhelm  Lübkes  Geschichte 
der  deutschen  Kunst,  die  1S9U  in  einem  statt- 
lichen Bande  erschien,  fand  kaum  die  Be- 
achtung, die  sie  als  geschickte  und  kenntnis- 
reiche Zusammenfassung  verdient  hätte,  weil 
gleichzeitig  die  große  füiifbändige  Geschichte 
der  deutschen  Kunst,  in  der  der  Grotesche  Ver- 
lag 1887  bis  1890  jeden  der  fünf  getrennt  der 
Baukunst,  der  Bildhauerei,  der  Malerei,  den 
vervielfältigenden  Künsten  und  dem  Kunstge- 
werbe gewidmeten  Bände  von  einem  anderen 
namhaften  Forscher  schreiben  ließ,  jeden 
Wettbewerb  ausschloß  und  auf  ein  Jahr- 
zehnt hinaus  maßgebend  blieb. 

Inzwischen  sind  aber  drei  Jahrzehnte  ver- 
flossen. Die  kunstgeschichtliche  Forschung 
hat  angestrengter  als  je  zuvor  gearbeitet. 
Eine  neue,  einheitliche  Geschichte  der  deut- 
schen Kunst  war  zum  dringenden  Bedürfnis 
geworden.  Es  ist  ein  Glück,  daß  ein  Forscher 
von  dem  umfassenden  Wissen  und  Können 
Dehios  eingesprungen  ist,  die  Lücke  auszu- 
füllen und  dem  deutschen  Volke  eine  neue, 
zeitgemäße  Geschichte  ssiner  Kunst  zu 
schenken.  Ist  der  Verfasser  des  längst  un- 
entbehrlich gewordenen  „Handbuchs  der 
deutschen  Kunstdenkmäler'"  doch  unzweifel- 
haft der  gründlichste  lebende  Kenner  aller  ein- 
zelnen deutschen  Kunstwerke,  in  deren  Ver- 
ständnis er  uns  in  jedem  Einzelfalle  mit  fein- 
sinniger und  sprachgewandter  Kennzeichnung 
einführt.  Daß  es  Dehio  ein  Herzensbedürfnis 
gewesen,  das  Ergebnis  dieser  umfangreichen 
Einzelforschung,  zu  der  er  in  vielen  Sonder- 
aufsätzen das  Seine  beigetragen  hat,  klar  und 
übersichtlich  zusammenzufassen  und  dem 
deutschen  Volke  in  fließender  Darstellung  zu 
unterbreiten,  ist  ein  Ereignis,  zu  dem  wir  uns 
in  der  Tat  Glück  \x'ünschen  dürfen. 

Der  erschienene  erste  Band  dieses  hervor- 
ragenden Werkes,  der,  da  die  Abbildungen 
gesondert  vom  Text  zusammengefügt  sind, 
eigentlich  aus  zwei  Bänden  besteht,  läßt  uns 
die  Fortsetzung  mit  Spannung  und  Sehnsucht 
erwarten.  Dehio  beginnt  sein  Buch  im  Vor- 
wort nun  freilich  mit  dem  Bekenntnis,  daß  es 
sich  nicht  an  die  Fachgelehrten  ^"cnde.  Dies 
kann  er  selbst  aber  doch  nur  in  dem  Sinne 
verstanden  sehen  wollen,  daß  sein  Buch  auf 
die  ganze  fachwissenschaftliche  Ausrüstung 
mit  Schriftennachweisen,  Quellenangaben  und 


Erörterungen  von  Streitfragen  verzichtet,  die 
einem  angehenden  Fachgelehrten  als  Ein- 
führung in  sein  Stoffgebiet  erwünscht  sein 
müssen.  Im  übrigen  ist  Dehio  in  bezug  auf 
die  meisten  Fragen,  die  in  seinem  Buche  be- 
handelt werden,  selbst  Entdecker  und  Aus- 
leger zugleich ;  und  als  Fachmann  muß  er, 
wenn  er  seine  Stimme  in  diesen  Fragen  er- 
hebt, zunächst  von  seinen  Fachgenossen  ge- 
hört werden;  und  diese,  auch  diese  werden 
ihm  dankbar  und  mit  Vergnügen  folgen. 

Der  erste  Band  behandelt  die  Geschichte 
der  deutschen  Kunst  bis  zum  Ende  der  Hohen- 
staufenzeit.  Von  seinen  drei  „Büchern''  führt 
uns  das  erste  bis  zum  Schlüsse  der  karo- 
lingischen  Zeit;  das  zweite  behandelt  die 
romanische  Kunst  bis  etwa  zum  Jahre  1200, 
das  dritte  aber  die  glänzenden  fünfzig  Jahre 
der  mittelalterlichen  Kunst  Deutschlands  von 
1200  bis   1250. 

Bemerkenswert  ist,  daß  Dehio  die  karolin- 
gische  Kunst,  die  er  früher  einmal  zur  roma- 
nischen Kunst  gerechnet  sehen  wollte,  jetzt 
richtiger  von  dieser  loslöst  und  sie,  wie  der 
Verfasser  dieser  Zeilen  es  stets  für  richtig  ge- 
halten hat,  nicht  als  „Renaissance*  der  Antike, 
sondern  schlechthin  als  Fortsetzung  der 
Spätantike  auffaßt,  die  zwar  in  der  Volks- 
kunst, nicht  aber  in  der  maßgebenden  Groß- 
kunst der  weltlichen  und  kirchlichen  Wür- 
denträger eine  Unterbrechung  erlitten  hatte. 
Auch  die  ottonisclie  Zeit  läßt  sich  im  engen 
Anschluß  an  die  karolingische  noch  als 
vorromanisch  auffassen.  Dehio  beginnt  jetzt 
mit  ihr  seine  frühromanische  Zeit;  und  daß 
auch  dies  seine  Vorteile  hat,  liegt  auf  der 
Hand.  Derartige  Einteilungsfragen  sind  Zweck- 
mäßigkeitsfragen, die  jeder  Geschichtsschreiber 
seinen  eigenen  Bedürfnissen  entsprechend 
entscheiden  muß. 

Die  deutsche  Kunst  der  Hohenstaufenzeit, 
die  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst 
Großes  und  Selbständiges  geschaffen  hat, 
pflegt  in  dieser,  in  der  sich  der  Uebergang 
vom  romanischen  zum  gotischen  Stil  durch 
allmähliche  Aufnahme  verschiedener  gotischer 
Einzelerscheinungen  in  die  spätromanische 
Grundlage  vollzieht,  als  Uebergangsstil  be- 
zeichnet zu  werden.  Auch  Dehio  hat  früher 
keinen  Anstoß  an  dieser  Bezeichnung  ge- 
nommen, ja  darauf  hingewiesen,  daß  dieser 
Stil  naturgemäß  in  Frankreich  mehr  selbst- 
tätig, aktiv,  in  Deutschland  mehr  empfangend, 
passiv,  auftrete.  Jetzt  lehnt  Dehio  den  Namen 
Uebergangsstil,  da  er  auf  eine  falsche  Vor- 
stellung gegründet  sei,  ab.    „Es  liegt  nicht  so, 
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daß  die  Entwickelung  mit  einheitlicher  Ziel- 
strebigkeit dem  genannten  Schlußergebnis 
sich  entgegenbevvegt  hätte".  Deiiio  geht  jetzt 
von  der  Bezeichnung  des  Stils  als  spätronia- 
nisch  aus  und  redet  von  der  ersten,  der 
zweiten,  der  dritten  Stufe  der  , gotischen  Re- 
zeption". Hiergegen  ist  gewiß  nichts  einzu- 
wenden. Aber  bezeichnen  nicht  diese  »Stufen" 
sciion  einen  Ueber^ang?  Der  Widerspruch 
gegen  die  Bezeichnung  des  Stils  als  Ueber- 
gangsstil  war  schon  vor  50  Jahren  erhoben 
worden  Da  der  Verfasser  dieser  Zeilen 
diesen  Namen  schon  1871  in  einer  seiner 
„'I'hesen',  die  er  bei  seiner  Habilitierung 'in 
Heidelberg  aufstellen  mußte,  gegen  die  schon 
damals  erhobenen  Angriffe  verteidigt  hat,  darf 
er  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  bemerken, 
daß  ihn  auch  Dehios  jetzige  Einwendungen 
nicht  von  der  Zweckwidrigkeit  jener  Be- 
zeichnung überzeugt  haben.  Cierade  weil  der 
Stil  nicht  „zielstrebig"  auf  die  üotik  lossteuert 
(täte  er  das,  so  wäre  er  kein  besonderer 
Stil),  sondern  im  Uebergang  zwischen  der 
romanischen  und  der  gotischen  Anschauung 
aus  wesentlichen  Bestandteilen  beider  ein 
Neues  von  wunderbar  einheitlichem  Charakter 
schafft,  sind  wir  berechtigt,  ihn  als  , lieber- 
gangsstil"  zu  bezeichnen.  Uebrigens,  ,Name 
ist  Schall,  ist  Rauch" ;  und  sachlich  schildert 
Dehio  den  Uebergang  von  der  romanischen 
zur  gotischen  Bauweise,  wie  selbstverständlich, 
durchaus  einwandfrei  und  mit  besonderer 
Anschaulichkeit  und  Wärme. 

Auch  in  fast  allen  anderen  Fragen  weiß 
der  Verfasser  dieser  Besprechung  sich  eines 
Sinnes  mit  Dehio.  Besonders  freut  ihn  z.  B., 
daß  auch  Dehio  von  einer  durchgängigen 
Abhängigkeit  der  Wandmalerei  von  der  Buch- 
malerei nichts  wissen  will,  sondern  in  vielen 
Fällen  das  umgekehrte  Verhältnis  für  nach- 
weisbar hält,  daß  auch  Dehio  gegenüber  der 
Mode  gewordenen  einseitigen  Betonung  des 
„Kunstwollens"  einer  Zeit  auch  dem  „Können" 
sein  Recht  läßt,  daß  er  das  romanische 
Würfelkapitell,  ohne  seiner  Entstehung  aus  dem 
Holzbau  zuzustimmen,  für  eine  selbständige 
germanische  Schöpfung  erklärt,  und  daß  er 
den  lornbardischen  Einiluß  in  der  romanischen 
Baukunst  Deutschlands  im  wesentlichen  auf 
die  bauschmückenden  [Jildwerke  beschränkt 
sehen  will. 

Nicht  ganz  einer  Meinung  mit  Dehio 
möchten  wir  nur  in  bezug  auf  seine  Auf- 
fassung der  vorkarolingischen  Kunst  sein. 
Eine  frühgermanische  Kunst  gibt  es  nach 
Dehio   überhaupt  nicht.     Sicher  hat  er  recht, 


die  Auffassung  Haupts  von  der  Bedeutung 
und  Verbreitung  einer  frühgermanischen 
Kunst  als  völlig  unhaltbar  zurückzuweisen, 
und  auch  gegen  Dehios  Qrundauffassung  von 
der  künstlerischen  Begabung  der  Urgermanen 
und  noch  der  Völkerwanderuiigsdeutschen, 
die,  an  sich  mehr  dichterischer  und  musika- 
lischer als  bildender  Natur  im  Sinne  der 
bildenden  Küii-ste,  sich  in  diesen  hauptsäch- 
lich auf  Linienspiele  der  Zierkunst  beschränkte, 
bis  der  Verkehr  mit  den  Völkern  des  Südens 
den  Germanen  die  Augen  für  die  Naturiormen 
der  Welt  der  Erscheinungen  öffnete,  würden  wir 
kaum  etwas  einzuwenden  haben,  wenn  sie  nicht 
im  Anschluß  an  Riegls  ebenfalls  unhaltbare  Auf- 
fassung von  der  spätantiken  Kunst,  gar  so  ein- 
seitig und  absprechend  aufträte.  Daß  die  alten 
Deutschen  in  ihrenBandgeschlingen  nicht  einmal 
wie  doch  fast  alle  Naturvölker  eine  Tierkopf- 
endung aus  eigenem  , Kunstwollen"  hervor- 
gebracht haben  und  jegliche  Andeutung  von 
Menschen-  und  Tiergestalten  in  ihrer  Zier- 
kunst dem  Süden  oder  Osten  verdanken 
sollen,  erscheint  uns  an  sich,  dann  aber  auch 
schon  den  schwedischen  Felsritzungen  der 
Bronzezeit  gegenüber  als  unwahrscheinlich ; 
und  daß  die  besonderen  Formen,  in  denen  Men- 
schenköpfe auf  longobardischen  Zierstücken 
erscheinen,  nicht  germanischen  Ursprungs 
seien,  ist  jedenfalls  nicht  so  zweifellos,  daß 
man  die  Anhänger  dieser  Ansicht  als  „all- 
deutsche Träumer"  und  „alldeutsche  Schwär- 
mer" bezeichnen  dürfte.  Unser  Material  für 
die  Beurteilung  dieser  Fragen,  selbst  noch 
für  die  merovingische  Zeit,  ist  mit  den  alten 
Holzbauten  unwiederbringlich  verloren  ge- 
gangen. Es  handelt  sich  daher  in  diesen 
Fragen  mehr  um  Glauben  als  um  Erkennen ; 
und  eben  daraus  erklärt  es  sich  vielleicht, 
daß  dies  die  einzige  Frage  ist,  in  der  Dehio 
eine  andere  Ansicht  mit  einer  ihm  sonst 
nicht  eigenen  Schroffheit  zurückweist.  So- 
bald Dehio  mit  der  karolingischen  Zeit  festen 
Boden  betritt,  sind  wir  uns,  von  nebensäch- 
lichen Einzelfragen  abgesehen,  keiner  Mei- 
nungsverschiedenheit mit  ihm  bewußt,  lassen 
unsere  eigene  Auffassung  in  Einzelfragen  aber 
oft  auch  gern  von  den  Ergebnissen  seiner 
Forschung  berichtigen. 

Besonders  schön  und  klar  ist  Dehios  Ein- 
leitung in  die  Geschichte  der  romanischen 
Malerei,  besonders  klar  und  warm  seine  Be- 
handlung der  deutschen  Bildhauerei  der  Hohen- 
staufenzeit,  besonders  überzeugend  sind  seine 
Darlegungen  zur  Entwickelung  der  deutschen 
Baukunst,  wie  sich  das  freihch  bei  dem  Ver- 
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fasser  des  großen  Werkes  über  die  kirchliche 
Baukunst  des  Abendlandes  von  selbst  versteht. 
Alles  in  allem:  wieder  einmal  ein  Werk, 
das  die  üeschichte  der  deutschen  Kunstge- 
schichtssclireibung  mit  Stolz  und  Freude  ver- 
zeichnen wird:  ein  gutes,  ein  nützliches,  aber 
auch  ein  schönes  Buch,  dessen  baldiger  unge- 
störter Vollendung  jeder  von  uns  hoffnungsvoll 
entgegensieht. 

Theoloyie  und  Religionswesen. 

Referate. 
JnlinS  Graf  [Oberpräzeptoram  Realgymn.zu  Schwä- 
bisch-Gmiind,   Dr.],    Der   Hebräerbrief. 
Wissenschaftlich-praktische  Erklärung.  Freiburg  i.  B., 
Herder,  1918.    XVI  u.  332  S.    8».    M.  14. 

Dieser  Kommentar,  der  seine  Ent.stehung 
einer  Anregung  des  verstorbenen  Tübinger 
Exegeten  I3elser  verdankt,  ist  von  sehr  guten 
Absichten  eingegeben  und  durchdrungen. 
Der  Verf.  wünscht  eine  genießbare  und  für 
die  Praxis  des  Klerikers  fruchtbare  Auslegung 
eines  besonders  schwierigen  und  viel  theo- 
logische Lehre  enthaltenden  neutest.  Briefes  zu 
geben.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  hat 
er  sich  großer  Ausführlichkeit,  Übersichtlich- 
keit in  der  Darlegung  der  Zusammenhänge 
wie  in  der  Auslegung  der  Einzelheiten  be- 
fleißigt, gibt  er  statt  einer  wörtlich  genauen 
Übersetzung  mehr  ■''reie  Umschreibung,  fügt 
er  Exkurse  ein,  in  denen  die  Hauptichren 
(haupl-säcli'ich  gegenüber  moderner  religions- 
geschichtücher  Kritik)  beleuchtet  und  ver- 
teidigt werden,  und  schließt  mit  einer  prak- 
tischen Erklärung,  die  einzelne  Themata  her- 
ausgreift und  Winke  zur  seelsorgerlicli-prak- 
fischen  Behandlung  in  Predigt  und  Unterricht 
gibt.  Die  Sprache  ist  flüssig,  klar  und 
warm.  Katholischen  Klerikern  wird  also  wohl 
mit   diesem    Buch    gedient   sein. 

Ein  protestantischer  Kritiker,  besonders 
wenn  er  selbst  in  einem  Kommentar  zu  den 
Problemen  Stellung  genommen  hat,  ist  frei- 
lich genöti,gt,  zur  Gesamthaltung  der  Aus- 
legung wie  zur  Einzelerklärung  starke  Be- 
denken zu  äußern.  Ihm  wird  z.  B.  in  der 
Einleitung  zwar  die  Nichtheranziehung  der 
modernen  Literatur,  hin  und  wieder  auch  eine 
glückliche  Formulierung  sympathisch  sein,  da- 
gegen wird  er  gegen  die  positiven  Entschei- 
dungen lebhaft  protestieren.  Der  Verf.  be- 
müht sich  um  den  Beweis,  daß  der  Hebr. 
„paulinisch"  sei  im  Sinn  der  Entscheidung 
der  päpstlichen  Bibelkommission,  d.  h.  Pau- 
lus ist  „intellektueller  Urheber  oder  der  in- 


spirierende Oeist,  ein  anderer  aber,  der  in 
seiner  Nähe  war,  der  direkte,  formelle  Ver- 
fasser des  Briefes"  (S.  10).  Da  muß  nun 
Inhalt,  Theologie  und  Stil  als  gut  paulinisch 
erwiesen  werden.  Dieser  Nachweis  ist  dem 
Verf.  indes  nicht  geglückt.  Das  Fehlen  wich- 
tiger paulinischer  Lehren  einerseits,  die  ver- 
schiedenartige Behandlung  verwandter  Lehren 
und  das  Hervortreten  von  „Sonderlehren" 
im  Hebr.,  die  bei  Paulus  fehlen  oder  nur  in 
Ansätzen  vorhanden  sind,  anderseits  zwingt 
uns  zu  dem  Schluß,  daß  dieser  Brief  von 
einem  Schriftsteller  stammt,  der  Paulus  gegen- 
über selbständig  ist,  und  die  „Beurteilung", 
die  der  Verf.  jedesmal  den  moderneu  Thesen 
angedeihen  läßt,  ist  so  schwach  und  oft  auch 
'unbestimmt,  daß  sie  dagegen  nicht  auf- 
kommen kann.  Was  hilft  es  z.  B.,  wenn  wir 
vielleicht  mit  dem  Verf.  anerkennen,  daß  die 
Lehre  vom  Hohenpricsterlum  Christi  min- 
destens in  der  Linie  des  Paulinischen  Den- 
kens liege?  Kommt  auf  dieser  ,, Linie"  nicht 
auch  die  Theologie  des  1.  Petnisbriefs  zu 
liegen,  läßt  sich  nicht  auch  die  johanneische 
Theologie  In  weiten  Partien  schließlich  auf 
eine  paulinjsche  Linie  zurückleiten? 

Befriedigender  ist  die  Behandlung  des 
literarischen  Problems;  da  ist  u.  a.  ein  guter 
Gedanke  zugrunde  gelegt,  daß  „die  aller- 
erste christliche  Literatur"  .  .  .  Ersatz  von 
Predigt  und  Rede,  nicht  von  persönlichem 
Gespräch  ist  (S.  24),  und  mit  der  Einsicht 
Ernst  gemacht,  daß  der  Inhalt  des  Hebr. 
(wie  der  meisten  anderen  neutest.  Briefe) 
theologische  Meditation  und  Predigtstoff  ist. 
Wieder  ablehnen  muß  ich  dagegen  des  Verf.s 
Bestimmung  des  Leserkreises:  Juden-Christen 
in  Palästina;  hier  hat  er  die  Gründe,  die  gegen 
Juden-Christen  und  gegen  Palästina  sprechen, 
in  ihrer  Schwere  und  Fülle  einfach  vernach- 
lässigt. 

Die  Exegese  ist  vorbildlich  in  ihrer  prak- 
tisch gefälligen,  leicht  faßlichen  Form.  Wenn 
der  Verf.  die  moderne  Auslegung,  namentlich 
in  der  Cliristologie  bekäjnpft,  kann  ich,  als 
einer  der  von  ihm  bekämpften,  selten  zu- 
stimmen. Über  die  Herkunft  der  Christologie 
und  über  die  Behandlung  der  Jcsusgestalt  im 
Hebr.  denke  ich  wesentlich  anders  als  der 
katholische  Verf.  Doch  ist  hier  nicht  der  Platz, 
dies  von  neuem  darzulegen. 

Viel  neuere  Literatur  hat  der  Verf.  benutzt, 
und  es  ist  ihm  hoch  anzurechnen,  daß  er  der  Auf- 
gabe, mit  ihr  sich  auseinanderzusetzen,  nicht 
aus  dem  Wege  gegangen  ist;  ganz  gewachsen 
war  er  dieser  Aufgabe  freilich  nicht,  und  daß 
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er  doch  manche  neuere  Erscheinung  über- 
sehen hat,  kann  er  jetzt  aus  Hoennickes 
Artikel :  Der  Hebräerhrief  und  die  neuere 
Kritik  in  der  Neuen  kirchi.  Zeitschr.  IQIS, 
:M7— 368)  ersehen. 

Leiden.  H.    Windisch. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Neueischienene  Werke. 

R.  Ruprecht,  D.  Pietismus  d.  18.  Jalirti  s  in  d- 
hannoverschen  Stamniländern  (Stud.  z.  Kirchengesch- 
Niedersachsens,  hgb.  von  Ci  Mirbt  1]  Oöttingen,  Van- 
denhoeck  &  Rupreciit.    M.  6 

Hans  Schmidt,  Aus  d.  Gefangenschaft.  Predigten. 
Ebda.    M.  5,40. 

Aufbau.  Worte  d,  Trostes  und  der  Hoffnung.  Elf 
Predigten  hgb.    von  Fr.  Niebergall.    Ebda.    M.  I,SO. 

H.  von  Schubert,  Unsere  religiös-i<irchliche  Lage 
in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhange,  Tübingen, 
Mohr  ^Siebecl<).    M.  8  u.  50%  T.-Z. 

K.  Florenz,  Die  histor.  Quellen  d.  Shinto-Religion 
[Quellen  der  Religionsgesch,  Gruppe  9]  Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht,  u.  Lpz.,  Otto  Harrassowitz. 
M.  28. 

Furche-Bücherei  H.  4 :  E  Stange,  Jesus  als 
Mittelpunkt  d.  Bibel.  —  5.  Sozialismus  u.  Christen- 
tum.    Berh'n,  Furche- Verlag.    Je  M.  1,50 

W.  Lehmann,  Meister  Eckehart  [Die  Klassiker  d. 
Religion  hgb.  von  0.  Pfannmüller.  14/15]  Göttingen, 
Vandenhoeck  &  Ruprecht.    M.  6. 


Pitiiosaphie  und  Erziehungswissensctiaft. 

Referate. 
Dentschknnde.  Ein  Buch  von  deut- 
ScherArt  undKun.st.  Herausgegeben 
von  Walther  Hofstaetter  [Oberlehrer 
am  König  Georg-Gymn.  in  Dresden,  Dr.],  Leipzig 
und  Berlin,  B  G.  Teubner,  1Q17.  172  S.  8°  mit 
2  Karten,  32  Tafeln  und  8  Abbild.    Geb.  M.  2,70. 

Unter  Mitwirkung  einer  Reihe  von  nam- 
haften Fachmännern  hat  der  Herausgeber  der 
„Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterriclit" 
ein  Buch  zusammengestellt,  das  einen  klaren 
Oberblick  über  die  Gesamtentwicklung 
unseres  Volkes,  seine  Vorgeschichte,  Volks- 
und Kulturkunde  geben  soll.  In  sich  abge- 
schlossene Abschnitte  behandeln  das  deutsche 
Land,  seine  Besiedlung  und  Ausnutzung,  die 
[Jnterwerfung  der  Pflanzen-  und  Tierweit, 
den  vorgeschichtlichen  Menschen  auf  deut- 
schern Boden,  den  Übergang  vom  Germanen 
zum  Deutschen,  Besiedlung,  Formen  des 
Bauernhauses,  gesellschaftliches  Leben,  soziale 
und  staatliche  Entwickhmg,  Baukunst,  bildende 
Kunst,  Theater,  Musik  und  die  geistige  Ent- 
wicklung in  ihren  Hauptzügen.  Da  das  mit 
gutem  Bilderschmuck  ausgestattete  Werk  nicht 
nur  für  Lehrer  und  Eraachsene  überhaupt, 
sondern   auch   für  die  Schüler   und   Schüle- 


rinnen der  oberen  Klassen  bestimmt  ist,  um 
ihnen  eine  übersichtliche  und  anregende  Zu- 
sammenfassung so  wichtiger  Fragen  zu  bieten, 
die  im  Unterricht  nur  mehr  zufallig  und  zer- 
splittert vorgebracht  werden  können,  dürfte 
es  sich  empfehlen,  die  einzelnen  Kapitel  durch 
gelegentliche  Erweiterungen  und  mehr  er- 
klärende Ausdrucksweise  etwas  besser  dem  Fas- 
sungsvermögen dieses  Leserkreises  anzupassen. 
Denn  jetzt  verlangen  die  meisten  Abhandlungen 
schon  eine  größere  Vertrautheit  mit  dem  Stoff,  als 
sie  im  allgemeinen  durch  den  Unterricht  bei  den 
Schülern  vorausgesetzt  werden  kann.  Ver- 
mißt habe  ich  einen  kurzen  Abriß  der  deut- 
schen Technik.  Gewiß  ist  es  wichtig,  unser 
deutsches  Volk  in  all  seinen  Eigenarten  aus 
den  Quellen  heraus  verstehen  zu  lernen. 
Doch  vergessen  wir  auch  die  Neuzeit  nicht, 
und  suchen  wir  der  heranwachsenden  Jugend 
auf  jedem  Gebiete,  auf  dem  sich  der  Geist 
des  deutschen  Volkes  heute  betädgt  und  be- 
währt, die  Brücken  in  die  Vergangenheit  zu 
schlagen.  Eine  ergänzende  und  Ähnliches  zu- 
sammenfassende Durchsicht  sei  noch  für  das 
Inhaltsverzeichnis  empfohlen.  So  werden 
etwa  S.  63/64  Ausdrücke  aufgeführt,  die  sich 
aus  der  Zeit  des  Rittertums  erklären.  Doch 
wird  man  in  der  Stichwortübersicht  unter 
„Sprache"  oder  dgl.  vergeblich  danach 
suchen.  Auch  bei  der  Besprechimg  anderer 
Einrichtungen,  z.  B.  der  Kirche,  hätte  der 
Einfluß  auf  die  Sprache,  durch  einige  Bei- 
spiele veranschaulicht  werden  können,  die 
sich  dann  wieder  in  der  irdialtsübersicht  durch 
Verweise  hätten  in  Beziehung  setzen  und  zu- 
sammenstellen lassen. 

Darmstadt.         Albert   S  t  r  e  u  b  e  r. 

Kant  -  Oetellachaft. 
Berliner  Abt.  18.  Dezember  19 IQ. 

Herr  Prof.  Dr.  J  u  1  i  u  s  G  u  1 1  ni  a  n  n  (Berlin) 
sprach  über  „Begriff  und  Struktur  der 
Geisteswissenschaften". 

Der  Vortrag  versuchte  die  von  Brentano  begonnene 
und  insbesondere  von  den  I^hänonicnologen  weiter- 
geführte Analyse  des  Bewu(5tseinsbegriffs  für  die 
logische  Grundlegung  der  Geisteswissenschaften  zu 
verwerten.  Mit  ihrer  Hilfe  wird  es  möglich,  die 
methodische  Differenz  von  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaften genau  zu  bestimmen  und  die  überlieferte 
Gliederung  der  empirischen  Wissenschaften  in  Natur- 
und  Geisteswissenschaften  logisch  zu  rechtfertigen. 
Die  Tatsache,  von  der  aus  sich  diese  Einsichten  er- 
geben, ist  die  Sinnbezogenheit  des  Bewußtseins.  Es 
gehört  zum  Wesen  der  Bewußtseinsakte,  derer  des 
Wollens  und  Fühlens  ebenso  wie  der  erkennenden, 
daß  in  ihnen  dem  Bewußtsein  ein  Sinngehalt  gegeben 
ist,  in  dem  es  zugleich  eine  Gegenständlichkeit,  das 
Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  erfaßt.  Durch 
diese  in  der  Natur  der  Bewußtseinsakte  gelegene  Sinn- 
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bezogenheit  wird  das  Bewußtsein  auch  der  Gesetz- 
mäßigkeit des  Sinns  in  eigentümlicher  Weise  unter- 
worfen. So  wie  die  Sinngebilde  selbst  keine  psychi- 
schen Realitäten,  sondern  ideale  Gehalte  sind,  ist  auch 
ihre  Gesetzmäßigkeit  nicht  empirischer,  sondern  idealer 
Natur.  Als  Strukturgesetzmäßigkeit  enthält  sie  die 
Bedingungen,  die  den  Sinn  als  solchen  möglich 
machen,  als  Geltungsgesetzmäßigkcit  die  Bedingungen, 
von  denen  die  objektive  Geltung  der  Sinngebilde  ab- 
hängt. Beide  Arten  der  Sinngesetzniäßigkeit  sind  für 
den  vom  Bewußtsein  erfaßten  Sinn  und  damit  für  die 
zugehörigen  Bewußtseinsakte  von  grundsäizlich  ver- 
schiedener Bedeutung  Die  Struklurgesetze  des  Sinns, 
denen  der  ungültige  Sinn  ebenso  unterworfen  ist  wie 
der  gültige,  sind  für  das  sinnerfassende  Bewußtsein 
konstitutiv.  Ein  ihnen  widersprechendes  Sinngebilde 
ist  unvollziehbar  Die  Gesetze  der  Sinngeltung  werden 
dagegen  für  das  Bewußtsein  zu  Noru.gesetzen,  an 
denen  es  die  von  üim  vollzogenen  Sinneinheiten  mißt. 
Konstitutiv  ist  hier  nur  die  Norm-  und  Gellungs- 
bezogenheit  überhaupt,  nicht  die  Norm  gemäß- 
heit des  einzelnen  Gebildes.  Von  außerordentlicher 
Wichtigkeit  für  den  Aufbau  des  Bewußtseins  ist  die 
Anwendung  der  gleichen  Grundverhältnisse  für  die 
Gesetze  des  Sinnzusam  menhan  ges.  Die  »Einheit 
des  Bewußtseins"  ist  im  ursprünglichsten  Sinn  eine 
Einheit  von  Sinnzusammenhängen.  Im  logischen 
Schließen,  in  der  Willensmotivation,  in  der  begründeten 
Werteinsicht  und  Stellungnahme  werden  solche  Sinn- 
zusammenhänge  erfaßt.  Durch  die  zur  Einheit 
zusammengeschlossenen  Sinngebiide  hängen  dann 
auch  die  zugehörigen  Bewuiitseinsakte  zusammen. 
Der  Aufbau  dieser  Sinneinheiten  aber  untersteht  wie- 
derum einer  idealen  Gesetzmäßigkeit  sowohl  struk- 
tureller wie  geltungsmäßiger  Art.  Damit  ist  auch 
der  Verlauf  des  BewulJtseins  an  dieser  Gesetz- 
mäßigkeit orientiert  Die  Gesetze  psychischer  Kau- 
salität werden  durch  sie  nicht  ersetzt  oder  ausgeschaltet. 
Beide  herrschen  vielmehr  in  verschiedenen  Dimensionen, 
und  erst  ihr  äußerst  kompliziertes  Ineinandergreifen 
ergibt  den  vollen  Aufbau  des  Bewußtseins.  Damit 
ist  nun  auch  eine  präzise  Unterscheidung  des  Ver- 
stehens  vom  Erklären  möglich.  Verstehen  gibt  es  nur 
gegenüber  Sinnhaftem,  imd  zwar  sowohl  gegenüber 
den  idealen  Sinnzusammenhängen  selbst  wie  gegen- 
über den  sinnbezogenen  Bewußtseinsakten.  Daraus 
ergibt  sich  unmittelbar,  daß  das  Verstehen  der  Be- 
wußtseinsakte an  das  der  ihnen  entsprechenden  Sinn- 
gehalte gebunden  ist.  Wir  verstehen  uns  gegenseitig, 
weil  wir  einer  identischen  Welt  des  Sinnes  gegenüber- 
stehen. Das  Sinnverstehen  ist  an  denselben  Sinn- 
gesetzen orientiert,  wie  das  primäre  Sinnerfassen.  Als 
Nachbilden  eines  bereits  vollzogenen  Sinns  nimmt  es 
diesen  jedoch  als  ein  Gegebenes  hin,  ohne  ihn  inner- 
lich zu  bejahen;  die  in  ihm  enthaltenen  Geltungs- 
momente werden  nicht  aktuell  anerkannt,  sondern  als 
Objekte  möglicher  Anerkennung  aufgenommen  Die 
entwickelten  Gesichtspunkte  ermöglichen  nun  auch 
eine  Bestimmung  des  Begriffs  der  Geisteswissen- 
schaften. Sie  sind  verstehende,  sinnbezogene  Wissen- 
schaften. Ihre  Objekte  sind  die  sich  im  menschlichen 
Gemeinschaftsleben  entfaltenden  Sinnzusammenhänge 
und  das  sie  verwirklichende  Geschehen.  Innerhalb 
des  umfassenden  Bereichs  des  Sinnes  sind  es  freilich 
nur  bestimmte  Gebiete  von  überpersönlicher  Bedeut- 
samkeit, die  wir  als  Geist  auszeichnen  und  zum  Ob- 
jekt wissenschaftlicher  Erkenntnis  machen.  Auch  diese 
Auszeichnung  aber  isi  wiederum  nur  auf  Grund  des 
spezifischen  Aufbaues  der  Sinnsphäre  zu  verstehen 
und  zu  rechtfertigen.    Die  Fundamente  der  Geistes- 


wissenschaften sind  somit  nicht  psychologischer, 
sondern  noetischer  Art.  Sie  liegen  in  den  ver- 
schiedenen inhaltlich  determmierten  Sinngebieten, 
deren  Erfassiuig  imd  Verwirklichung  sich  in  der  Arbeil 
der  Kultur  vollzieht  Erst  sekundär  kommen  neben 
ihnen  die  psychischen  Gesetzmäßigkeiten  in  Betracht. 
Der  Vortrag  schloß  mit  einem  Ausblick  auf  die 
Konsequenzen,  die  sich  von  hier  aus  für  die  Gliede- 
rung der  Geisteswissenscliaflen  inid  die  Strtiktur  der 
geisteswissenschaftlichen  Begriffsbildung  ergeben. 
Die  Begriffe  der  Geisteswissenschaften  unterscheiden 
sich  von  denen  der  Naturwissenschaften  dadurch, 
daß  ihr  Einheitsprinzip  statt  eines  Gesetzes  empirischer, 
insbesondere  kausaler  Verknüpfung,  ein  Gesetz  sinn- 
hafter Zusammengehörigkeit  ihrer  Elemente  ist,  was 
insbesondere  an  aller  Generalisation  und  Klassifikation 
in  den  Geisteswissenschaften  leicht  zu  sehen  ist.  Die 
Form  und  Stellung  des  Gesetzesbegriffes  in  den 
Geisteswissenschaften  endlich  beruht  auf  dem  früher 
besprochenen  Ineinandergreifen  sinnhafter  und  kau- 
saler Beziehungen,  das  ebenso  wie  im  individuellen 
Bewußtsein  auch  in  dem  Leben  der  geschichtlichen 
Gemeinschaften  vorliegt.  A.i  der  Aussprache  be- 
teiligten »ich  die  Herren  Itelson,  Marcus  e, 
Julius  Schultz,  T  i  1 1  i  c  h  und  V  i  e  1  h  a  b  e  r. 


Orienhische  unii  lateinische  Philologie  iiiiii 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Hans  Hermann  Hofmaiin,  Über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  C  h  o  r  11  e- 
dern  und  Handlung  in  den  erhal- 
tenen Dramen  des  Euripides. 
Leipziger  Inaug.-Dissert.  Weida  i.  Thür.,  Druck 
von  Thomas  &  Hubert,  1916.     115  S.    8°. 

Eine  sort;t'ältige  Untersuchung,  die  alle 
euripideischen  Tragödien  (Rhesos  ausgenom- 
men), durchmustert,  um  den  Zusammenhanr: 
zwischen  Chorlied  und  Handlung  aufzu- 
zeigen. Das  bekannte  aristotelische  Urtei; 
wird  als  einseitig,  der  richtigen  Erkenntnis 
hinderlich  erwiesen ;  vielmehr  ergibt  sich,  daß 
auch  bei  Euripides  ein  viel  engerer  Zusammen- 
hang vorliegt,  als  man  ineist  annahm.  Sech? 
Gruppen  lassen  sich  bilden,  nach  .sachlichen, 
nicht  chronologischen  Kriterien.  Immerhin 
zeigt  die  kurze  Zusammenfassung  S.  106,  daß 
auch  der  chronologische  Gesichtspunkt  zu 
seinem  Recht  kommt.  Euripides  geht  zunächst 
noch  in  Sophokles'  Fußtapfen,  macht  sich 
mehr  ;und  mehr  frei,  eine  Wendung  hin  zu 
Äschylus  und  der  Chorlyrik  ist  kenntlich. 
Daß  übrigens  auch  bei  Sophokles  Chorlieder 
außer  Zusammenhang  mit  der  speziellen 
Situation  stehen,  hat  Tycho  v.  Wilamowitz  in 
seinem  nacheelas-enen  Werk  (Phüol.  Unters. 
XXll  S.  32  Anm.  4;  S.  62  Anm.  1)  eingeschärft. 
Man  kann  den  Ergebnissen  Hofnianns  fast  überall 
zu.stimmen,  die  von  E.  Bethe  angeregte  Arbeit 
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ist  eine   wesentliclie   Bereicherung  der   Euri- 
pidesliteratur. 

Heidelberg-.         Otto   \X/'  e  i  n  r  e  i  c  ii . 


Referate. 

^Vürttembergischer  Nekrolog  für  das  Jahr 
1914.  Im  Auftrag  der  Württernbergischen 
Kommission  für  Landesgeschichte  heraus- 
gegeben von  Karl  Weller  [Prof  am  Karis- 
Gynin.  in  Stuügart,  Dr  ]  und  Viktor  Ernst 
[Mitglied  des  Württ.  Statist.  Landesamts,  Prof.,  Dr.]. 
Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  1917.  VII  u.  285  S.  8' 
mit  1  Bildnis.     M.  4. 

Der  Württembergische  Nekrolog,  dessen 
1.,  das  Jahr  1Q13  betreffender  Jahrgang  im 
j.  1916  erschienen  ist  und  in  DLZ.  191S 
SjD.  25 — 27  angezeigt  .wurde,  hat  mit  dem 
vorliegenden  Bande  seine  prograrnmmäßige  und 
rechtzeitig  erschienene  hortsetzung  erfahren. 
Wenn  somit  in  diesc:r  Beziehung  die  Hemm- 
nisse, die  der  Krieg  einem  solchen  Unter- 
nehmen entgegenstellt,  glücklich  überwunden 
wurden,  so  hat  letzterer  doch  in  anderer 
Weise  auf  die  Gestaltung  des  neuen  Bandes 
eingewirkt.  Nicht  nur  war  der  eine  der  beiden 
Schriftleiter,  Viktor  Enist,  durch  Einziehung 
ziiin  Heer  erheblich  verbindert,  sich  der  Vor- 
bereitung des  neuen  Jahrgangs  zu  widmen, 
mehrere  Biographien  konnten  auch  nicht 
rechtzeitig  fertiggestellt  werden,  da  die  für 
sie  in  Aussicht  genommenen  Bearbeiter  iiri 
Feld  oder  sonst  im  Heeresdienst  sich  be- 
fanden. Man  wird  gewiß  den  Entschluß  der 
Hgb.  billigen,  trotz  dem  Fehlen  dieser  Bio- 
graphien mit  dem  Abschluß  des  Bandes  nicht 
länger  zu  warten,  sondern  sie,  sobald  es  mög- 
lich werden  wird,  in  den  nächsten  Jahrgängen 
nachzutragen.  Die  schärfste  und  schmerz- 
lichste Wirkung  des  Kriegs  tritt  freilich  in 
dem  Inhalt  selbst  zutage,  sofern  sowohl  die 
Reihe  der  Biographien  als  namentlich  auch 
die  Totenliste  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
solchen  aufweist,  die  ihr  Leben  auf  dem 
Schlachtfeld  für  das  Vaterland  hingegeben 
haben.  Für  diese  sind  mit  bewußter  Ab- 
sicht, die  sicherlich  niemand  tadeln  wird,  in 
der  Auszeichnung  durch  eine  Biographie  wie 
in  der  Totenliste  die  Grenzen  etwas  weiter 
gezogen,  als  es  das  im  Vorwort  des  1.  Jahr- 
gangs entwickelte  Programm  \orgesehen  hat. 
„Der  Heldentod",  heißt  es  mit  Recht  in  der  Vor- 
rede des  vorliegenden  Bandes,  „wiegt  viele 
Taten  auf,  und  unsere  Nachfahren  dürfen  wohl 
wissen,  wie  viele  Männer,  die  noch  Schönes  erhoffen 


ließen    in  des  Vaterlandes  Not  sich  geopfert  haben.« 

Die  Tütenliste  ist  überhaupt  etwas  ausführ- 
licher gestaltet.  Um  so  mehr  könnte  man  es  ver- 
stehen, wenn  die  Schriftleitung  der  vom  Württ. 
Statistischen  Landesamt  herausgegebenen 
Württembergischen  Jahrbücher  für  Statistik 
und  Landeskunde  jetzt,  nachdem  sich  für 
diesen  Zweig  der  Berichterstattung  ein  eigenes 
Organ  gebildet  hat,  ihren  bisher  von  vielen 
mit  Dank  begrüßten,  an  der  Spitze  eines 
jeden  Jahrgangs  veröffentlichten  Nekrolog 
eingehen  lassen  würde,  da  es  sich  doch  kaum 
rechtfertigen  läßt,  dieselbe  Arbeit  für  zwei 
durch  öffentliche  Mittel  unterhaltene  Publi- 
kationen von  zwei  verschiedenen  Bearbeitern 
anfertigen  zu   lassen. 

Die  40  Biographien,  die  der  neue  Jahr- 
gang enthält,  verteilen  sich  in  folgender  Weise 
auf  die  verschiedenen  Berufsarien :  Gelehrte 
15,  hohe  Staatsbeamte  1,  hohe  Offiziere  6. 
Künstler  5,  Techniker  4,  Dichter  2,  Journa- 
listen 1.  Von  bekannten  Namen  seien  ge- 
nannt: Albert  Günther,  Vorstand  der  zoologi- 
schen Abteilung  des  Britischen  Museums;  der 
Literarhistoriker  Otto  Harnack,  der  in  den 
80  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  als 
Vorkampfer  für  das  bereits  gefährdete 
Deutschtum  in  seiner  baltischen  Heimat  auf. 
wie  er  damals  schließlich  sich  sagen  mußte, 
verlorenem  Pusten  stand,  dann  nach  ver- 
schiedenen anderen  Lebensstellungen  als  Pro- 
fessor der  Literaturgeschichte  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  in  Stuttgart  gewirkt  hat; 
der  Ministerpräsident  und  Justizminister  Wil- 
helm Breitling,  mit  dessen  Namen  die  Ein- 
führung des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  und 
die  Verfassungsrevision  in  Württemberg  ver- 
knüpft ist ;  Paul  Buder,  der  langjährige,  hoch- 
geschätzte Ephorus  des  Tübinger  Stifts;  der 
Missionar  und  Erforscher  der  Religion  und 
Sitten  der  Ewe-Völker  in  Togo  Andreas 
Spieth ;  der  Zoologe  Carl  Benjamin  Klun- 
zinger,  der  lange  Jahre  unter  den  „Wilden" 
in  Koseir  am  Roten  Meer  gelebt  hat;  der  her- 
vorragende Kirchenrechlslehrer  und  Jesuit 
Franz  Xaver  Wernz,  der  schließlich  zur 
Würde  des  Oeneraloberen  seines  Ordens  auf- 
stieg; endlich  zwei  im  Feld  gefallene  jüngere 
akademische  Lehrer  der  evangelischen  Theo- 
logie, auf  die  die  theologischen  Kreise  nicht 
bloß  Württembergs,  sondern  auch  Deutsch- 
lands große,  durch  den  Krieg  leider  zerstörte 
Hoffnungen  gesetzt  hatten,  Otto  Lempp  und 
Hermann  Süskind,  jener  Privatdozent  in  Kiei. 
dieser  in  Tübingen. 

Ein  Bedenken,  das  schon  beim  Studiuni 
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des  1.  Jahrgangs  sich  mir  aufdrängte,  in  der 
Anzeige  aber  absichtlich  noch  nicht  erwähnt 
wurde,  soll  nun  doch  zur  Erwägung  gestellt 
werden.  Es  hängt  zusammen  mit  der  großen 
Verschiedenheit  in  der  Ausführlichkeit  der 
einzelnen  Biographien,  die  sich  im  Rahmen 
von  2 — 29  Seiten  bewegen.  Daß  dem  Lebens- 
bild des  Justizministers  und  Ministerpräsi- 
denten Wilhelm  Breitling  (dessen  charakter- 
volles Bild  dem  Titel  des  Bandes  vorgesetzt 
ist)  ein  ungewöhnlich  großer  Raum  vergönnt 
ist,  wird  zwar  niemand  tadeln,  da  jede  Zeile 
des  Berichts  über  dessen  spätere  Berufswirk- 
samkeit zugleich  als  ein  Beitrag  zur  üesamt- 
geschichte  Württembergs  sich  darstellt  und 
auch  die  Erzählung  seines  früheren  Lebens 
sehr  glücklich  in  den  Rahmen  der  allgemeinen 
Entwicklung  hineingestellt  ist.  Ahnliches  gilt 
von  der  sorgfältigen  Biogi^aphie  des  Theo- 
logen Hermann  Weiß,  in  der  zwei  Menschen- 
alter Württembergischer  Kirchengeschichte 
erscheinen.  Auch  hat  es  gewiß  seine  Vorteile, 
wenn  der  einzelne  Berichterstatter  nicht  durch 
lästige  Raumvorschriften  von  Seiten  der  Hgb. 
sich  beengt  fühlt.  Und  von« der  Forderung 
auch  nur  annähernd  gleichen  Umfangs  der 
einzelnen  Biographien  'kann  ja  gar  keine  Rede 
sein.  Auf  der  andern  Seite  aber  wird  man 
doch  fragen  dürfen,  ob  es  gerechtfertigt  ist, 
in  einem  auf  möglichst  allgemeines  Interesse 
rechnenden  Nekrolog  z.  B.  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  des  auf  dem  engsten  Spezial- 
gebiet der  historischen  Chronologie  sich  be- 
tätigenden Forschers  Gustav  Bilfinger  in  der 


Ausführlichkeit  von  19  Seiten  darzustellen. 
Gegen  die  Qualität  dieser  Biographie  soll 
hiermit  gar  nichts  gesagt  sein.  Im  Gegen- 
teil. Nur  wäre  sie  in  dieser  Form  u.  E.  in 
einer  SpezialZeitschrift  besser  an  ihrem  Platze 
als  hier.  Dasselbe  gilt  in  noch  stärkerem  Maße 
von  der  Biographie  des  Rechtsanwalts  und 
Hugo  Wolf-Verehrers  Hugo  Faißt,  in  der 
fast  chronilurtig,  beinahe  von  Tag  zu  Tag 
fortschreitend  die  Hugo  Wolf-Pflege  und 
-Verehrung  in  Württemberg  dargestellt  und 
uns,  wie  es  scheint,  auch  nicht  ein  einziges 
Konzert  mit  Hugo  Wolf-Musik  geschenkt 
wird.  Solchen  Ausschreitungen  gegenüber 
wäre  vielleicht  doch  ein  leiser  Wink  von 
Seiten  der  Hgb.  am  Platze;  er  würde  ihr 
Verdienst  um  das  allen  Freunden  der 
Württembergischen  Geschichte  hochwili- 
kommene,  gediegene  Werk,  dessen  dritter 
Jahrgang  bereits  erschienen  ist,  nur  noch 
erhöhen. 

Stuttgart.  Otto   Leu  ze. 


Soeben  ist  erschienen: 

ZurGesctilclite  desNIschehenrechts 
In  Preußen. 

Von  Univ. -Prof.  Dr.  ßsinrich  Pohl. 

M.  7.50. 

FerZ  butnmiers  Verlag,  Berlin  SW,  68. 
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Aus  den  Anfängen  der  Alchemie    (         f^Ay  -,  ^""^       *' 


von 
I?.  Winderlich 


^% 


Über  die  Alchemie  im  Mittelalter  und  in 
der  Neuzeit,  sowie  über  die  kulturgeschicht- 
lich niit'alchemislischen  Gedanken  zusammen- 
hangenden Formen  des  Aberglaubens  und 
Sektenwesfns  sind  wiederholt  ausführliche 
Arbeiten  geliefert  worden,  die  allesamt  zeigen, 
daß  die  Vertreter  und  Anhänger  der  Alchemie 
in  den  genannten  Zeiten  nicht  den  geringsten/ 
wissenschaftlichen  Fortschritt  gebracht,  nicht 
einen  einzigen  neuen  brauchbaren  chemischen 
Gedanken  gehabt  haben :  es  wurden  von 
ihnen  nur  die  alten,  aus  der  hellenistischen 
Zeit  stammenden  Ideen  und  Theorien  wieder- 
holt, ei-örtert,  ausgedeutet  un(d  umgedeutet. 
Jene  älteste  Zeit  hingegen,  die  schöpferisch 


tätig  war,  die  chemisch-technischen  Grund- 
lagen schuf  und  die  alchemistischen  Gedan- 
ken hen'orbrachte  und  entwickelte,  ist  bis^ 
her  noch  niemals  in  gründlicher  und  ver- 
trauenswürdiger Weise  im  Zusammenhange 
dargestellt  worden.  Der  Grund  hierfür  liegt 
in  den  ungeheuren  Schwierigkeiten.  Ein 
Forscher,  der  an  diese  Aufgabe  herangeht, 
muß  außergewöhnliche  Sprachkenntnisse  und 
Sachkenntnis  besitzen,  er  muß  die  Quellen- 
schriften selbst  eingehen  und  genau  durch- 
ai-beiten,  denn  was  für  ihn  wichtig  ist,  lunii 
nur  er  allein  finden.  Nun  ist  die  Sprache  in 
den  alten  Schriften  chemischen  Inhalts  häufig 
arg  verderbt,  ^X^orte  sind  entstellt,  Buchstaben 
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uind  Alczente  vertauscht  und  ausgelassen,  und 
was  das  Schlimmste  ist,  die  Worte  bedeuten 
nicht  das,  was  sie  sagen.  Unter  „Blut  der* 
Taube"  ist  Mennige  zu  verstehen,  zuweilen 
auch  Zinnober,  und  äv&ga^  ist  nicht  bloß 
Holzkohle,  sondern  gewöhnlich  Indigo  aus 
Waid,  gelegentlich  auch  ülanzkupfer.  Solche 
Decknamen  vermag  nur  ein  beschlagener 
Fachniiann  zu  enträtseln,  und  auch  dieser 
häufig  nur  durch  Zufall,  wenn  ihm  irgend 
eine  Stelle  einen  Fingerzeig  gibt.  Hinsicht- 
lich der  griechischen  yXIchemisten  besteht 
überdies  der  JVlißsland,  daß  die  einzige  Aus- 
gabe, die  es  von  ihnen  gibt,  fast  wertlos  ist. 
Ihr  Herausgeber  B  e  r  t  h  e  1  o  t  hat  seinen 
sprachkundigen  Mitarbeitern  nicht  freie  Hand 
'gelassen,  er  hat  die  Texte  nicht  genau  und 
wortgetreu  wiedergegeben,  er  hat  Hand- 
schriften aus  den  verschieSdensten  Zeiten  in 
Stücke  zerlegt  und  ganz  willkürlich  wiede'r 
zusammengestellt,  er  hat  minderwertige  mit 
(guten  Handschriften,  wirklich  griechische 
mit  spätmittelalterlichen  verflochten,  so  daß 
ein    wirres    Durcheinander  entstanden    ist. 

Aller  Schwierigkeiten  ist  E.  O.  v.  Lipp- 
mann Herr  geworden.  Er  hat  die  fehlende 
Geschichte  der  Anfänge  und  Ausbreitung  der 
Alchemie  geschrieben,  i)  Ausgerüstet  mit 
tiefer  und  umfangreicher  Sachkenntnis,  ver- 
bunden mit  gründlicher  Sprachkenntnis  hat 
er  eine  erstaunliche  Fülle  von  Quellenschriften 
selbst  prüfen  können.  Um  bei  den  zahl- 
reichen wichtigen  Werken  arabischer,  syri- 
scher und  persischer  Herkunft,  die  er,  der 
orientalischen  Sprachen  nicht  mächtig,  nur 
übersetzt  benutzen  konnte,  sicher  zu  gehen, 
hat  er  orientalistische  Fachgelehrte  zu  Rate  ge- 
zogen ;  insbesondere  hat  ihm  J.  Ruska  in 
Heidelberg  unterstützend  zur  Seite  gestanden. 
So  ist  ein  umfangreiches  Werk  entsüinden, 
das  den  Stempel  der  Zuverlässigkeit  trägt. 

v.  L.  unterzieht  die  Überreste  der  alche- 
mistischen  Literatur  einer  gründlichen  kriti- 
schen Durchsicht  nach  E^chtheit,  .Mter  und 
Inhalt.  Die  ältesten  uns  bekannten  Schriften, 
die  Rezepte  des  Leidener  und  des  Stock- 
holmer Papyrus  sind  noch  ganz  frei  von 
mystischen  und  magischen  Ideen.  Ganz 
offen  und  aufrichtig  wird  in  ihnen  mitgeteilt, 
wie  man  Edelmetalle,  Edelsteine,  Perlen  und 


')  Edmund  O.  von  Lippmann  [Direktor 
der  „Zuckerraffinerie  Halle"  in  Halle  a.  S.,  [-"rof.  Dr., 
Dr.-Ing  ),  Entstellung  und  Ausbreitung  der  Alchemie. 
Mit  einem  Anliau";:  Zur  älteren  Qescliiclite  der  Me- 
talle. Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte.  Berlin,  Ju- 
lius Springer,  1919.    XVI  u.  742  S.    8».    M.  36. 


Luxusfarbstoffe  nachahmen  und  verfälschen 
kann.  Bis  jetzt  ist  kein  einziges  Werk  be- 
kannt, das  einen  LJbergang  bildet  von  den 
unumwunden  die  Fälscherkünste  be- 
sprechenden Schriften  zu  den  späteren  Trak- 
taten, die  alle  voll  sind  von  zauberischem 
und  abergläubischem  Wesen,  von  Geheimnis- 
tuerei mit  dunkler,  unverständlicher  Bilder- 
sprache. 

Die  alchemistischen  Lehren  verfolgt  der 
Verf.  bis  auf  ihre  Quellen  zurück,  die  er  in 
der  griechischen  Philosophie,  den  Einflüssen 
des  Orients,  dem  Hellenismus  und  Synkretis- 
mus findet.  Alchemistische  Begriffe,  Dogmen 
und  Namen  sind  aus  diesen  Quellen  ge- 
flossen: von  Plato  stammen  die  mystischen 
und  schwärmerischen  Lehren,  von  Aristo- 
teles die  spekulativen  und  deduktiven,  von 
späteren  Philosophen  die  eklektischen  und 
synkretistischen,  aus  der  Kultur  des  Orients 
die  abergläubischen,  astralen  und  astrologi- 
schen Gedanken,  der  chaldäische  Geist.  Auf 
Grund  einer  überwältigenden  Menge  von 
Belegen  entwirft  v.  L.  ein  Bild  des  Ent- 
stehens der  Alchemie.  Ihr  Ursprung  ist  in 
den  ägyptischen  Gotteshäusern  zu  suchen. 
Im  Besitze  der  Priester  befanden  sich  alle 
chemischen  Kenntnisse,  um  die  Tempel  zu 
schmückten,  um  kostbare  Götterbilder  aus 
Edelmetall  und  Edelsteinen  zu  formen.  Hier- 
zu erwarben  die  Priiester  im  Laufe  der  Zeit 
die  Kenntnis,  wie  sich  die  echten  Rohstoffe 
durch  passend  nachgeahmte  ersetzen  lassen. 
Mit  dem  Verfall  des  ererbten  Glaubens  und 
mit  dem  Eindringen  falsch  verstandener 
Lehren  spätgriechischer  Philosophie,  herme- 
tischer und  gnostischer'  Gedanken  und 
orieintalischer  Kulte  kam  der  Priesterstand  in 
Verfall,  aus  Hütern  des  Glaubens  wurden  die 
Priester  Pfleger  des  Aberglaubens,  sie  sanken 
herab  zu  Gauklern  und  Zauberern,  schließ- 
lich zu  bewußt  täuschenden  Betrügern  und 
Schwindlern.  Ihren  Betrug  suchten  sie  für 
die  geistig  Hochstehenden  philosophisch  zu 
begründen  und  für  die  Tiefstehenden  mit 
magischem  und  astrologischem  Beiwerk  zu 
umranken.  Sie  besaßen  hierzu  alles  Erforder- 
liche: sie  waren  vertraut  mit  den  Arbeits- 
methoden und  hatten  Gelegenheit  sie  auszu- 
üben, sie  kannten  das  griechische,  äg^'ptische 
und  orientalische  Mysteri'enwesen  und  die 
hellenistische  Philosophie.  Als  im  dritten  und 
vierten  Jahrh.  n.  Chr.  die  ägyptischen  Priester 
aus  ihren  Tempeln  vertrieben  wurden,  da 
flüchteten  sie  in  fest  zusammenhaltende  eso- 
terische Zirkel,  in  denen  die  alchemistischen 
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Künste  unter  dem  dichten  Schleier  des  Ge- 
heimnisses weiter  gepflegt  und  lebendig  er- 
halten wurden. 

Während  bis  hierher  v.  L.  keine  völlig 
heuen  Ansichten  vorträgt,  tritt  er  in  den 
folgeinden  Abschnitten,  die  von  der  Ausbrei- 
tung der  Alcheniie  handeln,  dem  herrschen- 
den Glauben  entgegen,  daß  die  Araber  die 
alcheiniistischen  Lehren  begierig  aufge- 
nommen und  weiter  entwickelt  hätten.  Aus 
rein  praktischen  Gründen  habtn  sie  nach 
ihrem  Eindringen  in  die  Welt  des  Abend- 
landes auf  das  Treiben  d'er  Gold-  und  Silber- 
macher aufmerksam  werden  müssen,  denn 
ihr  Sinn  war  auf  Ertragfähigkeit  und  Reich- 
tum der  eroberten  Länder  gerichtet.  Von 
einem  Trieb  zur  Wissenschaft  war  bei  ihnen 
zunächst  nicht  die:  Rede.  Sie  übersetzten  die 
griechischen  Schriften  und  übernahmen  die 
Lehren  und  Verfahren  der  hellenistischen 
Alchemie,  ohne  eine  selbständige  Literatur 
alchemistischen  Inhalts  entwickeln  zu  können. 
Die  verstandenen  Gedanken  wurden  von 
ihnen  vergröbert,  die  unverstandenen  ins 
gänzlich  Unverständliche  verzerrt;  einen 
eigenen  neuen  Gedanken  haben  sie  nie  her- 
vorgebracht. Sie  waren  hier  wie  in  vielen 
anderen  Dingen  nur  Vermittler.  Ihr  Ein- 
fluß auf  das  .\bendland  ist  stark  über- 
schätzt wiorden ;  sie  waren  nicht  die  Er- 
halter der  gewerblichen  Kenntnisse,' denn  das 
geistige  Band  zwischen  dem  Altertum  und  j 
dem  Mittelalter  ist  in  Europa  in  Wahrheit  nie- 
mals gerissen.  Die  Arbeitsvorschriften  der 
Edelschmiede  und  Kunstgewerbler  haben  sich 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgeerbt.  In 
den  frühmittelalterlichen  Werken  ist  vorvcie- 
(gend  von  rein  chemischen  und  chemisch- 
technologischen Dingen  die  Rede,  wiederho-lt 
mit  dem  ausdrücklichen  Hinweis  auf  „grie- 
chische" Rezeptte,  nur  ganz  vereinzelt  fin- 
den sich  hier  Bruchstücke  von  alcheimisti- 
schen  Lehren.  In  der  europäischen  Literatur 
vom  Ende  des  13.  Jahrh.s  sind  die  wichtigen 
Mineralsäuren  schon  gut  bekannt,  und  die 
Verfahren  des  Verdunstens,  Kochens,  Eil- 
trierens,  Schmelzens,  Sublimierens,  Destil- 
lierens und  Kristallisierens  sind  so  vorzüg- 
lich ausgebildet,  daß  eiu'e  lange  Zeit  für  ihre 
Entwicklung  vorausgesetzt  werden  muß.  Von 
lall  dem  ist  in  der  gleichzeitigen  und  späteren 
arabischen  Literatur  noch  nicht  die  Rede. 
Alles  weist  auf  einen  fortdauernden,  innigen 
Zusammenhang  zwischen  hellenistischen,  by- 
zantinischen und  italienischen  Fachleuten  hin. 
Es  ist  auch  gar  nicht  anzunehmen,  daß  die 


Araber  irgend  eine  alchcmistlsche  Lehrtätig- 
keit ausgeübt  hätten,  zu  der  sie  gar  Ungläu- 
bigie  zuließen.  Vermutlich  ist  durch  lernbe- 
gierige Europäer,  die  von  den  arabischen 
Alchemisten  wegen  ihrer  geringen  Volks- 
zahl njotgjedrungen  zur  Mitarbeit  herange- 
zogen werden  mußten,  manches  aus  diesen 
Geheimwerkstätten  herausgedrungen.  Der 
Zauberglaube,  der  g^fern  alles  in  eine  entlegene! 
V'orzleit  und  in  unzugängliche  Kreise  ver- 
legt, hat  dann  wohl  dazu  geführt,  daß  die 
Alchemisten  des  europäischen  Mittelalters  auf 
die  arabischen  Schriften  zurückgriffen,  sei  es 
daß  sie  solche  Schriften  wirklich  übersetzten, 
Sei  es  daß  sie  viel  häufiger  eigene  Schriften 
unter  arabischer  Flagge  segeln  ließen.  Wie 
sich  im  einzelnen  die  alchemistischen  Lehren 
im  Abendlande  verbreitet  haben,  das  ist  trotz 
aller  bisher  erforschten  arabischen,  spani- 
schen, katalonischen,  proven(;alischen  und 
italienischen  Quellen  noch  in  keiner  Weise 
genügend  zu  beantworten. 

Weiter  als  bis  1300  verfolgt  v.  L.  die  Alche- 
mie nicht,  er  gibt  nur  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  fernere  Zeit.  Als  eng  zusam- 
menhängend mit  der  Alchemie  fügt  er  seinemi 
Buche  noch  einen  umfangreichen,  kulturge- 
schichtlich sehr  wertvollen  Abschnitt  über 
die   ältere  Geschichte  der  Metalle  an. 

Die  Aufgabe,  die  sich  der  Verf.  gestellt 
hatte,  konnte  von  ihm  nicht  restlos  gelöst 
werden.  Unzweifelhaft  sicher  gestellt  ist  der 
Ursprung  der  Alchemie  in  Ägypten,  es  fehlt 
jedoch  das  wichtige  Bindeglied  zwischen  den 
rein  technischen  Schriften  der  Tempelin- 
dustrie, die  vom  Fälschen  ohne  jedes  mysti- 
sche Beiwerk  reden,  und  den  alchemistischen 
Werken.  Ohne  einen  glücklichen  neuen  Fund 
wird  diese  Brücke  nicht  zu  schlagen  sein. 
Bei  allem,  was  über  die  Aufnahme  der  alche- 
mistischen Lehren  durch  die  Araber  und  erst 
recht  bei  ihrer  VeirmittleiTolle  gesagt  wird, 
ist  noch  keine  Gewißheit  vorhanden. 

Von  den  geschilderten  Fjnzellieiten,  dar- 
über ist  sich  V.  L.  vollkommen  klar,  wird  die 
Folgezeit  vielleicht  mancherlei  anders  dar- 
stellen, wenn  die  Kenntnis  der  Quellen  größer 
geworden  ist.  Er  fordert  die  Sprachforscher 
auf,  nun  ihrerseits  an  die  Arbeit  zu  gehen. 
Ist  für  die  griechischen  Alchemisten  eine 
neue,  wirklich  kritische  Ausgabe  der  alten 
Handschriften  nötig,  so  sind  die  frühgriechi- 
schen und  arabischen  Übersetzungen  ausi  dem 
Griechischen,  von  denen  reiche  Schätze  sich 
in  London  und  Cambridge  befinden,  erst  noch 
gründlich  zu  durchforschen,  denn  bisher  sind 
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noch  sehr  wenige  Bruchstücke  dieser  wichti- 
gen   Literatur   lieraust;fe,s;eben. 

Das  vorliegende  Werlt  ist  grundlegend. 
Für  jeden,  der  sich  eingehender  mit  dieser 
eigenartigen  Seite  des  menschlichen  Irrtums 
beschäftigt,  ist  es  ein  unentbehrliches  Nach- 
schlagewerk, dessen  Brauchbarkeit  durch  das 
vierfache  Register  (griechische  Worte  und 
Redensarten;  Schriftsteller  und  Werke,  geo- 
graphische, Eigen-  und  Völkernamen  ; 
Sachverzeichnis)  bis  zur  Grenze  des  Mög- 
lichen gesteiiigert  wird. 


Allgemeiiiwissens^haftliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Vom  Altertum  zur  Gegenwart.  Die  Kultur- 
zusammenhänge in  den  Haupt- 
epochen und  auf  den  liaupt- 
gebieten.  Skizzen  von  F.  B  o  1 1  ,  L. 
Curtius,  A.  Dopsch,  E.  Fraenkel, 
W.  Qoetz,  E.  Qoldbeck,  P.  Mensel, 
K.  Holl,  J.  Ilberg,  W.  Jäger,  H. 
Lietzniann,  E.  v.  Lippmann,  A.  v. 
Martin,  E.  Meyer,  L.  Mitteis,  C. 
Müller,  E.  Norden,  J.  Partsch  (Frei- 
burg i.  B.),  J.  Partsch  (Leipzig),  A. 
Rehm,  Q,  Roethe,  W.  Schulze,  E. 
Spranger,  H.  Stadler,  M.  Wundt, 
J.  Ziehen.  Leipzig  und  Beriin,  B.  Q.  Teubner, 
1919     VIII  u.  308  S.   8  . 

Auch  wer  von  Hause  aus  tief  durch- 
drungen ist  von  der  Größe  unserer  Schuld  an 
das  Altertum,  wird  von  dem  in  diesen  Zeilen 
anzuzeigenden  Sammelwerk  einen  wahrhaft 
überwältigenden  Eindruck  empfangen.  Von 
erlesenen  Fachmännern  werden  in  den 
einzelnen  knappen  und  immer  überaus  inhalt- 
reichen Abschnitten  ganz  sachlich  und 
nirgends  marktschreierisch  oder  advokatisch, 
die  Zusammenhänge  aufgezeigt,  die  uns  mit 
dem  Altertum  verbinden,  und  die  sich  in  des 
Wortes  eigenster  Bedeutung  als  unlöslich  er- 
weisen :  eine  Loslösung  unserer  Kultur  vom 
Altertum  würde  wirken  wie  die  Trennung 
eines  Baumes  von  seiner  Wurzel.  Es  ist  nicht 
die  Absicht  des  Ref.,  auf  einige  besonders 
gelungene  Abschnitte  hinzuweisen :  auch 
diesem  Werk  gegenüber  drängt  sich  der  be- 
rühmte Vergleich  mit  dem  Korb  voll  Kirschen 
auf  —  es  würde  schließlich,  nähme  man  nach- 
einander die  besten  Abschnitte  heraus,  keiner 
übrig     bleiben !     Und     doch    ist     in     ihm 


noch  nicht  einmal  alles  Wesentliche  gesagt, 
z.  B.  auf  dem  Gebiet  der  Politik:  manche 
mittelalterliche  Lehre,  die  nicht  nur  unsere 
Theorie,  sondern  auch  unser  Sfaatsleben  bis 
tief  in  das  10.  Jalirh.  hinein,  und  damit  die 
Gegenwart,  maßgebend  beeinflußt  hat,  —  ein 
ungeahnt  großer  Teil  des  neuzeitlichen  politi- 
schen Denkens  ist  eilifach  „mittelalterlich" 
—  stammt  aus  dem  Altertum,  wie  z.  B.  die 
Vertragslehre.  Hier  wären  weiterhin  die 
großen  römischen  Juristen  zu  nennen,  hier 
Cicero,  die  beide  das  Mittelalter  in  seiner  theo- 
retischen und  praktischen  Politik  weit  mehr, 
als  gemeinhin  bekannt  ist,  beeinflußt  haben. 
Wieviel  platonisches  Gut  steckt  in  der  mo- 
dernen Staatslehre!  Piatos  Vorstellung  vom 
Kreislauf  der  Verfassungen  kann  immer  noch 
fruchtbar  gemacht  werden.  Durch  Ciceros 
Vermittlung  hat  Polybius  unserem  politischen 
Denken  die  Lehre  von  der  gemischten  Ver- 
fassung beigesteuert.  Dem  Altertum  entstammt 
aber  auch  die  feine  Erkenntnis  von  den  Zu- 
sammenhängen zwischen  Klima,  Lage  usw. 
und  den  Verfassungen,  wie  wir  sie  vor  allem 
bei  Montesquieu  ausgebaut  finden.  Die  größten 
Köpfe  der  sog.  Neuzeit  auf  dem  Gebiet  der 
Staatslehre  —  Machiavelli,  Bodin,  Hobbes, 
Locke,  Montesquieu,  Rousseau,  Burkc,  W.  v. 
Humboldt,  sie  sind  alle  erfüllt  mit  nicht  immer 
richtigen  Vorstellungen  von  dem  Wesen  der 
antiken  Staaten  und  mit  den  —  nicht  immer 
heilsamen  —  Staatslehren  der  alten  Philo- 
sophen. Was  das  anlike  Vorbild  für  die  Er- 
zeugung revolutionärer  Stimmungen  im  Eng- 
land des  17.  und  im  Frankreich  des  18.  Jahr- 
hunderts beigetragen,  ist  sehr  hoch  anzu- 
schlagen. Daß  auch  die  neuzeitlichen  kommu- 
nistischen Lehren  an  das  Altertum  anknüpfen, 
ist  ebenso  unverkennbar.  Th.  Morus  war 
Kommunist,  und  Camille  Babeuf  hat  nicht  um- 
sonst den  Vornamen  Gracchus  ange- 
nommen. Mit  diesen  knappen  Andeutungen 
müssen  wir  uns  h-er  begnügen,  um  zum 
Schlüsse  nur  noch  darauf  hinzuvceisen,  daß 
auch  in  der  Politik  Dahlmanns  und  in  der 
Treitschkes  das  antike  Element  sehr  stark  ist. 

Es  ergibt  sich,  daß  auch  auf  diesem  Ge- 
biet, wie  auf  fast  allen  andern,  unser  Denken, 
wie  gesagt,  völlig  unlöslich  mit  dem 
Altertum  verknüpft  ist. 

Damit  ist  aber  doch  nur  eine  von  zwei 
Fragen  beantwortet.  Die  andere  lautet :  Hat 
die  unmittelbare  Betrachtung  der  Antike  für 
ims  noch  eine  so  große  Bedeutung,  daß  wir 
nach  wie  vor  berechtigt  sind,  das  Altertum 
auch  deswegen,  und  nicht  nur  weil  es  ein 
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Stück  unser  selbst  ist,  in  den  Vprdergrund 
unseres  Biidungsweseiis  zu  stellen?  Nun 
denn :  ganz  gewiß  t;önnen  wir  die  Antike 
nicht  mehr  so  sehen  und  uns  in  derselben 
Weise  auf  sie  stützen,  wie  es  das  15.,  16.  und 
dann  wieder  das  18.  und  19.  Jahrhundert 
getan  haben.  War  sie  der  Renaissance  ganz 
wesentlich  eine  Form,  die  nachgeahmt  werden 
sollte,  so  erschien  sie  dem  18.  Jahrhundert 
als  Natur  nahe,  das  Studium  der  Antike  also 
zugleich  als  Studium  der  Natur,  der  antike 
Mensch  als  der  natürliche,  unverdorbene, 
menschliche  Mensch  „humaner"  Gesinnung. 
Den  ersten  Weg  wollen  wir  nicht  wieder  gehen, 
denn  es  liegt  heute  klar  zu  Tage,  wie  ver- 
heerend die  einfache  Nachahmung  der  Antike, 
wo  immer  sie  auftritt,  -gewirkt  hat.  Den 
Zweiten  aber  k  ö  n  ne  n  wir  nicht  mehr  be- 
schreiten, denn  jene  ganze  Auffassung  hat 
sich  als  ein  furchtbarer  Irrtum  herausgestellt. 
Hellas  stand  der  Natur  nicht  näher  als  Mittel- 
und  Westeuropa  in  den  entsprcclienden 
Epochen,  und  Männer  wahrhaft  humaner  Ge- 
sinnung fanden  sich  dort  nicht  häufiger  als 
in  vielen  anderen  Völkern  (d.  h.  überaus 
selten),  und  die  übrigen  waren  noch  wesent- 
lich enger,  kleinlicher,  schuftiger,  als  ander- 
wärts die  Menschen  der  meisten  Zeiten  zu 
sein  pflegen. 

Nur  dort  hat  die  Antike  wahrhaft  be- 
fruchtend gewirkt,  wo  schöpferische  Kraft 
schon  vorhanden  war.  Verfügt  unsere  Zeit 
über  solche  Kraft?  Nun  denn:  ganz  gewiß 
nicht  auf  dem  Gebiet  der  großen  Kunst !  So 
dürfte  denn  die  Antike  als  ästhetisches  Fer- 
ment unserem  Geschlecht  —  auf  wie  lange 
freilich  dieses  Urteil  seine  Berechtigung  be- 
halten dürfte,  bleibe  hier  dahingestellt  — 
nichts  wahrhaft  Großes  zu  sagen  haben.  Auf 
einem  andern  Gebiet  aber  ist  sie  umso  un- 
entbehrlicher: unser  politisch-soziales  Zeit- 
alter kann  in  der  Entwicklung  der  Spät- 
antike mit  ihrer  Tendenz  zur  Bildung  von 
Weltreichen,  mit  ihrer  Urbanisierung  des 
ganzen  Lebens,  mit  ihrer  Loslösung  von  der 
gesunden  Quelle  aller  Kraft,  dem  l^nde,  mit 
dem  Vorwiegen  des  Städters  vor  dem  Bauern 
und  Landedelmann,  oder  —  was  dasselbe 
ist  —  mit  ihrer  Herrschaft  des  Geldes,  mit 
-den  vielen  Zeichen  der  Dekadenz  auch  des 
geistigen  Lebens,  die  sich  in  einer  Bevor- 
zugung der  Kritik  vor  der  Schöpfung,  einer 
Hinneigung  zum  Überfeinerten,  Niclitnatür- 
lichen  und  Nichteinfachen  zeigt,  und  vielen 
anderen  Erscheinungen,  wie  in  einem  Spiegel 
die  eigene  Lage,  die  eigenen  Gefahren  sehen. 


Volles  Erkennen  ist  in  unzähligen  Fällen  nur 
durch  Vergleichen  erreichbar.  Als  Vergleichs- 
material  bietet  sich  aber. für  unsere  westeuro- 
päische Kultur  g  a  n  z  a  1 1  e  i  n  die  Antike  dar, 
denn  nur  ihre  Entwicklung  liegt,  leidlich 
durchsichtig  und  völlig  abgeschlossen  zu- 
gleich, vor  uns.  Möchte  unser  Zeitalter  sich 
in  die  Betrachtung  der  Spätantike  versenken, 
um  zu  erkennen,  wie  nahe  am  Abgrund  wir 
angekommen  sind.  Möchte  es  aber  aus  dieser 
Betrachtung  nicht,  wie  etwa  das  bedeutende 
Buch  von  Spengler,  ein  Gefühl  der  Hoff- 
nungslosigkeit schöpfen :  noch  sind  die 
Quellen  unserer  Kraft  nicht  ganz  verschüttet. 
Vielleicht  ist,  infolge  der  entsetzlichen  Fr- 
fahrungen,  die  wir  in  jüngster  Zeit  in  jeder 
Hinsicht  mit  den  großen  Städten  gemacht 
haben,  ein  Wiederaufleben  ländlicher  Art 
denkbar.  Und  noch  ist  der  Kampf  von 
Glauben  und  Schöpfung  gegen  Zweifel  und 
Zergliederung  nicht  ganz  entschieden.  Erst 
aber,  wenn  dieser  Kampf  endgültig  verloren 
wäre,  müßten  wir  resigniert  uns  damit  ab- 
finden, daß  wir  den  Weg  des  Altertums  auch 
zu   Ende  zu  gehen   haben. 

Die  Antike  als  warnendes  Beispiel?  Man- 
cher wird  den  Kopf  schütteln.  Aber  kritische 
Lagen  erfordern  häufig  verzweifelte  Ent- 
schlüsse! 

Tübingen.  Adalbert  Wahl. 

Geschichte. 

Referate. 
Rudolf  Maisch  [Oberlehrer  am  Realgymn.  in  Ber- 
liii-Schmargendorf],  Aus  den  Schreckens- 
tagen der  französischen  Revo- 
lution. Berichte  von  Augenzeugen  über 
die  Septembermorde  1792.  Übersetzt  und  ein- 
geleitet, (Voigtländers  Quellen  buch  er, 
Bd.  96.]  Leipzig,  R.  Voigtländer,  1019.  135  S. 
8".    Geb.  M.  2,50. 

Das  sehr  zeifgemässe  Bändchen  macht 
die  Quellen  eines  der  grausigsten  Vorgänge 
der  französischen  Revolution,  die  vom  Pariser 
revolutionären  Gemeinderat  inszenierten 
Massenmorde  im  Sept.  1792,  zum  ersten  Male 
deutschen  Lesern  zugänglich.  Das  ist 
ausserordentlich  dankenswert.  Noch  immer 
viel  zu  wenig  greift  der  Bildung  und 
Belehrung  suchende  Nichthistoriker  zu  den 
Quellen.  "Unmöglich  wird  die  Quellenlektüre 
ciber  meist,  wenn  es  sich  um  fremdsprachige 
Quellen  handelt.  Hier  liegt  ein  weites  Gebiet, 
das  Voigtländers  Quellenbücher  nur  noch 
weiter  so  fleißig  anbauen  mögen,  wie  bisher. 
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Mit  kundiger  Hand  hat  Dr.  Maisch  die  besten 
Quellen  herausgesucht  und  in  ein  gewandtes, 
flüssiges  Deutsch  verwandelt,  ohne  den  Ori- 
ginalen ihre  individuelle  Färbung  zu  rauben. 
Eine  gut  geschnittene  Einleitung  ordnet  die 
Viorgängc  verständlich  dem  grossen  Gange 
der  französischen  Revolution  ein  und  stellt  tu- 
gleich  die  Verbindung  mit  der  Gegenwart 
her;  und  diese  Verbindung  mit  der  Gegen- 
wart, die  seelische  und  sachliche  Parallele 
zu  unserer  Revolution,  eine  Warnung  in  den 
bitteren  Erfahrungen  imserer  Tage,  wird  das 
gut  ausgestattete  Büchlein,  das  dem  Jenen- 
ser  Universitätshistoriker  Cartellieri  gewidmet 
ist,  sicher  seinen  Weg  machen  lassen. 
Berlin-Schmargendorf. 

E.  S  i  e  d  e  r  s  1  e  b  e  n. 


Staats-  und  Reclifswissenschatt. 

Referate. 
Alfred  Manes,  Qrundzüge  des  V-e r- 
sicherungswesens  (Privatver- 
sicherung). [Aus  Natur  und  Geisteswelt. 
105.  Bdcli]  3.  veränd.  Aufl.  Leipzig  u.  Berlin 
B.O.Teubner,1918.  123S,kl.8".  M.  1,20;  geb.  1,50; 

Was  bei  dem  Tabakgewerbe  die  Zigarette 
gegenüber  der  Zigarre  ist,  das  sind  bei  der 
literarischen  Produktion  die  neuzeitlichen  — 
insbesondere  zu  fortlaufenden  Sammlungen 
vereinigten  —  Miniaturausgaben  gegenüber 
den  umfangreichen  größeren  Werken.  Auch 
diese  literarischen  Zigaretten,  wie  sie  u.  a. 
in  den  wissenschaftlich-gemeinverständlichen 
Darstellungen  der  Sammlung  Aus  Natur  und 
Geisteswelt  dargeboten  werden,  haben  vollauf 
Berechtigung,  einerseits  für  solche,  die  näher 
mit  einem  gegebenen  Wissensgebiet  sich  be- 
schäftiget wollen  loder  auch  müssen,  als  erst« 
Einführung  und  auch  späterhin  als  Anre- 
gung zu  summarischem  Rückblick  auf  das 
Errungene,  andererseits  aber  namentlich  als 
Mittel  der  Vertiefung  der  allgemeinen  Bildung 
für  solche,  die  mit  den  Einzelheiten  des  gege- 
benen Wissensgebietes  näher  sich  zu  beschäf- 
tigen nicht  in  der  Lage  sind.  Dilesem  Doppel- 
zNveck  dient  auch  das  vorliegende  Bänd- 
chen. Es  befriedigt  weiter  ein  weitverbreitctesi 
Bedürfnis  sowohl  darum,  weil  das  praktische 
Interesse  am  Viersichertsein  fortdauernd  in 
starker  Entwicklung  begriffen  ist,  als  auch 
darum,  weil  die  theoretische  Konzentration 
des  Wissens  von  der  Versicherung  verhältnis- 
mäßig ei:st  seit  kurzer  Zeit  sich  vollzogen 
hat.    D^  vorliegende   Bändchen    behandelt 


nicht  die  gesamte  Versicherungswissenschaft, 
sondern  nur  das  ältere  Stück  derselben,  das 
in  dem  Wissen  von  der  Privatversicherung 
enthalten  ist,  während  die  neuzeitlich  ge- 
waltig entwickelte  Sozialversicherung  au.sge- 
schaltet  ist,  der  in  Bändchen  380  von  Seel- 
mann über  Reichsversjcherung  besondere 
Behandlung  gewidmet  ist,  mit  der  übrigens 
auch  Manes,  der'  auch  üeschäft.sführer  des 
deutschen  Komitees  für  internationale  Sozial- 
versicherung  ist,   wohl  vertraut   ist. 

Die  eine  Hälfte  dieser  von  M.,  "  der 
selbst  ein  umfangreiches  Werk  ,, Versiche- 
rungswesen", erschienen  1Q.13  in  2ter  Auf- 
läge, veröffentlicht  hat  und  im  gesamten 
Versicherungswesen  wohl  bewandert,  auch 
Schriftleiter  der  Zeitschrift  für  die  gesamte 
Versicherungswissenschaft  ist,  bearbeiteten 
Grundzüge  des  Versicherungswesens  ist  ali- 
gemeinen Erörterungen  über  die  Versiche- 
rung gewidmet,  insbesondere  der  wirtschaft- 
lichen Stellung  derselben  und  ihrer  Technik, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  auch  des 
Geschäftsgangs  eines  Versicherungsbetriebs, 
sodann  der  Versicherungspolitik  und  dem 
Versicherungsvertragsrecht.  Die  andere 
Hälfte  beschäftigt  sich  mit  kurzen  Darlegun- 
gen über  die  einzelnen  Versicherungszweige, 
von  denen  hier  insbesondere  jene  über  die 
Lebensversicherung,  die  Transportversiche- 
rung und  die  Feuerversicherung  herausge- 
hoben seien.  Auch  ein  Verzeichnis  von  Ver- 
sichcrungsschriften  ist  am  Schluß  beiger 
geben. 

Tutzing.  Georg  v.   Mayr, 


Notizen  und  Mittellungen. 
PerBOimIchroiiIk. 

Ord.  Prof.  f.  Straf-  u.  Prozeßrecht  an  der  Univ. 
Jena,  Oberiandesgericlitsrat  Dr.  Heinrich  G  e  r  1  a  n  d 
an  die  Univ.  Köln  berufen. 

An  die  Univ.  Königsberg  als  Prof.  J.  v.  Gierkes 
Nachf.  als  ord.  Prof.  f.  disch.  Recht  der  fr.  Studien- 
direktor d.  Fürst-Leopold  Akad.  für  Verwaltgswiss.  in 
Detmold  Geh.  Reg.-Rat  Prof  Dr.  Otto  Schreiber 
berufen. 

Privatdoz.  f.  Nationalökon.  an  der  Univ.  Berlin 
Prof.  Dr.  Adolf  Günther  zum  aord.  Prof  ernannt. 

Privatdoz.  a.  d.  Univ.  Leipzig  Dr.  Ferd.  Ebra  rd 
als  aord.  Prof  f.  röm.  Recht  an  die  Univ.  Hamburg 
berufen 

Ord  Prof.  f.  Privatwirtschaftslehre  an  der  Univ. 
Frankfurt  l)r  Albert  C  a  1  m  e  s  scheidet  aus  dem 
preuß  Staatsdienst  aus  u.  siedelt  nach  Luxemburg  über. 

An  der  Univ.  Leipzig  Privatdoz  Dr.  Konrad 
Engländer  zum  aord.  Prof.  f.  literar.,  künstler. 
und  gewerbl    Urheberrecht  ernannt, 

Prof.  f.  Versicherungswesen  an  der  Techn.  Hoch- 
schule in  Zürich  Dr.  H.  Roelli,  im  58.  J.  gestorb. 
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Mathematik,  Naturwissenschatt  und  Medizin. 

Referate 
Ang.  FÖppl  [Prof.  f.  Mechanik  an  der  Tedni. 
Hochschule  in  München],  Vorlesungen  Über 
technische  Mechanik.  2.  Bd. :  Gra- 
phisch e  S  t  a  t  i  k.  4.  Aufl.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  Q.  Teubner,  1918.  XU  u.  418  S  8° 
mit  209  Abb.  im  Text.    M.  15. 

Die  vorliegende  4.  Aufl.  der  Föpplschen 
Graphischen  Statik  unterscheidet  sich  nur 
unwesentlich  von  der  vorhergehenden.  Sie 
bringt  in  i^ibersichtlicher  Weise  und  in  leicht 
verständlicher  Sprache  alle  zeichnerischen 
Verfahren  für  die  Behandlung  von  Kräften, 
die  für  das  Bauwesen  von  Wichtigkeit  sind. 
Insbesondere  sind  auch  die 'Kräfte  im  Räume 
sehr  eingehend  behandelt.  Dabei  sind  nur 
unbedingt  notwendige  mathematische  Hilfs- 
mittel verwendet. 

Leider  ist  das  Buch  bei  seinem  sonst  vor- 
trefflichen Aufbau  zu  allgemein  gehalten  und 
nimmt  auf  die  Bedürfnisse  des  werktätigen 
Lebens  zu  wenig  Rücksicht.  So  sind  die 
Kräftepläne  lediglich  als  reziproke  Figuren 
zu  den  zugehörigen  Fachwerksbildern  dar- 
gestellt. Ein  Verfahren,  das  sich  bei  den  aus- 
übenden Ingenieuren  wenig  eingebürgert  hat; 
ich  selbst  habe  es  schon  seit  meiner  Studien- 
zeit nicht  mehr  verwendet.  Für  praktische 
Aufgaben  ei"scheint  mir  das  allgemein  übliche 
Verfahren,  geschlossene  Kräftepläne  mit 
stetigem  Umfahrungssiun  zu  zeichnen,  wobei 
nur  die  Reihenfolge  der  an  dem  fraglichen 
Knotenpunkt  angreifenden  Kräfte  zu  beachten 
ist,  weit  vorteilhafter. 

Angenehm  fällt  es  auf,  daß  F.  auch  deut- 
scher Arbeit  Gerechtigkeit  zuteil  werden  läßt; 
so  gibt  es;  in  dem  Buch  nur  einen  Folon;:ean- 
oder  Wiegm  a  n  n  binder  (Wiegmann  in 
Düsseldorf  hatte  schon  vor  Polonc^-ean  diese 
Binderart  behandeil),  ein  Verfahren  von  Max- 
well und  Mohr  u.  a.  Dagegen  sind  keines- 
wegs, wie  im  Vorwort  gesagt  wird,  alle  ent- 
behrlichen Fremdwörter  beseitigt.  Es  könnte 
noch  manches  Fremdwort  verschwinden,  das 
heute  aus  dem  werktätigen  Leben  schon  ganz 
verdrängt  ist,  z.  B.  horizontal  usw. 

Der  Ausdruck  Seilslrahl  für  Seileckscite 
(S.  58)  dürfte  unzweckmäßig  sein,  denn  nach 
gewöhnlichem  Sprachgebrauch  werden  Linien, 
die  alle  durch  denselben  Punkt  gehen,  als 
Strahlen  bezeichnet.  Diese  Eigenschaft  fehlt 
aber   bei   den   Scileckseiten. 

Wenn  auch  der  ausübende  Ingenieur  in 
dem  F.schen  Buch  etwas  zu  kurz  kommt,  so 


bildet  es  doch  einen  ausgezeichneten   Weg- 
weiser für  Studierende. 

Magdeburg.  O.  Henkel. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

rcisoiialcliroiilk. 
Der  Direktor  a.  D.  des  physikal.  Staatslaborat.  in 
Hamburg  Prof.  Dr.  August  Voller  zum    Honorar- 
prof.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Hamburg  ernannt. 

Aord.  Prof.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B. 
Dr.  Wolfgang  Gaede  als  ord.  Prof.  an  die  Techn. 
Hochschule  in  Karlsruhe  berufen. 

Den  Privatdozenten  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B. 
Dr.  Friedrich  Baltzer  f.  Zool.  und  Dr.  Robert 
Schwarz  f.  Chemie  der  Titel  aord.  Professor  ver- 
liehen. 

Privatdoz.  f.  pathol.  Anat.  an  der  Univ.  L'erlin 
Prof.  Dr.  Wilhelm  C  e  e  1  e  n  ,  u.  die  Privatdoz.  an 
der  Univ.  Jena  Dr.  Joh.  Schultz  f.  Psychiatrie, 
Dr.  Joh.  Zange  f.  Oto-,  Rhino-  u.  Laryngol.  und 
Dr.  Arnold  H  o  1  s  t  e  f.  Pharmakol.  zu  aord.  Prof. 
ernannt. 

Abt. -Vorsteher  am  physiolog  Institut  d.  Tierärztl. 
Hochschule  in  Dresden  Prof.  Dr.  Scheu  nert  als 
Prof.  Zuntz'  Nachf.  als  ord.  Prof.  f.  Tierphysiol.  an 
die  Landwirtschaftl.  Hochschule  in  Berlin  berufen. 

Aord.  Prof.  f  Oeol.  u  Paläontol.  an  der  Univ. 
Kiel  Dr.  Ewald  Wüst  zum  ord.  Prof.  ernannt. 

Aord.  Prof  für  Math,  an  der  Univ.  Berlin  Dr. 
Issai  Schur  zum  ord.  Prof.  ernannt. 


Inserate. 

Für  die  Stadtbibliottiek  Dortmund  wird  ein 

uissensctiiKtl.  Hilfsarbeiter 

auf  sofort  gesucht.  Gehalt  je  nach  Lebensalter 
und  Berufsausbildung  zwischen  5  500M.  und  10  000  M. 
jährlich.  Teuerungszulagen  unter  Zugrundelegung 
staatliciier  Sätze.  Auswärtige  Dienstjahre  können  an- 
gerechnet werden.  Bewerber  mit  abgeschlossener 
Hochscliul-  und  bibliothekarischer  Fachbildung  wollen 
ihre  Gesuche  nebst  Unterlagen  umgehend  einreichen, 
Dortmund,  den  24.  Februar  1920. 

Der  Magistrat. 


3.  <B.  dJtta'fcl'f  £iK!)I)au>Uina 
r-«--,..]  ITadlf-liUr 


©ocbcii  fff*!tn: 

(Öoetl;ee  Sau^ 

tvn 

Sric(?ncl>  ^Tlxobor  X)ifd>er 

5it>citc  enx'fiterte  "JCuflitgc 
mit  einem  2Iiit)i'n0  oon  öußo  Jralfciit>eim 
(Bc^cftcf  in.  18.—,  in  i>i-.lbleiiicii  J)T.23.5<) 
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Bibliotheksdirektop. 

Die  Stelle  des  Direktors  der  Stadtbibliotliel<  und  der  damit  verbundenen  Sammlungen  (Stadt- 
archiv, städtische  Münz-Sammlung  und  Gutenberg-Museum)  ist  infolge  Ausscheidens  des  derzeitigen 
Inhabers  alsbald  neu  zu  besetzen  Bewerbungen  unter  Angabe  der  üehaltsanspriiche  sind  bis  zum 
10.  März  1920  bei  dem  Oberbürgermeister  der  Stadt  Mainz  einzureichen.  Verlangt  wird  von  den 
Bewerbern  neben  durch  Prüfung  abgesclilossener  akademischer  Bildung  Bewährung  im  Dienst  einer 
wissenschaftlichen  Bibliothek,  und  selbständige  Forschertätigkeit  auf  einem  mit  dem  künftigen  Amt 
zusammenhängenden  Wissenschaftsgebiet.  Zur  Beurteilung  der  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  dienliche 
Unterlagen  sind  den  Bewerbungen  beizufügen. 

Die  Anstellung  erfolgt  nach  Vertrag,  für  die  im  übrigen  die  Bestimmungen  des  Statuts  betreffend 
die  Dienstverhältnisse  der  Angestellten  der  Stadt  Mainz  maßgebend  sind.  Der  Anstellung  kann  eine 
Probezeit  vorausgehen. 

Beiträge  zu  einer  Pensionskasse  sind  nicht  zu  entrichten.  Im  Falle  des  Ablebens  des  Beamten 
haben  Witwe  und  Kinder  Anspruch  auf  Witwen-  und  Waisengeld  nach  der  Ortssatzung  vom  30.  De- 
zember 1918,  vorausgesetzt,  daß  der  Beamte  bei  seinem  Abieben  Anspruch  aut  Ruhegehalt  hatte. 

Mainz,  den  IQ.  Februar  1920. 

Der  Oberbürgermeister. 


Im   Verlage   von    Ferdinand  Schöningh,   Paderborn   erschien    soeben; 


Orupp,   O.,   KulturgeSCllichte  des  Mittelalters.     2,  vollständig  neue  Bear- 
beitung.   V.  Bd     I.  Hälfte.    Mit  15  Abbild.    VllI  u.  3 '7  S.    M.  15,—,  geb.  M.  17,—. 

Quellen    und   Forschungen   aus   dem  Gebiete   der  Geschichte.    XVIII  Bd. 

Nuntiaturberichte  aus  Deutschland.  Nebst  ergänzenden  Aktenstücken  15S9~1.'^92.  Zweite 
ADtlg  :  Die  Nuntiatur  am  Kaiserhofe.  III.  Band.  Die  Nuntiatur  in  Prag:  Alfonso  Vis- 
conti 1589—1591.  Camillo  Caetan.)  1591— 1592.  Gesammelt,  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Dr.  Josef  Schweizer.    CXX.XIII  und  673  Seiten,    Ltx-8.    AI.   44,— . 

Auf   die   Preise   Teuerungszuschlag.    ^=^==== 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68. 

Soeben  erschien: 

Die  drei  Reiche 

Ein  Versuch  philosophischer  Besinnung 

von 

Gerhard  von  Mutius. 

Qr.-8  »  (227  S.)  Zweite  Auflage.  Geh.  10  M. 

Inhalt:  Menschheit.  —  Mensch  und  Natur.  —  Konservativ  und  fortschrittlich.  —  Von 
Reichtum  und  Armut.  Staat  und  Kirche.  -  Gedanken  über  Kunst.  —  Wert  und  Wirklichkeit.  - 
Zur  Idee  der  Natur.  —  Die  Tat.  —  Das  dritte  Reich. 

Die  gedankenreiche  Schrift,  für  die  der  Verfasser  vom  Nietzsche-Archiv  in  Weimar  mit  einem 
Preise  gekrönt  wurde,  erfreute  sich  einer  so  regen  Nachfrage,  daß  bereits  nach  drei  Jahren  eine  neue 
Auflage  erscheint. 

,,Es  ist  ein  Werk  voll  Terhaltener  Loidenschaft.  in  e.nem  prachtvoll  anschanüchon  nnd  quellenden  Stil 
geschrieben,  wo  jeder  Satz  wie  gehämmert  da«teht.  Wie  alles  GroBBe  'St  es  aus  der  Sehnsucht  geboren.  In 
der  Konzeption  des  Buches  hat  M   nilen  Dualismus  überwund*-n.  ist  er  religiös,    ist  er  Kunstler,  iht  er  ein  Bür- 

fer  des  dritten  Reiches  gewesen.  Er  hat  sein  Buch  vor  allem  für  sich  salbst  gesctiaffon,  in  freier  schöpferischer 
'at.  Er  iiuisstM  es  schreiben,  eo,  wie  es  vorliegt,  und  nicht  anders.  Eh  li:it  dnlier  keinen  Sinn,  sich  mit  ihm 
über  Einzelheiten  aaseinandersetzen  zu  wollen.  Was  wahrhaft  erlebt  ist,  kann  aber  auch  wahrhaft  besessen 
werden,  von  anderen.  Diesen  Besitz  wünschen  wir  recht  vielen  Lesern.  AI  s  Bucii  ist  so  recht  geeigtet.  gerade 
weil  es  in  keiner  Wei-e  belehren  will,  recht  viele  von  der  Notwendigkeit  zn  überzeuge«,  dass  wir  mehr  als 
bisher  auf  jenes  ewig  Kmsame  in  uns  horchen  lernen,  auf  jene  ln...tanz,  die  sich  allen  Verpflichtungen  des 
äusseren  i.eliens  ttberlegei  fühlt,"  Literarisches  Zentralhlatt. 


Mit  einer  Beilage  von  der  Verlagsbuchhandlung  Dr.  Walther  Rothschild  in  Berlin.  »♦ 

Für  die  Redaktion  verantwoniich :   Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannsche  Buchhandlung,  Beriin: 
Druck  von    Julius   B  e  1 1  z   in  Langensalza. 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68,  Zimmerstraße  94. 
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Heinrich  Ritter  von 
(ord.  Prof.  an  der  Univ.,  Dr., 
Graz):  Guglias  Maria  There- 
sia-Biographie. 

Theologie  und  Kirchenweien. 
J.  Kardinal  Hergenröthers 
Handbuch  der  allgemeinen  Kir- 
cuengeschichte.  Neubearb.  von  1 
J.  P.  Kirsch.  5  Au».  2.-4.  Bd. 
(Josef  Wittig,  aord.  Prof.  an  der 
Univ.,  Dr.,  Breslau.) 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis, 

Srbik        Zet  und  t'.gb.  von  Hans  Schmidt 
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Dsutiche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

O.  Spieß,  Die  dramatische  Hand- 
lung in  Goethes  „Clavigo",  „Eg- 
mont"  und  „Iphigenie".  {Qeorg 
Witkowaki,  aord.  i^rof.  au  der 
Univ.,  Dr.,  Leipzig.) 

E.  Wasserzieher,  Leben  und  Weben 
der  Sprache.     2.   Aufl. 


Erklärung  {Walther  Köhler,  ord  Prof.     aetetttehatt  /*■  ieuUehe  Littratur  m  Btrlin. 
«n  der  Univ.,  Dr,  theol.  et  phil.,  Zürich.)  j 

Orientalische  Philologie  .,       .    ■  .... 

und  Literaturgeschichte.  Kunstwissenschaft. 

Volkserzählungen  aus  Palästina,  ge- 
sammelt bei  den  Bauern  von  Bir- 


B.  Patzak,  Die  Jesuitenbauten  in 
Breslau     und     ihre    Architekten. 


(Cornelius  Ourlitt,  ord.  Prof.  an 
der  Techn.  Hochschule,  Geh.  Rat 
Dr.,  Dresden.) 


R.  Koebner,  Der  Widerstand 
Breslaus  gegen  Georg  von  Podie- 
brad.  (Mathilde  Ühlirz,  Ober- 
lehrerin Dr.,  Graz.) 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Ch.  M  e  u  r  e  r ,  Das  Gastrecht  der 
Schiffe    im    Krieg    und    Frieden. 

A.  Scheurer,  Seekriegsiecht  und 
Seekriegführuiig  im  Weltkriege. 
(Friedrich  Oiese,  ord.  Proi.  an  der 
Univ.,  Dr.,  Frankfurt  a.  M.) 
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Guglias  Maria   TheresiaüBiographie 

von 


mav 


Heinrich  R  i  t 

Welchem  Freunide  österreichischer  Ge- 
schichte hätte  sich  nicht  schon  oft  der 
Wunsch  aufgedrängt  nach  einem  Seitenstücke 
zu  Kosers  monumentalem  ,, Friedrich  der 
Große",  nach  einer  Bio^Taphie  der  großen 
GegTierin  des  großen  Königs,  gesciirieben  auf 
Grund  gleich  tiefgreifender  Forschung,  mit 
gleich  feiner  Charakteristik,  gleichem  Qe- 
schmacke  der  Dar.stellung?  Das  an  Material 
so  vtertvolle,  an  Gestaltungskraft  so  arme 
vielhändige  Werk  Arneths  konnte  nie  in  weite 
Kreise  dringen,  konnte  auch  dem  Fachmanne, 
der  nicht  nur  gelehrte  trockene  Aktenarbeit, 


tervonSrbik 

sondern  wirkliches  Leben  in  einem  Lebens- 
bilde finden  will;  nicht  genügen.  An  kurzen 
Darstellungen  der  Geschichte  Maria  Theresias 
hat  CS  ja  seit  Arneth  nicht  gefehlt;  sie  waren 
zumeist  skizzenhaft,  wie  Guglia  mit  Recht 
hervorhebt.  Ich  möchte  unlei-  ihnen  Hans 
von  Zwiedinecks  Buch  (in  den  Monographien 
zur  Weltgeschichte)  am  höchsten  stellen; 
dieses  Werk  hätte  es  wohl  verdient,  auch  von 
dem  neuesten  Biographen  der  großen  Frau 
hervorgehoben  zu  werden.  Denn  Zwiedineck 
hat  es  wirklich  verstanden,  auf  knappem 
Räume  „das  Wesen  einer  der  anziehendsten 
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Erscheinungen  des  Fraiienlebens  zu  kenn- 
zeichnen und  den  Zusammenhang  ihrer  Re- 
gierungsk'unst  mit  ihrer  Individualität  anzu- 
deuten", er  hat  in  der  Tat  erklärlich  gemacht, 
wieso  „mit  Maria  Theresia  die  Reihe  der  öster- 
reichischen Herrscher  beginnt,  auf  die  sich  die 
lebendige  Tradition  in  allen  Teilen  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  noch  be- 
zieht", vx'eshalb  „niemand,  \xenn  Maria  The- 
resia als  die  große  Kaiserin  bezeichnet  wird, 
daran  denkt,  daß  sie  diesen  Titel  als  Gemahlin 
Franz  I.  von  Lotliringen-Toslcana  geführt  hat, 
dessen  Kaisertum  ihr  Werk  war",  weshalb 
„man  vielmehr  eine  Kaiserin  jenes  Östeireich 
meint,  das  man  aus  den  tatsächlichen  Verhält- 
nissen konstruiert,  ob\x'ohl  es  staatsrechtlich 
damals  noch  nicht  bestand".  Hans  von  Zwie- 
dineck  ist  in  seinem  Leben  und  noch  nach 
seinem  Tode  vielfach  unterschätzt  worden ; 
seine  „Maiia  Theresia"  zeigt,  wie  viel  echteste 
historische  Begabung  in  ihm  war.  Eine  wert- 
volle zusammenfassende  Studie,  freilich  keine 
völlige  Biographie  bot  nach  ihm  üotthold 
Dorschel,  Maria  Theresias  Staats-  und  Lebens- 
anschauung (1908).  Für  Eugen  Guglia  gab  die 
Erinnerung  an  die  vor  zweihundert  Jahren, 
am  13.  Mai  1717,  erfolgte  Geburt  der  großen 
Habsburgerin  den  äußeren  Anstoß,  sich  au 
ein  Werk  zu  wagen,  das  streng  wissenschaft- 
lichen Charakter  tragen,  auf  eingehender  For- 
schung beruhend  das  Leben  der  Kaiserin  in 
seiner  Gänze  behandeln  und  doch  die  über- 
mäßige Breite  Arneths  vermeiden,  künst- 
lerischen Ansprüchen  Genüge  tun  sollte. 

In  der  Tat  ist  der  Verf.  seinem  Ziele 
wenigstens  nahe  gekommen,  wenn  er  es  auch 
nicht  völlig  erreicht  hat.  Seine  „Alaria 
Theresia" ')  slützt  sich  im  wesentlichen  auf  die 
gedruckten  Quellen  und  die  Literatur,  doch 
wurden  auch  ausdcn  Wiener  Archiven  manche 
Aufschlüsse  gewonnen.  Das  Werk  ist  keines- 
wegs ein  Auszug  aus  Arneths  zehn  Bänden, 
sondern  zeigt  überall  Selbständigkeit  der  Auf- 
fassung und  das  Bestreben,  auf  den  Rohstoff 
selbst  zurückzugehen  ;  an  mehr  als  einer  Stelle 
verdanken  vtir  G.  eine  richtigere  Wertung, 
als  sie  bei  Arneth  zu  finden  war,  und  neue 
Resultate.  Er  versteht  es  übrigens  vortrefflich 
zu  erzählen,  Anschaulichkeit  zu  erreichen,  und 
einen    der    größten    Vorzüge  seines  Werkes 


*)  Eugen  Guglia  [Privatdoz.  f.  neuere  Gesch. 
an  der  Techn.  Hochschule  u  Lehrer  an  der  Kriegs- 
schule in  Wien,  Hofrat  Dr.],  Maria  Theresia,  ihr  Le- 
ben und  ihre  Regierung.  2  Bde.  München  und  Ber- 
lin, R.  Oldcnbourg,  1917.  VI  u.  388;  IV  u.  404  S. 
8"  mit  14  Bildertafeln.    M.  15,  geb.  M.  18. 


bildet  die  warme  und  doch  niemals  aufdring- 
liche innerliche  Anteilnahme  an  seinem 
Ge.genstande ;  es  gibt  in  den  zwei  Bänden 
vieie  Partien  von  großer  Schönheit  des  Aus- 
drucks und  geradezu  poetischer  Kraft,  wie 
die  Schilderung  des  Endes  seiner  Heldin  und 
das  kraftvolle,  gut  deutsche  und  gut  öster- 
reichische Schlußwort.  Sehr  anziehend  sind 
auch  die  Abschnitte  über  den  Hof,  die  Familie, 
die  Freunde  Maria  Theresias;  in  den  Dar- 
legimgen  über  Vergnügungen,  Theater,  Musik 
und  Literatur,  die  vielfach  Khevenhüllers 
Tagebücher  zur  Grundlage  haben  —  be- 
sonders verweise  ich  auch  auf  die  reichen 
Beiträge  zur  Baugeschichte  des  Lustschlosses 
Sc'hönbrunn  — ,  hat  die  bekannte  ästhetische 
Begabung  des  Verf.s  sich  wieder  glänzend 
erwiesen.  Von  diesen  Partien  stechen  freilich 
manche  Ausführungen  über  politische  Ereig- 
nisse durch  Trockenheit  und  Schwunglosig- 
keit  um  so  mehr  ab.  Das  Werk  will  „nicht 
eine  Geschichte  Österreichs  oder  gar  Europas 
im  Zeitalter  Maria  Theresias  sein,  sondern  eine 
Biographie  im  eigentlichen  Sinne,  eine  per- 
sönliche Geschichte  der  Kaiserin".  G.  scheint 
mir  seine  Aufgabe  als  Biograph  doch  manch- 
mal gar  zu  eng  begrenzt  zu  haben.  Zum 
vollen  Verständnisse  des  Lebens  einer  HeiT- 
scherin  von  der  welthistorischen  Bedeutung 
seiner  Heldin  kann  auf  eine  sehr  weitgehende 
Klarlegtmg  der  inneren  Zusammenhänge  in 
der  Geschichte  des  Staatensystems  ihrer  Zeit 
nicht  verzichtet  werden;  in  hohem  Grade 
ist  Maria  Theresia  selbst  deC  Staat  gewesen, 
und  ihr  Staat  und  ihre  Person  stehen  natür- 
lich in  so  inniger  Wechselwirkung  mit  den 
anderen  Gebietskörperschaften  und  ihren 
Lenkern,  daß  eine  Erhebung  der  Biographie 
aus  dem  Persönlichen  ins  Überpersönliche 
ohne  empfindlichen  Schaden  für  ihr  Lebens- 
bild nicht  unterlassen  werden  Itann.  In  der 
Regel  hat  denn  auch  G.  diese  Zusammen- 
hänge durchaus  erkannt  und  geschildert;  um 
so  überraschender  ist  es  dann  aber,  wenn 
er  etwa  (l,ö3)  meint,  für  den  Biographen 
Maria  There.sias  sei  Co  bedeutungslos,  ob  die 
Ansprüche,  die  Friedrich  auf  Schlesien  erhob 
und  durch  seine  Kronjuristen  hernach  ver- 
teidigen ließ,  überhaupt  oder  wie  weit  sie  be- 
gründet waren,  oder  ob  ei"  selbst  von  ihrer 
Berechtigung  überzeugt  war;  oder  wenn  er 
schreibt  (1,  121),  er  könne  es  den  Biographen 
König  Friedrichs  überlassen  das  Motiv  fest- 
zustellen, warum  dieser  schon  wenige  Wochen 
nach  Abschluß  der  Kleinschnellendorfer  Kon- 
ventio.n  sie  brach  imd  die  Feindschaft  wieder 
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beg;ann.  Auf  eine  Darlegung  der  Beweg- 
gründe im  Handeln  ihres  großen  Gegen- 
spielers darf  der  Biogi'aph  Maria  Theresias 
nicht  verzichten. 

Im  ganzen  aber  sind  die  vier  Bücher  „Erbe 
und  Mitgift",  „Die  Heldenzeit",  „Die  Reife- 
zeit", ,,Das  Alter"  ein  wirklich  lebensfrisches, 
des  großen  Gegenstandes  würdiges  Monu- 
ment. Der  überwiegend  günstige  Eindruck, 
den  das  Werk  erweckt,  soll  dadurch  nicht 
verwischt  werden,  daß  ich  nun  einige  Einzel- 
heiten richtig  stelle.  In  der  übrigens  feinen 
und  zutreffenden  Charakteristik  Karls  VI.  (1, 
3  f.)  wäre  wohl  noch  stärker  das  große  Ver- 
ständnis des  Kaisers  für  wirtschaftliche  Ideen, 
besonders  für  Meir  und  Flotte  als  Quelle 
und  Hebel  der  Staatswohlfahrt  zu  betonen 
gewesen,  gewiß  ein  Ergebnis  der  Er- 
fahrungen, die  er  in  Spanien  gesammelt  hatte. 
Die  Bemerkung  (1,  33),  daß  1726  ein  neuer 
Bewerber  um  Maria  Theresia,  Don  Carlos, 
oder  vielmehr  dessen  Mutter  Elisabeth 
Farn-ese  aufgetaucht  sei,  ist  ungenau;  dieser 
Plan  Elisabeths  ist  bereits  ein  Motiv  zur  An- 
näherung des  spanischen  an  den  Kaiserhof 
1724  (f^ipperda)  und  bei  den  berühmten 
Bündnisverträgen  von  1725.  Über  die  Ver- 
hältnisse Toscanas  unter  dem  letzten  Medici 
und  unter  Franz  von  Lothringen  (1,  38)  ist 
H.  Büchi,  Finanzen  und  Finanzpolitik  Toskanas 
im  Zeitalter  der  Aufklärung  im  Rahmen  der 
Wirtschaftspolitik  (1915)  zu  vergleichen.  Im 
Belgrader  Frieden  (1,69)  wurde  doch  nicht  auf 
alle  Errungenschaften  des  Passarowitzer 
Friedens  verzichtet,  sondern  das  Banat  be- 
wahrt. Franz  II.  Rakoczy  lebte  beim  Re- 
gierungsantritte Maria  Theresias  nicht  mehr 
(1,  99),  er  war  bereits  am  5.  April  1735  ge- 
storben. Anstatt  Rectifikation  (1,297)  soll  es 
wohl  Ratifikation  heißen,  anstatt  „von  hoher 
Distraction"  (1,  356)  von  hoher  Distinction, 
anstatt  Kommerzienkonsens  (2,  175)  Kom- 
merzienkonseß.  Auffallend  unsicher  ist  manch- 
mal die  Stellungnahme  Q.s  in  wirtschafts- 
und  verfassungsgeschichtlichen  Fragen,  so 
viel  Befriedigendes  auch  über  die  Ver- 
waltungsreformen der  Kaiserin  gesagt  ist.  Es 
geht  z.  B.  nicht  an  zu  schreiben  (2,  47),  der 
Merkantilismus  halie  in  Österreich  erst  unter 
Karl  VI.  in  der  Praxis  gegolten  (vgl.  meinen 
Staatlichen  Exporthandel  Österreichs  von  Leo- 
pold I.  bis  Maria  Theresia);  ganz  schief  ist 
die  Beurteilung  der  theresianischen  Gewerbe- 
politik; da  wäre  G.  die  Kenntnis  des  Buches 
von  Karl  Pnbram,  Geschichte  der  österreichi- 
schen   Gewerbepolitik   von    1740    bis    1860, 


1.  Band  (1907)  sehr  zu  gute  gekommen,  ein 
Urteil  über  den  Wandel  der  Wirtschaftsprin- 
zipien wie  2,343  vermieden  worden.  Das  Ver- 
bot der  Visitationen  auswärtiger  Ordensgene- 
rale in  den  Erblanden  ist  keine  prinzipielle 
Neuerung  Maria  Theresias,  eben  so  wenig 
richtig  ist  es,  daß  das  Placitum  regium  erst 
seit  Ferdinand  III.  beansprucht  wurde;  selbst 
unter  dieser  irrigen  Voraussetzung  kann  seine 
strengere  Handhabung  durch  Mai'ia  Theresia 
nicht  als  etwas  grundsätzlich  Neues  bezeich- 
net xx'erden  (2,  67;  vgl.  meine  Beziehungen 
von  Staat  und  Kirche  in  Östen"eich  während 
des  Mittelalters).  Wenn  van  Swieten  (2,  79) 
als  fromm  katholisch  bezeichnet  wird,  so  hätte 
man  doch  gerne  seine  jansenistischen  Nei- 
gungen und  seine  Gegnerschaft  gegen  die 
Jesuiten  betont  gesehen.  Das  Verhältnis  Maria 
Theresias  zu  Frankreich  hat  durch  das  von 
G.  übersehene  Werk  von  B.  Auerbach,  La 
France  et  le  Saint  Empire  Ronuiin  Germanique 
(1912)  manche  Aufhellung  im  einzelnen  er- 
fahren. 

In  den  meisten  Fällen  kann  man  dem 
reifen  und  klugen  Urteile  des  Verfassers  in 
politischen  Dingen  beistimmen.  Scharf  treten 
die  beiden  großen  Ziele  der  „Heldenzeit"  her- 
vor: das  Erbe  vor  dem  Zerfalle  zu  retten 
und  dem  Gemahle  die  Kaiserkrone  zu  ver- 
schaffen ;  im  Dienste  dieser  Bestrebungen  die 
unermüdliche  Arbeit  für  die  Armee  und  in 
der  Staatsverwaltung.  Bis  zum  Dresdener 
Frieden  hat  Maria  Theresia,  wie  sie  selbst 
schreibt,  herzhaft  agiert,  alles  hazardiert  und 
alle  Kräffte  angespannt,  dann  tritt  in  den 
Jahren  bis  zum  Aachener  Frieden  eine  ge- 
wisse Ermattung  ein,  der  lebhafte  Schwung 
läßt  nach,  der  verhältnismäßig  günstige  Ab- 
schluß der  langen  Kämpfe  um  das  Erbe  kann 
die  junge  Fürstin  nicht  befriedigen,  in  ihrer 
Seele  brennt  unablässig  der  Schmerz  um  den 
Verlust  Schlesiens,  das  renversement  des  al- 
liances  soll  dazu  dienen  das  Verlorene  wieder 
zu  gewinnen.  In  vorsichtiger  Weise  mit  mehr- 
fach begründeten  Abweichungen  von  Koser 
nimmt  G.,  der  sich  in  der  Vorgeschichte  des 
siebenjährigen  Krieges  im  wesentlichen  an 
Strieder  anschließt,  in  der  bekannten  „Schuld- 
frage" eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 
Naude  und  Lehmann  ein.  Die  letzte  Lebens- 
periode Maria  Tiieresias  nach  dem  Hubertus- 
burger Frieden  ist  durch  zunehmende  Resig- 
nation gckennzeichnd,  um  so  näher  tritt  uns 
menschlich  die  alternde  Frau  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  den  Kindern  nach  Franzens  Tode. 

„Die  Idee  einer  jeden  weiblichen  Alters- 
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stufe  stellt  sie  gleichsam  ganz  rein  dar:  des 
Mädchens  und  der  Braut,  der  jungen  Frau 
und  Mutter,  der  Witwe  und  Großmutter." 
Diese  schöne  Stelle  des  Schlußwortes  ü.s 
möge  noch  einmal  auf  die  beste  Zierde  seines 
Werkes  lenken :  es  i.^t  in  jeder  Hinsicht  wert- 
voll, ein  Denkmal  der  großen  Herrscherin, 
dessen  wir  uns  freuen  können,  es  übertrifft 
wohl  in  manchen  Teilen  das  unerreichte  Vor- 
bild Kosers  sogar  durch  die  edle,  klingende 
Sprache ;  seinen  besonderen  Reiz  aber  wird 
man  darin  erblicken  dürfen,  daß  der  Verf. 
es  vermocht  hat,  dj..s  unvergänglich  Frauen- 
hafte an  Maria  Theresia  uns  Nachlebenden 
wieder  ganz  nahe  zu  bringen. 


Theoloyie  und  Religionswesen. 

Referate. 
Joseph  Kardinal  Hergenröthers  Handbuch 
der  allgemeinen  Kirchengeschichte. 
Ncubearb.  von  Johann  Peter  Kirsch 
[ord.  Prof.  f.  Kirchcngesch,  an  der  Univ.  hreiburg 
i.  B.)  5.,  verb.  Aufl.  2.  Bd. :  Die  Kirche 
als  Leiterin  der  abendländischen  Gesell- 
schaft. Mit  einer  Karte :  Provinciae  eccle- 
siasticae  Europae  medio  saeculo  XIV.  3.  Bd. : 
Der  Verfall  der  kirchlichen  Machtstellung, 
die  abendländische  Glaubensspaltung  und  die 
innerkirchliche  Reform.  Mit  einer  Karte : 
Die  Konfessionen  in  Europa  um  das  Jahr 
1600.  4.  (Schluß-)Bd.:  Die  Kirche  gegen- 
über der  staatlichen  Übermacht  und  der 
Revolution;  ihr  Kampf  gegen  die  ungläubige 
Weltrichtung.  Freiburg  i.  B.,  Herder,  1913,  15, 
17..  XIV  u,  798;  XiV  u.  864;  X  u.  798  S.  M.  12; 
13,60;   14. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  mit  der  wachsen- 
den Neigung  der  Neuzeit  zu  kirchengeschicht- 
lichen Forschungen  die  kirchengeschicht- 
lichen Darstellungen  sowohl  in  der  katholi- 
schen wie  in  der  protestantischen  Literatur 
an  Bändezahl  abgenommen  haben.  Wer 
möchte  und  könnte  heute  noch  eine  Kirchen- 
geschichte in  45  Bänden  wie  J.  M.  Schröckh 
von  17S8— 1812  oder  eine  in  53  Bänden  wie 
Leopold  Graf  von  Stolberg  und  seine  beiden 
Fortsetzer  Kerz  und  Brischar  zwischen  1S06 
imd  1864  zu  schreiben  wagen?  Soweit  das 
heulige  Interesse  über  eines  der  zahlreichen 
einbändigen  Jahrbücher  hinausgeht,  befrie- 
digt es  sich  vollkommen  an  dreibändigen 
Handbüchern  wie  denen  der  protestantischen 
Kirchenhistoriker  K.  Hase,  Herzog,  Möller 
und  ihrer  Neubearbeiter  und  dem  des  katholi- 


schen Kirchenhislorikers  Hergenröther.  Diese 
Alänner  haben  Werke  geschaffen,  die  man 
jetzt,  Jahrzehnte  nach  ihrem  Tode,  noch  nicht 
durch  andere  völlig  neue  zu  verdrängen  ver- 
mag, sondern  immer  wieder  in  Neube- 
arbeitimgen  vorlegt.  Jene  bändereichen  und 
erzählungsfreudigen  Stoffsammlungen  sind 
hier  so  zusammengerafft  und  wissenschaftlich 
geläutert  imd  übersichtlich  gegliedert,  daß 
sie  sowohl  zum  genußreichen  Lesen  wie  zum 
ernsten  Studieren  geeignet  sind,  während  eine 
(ganz  neue  Art  von  Handbuch,  das  von 
Gustav  Krüger  herausgegebene,  nur  noch  dem 
letzteren  Z\?ecke,  allerdings  in  möglichst  voll- 
kommener Weise  dient.  Daher  erklärt  es  sich, 
daß  das  hier  angezeigte  Werk  in  seiner  4., 
ebenfalls  von  J.  P.  Kirsch  bearbeiteten  Auf- 
lage so  raschen  Absatz  fand,  daß  .schon  nach 
wenigen  Jahren  die  5.  Auflage  notwendig 
wurde.  Es  zeigt  sich  aber  gerade  an  diesen 
beiden  Auflagen,  daß  heute  nicht  mehr  die 
Kraft  eines  einzigen  Mannes  hinreicht,  solche 
Werke  allein  neuzuschaffen.  Die  ungeheure 
Fruchtbarkeit  der  neueren  kirchengeschicht- 
lichen Forschung  kann  nicht  mehr  von  einem 
Einzelnen  in  Scheunen  gebracht  werden. 
Wohl  ist  in  dem  vorliegenden  Werke  die 
vorhandene  Literatur  den  Titeln  nach  mög- 
lichst vollständig  genannt,  —  einzelne  Lücken 
sind  dem  Bearbeiter  schon  nachgewiesen 
worden  — ,  aber  es  ist  auch  mit  großem 
Bedauern  vermerkt  worden,  daß  die  neue 
Literatur  zu  wenig  im  Text  verarbeitet  worden 
ist.  Und  man  fragt  sich  mit  Recht,  ob  es 
nicht  möglich  war,  den  von  Gustav  Krüger 
in  dem  genannten  Handbuch  dtuchgeführten 
Gedanken  auch  hier  anzuwenden,  nämlich 
daß  die  Behandlung  der  einzelnen  großen 
Perioden  mehreren  Gelehrten  anvertraut  wird, 
wie  es  im  Bereich  der  katholischen  Kirchen- 
geschichtsliteratur  schon  bei  der  illustrierten 
Kirchengeschichte  von  Rauschen,  Schmidt 
und  Marx   1912  geschehen  ist. 

Das  neue  an  dieser  Auflage  ist  außer  der 
Umarbeitung  oder  Hinzufügung  einiger  Ab- 
schnitte, der  Vervollständigung  der  Literatur- 
angaben und  der  Weiterführung  der  Dar- 
stellung bis  zur  Wahl  des  gegenwärtigen 
Papstes  die  Einteilung  der  gesamten  Kirchen- 
geschichte hl  4  Perioden  gegenüber  den 
3  Perioden  in  den  früheren  Auflagen  und  die 
damit  zusammenhängende  LInterbringung  des 
Stoffes  in  4  Bänden  gegenüber  den  3  Bänden 
der  früheren  Auflagen.  Dahinter  birgt  sich 
eine  ganz  neue  Auffassung  großer  Zeitab- 
schnitte.   Neue    Höhen    werden    ausgewählt, 
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Aufstieg-  und  Abstieg  anders  bestimmt.  Den 
Tagen  Bonifaz' Vil!.,  der  Wende  des  13.  Jahr- 
hunderts, ivommt  eine  größere  Bedeutung  zu 
als  in  den  früheren  Auflagen.  Gedanken,  die 
ich  in  meinem  Buche,  Das  Papsttum,  seine 
weltgeschichtliche  Entv^icklung  und  Bedeu- 
tung (Hamburg  1913),  zu  entwickeln  ver- 
suchte, klingen  in  dieser  Neueinteilung  an. 
Der  Herausgeber  der  neuen  Auflage  empfin- 
det, daß  auch  die  vierte  Periode  ihr  Ende  er- 
reicht zu  haben  scheint.  Der  Weltkrieg  wird 
auch  für  die  Kirchengeschichte  eine  neue  Zeit 
bringen,  so  daß  das  vorliegende  Werk  eine 
Art  wissenschaftlichen  Abschlusses  der  in 
sich  geschlossenen  großen  Perioden  der  Ver- 
gangenheit bedeutet.  Keime  und  Wurzeln  der 
kommenden  Entwicklung  liegen  in  ihm, 
Ahnungen  und  Prophetien  durchweben  es. 
Wie  weit  ist  es  noch  vom  A  bis  zum  Q7  Daß 
beides  Christus  ist,  das  ist  die  tiefste  Lehre 
dieses  inhaltreichen  Werkes. 

Breslau.  Joseph   Wittig. 


Erklärung. 

In  seiner  Schrift:  „Luthers  Werdegang  bis  zum 
Turmerlebnis"  1920  schreibt  Alphons  Victor 
Müller  auf  S.  8  Anm.  2  Folgendes:  „Bezüglich 
dieses  Punktes  (nämlich  daß  Luther  von  einem  solchen 
Gelübde,  wie  er  es  in  Stotternheim  tat,  nur  durch 
den  Papst  und  nach  großen  Schwierigkeiten  entbunden 
werden  konnte)  muß  ich  auf  das  eigentümliche 
Vorgehen  von  Professor  Köhler  in  der  Theologischen 
Rundschau    XX    1917  S.   308    aufmerksam     machen. 

Köhler  schreibt  nämlich:  ,,Daß  Luther,  wenn 
ihn  nur  das  der  Not  abgepreßte  Gelübde  band 
(von  IHüller  fett  gedruckt),  dieses  ohne  Schwierigkeit 
wieder  hätte  lösen  können,  habe  ich  gegen  Scheel  a. 
a.  O.  bestritten  und  inzwischen  in  A.  V. 
Müller  Sukkurs  bekommen«  {Sperrung 
von  Müller).  Köhler  möchte  also  den  Glauben  er- 
wecken, als  ob  er  meine  These  in  den  Theologischen 
Studien  und  Kritiken,  und  zwar  vor  mir  (Sperrung 
von  Müller)  vertreten  iiätte.  Schlägt  man  dagegen 
die  von  ihm  angezogene  Stelle  in  der  Theologischen 
Rundschau  XIX  1916  S.  104  auf,  dann  liest  man  dort 
folgende  Sätze:  »Gewiß  das  Gelübde  band  ihn  nicht 
(von  Müller  fett  gedruckt);  wie  hätten  ihn  auch  sonst 
seine  Freunde  von  seiner  Erfüllung  abhalten  wollen?  .  . 
Andererseits  wurde  man  ein  Gelübde  nicht  so  ein- 
fach los  wie  einen  unbequemen  Rock.  Und  daß  nun 
Luther  dieses  Wollen  zum  Vollbringen  führt,  trotz- 
dem e  r  e  s  n  i  c  h  t  m  u  ß.  (Sperrung  von  Müller). 
Ich  möchte  nicht  in  den  Verdacht  kommen,  als  ob 
ich  einem  solchen  Konfusionismus  ,, Sukkurs"  geleistet 
hätte.  Erstens,  nimmt  Köhler,  ganz  wie  Scheel,  aus- 
drücklich Partei  für  die  Ansicht,  daß  das  Gelübde 
Luther  nicht  (Sperrung  von  Müller)  band,  während 
ich  das  gerade  Gegenteil  behauptet  und  bewiesen 
habe,  nänüich  daß  dieses  Gelübde  Luther  band 
(Sperrung  von  Müller).  Zweitens,  behauptet  Köhler, 
daß,  obschon  dieses  Gelübde  Luther  nicht  band 
(von  Müller  fett  gedruckt),  er  es  nicht  so  ein- 
fach    loswerden    konnte.      (Sperrung    von 


Müller).  Dieses  ist  nun  Konfusionismus  ohne  gleichen, 
dem  ich  in  keiner  Weise  Sukkurs  geleistet  habe. 
Wenn  nämlich  ein  solches  Privat  gelübdc  (Sperrung 
von  Müller)  den  Gelübdeableger  nicht  bindet 
(Sperrung  von  Müller),  wie  Köhler  für  diesen  Einzelfall 
annimmt,  d  an  n  braucht  er  es  nicht  los- 
zuwerden, sondern  ist  es  ipso  facto 
1 0  s  (Sperrung  von  Müller).  Ich  habe  also  Köhler 
keinerlei  Sukkurs  geleistet,  sondern  Köhler  hat  zwei 
(Sperrung  von  Müller)  theologische  Meinungen  auf- 
gestellt, die  sich  innerlich  ausschließen.  In  der  Hist. 
Zeitschrift  (Bd.  23,  S.  339)  wird  dieselbe  Behauptung 
von  Köhler  wiederholt,  ohne  daß  sie  durch  diese 
Wiederholung  mehr  Ansprüche  auf  Wahrheit  erheben 
könnte." 

Dem  gegenüber  stelle  ich  folgenden  Tatbestand 
fest:  In  meiner  Lutherbiographie  bis  1521  in  J.  v. 
Pflugk-Harttungs  Sammelwerk:  „Im  Morgenrot  der 
Reformation"  (:912)  S.  357  f.  halle  ich  das  Fest- 
halten Luthers  an  seinem  Gelübde  als  ,,sitt  liehe 
Tat"  zu  begreifen  gesucht,  ,,weil  es  geboren  ist  aus 
einem  starken  moralischen  Verpflichtungs-  und  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl. Vorete  et  reddite!  .  .  .  .,  da- 
mals band  ihn  sein  Wort,  und  dieser  Ernst  stand 
sittlich  höher  als  das  leichte  Hinwegsetzen  der  Freunde 
über  das  Versprechen".  So  klar  wie  nur  möglich  ist 
hier  also  gesagt:  Luther  wußte  sich  durch  das  Ge- 
lübde gebunden;  dabei  war  aller  Nachdruck  auf 
das  m  oral  isc  he  Moment  gefallen,  wie  die  ange- 
führten Worte  beweisen,  an  die  kirchenrechtliche 
Frage  hatte  ich  nicht  gerührt.  Nun  stellte  sie  Scheel 
mit  den  von  mirTheoL  Rundschau  XIX  S.  104  zitierten, 
von  Müller  jetzt  freilich  übergangenen  Worten:  ,,er 
hätte  (nämlich:  wenn  das  Gelübde  eine  Vergewaltigung 
seines  inneren  Lebens  gewesen  wäre)  unschwer  JVtittel 
und  Wege  gefunden,  vom  Gelübde  befreit  zu  werden. 
Denn  es  band  ihn  nicht."  Nämlicli:  nicht  kirchen- 
rechilich.  Dem  stimmte  ich,  zunächst  von  Scheel 
überzeugt,  zu,  mit  den  Worten:  „Gewiß,  das  Gelübde 
band  ihn  nicht",  nämlich:  nicht  k  i  r  c  h  en  r  e  c  h  t- 
I  i  c  h.  Aber  damit  war  die  Sache  noch  nicht  er- 
ledigt ;  es  blieb  die  moralische  Bindung.  Aus- 
drücklich sagte  ich  (a.  a.  O.  S.  105):  „daß  Luther  so 
die  moralische  Verbindlichkeit  seines  Gelübdes 
zur  vollen  Höhe  hinaufschraubt,  darin  sehe  ich  die 
ethische  Großtat  des  jungen  Luthers  beim  Klosterein- 
tritt." Ein  Hinweis  auf  eine  Stelle  aus  Luthers 
Römerbriefkommentar  zeigte,  daß  Luther  selbst  in 
der  Gelübdefrage  zwischen  Kirchenrecht  und  Moral 
zu  unterscheiden  wußte.  Von  „Konfusionismus"  ist 
also  keine  Rede.  A.  V.  Müller  brachte  nunmehr  in 
den  Theol.  Studien  und  Kritiken  scholastische  Be- 
legstellen dafür,  daß  Luther  auchkirclienrechtlich 
ge'bunden  war.  War  es  unberechtigt,  darin  Sukkurs 
meiner  Ansicht  zu  sehen  ? !  Insofern  doch  wohl  nicht, 
als  ich  die  Bindung  Luthers  stets  festgehalten  hatte; 
hatte  ich  sie  zuletzt  nur  von  der  moralischen  Seite 
her  behauptet,  so  stützte  sie  jetzt  Müller  von  der  kirchen- 
rechtlichen her,  „sukkurrierte"  mir  also  mit  neuem  Mo- 
mente. Wie  wenig  ich  „den  Glauben  erwecken 
wollte,  als  ob  ich  Müllers  These  vor  ihm  vertreten 
hätte",  beweist  die  Tatsache,  daß  ich  in  der  Theol. 
I.iteraturzeitung  1919  Nr.  17/18  ausdrücklich  heraus- 
hob, daß  Müller  „erstmalig"  scholastische  Be- 
legstellen gebracht  habe.  Dieses  Verdienst  will  ich 
ihm  nicht  nehmen,  und  habe  ich  ihm  nicht  genonimen. 
Der  springende  Punkt  aber  gegenüber  Scheel  war 
und  ist  die  Bindung  Luthers.  Die  habe  ■  ich  vor 
Müller  vertreten.  Die  ganze  Konstruktion  Müllers 
gegen  mich  bricht  zusammen,  sobald  die  Unterschei- 


259 


3.  April.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1920.     Nr.  U'15. 


260 


düng  zwischen  kirchenrechtlicher  und  morahscher 
Bindimg  gemacht  wird,  wie  sie  der  Zusammenhang 
erfordert. 

Zürich.  W.  Köhler. 


Notizen  und  Mittellungen, 
Zeitschrilton. 

Archiv  f.  Religiontwiai.  1Q,4.  F.  v.  D  u  h  n  , 
Beiiierkungen  z.  Orientierg.  v.  Kirchen  und  Gräbern. 
A.  Wiedemann,  Beitr.  z.  ägypt.  Relig.  II.  C. 
Ritter,  Piatons  Gedanken  üb.  Gott  u.  d  Verhältn. 
d.  Welt  u.  d.  Menschen  zu  ihm  (Schi.).  A.  W  e  r- 
m  i  n  g  h  o  f  f ,  Neuerscheinungen  zur  Religions-  und 
Kirchengesch.  d.  Mittelalters  u.  d.  Neuzeit.  G.  v  a  n 
der  Leeuw,  Das  neuentdeckte  Osirisheiligtum  in 
Abydos  und  d.  sog.  Natatorium  der  Villa  Adriana. 
E.  Fehrle,  D.  Sieb  im  Volksglauben.  O.  Kern, 
KaßiQtaxä.  F.  B  0  1 1 ,  Der  Adler  als  Mystengrad. 
K  Österreich,  Das  Heilige.  O.  Wein  reich, 
Religionsgeschichtl.  Bibliographie. 

Zcitachr.  f.  &chweizer.  Kirchengesch.  XIII,  3.  O. 
R  i  n  g  h  o  1  z  ,  E.  zeitgenöss.  Denkschrift  über  die 
religiösen  Zustände  in  Einsiedeln  beim  Beginne  der 
schweizer  Glaubensspaltg.  C  o  u  r  t  r  ay ,  Catalogue 
des  prieurs  ou  recteurs  et  des  religieux  de  la  char- 
treuse  Saint-Laurent  d'  Ittingen  en  Thurgovie  (suite) 
E.  T  0  r  r  i  a  n  i  ,  Meniorie  ed  Appunti  sulla  parrocchia 
di  San  Sisinnio  di  Mendrisio.  K.  Steiger,  Das 
st.  gall.  Synodalwesen  iint.  d.  Ordinariat  d.  Fürstäbte 
(Schi.). 


Orieiitalisclie  Philologie  und  Literaturgeschiciite. 

Referate. 

Yolkserziihlnngen  ans  Palästina  gesammelt 
bei    den  Bauern    von  Bir-Zet    und    in  Ver- 
bindung mitDschirius  Jusif  in  Jerusalem 
herausgegeben  von  Hans  Schmidt  [aord. 
Prot.  f.  alttest.  Thcol.  an  der  Univ.  Tübingen]  und 
Paul  Kahle  jord.  Prof.   f.   oriental.  Sprachen 
an  der  Univ.  Gieiien.]     Mit  einer  Einleitung   über 
palästinische    Erzählungskunst,    einem    Abriß    der 
Grammatik,  einem  Verzeichnis  der  Sachen  und  Na- 
men,  der  Märchenmotive   und   der  Wörter.    [For- 
schungen zur  Religion  und  Literatur 
des  Alten  und  Neuen  Testaments.     In  Verbindung 
mit  Hermann  Ranke  und  Arthur  U  n  g  n  a  3 
hgb.  von  Wilhelm  Bousset  und  Hermann 
Gunkel.     17.    Heft]      Göttingen,    Vandenhoeck 
und  Ruprecht,  1918.    96*  u.  303  S.    8».    M.  14,40. 
Dies  dem  bisherigen  Viorsteher  des  Archä- 
ologischen Instituts  in  Jerusalem,  Gustaf  Dal- 
man,  gewidmete  \X/'erk,  zu  dem  sich  zwei  be- 
sonders   Berufene,    der   Literarhistoriker   aus 
Gunkels  Schule  und  der  gediegene  Kenner 
des   Vulgär-Arabischen,   vereinigt   haben,   ist 
ein    wertvolles   Geschenk  für  die   Palästina- 
forschung.   Es  pflügt  in  zwiefacher  Hinsicht 
ein  Neues.  —  V^olkserzählungen  aus  Palästina 
selbst  sind  wohl  schon  gelegentlich  veröffent- 
licht worden,  in  Chrestomathien  (Löhr,  Bauer) 
oder  auch  um  ihrer  selbst  willen  (Hanauer, 


Macalister,  Littmann  u.  a.).  Hier  ist  Ernst  ge- 
macht mit  der  Aufgabe,  den  Erzählungsschatz 
einer  Ge,gt'nd  womöglich  ganz  auszuschöpfen 
imd  zugleich  die  Eigenart  der  Erzählungs- 
kunst wiederzugeben,  die  Sammlung  nach 
Gattungen  zu  ordnen  und  der  Frage  ihrer 
Herkunft  nachzugehen.  Die  künstlerische 
Freude  des  Hgb.s  an  seinem  Gegenstande 
wirkt  aiisteckenc!  und  anre,g)end,  auch  wo 
sie  bisAveildn  über  das  Ziel  hinau.sschießt. 
Er  packt  das  pulsende  Leben  hinter  den  Er- 
zähiuH^gen  und  findet  es  in  großen  Umrissen 
und  kleinen  Zügen  gleich  interessant.  Volle 
Zustimmung  verdienen  die  Ausführungen 
über  den  Mangel  an  Straffheit  und  Ziel- 
sicherheit der  „Märchen,"  der  sie  als  Zuge- 
wanderte verrät,  und  die  feine  Charakteristik 
der  fellahischen  Erzählungskunst,  während 
die  Einteilung  der  Erzählungen  nach  ihrer 
Gattungsart  weniger  befriedigt,  weil  sie  nach 
wechselnden  und  sich  kreuzenden  Qesichts- 
pimkten  verfährt,  und  der  Begriff  des  Mär- 
chens, mit  dem  Schmidt  nach  Gunkels  und 
anderer  Vorgang  operiert,  zu  unbestimmt  er- 
scheint. Er  sollte  bei  den  weiteren  Erörterun- 
gen klarer  und  enger  gefaßt  werden.  Nicht  jede 
Erzählung,  in  der  märchenhafte  Züge  be- 
gegnen, ist  darum  schon  als  ein  Miü^chen 
im  Sinne  der  Stilgattung  zu  bezeichnen.  Mehr 
Werf  als  Schmidt  würde  ich  auf  die  Heraus- 
stellung der  von  ihm  so  genannten  ,, mora- 
lischen" Erzählungen  legen,  die  eine  Lebens- 
wahrheit bezeugen  imd  auch  in  der  gegen- 
wärtigen Form  der  Erzählungen  zahlreicher 
festzustellen  sind,  als  Schmidt  andeutet.  Seine 
„Kultussagen"  und  „Geistergeschichten"  ge- 
hören besser  wohl  als  ätiologische  zusammen. 
Wichtig  erscheint  mir  für  die  Herkunft  der 
,,iMärchen",  daß  sie  nicht  nur  ostjordanisch- 
beduinisches,  sondern  nio,slemisches  Gepräge 
tragen.  Die  Kulturgemeinschaft  des  Islams 
ist  ihrer  Verbreitung  im  ganzen  Orient 
günstig  gewesen. 

Die  Übersetzung  gibt  in  gutem  Deutsch 
den  naiven  Ton  der  Erzähler  glücklich  wieder. 
Im  Wechsel  der  Tempora  könnte  sie  etwas 
weniger  sorglos  sein. 

Kahles  Beitrag  bedeutet  das  erstmalige 
Unternehmen,  das  fellahische  Arabisch  für 
sich  zu  behandeln  und  eine  der  vielen 
Einzelmundarten  Palästinas  als  solche  scharf 
zu  erfassen.  Das  ist  hochverdienstlich.  Denn 
um  die  Aufgabe,  die  große  lokale  Mannig- 
faltigkeit des  palästinischen  .^rabisch  festzu- 
legen, kommt  die  Forschung  nun  einmal 
nicht  hemm.    K.  hat  denn  auch  keine  Mühe 
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j^escheut,  in  Grammatik  und  Glossar,  wie  in 
Bearbeitung  der  von  Dschirius  Jusif  als 
Olircnzeugen  gefertigicn  Umschrift  sein  Ziel 
zu  erreichen.  Schade,  daß  ihm  der  Krieg 
eine  unmittelbare  Vierhandlung  mit  Dsch.  un- 
möglich gemacht  hat.  Fiine  solche  hätte  ihm 
die  Fiinsicht  in  die  großen  Mängel  der  Um- 
schrift erheblich  verstärkt  und  die  Übcr- 
zeugUiUg  befestigt,  daß  sie  als  Basis  für  ein 
in  feinste  Details  gehendes  grammatisches 
System  eigentlich  nicht  ausreicht.  Wer,  wie 
der  Unterzeichnete,  selbst  mit  Dsch.  gear- 
beitet hat,  weiß,  daß  ler  sich  trotz  erfreulich 
geübter  und  entwickelter  Fähigkeit  durch 
Reminiszenzen  an  bisherige  Grammatiken,  an 
die  ihm  vertraute  jerusalemische  und  auch 
libanesische  Mundart,  an  das  Wortbild  der 
arabischen  Schrift  u.  a.  in  der  Wiedergabe 
des  Phonetischen  beirren  läßt  und  in  Dilettan- 
tenfehler wie  die  V'erdopplung  der  Konso- 
nanten zur  Bezeichnung  des  Wortdrucks  oder 
der  Erweichung  des  Vokaleinsatzes  verfällt. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  im  einzelnen 
nachzuweisen.  Dsch.  bedarf  nicht  nur  der 
gienauen  Kontrolle,  wie  sie  K-  geübt  hat,  son- 
dern der  Nachfrage  nach  dem  tatsächlichen 
Sachverhalt,  wie  sie  K.  an  Ort  und  Stellr 
beabsichtigt  hat. 

Werden  somit  in  K.s  Ausführungen 
streckenweise  mehr  Fragen  geweckt  als  be- 
antwortet, so  ist  schon  dies  ein  nicht  zu 
unterschätzendes  Verdienst.  Der  Unterzeich- 
nete bekennt  freudig,  sehr  viel  gelernt  zu 
haben,  was  anderswoher  nitht  zu  holen  war, 
und  zweifelt  ni'cht,  daß  hier  Grundlagen  ge- 
legt und  Fingerzeige  ^gegeben  werden,  die 
nitht   entbehrt   werden   können. 

Die  Unausgeglichenheiten  des  Buches, 
auf  die  die  Verfasser  selbst  aufmerksam 
machen,  fallen  nicht  ihnen,  sondern  der  vis 
maior  zur  Last,  die  beide  in  ihre  schweren 
Strudel  hineingezogen  hat.  Es  gebührt  ihnen 
■nur  Dank,  daß  sie  mit  ihrer  Veröffentlichung 
das  Ende  des  Krieges  nicht  abgewartet 
haben,  der  später  die  vernichtende  Flut  des 
Stellungskampfes  gerade  auch  über  das  fried- 
liche Bir-Zet  ergossen  fiat.  Möge  eine  rege 
Benutzung  des  Buches  die  Verfasser  bald  in 
Stand  setzen,  es  in  der  Friedensvollendung 
zu  bieten,  die  ihnen  selbst  vorgeschwebt  hat. 
Inzwischen  aber  gilt  für  sie  das  schöne 
palästinische  Sprichwort:  „Das  Lob  gebührt 
dem  Bahnbrecher,  wenn  es  der  Nachahmer 
auch   besser  macht" 

Halle.  Eberhard  B  a  u  m  a  n  n. 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Notiz. 
Prof.  Paul  D  e  u  ß  e  n  s  B  i  b  11  o  t  h  c  k  ist  durch 
Stiftung  eines   Frankfurter  Bürgers  für    das    indo- 
german.   Seminar    der   Univ.  Frankfurt 
angekauft  worden. 

l'crsonaleliroilik. 

An  der  Univ.  Leipzig  Dr.  M  a  y  e  r  als  Privatdoz. 
f.  slav.  Philo!,  habilitiert. 

Privatdoz.  f.  semit.  u.  ägypt.  Philo!,  a.  d.  Univ. 
Breslau  !^rof.  Dr.  Arnold  Poebe!  als  aord.  Prof. 
an  die  Univ.  Rostock  berufen. 

Deutsche  Piiiiologie  und  Literafargeschichte. 

Referate. 
Otto  Spieß,  Die  dramatische  Hand- 
lung in  Goethes  „C  1  a  v  i  g  o",  ,Eg- 
m  o  n  t"  und  ,1  p  h  i  g  e  n  i  e".  Ein  Beitrag 
zur  Technik  des  Dramas.  [Bausteine  z  u  r  Q  e- 
schichte  der  deutschen  Literatur,  hgb. 
von  Franz  Sa  ran.  Bd.  XVII]  Halle  a.  S., 
Max  Niemeyer,  1918.  VII  u  70  S.  8'  mit  einer 
Beilage.    M.  3. 

Was  das  Erlebnis  für  Goethes  Schaffen 
bedeutete,  haben  nach  Dilthey  neuerdings 
dings  Chamberlain,  Simmel,  Gundolf,  jeder 
in  anderer  Beleuchtung,  erhellt.  Er  selbst  be- 
zeichnete es  als  seine  lebenslange  Richtung, 
dasjenige,  was  ihn  erfreute  und  tiuälte  oder 
sonst  beschäftigte,  in  ein  Bild,  ein  Gedicht 
zu  verwandeln.  Dadurch  wird  der  Grund- 
charakter seiner  Kunst  lyrisch ;  wo  Goethe 
zu  dramatischen  F'ormen  greift,  bleibt  ein 
Gegensatz  zu  den  Forderungen  der  Bühne, 
den  der  Dichter  in  seiner  Jugend  mit  ab- 
sichtlichem Auftrumpfen  betont,  im  Alter  aber 
als  etwas  nun  einmal  Unüberwindliches  durch 
Abwenden  von  allem  dramatischen  Schaffen 
stillschweigend  anerkennt:  nach  der  „Natür- 
lichen Tochter"  hat  er  in  den  letzten  drei 
Jahrzehnten,  abgesehen  von  Augenblicks- 
werken und  dem  durch  das  Pflicht.gefühl  für 
die  Nachwelt  erzwungenen  zweiten  ..Faust", 
keine  dramatische  Dichtung  mehr  über  die 
ersten  Anfänge  hinausgeführt. 

Aber  zwischen  diesen  beiden  Zeiträumen 
liegt  ein  mittlerer,  in  dem  Goethe  den  Aus- 
gleich zwischen  den  gegebenen  Voraussetzun- 
gen der  Bühnendichtung  und  seiner  persön- 
lichen Schaffensart  eifrig  sucht  und  tatsäch- 
lich findet.  Der  „Clavigo"  bezeichnet  den  An- 
fang, der  „Tasso"  den  Gipfel-  und  Schluß- 
punkt dieser  '^eihc.  Die  Zwischenglieder  sind 
die  „Gcschw.ser"  und  die  übrigen  Stücke  für 
das  Weimarer  Liebhabertheater,  „Iphigenie", 
der  unvollkommen  neugestaltete,  in  der  An- 
lage    noch     ganz     jugendliche     „Egmont", 
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„Sclierz,  List  und  Rache"  und  die  beiden  in 
Italien  erneuerten  älteren  Sin^pieie,  endlich 
der  gleichzeiti,<,'e  Ansatz  zum  Umbau  des  Ur- 
fausts.  Goethe  tastet  in  dieser  Zeit  die  Wind- 
rose dramatischer  Mö£,riichkeiten  ab,  um  die 
ihm  gemäfie  Region  aufzufinden ;  er  entdeckt 
sie  schließlich  in  derjenigen  Grundform,  die 
wir  jetzt  mit  Steinweg  das  Seelendrama 
nennen. 

Schon  im  „Clavigo",  wie  nahe  er  auch 
äußerlich  noch  der  Lcssingschen  Zieldramatik 
steht,  handelt  es  sich  um  einen  Seelenkampf, 
der  dramatische  Handlung  geworden  ist.  Das 
erweist  Spieß,  dem  wir  bereits  eine  ähnliche 
Untersuchung  über  „Emilia  Galotti"  und 
„Minna  von  Barnhelm"  verdanken,  in  einer 
methodisch  vortrefflicl'.en  Darlegung.  Unter- 
stützt durch  graphische  Hilfsmittel  treten  die 
Kurven  der  äußeren  und  inneren  Vorgänge 
klar  zutage.  Mit  Ausnahme  des  Carlos  er- 
scheinen alle  Hauptgestalten  in  einem  Auf 
und  Ab  leidenschaftlicher  Gefühle  sich  vor- 
wärts entwickelnd,  Clavigo  selbst  beherrscht 
durch  den  die  Handlung  regierenden  Gegen- 
satz von  Gefühl  und  Verstand.  Anders  steht 
es,  wie  schon  aus  dem  vorhin  Angedeuteten 
hervorgeht,  mit  der  Struktur  des  „Egmont". 
Sp.  erweist  ihn  als  Charakter-  und  Persön- 
lichkeiisdarstellung,  grundsätzlich  dem  „Götz" 
gleichartig,  und  trotz  aller  nachträglich  auf- 
gewandten Sorgialt  technisch  ein  schwaches 
Werk.  Bei  der  „Iphigenie"  wäre  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  „Clavigo",  die  ich 
früher  festgestellt  habe,  neben  dem  Einfluß 
Comeilles  und  Racines  von  Sp.  als  Begründung 
dafür  anzuführen  gewesen,  daß  hier  Goethes 
neue  Richtung  zum  Seeiendrama  noch  in  der 
Richtung  auf  das  Zieldrama  abgelenkt  er- 
scheint. Neben  der  Rückkehr  der  Heldin  nach 
Griechenland,  die  im  Anfang  klar  als  End- 
punkt der  liandlmig  hingestellt  ist,  zeigt  sich 
als  störendes  Nebenmotiv  der  Raub  des  Diana- 
bildes ;  das  geistreich  erfundene  Mißverstehen 
des  Orakels  bietet  schließlich  die  Möglichkeit, 
die  Identität  beider  Ziele  zu  erzwingen,  aber 
die  technischen  Mängel  der  Doppelhandlung 
werden    dadurch    nicht   ausgeglichen. 

Sp.  gewinnt  diese  Ergebnisse  dank  jener 
trefflichen,  aus  höchstgeschultem  Nachfühlen 
und  Durchdenken  drainatischer  Zusammen- 
hänge gewonnenen  .Methode,  die  den  durch 
Saran  angeregten  Untersuchungen  ihren 
hohen  Wert  verleiht.  Die  Hallischcn  „Bau- 
steine" bedeuten  durch  die  in  ihnen  ver- 
einigten Arbeiten  solcher  Art  einen  Haupt- 
sammelplatz  anregender,    unsere    Erkenntnis 


wahrhaft     fördernder    dramaturgischer    For- 
schung. 

Leipzig.  Georg  W  i  t  k  o  w  s  k  i. 

Ernst  Wasserzieher  [Oberlyzealdirektor   a.  D.    Dr. 

in    Halberstadt],    Leben    und    Weben    der 

Sprache.     2.,    unigearb.    u.    stark    verm.    Aufl. 

Berlin,  Ferd.  Dünimler,    1920.     XII  u.  280  S.    8  '. 

Geb.  M,  9,75. 
Nachdem  der  Verf.  in  zwei  Jahren  drei  Auflagen 
seines  ableitenden  Wörterbuchs  der  deutschen  Sprache, 
.Woher?"  (s.  DLZ.  1918,  Sp.  1074,  1919,  Sp.  740) 
hat  herausgeben  können,  erscheint  jetzt  von  seinem 
»Leben  und  Weben  der  Sprache",  das  eine  lebendige 
Veranschaulichung  eines  Teils  des  im  Wörterbuch  in 
gedrängter  Kürze  behandelten  Stoffes  bieten  soll,  die 
2.  Auflage,  die  von  165  auf  272  Seiten  angewachsen 
ist.  Alle  Aufsätze,  mögen  sie  nun  umfassendere  The- 
men behandeln,  wie  Poesie,  Logik,  Mode  in  der 
Spraclie,  die  Gründe  der  Sprachveränderungen,  Erb- 
gut und  Lehngut  in  der  Muttersprache,  Sprachleben 
und  Sprachschäden,  Möglichkeit  von  Übersetzungen 
u.  v.  a.  oder  sich  mit  Einzelheiten  befassen,  wie  Brun- 
nen und  Born.  Er  weiß,  wo  Barthel  den  Most  holt, 
beginnen  und  anfangen,  beweisen  des  Verf.s  ein- 
dringende und  liebevolle  Beschäftigung  mit  der  Mutter- 
sprache und  berechtigen  zu  dem  Wunsche,  daß  seine 
Bemühungen,  deren  Verständnis  in  weitere  Kreise  zu 
tragen,  reichen  Erfolg  haben  mögen. 


Gesellschaft  für  deutscht  Literatur. 
Berlin,  17.  Dezember  1919. 

In  der  Weihnachtssitzung  wurden  wie  stets  in 
den  letzten  Jahren  nur  kleinere  Mitteilungen  geboten. 
Über  papierne  Motive  bei  Gleim  und 
E.  V.  Kl  e  ist  sprach  Herr  Gottfried  Fittbogen.  In 
Gleims  „Grenadierliedern",  die  sonst  von  humanem 
Geist  erfüllt  sind,  äußert  der  Grenadier  einmal  auch 
den  Wunsch,  den  Schädel  seines  Feindes  als  Trink- 
schale zu  benutzen.  Woher  dieser  so  wenig  humane 
Zug?  Er  stammt  aus  der  altnordischen  Heldensage, 
die  damals  anfing,  bei  uns  bekannt  zu  werden.  Gleim 
lernte  das  Trinken  aus  Schädel krügen  aus  dem  Sterbe- 
lied des  Königs  Ragnar  Lodbrok  kennen,  von  dem 
ihm  1750  Johann  Christian  Schmidt,  der  Bruder 
Fannys  und  Freund  Klopstocks,  einige  Strophen  mit- 
teilte. Das  Motiv  prägte  sich  ihm  tief  ein,  es  haftete 
in  seiner  Phantasie,  und  als  er  seinen  Grenadier  mit 
allen  Zügen  kriegerischen  Sinnes  ausstattete,  kam  es 
wieder  zu  Tage,  obwohl  es  tatsächlich  nicht  zu  ihm 
paßt ;  es  stört  jetzt.  —  Ähnlich  steht  es  mit  dem  Blut, 
das  E.  V.  Kleist  seinen  Helden  Cissides  (in  dem 
kleinen  Epos  „Cissides  und  Paches")  zur  Stillung 
seines  unerträglichen  Durstes  trinken  läßt:  es  stammt 
aus  dem  —  1757  von  Bodmer  veröffentlichten 
Nibelungenliede  und  paßt  nicht  zu  dem  sonstigen 
Charakter  von  Kleists  Gedicht.  Das  Motiv  beherrschte 
Kleists  Phantasie,  und  er  mußte  sich  irgendwie  davon 
befreien.  —  Diese  Gefahr,  daß  sich  ein  papiernes 
Motiv  in  die  Produktion  eines  Dicliters  eindrängt, 
wächst,  je  mehr  die  fiichtung  eines  Volkes  an  Werl 
zunimmt;  zu  ihrer  Überwindung  ist  starke  Ori- 
ginalität erforderlich. 

Herr  Georg  E  1 1  i  n  g  e  r  stellte  sodann  die  Mit- 
teilungen Gleims  (1777)  über  sein  Zusammentreffen 
mit  Goethe  neben  den  nicht  einwandfreien  Bericht 
von    der   ersten  Begegnung   zwischen   Erasmus   und 
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Thomas  Morus  (1499).  Sowohl  Gleim  wie  Morus 
erschließen  aus  dem  geistigen  Eindruck  die  Persön- 
lichkeiten der  ihnen  bis  daliin  noch  fremden ;  und 
dieser  Eindruck  äufiert  sich  bei  beiden  in  der  gleichen 
Weise :  „Das  ist  entweder  Goethe  oder 
d  e  r  T  e  u  I  e  1 !"  „A  u  t  E  r  a  s  m  u  s  e  s  a  u  t  d  i  a  - 
b  o  1  u  s."  Die  außerordentliche  Ähnlichkeit  der  beiden 
von  einander  unabiiängigen  Ausrufe  gibt  zur  Erörte- 
rung der  Frage  Veranlassung,  in  wieweit  die  Mög- 
lichkeit besteht,  aus  der  Übereinstimmung  im  Wort- 
laute die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Persönlich- 
keiten festzustellen.  Unter  Zugrundelegung  eines 
Beispiels  (Verhältnis  zwischen  Witlands  „Alceste"  und 
Goethes  „Iphigenie")  kommt  der  Vortragende  zu  dem 
Schlüsse,  d:iß  zwar  die  Beobachtung  des  Gleichklangs 
im  Ausdruck  nicht  vernachlässigt  werden  dürfe, 
daß  man  aber  guttue,  diesen  mehr  zur  Aufhellung 
der  Gtundstimmung  oder  der  Zeitströmung  zu  be- 
nutzen, da  eine  Festlegung  des  persönlichen  Einflusses 
sich  nur  unter  ungewöhnlich  günstigen  Nebenum- 
ständen erzielen  lasse.  Die  aus  dieser  Auseinander- 
setzung gewonnenen  Ergebnisse  wurden  dann  auf  die 
beiden  zugrunde  gelegten  Berichte  angewendet.  Eineri 
Vergleich  zwischen  Erasmus  und  Goethe  lehnte 
der  Vortragende  ab;  wohl  aber  zeigte  er  sowohl  in 
der  Art,  in  der  beide  Männer  alles  ihren  Naturen 
nicht  Gemäße  von  sich  fernhielten,  als  auch  in  ihrem 
Einfluß  auf  Mit-  und  Nachwelt  so  verwandte  Züge 
auf,  daU  auch  die  Wiederkehr  des  gleichen  Wortlauts 
für  die  von  ihnen  in  ähnlicher  Lage  ausgeübte  Wir- 
kung n'cht  als  etwas  Zufälliges  erscheint. 

Sodanu  berichtete  Herr  Fritz  Homeyer  über 
Gerhard  Hauptmanns  Gedichtsamm- 
lung „Das  bunte  Buch",  dessen  Buchform 
allen  Bibliographen  bisher  unbekannt  geblieben  ist. 
Sie  ist  mit  dem  Untertitel:  „Gedichte,  Sagen  imd 
Märchen"  in  Beerfclden  im  Odenwald  bei  Meinhard 
(auf  dem  rosa  Umschlag  heißt  es:  in  Leipzig  und  Stutt- 
gart) 1SS8  erschienen  und  „Meinen  treuen  Eltern" 
gewidmet  [1  ungez.  Bl.,  123  Seiten  und  1  ungez. 
Seite :  Inhaltsverzeichnis]  Der  erste  Teil,  „Lyrische 
und  epische  Form«  benannt,  enthält  41  kürzere  Oe- 
aiclite,  der  zwe  te  Teil  „Sagen  und  Märchen",  fünf 
V'erserzählungcn  auf  55  Seiten.  An  diese  biblio- 
graphische Notiz  knüpfte  H.  einige  Bemerkungen  über 
die  Enlstehungszeit,  die  sicherlich  bei  einzelnen  Ge- 
dichten bis  zu  der  des  „Promethidenloses"  (1883)  und 
Weiler  zurückreicht,  während  andere  erst  in  der 
Mark  entstanden  sind.  Lyrische  Abfälle  des  „Prome- 
thidenloses" sind  die  programmatischen  Gedichte  „Im 
Nachtzug",  ,,Mein  Kampf"  und  der  wortreiche  ,,Tod 
des  Tiberius",  in  dem  schon  das  Florian  Geyer- 
Motiv  vom  Volksführer  und  Weltbeglücker  anklingt, 
der  eine  heilige  Sache  durch  unwürdige  Hände  zu 
Eirunde  gerichtet  sieht.  Daß  die  Fabel  von  „Hanneles 
Himmelfahrt"  in  der  ,, Mondbraut"  von  Hauptmann 
zum  erstenmal  behandelt  worden  ist,  hat  Schlenlher 
bereits  ausführlich  dargelegt. 

Schließlich  leitete  der  Vorsitzende,  Herr  Max 
Herr  mann  die  Feier  des  Stiftungsfestes  ein,  indem  er 
u.  a.  Mitteihmgen  über  den  von  ihm  für  die  Volkshoch- 
schule Groß-Berlin  entworfenen  Lehrphn  des  Faches 
,, Literatur"  machte  und  die  Milglieder  der  ,, Gesell- 
schaft" anregte,  sich  an  der  Lehrtätigkeit  zu  beteiligen. 
Herr  Gerhard  J  e  k  e  1  i  u  s  erfreute  sodann,  in  Ver- 
tretung des  erkrankten  Herrn  Max  Friedläiider,  die 
Anwesenden  durch  den  künstlerischen  Voitrag  mehrerer 
Kompositionen  von  Händel  und  Schubert,  am  Klavier 
durch  die  vielbewährte  Kunst  der  Frau  Alice 
Friedländer  unterstützt. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Bernhard  Patzak    [Privatdoz.  f.  Kunstgesch.  an 
der  Univ  Breslau,  Prof  ],  DieJesuitenbauteti 
in  Breslau  und  ihre  Arciiitek  t  e  n. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Barockstiles  in 
Deutschland.  [Studien  zur  deutschen 
Kunstgeschichte.  Heft  204  =  Studien  zur 
sclilesischen  Kunstgeschichte  1)  Straßburg,  J.  H.  Ed. 
Heitz  (Heitz  &  Mündel),  1918.  XIX  u.  384  S.  8* 
mit  XL  Tafeln.     M.  35. 

In  einem  starken  Bande  behandelt  Patzak 
die  Geschichte  dreier  Barockbauten  Breslaus, 
der  Namen  Christi-Kirche  (1689—1733),  der 
Universität  (1728  —  1755)  und  des  Josefkon- 
viktes  (1733  1755)  sowie  die  an  diesen  be- 
schäftigten Architekten.  Ein  reiches,  vielleicht 
für  die  Lesbarkeit  des  Buches  allzureiches 
Urkunden-Material  unterstützt  seine  sorgfältige 
Untersuchung,  durch  die  er  manche  irrtüm- 
liche Anschauung  älterer  Schriftsteller  ein- 
wandfrei widerlegt  und  viel  Neues  beibringt. 
Man  lernt  den  Entwicklungsgang  des  Barock 
in  Schlesiens  Hauptstadt  und  die  um  diesen 
sich  abspielenden  Kämpfe  kennen.  Zunächst 
bedienen  sich  die  Jesuiten  Breslaus  eines 
heimischen  Maurermeisters  Matthäus  Biener 
(t  1692),  der  die  Namen  Christi-Kirche  baut. 
Unklar  erscheint  dabei,  nach  wessen  Entwurf 
sie  entstand.  Die  Einzelformen  weisen  auf 
Böhmen  hin  in  der  großförmigen  und  leeren 
Behandlung  der  Renaissance,  die  Planbildung 
dagegen  auf  den  Oesü  in  Rom,  freilich  in 
der  Umgestaltung,  wie  sie  sich  in  Österreich, 
besonders  in  Böhmen  vollzogen  hatte.  Durch 
die  Weiterentwicklung  der  Baukunst  Breslaus 
zieht  sich  der  Kampf  zwischen  Maurerzunft 
und  freier  Künstierschaft.  Dürfte  schon  Biener, 
der  Protestant  war,  nach  Plänen  eines  Jesu- 
itenpaters Moretti,  gebaut  haben,  so  war  sein 
Nachfolger  J.  Q.  KnoU  (f  1704)  zwar  auch 
zünftiger  Maurer,  jedoch  unverkennbar  ein 
solcher  von  höherer  künstlerischer  Schulung 
Geboren  in  Memmingen  im  Allgau  war  auch 
er  Protestant,  trat  jedoch  als  von  den  Jesuiten 
viel  beschäftigter  Künstler  zum  Katholizismus 
über. 

Der  dritte  Meister  J  B.  Peintner  (f  1732), 
Kärntner  von  Geburt,  tritt  als  fürstbisciiöflicher 
Hofarchitckt  auf,  gehört  unverkennbar  der 
Wiener  Schule  an,  wie  ja  auch  der  große 
Fischer  von  Erlach  damals  für  Breslau  Ent- 
würfe lieferte ;  mit  ihm  tritt  jener  Zug  von 
prunkender  Festlichkeit  in  die  Jesuitenkirche 
Breslaus  ein,  die  man  so  lange  als  bezeich- 
nend für  die  Bauten  des  Ordens  ansah.   Das 
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heißt:  Wie  der  Qesü  in  Rom  nachträglich 
durch  reiche  Ausschriiiickung  von  Stukka- 
teuren und  Malern  jenen  außerordentlichen 
formalen  Reichtuni  erhielt,  so  wird  auch  in 
Breslau  die  ursprünglich  schlichte  Kirche 
nachträglich  reich  ausgestattet,  Neben  Peintner 
wirkte  in  diesem  Sinn  der  Pater  Ch.  Tausch 
(t  1731)  ein  Tyroier,  Schüler  seines  Land- 
mannes Pozzo  aus  dessen  Wiener  Zeit,  einer 
jener  gewandten  Meister,  die  sich  in  aller 
Art  Kunst  bewährten.  P.  weist  nach,  daß 
er  der  leitende  Künstler  der  böhmischen 
Jesuitenprovinz  wurde.  Neben  ihm  nimmt, 
vorzugsweise  als  Maler,  Pater  .loh.  Kuben 
eine  beachtenswerte  Stellung  ein,  sowie  Josef 
Frisch  (f  1745),  der  an  den  Breslauer  Bauten 
die  Erbschaft  'I'auschs  übernimmt.  Unter  der 
Führung  des  kunsteifrigen  Fürstbischofs  Franz 
Ludwig  von  Pfalz-Neuburg  wurde  der  Klerus 
zum  Leiter  der  Stilbewegung  in  Schlesien,  er 
sorgte  dafür,  daß  die  städtischen  Handwerker 
durch  fremde,  ihr  Können  übersteigende  Lei- 
stungen zum  Weiterschreiten  gedrängt  wurden. 
Denn  unverkennbar  war  die  Maurerzunft  Bres- 
laus nicht  hinreichend  mit  künstlerischen  Kräften 
versehen,  um  die  über  das  Ortsübliche  hinaus- 
gehenden Wunsche  des  Klerus  zu  erfüllen, 
mußten  der  Orden,  wie  der  Fürstbischof  also 
in  die  Ferne  greifen,  um  das  von  ihnen  Er- 
strebte zu  erreichen.  Waren  doch  auch  zahl- 
reiche andere  in  Breslau  tätige  Künstler 
Süddeutsche,  so  der  Maler  Felix  Anton  Schaeff- 
1er  ein  Bayer,  Christof  Mandkc  ein  Mähre, 
Johann  Michael  Rottmayr  ein  Salzburger, 
u.  a.  m. 

P.s  Buch  bietet  Stoff  zu  einer  um- 
fassenden Darstellung  des  IBarock  in  Schle- 
sien oder  zeigt  wenigstens  den  Weg)  wie 
diese  vorbereitet  werden  kann.  Er  selbst 
kündigt  weitere  Arbeiten  an,  so  über  Fischers 
von  Erlach  Betätigung  in  Breslau.  Den  Ab- 
schluß bildet  hoffentlich  eine  solche,  die  den 
überreichen  Stoff  zu  einem  klar  übersicht- 
lichen Bilde  zusammenfaßt,  aus  dem  die 
Leistungen  nicht  nur  der  einzelnen  Künstler, 
sondern  auch  der  Gruppen  von  Bauherren 
klar  ersichtlich  sind,  eine  Aufgabe,  die  um  so 
dankenswerter  erscheint,  da  sich  Schlesien 
als  ein  wichtiges  Kampifeld  widerstrebender 
Mächte  so  in  politischer  und  konfessioneller 
wie  auch  in  künstlerischer  Richtung   erweist. 

Dresden.         Cornelius  Gur    itt. 


Geschichte. 

Referate. 
Richiii-dKoebner  | Breslau],  Der  Widerstand 
Breslaus    gegen  Georg    von  Po- 
diebrad.     [Darstellungen  und  Quellen 
zur  schlesischen  Geschichte,  hgb.  vom 
Verein     für    Geschichte    Schlesiens. 
22.  Bd.]     Breslau,  Ferdinand  Hirt,    1916.     VIII   u. 
172  S.    8».    M.  4,50. 
l^Iätte  der  Verf.  nur  eine  eingehende  Dar- 
stellung   des    hartnäckigen    Kampfes    bieten 
wollen,  den  die  Stadt  Breslau  gegen  Georg 
von   Podiebrad  geführt  hat,  so  könnte  man 
sich  bei  der  Besprechung  seines  Werkes  mit 
dem   anerkennenden    Urteile   begnügen,   daß 
er  es  wohl  verstanden  hat,  die  in  den  Quellen 
jener  Zeit  enthaltenen  Nachrichten  mit  vieler 
Sorgfalt  und  geschickter  Hand  zu  einem  an- 
ziehenden  Bilde  zu  vereinen,   das  allerdings 
in  einzelnen  Teilen  durch  straffere  Zusammen- 
fassung an  Klarheit  gewonnen  hätte. 

Koebners  Ziel  ist  aber,  einen  liinblick  in 
die  politischen  Strömungen  zu  gewähren,  von 
denen  die  Bevölkerung  Breslaus  in  jener  Zeit 
ergriffen  worden  war;  seine  Arbeit  soll  nicht 
nur  die  äußeren  Ereignisse  des  Kampfes 
schildern,  sondern  vor  allem  die  inneren 
Regungen  geistigen  Lebens  erkennen  lassen 
und  ein  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte 
des  politischen  Sinnes  im  deutschen  Bürger- 
tume  sein.  Dieses  schöne  Ziel  fordert  einen 
anderen  Maßstab  der  Beurteilung,  und  weil 
die  methodischen  Grimdlagen  einer  Arbeit 
in  innigem  Zusammenhange  mit  ihren  Auf- 
gaben und  Zielen  stehen,  ist  es  nötig  zu 
prüfen,  inwiefern  der  Verf.  den  eigenartigen 
Voraussetzungen  entsprochen  hat,  auf  denen 
ein  Werk  beruhen  muß,  das  der  Erforschung 
des  geistigen  Lebens  dienen  soll.  Diese  be- 
sonderen Voraussetzungen  sind  nun  eine  vor- 
wiegend psychologische  Interpretation  der 
Quellen,  die  für  Untersuchungen  jener  Art 
große  Bedeutung  gewinnt,  aber  unter  An- 
wendung strengster  Kritik  erfolgen  muß, 
ferner  eine  Auslese  der  zu  behandelnden  Vor- 
gänge, die  von  dem  eigentümlichen  Ziele  der 
Forschung  abhängig  ist,  endlich  eine  Dar- 
stellung, die  es  sorgfältig  vermeidet,  den 
sicheren  Besitz  an  Nachrichten,  die  man  den 
Quellen  entnommen  hat,  in  logisch  unbe- 
gründeter Weise  nach  eigenem  Gutdünken 
zu  erweitern  und  mit  persönlichen  Ansichten 
zu  vermengen. 

K.  hat  nun  richtig  erkannt,  daß  die  wichtig- 
sten Quellen  seiner  Arbeit,  die  Schriften  des 
Breslauer     Stadtschreibers   Peter   Eschenloer. 
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ganz  auf  den  pei"sönlichen  Anschauungen  ihres 
V^erfassers  beruhen  und  eine  überaus  vor- 
sichtige Art  der  Interpretation  verlangen. 
Weniger  scheint  er  den  Grundsatz  der 
Auslese  beachtet  zu  haben,  die  auch  hier 
nacii  dem  Gesetze  der  für  die  spätere  ge- 
schichtliclie  tntwiclviung  bedeutsamen  Vor- 
gänge erfolgen  und  bei  Quellen,  die  wie  die 
Schriften  Iischenloers  in  reichhaltigster  Fülle 
über  alle  Wandlungen  des  politischen  Lebens 
berichten,  unbedingt  vorgeiionmien  werden 
muß.  Lindlich  ist  der  Verf.  der  Gefahr 
einer  allzu  weitgehenden  Ausgestaltung  der 
Quellenberichte  nicht  immer  entgangen;  es 
finden  sich  zahlreiche  Stellen,  die  seine 
eigenen  Ansichten  wiedergeben,  während 
gerade  in  dieser  Beziehung,  ebenso  wie 
bei  der  Interpretation,  die  größte  Zurück- 
haltung nötig  gewesen  wäre.  Zu  den  sichersten 
Schlüssen  wird  man  auch  hier  gelangen,  wenn 
man  die  Äußerungen  geistigen  Lebens  in 
ihrem  geschichtlichen  Zusammenhange,  in 
ihren  Ursachen  und  Wirkungen  betrachtet, 
und  ich  glaube,  daß  K.  zu  noch  wertvolleren 
Lrgebnissen  gekommen  wäre,  wenn  er  auf 
das  Entstehen  des  religiös-nationalen  Gegen- 
satzes, der  sich  an  den  Ausbruch  der  hussiti- 
schen  Bewegung  knüpft,  zurückgegriffen 
hätte.  Sicher  wäre  dadurch  sein  Urteil  über 
die  treibenden  Kräfte  des  Kampfes,  das  er 
in  dem  sonst  vortrefflichen  einleitenden  Ab- 
schnitte ausspricht  (S.  10),  beeinflußt  worden 
und  er  hätte  wohl  nicht  das  hohe  Ehrgefühl 
der  Bürger,  sondern  das  religiöse  Empfinden, 
den  leidenschaftlichen  Haß  gegen  die  Hussiten 
an  die  erste  Stelle  gesetzt,  um  so  mehr  als 
das  von  den  katholischen  Predigern  geleitete 
Volk  und  nicht  die  Partei  des  Rates  den 
Widei'stand  Breslaus  get-en  Georg  von  Podie- 
brad  herbeigeführt  hat. 

Zu  Bedenken  methodischer  Art  bietet  end- 
lich auch  die  erste  der  drei  Untersuchungen 
Anlaß,  die  in  einem  Anhange  dem  Werke 
beigegeben  sind.  K-  prüft  hier  die  Angaben 
der  Quellen,  die  über  den  Huldigungsstreit 
Breslaus  mit  König  Ladi.^laus  berichten.  Er 
gelangt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  der  lateinische 
Text  Eschenloers  im  Widerspruch  zu  den 
übrigen  Quellen  stehe,  und  sucht  diesen 
Gegensatz  durch  eine  Lösung  auszugleichen, 
,,die  das  iVlangelhafte  eines  Kompromisses 
trägt"  (S.  154).  Ist  nun  diese  Art  einer  Lösung 
schon  deshalb  verfehlt,  weil  die  historische 
Kritik,  wenn  sie  zu  keinem  überzeugenden 
Ergebnisse  gelangen  kann,  sich  besser  mit 
der    Einsicht    begnügeii    sollte,    daß    unser 


Wissen  eine  Entscheidung  nicht  gestatte,  als 
daß  sie  einen  Widerspruch  der  Quellen  durch 
ein  Kompromiß  zu  beseitigen  sucht,  so  er- 
gibt sich  bei  genauer  Betrachtung  der 
einzelnen  Berichte,  daß  die  Untersuchung 
auf  einer  unzutreffenden  Auslegung  der 
Quellen  aufgebaut  und  der  von  1<.  gewählte 
Ausweg  überhaupt  unnötig  ist.  Denn  einer- 
seits läßt  der  lateinische  Text  Eschenloers  in 
Übereinstimmung  mit  den  übrigen  Angaben 
mit  voller  sprachlicher  und  logischer  Berechti- 
gung die  Auffassung  zu,  daJj  die  Breslauer 
Gesandten  mit  den  anderen  Abgeordneten 
der  Städte  nach  Prag  gekommen  seien,  dort 
aber  die  Huldigung  verweigert  hätten,  anderer- 
seits scheint  es  mir  klar  zu  sein,  daß  auch 
die  Angaben  der  zweiten  wichtigen  Quelle, 
der  Denkschrift  der  Breslauer  Bürger,  sidi 
nicht  auf  eine,  sondern  auf  zwei  Gesandt- 
schaften nach  Prag  beziehen,  da  doch  in 
dem  einleitenden  Satze  davon  die  Rede  ist, 
daß  die  Gesandten  in  Prag  die  Huldigung 
verweigert  hätten,  in  dem  folgenden  dann 
bekannt  wird,  man  hätte  Boten  nach  Prag 
mit  der  Zusage  einer  Huldigung  geschickt. 
Die  Aufgabe  der  Untersuchung  wäre  es  eben 
gewesen,  den  scheinbaren  Widerspruch  der 
Quellen  durch  eine  unbefangene  Interpre- 
tation zu  lösen. 

Die  beiden  folgenden  Abhandlungen  ent- 
halten Bemerkungen  zu  den  Schriften  Eschen- 
loers und  einen  dankenswerten  Versuch,  auf 
Grund  der  Forschungen  Eulenburgs  und 
Büchers  die  Stärke  des  /Aufgebotes  und  der 
Bevölkerung  Breslaus  zu  berechnen,  sowie 
einige  urkundliche  Beilagen,  die  der  Verf. 
den  Breslauer  Archiven  entnommen  hat. 

Die  Arbeit  K-s  soll  der  Vorbereitung 
einer  größeren  Untersuchung  dienen,  und  in 
diesem  Sinie  mußte  ihre  Beurteilung  erfolgen. 
Trotz  mancher  Bedenken  erweckt  sie  die 
Hoffnung,  daß  der  Verf.  nach  Überwindung 
der  angedeuteten  Schwierigkeiten  in  jenem 
größeren  Werke  der  ^X'issenschaft  einen  wert- 
vollen Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen 
Bürgertumes  schenken  wird. 

Graz.  M  a  t  h  i  1  d  e  U  h  1  i  r  z. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Persoiialebronik. 

Dr.  Carl  Brinkmann,  bisher  Privatdoz.  an 
der  Univ.  Freiburg  i.  Br.,  als  Privatdoz.  f.  Gesch.  an 
der  Univ.  Berlin  habilitiert. 

An  der  Univ.  Breslau  Dr.  Richard  K  ö  b  n  e  r 
als  Privatdoz.  für  mittelalterl.  und  neuere  Geschichte 
habilitiert. 
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Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate 
Christian  Menrer  [ord.  Prof.  f.  öfftl.  Recht  an 
der  Univ.  Würzburg],  Das  Qastrecht  der 
Schiffe  im  Krieg  und  Frieden. 
[Quellen  und  Studien  zurOescliiclite 
und  D  o  g  m  a  t  i  k  des  Seei<riegsrec)i  ts,  hgb. 
von  Heinrich  Triepel  und  Heinrich  Pohl. 
Bd.  I,  Heft  2]  Berlin,  Julius  Springer,  1918.  TOS. 
8".    M.  4,80+20»/o  T.-Z. 

Adolf  Scheiircr  [Rechtsanwalt  Dr.),  See- 
kriegsrecht und  Seekriegführung 
im  Weltkriege.  [Dieselbe  Sammlung.  Bd.  I, 
Heft  3]    Ebda,  1919.   90  S.  8".   M.2.40u.  407oT.-Z. 

Die  durch  Willms'  Darstellung  der  see- 
kriegsrechtlicheii  Bedeutung  von  Flottenstütz- 
punkten (II)  gut  eingeführten  Triepel- 
Pohlschen  „Quellen  und  Studien'  sind  in- 
zwischen um  zwei  wertvolle  Schriften  be- 
reichert worden.  -  M  e  u  r  e  r  s  Monographie 
über  das  ,,üastrecht"  dient  vor  allem  einem 
rechtspolitischen  Zwecke.  Die  volle  Aus- 
wirkung der  „Meeresfreiheit"  fordert  Landungs- 
befugnis und  Häfenbenutzung.  Beides  ist  kriegs- 
rechtlich völlig  unzulänglich  geregelt.  Das 
geltende  Recht  wird  scharfer,  aber  berech- 
tigter Kritik  unterzogen.  Das  Qrundübel  ist 
die  Einstellung  in  das  Neutralitätsrecht.  Not- 
wendig ist  die  Sicherstellung  des  Qastrechts 
durch  ein  Kollektivabkommen,  in  dem  die 
Vertragsteile  unter  Beschränkung  der  Souve- 
ränität die  Gewährung  des  Rechts  vereinbaren 


und  seinen  Inhalt  festlegen.  Dabei  müssen 
die  Forderungen  der  Meeresfreiheit,  der  Oe- 
bietsiioheit  und  der  Neutralität  miteinander 
versöhnt  werden.  Friedensrechtlich  ist  das 
Qastrecht  nur  auf  den  Völkerbrauch  gegründet. 
Auch  hier  muß  das  Prinzip  des  offenen  Hafens 
unbeschadet  der  Souveränität  sichergestellt 
werden.  —  Die  auf  amtlichem  Material  be- 
ruhende Denkschrift  Scheurers  enthält  eine 
allgemeine  und  völkerrechtliche  historische 
Skizze  des  Seekrieges  bis  zum  Frühjahr  1917. 
Die  Darstellung  gliedert  sich  in  drei  Perioden, 
die  bis  zur  deutschen  Kriegsgebietserklärung 
(4.  2.  1915),  zur  Einstellung  des  Ubootkrieges 
(Ende  April  1916)  und  zur  Eröffnung  des  un- 
eingeschränkten Ubootkrieges  ;1.  2.  1917) 
reichen.  Die  sorgfältige  Übersicht  ist  nicht 
nur  als  Stoffsammlung,  sondern  auch  rechtlich 
und  politisch  wertvoll.  Rechtlich  bietet  sie, 
abgesehen  von  der  eigenen  völkerrechtlichen 
Wertung  des  Materials  durch  den  Verf.,  eine 
dankenswerte  Grundlage  für  wissenschaftliche 
Arbeiten.  Politisch  beleuchtet  sie  vor  allem 
'.  scharf  und  grell  den  Gegensatz  zwischen 
!  deutscher  und  englischer  Seekriegführung, 
1  bietet  sie  also  eine  glänzende  Rechtfertigung 
!  des  deutschen  Verhaltens  zur  See  während 
des  Weltkrieges.  Es  wäre  erfreulich,  wenn 
die  1917  abbrechende  Arbeit  fortgesetzt  und 
abgeschlossen  würde. 

Frankfurt  aM.        Friedrich  Giese. 
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sehen  Theorien  der  Thermodynamik')  behan- 
delt Lorentz  vor  allem  jene  kleinen  Ab- 
weichungen vom  Zustan(j  dur  klassischen 
Thermodynamik,  die  in  neuerer  Zeit  der 
Ciegenstand  experimenteller  Untersuchungen, 
in  höhcrem  Grade  aber  noch  der  theoreti- 
schen Spekulation  gewesen  sind.  In  raschem 
Fluge,  aber  nicht  ohne  Aufentiialt,  und  mit 
fast  hartnäckigem  Verweilen  bei  einzelnen  be- 
deutenden Punkten,    durchmißt  L.,  der  in  der 

•)  H.  A.  Lorentz  [Prof.  f.  Physik  an  der 
Univ.  Leiden],  Les  theorics  statistiques  en  thermody- 
namique.  Conferences  faites  au  College  de  France 
enNovembre  1912,  redigeesen  1913  par  L.  Dunoyer. 
Leipzig  und  Berlin,  B.  Q.  Teubner,  1916.  1  81.  u. 
120  S.    8  •.    M.  5,80. 


thermodynamischen  Statistik,  deren  AnfiJin^,;^^^^ 
Mitte  und  Ende  im  Zeichen  des  Boit/-mann- 
schen  Prinzips  steht,  jener  po^^tulierten  Be- 
ziehung zwischen  Entropie  und  „Wahrschein- 
lichkeit" die  in  ihren  Folgerungen  ebenso 
fruchtbar  und  überzeugend  wie  in  ihrer  ge- 
nauen Erfassung  und  Definition  schwierig 
zu  sein  scheint. 

Die  Definition  des  Wahrscheinlichkeits- 
begriffes in  der  Statistik  der  zu  untersuchen- 
den Systeme  bildet  deingemäß  den  Inhalt 
der  ersten  Vorlesungen.  Für  Systeme,  deren 
innerer  Zustand  durch  eine  große  Zahl  von 
Lagen-  und  Impuls-Koordinaten  charakteri- 
siert werden  kann,  wird  die  „Wahrscheinlich- 
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keit",  zunäclist  ohne  nähere  Begründung, 
definiert  durch  die  Größe  des  Vieldimen- 
sionaien,  durch  gewisse  Werte  der  Lagen-  und 
Impuisi<oordinaten  begrenzten  Fhaseiu-aumes; 
seine  Grenzen  werden  dabei  durch  ein  un- 
endlich i<ieincs  Energieintervaü  gegeben,  das 
dem  Energiewert  entspricht,  der  dem  System 
von  außen  aufgeprägt  wird.  Es  ist  das  die 
bei<annte  Betrachtungsweise  von  Boltzniann 
und  Gibbs,  immerhin  mit  kleinen  Abwand- 
lungen. Abgesehen  von  dem  Verzicht  auf 
eine  Begründung  der  gegebenen  Wahrschein- 
lichkeitsdefinition kann  man  wohl  die  Ein- 
führung eines  —  wenn  auch  unendlich 
kleinen  —  Energieintervalies  anstatt  einer  ab- 
solut fest  gegebenen  äußeren  Energie  als 
charakteristisch  für  die  L.sche  Wahrschein- 
lichkeits-Definition bezeichnen.  Der  Verf. 
nähert  sich  dabei  bereits  dem  von  A.  Ein- 
stein in  seinen  Berliner  Vorlesungen  im 
Winter  1Q15/16  eingenommenen  Standpunkte, 
nach  dem  es  nicht  angängig  ist,  in  der  Wahr- 
scheinlichkeits-Definition die  Energie  sowie 
sämtliche  übrigen  äußeren  Parameter  eines 
Systems  (Volum,  Konzentration,  Lage  größerer 
Teilchen)  genauer  zu  fixieren,  als  sie  durch 
den  Kontakt  mit  äußeren  Körpern,  welche 
diese  Parameter  bestimmen,  gegeben  sein 
können;  denn  auch  hier  treten  die  thermi- 
schen  „Schwankungen"   auf. 

Eine  Reihe  von  weiteren  Andeutungen  in 
dieser  Richtung  findet  sich  auch  bei  L.  Er 
weist  auf  die  „Unempfindlichkeit"  der  Boltz- 
mannschen  Formel  hin,  d.  h.  die  Entropie, 
welche  als  Logarithmus  eines  durch  äußere 
Parameter  bestimmten  Phasen-Volums  definiert 
ist,  ändert  sich  bei  Systemen  von  vielen  Teil- 
chen nur  um  ganz  zu  vernachlässigende  Be- 
träge, wenn  man  außer  der  Energie  auch  den 
andern  Parametern,  z.  13.  dem  Volum,  etwas 
Spielraum  gibt,  oder  wenn  man  statt  des 
einem  bestimmten  vorgegebenen  Energiewerte 
entsprechenden  Phasen -Volums  auch  noch  das 
ganze  Phasen-Volum,  das  kleineren  Energie- 
werten des  Systems  entspricht,  in  der  Entro- 
pieberechnung hinzunimmt,  oder  wenn  man 
bei  Systemen  aus  vielen  gleichartigen  Teil- 
chen anstatt  des  ganzen  Phasen-Volums,  das 
einer  bestimmten  Energie  zugeordnet  ist,  nur 
denjenigen  Teil  dieses  Volumes  betrachtet, 
der  der  häufigsten  (wahrscheinlichsten)  Ver- 
teilung dieser  gleichartigen  Teilchen  ent- 
spricht, oder  endlich,  wenn  man  nicht  den 
Logarithmus  eines  bestimmten  Phasen-Volums 
der  Entropie  proportional  setzt,  sondern  jedes 
Element    des    Gesatnt-Phasen-Volums  mit  dem 


Gibbsschen  Faktor  der  kanonischen  Ver- 
teilung multipliziert  und  diesen  Ausdruck  über 
den  ganzen  unendlichen  Phasenraum  inte- 
griert. 

Einfacher  und  natürlicher'  als  alle  diese 
Definitionen  der  Wahrscheinlichkeit  wäre 
zwar,  nach  L.,  die  z.  B.  auch  von  Einstein 
vorgeschlagene  Definition  durch  die  Häufig- 
keit, mit  der  das  System  in  einem  großen  Zeit- 
intervall unter  konstanten  äußeren  Bedingun- 
gen gewisse  hervorgehobene  Zustände  an- 
nimmt. Diese  Definition  führt  jedoch  be- 
kanntlich zu  keiner  fruchtbaren  Folgerung 
ohne  die  —  nicht  zu  beweisende  —  Zu.satz- 
annahme,  daß  das  System  alle  mit  den  äußeren 
Bedingungen  verträglichen  Zustände  während 
langer  Zeiten  gleich  oft  annimmt.  Hierzu 
macht  der  Verf.  jedoch  eine  feine  Bemer- 
kung. Die  Annahme  der  „gleichmäßigen 
Phasendichte"  wird  in  den  Folgerungen  nur 
dazu  benutzt,  um  über  langsam  veränder- 
liche Koordinaten  des  Systems  (z.  B.  die 
Energie  eines  nicht  zu  kleinen  Teilsystems, 
die  Lage  größerer  Partikel  usw.)  .Aussagen  ab- 
zuleiten. Diese  haben  in  den  verschiedenen 
Teilen  des--  durch  die  äußeren  Bedingungen 
gegebenen  Phasenraumes  verschiedene  Werte ; 
doch  ist  es  eine  bekannte  Eigenschaft  von 
Systemen  mit  vielen  Koordinaten,  das  inner- 
halb einer  Schale  von  konstanter  Gesamt- 
energie itn  weitaus  größten  Teil  des  Phasen- 
Volumes  die  Werte  derartiger  größerer  Para- 
meter nur  äußerst  x'enig  von  dem  ,, wahr- 
scheinlichsten Wert"  abweichen,  f^amit  dieser 
aus  der  gleichmäßigen  Verteilung  berechnete 
wahrscheinlichste  Wert  mit  dem  wahren  zeit- 
lichen Mittelwert  der  betreffenden  Koordi- 
naten übereinstimmt,  ist  es  nur  nötig,  daß  die 
meisten  der  von  dem  System  innerhalb  langer 
Zeit  angenommenen  Zustände  in  diesen  dem 
wahrscheinlichsten  Wert  der  betreffenden  Ko- 
ordinaten zugehörigen  Teil  des  gesamten 
Pluisen-Gebietes  fallen ;  dies  wird  aber  bei 
beliebiger  Verteilung  der  während  langer 
Zeiten  durchlaufenen  Zustände  fast  immer 
der  Fall  sein,  da  das  Gebiet,  wo  die  be- 
treffenden Koordinate  ihren  wahrscheinliclien 
Wert  hat,  fast  das  ganze  Gebiet  des  überhaupt 
zur  Verfügung  stehenden  Phasen-Raumes 
deckt. 

Wir  haben  hiermit  jedoch  bereits  L.s  Ge- 
dankengang etwas  zu  weit  vorgegriffen  ;  seine 
Art  ist  nicht,  eine  auftretende  abstrakte  Frage 
sofort  zu  isolieren  und  in  alle  Konsequenzen 
bis  zu  Ende  zu  verfolgen ;  charakteristisch 
für   ihn   ist   vielmehr   eine   bewundernswerte 
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Objektivität  auch  seinen  Problemen  gegen- 
über, so  daß  bei  ihm  nicht  die  Proibleme, 
sondern  die  Sachen  selbst  vor  dem  Auge 
des  Hörers  oder  Lesers  allmählich  zu  er- 
stehen scheinen. 

Die  nächste  Aufgabe  besteht  nun  darin, 
zu  zeigen,  daß  die  eingeführte  Wahrschein- 
lichkeits-Definition, in  das  Boitzmannsche 
Prinzip  eingesetzt,  auf  dieselben  Entropieaus- 
drücke führt  wie  die  klassische  Thermo- 
dynamik. Hierzu  dient  als  Normalbeispiel  das 
einatomige  Gas,  bei  dem  sich  das  Phnsen-Volum 
und  damit  auch  die  Lorentzsche  Wahrschein- 
lichkeit direkt  aus  Funktion  von  Oe.samt- 
Volum  und  Energie  berechnen  läßt.  Die 
Übereinstimmung  mit  dem  von  der  klassischen 
Thermodynamik  aus  den  Gnsgesetzen  und  der 
Konstanz  der  spezifischen  Wärme  abgeleiteten 
Entropieausdruck  ist  vollkommen  und  erlaubt, 
auch  die  Temperatur  in  die  statistischen  Über- 
legungen einzuführen.  Bei  der  Ausdehnung 
der  Beziehung  zwischen  statistischer  und 
thermodynamischer  Entropie  auf  beliebige 
Körper  spielt  wieder  die  Gleichsetzung  von 
üleichgewichts-Zustand  und  wahrscheinlich- 
stem Zustand  eine  Rolle,  und  es  wird  zu- 
nächst nicht  bewiesen,  daß  die  thermo- 
dynamische  Entropie  eines  beliebigen  Körpers 
allgemein  Idurch  den  Logarithmus  des  Phasen- 
Volums  bei  gegebenen  äußeren  Bedingungen 
bestimmt  ist,  sondern  nur,  daß  dies  für  den 
wahrscheinlichsten  Zustand  der  Fall  ist, 
welchen  der  Körper  in  Berührung  mit  einem 
idealen  Gase  annimmt,  woraus  allerdings  dann 
durch  Gleichsetzung  des  wahrscheinlichsten 
und  durchschnittlichen  Zustandes  die  ge- 
suchte Beziehung  allgemein  folgt;  immer- 
hin auf  etwas  indirektem  Wege. 

Für  jeden  Körper,  dessen  Oesamtenergie 
als  Funktion  seiner  inneren  Koordinaten  ge- 
geben ist,  läßt  sich  bei  gegebenem  Spiel- 
raum für  die  Gesamtenergie  und  bei  ge- 
gebenen äußeren  Koordinaten  die  Größe  des 
zugehörigen  Phasenraumes  und  damit  gemäß 
der  angenommenen  Wahrscheinlichkeits-Defi- 
nition seine  Entropie  berechnen  und  einige 
Beispiele,  \xie  die  Berechnung  der  Entropie 
und  Zustandsgieichung  für  Gase  mit  endlich 
ausgedehnten  Molekülen,  erläutern  die  Frucht- 
barkeit dieses  Satzes.  Das  Haupt-Anwen- 
dungsgebiet liegt  jedoch  in  der  Berechnung 
der  vorkommenden  Abweichungen  vom 
thermodynamischen  Gleichgewichtszustand, 
der  Theorie  der  „Schwankungen". 

Wenn  man  für  ein  thermisches  System 
die  Häufigkeit  der  Abweichungen  von  seinem 


wahrscheinlichsten  Zustande  angibt,  so  tut 
man  nichts  anderes,  als  daß  man  die  Häufig- 
keit der  Zustände  selbst  bezeichnet,  nur  be- 
zogen auf  einen  vom  mittleren  Zustande  des 
Systems  selbst  abhängigen  Nullpunkt.  In- 
folgedessen sind  aus  den  Wahrscheinlichkeits- 
angaben für  ein  System  seine  vorkommenden 
Abweichungen  von  der  wahrscheinlichsten 
(Gleichgewichts-)  Lage,  insbesondere  auch  die 
mittleren  Abweichungen  sofort  zu  entnehmen. 
L.  erläutert  dies  in  der  3.  Vorlesung  zunächst 
an  einem  wichtigen  Fall,  in  dum  die  empirische 
Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit  mittels 
der  thermodynamischen  Daten  und  der  Boltz- 
mannschen  Formel  noch  gar  nicht  benutzt 
wird,  sondern  über  die  Wahrscheinlichkeit 
selbst  unmittelbar  evidente  Angaben  vor- 
liegen. Es  handelt  sich  um  die  Ermittlung 
der  Konzentrationsschwankungen  in  einem  Teil- 
volum eines  idealen  Gases.  Hier  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  ein  bestimmtes  Teilchen 
sich  in  einem  Teilvolum  V  i  des  Gesamt- 
volums  'V   aufhält,    einfach    gegeben    durch 

-  ' ;     aus    dieser   Voraussetzung  läßt  sich  also 

alles  übrige  entwickeln,  so  der  interessante 
Satz,  daß  der  Mittelwert  von  r"  (wobei  v 
die  Abweichung  der  Teilchenzahl  im  Volum 
Vi  von  der  wahrscheinlichsten  Teüchenzahl 
n„  in  diesem  Volum  bedeutet)  für  kleine 
Volumina  Vi  proportional  n^  ist.  Ganz  das 
entsprechende  Resultat  läßt  sich  ableiten,  wenn 
man  statt  der  Volumina  Zeitintervalle  und 
statt  der  gleichzeitig  in  einem  Volum  vor- 
handenen Teilchen  eine  Reihe  voneinander 
unabhängiger  Ereignisse  in  dem  betreffenden 
Zeitintervall  betrachtet. 

Es  folgt  die  Behandlung  des  klassischen 
Falles  der  Schwankungstheorie,  der  Berech- 
nung der  Energieschwankungen  eines 
Körpers,  der  sich  mit  einem  andeien  im 
thermischen  Gleichgewicht  befindet.  Hier 
vermittelt  erst  das  Boitzmannsche  Prinzip 
die  Kenntnis  der  Wahrscheinlichkeit  ab- 
weichender Zustände  und  damit  der  mittleren 
Schwankungen.  Die  von  L.  angegebene 
Formel  bezieht  sich  auf  den  allgemeinen  Fall, 
wo  beide  sich  berührende  Körper  eine  end- 
liche Wärmekapazität  haben;  es  ist  dann  das 
mittlere  Energieschwankungsquadrat  dem 
Quadrat  der  absoluten  Temperatur  direkt,  der 
Summe  der  reziproken  Wärmekapazitäten  der 
beiden  Teilsysteme  umgekehrt  proportional. 
Leider  entzieht  sich  dies  jedoch  vorläufig  der 
direkten  Prüfung.  (Schi,  folgt.) 
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Aligemeinwissenschaf tliches ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Paul  Nenburger  [Dr.  phil,  et  iur.  in  Zehlendorf], 
Weimars  Vermächtnis.  Der  üeist 
der  klassischen  Zeit  in  seiner  Bedeutung 
für  den  Neuaufbau  Deutschlands.  Berlin, 
Arthur  Collignon  |1919].    73  S.  8".    Kart.  M.  3,50. 

Es  ist  jener  im  Anfange  des  vorigen  Jahres 
vielzitierte  genius  loci,  der  Nenburger  zu 
seinen  fünf  hier  vereinigten  Aufsätzen  ange- 
regt hat:  ,,Der  harmonische  Mensch",  ,,Das 
Individuum",  ,,Indi\idiuim  und  Gesamtheit. 
Der  Staat",  „Einzelfragen  des  Staatslebens"  und 
„Staat  und  Welt".  Diese  zurück-  und  vor- 
wärtsschauenden Darlegungen  wollen  aus  der 
Wahl  Weimars  zum  ersten  Tagungsort  der 
deutschen  Nationalversammlung  den  sym- 
bolischen Gehalt  herausarbeiten  und  das 
durch  diese  Wahl  ausgesprochene  Bekennt- 
his  näher  bestimmen,  festhalten  und  ver- 
werten. Indem  der  Verf.  Jena  mit  Weimar 
zusammen  als  geistige  Einheit  begreift,  ge- 
winnt er  einen  Kreis,  in  dem  neben  den 
Klassikern  auch  die  Romantiker  stehen.  Die 
Probleme,  die  unsere  Zeit  bewegen  und  im 
Tiefsten  aufregen,  werden  hier,  losgelöst  von 
geschichtlicher  Bedingtheit,  in  klare  Be- 
ziehung gesetzt  zu  dem  Denken  derer,  die 
sowohl  für  den  einzelnen  wie  für  die  Nation 
den  Maßstab  des  Wertes,  die  Verkörperung 
der  deutschen  Ideale  bilden. 

Berlin.  Wal  dem  ar  Oehlke. 


Sitiimgaberichte  der  Bayer.  Akademie  derWüaenschaften. 
Januar-Sitzungen. 

In  der  gemeinsamen  Sitzung  der  ph  i  los.-ph  ilo). 
u.  der  hist.  Kl.  iegte  Herr  Schwartz  für  die  Ab- 
handlungen die  Beschreibung  einer  athen.  Hs.  vor, 
die  eine  bisher  unbekannte  Sammlung  der  Akten  des 
ökunien.  Konzils  zu  Ephesus  (431),  daruiUer  eine 
ziemlich  große  Zahl  von  Inedita,  enthält.  Im  An- 
schluß daran  gab  er  eine  Übers-icht  über  die  Akten 
der  ökumen.  Konzilien  im  al  gemeinen  und  die 
Überlieferung  der  Akten  des  ephes.  Konzils  im  be- 
sonderen. 

In  der  math.-phys.  Kl.  legte  Herr  H.  Lieb- 
mann vor:  Bedingte  Flächenverbiegungen,  insbeson- 
dere Gleitverbicgungen.  Unter  Vervsendung  einer 
Reihe  neuer  Hilf  niiuel,  z.  B.  der  rekurrierenden  Be- 
stimmung der  analyt.  Verbiegungen  höherer  Ord- 
nung, werden  besondere  Klassen  von  Verbiegungen 
untersucht,  vor  allem  die  Gleitverbiegungen  einer 
ebenrandigen  Flächenkalotte,  bei  denen  der  Rand  eben 
bleibt.     (Erscheint  in  den  Sitzungsberichten.) 

Herr  E.  Stromer  trug  vor :  Bemerkungen  über 
die  ältesten  bckannlen  Wirbeltier-Reste.  Angesichts 
sich  sehr  widersprechender  und  z.  T.  sehr  gewagter 
Hypothesen  über  die  ältesten  Wirbeltiere  werden  kurz 


die  Tatsachen  zusammengestellt,  einige  Angaben  be- 
richtigt und  ergänzt  und  daraufhin  mehrere  Hypo- 
thesen kritisch  erörtert  Darnach  kennt  man  die 
ältesten  Wirbeltier-Reste  aus  dem  Unter-  und  Ober- 
silur, sowie  aus  dem  Devon  Europas  und  Nordameri- 
kas; die  meisten  der  gefundenen  Formen  scheinen 
in  Binnengewässern  gelebt  zu  haben,  waren  Boden- 
bewohner und  hatten  ein  sehr  starkes  Hautskelett  und 
ein  kaum  verkalktes  Innenskelett.  Ihre  Mannigfaltig- 
keit und  andere  Gründe  sprechen  dafür,  daß  uns  noch 
sehr  viele  Zeitgenossen  und  Vorläufer  unbekannt  sind, 
vor  allem  Formen  mit  schwachem  Hautskelett.  Es 
ist  wahrscheinlich,  daß  solche  Tiere  die  Vorläufer  der 
stark  gepanzerten  waren,  und  daß  die  ursprünglichen 
Wirbeltiere  Bodenbewohner  von  Binnengewässern 
waren.  Die  Hypothesen,  daß  viele  der  gepanzerten 
Formen  einen  Saugmund  hatten,  daß  die  Fisch- 
llossen  sich  aus  einer  Art  von  Qehfüßcn  entwickelten, 
daß  die  meisten  neben  den  Kiemen  mit  Lungen  aus- 
gestattet waren,  und  daß  alle  von  noch  unbekannten 
Landwirbeltieren  stammen,  werden  als  unbewiesen  und 
als  unwahrscheinlich  bezeichnet.  (Erscheint  in  den 
Sitzungsberichten.) 

Herr  M.  Schmidt  legte  vor  eine  umfangreiche 
geodät.  Rechenarbeit  des  Assissenten  am  geodät.  In- 
stitut der  Techn.  Hochschule  Dr.  A.  Schlötzer,  die 
eine  Neuberechnung  des  südl.  Teiles  des  bayer.  Haupt- 
dreiecksnetzes zwischen  der  Donau  und  der  Nordkette 
der  Alpen  zum  Gegenstand  hat.  In  ihr  sind  die  wahr- 
scheinlichsten sphärischen  Koordinatenwerte  von  40 
Netzpunkten  nebst  ihren  mittleren  Fehlern  nach  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  berechnet,  um  eine 
möglichst  sichere  Grundlage  für  die  Feststellung  von 
Lageveränderungen  dieser  Punkte  zu  gewinnen,  welche 
im  Laufe  des  vergangenen  Jahrh.s  vermullich  infolge 
von  Erdkrustenbewegungen  eingetreten  sind.  (Er- 
scheint in  den  Sitzungsberichten  ) 


Notizen  und  Mitteilungen. 

Zeitschriften. 

Süddeutgche  Monatshefte.  17,2.  K.  A.  von 
Müller,  Oeschichtl.  Randglossen.  H.  Wram, 
Ein  Rückblick.  G.  von  Bei  ow.  Eine  Schuld  d. 
Großadm.  v.  Tirpitz  oder  d.  Parteien  ?  T.  Klein, 
Von  deutscher  Geschichte  u.  Preußens  Beruf.  H.  v. 
Metzsch,  Über  die  Marneschlacht.  K.  u.  Clara 
Oppenheimer,  Der  Antisemiti'mus.  E.  Krae- 
pelin.  Die  Zukunft  der  dtsch.  Hochschulen.  P. 
Hensel,  Innerster  Aufbau,  J.  Hof  milier, 
Buchglossen.  H.  Zeiß,  Der  Kampf  der  feindl. 
Wissensch.  geg.  Deutschland.  A.  M  e  n  s  1  -  K 1  a  r- 
b  a  c  h  ,  Zur  biograph.  Lit.  H.  J.  Moser,  Hugo 
RiemannJ-.  Gräfin  A.  Äkerhjelm,  An  Deutsch- 
land. Aus  Clausewitzens  Briefen.  Scheer, 
Fort  mit  dem  undeutschen  Geist!  —  3.  Graf  E.  zu 
R  e  V  e  n  1 1  o  w  ,  Deutschland  vor  Gericht.  Prinz  Fr. 
zu  Löwenstein,  Das  Gericht  über  die  Aus- 
zuliefernden. 

Nord  und  Süd.  Nov.  L.  Stein,  Was  bedeutet 
Leben?  K.  M  u  m  e  1 1  e  r  ,  D.  Welt-Staatenbund  als 
gegenseit.  Versicherungsverein  gegen  den  Krieg. 
R  Schick,  Lohn,  Unternehmergewiiiii  und  Ver- 
gesellschaitung.  C.  R  e  d  t  m  a  n  n  ,  Die  Zukunft  uns. 
Handels.  S.  Meyer,  Utopie  und  Entwicklung. 
E.  Schnitze,  Der  Sieg  des  „trockenen"  über  das 
„feuchte"  Amerika  O.  Ph,  N  e  u  m  a  n  n  ,  Die  geistes- 
geschichll.  Grundlagen  d.  heut.  Froletarismus.  M. 
Hochdorf,  E.  Mitbegründer  d.  europ.  Gedankens. 
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Fürst  Karl  V.  Ligne.  Fr.  Schrader,  Robert  College. 
Zum  bulgar.  Frieden.  W.  Kroll,  Universitäts- 
reform. Hedwig  W  e  i  (5 ,  3000  Kilometer  quer  durch 
China.  M.Strauß,  Der  Briefwechsel  zwischen 
Gottfried  Kellerund  Paul  Heyse.  B.  Münz,  John 
Ruskin  ein  Apostel  d  Evangel.  d.  Arbeit.  K.  W. 
ü  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t ,  Zwischenspiele.  P.  K  n  ö  t  e  1 , 
Opfer  (Forts).  -  Dez.  L.  Stein,  Können  wir  prophe- 
zeien? H.  Edwards,  Machtorganisation.  E.  histor. 
Stud.  z.  Beurteilung  d.  Völkerbundts.  Siegfried, 
Zur  Kohlennot.  C.  Redt  mann,  D.  Wirtschafts- 
lage in  Europa.  H.  S  e  i  p  p  ,  Wirtschaftl.  Grundlage 
des  Völkerbundes.  R.  Lorenz,  Von  der  Perfidie 
d.  Zahl.  L.  Re  inert.  Zur  Psychol.  der  Stäbe. 
R.  A  r  z  e  t ,  Mexiko.  H.  Fiedler,  Aufruf  an  alle 
Schaffenden  in  Deutschland.  Alma  von  Hart- 
mann, D.  Kriegsbriefe  des  Großadm.  v.  Tirpitz. 
VC.  von  Waldeyer-Hartz,  E.  Genesungsheim 
für  Gelehrte  und  Künstler  im  Bad  Ems.  J.  Boas, 
Ärztliche  Wissensch.  u  ärztl.  Kunst  M.  Benedikt, 
Briefwechsel  mit  Haeckel  (l'.M8).  Bertha  Witt, 
Stolberg.  Zum  5.  Dez.  1919.  P.  Knötel,  Opfer 
(Forts.). 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Otto  Scheel  [aord.  Prof.  f.  Kirchengesch.  in  der 
evgl. -theolog.  Fakult.  der  Univ.  Tübingen],  Mar- 
tin Luther.  Vom  Katliolizismus  zur  Re- 
formation. 2.  Bd.:  Im  Klost  er  1.  u.  2.  Aufl. 
Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1917. 
X  u.  458  S.  gr.  8°  mit  16  Abbildungen.    M.  11,50 

Dem  eisten  Band,  dessen  1.  Auflage' 
der  Ref.  in  der  DLZ.  1916  Nr.  14  Sp.  702 
ausführlicher  und  dessen  2.  Auflage  er  kurz 
Jahrg.  1917  Sp.  1309  besprochen  hat,  ist 
nun  der  2.  Band  gefolgt.  Über  die  Ursachen 
der  Verzögerung  im  Erscheinen  des  2.  Bandes, 
die  einesteils  in  anderweitiger  dienstlicher  Ver- 
wendung des  Verf.s,  andernteils  in  der  Nöti- 
gung, die  2.  Auflage  des  1.  Bandes  zu  be- 
arbeiten, lagen,  spricht  sich  der  Verf.  im  Vor- 
wort genauer  aus.  Dieses  Vorwort,  das  über 
die  Grundsätze  der  Ausarbeitung  des  2.  Ban- 
des genaue  und  allseitig  aufklärende  Rechen- 
schaft ablegt,  welche  übrigens  dieselben,  wie 
für  den  1.  Band,  geblieben  sind,  möchte  der 
Ref.  dem  Leser  zur  Kenntnisnahme  dringend 
empfehlen.  Der  vorliegende  2.  Band,  der 
im  Te.xt  und  in  den  Anmerkungen  den 
1.  Band,  welcher  in  der  2.  Auflage  mit  Ein- 
schluß der  vermehrten  Anmerkungen  328  S. 
umfaßt,  weit  überragt  (Text  33ö,  Anmerkun- 
gen samt  den  Registern  123  S.),  erzählt  uns 
in  vier  Kapiteln  einmal  die  Kämpfe  und  Er- 
folge im  Erfurter  Kloster  (bis  zum  Herbst 
1508),  sodann  das  Wiltenberger  Jahr,  weiter- 
hin die  Wirksamkeit  Luthers  „im  Dienst  des 
Erfurter  Klosters"  und  endhch  die  Entwick- 


lung Luthers  „vom  katholischen  ztim  paulini- 
schen  Christentum".  Die  Darstellung  bricht 
mit  der  Schilderung  und  genaueren  Dar- 
legung der  Entdeckung  des  Evangeliums  ab, 
greift  also  noch  nicht  hinüber  zu  einer  Be- 
richterstattung über  die  Folgerungen,  die  sich 
für  Luther  aus  dem  endlich  errungenen 
Standpiuikte  für  die  gänzliche  Umgestaltung 
seiner  Theologie  und  seiner  akademischen 
Lehrtätigkeit  und  der  mit  derselben  zu- 
sammenhängenden Einwirkung  Luthers  auf 
engere  und  weitere  Kreise  ergeben.  Wir  wer- 
den also  erst  im  dritten  Band  die  Erzählung 
dieses  Übergangs  von  der  Entdeckung  des 
Evangeliums  bis  zum  öffentlichen  Aufti"eten 
mit  dem  Anschlag  der  Thesen  zu  erwarten 
haben.  Diese  Abgrenzung  wird  nur  zu 
billigen  sein ;  sie  entspricht  auch  völlig  dem 
ganzen  Charakter  des  Werkes,  das  überall  die 
Stetigkeit  in  der  Entwicklung  Luthers  mit 
größter  Sorgfalt  und  eingehendstem  Fleiß  auf- 
zeigt und  nirgends  allzurasche  Übergänge  und 
Sprünge  zuläßt  und  gerade  hierin  den  Be- 
weis für  die  Tatsache  glänzend  liefert,  wie 
tief  und  unerschütterlich  begründet  in 
Luthers  Innenleben  die  in  langsamem  sicheren 
Stufengang  der  Entwicklung  gewonnene 
Glaubensüberzeugung  gewesen  ist.  So  allein 
kann  dann  später  das  öffentliche  Auftreten 
des  gewordenen  Reformators  als  die  richtige 
Folgerung  aus  dem  in  langsamem  geistigen 
Werden  errungenen  und  innerlich  schlechter- 
dings gefestigten  Standpunkt  verstanden 
werden. 

Wie  im  einzelnen  der  Verf.  diesen  Ent- 
wicklungsgang darstellt,  kann  hier  leider  des 
Mangels  an  Raum  wegen  nicht  aufgezeigt 
werden.  Der  Ref.  hat  den  Band  zweimal  gründ- 
lich durchgearbeitet  und  eine  große  Menge 
von  Notizen  daraus  gezogen,  nicht  als  ein 
krittlicherRezensent,  sondern  als  ein  dankbarer 
Leser,  der  sich  belehren  lassen  will  und  nun 
auch  überreiche  Belehrung  gefunden  hat. 
Und  wenn  ein  so -sachkundiger  und  mit  Recht 
hochgeschätzter  Gelehrter  wie  Hans  von 
Schubert  in  Fleidelberg  in  seiner  vortrefflichen 
Rede  über  „die  weltgeschichtliche  Bedeutung 
der  Reformation",  S.  38  Anm.  13  die  aus- 
gezeichnete Darstellung  der  Gnaden-  und 
Rechtfertigungslehre  bis  zu  Luther  im 
2.  Bande  der  Lutherbiographie  von  Otto 
Scheel  (II,  S.  75  ff.)  ausdrücklich  rühmt,  so 
habe  ich  den  Eindruck  bekommen,  daß  diese 
Anerkennung  auch  den  anderen  Darlegungen 
Sch.s  voll  gilt,  insbesondere  denjenigen,  in 
welchen    es   sich    um   das  Verständnis    der 
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ganzen  mittelalterlichen  Kirche  in  Brauch, 
Sitte  und  Dogma  handelt,  worin  Luther 
so  lange  gelebt  und  woraus  er  in  allmäh- 
licher, wunderbar  stetiger  und  sicherer  Selbst- 
entfaltung herausgewachsen  ist.  Nur  auf 
einzelne  Punkte  möchte  ich  besonders  auf- 
merksam machen,  einmal  auf  das  Verhältnis 
zwischen  Staupitz  und  Luther,  in  betreff 
dessen  der  Verf.  mit  vollem  Recht  gegen  eine 
allzu  frühe  Ansetzunn:  desselben  ankämpft, 
und  auf  die  riciitifie  Euiscliätzun<:j  Staiipitzens, 
der  nie  die  Schranken  des  Kathohzisinus  iiber- 
schriü;  sodann  auf  die  Kritik  Deniflcs,  des  Ur- 
heliers  des  Romans  über  Luthers  Kloster- 
leben  ;  weiter  über  das  Verh<älitnis  Luthers  zum 
Occamismus,  das  hier  völlig  klar  dargestellt 
wird,  gerade  auch  wo  er  über  Occam  hinaus- 
geht (S.  248  ff.),  über  Luthers  Eintritt  in  die  Pre- 
digertätigkeit (S.  307  ff.).  Aber  der  Ref.  kanu 
nur  mahnen,  selber  zu  lesen  und  zwar  nicht 
nur  den  Text,  sondern  auch  die  Anmerkungen 
recht  aufmerksam  durchzugehn  und  die  in 
ihnen  besonders  enthaltene  Bekämpfung  un- 
richtiger Auffassungen  gründlich  zu  beherzi- 
gen und  zu  erwägen. 

Daß  von  Sch.s  Luther  an  die  Luther- 
biographie völlig  neue  Wege  zu  gehen  hat, 
hat  mir  der  2.  Band  fast  noch  gewisser  ge- 
macht als  der  erste;  denn  hier  hat  die  giftige 
Gegnerschaft  Denifles  und  ürisars  ihre  vlöllige 
Widerlegung  gefunden,  und  hier  erst  hat 
Sch.s  Programm  vom  Jahr  1910  (ISchr.  d.  V. 
für  Ref.-öesch.  Nr.  100  S.  63—230)  seine 
richtige  Ausführung  erhalten.  Mag  die 
Spezialkrilik  vielleicht  im  einzelnen  manches 
tadeln,  wie  dies  A.  V.  Müller  in  den  Luthe- 
rana der  Stud.  u.  Krit.  S..  4%  ff.  in  m.  E. 
durchaus  übertreibender  Weise  getan  hat,  — 
an  dem  großen  Verdienst  Sch.s  wird  das 
nichts  ändern.  Möge  dem  2,  Band  der  3. 
bald  folgen. 

Cannstatt.  August   B  a  u  r. 


PliÜosophie  und  Erzieiiungswisseiiscliaft. 

Referate. 
P.  Wust  [Oberlehreram  kgl.  Kaiser Willielms-Qymn. 
/.u  Trier,  Dr],  Die  Oberrealschule  und 
der  moderne  Geist.  Leipzig,  Verlag  der 
Verbandszeitung  der  Vereine  ehemaliger  Realschüler 
Deutschlands,  IQ17  (in  Komm,  bei  Kurt  Scholtze, 
Leipzig).     127  S.    8°.    M.  3,30. 

Das  Buch  geht  von  einer  scharfen,  aber 
sehr  allgemein  gehaltenen  Kritik  des  üym- 
Tiasiums  aus,   das   „wie  eine  gewaltige    und 


imposante  Ruine  aus  dem  18.  Jahrhundert 
in  unsere  Zeit  herübeiragt,  bestrahlt  von  dem 
beziiubcrlen  (so!)  Glänze  einer  untergegange- 
nen Denkart  und  zernagt  von  dea  tausend 
Zweifeln  eines  völlig  gewandelten  Jahrhun- 
derts". Die  Oberrealschule  ist  dagegen  die 
Verkörperung  des  modernen  Geistes,  die 
„endlich  die  priesterliche  Salbung  und  Weihe 
verdient,  die  sie  für  ihren  hohen  Beruf  würdig 
macht".  Bei  diesem  Vergleich  begeht  der 
Verf.  aber  den  schweren  methodischen 
Fehler,  daß  er  das  Gymnasium,  wie  es  (seiner 
Meinung  nach)  ist,  der  Oberrealschule,  wie 
sie  einmal  werden  soll,  gegenüberstellt 
Und  dabei  ergeht  es  ihm  schließlich  ähnlich 
wie  Bileam  :  er  segnet,  wo  er  fluchen  möchte, 
und  er  klagt  an,  was  er  in  den  Himmel  heben 
möchte.  Er  zeigt,  wie  der  Geist  der  Mathe- 
matik das  „innere  Blickfeld"  verengert  hat, 
wie  die  ,,Entgeistigung  und  Lntseelung  der 
Welt"  unter  der  Wirkung  des  funktionalen 
Denkens  fortschreitet,  wie  die  „ganze  Schön- 
heit und  Erhabenheit  der  menschlichen  Kultur 
zu  einer  menschlichen  Illusion  herabgewürdigt 
wird".  Die  „Vergewalti.gung  des  Geistes"  in 
der  Behandlung  der  Geschichte,  in  Kunst, 
Rechtslehre  und  Staatsauffassung  erkennt  er 
als  Ausflüsse  des  modernen  Materialismus,  das 
Spezialistentum  in  der  Wissenschaft,  das 
Elend  des  Proletariats  rechnet  er  ebendahin, 
und  er  findet  es  „selbstverständlich,  daß  alle 
diese  Schatten  des  modernen  Geistes  auch 
auf  die  Überrealschule  fallen".  Er  gesteht 
sogar,  daß  die  Gefahren  für  das  „Obeireal- 
schulideal  nicht  beseitigt  werden  können,  weil 
damit  zugleich  der  Geist  des  Systems  selbst 
aus  dieser  Schule  ausgetrieben  werden 
müßte".  Denn  die  Methode  der  Naturbe- 
trachtung —  die  Analyse,  das  Auseinander- 
reißen der  Teile  —  wirke  ,, verflachend"  auf 
den  Menschen,  der  „zersetzende  Geist  des 
Zweifels"  übertrage  sich  „von  dieser  Methode 
aus  auch  auf  das  Leben",  und  eine  ähnliche 
Behandlung  der  CJeschichte  lasse  vergessen, 
daß  „hinter  allen  äußeren  Beziehungen  sich 
die  eigentlichen  substantialen  Tatsachen  ver- 
borgen halten".  Auch  der  neusprachliche 
Unterricht  der  Oberrealschule,  soweit  er  der 
Reformmethode  huldige,  sei  gefährlich,  weil 
er  zu  „logischer  Schlaffheit"  erziehe;  Hur  ge- 
haltvolle, philosophische  Lektüre,  wie  sie 
Ruska  in  seiner  Sammlung  biete,  könne  da 
Rettung  bringen.  Als  Mitiu-beiter  an  dieser 
Sammlung  weiß  ich  nun  aber,  daß  Ruska 
sie  geschaffen  hat,  weil  er  sah,  daß  der  Über- 
realschule etw^as  fehlt,  was  das  Gymnasium 
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schon  längst  besitzt:  die  philosophische  Be- 
gründung des  Biidungsideals,  die  Veranite- 
rung  im   Metaphysischen. 

Ich  glaube,  die  Freunde  des  humanisti- 
schen Gymnasiums  werden  dem  Verf.  für 
dieses  Buch  dankbar  sein;  und  die  „Boten 
der  Moabiter",  die  „den  Lohn  des  Wahr- 
sagens  in  ihren  Händen  hatten",  werden  um- 
kehren und  diesen  Biieam  unbedankt  von 
hinnen   ziehen  lassen. 

Steghtz.  Willibald    Klatt. 

Geschichte. 

Referate. 
Alexander  Cartellieri  [ord.  Prof.  f  Gesch.  an 
der  Univ.  Jena],  Qrundzüge    der  Welt- 
geschichte  378-1914.    Leipzig,  Dyk,  1919. 
VIII  u.  200  S.    8°.    M.  6,50. 

Das  aus  akademischen  Vorlesungen  er- 
wachsene, für  Hörer  aller  Fakultäten  be- 
stimimte  Buch  ist  mehr  als  ein  Hilfsmittel 
für  Studenten.  Es  ist  eine  außerordentlich 
klare  und  übersichtliche,  großzügige  Welt- 
geschichte, gegründet  und  errichtet  auf  dem 
Gedanken,  der  eine  Zeitlang  veraltet  zu  sein 
schien,  dessen  ewige  Wahrheit  uns  aber  durch 
den  Frieden  1919  aufs  neue  bewesen  worden 
ist:  daß  das  dauernde  Ziel  der  Staaten  die 
Macht  ast,  , .mögen  auch  alle  ihr  Streben 
danach  noch  so  geschickt  unter  glänzenden 
Hüllen  verbergen".  Diesem  Gesichtspunkt 
überzeugend  untergeordnet,  flutet  weltpoli- 
tisch geschaut  der  Strom  der  europäischen 
Geschichte  an  uns  vorüber.  Nichts  Neben- 
sächliches sLört  den  gi-oßzügig  erfaßten  Gang 
der  politischein  Ereignisse,  jedes  weiterwir- 
kende  Ereignis  wird  vcertvoU,  indem  mit 
sicherer  Erkenntnis  des  Wesentlichen  ge- 
zeigt wird,  von  wem  die  Bewegung  aus- 
geht, wie  und  wo  sie  sich  fortsetzt  wo  sie 
endet.  Sorgsam  [und  sicher  bis  zu  Ende 
durchdacht,  scheint  so  die  Darstellung  wie  in 
einem  Züge  hingesetzt.  Interessant  ist  die 
neue,  zweifellos  empfehlenswerte  Gliederung 
des  Stoffes,  dankenswert  die  im  Anhang  ge- 
gebene ausführliche  Bücherkunde. 

Die  Diktion  ist  bei  aller  Schlichtheit 
außerordentlich  wirkungsvoll.  BewußteSprach- 
kunst  ist  hier  am  Werke.  Wie  da  in 
ein  paar  kurzen  Sätzen  treffende  Zusammen- 
fassungen gegeben,  oder  mit  wenigen  Stricher« 
Persönlichkeiten  scharf  und  plastisch  umrissen 
werden,  das  ist  wirklich  vorbildlich.  Ein 
Hilfsmittel  für  den,  der  sich  schnell  und  kurz 
über    die   Triebfedern    weltpolitisch    erfaßter 


europäischer  Geschichte  orientieren  will,  will 
das  Buch  sein ;   es  ist  aber  zugleich  mehr  als 
das:  eine  ästhetisch  höchst  erfreuliche  Gabe, 
die  wirklichen   Genuß  gewährt. 
Berlin-Schmargendorfr     Rudolf  Maisch. 


Staats-  und  Rechfswissenschatt. 

Referate. 
Julias  Wolf  [ord.  Prof.  f.  Nationalökon  an  der 
Techn.  Hochscluile  in  Berlin],  Nahrungsspiel- 
raumundMenschenzalil.  Ein  Blick 
in  die  Zukunft.  Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1917. 
37  S.    8".    M.  1,40. 

Der  Verfasser  bietet  hier  als  durchaus 
selbständiger  Beobachter  und  Forscher  eine 
Sammlung  knapper  Ausführungen  über  bedeu- 
tungsvolle Entwicklungserscheinungen  in  den 
konkreten  Volkswirtschaften  auf  dem  Erden- 
rund. Die  wissenschaftliche  Erfassung  des 
Problems  der  Beziehungen  zwischen  Men- 
schenbesland  und  Güterbestand  und  dabei 
insbesondere  des  zur  Lebenserhaltung  und 
zugleich  zur  Gewährleistung  angemessener, 
wohl  steigerungsfähiger  Lebenshaltung  er- 
forderlichen Güterbestands  bzw.  fortlaufen- 
der Güterbeschaffung  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit 
im  u-esentlichen  in  der  Nationalökonomie  be- 
handelt worden.  Mit  der  in  der  Neuzeit  ein- 
getretenen X'erselbständigimg  der  Sozial- 
lehre, die  allerdings  auch  in  älterer  Zeit  Vlor- 
läufer  gehabt  hat,  von  denen  Malthus  der  be- 
kannteste ist,  hat  sich  auch  der  allgemeine 
Teil  der  Bevölkerungslehre  und  Bevölkerungs- 
politik entwickelt,  und  damit  ist  ein  neuer 
Standort  für  die  Beobachtung  und  Erfor- 
schung dieser  Wechselbeziehungen  gegeben. 

Auf  diesem  Doppelgebiet  wirtschafts- 
wissenschaftlicher und  sozialwissenschaft- 
licher Forschung  im  engeren  Sinn  sind  die 
knappen  wissenschafthchen  Schlußfolgerun- 
gen gewonnen,  die  der  Verf.  in  der  vorliegen- 
den Schrift  bietet,  die  in  der  Hauptsache  als 
Abdruck  eines  Vortrags  erscheint,  dem  er 
—  jeweils  mit  Anpassung  an  den  gegebenen 
Zuhörerkreis  —  im  Februar  1917  in  drei 
Städten    Hollands   gehalten    hat. 

Nach  einem  kurzen  .'vusblick  auf  Malthus 
kommen  als  wirtschaftswissenschaftlich  anzu- 
sprechen in  Bclraclit  die  Abschnitte:  Die 
beschränkten  Naturvon^äte  in  der  Welt  — 
Fortschritt  der  landwirtschaftlichen  Produk- 
tion —  Das  sog.  Gesetz  des  sinkenden 
Bodenertrags  in  der  Anwendung  auf  einen 
weiteren  ^Bereich :  Gesetz  des  Optimums  — 
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Das  Gesetz  der  technisch-ökonomisclien  Ent- 
wicklungsgrenze —  Das  Oesetz  des  Kapitai- 
entwertungswiderstandes.  —  Die  Leistung 
unserer  Zeit  und  der  mögliche  Fortschritt  der 
Zukunft.  Sozialwissenschaftlich  im  engeren' 
Sinne  sind  die  beiden  einleitenden  Abschnitte: 
Menschenvermehrung  bisher  —  Fruchtbar- 
keit in  der  Tierwelt,  weiterhin  der  Abschnitt: 
Tendenzen  der  Menschenverwertung,  und  der 
Schlußabschnitt:  Weltpolitische  Ausblicke.  In 
diesem  Schlußabschnitt  finden  auch  die  Sonder- 
erscheinungen im  Weltkriege  Berücksichtigung, 
deren  volle  Würdigung  allerdings  erst  nach 
Herstellung  des  Friedenszustandes  und  ge- 
nauer Feststellung  insbesondere  der  Gebur- 
ten- und  Sterbeerscheinung  in  der  Kriegs- 
zeit möglich  sein  wird,  hi  sehr  beachtens- 
werter Weise  betont  der  Verf.  bei  dieser 
Gelegenheit  die  für  Europa  bestehende  öst- 
liche Gefahr,  insbesondere  durch  die  Be- 
völkerungsentwicklung im  russischen  Ge- 
biet wie  auch  in  Japan.  Mit  der  Zertrümme- 
rung des  alten  Zarenreiches  werden  wohl 
die  völkerpsychologischen  stark  expansiven 
Entwicklungstendenzen  der  slavischen  Volks- 
rmassen  kaum  gemindert  sein.  In  Mitteleuropa 
und  Westeuropa  wird  man  sich  dazu  nach 
der  tatsächlichen  Ausgestaltung  des  Weltkriegs 
und   seiner   populationistischen   Folgen   sehr 


zu  überlegen  haben,  ob  nicht  der  östlichen 
Gefahr  auch  noch  die  vielleicht  noch  größere 
Gefahr  der  auf  englischen  und  amerikani- 
schen Imperialismus  sich  stützenden  Men- 
schenentwicklung zur  Seite  tritt.  Daß  der 
iVerf.  in  seiner  Schrift  gerade  auch  vom 
deutschen  Standpunkt  aus,  wie  schon  in 
seinen  früheren  Schriften,  vielmehr  die  pessi- 
mistische- als  die  optimistische  Beurteilung 
unseres  Bevölkerungsgangs,  \?ae  er  zuletzt 
in  der  Friedenszeit  sich  gestaltet  hatte,  fest- 
hält, ist  bei  gründlicher  \Vürdigung  der  Tat- 
sachen und  deren  mutmaßlicher  Zukunfts- 
wirkung im  ganzen  wohl  begründet. 
Tutzing.  Georg  v.   M  a  y  r. 


Inserate. 


Freie  Bahn  dem   lüchtigen 

zeigt  das  an  Universitäten  eingefülirte : 

Herrn.  Wagnersche 
Lehrbuch  ö,  Geographie 

I.Band.  l.Ceil:  ITlathernafisdie  Saographie 

10.  Aufl.    (37.-40.  Taus.) 

M.  15,—  brosch.,    M.  20,-  gebd. 

Verlag  der  Hahnschen  i:uchhandlung,  Hannover. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68. 

Soeben  erschien: 

Die  drei  Reiche 

Ein  Versuch  philosophischer  Besinnung 


Gr.-8  »  (227  S.) 


Gerhard  von  Mutius. 

Zweite  Auflage. 


Geh.  10  M. 


Inhalt:  Menschheit.  —  Mensch  und  Natur.  —  Konservativ  und  fortschrittlich.  —  Von 
Reichtum  und  Armut.  Staat  und  Kirche.  -  Gedanken  über  Kunst.  —  Wert  und  Wirklichkeit.  - 
Zur  Idee  der  Natur.  —  Die  Tat.  —  Das  dritte  Reich. 

Die  gedankenreiche  Schrift,  für  die  der  Verfasssr  vom  Nietzsche-Archiv  in  Weimar  mit  einem 
Preise  gekrönt  wurde,  erfreute  sich  einer  so  regen  Nachfrage,  daß  bereits  nach  drei  Jahren  eine  neue 
Auflage  erscheint. 

,,Es  ist  ein  Werk  voll  verhaltener  Leidenschaft,  in  einem  prachtvoll  anschanlichen  und  quellenden  Stil 
geschrieben,  wo  jeder  Satz  wie  gehämmert  da>^teht.  Wie  alloH  GroRi^e  iRt  es  au«  dor  Sehnsucht  geboren.  In 
der  Konzeption  des  Buches  hat  M.  allen  Dualismus  üherwund'n,  ist  er  religiös,  ist  er  Kunstler,  ist  er  eiu  Bür- 
ger des  dritten  Reiches  (;;eweBen.  Er  hat  sein  Buch  vor  ftUem  lür  sich  selbst  geschaffen,  in  freier  schöpferischer 
Tat.  Er  musste  es  schreiben,  so,  wie  es  vorliegt,  und  nicht  anders.  Es  büt  daher  keinen  Sinn,  sich  mit  ihm 
über  Einzelheiten  auseinandersetzen  zu  wollen.  Was  wahrhaft  erlebt  ist,  kann  aber  auch  wahrhaft  besessen 
werden,  von  anderen.  Diesen  Besitz  wünschen  wir  recht  vielen  Lesern.  M  s  bucit  ist  so  recht  geeigoet.  i,'erade 
weil  es  in  keiner  Wei^e  belehren  will,  recht  viele  von  dor  Notwendigkeit  zu  überzeugen,  dass  wir  mehr  als 
bisher  aut  jenes  ewig  Einsame  in  uns  horchen  lernen,  auf  jene  lii«ianz.  die  sich  allen  Verpflichtungen  de.s 
äusseren  Lebens  überlegen  iühlt."  Literarisches  Zentralblatt. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmann  sehe  Buchhandlung,  Berlin) 
Druck  von    Julius   B  e !  t  z    in  Langensalza. 
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Eine   Monographie   der  thermodynamischen   Schwankung^ 


Die  folgende  Vcrksuiig  beginnt  mit 
einigen  interessanten  Bemerkungen  über  die 
tliermisclie  Bewegung  suspendierter  Teilchen 
(Bro^x'nsche  Bewegung).  Es  wird  auf  die 
große  Allgemeinheit  der  Formel  hingewiesen, 
die  den  mittleren  Zuwachs  der  Bexvcgungs- 
größe  des  Teilchens  in  der  Zeit  t  infolge  der 
thermischen  Stöße  mit  dem  Reibiingswider- 
stand  der  Bewegung  und  der  Temperatur  ver- 
bindet. Der  quadratische  Mittelwert  der  spon- 
tanen Änderung  der  Bewegungsgrüße  in  einer 
kleinen  Zeit  t  ist  proportional  dein  Wider- 
stände. Und  dies  Gesetz  bleibt  auch  immer 
dann  erhalten,  wenn  verschiedenen  Ursachen, 
deren  jede  für  sich  das  betreffende  Gebilde 
in  Brownsche  Bewegung  versetzen  würde,  zu- 
sammenwirken ;    immer    wächst   in    solchen 


von 

W.  Schottky 

(Schluß) 

Fällen  der  Widerstand  in  demselben  Maße,~'dac.^A  ^^ 
Quotient  beider  Größen,  und  damit  die  mitt--^^::^ 
lere  kinetische  Energie  bleibt  dieselbe.  In  das 
Wesen  des  in  diesen  Betrachtungen  auftreten- 
den Reibungswiderstandes  sucht  der  Verf. 
durch  genauere  Analyse  der  Vorgänge  in 
einem  sehr  verdünnten  Oase  einzudringen. 
Die  Betrachtung  kehrt  zu  den  Energie- 
schwankungen und  dem  Boltzmannschen 
Prinzip  zurück,  verläßt  jedoch  nunmehr  den 
Boden  der  Statistik  des  Fhasenraumes  und  der 
Boltzmannschen  Ergodenhypothese,  indem  sie 
sich  den  Strahlungserscheinungen  zuwendet. 
Flier  versagt  die  frühere  Wahrscheinlichs-Defi- 
nition  durch  die  Größe  des  zugehörigen 
Phasenraumes,  da  kein  Phasenraum  existiert. 
Postuliert  wird  nun  folgendes:  1.  Wenn  man 
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dem  System,  z.  B.  einer  abgeschlossenen 
Hohlraumstrahlung,  nacheinander  verschie- 
dene Encrgiewerte  zuteilt,  so  existiert  eine  für 
die  verschiedenen  Energieen  verschiedene 
Zahl,  die  die  Walirschcinlichkeit  für  ein  kleines 
Energieintervall  angibt.  2.  Diese  Wahrschein- 
lichkeit ist  bei  Berührung  des  Systems  mit 
einem  anderen  System,  z.  B.  einem  idealen 
Gas,  unabhängig  von  den  Zuständen  des 
anderen  Systems.  3.  Sie  steht  mit  der  Entropie 
in  Beziehung  durch  das  Boltzmannsche  Prin- 
zip. Dann  läßt  sich  aus  der  Annahme  der 
Gleichheit  des  wahrscheinlichsten  und  wirk- 
lichen Zustandes  die  Beziehung  zur  Tempe- 
ratur, zu  den  thermodynamischen  Größen 
wiedergewinnen,  und  es  gilt  unter  anderem 
das  Energieschwankungsgesetz:  das  mittlere 
Schwankungsquadrat  ist  proportional  der  spe- 
zifischen Wärme  und  der  Temperatur  (falls 
das  kommunizierende  System  eine  genügend 
große  Wärmekapazität  besitzt).  Nun  ist  be- 
kannt, daß  die  Abhängigkeit  der  Energie  von 
der  Temperatur  und  damit  die  spezifische 
Wärme  von  Strahlungs  ystenien  in  charakte- 
ristischer Weise  von  dem  Verhalten  ,, nor- 
maler" Körper,  z.  B.  idealer  Gase,  abweicht. 
Eine  entsprechende  Abweichung  muß  sich 
also  auch  in  dem  Gesetz  für  die  Energie- 
schwankungen bemerkbar  machen,  und  L. 
weist  auf  eine  Auffassung  hin,  die  das  Problem 
der  Strahlung  sozusagen  von  der  umge- 
kehrten Seite  auffaßt,  als  der  bekannte  Ge- 
dankengang von  Planck:  es  ist  zunächst  ein 
Mechanismus  ausfindig  zu  machen,  der  dem 
System  der  Hohlraumstrahlung  die  aus  der 
Strahlungsformel  berechneten  Energieschwan- 
kungen mitteilt;  ist  das  geglückt,  so  bedarf  es 
nur  der  Anerkennung  des  Bollzmannschen 
Prinzips,  um  auf  diese  Weise  die  spezifische 
Wärme  der  Strahlung  und  damit  die  Planck- 
sche  Strahlungsformel  zu  ,, erklären". 

Dieser  Gedanke  vv'ird  in  der  letzten  Vor- 
lesung wieder  aufgegriffen,  jedoch  nicht  ohne 
daß  sich  vorher  wieder  eine  andersartige  Be- 
trachtung eingeschoben  hätte.  Legt  man  die 
Strahlungsformel  empirisch  zugrunde  und 
setzt  voraus,  daß  die  in  Wärmeschwingung 
begriffenen  Systeme  nur  durch  Aufnahme  von 
Strahlung  Energiezuwachs,  durch  Zerstreuung 
der  Strahlung  eine  Dämpfung  und  Energie- 
abnahme erfahren,  so  folgen  alle  modernen 
quantentheoretischen  Formeln  für  die  spe- 
zifische Wärme  bei  geeigneten  Annahmen 
über  die  Ereihcitsgrade  sehr  schön  und  glatt 
aus  den  Gesetzen  der  klassischen  Elektro- 
dynamik.   Die  Schwierigkeit  ist  nur  die,  daß 


in  diesem  Schema  für  die  eigentliche  Ab- 
sorption, den  direkten  Übergang  von  Strah- 
lung in  Molekularbewegung  kein  Platz  zu 
sein  scheint.  Der  Ausweg,  unregelmäßige 
,, Störungen"  der  Wärmeschwingungen  durch 
stoßende  Teilchen  anzunehmen,  wird  ver- 
worfen, da  sich  die  spezifische  Wärme  dieser 
Teilchen  bemerkbar  machen  und  die  Überein- 
stimmung der  Formeln  mit  der  Erfahrung 
wieder  illusorisch  machen  müßte.  „Es  scheint 
also,  daß  man  alle  Erscheinungen  mit  dem 
Rosonatoren  allein  erklären  muß."  Dann 
reichen  aber  nach  L.s  Ansicht  auch  zur  Er- 
klärung der  Absorption  die  klassischen  Ge- 
setze nicht  aus. 

Nun  aber  das  Schlußthema:  Strahlung, 
Energieschwankungen  und  Quanten.  Be- 
trachtet man  den  in  einem  V(olum  V  einge- 
schlossenen Teil  einer  Hohlraumstrahlung  mit 
der  Frequenz  v  als  thermodynamische  Ein- 
heit, so  gilt  auch  hierfür  die  Beziehung 
zwischen  Energieschwankungsquadrat  und 
spezifischer  Wärme,  und  wenn  man  die 
spezifische  Wärme  aus  der  Planckschen  Strah- 
lungsformel berechnet,  kommt  man  zu  einer 
sehr  interessanten  Schwankungsgleichung  (die 
von  Einstein  herrührt).  Das  Quadrat  der 
Energieschwankungen  ist  nämlich  nicht  nur 
proportional  dem  Quadrat  der  Energie  selbst, 
wie  das  aus  der  statistischen  Interferenz  der 
Wellen  folgt,  sondern  es  addiert  sich  dazu 
noch  ein  anderes  Glied,  das  der  Energie 
selbst  proportional  ist.  Hier  drängt  sich  der 
Vergleich  auf  mit  dem  früher  erwähnten 
Schwankungsgesetz  für  die  Zahl  der  in  einem 
Teilvolum  erhaltenen  diskreten  Teilchen,  und 
es  ergibt  sich,  daß  das  Schwankungsgesetz 
gedeutet  werden  kann  durch  die  Armahme, 
daß  in  dem  betreffenden  Volum  die  Energie 
nur  in  diskreten  Beträgen  von  der  Größe  liv 
vorhanden  ist.  So  führt  auch  das  Schwan- 
kungsgesetz zur  Annahme  der  Planckschen 
Strahlungsquanten,  und  zwar  in  einem  noch 
schärferen  Sinn  als  in  den  neueren  Planck- 
schen Theorien,  indem  die  Quantenaussage 
auf  die  Strahlung  selbst,  nicht  nur  auf  ihre 
Emision  seitens  der  Materie  erstreckt  wird. 
Was  nun  die  Wechselwirkung  mit  der  Materie 
betrifft,  so  läßt  sich  hier  über  den  Energieaus- 
tausch eine  .aussage  machen,  wenn  man  die 
Strahlung  einerseits,  die  Materie  andererseits 
als  thermodynamische  Systeme  für  sich  be- 
trachtet. Es  ergibt  sich  dann,  daß  die  Qua- 
dratsumme der  mittleren  Abweichungen  der 
absorbierten  und  emitierten  Energie  von  den 
Durchschnittswerten  wieder  proportional   hv 
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angenommen  werden  muß;  die  einfachste 
Deutiniir  dieses  Gesetzes  gibt  wieder  die 
Quanten-Hypothese,  die  allerdinQs  hier  den 
Spielraum  hat,  entweder  nur  die  Emission 
oder  nur  die  Absorption  oder  aucli  beide 
Vorgänge  in  diskreten  Minimaibeträgen  vor 
sich  gehen  zu  lassen. 

Die  Schwierigkeiten,  die  der  Annahme 
einer  diskreten  Struktur  der  Strahlung  und 
einer  Absorption  in  diskreten  Beträgen  ent- 
gegenstehen, lassen  jedoch  eine  Nachprüfung 
der  geschilderten  Gedankengänge  notwendig 
erscheinen,  und  da  ist  es  hauptsächlich  die 
Frage  der  thermodynamisclien  Abgrenzung 
von  Strahlungsvolumina  gegeneinander  und 
von  Strahlung  gegen  Materie,  die  zu  Be- 
denken Anlaß  geben  kann.  In  der  Tat  sind 
hier  die  Grenzen  des  Boltzmannschen  Prin- 
zips eiTcicht,  vielleicht  überschritten,  und  der 
Verf.  hält  es  z.  B.  für  möglich,  daß  statt  der 
Trennung  vonSfrahiungsenergic  und  Energie 
der  Materie  eine  Teilung  stattzufinden  hat  in 
Energie  der  Strahlung  plus  Resonatorenergie 
einerseits,  Energie  der  Materie  minus  Reso- 
riatorenergie  andererseits.  Dann  würde  ein 
kontinuierlicher  Energieaustausch  zwischen 
Strahlung  und  Resonatoren  denkbar  sein,  und 
nur  zwischen  Resonatoren  und  der  übrigen 
Materie  würden  Quantenwirkungen  statt- 
finden. 


Theologie  und  Religionswesen. 

Referate. 
Gustav  Voigt  [Geh  Regierungsrat  Prof  in  Bian- 
kenburg  a.  H],  Evangelisches  Reli- 
gio n  s  b  u  c  h.  5.,  verb.  u.  verm.  Aufl. 
I.  Bd.:  Aus  der  Urkunde  der  Offen- 
barung. Berlin,  Union  Deutsche  Verlagsgesell- 
schaft, Zweigniederlassung,  1916.  Xll  u.  375  S. 
8 ".    Geb.  M    6. 

Auf  dem  Gebiet  des  evangelischen  Reli- 
gionsunterrichts ist  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
viel  gearbeitet  worden.  Unter  den  vor- 
handenen Leiirbüchern,  welche  die  Bibel  be- 
treffen, nimmt  das  von  G.  Voigt,  eines  Ver- 
treters der  Herbartischen  pädagogischen 
Grundsätze,  einen  hervorragenden  Platz  ein. 
Das  vorliegende  Buch,  das  fast  vor  einem 
Vierteljahrhundert  zuerst  herausgegeben 
wurde  und  in  der  gegenwärtigen  5.  Auflage 
eine  sorgfältige  Durcharbeitung  gefunden  hat, 
enthält  die  Besprechung  der  wichtigsten  Ab- 
schnitte des  Alten  und  Neuen  Testaments. 
V.   kennt  die  neuere  Forschung   und  sucht 


ihre  sicheren  Ergebnisse  in  besonnener  Weise 
für  den  Religionsunterricht  fruchtbar  zu 
machen. 

Aus  der  Heilsverkündigung  Jesu  werden 
außer  der  Bergpredigt  die  meisten  Gleich- 
nisse, sowie  die  wichtigsten  Johanneischen 
Christusreden  interpretiert.  Aus  der  Heilsver- 
kündigung der  Apostel  werden  einige  Reden 
der  Apostelgeschichte,  sowie  die  Briefe  des 
Paulus  an  die  Galater,  Korinther  und  Römer 
besprochen.  Vielfach  schließt  sich  hierbei  V. 
an  die  Aufstellungen  von  Bernhard  Weiß 
an.  Man  vergleiche  die  Beurteilung  des 
Johannesevangeliums.  S.  142  wird  auf  Grund 
von  1.  Petri  1,  1  f.  angenommen,  daß  in 
Kleinasien  zahlreiche  judenchristliche  Ge- 
meinden bestanden.  Die  psychologische  Ge- 
dankenreproduktion desRömerbriefes  hätte  hier 
und  dort  (vgl.  besonders  Kap.  5,  6,  7)  noch 
schärfer  herausgearbeitet  werden  können.  In 
dem  Urteil,  daß  16,  1 — 20  dem  Römerbrief 
nicht  angehört,  ist  die  moderne  Forschung  vor- 
sichtiger geworden.  Manches  ist  nicht  so 
sicher,  wie  V.  es  darstellt.  Nach  S.  28  soll 
für  den  Verfasser  des  1.  Evangeliums  die 
vom  Apostel  Matthäus  in  aramäischer  Sprache 
geschriebene  Sammlung  von  Herrenworten 
die  wichtigste  Quelle  gewesen  sein.  In  dem 
Teil,  der  die  alttcstamentÜchen  Offenbarungs- 
urkunden betrifft,  ist  die  Darstellung  des 
Prophetismus  völlig  neugestaltet  worden.  Zu 
Beginn  derselben  wird  eine  gute  Darlegung 
über  Entwicklungsgesetz  und  Prophet'smus 
gegeben.  Außer  Amos  und  Hosea  wird  die 
Bedeutung  von  Jesaja  und  Jeremia  eingehend 
gewürdigt.  Zum  Schluß  wird  die  Religion 
der  Psalmen  an  einigen  Beispielen  erläutert. 
S.  286  f.  hätte  vielleicht  über  den  Ursprung 
der  messianischen  Idee  unter  Berücksichti- 
gung der  neueren  Forschung  ausführlicher 
gesprochen  werden  können.  Was  S.  352  über 
den  Ursprung  der  Pharisäer  und  Sadduzäer 
gesagt  wird,  genügt  nicht. 

Breslau.  G.  Hoennicke. 


Berichtigung. 

G.  Kawerau  schreibt  in  seinem  Referat  über  Mar- 
tin Wälller,  Die  Einführung  der  Reformation  in  Orla- 
münde  (Nr.  6,  1920,  Sp.  113):  „Auf  Luthers  Seite  sieht 
Wähler  Vorurteile-.  .  .  und  den  Nebengedanken,  für 
sich  selbst  die  Orlamünder  Pfarre  zu  erlangen  (S.  87)." 
Ka\x'erau  irrt  offensichtlich,  denn  tatsächlich  habe  ich 
dort  geschrieben:  »Der  damalige  Rektor  der  Univer- 
sität Kaspar  Olatz  zeigte  —  wie  sich  bald  ergab, 
aus  recht  eigennützigen  Gründen  —  für  die  Orlamün- 
der   kirchlichen   Verhältnisse   das   größte    Interesse." 
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Nicht  von  Luther  habe  ich  gesprochen,  sondern  von 
Glatz,  der  nach  Karlstadt  auch  die  Orlamünder  Pfarre 
bel<ani. 

Erfurt  M.  Wähler. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
literaturoeschichte. 

Referate. 

Ernst  Wenkebach,  [Oberlehrer  an  der  Auguste- 
Viktoria-Schule  zu  Charlottcnburg,  Dr.  phil.] 
DasProömium  der  Kommen- 
tare Qalens  zu  den  Epide- 
mien des  Hippokrates.  [Aus 
den  Abhandlungen  der  Kgl.  preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Phil.-hist.  Kl.  Jahrg.  1918, 
Nr.  8.  Einzelausgabe,]  Berlin,  in  Komm,  bei 
Georg  Reimer,  1918.    55  S.  4  ".     M.  3. 

In  einer  früheren  Abhandlung  (s.  DLZ. 
1917,  Nr.  40,  Sp.  158  ff.)  hatte  Wenkebach 
dargelegt,  daü  der  Anfang  des  Proömiums 
zu  Qalens  Epidemienkommentaren  (XVII  A 
1 — 5,12  K-)  in  seinem  barbarischen  Griechisch 
keineswegs  die  ursprüngliche  Gestalt  zeigt, 
sondern  auf  Grund  der  lateinischen  Über- 
setzung des  Niccolö  Macchelii  (zuerst  Lyon 
1550)  angefertigt  wurde.  Die  nächste,  schon 
damals  von  ihm  erwogene  Frage  nach  der 
Vorlage  Maccheilis  wird  nunmehr  weiter 
verfolgt,  nachdem  durch  Franz  Pfaffs  Be- 
mühungen die  arabische  Übersetzung  des 
Hunain  ibn  Ishäq  zugänglich  geworden  ist. 
W.  behandelt  zuerst  (S.  5—29)  in  genauer 
Interpretation  und  durch  Vergleichung  mit 
dem  Araber  den  echten  Teil  des  Galenischen 
Proömiums  (XVII  A  5,13—14,14  K)  Es 
zeigt  sich  maßlos  verderbt  und  vernach- 
lässigt, nicht  nur  durch  arge  Fehler  und  Be- 
schädigungen des  Archetypus,  sondern  stellen- 
weise auch  durch  willkürliche  Änderungen 
und  Zusätze  von  unverständiger  Hand,  so 
daß  es  nur  mit  den  kühnsten  Mitteln  mög- 
lich ist,  ein  Bild  des  Urtextes  zu  geben. 
Dabei  erkennen  wir  die  Zuverlässigkeit  von 
Hunains  Arbeit,  dieses  schätzenswerten  Hilfs- 
mittels der  Kritik,  das  uns  ein  halbes  Jahr- 
tausend über  die  verlotterte  griechische  Über- 
lieferung hinaufführt. 

In  einem  zweiten  Abschnitt  (S.  29—44) 
beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  der  lateinischen 
Eingangspartie  des  Proömiums,  die  in  der 
Fassung  des  Macchelii  von  ihm  auf  Mewaldts 
Anregung  in  der  zweiten  Juntina  von  1550 
nachgewiesen  war  (abweichend  davon  Char- 
ters lateinischer  Text  bei  Kühn  XVII  A 
1-  5,12),  und  stellt  dieser  gleichfalls  Hunains 
Übertragung    an    die    Seite.    Es   ergibt   sich 


zweifellos,  daß  von  einem  Einfluß  des  Ara- 
bers auf  Macchelii  keine  Rede  sein  kann, 
aber  beide  folgen  demselben  Texte.  Dieser 
erscheint  freilich  auch  hier  bei  Macchelii  in 
weit  schlechterem  Zustand  als  bei  Hunain; 
man  stelle  sich  vor,  was  nun  erst  durch  die 
Rückübersetzung  eines  Stümpers  ins  Griechi- 
sche aus  dem  Stücke  geworden  ist,  das  bei 
Chartier  und  Kühn  als  Galcnisches  Original 
zu  lesen  steht.  Als  Beispiel  führen  wir  ein 
bei  Macchelii  zur  Erklärung  von  aTtooaStxd 
voatj/mra  interpoliertes  Zitat  an :  J'Jt  ad  eiim 
niodutn  Tliucydides  de  hivenibus  ait :  „  Vere 
autern  alii  in  alia  civitatis  parte  dispersi 
perieruvt",  das  uns  als  Galenisch  XVII  A  2  K. 
in  der  Form  zugemutet  wird  :  xai  y.arä  romov 
XQOTtov  OovHvdidrj?  itegl  rcöv  veaviaxwv  'rjQog 
de  ulkoi  Ev  t(ö  äkkcp  xfjq  nöXeu)?  fiegei  ojiogaöixoi 
anoXmlaoC ,  während  an  der  betr.  Stelle 
(Thuc.  II  4,4  akla  <5e  allri  xrj?  7i6kea>g 
ajiogdöyp'  dmoV.vvxo)  weder  von  Jünglingen, 
noch  vom.  Frühjahr,  noch  überhaupt  von 
Krankheitsfällen  die  Rede  ist.  Trotz  aller 
auch  in  der  Eingangspartie  des  Proömiums 
nachgewiesenen  Verderbnisse,  Lücken  und 
Einschübe  bleibt  die  Echtheit  ihres  verlorenen 
griechischen  Urtextes  unerscliüttert.  Ob  frei- 
lich Macchelii  unmittelbar  daraus  übersetzte 
oder  ein  wortgetreues  lateinisches  Mittelglied, 
etwa  aus  der  Feder  des  bekannten  Nicolaus 
von  Reggio,  angenommen  werden  muß,  ist 
noch  unentschieden. 

Die  Untersuchung  zeigt  an  einem  Muster 
recht  eindringlich,  welch  weitschichiige  und  um- 
sichtige Vorarbeiten  nötig  sind,  '  um  die  Ga- 
lenische Schriftenmasse  aus  dem  Gröbsten 
herauszuarbeiten.  Was  die  Jahrhunderte  ge- 
sündigt und  unierlassen  haben,  wird  eine 
Philologengeneration  nicht  nachzuholen  ver- 
mögen, am  wenigsten  unter  den  schwierigen 
Verhältnissen  der  Gegenwart.  Eine  Aussicht, 
wie  die  hier  eröffnete,  daß  ohne  die  Hilfe 
der  arabischen  Quelle  eine  befriedigende 
Textherstellung  ausgeschlossen  ist,  dürfte 
wohl  manchem  bedrückend  erscheinen.  Der 
Verf.,  durch  Hermann  Diels  gütig  beraten, 
dem  die  ergebnisreiche  Arbeit  zum  siebzigsten 
Geburtstage  zugeeignet  wurde,  widmet  sich 
unerschrocken  dem  Werke ;  möchte  ihm 
glücklicher  Abschluß  beschieden  sein. 
Leipzig.  Johannes  Ilberg. 

Notizen  und  iVlitteilungen. 
Porsoiiulchroalk. 

An  der  Univ.  Wien  sind  der   ord.  Prof.    f.    klass. 
Philol.  Dr.  Heinrich  Schenk),   Mitarb.  der  DLZ., 
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im  61  J..  und   der  aord.    Prof.    f.   dasselbe  Fach  Dr. 
Hugo  J  u  r  e  n  k  a  im  62.  J.  f- 

Aord.  Prof.  f.  klass.  Piiilol.  an  der  Univ.-Berlin 
Dr.  Paul  Friedländer  als  Prof.  Reinhardts 
Nachf.  als  ordl.  Prof.  an  die  Univ.  Marburg  berufen. 

Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Richard  Koppel,  Das  Primitive  in 
Shakespeares  Dramatik  und  die 
irreführenden  Angaben  und  Einteilungen  in 
den  modernen  Ausgaben  seiner  Werke. 
Neue  Folge  der  Shakespeare-Studien.  Berlin,  Ernst 
Siegfried  JVlitller  &  Sohn,  1918.  VI  u,  144  S.  8». 
M.  3. 
Mit  einer  Philippika  gegen  die  Irrungen 
in  der  Auffassung  des  Örtlichen  der  Shake- 
spearedramen auf  der  Bühne,  Irrungen,  die 
heute  in  Philologenkreisen  z.  T.  gerade  durch 
des  Verf.s  verdienstliche  Forschungen  wohl 
kaum  mehr  als  allgemein  anzusetzen  sind, 
leitet  Koppel  seine  neue  Schrift  ein.  In 
7  Kapiteln  seines  „Allgemeinen  Teiles"  ver- 
sucht er  den  Nachweis,  daß  gerade  das  Primi- 
tive eine  Ursache  von  Shakespeares  Größe 
ausmache.  Das  Primitive  bedeutet  bei  ihm : 
Ungebundenheit  des  alten  Dramas  im  Ver- 
hältnis zu  Raum  und  Zeit  und  alle  daraus 
entspringenden  Unklarheiten  oder  Wider- 
sprüche im  modernen  Sinne.  Folge  dieser 
„Freiheit"  ist  nach  K.  unmittelbare  Konzen- 
tration Shakespeares  auf  das  Seelische  und, 
technisch,  die  Möglichkeit,  fast  in  jedem  be- 
^ebigen  Moment  der  Handlung  die  ge- 
wünschten Personen  auf  die  Bühne  zu  brin- 
gen. In  der  Annahme  bloß  „gesagter"  Per- 
sonen und  Vorgänge  geht  K-  außerordentlich 
weit,  jedenfalls  weiter  als  die  Amerikaner 
Reynolds  und  Albright,  deren  Forschungen 
ihm  fremd  zu  sein  scheinen.  Über  das,  was 
der  fne.  Bühne  darstellbar  war,  wenn  es 
auch  im  Grunde  nie  darstellbar  werden 
konnte,  weiß  K.  viel  Richtiges,  obzwar  wenig 
Neues  zu  sagen.  Die  Einführung  von  lokali- 
sierten Nebenvorgängen  in  ortslose  Szenen 
erörtert  er  scharfsinnig,  aber  mit  gelegent- 
licher Pressung  der  von  ihm  angenommenen 
Vorstellung  vom  Aussehen  der  fne.  Bühne. 
Als  besondere  Primitivität  schildert  K.  das 
Heraustreten  aus  dem  Zusammenhang  der 
poetischen  Vorstellungen  und  des  dramati- 
schen Inhalts,  das  er  mit  fein  zergliederten 
Beispielen  belegt,  in  denen  freilich  auch  ,, Apo- 
strophen" stehen,  die  denn  doch  eine  andere 
technische   Bedeutung  besitzen.    Nicht  ganz 


so  tief,  wie  man  erwarten  dürfte,  sind  K.s 
Ausführungen  über  die  zeitlichen  Verhältnisse 
(Kap.  6),namentl:ch  über  die  „zwiefache  Zeit- 
gebung"  von  „Othello"  und  „Macbeth"  ist 
schon  Bedeutenderes  geäußert  worden.  Sehr 
fein  wird  indes  das  „Überspringen"  und  das 
„Unpraginatische,  aber  Dramatische"  bei 
Shakespeare  gezeigt.  —  In  11  „Einzelstudien" 
vertieft  K.  die  allgemein  gewonnenen  Theo- 
rien hinsichtlich  besonders  klarer  Fälle.  Auf- 
fallend ist  in  allen  diesen  dramaturgisch  sorg- 
fältig erwägenden  Bemerkungen  das  Be- 
streben, die  Oberbühne  und  die  Hinterbühne 
als  Bühnenlokalitäten  auszuschalten,  ja  ihr 
Vorhandensein  zu  leugnen.  Hier  tut  K.  dem 
von  ihm  zitierten  Originaltext  ebenso  Gewalt 
an  wie  den  Bühnenbildern  der  Zeit,  die  an- 
scheinend für  seine  Untersuchungen  nicht  mit- 
zählen. Wenig  glücklicli  wird  ,,iVlacbeth"  I,  2 
zur  Veranschaulichung  archaischer  Wider- 
sprüche gewählt,  eine  bekanntlich  stark  und 
mit  Recht  aus  ganz  anderen  Gründen  Shake- 
speare abgesprochene  Szene.  K.  weiß  dies 
zwar  (S.  81),  doch  es  wiegt  ihm  leicht,  da  er 
behauptet,  daß  er  allgemein  zeitgemäße  Un- 
klarheiten und  Freiheiten  „archaischer"  Art 
(d.  h.  hier  wohl  so  viel  wie  sonst  primitiv, 
was  sachlich  doch  in'cht  ganz  das  nämliche 
ist)  untersuche :  da  er  doch  für  eine  gerechte 
Beurteilung  Shakespeares  und  seiner  Dich- 
tung bahnbrechen  will  (S.  7  ff.),  durfte  er  ver- 
dächtige Textstellen  nicht  als  Kronzeugen  auf- 
rufen. Sehr  reichhaltig  ist  die  Belehrung,  die 
man  aus  K.s  Kommentar  zum  Eingangsteil 
des  „Julius  Caesar"  schöpfen  kann,  ebenso  die 
vielfach  berichtigenden  Bemerkungen  zu 
„Cymbelin"  IV,  2.  Was  K.  dann  wieder  über 
den  „State"  und  die  „Gallery"  ausführt,  ist 
leider  vielfach  schwach  oder  gar  nicht  be- 
gründet und  krankt  auch  an  Hereinziehung 
des  höfischen  Requisitoriums  von  Percys 
„Faery  Pastorall" ;  ähnlich  ist  seine  Ausdeu- 
tung  der   ,, Ortstafeln"    zu    beurteilen. 

Es  ist  K.  gelungen,  eine  ausreichende  Defi- 
nition und  Analyse  des  „Primitiven"  in  Shake- 
speares Dramatik  zu  geben  ;  aber  sein  Buch  er- 
weckt den  Anschein,  als  ob  Shakespeares  Kunst 
in  der  Herübernahmeeiniger  Altertümlichkeiten 
ihren  Kern  habe  —  und  das  ist  ein  gewaltiger 
Irrtum:  kaum  zwei  Dutzend  Szenen  unter 
Hunderten  zeigen  den  Dichter  noch  im  Banne 
der  Tradition,  deren  Technik  er  seinen  Zwecken 
poetisch  gestaltend  dienstbar  zu  machen 
wußte.  Aber  er  geht  hierin  und  in  der  weit- 
aus umfangreicheren  ,,n-icht-primitiven"  Sze- 
nenreihe seiner  Dramen  so  entschieden  über 
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seine  Zeit  hinaus,  daß  wir  das  ,, Primitive" 
eben  nur  als  einen  Rest  und  seine  Meisterung 
nur  als  einen,  frcilicn  sehr  ausgepräglen 
Zug  im  Künstierbilde  Shal\espeares  zu  be- 
trachten haben.  Trotz  dieses  grundsätzliclien 
Einwandes  gegen  K.s  Forschungsziel  ist  seine 
Arbeit  in  vielen  Belangen  förderlich  und  wirft 
auf  manche  Interpretation  einzelner  Szenen 
eigenartiges  Licht. 

Graz.  Albert    Eichier. 

Notizen  und  Mitteilungen. 

Notiz. 
Prof.  Dr.  Erhard  Lomniatzsch  und  Privatdoz. 
Dr.  Max  Leopold  Wagner,  Berlin,  bereiten  für  die 
Weidmannsche  Biichliandhing  eine  neue  Sammlung 
„Romanischer  Texte"  vor,  die  zum  Gebrauch  für  Vor- 
lesungen und  IJbungen  bestimmt  ist  und  dem  zur 
Zeit  in  akademischen  Kreisen  lebhaft  empfundenen 
Mangel  an  abwechslungsreicher  und  zugleich  wohl- 
feiler fremdsprachlicher  Lektüre  abhelfen  will.  Die 
ersten  Hefte,  die  bereits  im  Laufe  des  Sommers  er- 
scheinen so'len,  werden  bringen:  Del  Tumbeor  Nostre 
Dame,  altfranzösische  Marienjegende;  —  J.  Du  Bellay, 
La  Defjence  et  Illustration  de  la  Langue  francoyse ;  — 
V.  Hugo,  Preface  de  Cromwell;  —  Poema  del  Cid;  — 
G  Boccaccio,  Trattatello  in  laude  di  Dante;  —  Le 
Lai  de  Ouingamor  und  Le  Lai  de  Tydord,  usw. 


Geschichte. 

Referate. 

Tiscoimt    Ilaldfine,    Before    the    War. 

London,  Cassell  &  Co,  1)20.  VIII  u.  208  S.  ') 
Haidane  hat  zu  Göttingen  studiert  und 
an  Universitäten  Scliottlands  gelehrt  und 
höchste  Elireh  erworben ;  er  kennt  genau 
Deutschlands  Land  und  Lage,  Volk  und 
führende  Kreise,  Sprache,-  Literatur  und  Philo- 
sophie, wie  er  denn  Schopenhauer  übersetzt 
hat;  er  bewundert  deutsche  Naturwissen- 
schaft und  Geschichtschreibung.  Er  war 
IQOö — 12  britischer  Kriegsminister  und  ver- 
handelte 1906,  1907  und  1912  Wichtigstes 
mit  dem  Deutschen  Kaiser.  Ais  'cr  im  So-mmer 
1912  Lordlcanzler  (ungefcähr  Justizminister) 
wurde,  verlor  er  zwar  die  amtliche  Kenntnis 
von  englisch-deutschen  Beziehungen,  blieb 
aber  in  der  Landesverteidigungskommission 
und  bis  1915  im  Kabinett;  auch  ging  der 
iVlinisler  des  Auswärtigen,  Grey,  sein  Intimus 
durch  25  Jahre,  alle  Depeschen  mit  ihm 
durch.    Ein    so   gewiegter   Staatsmann    und 


•)  Der  Buchhändler  posaunt  auf  dem  Umschlag 
der  Schrift  aus,  sie  zerfetze  die  Erfindungen  {jahri- 
eationa)  Bethmann-Hollwegs  und  Tirpitz'.  Diese  un- 
wahre Reklame  widerspricht  dem  Inhalte  des  Buches, 
ällt  also  dem  Verf.  nicht  zur  Last. 


weltweiser  Essayist  wie  li.  könnte  also  über 
die  Vorgeschichte  des  Weltkrieges  tatsäch- 
liche Offenbarungen,  tiefe  Erklärungen  und 
reife  Urteile  bringen,  ^ber  da  Britanniens 
Auslandspolitik,  im  Gegensatze  zu  der  der 
zertrümmerten  Mittelmächte,  die  vor  1914  an- 
geknüpften Fäden  weiterspinnt,  so  könnte  ein 
grundsätzliches  Wort  seines  Diplomaten, 
anders  als  das  nur  noch  historisch  wertvolle 
eines  Deutschen,  praktisch  ihr  schaden.  H. 
schweigt  wohl  deshalb  selbstbeherrscht  über 
den  Königshof,  auch  die  Reiberei  zwischen 
Edward  und  Wilhelm  11.,  die  Verbündeten, 
das  Personal  und  die  Geheimpolitik  der 
englischen  Regierung,  sowie  über  alle  für 
seine  liberale  Partei  oder  den  Parlamentaris^ 
mus  unvorteilhaften  Wahrheiten.  Die  Geg- 
nerschaften im  Kabinett,  Parlament  und 
Zeitimgswesen,  die  er  bekämpft,  nennt  er  \or- 
nehni   nicht  einmal   bei   Namen. 

Er  gab  den  wesentlichen  Gehalt  des 
Buches  bereits  in  Zeitungen,  Denk-  und 
Flugschriften,  die  von  Tirpitz  teilweise  zitiert 
und  angefochten  werden.  Nunmehr  benutzt 
er  die  Bücher  von'  Tirpitz,  Bethmann,  Czemin, 
aus  denen  er  viele  Seiten  englisch  wieder- 
gibt, und  Eckardstein.  Er  arbeitet  die  Einzel- 
aufsätze, aus  denen  dieser  Band  besteht,  so 
wenig  zusammen,  daß  mancher  Gedanke 
dreimal  wiederkehrt.  Er  schreibt  leicht,  er- 
zählt angenehm,  gruppiert  Beweisgründe 
mit  advokatenhaftem  Geschick  und  spricht 
nur  wo  er  will  in  vieldeutiger  oder  nur  leise 
andeutender  Unklarheit.  Hörensagen  ver- 
schmäht dieser  Jurist  als  Beweis  zu  nehmen.; 
er  bewahrt  angesichts  ungeheuersten  Schick- 
salswechsels leidenschaftslose  Kühle. 

Er  hält  sich  frei  von  Hetzreden  oder  Triumph- 
geschrei gegen  die  Deutschen,  von  Schmähung 
unserer  Regierung,  von  der  Verleumdung  deutscher 
Politik,  als  hätte  sie  Weltherrschaft  erstrebt,  und 
von  der  Presse-  und  Tribünenlüge,  als  hätte  England 
für  die  Befreiung  der  kleinen  Nationen  oder  des 
Elsaß  oder  Belgiens  den  Krieg  begonnen.  Bisweilen 
freilich  opfert  auch  ein  H.  dem  Gant:  deutscher 
Politik  [mehr  als  fremc*er?]  sei  Macht  vor  Recht 
gegangen,  am  Prussianismus  deutsches  Staatsleben 
schon  vor  1740  (!)  erkrankt,  Amerika  nur  „dem 
Rechte"  zuliebe  in  den  Krieg  eingetreten,  durch 
moralische  Mächte  1918  der  Sieg  erfochten  und  1Q19 
die  siegreiche  Allianz  zur  Härte  des  Friedens  be- 
wogen worden,  damit  Unrecht  nicht  ungestraft 
bleibe.  Der  Angelsachse,  der  sich  als  Weltenrichter 
aufspielt,  wird  von  H.  nirgends  daran  erinnert,  daß 
er  das  höchste  Glück  auswärtiger  Politik  ohne  seine 
Absicht  von  1Q14,  ja  nur  durch  den  nun  zu  ver- 
dammenden Feind  Deutschland  gewann,  nämlich 
die  Niederwerfung  des  damals  verbündeten  und 
dauernd  gefährlichsten  Rußland. 

Wie   die   Veröffentlichung   fast   jedes   früheren 
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Staatsleifers  über  seine  einstige  Amtszeit,  dient  auch 
diese  wesentiicli  der  Selbstverteidigung.  Der  Kriegs- 
ministcr  stellt  mit  lobenswertem  Mute  die  Kriegs- 
vermeidung als  vornehmstes  der  beiden  auswärtigen 
Ziele  des  Kabinetts  unter  Canipbell-Bannerr.ian  und 
Asquith  hin:  jetzt,  nachdem  der  Krieg  Britanniens 
Ocbiet,  JVlacht,  Reichtum  und  Prestige  riesenhaft 
vermehrt,  sowie  den  Staat  und  Reichszusammen- 
hang innerlich  gefestigt  hat,  also  für  Imperialisten 
und  Fanatiker  der  Regierungsstärke  gerechtfertigt 
erscheinen  wird.  Menschenfreundschaft  der  Libe- 
ralen und  Berufspflicht  des  Staatsmannes  gibt  H. 
als  Begründung  dieses  Zieles.  MilUrauen  hiergegen 
wäre  ungerechtfertigt,  etwa  der  Verdacht,  H.  wolle 
radikalen  Friedensfreunden  in  künftiger  Politik  ge- 
fallen oder  schmecke  als  einen  Tropfen  Wermut 
im  britischen  Siegesbecher  die  amerikanische  Mit- 
beherrschung des  Erdballs.  Jene  Kriegsvernieidung 
erhoffte  das  Kabinett  nach  H.  durch  Beseitigung 
der  Mißverständnisse  und  Schwierigkeiten  zwischen 
den  Regierungen  [sah  Völkerniassen  also  so  wenig 
wie  das  IS.  Jahrii  ]. 

Nun  bedrohte  den  Frieden  vor  1014,  trotz  der 
Hetzpresse,  die  H.  (m.  E.  mit  Unrecht)  in  Deutsch- 
land schlimmer  als  selbst  im  britischen  Reiche  fand, 
allerdings  kein  Rassenhaß  zwischen  Engländern  und 
Deutschen.  Dagegen  läßt  sich  Fl.s  Behauptung  leicht 
widerlegen,  Britannien  hegte  keine  Eifersucht  gegen 
Deutschlands  Ausdehnung,  ja  Vormacht,  in  Handel 
und  Industrie,  wenn  sie  mit  Anstand  [den  der 
Angelsachse  gepa:htet  iial],  mit  weniger  Hybris  und 
Verachtung  (?)  gegen  die  Nachbarn  sich  durch- 
setzte; es  hätte  die  friedliche  Durchdringung  der 
Welt  mit  deutscher  Ware,  Wissenschaft  und  Organi- 
sation, auch  die  zum  Handelsschutze  genügende 
Plotte,  nicht  gehindert;  denn  die  erfolgTeiche  An- 
wendung der  Naturwissenschaft  auf  die  Technik 
verdiente  Bewunderung.  Eine  erstaunliche  Be- 
hauptung, nicht  erklärbar  allein  durch  den  Wunsch, 
deutsche  Rüstung  zu  Wasser  und  zu  Lande  als 
einzigen  Friedensstörer,  somit  den  unmenschlichen 
Frieden  als  verdiente  Strafe  vorzutäuschen!  Viel- 
leicht entspringt  sie  der  Altgläubigiccit  der  liberalen 
Partei  an  den  Freihandel,  den  der  Verf.  mehrfach, 
auch  in  Unterhaltung  mit  dem  Kaiser,  als  Allheil- 
mittel internationaler  Schmerzen  empfiehlt  (als  habe 
nicht  schon  oft  der  von  ihm  als  legitim  gebilligte 
Wirtschaftswettbewerb  in  blutigen  Krieg  geendet). 
Wahrscheinlicher  aber  nimmt  dieser  den  Massen 
fernstehende  Regierungsmann  älterer  Schule,  dem 
das  Leben  der  Nation  in  Parlament  und  Ministerium 
beschlossen  erscheint,  und  beim  I^uhme  deutschen 
üeistes  die  doch  durch  Britannien  nachgeahmte 
Sozialgesetzgebung  niclit  einfällt,  an  Wiilsthafts- 
und  Arbeiterfragen  überhaupt  weniger  lebhalten 
Anteil.  —  Der  Krieg  von  1014  erweist  nach  H. 
die  Notwendigkeit  der  Demokratie;  denn  nur  weil 
das  deutsche  Volk,  zum  Gehorsam  gegen  die  Obrig- 
keit erzogen,  unkundig  durch  seine  Leiter  verführt 
ward,  stürzte  es  ins  Verderben;  den  Militarismus 
bekämpfte  nur  die  Sozialdemokratie,  bis  der  Ki'ieg 
ausbrach;  hätte  aber  der  f-'arlaincntarismus  ein 
Menschenalter  vorher  geherrscht,  so  kam  kein  Krieg. 
[Auch  nicht  wenn  jener,  wie  in  Fl.s  Heimat,  be- 
herrscht war  von  Intelligenz,  Kapitalismus,  Industrie? 
Dachten  in  der  Mehrzahl  diese  dr.ch  bei  uns  so 
nationalistisch  wie  Militärs!]  Und  doch  unterlief} 
es  nach  lOÜÖ  auch  die  englische  Regierung,  wie 
H.  gesteht,  gerade  zur  Kriegsverhütung,  mit  dem 
Volke   die   auswärtige    Politik   zu   verhandeln,    und 


vermochte  Qrey  nur  so  insgeheim  die  Beziehungen 
zu  Deutschlancl  zu  bessern. 

Auch  die  Einkreisung  Deutschlands,  an  die  als 
eine  andere  Kriegsursache  dessen  Führer  und  Volk 
ehrlich  glaubten,  bestand  nach  FL,  der  Edward  VII. 
kaum  erwähnt,  weder  in  Wirklichkeit  noch  in  der 
Absicht  (?).  Vielmehr  rein  defensiv  verständigte 
sich  England  mit  Rußland  und  Frankreich,  die  bis 
1014  bei  H.  nur  „Freunde",  nicht  Verbündete 
heißen,  als  Antwort  gegen  die  Herrschsucht  (!)  des 
Dreibunds  und  Deutschlands  Flottenrüstung,  die 
nach  H.  einzig  wahre  Kriegsursache.  Der  Krieg 
wäre  zwar,  wie  H.  Bethmann  zugeben  muß,  von 
Frankreich  und  Rußland  ohne  England  nicht  ge- 
wagt worden,  aber  auch  ohne  die  Entente  [durch 
deutschen  Angriff?]  gekommen  und  hätte  dann  die 
drei  vereinzelt  niedergeworfen.  Die  Entente  wollte 
nur   (?)   den    Frieden   sichern. 

Frankreich  nämlich,  obwohl  1871  verstümmelt, 
ersehnte  nicht  (?)  den  Revanchekrieg,  weil  es  dessen 
Gefahr  [doch  eben  nur  bis  zum  englischen  Einver- 
ständnis] fürchtete.  H.  bestätigt  dann  Greys  Mit- 
teilung vom  3.  August  1014,  daß  es  nach  Marokko 
1006  dem  britischen  Oeneralstab  vorschlug,  dieser 
solle  im  Kriegsfalle  schnellstens  100  000  Mann  an 
Frankreichs  Grenze  gegen  Belgien  werfen,  nicht 
etwa  um  in  dieses  einzudringen,  woran  niemand  (?) 
dachte,  sondern  damit  Frankreich  die  südlichere 
Festungsgrenze  gegen  f^eutschland  halten  könne. 
Grey  befragte  damals  Asquith  und  Haidane,  und 
dieser  berief  den  Generalstab  samt  (!)  dem  iVlilitär- 
Attache  Frankreichs.  —  Vom  russischen  Streben 
nach  Konstantinopel  sagt  H.  kein  Wort.  Als  eine 
Mythe,  die  wohl  von  dem  in  Berlin  falsch  be- 
richteten Qreindl  stamme,  bezeichnet  er  die  an- 
gebliche Mitteilung  Barnardistons  an  den  belgischen 
Generalstabschef,  daß  der  britische  Generalstab  ge- 
heim einen  Einfall  in  Belgien,  wenn  nötig  unter 
Neutralitätsbruch,  plane,  um  dorther  Deutschland 
anzugreifen.  Solchen  Plan  habe  H.  weder  je  vor- 
geschlagen noch  aucl:  nur  gehört,  und  Barnardiston 
ihm  1014  die  Nachricht  als  unbegründet  erklärt. 
Freilich,  da  Britannien  Belgiens  Neutralität  als 
Garant  zu  verteidigen  in  die  Lage  kommen  konnte, 
so  durfte  sein  Militär-Attache  sich  wohl  nach  der 
Art  der  durch  Belgien  vielleicht  zu  verlangenden 
Hilfe  erkundigen  (!).  Da  übrigens  die  angegebenen 
Truppenzahlen  ganz  unmöglich  waren,  so  folgt  (?), 
daß  beide  Teile  solch  formloser  Unterhaltung  keine 
Bedeutung  beimaßen.  H.  bestätigt  Greys  Äbleug- 
nung  der  deutschen  Enthüllung  vom  Mai  1015.  (Er 
kennt  nicht  Schwertfegers  abweichende  Darstellung: 
Geistiger  Kampf  um  Belgiens  Netitrali/äl  33) 

Deutschland  bedrohte  nacli  11.  durch  seine 
Flottenvermehrung  Englands  I.ebensnotwendigkeit. 
Sicherheit  und  Versorgung  der  Insel  und  die  Herr- 
schaft übers  außereuropäische  Reich  bedinge  näm- 
lich, daß  England  [allein?]  die  See  beherrsche. 
Diese  unbeschränkte  Scepolizci  gehörte  für  den 
echten  Briten  zur  Sittlichkeit;  nunmehr  angesichts 
der  amerikanischen  Flotte,  die  H.  diplomatisch  nicht 
erwähnt,  wird  aucli  er  umlernen  müssen.  Während 
nun  eine  deutsche  Flotte  zu  bloßem  Hanilelsschutz 
nach  Fl.  keinem  Briten  mißfallen  hätte  [?  Palmer- 
slon],  zielte  Tiipitz  (dessen  Einfluß,  als  des  ge- 
fährlichsten Antipoden,  London  in  Berlin  erfolg- 
reich bekämpfte  und  mit  Hilfe  Belhmanns,  Ballins 
und  (!)  der  Sozialdemokratie  noch  1012  zu  brechen 
hoffte)  auf  eine  so  starke  Marine,  daß  diese  die 
Flotten   zweiten   Grades  anzöge  und   durch   Macht- 
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droliungen  gegen  ganz  Europa  das  deutsche  Be- 
gehren, auch  territorialer  Ausdehnung,  freilich  zu- 
nächst wenn  möglich  im  Frieden,  erzwange.  Diese 
Art,  den  Frieden  durch  die  den'An^'reifer  warnende 
Alacht  zu  schützen,  nennt  H.  mit  Unrecht  den 
Angeisachsen  fremd;  dal)  die  deutsche  Regierung  auf 
Englands  Interessen  keine  Rücksicht  zu  nelimen  oder 
die  Kleinen  zu  vergewaltigen  beabsichtigt  habe, 
weist  er  nicht  nach.  N'ollends  fehlt  jeder 
Anhält,  daß  sie  den  Dreibund  mit  der  lussi- 
schen  und  französischen  Flotte  zu  verbünden 
versuchte,  oder  England  damals  oder  in  der  Zu- 
kunft derartiges  auch  nur  argwöhnen  konnte.  Da 
aber  allerdings  die  deutsche  Seegeltung  selbst,  ob- 
wohl sie  nur  abzielte  auf  Schutz  des  Handels  und 
der  Kolonien,  auf  eine  freie  Stellung  nur  neben, 
nicht  über,  den  Marinen  anderer  Großmächte,  jene 
Alleinherrschaft  Englands  über  die  Meere  be- 
schränken mußte,  so  halt  auch  ich  (trotz  Tirpitz 
S.  490)  die  deutsche  Flottenvermehrung  für  einen, 
nur  nicht  mit  Fi.  den  einzigen,  Kriegsgrund  Eng- 
lands. Und  dennoch  scheint  sie  mir  heute  dem 
jugendlich  aufstrebenden  Deutschland  notwendig  ge- 
wesen; also  ergab  sich  ein  Widerstreit  der  Lebens- 
fragen zwischen  den  zwei  Nationen,  den  kein 
Menschenwitz  fi-iedlich  lösen  konnte.  Unter  den 
britischen  Siegern  wird  das  wohl  erst  ein  späterer 
Oeschichtschreiber  ohne  Haß  und  Verurteilung  nach- 
fühlen. —  Unter  den  MiiSverständnissen  und  Unge- 
schicklichkeiten der  beiden  Regierungen,  die  die 
Spannung,  wie  H.  richtig  sagt,  verschärften,  schweigt 
er  von  den  Reden  Churchills  und  L.  Georges. 
Unter    den    Methoden    der    FriedenserhaUung    ruhe 


auf  psychologischem  Irrtume  sowohl  jene  der 
Drohung  und  Rüstung,  die  der  Absicht  zuwider 
vielmehr  England  zu  weiterem  Schiffsbau  und  Eini- 
gung mit  den  Nachbarn  zwang,  als  auch  der  Ver- 
such, die  Briten  von  der  Entente  zu  trennen; 
denn  wenn  dieser  gelang,  blieben  sie  vereinzelt 
und  gefährdet,  da  (!)  sich  dann  Frankreich  und 
Rußland  dem  Dreibund  näherten.  (Fällt  solche 
Folgerung  nicht  bloß  nachträglich  dem  Unschulds- 
verteidiger ein?)  Gelegentlich  gesteht  H.  (was  lirpitz 
deutlicher  ausführt),  daß  England  auch  schon  durch 
die  Möglichkeit  sich  bedroht  erblickte,  Deutschland 
könnte  (von  der  Schlachtflotte  ganz  abgesehen  und 
ohne  auf  der  Insel  Truppen  landen  zu  wollen, 
woran  H.  aus  deutscher  Lektüre  und  Unterhaltung 
mit  deutschen  Offizieren  nicht  glaubte)  Frankreichs 
Nordhäfen  einnehmen  und  dorther  Ferngeschütz, 
U-Boot  und  Luftschiff  auf  England  richten.  Und 
trotzdem  H.  die  alte  britische  Lehre  vom  Gleich- 
gewicht der  Festlandsmächte  [mit  England  als  dem 
Zünglein  an  der  Wage]  überwunden  zu  haben 
vorgibt,  sieht  er  doch  in  einer  Niederlage  Frank- 
reichs ein  Unrecht,  erklärt  sich  also  schon  damit 
gegen  britische  Neutralität  in  deutsch-französischem 
Kriege.  (Schluß  folgt.) 


(£or(  t).  (SXmiiewiii 


PolitK  nni)  Mti. 

OTt.  18.— ;  fieb  TOt.  21.- 
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Die  Inschriften  der  jüdischen  Katakombe  am  Monteverde  ^14  Rom 

von  '     ' 

Hugo  Greßmann 
Die  Juden  in  Rom  verschmähten  wie  die  I  Müller,  damals  ao.  Prof.  f.  christl.  Archäol. 


in  der  Heimat  die  Leichenverbrennung;  sie 
begruben  ihre  Toten  wie  die  Christen  in 
Katakomben  vor  den  Toren  der  ewigen  Stadt. 
Bis  jetzt  sind  an  der  Via  Portuensis  und  an 
der  Via  Appia  fünf  Coemeterien  gefunden 
worden,  ein  sechstes  in  Porto  an  der  Tiber- 
mündung; zwei  davon  hat  Nikolaus  Müller 
entdeckt.  Das  älteste  und  umfangreichste 
liegt  am  Monteverde,  der  Friedhof  der  Juden 
von  Trastevere.  Es  war  schon  im  J  160J 
von  B  0  s  i  0  gesehen  und  flüchtig  untersucht 
worden.  Da  aber  Einsturzgefahr  drohte  und 
kein  Interesse  vorhanden  war,  war  es  bald 
wieder  verschollen.  Um  1740  wurde  es  aufs 
neue  von  V  e  n  u  t  i  gefunden  und  beschrie- 
ben. Dann  war  es  wieder  P/j  Jahrhunderte 
unbekannt  und  wurde  1904  zum  dritten  iMaie 
entdeckt.       Da     nahm    sich    Nikolaus 


an  der  Univ.  Berlin,  der  Katakombe  an,  er- 
forschte sie  gründlich  und  widmete  ihrem 
Studium  den  Rest  seines  Lebens.  Nachdem 
er  die  vorläufigen  Ergebnisse  in  einer  bedeut- 
samen Schrift  noch  selbst  hatte  zusammen- 
fassen können'),  starb  er  im  Jahre  1912. 

Die  endgültige  Publikation-)  hat  sich  bis 
jetzt   hinausgezögert,    aber   sie   ist   trotz  der 

')  Die  jüdische  Katakombe  am  Monteverde  zu 
Rom.  [Schriften  hgb.  von  der  Gesellschaft  zur  Förde- 
rung der  Wissenschaft  des  Judentums.]  Leipzig, 
Gustav  Fock,  1912      144  S    8'  mit  12  Abb. 

-)  Schriften  ligb,  von  der  Gesellschaft  zur  Förde- 
rung der  Wissenschaft  des  Judentums  Die  Inschriften 
der  jüdischen  Kataloni)e  am  Monteverde  zu  Rom, 
entdeckt  und  erklärt  von  Nikolaus  Müller, 
nach  desVerf.s  Tode  vervollständigt  und  herausgegeben 
von  Nikos  A  Bees  (BEHS)  Leipzig,  Otto  Har- 
lassowitz,  1919.     186  S.    Gr.  8°,    Mit  173  Abb, 
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Ungunst  der  Zeiten  in  jeder  Hinsicht  muster- 
gültig zu  nennen.  Den  Grundstock  bilden  die 
nachgelassenen  Papiere  Müllers.  Mit  ihrer 
Bearbeitung,  Ergänzung  und  Vervollständigung 
wurde  Dr.  N  i  k  o  s  A.  B  e  e  s  (BEHl),  der 
Assistent  am  neutestam.  Seminar  der  Univ. 
Berlin,  beauftragt,  der  sich  durch  andere  Ver- 
öffentlichungen bereits  einen  guten  Ruf  ver- 
schafft hat  und  der  geeignete  Mann  für  diese 
Aufgabe  war.  Zahlreiche  Hinweise  und  be- 
sonders wertvolle  Beiträge  stammen  voii. 
Adolf  D  e  i  ß  m  a  n  n.  Ein  großes  Verdienst 
hat  sich  die  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  des  Judentums  erworben,  indem 
sie  das  Vv'erk  in  ihre  „Schriften"  aufnahm. 
Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet ;  fast 
jede  Inschrift  ist  Photographien  und  gut 
lesbar. 

Die  Katakombe  am  Monteverde  diente 
sechs  jüdischen  Synagogengemeinden  Roms 
zur  Bestattung,  deren  Namen  wir  hier  zum 
ersten  Maie  erfahren  haben.  Die  Inschriften 
gehören  meist  dem  2.-4.,  einige  vielleicht 
auch  dem  1.  und  5.  Jahrh.  n.  Chr.  an.  Sie 
sind  meist  griechisch  oder  lateinisch,  bisweilen 
auch  in  beiden  Sprachen  oder  in  lateinisch 
mit  griechischen  Buchstaben  abgefaßt ;  he- 
bräische oder  aramäische  Inschriften  sind 
sehr  selten,  fehlen  aber  doch  nicht  ganz  wie 
den  meisten  anderen  jüdischen  Coemeterien 
Roms.  Ein  reiches  archäologisches  Beiwerk 
gibt  uns  wertvolle  Aufschlüsse  auch  über 
den  Kultus.  Die  Inschriften  verdienen  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  nicht  nur  wegen 
des  Schatzes  an  neuen  Personennamen,  der 
unser  Namenlexikon  wesentlich  vermehrt, 
sondern  auch  wegen  der  Titel,  die  uns  Ein- 
blicke in  die  üemeindeorganisation  der  jüdi- 
schen Diaspora  verschaffen,  wegen  der  Ak- 
klamationen, die  literaturgeschichtlich  von 
Bedeutung  sind,  und  vor  allem  wegen  der 
religiösen  Vorstellungen,  die  wir  aus  ihnen 
erschließen  können.  Vom  religionsgeschicht- 
lichen Stand[)unkt  aus  ist  die  schon  mehrfach 
behandelte  Inschrift  Nr.  145  wohl  am  lehr- 
reichsten, eine  hexametrische  Grabschrift  aus 
dem  Anfang  des  2.  Jahrh. s  n.  Chr.,  die  einzige, 
die  den  Gedanken  der  Auferstehung  ausspricht 
und  mit  ihrem  f/des  quae  oera  an  paulinische 
Anschauungen  anklingt,  wenn  sie  auch  nicht 
von  Paulus  beeinflußt  ist. 

Zu  3  4:  Die  Zurücl<führung  der  Akklamation 
auf  Jes.  57,2  ist  selir  zweifelhaft,  da  die  Überein- 
siimniung  nur  gering  ist. 

Zu  9,2:  Deißmann  wird  Recht  haben,  wenn  er 
B('A(i«(/oc  zu  hdaliamim  (so  hebt  ;  be'el&amin  aram.) 
stellt,   besonders  deshalb,   weil   das  älteste   mir   be- 


kannte Zeugnis  für  den  Personennamen  Budlaauot 
lautet  lil  Esra  9,43  (=Neh.  8,4  ma'a&ljah).  Die 
Juden  haben  auch  sonst  kein  Bedenken  getragen, 
theopiiore  Eigennamen  beizubehalten,  wenn  auch  nur 
vereinzelt.  Vgl.  'yCo.Jiip«  50.1  nach  der  Götiin  Isis, 
und  meine  Bemerkungen  zu  Miviftoi  122,1  und  Siqü-ioiv 
126,3.  Diese  Namen  sind  gewiß  nicht  mehr  Bekennt- 
nisse, sondern  nur  noch  Erbgut. 

Zu  10:  ht<-\v  Sy  ciSc  ist  gewiß  das  Ursprüng- 
liche; vgl.  CIG.  9910.  Das  zitierte  lanaco  h-j  niS» 
ist  =  laaiya  "V  "*  «Friede  über  seiner  Ruhestätte*. 
Dagegen  ist  i:«'pni:;  t  "v  schwerlich  riclitig  gelesen; 
da  die  Inschrift  der  Katakombe  zu  Venosa  angehört, 
könnte  man  an  „Vciiosa"  denken.  Wahrscheinlich 
abtr  ist  „Venedig"  gemeint;  vgl.  die  syrischen  Um- 
schriften wie  n'P't:2  =  Veueli  im  10.  Jahrh.  Dann 
wäre  wohl  auch  D!<'pn»:3  "t  "  ■•  „Friede  über  die 
Venetier«  für  diese  aus  dem  9.  Jahrh.  stammende 
Inschrift  nicht  unmöjilich.  -  Übrigens  erfährt  man 
leider  nicht,  daß  CIQ.  W18  mit  Nik.  Müller  177 
identisch  ist,  und  daß  dort  die  Lesung  als  zweifelhaft 
gilt;  aber  vgl.  u.  zu  177. 

Zu  14,3  :  Daß  D.s  Erklärung  von  'Eß^alot  das 
Richtige  trifft,  scheint  mir  besonders  deutlich  aus  1 18,3, 
wo  KU  Aißofn;  („dem  Palästinenser")  noch  die  Näher- 
beslimmung  tritt  Kiaufiivi  t'T?  //«/tfoziVijf,  während 
eine  solche  sonst  fehlt;  das  Umgekehrte  ist  7j,3  der 
Fall,  wo  der  Zt'ftoQm'('(  nicht  ausdrücklich  ein  „He- 
biäer"  genannt  wird.  Handelt  es  sich  um  Palästina- 
juden, dann  sind  zweitens  auch  die  aramäischen 
Namen  dieser  „Hebräer"  am  leichtesten  verständlich, 
wie  i'cicJ'««  =  s  IJ  (vgl.  dazu  die  Belege  von  Bees 
S.  43  f )  nüt  seiner  Tochter  S(U(o  (=  Sukiäfitj?),  und 
besonders  der  nabatäische  Name  Miftuo^  122,1  und 
die  nabataisierenden  Buchstaben  in  Nr.  176. 

Zu  16,2:  Zu  Novfjf,ptO(  hat  Nik.  JVIüLer:  Monte- 
verde S.  105  Anm.  4  schon  auf  I  Makk.  12,16  ver- 
wiesen ;  er  ist  dort  auch  der  richtigen  Erklärung 
nahe,  während  die  Bemerkung  Mittwochs  irrig  ist. 
Entscheidend  beweist  die  Bilinguis  aui  Tamassos  I,  2, 
daß  einem  (kyprischen)  iVwuijWcui'  (üenitiv)  ein 
(phönikisches)  nwa  entspricht,  „am  Neumond  ge- 
boren", wie  Euling  gut  umschreibt  (Sitzgsber.  Berl. 
Ak.  1;S7,  S.  115  ff  =  Lidzbarski :  Altsem.  Texte  i,  34  . 
Solcher  Übersetzungen  haben  Müller  (Monteverde 
S.  104)  und  Bees  schon  eine  ganze  Reihe  nach- 
gewiesen, und  andere  kommen  noch  hinzu ;  vgl. 
meine  Bemerkungen  zu  'Avuon'taioi  28,2,  Su/.oiito( 
66,2  und    AUriiii  136,2. 

Zu  18,2:  »(q)(\^h'iijivo<;  würde  ich  lieber  kon- 
junktivisch verstehen:  „nachdem  ith  dich  auferzogen 
hätte";  denn  in  Wirklichkeit  hat  der  Vater  ja  den  mit 
4  lahren  8  ALnateu  gestorbenen  Justus  gar  nicht 
aufgezogen.  -  Mau  spürt  noch  an  einzelnen  Stellen 
den  Rhythmus  der  heidnischen  Vorlage:  Et9i  at 
'lovHTf  lirvov  oder  Suvm  ö(y)fi/»n,«f>'o{,  viiv  tSiortora. 
—  (V  (fixfowunri'  (tou  ist  teils  lewie  Anspielung  auf 
den  Namen  des  Kindes  (Justus  =  (Uxctiot)  teils  gläu- 
bige Anerkennung  des  gerechten  Waltens  Gottes,  das 
im  Grunde  doch  als  uiigeiechi  gefunden  wird. 

Zu  20,3:  Diese  'iouÄi'«  2iß'',Q<t  heißt  wohl  nach 
der  aus  Eniesa  in  Syrien  stammenden  Julia  Domna, 
der  Gemahlin  des  Kaisers  Septimius  Seveius;  vgl.  zu 
<l'«i;<Tii>'n  81,3.  Solche  Beispiele  für  den  „Byzanti- 
nismus" der  Juden  in  der  Namengebung  sind  von 
besonderem  Interesse  und   sollten  gesammelt  werden. 

Zu  2i,2:  Vgl.  Hesek.  19,2,  wo  die  Königin- 
Mutter  allerdings  nur  im  Bilde,  aber  doch  sehr  be- 
zeichnend   »eine  Löwin  unter  Löwen"  genannt  wird ; 
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auch  den  republikanischen  Juden  mußte  diese  Hamu- 
tal  imponieren!  Wir  kennen  auch  eine  syrische 
Löwengottheit  .ikov  (Lidzbarski:  Eph.  II  323  f.).  Vor 
allem  aber  ist  an  den  biblischen  Personennamen  vb 
zu  erinnern  (I  Sam    25,44;  II  3,15). 

Zu  28,2:  In  dem  Jndennamen  'Apaaiäaios  darf 
man  schwerlich  ein  Bekenntnis  zur  „Auferstehung" 
sehen,  eher  eine  Übersetzung  von  D'pnrr  oder  d  p< 
(I  Chr.  8,19;  24,12)  oder  cpv  Levy:  Siegel  und 
Gemmen  S.  54. 

Zu  38,1:  Vgl.  n'ON  (=n'OV''')  'Afif-iiu  Sxv9onUKSaa 

auf  einer  hebräischen  Knochenkisfe  Lidzbarski:  Eph.  II 
195. 

Zu  40.2 :  'Aviritt  ist  doch  wohl  Anpassung  von 
'Avva  (34,2)  =  nsn.  Auch  das  Mask.  'Avvtoi  (25,1) 
kann  Anpassung  eines  jüdischen  wn  =  rvan  sein 
(vgl.  Dalman  :  Lex.  s  v.;  Burmo  =  ^<;^  bei  den 
Puniern ;  ';n  =  "jssn  (tV«io?  dvvfoi  bei  den  Nabatäern 
vgl.  Lidzbarski:  Eph.  II  16,6).  —  Warum  die  Lampen 
über  der  Inschrift  hier  plötzlich  »Kerzen"  genannt 
werden,  ist  mir  unverständlich  (richtig  dagegen  Nr.3l). 

Zu  45,2:  njv  ,,die  Taube"  würde  sich  gut  ein- 
fügen den  von  Nik.  Müller:  Monteverde  S.  106  zu- 
sammengestellten Tiernamen. 

Zu  47:  Über  die  Etymologie  von  Esther 
(=  tlaiig)  vgl.  zuletzt  Ounkel:  Esther  S.  89. 

Zu  51,1 :  'K^ijf  von  nss  abzuleiten,  ist  ganz  un- 
möglich, er  müßte  denn  ein  Weib  sein  wie  niang 
=  Soifta\  Das  Wort  ist  im  Hebräischen  ,, bekannt- 
lich" ein  Eeniininum.  'Efx{/j)ri(  ist  vielmehr  = '"n 
oder  '0«.  Am  berühmtesten  ist  wohl  der  R.  Emmi 
ben  Nathan  (Vgl  Strack:  Einleitung  in  den  Talmud* 
S  104),  Lehrer  in  Tiberias  und  Zeitgenosse  des 
Kaisers  Diokletian. 

Zu  66,2:  .JßAOvTtof  könnte  eine  Übersetzung 
sein  von  n'aSw. 

Zu  73,2:  Zu  EtQT,y>i  vgl.  auch  die  SaXw/uri  im 
Neuen  Testament;  daran  hat  schon  Lenormant: 
Essai  I  266  erinnert. 

Zu  81,3:  Die  Inschrift  stammt  aus  dem  Ende 
des  2.  Jahrh  s,  wie  der  Name  4>nvmT)'(i  nur  von  einer 
Frau  getragen  sein  kann,  die  unter  Antoninus  Pins 
oder  Mark  Aurel  geboren  ist,  zu  einer  Zeit,  wo  zwei 
Kaiserinnen  Faustina  hießen;  so  nach  Lenormant: 
Essai  I  265. 

Zu  107,1:  'AntQ  ist  ein  merkwürdiger  Name  für 
einen  Juden,  aber  nicht  nur  im  Altbabylonischen, 
Arabischen  und  in  den  Tell-Amarnabriefen,  sondern 
auch  im  Alten  Testament  geläufig:  -.'in  „das  Schwein" 
(I  Chron.  24,15;  Neh  10,21  ;  mit  falscher  Punktation 
nach  Nöldeke;  vgl.  die  Belege  bei  iiaudissin:  Adonis 
S.  15  f.).  Bekannt  ist  auch  die  Inschrift  der  Ttn  »:3 
am  Grab  des  heiligen  Jakob  (vgl.  Literatur  bei 
Schürer  F  28). 

Zu  122,1 :  M6vifio(  ist  ursprünglich  ein  arabischer 
Gottesname  (vgl.  beso'dersClermont-Ganneau:  Recueil 
d' archeologie  Orientale  IV  165  ff.;  Dussaud:  Notes  de 
Mythologie  Syrienne  S.  10  ff.),  dann  aber  auch  als 
nabatäischer  Mannesname  bezeugt  (z.  B.  Lidzbarski : 
Eph.  II  329,63).  Ein  Palästinajude  ('K/JokIo?)  wie 
Monimos  konnte  gut  einen  nabatäischen  Namen 
tragen.  Man  beachte  auch  den  nabatäischen  Charakter 
der  hebräischen  Buchstaben  in  Nr.  176. 

Zu  126,3:  ZrpnTwi'  ist  ein  beliebter  Name  der 
sidonischen  Könige  und  wird  gewöhnlich  erklärt  als 
Ersatz  für  mn»v  -i'V,  vgl.  o.  zu  9,2. 

Zu  130,2:    Das  ursprüngliche  'Ayyiytot  lag  dem 


Hebräer  gewiß  nahe,  wie  der  Name  j'jn  lehrt  (vgl. 
Dalman :  Lex.  s.  v.). 

Zu  136,2:  Ahr)j'og  ist  wahrscheinlich  Übersetzung 
von  Snul,  dessen  Name  auch  später  noch  bei  den 
Juden  beliebt  war.  Möglicherweise  ist  auch  an  Samuel 
zu  denken  nach  der  kindlichen  Etymologie  von 
I  Sam.  1,20.  27  (vgl.  Scc/uoiijl  179). 

Zu  144,3:  Leo  =  nn«  ist  trotz  II  Reg.  15,25  sehr 
fraglich  ;  besser  bezeugt  ist  vh  (vgl.  zu  23,2). 

Zu  145,ts:  sedem  venerandi  ruris  habere  (einen 
„Platz"  im  hochheiligen  Lande,  aber  nicht  einen 
„Sitz")  Die  Bezeichnung  des  Paradieses  als  veneran- 
dum  rus  ist,  soviel  ich  weiß,  ohne  genaue  Parallele. 
So  oft  das  Paradies  als  „Land"  gedacht  wird,  so  selten 
ist  diese  Bezeichnung;  es  ist  immer  ein  „Garten". 
Aber  vergleiche  in  den  Oden  Salomos  (nach  eigener 
Übersetzung)  11,15:  /un/tlgiot,  y.igif,  ol  nt'iVTfVfiivoi 
if  jp  yfi  aov  xal  oi  ijfoi'Tfi;  ^iliQav  Iv  riö  na(>uthi('<o  aov 
oder  15,10  f:  xa]  dfißti  tV  i7,  yfj  roS  xvfiiov  n  Cw^  17 
o'.'>('(i'«rof  xal  iyi>0)()ia9tj  joTg  rtiaritovaiv  tU  avthv  xni 
idüSri  ((irjuUog  Tojf  Tifnotü'or.n'  nviiö.  Der  inschriftliche 
Ausdruck  ist  vielleicht  als  Übertragung  vom  irdischen 
Palästina  auf  das  himmlische  zu  erklären,  wird  doch 
im  Deuteronoinium  das  gelobte,  mit  paradiesischer 
Fruchtbarkeit  ausgestattete  Kanaan  gern  „das  schöne 
Land"  genannt  (^  yij  '  clyciS-l!  Dtn.  3,25;  4,22;  6,'8; 
8,7.  10;  9,6;  11,17);  dem  Israeliten  ist  Paläst  na  na- 
türlich auch  ein  „heiliges  Land",  wenngleich  dieser 
Ausdruck  im  Alten  Testamente  fehlt. 

Zu  177:  Schon  Lenormant :  Essai  I  267  [nicht 
„266")  hat  die  hebräische  Akklamation  richtig  ent- 
ziffert :  htfiv\  Die  Lesung  Ssiy  lehnt  er  ohne  Gründe, 
aber  mit  Recht  ab. 

Zu  178,2:  Zu  Mop«  vgl.  Ruth  1,20  >r\a  »die 
Traurige";  man  darf  umsomehr  daran  denken,  wenn 
Deißmann  77,2  den  Namen  Noomis  richtig  erkannt 
hat.  M«pin  =  nnp  ist  nach  der  wahrscheinlichsten 
Etymologie  „die  Üppige"  (Beer). 

Ich  vermisse 

186  =  Lenormant:  Essai  I  265  Nr.  II;  wiederholt 
(mit  Holzschnitt!)  bei  Burgon:  Letters  from  Rome 
S.  166  Nr.  29.  Sie  scheint  im  übrigen  unbekannt 
gebl  eben  zu  sein,  wenigstens  habe  ich  sie  bei  Schürer 
vergebens  gesucht.  Lenormant,  der  im  J3hre  1860  in 
Rom  war,  hat  mit  besonderer  Sorgfalt  die  hebräischen 
Inschriften  untersucht  und  bemerkt  ausdrücklich,  daß 
sie  (von  seiner  Nr.  I  abgesehen)  aus  der  Katakombe 
an  der  via  Portuensis  stammten.  Diesem  zuverlässigen 
Zeugen  kann  man  den  Glauben  nicht  verweigern  : 

'Kv&''(S(  xflf«»  TovßK's  [B«pf«rt]e<u 
f«  xo'i  na()7]y'o^ios   vltg    Tovßn' 
Bnpf««()a5i'a 

Unter  der  Inschrift  steht  zweimal  der  7-armige 
Leuchter;  zu  beiden  Seilen  des  Leuchters,  im  ganzen 
4  mal,  findet  sich  diS»  und  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Hälften  ein  Blatt.  Nach  dem  Holzschnitt  bei 
l'urgonist  //«pij.opioc  geschrieben ;  zu  dieser  Schreibung 
vgl  Deißmann  bei  Müller-Bces  S.  5  Antn.  1.  Den 
Namen  erklärt  Lenormant  mit  Recht  als  Übersetzung 
von  Dim  =  Kahum.  BopfKwpiüi'  deutet  er  als  \\r\^  na 
von  der  Wur/.el  ^^1  „glänzen",  woran  ich  zweifle. 

187  =  Lenormant:  Essai  1  266  Nr.  III  (in  Kloster 
von  S.  Paolo  fuori  le  mura  wie  Nr.  177)=  Garrucci: 
Dissertazioni  S.  188  Nr.  4  =  Schürer  :  Gemeindever- 
fassung der  Juden  Anhang  Nr.  4. 

1 88  =  Lenormant :  Essai  I  266  Nr.  IV  =  CIG.  9910. 
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Allgemeinwissenschaftliciies ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
L.  Staaclimanii.    Loipzis  lcS69— 1919.    Qe- 

denkblätter  zum   1.  Oktober.     Herausgegeben 

vom  Verlag.  259  S.  8". 
Wenn  ein  großer  Verlag  auf  eine  fünfzig- 
jährige Entwicklung  zurückblicken  darf  und 
die  Geschichte  seines  Unternehmens  darstellen 
läßt,  so  ist  das  keine  Selbstbelobigung,  sondern 
die  Leser  erhalten  dankenswerte  Aufklärungen 
nicht  nur  vom  Wachsen  und  Werden  eines 
solclien  Instituts,  vielmehr  auch  darüber,  wie 
in  dem  für  das  Geistesleben  so  iiberragend 
wichtigen  Verlagsbuchhandel  und  seiner  Or- 
ganisaiion  eins  ins  andere  greift,  wie  , Kom- 
missionsgeschäft", jBar-Sortiment"  und  ähn- 
liche Einrichtungen  arbeiten.  Beachtenswert 
wird  die  Staackmannsche  Festschrift  literarisch 
auch  dadurch,  daß  der  Verlag  sein  Archiv 
geöffnet  hat,  um  zwei  von  ihm  vornehmlich 
geförderte  Dichter  in  besonderer  Darstellung 
zu  würdigen  :  Friedrich  Spielhagen  und  Peter 
Rosegger,  unter  Verwendung  zahlreicher  bisher 
ungedruckter  Briefe ;  sodann  beachtenswert 
deswegen,  weil  man  über  die  Autoren  des 
Verlages  sichere  biographische  Mitteilungen 
und  Bemerkungen  von  ihrem  Werdegang  er- 
hält. Schließlich  ist  dem  schön  gedruckten 
und  mit  Geschmack  ausgestatteten  Buche  noch 
ein  weiterer  Reiz  gegeben  durch  literarische 
Beiträge  aller  lebenden  Mitarbeiter  des  Ver- 
lags, u.  a.  R.  H.  Bartsch.  E.  Ertl,  R.  Haas, 
A.  Müller-Guttenbrunn,  K.  Schönherr,  K.  Sohle, 
A.  Wildgans.  Man  muß  natürlich  die  einzel- 
nen Autoren  an  literarischem  Wert  abstufen, 
aber  man  wird  dem  Verlag  Staackmann  immer 
das  ernste  Bemühen  zuerkennen  dürfen,  ge- 
haltvolle, gepflegte  Bücher  an  das  deutsche 
Publikum  zu  vermitteln. 

Berlin-Steglitz.         HansKnudsen. 


Sitzungsberichte  d.  preussisehen  Akad.  d.  Wisseuschnften. 
11  Dez.  Gesain tsitziing.    Vors.  Sekretär:  Hr.  Riibner. 

1.  Hr.  Schottky  trug  vor:  Thetafunktionen 
vom  Geschleclite  4.  (Ersch  später )  Die  in  einer 
früheren  Milteil.  (Geometr.  Eii'.enschaften  d.  Theta- 
funktionen V.  3  Veränderlidien,  S -B  1^06)  für  die 
Theta  vom  Geschlechte  3  gelösten  Aufgaben  werden 
durchgeführt  in  dem  besonderen  Fall  der  Ihetafunk- 
tionen  vom  Oeschlechte  4,  wo  unter  den  geraden 
Theta  eins  vorhanden  ist,  das  zugleich  mit  den  Ver- 
änderlichen verschwindet 

2.  Vorgelegt  wurden  das  Werk  von  Emil  Fischer, 
Untersuchgn  üb.  Depsiden  u.  Gerbstoffe  (  908/. 9) 
(Berlin  191Q),  und  Monumenta  Germ  hist.,  Auct.  anti- 
quiss  to.  XV.  pars  III:  Aldhelmi  opera  ed.  Rudolfus 
Ehwald     Fase.  III.    (Berlin  19i9.) 


3.  Zu  wissenschaftlichen  Unternehmungen  haben 
bewilligt:  die  piiys -math  Kl  dem  Frivatdoz  Dr. 
Weralt  (Gießen)  tür  Arbeilen  üb.  Vererb.  1200  M.; 
der  Deutschen  physikal.  Gesellsch  als  einmal.  Zu- 
schuß für  die  physikal.  Berichterstattung  i  J.  1920 
:0  0  0  M  ;  der  Sachs  Akad  d.  Wiss.  als  Beitrag  zur 
Teneriffa-Expedition  367  .M  ;  derselben  als  Beitrag 
zur  Forlsetzg  des  Poggendorffschen  Handwörterbuchs 
1200  M.;  —  die  philos.-hist  Kl  dem  Prof.  Dr.  Au- 
gust Fischer  (Leipzig)  als  2.  Rate  des  Zuschusses  für 
sein  arab.  Wörterbuch  800  M  ;  der  Kommission  für 
die  deutschen  Geschichtsquellen  des  19.  jahih  s  3000  M. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Joh.  Mich.  Sailer,  Über  den  Selbst- 
mord. Neue  Ausgabe.  Freiburg  i  B.,  Her- 
der, 1919.  Vlll  u.  64  S.  8».  Kart.  M.  2. 
Sailer  gehört  zu  jenen  Schriftsteücrn,  die 
nicht  veralten.  Seine  Milde,  sein  immer  auf 
wesenhaftes,  praktisches  Christentum  ge- 
richteter Sinn,  seine  herzergreifende  Art  der 
Darstellung,  der  Reichtum  an  Gedanken 
machen  ihn  auch  heute  noch  zu  einem  be- 
lieb;eii  Schriftsteller.  Ir's  ist  daher  erfreulitli, 
daß  Schriften  von  ihm  der  heutigen  Welt  in 
Neudrucken  dargeboten  werden.  Solche  ver- 
anslaltet  die  Herdersche  Verlagsbuchhand- 
lung unter  andern  auch  durch  Herausgabe 
obiger  Abhandlung.  Der  Herausgeber  er- 
klärt in  der  Vorrede:  «In  der  neuen  Aus- 
gabe wurden  die  Worte  Sailers  gewahrt,  nur 
einige  Erbreiterungen  (so!),  die  im  Stile 
der  Zeit  lagen,  als  unwesentlich  und  behin- 
dernd gestrichen,  wie  wir  glauben,  zum 
großen  Vorteil  für  den  raschen  und  schönen 
Gang  der  Beweisführung".  In  Wirklichkeit 
hat  aber  der  Herausgeber  nicht  bloß  einige 
Stellen  weggelassen,  sondern  zahlreiche. 
Man  möchte  ihm  mehr  philologische  Akribie 
und  gegenüber  Sailer  mehr  Pietät  wünschen. 
Würzburg.  R,  S  t  ö  1  z  1  e. 


Kant-Oesdhchalt. 
Berliner  Abteilung,  5.  März. 
An  Stelle  des  plötzlich  verhinderten  Prof.  Dr- 
Ems'  Cassirer  (Hamburg)  sprach  der  stellv.  Ge- 
schhflsführer  der  Kant-Gesellschaft,  Prof.  Dr.  Arthur 
L  i  e  b  e  r  t  über  Zukunftsaufgaben  des 
Neukantianismus.  Gegen  die  kantische, 
im  besonderen  gegen  die  neukantische  Erkenntnis- 
theorie werden  von  den  verschiedensten  Seiten  her 
Einwände  erhoben,  die  darauf  ausgehen,,  die  grund- 
sätzliche Unzulängliclikeit  des  Neukantianismus  gegen- 
über den  Bewegungen  und  Forderungen,  die  sowohl 
aus  der  wissenscliaftlichen  wie  philosophischen  Ent- 
wicklung der  Gegenwart  sich  ergeben,  darzutun. 
Vielfach  wird  die  Meinung  ausgesprochen,  daß  so- 
wohl die  kritische  Wendung  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschatten,    die   durch   die  Entstehung  von 
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Einsteins  Relativitätstheorie  bedingt  sei,  als  auch  die 
Entwicklung  der  Geisteswissenschaften  eine  erkenntnis- 
theoretische Begründung  fordern,  die  durch  die 
neukantische  Erkenntnistheorie  nicht  geleistet  werden 
könnte.  Außerdem  dränge  die  systeniatische  Be- 
wegung der  Philosophie  selber  zu  einer  Überwindung 
des  Kantianisnuis  und  des  Neukantianismus,  schon  in 
dem  Sinne,  daß  eine  Beschränkung  der  pnilosophischen 
Arbeit  auf  bloß  erkenntnistheoretische  Untersuchungen 
unhaltbar  geworden  sei.  Die  Philosophie  der  Gegen- 
wart gehe  mit  iMacht  an  die  Aufrichtung  einer  um- 
fassenden systematischen  Metaphysik,  und  da  der 
Neukantianismus  allen  metaphysischen  Bestrebungen 
gegenüber  eine  prinzipiell  ablehnende  Hallung  ein- 
nehme, so  erweise  sich  auch  dann,  daß  er  in  ge- 
wissen Hinsichten  veraltet  sei  und  von  sich  aus  kein 
Verständnis  für  die  Notwendigkeit  emer  Wendung 
zur  Me:apliysik  aufweise.  Gegenüber  diesen  Ein- 
wänden versuchte  L.  in  eingdienden  Darlegungen 
zu  zeigen,  daß  der  Neukaniianismus  durchaus  im- 
stande sei,  den  neuen  Anforderungen  gerecht  zu 
werden,  die  durch  die  Entstehung  der  Relativitäls- 
theorie  und  durch  die  Aufbildung  der  Geistes- 
wissenschaften entstanden  seien.  Er  kennzeichnete  in 
großen  Zügen  besonders  die  Art,,  in  der  vom  Neu- 
kantianismus die  methodische  Grundlegung  der 
Geisteswissenschaften  erfolgen  könne.  Für  diesen 
Zweck  entwickelte  er  die  den  Geisteswissenschaften 
eigentümliche  Struktur  sowie  ihr  grundsätzliches 
Verhältnis  zu  den  Naturwissenschaften.  Ferner  legte 
er  dar,  daß  der  Neukantianismus,  in  voller  Über- 
einstimmung mit  Kant,  keineswegs  ein  Feind  jeg- 
licher Metaphysik  sei,  sondern  daß  sein  Kampf 
allein  gegen  jenen  ontologistischen  Dogmatismus 
sich  richte,  gegen  den  auch  Kants  „zermalmende 
Kritik"  gerichtet  gewesen  war,  und  den  er  in 
den  zu  seiner  Zeit  vielgebrauchten  Lehrbücliern  des 
VVolff-Schülers  G.  Fr.  Meier  vorfand.  L.  legte  dar, 
in  welchem  Sinne  auch  vom  Standpunkt  des  Neu- 
kantianismus aus  eine  Metaphysik  gerechtfertigt  sei, 
welchen  Charakter  eine  solciie  kritische  Metaphysik 
tragen  müsse,  und  zeigte,  daß  die  neukantische 
Erkenntnistheorie  selber  in  wesentlichen  Richtungen 
die  Grundlinien  einer  systematischen  Metaphysik 
aufweise.  Am  Schluß  seiner  Ausführungen  verweilte 
er  mit  besonderem  Nachdruck  bei  dem  Gedanken, 
daß  und  in  welchem  Sinne  der  Neukantianismus 
befälligt  sei,  sowohl  durch  sein  Prinzip  als  seine 
Methode  wie  auch  durch  seine  Technik  dem  Bedürfnis 
nach  einer  umfassenden  Metaphysik  der  Kultur,  m. 
a.  W.  nach  einer  Geschichtsphilosophie  zu  entsprechen, 
dessc-n  Befriedigung  von  der  Gegenwart  mit  Recht 
von  der  Philosophie  verlangt  wird.  Aus  den  Aus- 
führungen ergab  sich,  daß  der  Neukantianismus  vor 
folgende  drei  Zukunftsaufgaben  gestellt  sei:  a)  Grund- 
legung der  Relativitätstheorie;  b)  Grundlegung  der 
Geisteswissenschaften  ;  c)  Grundlegung  und  autonome 
Entwicklung  des  Systems  der  kritischen  Metaphysik, 
im  besonderen  der  kritischen  Metaphysik  der  Ge- 
schichte. 


Oi'ientalisciie  Philologie  und  Literaturgesciiiclite. 

Referate. 
H.  N.  Kiliaan  [Oud  Oostindisch  AmbfenaarJ,  Ja- 
vaansclie  Spraakkunst.    Haag  Mar- 
tinus  Nijhoff,  1919.    XXXI  u    368  S.  8». 
Die  javanisclie  Sprache  ist  das  wichtigste 


von  allen  indonesischen  Idiomen,  wissen- 
schaftlich, weil  sie  einzig  eine  urkundliche 
Geschichte  hat,  und  praktisch,  weil  sie  weit- 
aus die  meisten  Sprechenden  aufweist.  Die 
Zahl  der  Lehrmittel  ist  daher  bereits  sehr 
groß.  Die  Sprachlehre  von  Kiliaan  reiht  sich 
nicht  bloß  würdig  neben  die  besten  be- 
stehenden, sondern  übertrifft  sie  in  mancher 
Hinsicht.  Einmal  behandelt  sie,  bei  ihrem 
großen  Umfang,  eine  Fülle  von  Einzelheiten 
ausführlich,  die  anderswo  zu  kurz  kamen, 
z.  B.  den  Akzent.  Sie  hellt  Erscheinungen 
auf,  die  bisher  fast  ganz  im  Dunkeln  lagen, 
wie  den  Höflichkeitsstil.  Eine  willkommene 
Beigabe  ist  auch  die  Geschichte  der  javani- 
schen Schrift.  In  allen  Beziehungen  steht 
K.s  Buch  auf  dem  Boden  strengs.ter  Metho- 
dik. Es  ist  daher  für  den  indonesischen 
Forscher  unentbehrlich. 
Luzern. 

Ren  ward    Brandstetter. 


Deutschs  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Wiildeniar  Oehlke  [Privaidoz.  f.  dtsche.  Literatur- 
gesch,  a.  d.  Techn.  Hochschule  zu  Berlin-Charlotten- 
burg],  Geschichte  der  deutschen 
Literatur.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen 
&  Klasing,  1919.  VIII  u.  441  S.  Lex.-8°  mit 
24  Einschaltbildern.     M.  10,  geb.  13,50. 

Das  Buch  erstreckt  sich  von  der  Eiszeit 
bis  zum  Expressionismus  unserer  Tage.  Es 
macht  dem  Verfasser  des  ausgezeichneten 
Lessing-Werkes  (2  Bde.,  München,  Beck)  in 
gewissem  Sinne  auch  alle  Ehre.  Es  zeugt 
nämlich  ebenfalls  von  Großzügigkeit,  Selbst- 
sicherheit und  Entschiedenheit,  f's  will  gegen- 
über den  zahllosen  Versuchen,  in  Form  von 
Leitfäden,  Abrissen,  kurzgefaßten  Darstellun- 
gen be&onders  der  Jugend  eine  liebevolle 
und  Interesse  weckende  Einführung  in  die 
Literatur  zu  geben,  einen  netten  Weg  ein- 
schlagen. Es  legt  den  Nachdruck  auf  das 
Gesamtbild,  mag  der  einzelne  Dichter  auch 
dabei  zu  kurz  koirimcn ;  große  Talente  neben 
noch  größeren  werden  nur  gestreift;  kleine- 
ren, wenn  sie  in  ihrer  Art  einsam  blieben, 
wird  größerer  Raum  gewährt.  So  wird  frei- 
lich alles  auf  persönliche  Willkür  und  per- 
sönlichen Geschmack  gestellt  tind  die  Kritik 
im  voraus  entwaffnet.  .Aber  auch  wo  diese 
mit  Fug  und  Recht  einsetzen  muß,  sei  es  bei  Über- 
oder Unterschätzung,  dürfte  sie  anerkennen,  daß 
die  Urteile  wohlerwogen  und  geschickt  begründet 
sind.  Der  Kenner  wird  mancherlei  Freude  und  Ge- 
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huß  haben,  der  Anfänger,  der  umfassende 
lind  ziigleicli  eindringende  Belehrung  sucht, 
wird  Wesentliches  vermissen.  Denn  auch  bei 
den  einzelnen  Größen,  z.  B.  den  Draniaiikeiii, 
begnügt  der  Verf.  sich  mit  der  Charakteristik 
eines  Dramas  und  in  betreff  der  übrigen  mit 
knappen  Daten.  Wo  bleibt  dann  die  Entwick- 
lung des  Diclitcrs  selbst?  Das  Buch  möchte 
vor  allem  lesbar  sein.  Jedoch,  wirklich  les- 
bar ist  nur  ein  Buch,  das  in  fort- 
laufendem Flusse  erzählt  und  darlegt 
und  nicht  beständig,  mit  einigen  Unter- 
brechimgen,  immer  wieder  der  Aufzäh- 
lung- verfällt.  Der  hier  angehäufte  kultur- 
historische Wissenssloff  ist  ungeheuer,  und 
die  Hintergründe,  die  somit  geschaffen  wer- 
den, sind  wohl  das  Beste  an  dem  Buch ;  die 
Einzelbilder  tragen  Earbe  und  flolte  Zeich- 
nung; die  Proben  sind  geschmackvoll  ge- 
wählt. Die  Ausstattung  ist  vortrefflich,  der 
Druck  trotz  der  Un.summe  von  Zahlen  und 
Daten  sorgfältig.  Ich  erwähne  an  Fehlern 
nur:  S.  264  ,,Wir  wollen  sein  ein  einig 
(statt  einzig)  Volk  von  Brüdern,  S.  312  „Herr 
schicke,  was  Du  willst  (statt  willt)",  S.  431 
„Oskar  Biese  (statt  Bie)". 

Frankfurt  a.  M.  Alfred  Biese. 


Oetdhehaft  für  deutsche  Philolojie. 
Berlin,  Okiober. 

Herr  Busse  gab  eine  kritische  Übersicht  über 
die  S  t  e  f  a  n  Q  e  o  r  g  e  -  L  i  t  e  r  a  f  u  r  .  Nach  dem 
ersten  Versuch  einer  Würdigung  durch  R  M.  Meyer 
1897  versuchte  sich  Sinimel  an  diesem  Problem,  in- 
dem er  bekannte,  Qeorge  habe  ihn  erst  gelehrt,  was 
ein  Gedicht,  was  kein  Gedicht  sei.  Vom  historischen 
Standpunkt  aus  betrachtete  dann  Breysig  Georges 
Kunst  (Zukunft  IQOO):  der  erste  Versuch,  die  künst- 
lerischen Mittel  und  ihre  Wirkungen  darzustellen. 
Erst  die  folgenden  drei  größeren  Arbeiten  fassen 
George  als  Qesamterscheinung  in  und  gegenüber 
seiner  Zeit:  Klages,  Q.  1902;  Wolters,  Herrschaft 
und  Dienst  1909,  R  Borchardt,  Rede  über  Hofmanns- 
thal 1905  und  sein  Aufsatz  über  den  7  Ring  1909. 
Ein  kritisches  Wort  über  diese  Arbeiten  sprach 
Gundolf  zusammenfassend  aus.  Faßt  Khiges  George 
als  Werkzeug  unbewußter  seelischer  Kräfte,  so  sieht 
Wolters  in  ihm  den  ordnenden  herrscherlichen  Geist. 
Borchardt  stellt  den  übergewaltigen  Willen  zur  Form 
in  den  Vordergrund  ;  dieser  Formwille  bringe  ihn  in 
Gegensatz  zu  seiner  Zeit.  Auch  Zwymanns  George- 
Buch   (2  Bde.,  1902)  fand   eine  kritische  Wfirdigtmg. 

Herr  B  ehrend  wies  sodann  auf  ein  Schriftclien 
von  Karl  Polheim  „zum  19.  Juli  1919„  hin,  das  aus 
Gottfried  Kellers  Werken  und  Briefen 
allerlei  Besinnliches  über  politische  Anarciiie  zu- 
sammenstellt. 

November. 

Herr  Joh.  Koch  verlas  seine  metrische  Über- 
setzung vonChaucers  A7iflida  und  Arcit  und 
suchte  daran  anschließend  die  Stellung  dieses  kunst- 
voll   aufgebauten  Gedichtes  in  der  Reihe  der  Werke 


des  Dichters  zu  bestimmen.  In  der  Form  steht  ihm 
die  Klage  des  Mars  am  nächsten,  aber  die  Benutzung 
von  Ovids  Hcroiden  bringt  seine  Entstehitngszeit 
zwischen  Troilu»  und  Legende  von  guten  Frauen, 
also  etwa  auf  13S4.  Bei  der  Erörterimg  dieser  Be- 
ziehungen wurde  auch  die  Frage  nach  der  ursprüng- 
lichen Fassung  von  „Poianum  und  Arcit"  berührt,  die 
nach  den  in  A.  ii.  A.  einverleibten  Bestandteilen,  wie 
schon  ten  Brink  annahm,  strophisch  gewesen  sein  muß. 
Die  Erzählung  des  Ritters  ist  eine  für  die  CarUerhury 
Tales  bestimmte  Umarbeitung  dieses  Stoffes,  was 
deutlich  aus  verschiedenen  Stellen  hervorgeht. 

Herr  M  a  -n  Voigt  sprach  sodann  über  die 
mittelalterliche  Yisio  Lazari.  Nnch  Bemerkungen 
über  die  Legende  im  allgemeinen  und  die  legendäre 
Biographie  der  bethaiüschen  Geschwister  im  be- 
sonderen stellte  er  fest,  daß  die  Passio  Lazari,  von 
welcher  in  der  Bibl.  Hagiogr.  und  in  der  Gallia 
Christ,  novissima  Texte  vorliegen,  eine  Schilderung 
der  Strafen  im  jenseits  durch  den  Erweckten  enthält, 
die  aus  der  Visio  Pauli,  Red.  IV ,  excerpiert  ist. 
Die  in  Kunstprosa  abgefaßte  pseudoaugustinische 
Homilie  Migne  39,1929  bezeichnet  Lazarus  als 
injeri  proditor  und  wirkt  auf  Passionserzähler  und 
Prediger  seit  1170,  sowie  aufs  frz.  Passionsdrama, 
dessen  Lazartisszenen  nach  E.  Roy  gemustert  werden. 
Die  Topographie  von  Hölle  und  Limbus  variiert  sehr. 
Eine  dem  Elucidarium  nahestehende  Schilderung  von 
12  Feinen  bringt  das  kurze  Laz  -Stück  eines 
Cottonianus,  das  auch  die  bisher  unbekannte  Quelle 
von  R.  Rolles  „Pricke  of  conscience"  v.  6473-7242 
vertritt.  Sieben  den  Hauptsüiiden  parallele  Peinen 
kommen  u.  a.  in  den  frz.  und  engl.  Schäferkalendern 
vor,  die  von  149.3  bis  ins  17.  Jahrh.  gedruckt  wurden. 
Doch  ist  diese  Form  nicht  so  jung  wie  man  ange- 
nommen: schon  bald  nach  1353  findet  sich  in  den 
Visionen  Georgs  von  Ungarn  eine  siebenbildrige 
Jenseitsschilderung  nach  Laz.  in  suo  libro  quem 
f  eci  t  de  penis  purgatorii  et  qui  communiter  et 
publice  legitur  in  ecclesia  Marsiliensi.  Em  solches 
Pseudepigraphon  erwähnt  als  von  den  Vätern 
censuriert  und  in  Rom  secretiert  eins  der  neu- 
griechischen Bücherverzeichnisse  des  Wiener  cod. 
Hist.  Graec.  98.  Auf  dasselbe  Objekt  weist  die 
Quellenangabe  des  bei  Goedeke  verzeichneten  spät- 
mhd.  (bair  )  Gedichts,  von  dem  V.  3  Hss.  kennt. 
Dieses  wird  in  Vergleichung  besonders  mit  dem  Ev. 
Nicodemi  analysiert,  und  seine  Stellung  zur  Recht- 
fenigungslehre  besprochen,  die  einen  alten  Leser  der 
Berliner  Hs.  zu  erregten  Randbemerkungen  ver- 
anlaßt hat. 


Geschichte. 

Referate. 

Viscount    n.aldnne,     Before    the    War. 
London,  Cassell  &  Co  ,  1920.    Vlll  u.  208  S.    (Forts.) 

Historisch  Wertvolles  bringen  H.s  Berichte 
über  seine  drei  Verhandlungen  mit  Wilhelm  II.  Er 
zeichnet  von  diesem  nur  wenige  Züge  und  fast 
durchweg  bck.inntc.  Für  die  Prestige-Politik  zitiert 
er  Dawson  Oerman  Empire  18Ö7 — 1914.  Nach 
H.  wollte  der  Kaiser  zwar  den  Frieden,  schadete 
aber  durch  die  Wahl  seiner  Umgebung  aus  Kriegs- 
hetzern, die  Panther-Entsendung,  das  Nachgeben 
gegen  Österreichs  Ehrgeiz  und  die  Drohreden  mit 
verhängnisvollem  Talent  für  geflügelte  Worte  (deren 
Unursprünglichkeit  H.  nicht  oemerkt).    Kein  starker 
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Mann,  ohne  einheitliche  Idee,  auch  keineswegs  so 
autokratisch  wie  man  annahm,  war  WilheÜTi  von 
widerstrebenden  Meinungen  beherrscht  und  gab 
bisweilen  auch  öffentlicher  Meinung  daheim  wie 
auswärts  nach.  Er  folgte  zumeist  dem  General- 
stab oder  (?)  dem  Minister,  der  die  mächtigste 
Kombination  vertrat.  Kanzler  und  Wehrmacht 
rangen  um  den  Kinfluß  auf  ihn;  es  mangelte  ein 
Bismarck  mit  dem  Zügel  für  die  Militärs  und  dem 
Scharfblick  fürs  Wirkliche  und  Mögliche.  Den  Zwie- 
spalt der  Politik  hörte  H.  durch  Tschirschky  best.atigt; 
und  ein  fremder  Diplomat  fand  im  obersten  Stork- 
werk  dieser  hochorganisierten  Nation  nicht  Ver- 
wirrung, sondern  Chaos;  die  auswärtige  Folilik  lief 
wirr,  impulsiv,  unberechenbar.  Im  allgemeinen 
richtig  schildert  H.  auch  die  Alldeutschen  und  den 
Chauvinismus  in  Universität,  Volkswirtschaft,  Ge- 
schichtswissenschaft und  Presse,  die  britischer  Hetze 
die  Waffen  lieferte ;  es  fehlen  neu  bezeichnende 
Züge  oder  tiefere  Erklärung  (etwa  aus  dem  Ein- 
fluß des  Reserveoffiziers,  Korpsstudenten,  der  vor- 
nehmen Vetterschaft,  der  Rechtspartei  oder  der 
Treitschkeschule).  Die  Gefahr  der  alldeutschen  In- 
telligenz für  Britannien  schien  schon  1911  H.  so 
groii,  daß  er  in  Oxford  die  Pro-  und  Antideutschen 
dort  mahnte,  sich  in  Berlin  selbst  davon  zu  über- 
zeugen. H.  war  (wohl  schon  als  vornehmer  Büro- 
krat und  humanislischer  Philosoph)  sympathisch  be- 
rührt von  Bethmann,  findet  dessen  Buch  wahrheits- 
getreu, wenn  auch  manches  Wichtige  fortgeblieben 
sei,  und  dessen  Willen  ehrlich  gegen  Präventiv- 
krieg auf  Verständigung  mit  England  gerichtet  [ein 
Lob,  woraus  Tirpitz  (S.  259)  Bethmanns  Schwäche 
folgert];  er  begegnete  sich  mit  ihm  in  Klagen  über 
Kiiegshetze  im  eigenen  Lande.  Zuletzt  noch,  nach- 
dem H.  im  Sept.  1913  zu  Montreal  in  Kanada,  als 
Abgesandter  der  britischen  Regierung,  die  Hoffnung 
ausgedrückt  hatte,  durch  eine  Entente  der  Groll- 
mächte werde  tiefere  Sittlichkeit  der  internationalen 
Beziehungen  sich  entwickeln  dank  besserem  Ver- 
ständnis untereinander,  während  bisher  britische 
Staatsmänner  deutsche  Kultur  wenig  kannten,  da 
schrieb  ihm  Bethmann  am  2ö.  Sept.  1913,  wie 
er  sich  freue,  daß  Britannien  und  Deutschland 
seit  H.s  vorjährigem  Besucli  sich  einander  genähert 
hätten  [doch  nur  in  Nebenfragen  und  —  vielleicht 
guten  Absichten].  Wenn  Bethmann,  dem  in  der 
Diplomatie  doch  höchstens  Seelen-  und  Sachkennt- 
nis und  Geschick  gefehlt  hätten,  auch  nachdem 
Militärpartei  und  Ereigni-sse  sich  stärker  als  sein 
Wille  erwiesen,  dennoc-n  im  Amte  blieb,  so  glaubt 
ihm  H.  den  Beweggrund,  dem  Vaterlande  in  der 
Stunde  der  Not  nicht  den  Dienst  zu  versagen.  — 
An  Tirpitz  anerkennt  H.  Begabung,  Zielbewulitheit, 
Willensstärke,  methodische  Schulung,  an  dessen 
Buche  das  er,  ausgenommen  einige  Nebenpunkte, 
in  der  englischen  Verhandlung  richtig  findet,  gründ- 
lich benutzt  und  Seekriegsteehnikern  seines  Landes 
empfiehlt,  da  sie  nicht  immer  [d.  h.  gegen  Amerika] 
auf  Übermacht  trauen  dürften  -  Klarheit  und  Ideen, 
z.  B.  die  Probleme  des  Zusammenwirkens  von 
Heer   und    Flotte. 

Zu  den  Herbstmannövern  190Ö  vom  Kaiser 
eingeladen,  führte  H.  über  diesen  Besuch  auf 
Wunsch  Edwards  VII.  ein  Tagebuch,  das  er  bei 
der  Heimkehr  druckte.  H.  hielt  die  Versicherung 
der  Militärs,  daß  die  Wehrmacht  nur  der  Wirt- 
schaft Schutz  und  moralischen  Rückhalt  bieten  solle, 
für  ehrlich.  Der  Kaiser  erklärte  sie  für  nötig  gegen 
Rußland,  von  dem  ihn  leider  kein  Himalaja  trenne, 


und  gegen  Frankreich,  das  mit  Deutschland  zu 
befreunden"- vornehme  Flerren  bisher  vergebens  ver- 
sucht hätten,  und  die  friedensfreundlichen  [!|  Eng- 
länder nun  unternehmen  sollten.  Er  werde  in  Elsaß- 
Lothringen  umjubelt  und  begehre  doch  keinen  Fuß 
breit  von  Frankreich.  H.  hielt  hieraus  [I]  einen 
deutschen  Angriff  auf  Frankreich  allein  für  wahr- 
scheinlicher als  auf  Britannien  allein;  und  letzteren 
durch  I Britanniens  Seeschutz  für  minder  gefahr- 
drohend. Doch  äußerte  sich  Tschirschky,  obwohl  er 
als  Hetzer  üsterreidis  gegen  Serbien  galt,  wie  eben- 
falls Bülow,  maßvoll  über  Frankreich.  Der  Kaiser 
sagte,  seine  bisherige  Regierung  beweise  seine  Fried- 
licnkeit,  und  die  Fahrt  nach  Tanger,  wo  Franzosen 
und  Engländer  ihn  bewillkommten,  habe  nur  Del- 
casse  zum  Streitbeginn  mißbrauchen  wollen,  um 
England,  das  wohl  hätte  Deutschland  vorher  unter- 
richten können,  an  sich  zu  ziehen.  H.  stellte  die 
englische  Abmachung  mit  Frankreich  über  Ägypten 
und  Neufundland  bloß  als  ein  gutes  Oeachäjl 
[deutsch]  dar,  zum  Unterschiede  von  einem  ge- 
heimen Bündnisse,  das  nicht  bestehe;  die  Briten 
hätten  in  Marokko  den  Franzosen  eben  nur  Wort 
gehalten.  Moltke  gegenüber  äußerte  H.  die  Ver- 
mutung, in  einem  deutsch-britischen  Kriege,  der 
vielleicht  lange  dauern  und  unentschieden  bleiben 
könnte,  werde  Amerika  als  tertiua  gaudena  beiden 
den  Überseehandel  fortschnappen;  und  dem  Kaiser 
pries  er  den  Freihandel  als  Vermehrer  der  Ausfuhr 
beider,  also  als  Friedensförderer;  England  gönne 
den  Deutschen  den  berechtigten  Gewinn  einer 
Milliarde,  die  es  aus  England  dank  angewandter 
Wissenschaft  ziehe,  erstrebe  keinen  weiteren  Teil 
der  Erde  [!J  und  lasse  ihm  weite  Märkte,  auf  die 
allein,  ohne  Gebiet,  der  Kaiser  zu  zielen  bekannte. 
Letzterer  zeigte  sich  besorgt  wegen  Chaniberlains 
Zolltarif  und  lehnte  Entwaffnung,  wie  sie  der  Haag 
vorschlug,  ab.  Auch  Tschirschky  wünschte  statt  ihrer, 
die  deutschem  Grundgesetz  widerstreite,  einen  Aus- 
weg, den  nicht  das  von  Europas  Wehrnolwendig- 
keiien  ununterrichtele  Amerika,  sondern  England  finden 
möge.  Letzteres  aber  neigte  zu  bestimmteren  Bin- 
dungen der  Rüstung  als  Deutschland.  —  Nachdem 
sich  deutsche  Offiziere  bei  Besichtigung  der  Manöver 
in  England  beschränkt  gefühlt  und  daheim  Re- 
pressalien durchgesetzt  hatten,  konnte  H.  nunmehr 
Edwards  VII.  Befehl  melden,  den  Deutschen  be- 
hilflich zu  sein.  Er  sagte,  im  Schiffsbau  und  Klein- 
krieg könnten  diese  von  England  lernen.  — •  Er 
durfte  dann,  von  Einem  geleitet,  mit  Oberst  Ellisson 
eingehend  die  Organisation  des  deutschen  Kriegs- 
ministeriums, behufs  Reform  des  britischen,  kennen 
lernen.  Doch  erfuhr  er  dort  nur  (?)  das  dem 
Publikum  Bekannte,  wie  er  andererseits  nach  briti- 
schen Geheimnissen  auch  nicht  befragt  wurde. 
Selbst  von  Reventlow,  der  ebenso  wie  die  Militär- 
partei die  Regierung  heftig  darob  tadelte,  wurde 
nicht  behauptet,  er  iiabc  Unerlaubtes  gebraucht. 
Er  lernte  dort  die  Beschleunigung  der  Mobilisation 
[das  Hemmnis  der  deutschen  Überrennung  Frank- 
reichs 19I4|  —  Er  forderte  Berlin  auf,  Beschwerden 
über  Nebenpunkte  mit  London  zu  verhandeln,  und 
konnte  heimgekehrt  dem  Kaiser  deutschfreundlichere 
Zeitungen    der   Liberalen    einsenden. 

Im  November  1907  verhandelte  H.  zu  Windsor 
mit  dem  Kaiser  über  die  Bagdadbahn.  In  mitter- 
nächtiger Sitzung  mit  Einem,  Metternich  und  Schön, 
die  vor  dem  Autokraten  erstaunlich  freimütig 
sprachen,  erhielt  er,  als  den  Schutz  Indiens  gegen 
etwa    flußabwärtsziehende    Truppen,    ein    Tor    anj 
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Persischen  Golfe  bewilligt.  Schön,  der  dann  morgens 
zu  Qrey  fuhr,  braclite  aber  die  Antwort,  man  müsse 
Rußland  und  I-rani<reich  ins  Abiiommen  liinein- 
ziehen;  er  beruhitjte  dann  Wilhelm,  der  Schwierig- 
keiten aus  Petersburg  befürchtete:  dort  habe  man 
die  Frage  schon  verhandelt.  Die  Beseitigung  solcher 
deutsch-englischen  Schwierigkeit  schien  nun  Frank- 
reich unwillkommen;  vielleicht  also,  meint  H.,  um 
es  nicht  weiter  zu  reizen,  oder  weil  Bülow  die 
Entente  nicht  erweitert  oder  die  ganze  Bagdadbahn 
für  Deutschland  allein  vorbehalten  wünschte,  brach 
dieser  Ende  November  1907  die  Verhandlungen  ab. 
Dann  stand  bis  1911  die  Beziehung  zwischen 
England  und  Deutschland  gut;  Orey  unterrichtete 
Frankreich  und  Rußland,  wie  H.  sagt,  ,,von  unserem 
ganzen  Tun  und  war  auch  gegen  Deutschland  sehr 
offen".  1  Der  Kaiser  sprach  auf  Besuch  bei  M. 
Morley,  Kitchener,  Curzon,  R.  Macdonald,  Admiral 
Wilson,  CJosse  (1  itcraturkritiker),  Sargent  und  den 
Redakteur  der  (Asquilhschen)  Westminsler  Gazette 
Spender.  Erst  die,  wie  es  heißt,  gegen  Wilhelms 
Bedenken  von  Kiderlen  angeregte  Panthersendung 
zerstörte  die  Besserung  der  Beziehungen.  [Über 
den  französischen  Vormarsch  auf  Fez  schweigt  H] 
Lloyd  George  beantwortete  diese  Drohung  am 
21.  Juli  1911,  und  wenn  auch  die  Krisis  vorbeizog, 
blieb  doch  das  Mißtrauen,  bei  dem  Bethmann,  wie 
er  H.  nachher  sagte,  nur  mühsam  den  Piieden 
bewahren   konnte.  (Schluß  folgt.) 


Notizen  und  Mittellungen. 
iNoiuTschienene  >Verke. 

Histor.  Studien,  hgb.  von  E.  Ehering.  135:  Ilse 
Neumann,  D.  Gesch.  d.  d!sch.  Reichsgründung,  nach 
d.  Memoiren  von  Sir  Rob.  Morier.  —  136:  F.  Proch- 


now,  D.  Spolienrecht  und  d.  Testierfähigk.  d.  Geist- 
lichen bis  z  13.  Jahrh.  —  137:  H.  Hofimann,  Karl 
der  Gr.  im  Bilde  der  Ocschichtsschrcibg,  d.  frühen 
Mittelalters.  —  138:  Olga  Rinck- Wagner,  Dirck 
Volckertszoon  Coornhert  (1522—1572).  Berlin,  E.  Ehe- 
ring.    M.   10;  5;  7,20;   4,80. 

P.  J.  Blök,  Willem  de  Eerste  Prins  van  Oranie  I. 
[Nederlandsche  Histor.  Bibliothek.  XI]  Amsterdam, 
J.  M    Meulenkoff. 


Inserate. 


Bei   der  Stadtbibliothek  Köln   ist   die  Stelle  eines 

Bibliotheksekretärs 

sofort  zu  besetzen.  Das  Gehalt  beträgt  2800  M  stei- 
gend in  3  jährigen  Altetszulagen  3  mal  um  400  M 
und  4  mal  um  200  M  bis  4800  M.  Daneben  werden 
gezahlt  Teuerungszuhige  und  Kinderzulage  nach  den 
staatliehen  Sätzen  (19d  N[  und  50  M  für  jedes  Kind 
monatlich)  sowie  je  nach  der  Höhe  des  Gehalts  ein 
prozentualer  Zuschlag,  der  bei  dem  Anfangsgehalt 
von  2800  M  140  Vo  beträgt.  Die  neue  Besoldungs- 
reform ist  in  Kürze  zu  erwarten. 

Bewerber,  die  die  staatliche  Diplomprüfung  gemäß 
Erlaß  des  Ministers  für  die  geistlichen  und  Unter- 
richtsangelegenheiten vom  24.  3.  16  U.J.  K.  7290  be- 
standen haben,  wollen  ihre  Bewerbungen  mit  Zeugnis- 
abschriften und  Lebenslauf  bis  zum  15.  Mai  an  den 
Oberbürgermeister,  Köln,  Rathaus  einsenden.  Vor- 
stellung ist  nicht  erwünscht. 

Köln,    den  9.  April  1920. 

Der  Oberbürgermeister. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68 

Soeben  erschien: 

ORPHEUS 

EINE  RELIGIONSGESCHICHTLICHE  UNTERSUCHUNG 

VON 

OTTO  KERN 

Mit  einem  Beitrag  von  JOSEF  STRZYGOWSKI,  einem  Bildnis  und  zwei  Tafeln 


gr.  8.    (VII   u.  69  S.)    Geh.  5,—  M. 

Inhalt:  I.  Die  Sage.     -  11.  Zur  Theogonie.  —  111.  Das  Kind  in  den  Mysterien. 
—  IV.  Josef  S  trzyg  0  wski,  Orpheus  und  verwandte  iranische  Bilder. 


Für  die  Redaktion  verantwonlich :   Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannscbe  Buciihandlung,  Berlin: 
Druck  von    Julius  Beltz   in  Langensalza. 


DEUTSCHE  LITE 


berausgeg«beo  von 
Professor  Dr.  PAUL   HINNEBERO  In  Berlin 

S^  68,  Zlmmeotr.  04. 
Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68,  Zimmerstraße  94. 


Erscheint  Sonnabends. 


XXXXI.    Jahrgang 
Nr.  19/20.      8.  Mai,       1920 


Abonnementspreis 
vierteljährlich  10,—  Mark. 


Preis  der  einzelnen  Nummer  1,- 
größeren    Anzeigen    Rabatt.     — 


Mk.  —  Inserate  die  2  gespaltene  Petitzeile  75  Pf.;  bei  Wiederholungen  und 
Bestellungen     nehmen    alle   Buchhandlungen    und    Postämter    entgegen. 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis 

August  Messer  (ord.  Prof.  an 
der  Univ.,  Dr.,  Gießen):  Eine 


idealistische  Metaphysili. 


Tli«elo(ia  und  KlrehanwcKa. 


Pkiloiophl*  und  Erilahunfiwlitinichill. 

Bar  Hebraeus's  Book  of  the 
Dove  together  with  some  chap- 
ters  from  his  Ethikon  transl.  by 
A.  J.  Wensinck,  { Ignaz  Goldziher , 
ord.  Prof.  an  der  Univ.,  Hofrat 
Dr.,  Budapest.) 


K.  L.  S  c  h  nii  d  t ,  Der  Rahmen  der  \ 
Geschichte  Jesu.  {Ernst  Lohmeyer,  ] 
Privaldoz.    an    der    Univ.,    Lic, 
Heidelberg.)  1 


arieekliclia  und  latalnitche  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

R.  Hirzel,  Der  Name.  { Ernst 
Fraenkel,  ord.  Prof.  an  der  Univ., 
Dr.,  Kiel.} 

Ed.  Schwanz,   Charakterköpfe  aus  der 
Vereinigung    zu  '      antiken    Literatur.     1.     II,    V.,      bezw 
III.  Ann. 


aaiemchla. 

Viscount  Haidane,  Before 
the  War.  (Felix  Liebermartn,  Prof. 
Dr.,  Berlin.)    (Schi.). 

A.  Sopov,  Dr.  St.  Comakow,  sein  Le- 
ben, Tätigkeit  und  Archiv.  {Leopold 
KarlGoetz,)  aord.  Prof.  an  der  Univ., 
Dr.,  theol.  jur.  et  phil.,   Bonn. 

Statt«-  und  Rcahiiwiiianichtlt. 
K.  Binding,  Die  Normen  und 
ihre  Übertretung.  4.  Bd.,  1.  Abt. 
(Karl  Lilienthal,  ord.  Prof.,  an 
der  Univ.,  Geh.  Rat  Dr.,  Heidel- 
berg.) 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


us's    Book  of  the  Dove. 
Die  Normen.     (342.) 


(.S32.)  I   Haidane,    Before  the   War.     (336.) 
■■  1  .    Der  Name.     (334.) 


Schwärt  z,    Charakterköpfe  aus  der   an- 
tiken Literatur.     (336.) 


Grisebach.    Wahrheit    und    Wirklich-      S  c  h  m  i  d  t ,     Der   Rahmen  der^  Geschichte  |  §„  „q  y      p.    c,    Coniakov      (34«  1 
keiten,     (321.)  I       Jesu.     (328.)  1 


•^ 


TS- 


Eine  idealistische  Metaphysik 


August   Messer 


In  der  Ein!  e  i  t  u  n  g  seines  Werkes 
„Wahrheit  und  Wirklichkeiten"')  gibt  Eberhard 
Grisebach  Aufscliluß  über  sein  Verhältnis  zur 
Philosophie  der  Vci^gangenheit  und  der 
Gegenwart.  Scheidet  man  zwei  Typen  von 
philosophischen  Systemen  danach,  ob  als 
Weltprinzip  eine  ohjekUv-naturhafte  Substanz 
(wie  bei  Bruno,  Spi.ioza,  Herder,  Scholling 
u.  a.)  oder  eine  subjektive  Vernunft  (wie  bei 
Descartes,    Kant,    Fichte,    Hegel)   angesehen 

')  Eberhard  Grisebach  [Privatdoz.  f.  Philos. 
an  der  Univ.  Jena],  Wahrheit  und  Wirklich- 
keiten. Entwurf  zu  einem  metaphysischen  System. 
Halle  a.  S.,  Maxi  Nemeyer,  1919.   X  u.  383  S.   8". 


JULI 

sich    der  Verf, 


vm\ 


zu    dem 


wird,   so    bekennt 
zweiten  Typus. 

Unter  den  gegenwärtigen  Richtungen  Ist 
ihm  die  südwestdeutsche  Schule  (Windelband, 
Rückert)  zu  ausschließlich  auf  rein  logische 
Geltung  gerichtet.  „Die  Methode  bleibt 
logische  Analyse,  das  Ziel  erkenntiiLsbcgr'ün- 
dende  Urteilslehre,  und  die  Antwort  auf  alles 
r3emühen  um  einen  S"nn  der  Welt  lautet: 
jUrteilsnotwendigkeif.  Es  läßt  sich  erweisen, 
,daß'  es  einen  Sinn  des  Lebens  gibt,  aber 
,was'  er  ist,  darauf  erhalten  wir  keine  Ant- 
wort." (S.  13)  Grisebachs  Ziel  ist  „der 
weltbegründende    und    die    Welt    denkende 
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reine  subjei<tive  Begriff  oder  Geist",  der 
durchaus  niciits  „ütspcnsterhaftes"  enthalte, 
„wenn  seine  Ideen  reale  Ideen  genannt 
werden".   (S.  11) 

Der  „Marburger  Schule"  (Cohen,  Natorp) 
fühlt  er  sich  insofern  verwandt,  als  er  in 
ihr  die  Tendenz  verspürt  über  den  formalen 
Intellektualismus  und  Logizismus  hinauszu- 
gelangen.  In  der  Tat,  wenn  man  mit  dem 
Gedanken,  daß  das  synthetische  Vermögen 
der  Vernunft  die  Wirklichkeit  ^.erzeuge",  Ernst 
macht,  so  kommt  man  von  selbst  aus  der 
Logik  in  die  Metaphysik. 

Von  E  u  c  k  e  n  trennt  ihn  dessen  Dualis- 
mus, der  darin  besteht,  daß  dem  geistigr^ 
kosmischen  Alleben  gegenüber  die  Natur  als 
geist-fremdcs,  irrationales  Sein  verharrt.  Nur 
vom  Standpunkt  des  Erlebens  (auf  dem  wir 
stehen,  wenn  wir  das  Geistesleben  uns  an- 
eignen wollen),  sei  dieser  Dualismus  berech- 
tigt. „Vom  Standpunkt  des  rein-denkenden 
Subjekts  aus  ist  das  Objekt  immer  Gegensatz 
und  Produkt  einer  aktiven  Setzung,  also 
immer  Begriffenes  und  Bestimmtes."  „Als 
Wahrheitssucher  stellen  wir  uns  in  den  Geist, 
der  die  Natur  und  das  All  schafft  und  denkt." 
„Es  gibt  philosophisch  nur  den  Standpunkt 
des  reinen  Subjekts".  (S.  17)  Darum  will 
Grisebach  in  seinem  Werke  zeigen,  „daß 
die  subjektive  Vernunft,  das  reine 
Denken  den  Kosmos  aus  sich  als 
wirklich  zu  entfalten  vermag" 
(S.  18). 

An  H  u  s  s  e  r  1  schätzt  er,  daß  er  be- 
müht ist  ,,über  die  psychologische  Selbstbe- 
sinnung hinausgehend  das  Wesen  des  Nus 
und  die  Sphäre  der  Wahrheit  neu  zu  ent- 
decken", „auf  Grund  wahrer  Selbstbesinnung 
zu  dem  Wesensgrunde  der  Wirklichkeiten 
vorzudringen"  (S.  19  f.).  „Die  Vernunft  als 
lebendig  schöpferischen  Grund  am  zeitlosen 
Werk  in  der  Wirklichkeit  selbst  zu  schauen" 
(S.  21). 

Mir  scheinen  die  bisher  veröffentlichten 
Werke  Husserls  noch  nicht  die  Berechtigung 
zu  geben,  ihn  als  so  nahe  verwandt  mit 
Hegel  aufzufassen. 

Wenn  endlich  Grisebach  von  Driesch 
und  Stern  als  Vertretern  „baumeisterlichen 
Philosophierens"  mit  Hochschätzung  spricht, 
so  muß  doch  betont  werden,  daß  ihn  seine 
Methode  zu  diesen  in  einen  Gegensatz  stellt: 
sie  hauen  von  unten,  vom  „Bathos  der  Er- 
fahrung" aus,  er  von  oben  her.  Einen  Aus- 
spruch wie  den,  daß  die  Philosophie  nicht 
„irgendwelche  Rücksicht  auf  die  tatsächlichen 


Ergebnisse  der  positiven  Wissenschaft  nehmen 
müsse"  (S.  14),  vcard  man  bei  diesen  Denkern 
vergebens  suchen. 

Ich  bin  auf  die  ,, Einleitung"  näher  einge- 
gangen, weil  sich  aus  ihr  am  besten  ersehen 
läßt,  welchen  Standpunkt  der  Verf.  vertritt, 
und  was  er  in  seinem  Werk  geben  will. 

Umso  kürzer  muß  ich  der  Papierknapp- 
heit wegen  in  bezug  auf  die  drei  Bücher 
des  Werkes  selbst  mich  fassen.  Das 
erste  trägt  mehr  einführenden  Charakter, 
sofern  es  „die  Notwendigkeit  einer 
Lebensklärung  durch  Philoso- 
phie" behandelt.  Das  philosophische  Fragen 
und  Forschen  wird  hier  anschaulich  geschil- 
dert als  hervorgehend  aus  einem  Verlangen 
des  vernünftigen  Menschen,  die  Kluft,  die 
sich  zwischen  ihm  und  der  objektiven  Welt 
aufgetan  hat,  zu  überbrücken  und  „zu  einem 
freien,  selbständigen  ewigen  wahren  Sein" 
zu  gelangen  (S.  35).  Auch  die  Kulturen 
sollen  nur  Ausdruck  dieses  Ringens  nach 
wahrem  Sein,  Freiheit  und  Selbständigkeit 
bilden.  Ihr  tatsächliches,  immanentes  Leben, 
das  sie  erzeugte,  interessiert  den  Philosophen. 
Er  muß  zusehen,  was  in  Wissenschaft,  Kunst, 
Moral  und  Religion  an  wahrem  Sein  erreicht 
wurde.  Freilich  der  Geist  der  Menschheit 
als  Schöpfer  der  einzelnen  Kulturen  ist  „noch 
abhängig  von  dem  Planeten,  dessen  Entwick- 
lung er  entstammte".  „In  der  absoluten  Wahr- 
heit kann  es  besondere  Geister  nicht  geben ; 
es  Linn  nur  der  wahre  absolute  Geist  auf 
besondere  und  begrenzte  Weise  erforscht  und 
gesucht  werden"  (S.  40).  Das  letzte  Ziel,  die 
höchste  Vollkommenheit  und  das  Glück,  die 
IJberwindung  der  Unendlichkeit  des  objektiv 
Gegebenen  und  damit  das  wahre  Sein  finden 
wir  in  der  Kultur  als  Erscheinung  nirgends 
erreicht.  Ebendarum  sehen  wir  uns  genötigt, 
über  „das  zufällige,  erlebende  Ich,  das  sich 
in  der  Kultur  betätigt,  hinauszugehen  und 
nach  dem  Wesen  des  Ich  zu  fragen,  nach 
dem  ewigen  Gesetz  der  Selbstheit"  (S.  5S). 
Das  wahre  Selbst  wird  weder  durch  Auto- 
biographie, noch  durch  naturwissenschaftliche 
Psychologie,  noch  endlich  durch  (formale) 
Logik  entdeckt.  „Es  geht  nicht  an,  eine 
Lehre  des  Denkens  dem  eigentlichen  Philo- 
sophieren voranzuschicken,  sondern  vom 
Werkzeug  des  Gedankens  kann  nur  der  be- 
richten, der  eine  Welt  zu  denken  versuchte 
und  rückblickend  das  System  seiner  fJenk- 
formen  überschaut" ;  und  solche  Lehre  der 
schöpferisclien  Denkformen  wird  dann  das 
Ergebnis  seiner  ganzen  Philosophie,  die 
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Philosophie  selbst  sein"  (S.  65).  So  sehen  wir 
uns  auf  den  Weg  gewiesen,  „das  Selbst  als 
ein  wahres  Sein  selber  zu  schaffen" 
(S.  66).  Wir  lassen  dabei  alles,  was  unserem 
Denken  an  Besonderem  und  Beschränktem 
anhaftet,  zurück,  wir  erheben  uns  zu  einem 
,, allgemeinen,  völlig  reinen  Denken",  d.  h. 
auf  den  Standpunkt  der  ,,Reflektion"  (S.  66). 
Auf  diesem  Standpunkt  denken  wir  uns,  „so- 
weit wir  wahrhaft  sind,  d.  h.  wie  ein  allge- 
meines vernünftiges  Subjekt  uns  denkt",  ja, 
,,was  das  absolute  Subjekt  der  Ver- 
nunft über  uns  selbst  und  unser 
Verhältnis  zur  Welt  vernünftigerweise 
ewig  denkt".  „Für  dieses  Reflektieren  gibt 
es  keine  Gesetze,  die  seinen  Gang  vorschrei- 
ben, sondern  es  trägt  eine  Gesetzlichkeit  und 
Notwendigkeit  keimhaft  an  sich".  ^)  Die  Wahr- 
heit gilt  uns  jetzt  nicht  mehr  als  im  Objekt 
gegeben,  sondern  „wir  lassen  nur  noch  als 
wahr  und  wirklich  gelten,  was  vom  Stand- 
punkt vernünftiger  Reflektion  als  notwendig 
gedacht  werden  muß"  (S.  67).  Dieser  Stand- 
punkt ist  zugleich  ein  solcher  der  Produktion. 
,,Wir  haben  selbst  ein  Sein  nur,  sofern  wir 
produktiv,  selbstschöpferisch  sind"  (S.  69). 
Wir  stellen  uns  dabei  nicht  (wie  Schelling) 
in  den  Naturgeist  hinein  und  lassen  nach- 
schaffend die  Natur  und  den  Geist  metho- 
disch vor  uns  entstehen.  Die  Natur  als  Ge- 
gebenheit haben  wir  völlig  hinter  uns  ge- 
lassen. Aber  die  neue  „wahre  Welt",  die  wir 
schaffen,  ist  kein  Luftschloß  oder  ein  bloß 
formales  System  von  logischen  Kategorien, 
,, sondern  es  ist  dieselbe  Welt,  aus  der  wir 
herkommen,  es  ist  die  Wirklichkeit,  in  der 
wir  auch  leben,  nur  daß  sie  durch  Produktion 
des  Geistes  jetzt  geklärt  und  begründet  wer- 
den soll  und  deshalb  nicht  mehr  ein  passiv 
aufgenommenes  Chaos  bedeuten  soll,  sondern 
eine  geordnete  und  begründete  Welt  in 
vernünftiger  Form"  (S.  70).  Die  Spekulation 
verachtet  nicht  die  Wirklichkeit,  sondern 
will  sie  erst  gewinnen,  und  zwar  nicht  bloß 
die  Natur,  sondern  auch  die  Kultur,  sie  will 
zeigen,  was  an  vernünftiger  Arbeit  notwendig 
ist. 

Nunmehr  ist  der  Standpunkt  gewonnen, 
von  dem  aus  im  zweiten  Buch  „der 
Grundriß  einer  Philosophie  als 
M  etap  hysik"  entwickeltwird.  Nicht  irgend 
etwas  Materielles  kann  Prinzip  der  wahren 
Welt  sein,  sondern  etwas  Lebendiges,  Tätiges, 

')  Eine  „keimhaft"  vorhandene  Gesetzlichkeit  wäre 
aber  doch  -  Gesetzlichkeit! 


„ein  vernünftiges,  dialektisches  Tun,  aus  dem 
wahres  Sein  sich  ergibt,  wenn  man  sich 
selbst  in  den  Ausgangspunkt  des  Wissens 
hineinstellt,  sich  innerlich  dieses  Tun  an- 
eignet" (S.  76).  Dieser  Ausgangspunkt  ist 
,, subjektiv  oder  idealistisch  im  Gegensatz  zum 
Materialismus,  der  von  Tatsachen  ausgeht, 
während  wir  alle  Sachen  aus  subjektiver  Tat 
ableiten  wollen"  (S.  77).  Ganz  im  Geiste 
Fichtes  erklärt  Grisebach :  „Jede  Tatsächlich- 
keit ist  Sache  der  Tat  und  ohne  Tun  nicht 
geistig  zu  erfassen"  (S.   78). 

Die  erste  Tathandlung  ist,  daß  das  allge- 
meine Subjekt  (d.  h.  unser  Ich,  von  jeder  Be- 
sonderheit entkleidet  gedacht)  als  seinen 
Gegensatz  ein  Objekt  denkt,  das  —  als  Gegen- 
satz zu  einem  Allgemeinen  —  nicht  Eines, 
sondern  Vieles,  nicht  Allgemeines,  sondern 
Besonderes  ist.  ^)  Die  zweite  Tat  „setzt  das 
besondere  Ich  und  schaut  es  hier  in  Bezie- 
hung zu  einer  besonderen  ihm  angemessenen 
Welt.  Unendlich  viele  solcher  Gestalten  und 
Beziehungen  eines  Ichs  und  Nicht-Ichs  sind 
möglich.  Die  Vernunft  zeigt  somit  ein  ge- 
staltendes produktiv  schauendes  Vermögen, 
das  aus  der  Urmonade,  dem  Urgegensatze, 
unendlich  viele  Monaden  als  Subjekts-Ob- 
jektsbeziehungen  herausstellt"  (S.  83).  Damit 
soll  die  ästhetische  Wirklichkeit  ,, abgeleitet" 
sein.  „Es  ist  das  Eigentümliche  der  Idee 
der  Schönheit,  daß  sie  Subjekt  und  Objekt 
als  besondere  in  ihrer  Beziehung  bewahrt" 
(S.  86  f.).  ,,In  dieser  Seinsweise,  die  dem 
Grundgesetz  der  Schönheit  untersteht, 
herrscht  absoluter   Individualismus"   (S.   89). 

Im  Strom  des  Besonderen  droht  der  Geist 
,,sich  zu  verlieren,  und  er  muß  sich  erneut 
entschließen,  sich  zu  behaupten".  Er  gelangt 
dazu  nur,  indem  er  „das  besondere  Subjekt 
in  die  Allgemeinheit  auflöst".  Damit  wird  die 
Besonderheit  der  ästhetischen  Welten  ver- 
wandelt in  eine  einzige,  allen  gemeinsame 
Welt,  in  die  Natur,  wie  sie  von  der  Wi.ssen- 
schaft  erfaßt  werden  soll  (S.   113  ff.). 

Indessen  alles  Wissen  von  der  Natur  bleibt 
Stückwerk.  Die  Überwindung  des  anschau- 
lich gegebenen  Besonderen  und  die  völlige 
Begreiflichkeit  sind  ewig  unerreichbare  Ziele. 
„Damit  wird  der  Mensch  angeregt,  über  sein 
widerspruchsvolles  Wesen,  über  seine  ewigen 
Aufgaben   nachzudenken   und  seine   Bestim- 

»)  In  dem  einfachen  Gegensatz  von  Subjekt-Objekt 

sind  die  beiden  anderen  Oegensatzpaare  nicht  logisch 

enthalten.    Auch  wie  es  zu  der  zweiten  Tat  (Setzung) 

kommt,  ist  mir  aus  dem  Text  (S.  82  f.)  nicht  klar  ge- 

1  worden. 
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mung  von  der  reinen  Vernunft  zu  erfragen, 
d.  h.  zur  e  t  li  i  s  c  h  e  n  Frage  überzugehen" 
(S.  148).  Haben  wir  in  der  Naturxvissenscliaft 
die  Mannigfaitigl<eit  der  Objekte  in  einen 
Gegenstand  allgemeiner  Erkenntnis  zu  ver- 
wandeln gesucht,  so  gilt  es  jetzt,  die  „unend- 
liche Mannigfaltigkeit  anschaulicher  Subjekte 
zu  ordnen,  die  für  sich  betrachtet  als  indivi- 
duelle Punkte  ein  Chaos  bilden  und  in  Wider- 
streit sich  befinden"  (S.  151).  Dazu  kommt, 
daß  wir,  als  Natui'wesen  gedacht,  abhängig, 
unfrei  sind.  ,,Das  moralische  Gesetz  eröffnet 
uns  die  Möglichkeit,  uns  von  aller  Abhängig- 
keit zu  befreien  und  selbst  zu  behaupten, 
es  ist  das  Mittel  der  Seibstrettung".  ,,Für 
denjenigen,  der  an  diesem  Sein  nicht  teil- 
haben ^x^ll,  gilt  dieses  Gesetz  nicht.  Dieser 
Mensch  ist-  aber  deshalb  (im  Sinne  des 
ethischen  Seins)  überhaupt  nicht"  (S.  171). 
Die  ethisch  „seienden",  die  „wesentlichen" 
Menschen  sind  charakterisiert  durch  das 
„Streben,  das  Ideal  der  Sittlichkeit  zu  ver- 
wirklichen in  der  Einheitlichkeit  vernünftigen 
Tuns  in  Richtung  auf  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit und  des  Einen"  (S.  196).  „Die 
Verbindung  der  einzelnen  freien  Teilhaber 
wesentlichen  Seins  wird  vori  dem  Ideal  der 
Sittlichkeit  gefordert  als  Überwindung'  letzter 
Gegensätzlichkeiten  und  führt  unsere  Unter- 
suchung fort  zu  dem  Problem  der  Gemein- 
schaft und  des  Staates"  (S.  197),  das  aber 
auf  dem  Boden  des  ethischen  Seins  verbleibt. 
,,rj)as  Ideal  des  Staates  fordert  l:iniglveit  aller 
im  Grunde  der  Vernunft."  Im  Vernunft- 
staate ,, besteht  der  Sache  nach  kein  Gegen- 
satz mehr  von  Individuum  und  Staat,  denn 
der  Staat  ist  die  totale  vernünftige  Persön- 
lichkeit, die  alle  Vernunftzwecke  verwirklicht. 
Nur  mit  Bezug  auf  die  Erfüllung  der  Totali- 
tät ist  der  Staat  ziun  Unterschied  vom  liürger 
die  absolute  Vernunft,  der  Bürger  im  Gegen- 
satz zum  Staat  Teilhaber  an  der  Vernunft" 
(S.  228  f.).  Während  die  Staatsphilosophie 
lediglich  das  Verhältnis  des  Ganzen  zum 
Einzelnen  in  Betracht  zieht,  suchen  wir  in 
der  Rechts  philosophie  (die  gleichfalls .  der 
ethischen  Sphäre  angehört)  „aus  den  einzelnen 
Individuen  eine  Gemeinschaft  als  Rechtsstaat 
zu  gewinnen  und  die  Beziehungen  seiner 
Glieder  zu  regeln"  (S.  232).  ,,Die  mannig- 
faltigen Staaten  sind  besondere  Erscheinungs- 
formen des  Rechtsstaates,  und  alle  sind  ver- 
bunden durch  das  gemeinsame  Ziel  eines 
die  besonderen  Staaten  aufhebenden  Ver- 
nunft- und  Rechtsstaates,  der  alle  einzelnen 
Individuen    und    individuellen    Einheiten    zu 


einem  internationalen  Völkerbund  im  Mensch- 
heitsstaate verknüpft"  (S.  254).  Aber  das 
Streben  der  einzelnen  Staaten  nach  diesem 
Ziel  führt  zu  Machtentwicklung  und  Krieg. 
Dadurch  wird  das  gesc  h  i  c  h  tsp  h  i  1  o- 
s  o  p  h  i  s  c  h  e  Problem  angeregt :  „Wozu  der 
Kampf  von  Macht  und  Recht,  wozu  der 
Gegensatz  von  Ideal  und  Wirklichkeit?" 
(S.  262)  Gemäß  dem  subjektiven  Cha- 
rakter unseres  Grundprinzips  müssen  wir  aber 
festhalten,  daß  der  Sinn  der  Weltgeschichte 
nicht  bei  einer  objektiven  Macht,  sondern  in 
unserer  vernünftigen  Willenshand  liegt.  Wir 
müssen  somit  die  geschichtsphilosophische 
Frage  so  formulieren :  welchen  Sinn  und 
welches  Ziel  sollen  und  wollen  wir  unserem 
Ringen  mit  der  Welt  geben,  wie  wollen  wir 
die  Gegensätze  von  Macht  und  Recht  ver- 
söhnen? Antwort:  Wir  haben  die  einzelnen 
Ideale  der  Kunst,  Wissenschaft,  Moral,  Politik 
und  Gerechtigkeit,  „die  in  sich  durch  die 
notwendige  Folge-  ihrer  Setzung  zu  einem 
System  verknüpft  waren,  in  ihrer  Einheit  zu 
erfassen,  um  den  Sinn  und  das  Ziel  der  Ge- 
schichte in  Einszu  erkennen  undauszudrücken. 
Dieses  umfassende  Ideal  ist  das  höchste  Gut, 
das  vollkommene  Sein,  es  ist  als  das  Absolute, 
als  letzter  schöpferischer  Wahrheitsgrund  und 
alle  Wirklichkeit  in  Eins  gedacht  —  Gott. 
,, Dieses  Ziel  wollen  wir;  d.  h.  wir  wollen 
Teilnahme  und  Beziehung  zur  Gottheit  durch 
unsere  Tat,  wir  wollen  Gottähnlichkeit,  gött- 
liche Vollkommenheit  in  dem  Streben  nach 
Humanität".  ,,Der  Mensch  ist  nur  wie  ein 
Gedanke  Gottes,  der  zu  seinem  Ursprung 
sich  tätig  zurückdenken  will"  (S.  282).  „Die 
Geschichte  ist  in  drei  Sphären  zusammenge- 
schlossen :  im  tätigen  Schaffen,  im  Wissen 
und  im  Glauben.  Die  Religionen  als  Formen 
des  Glaubens  suchen  den  letzten  Wahrheits- 
grund aufzunehmen  und  vorzustellen,  die 
Philosophie  entfaltet  ihn  im  System  der  Ver- 
nunft. Der  Schöpferische  sucht  Gott  zu  ver- 
wirklichen. Wirklichkeiten  und  Ideal,  Ge- 
schichte und  Philosophie,  sie  erhalten  ihre 
letzte  Verknüpfung  in  der  Religion" 
(S.  283).  '  (Schi,  folgt.) 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Karl  Ludwig  Schmidt  [Privatdoz.  f.  neutest. 
Theo),  an  der  Univ.  Bedin],  Der  Rahmen 
der  G  e  s  c  h  ic  h  t  e  Jesu.  Literarkritische 
Untersuchungen  zur  ältesten  Jesusüberlie- 
ferung. Berlin,  Trowitzsch  &  Sohn,  1919.  XVIII 
u.  322  S.    8».    M.  19. 
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Diese  umfangreiche  Untersuciiung  über 
den  Ralimen  der  Geschichle  Jesu  in  den 
synoptisclien  hvangeiien  suciit  zu  erweisen, 
daß  es  iceinen  ivalimen  der  Qescliichte  Jesu 
gibt.  In  diesem  negativen  Resultat  und  seiner 
sorgfältigen  Begründung  liegt  die  Stärke  und 
das  Verdienst  des  Buches. 

Das  in,  dem  Titel  der  Arbeit  angeschlagene 
Problem  —  die  Frage  nach  der  Dauer  und 
dem  Schauplatz  der  Wirksamkeit  Jesu,  sowie 
nach  der  topographischen  wie  chronologi- 
schen Folge  der  äußeren  Ereignisse  seines 
■Lebens  —  gehört  in  den  letzten  Jahrzehnten 
evangelisch-theologischer  Forschung  nicht  zu 
den  Hauptproblemen  der  Geschichte  Jesu. 
Es  wird  zumeist  in  dem  größeren  Rahmen  der 
Untersuchungen  über  die  geschichtliche  Zu- 
verlässigkeit der  lanonischen  Evangelien  ab- 
gehandelt; und  je  nachdem  man  sich  in  den 
chronologischen  Fragen  aus  allgemeinen 
Gründen  für  die  Zuverlässigkeit  der  synopti- 
schen Berichterstattung,  die  eine  einjährige, 
oder  der  johanneischen  Darstellung,  die  eine 
dreijährige  öffentliche  Wirksamkeit  Jesu 
vorauszusetzen  scheint,  entschied,  war  auch 
das  bezeichnete  Problem,  wenigstens  in 
einem  Punkte,  erledigt.  Die  Zuverlässig- 
keit der  johanneischen  Chronologie  ist  vor 
allem  durch  die  Untersuchungen  von  Ed. 
Schwai'tz  und  Wellhausen  erschüttert  worden  ; 
um  so  fester  schien  dann  die  chronologische 
und  topographische  Genauigkeit  der  synopti- 
schen Darstellung  begründet.  Hiersetzt  die  vor- 
liegende Untersuchung  ein.  Sie  stellt  die  These 
energisch  in  den  Vordergrund,  daß  die  Zeit- 
und  Ortsbestimmungen  der  meisten  synopti- 
schen Berichte,  welche  hauptsächlich  in  den  die 
Einzelgeschichten  von  Jesus  umschließenden 
Rahmenstückeii  enthalten  sind,  sich  einer  ge- 
naueren Fixierung  und  Einordnung  in  eine 
zusammenhängende  Kette  der  Ereignisse,  des 
Lebens  Jesu  entziehen.  Damit  wird  dann  die 
.weitergehende  Frage  berührt:  Liegt  überhaupt 
den  synoptischen  Evangelien,  vor  allem  dem 
Markus-Evangelium,  eine  mehr  oder  minder 
deutliche  Chronologie  und  Topographie  zu 
Grunde?  In  einer  Fülle  von  literarkritischen 
Einzeluntersuchungen,  die  jede  evangelische 
Erzählung  für  sich  betrachten  und  das  Material 
ihrer  Rahmenstücke  auf  das  zur  Rede 
stehende  Problem  untersuchen,  wird  diese 
Frage  verneint.  Weder  das  Markus-  noch 
das  Matthäus-Evangelium  enthält  eine  fort- 
laufende Darstellung  der  Geschichte  Jesu  mit 
einigermaßen  bestimmten  Angaben  über  Zeit 
und  Ort  der  Geschehnisse;  erst  das  Lukas- 


evangelium unternimmt  den  Versuch,  einen 
fortlaufenden,  auch  topographisch  und  chro- 
nologisch klaren  Zusammenhang  herzustellen 
—  ein  Versuch,  der  im  ganzen  nicht  ge- 
glückt, aber  für  die  Erkenntnis  seiner  lite- 
rarischen Haltung  von  großer  Bedeutung  sei. 
Den  Einzelergebnissen  der  vielverzweigten 
Untersuchungen  kann-  hier  nicht  nachgegan- 
gen werden ;  nur  einiges  Wichtige  hebe  ich 
hervor.  Eine  Fülle  Fragen,  die  bisher  die 
Diskussion  belasteten,  wird  man  nach  der 
Arbeit  Schmidts  nicht  mehr  stellen  dürfen, 
Fragen  nach  der  Reiseroute  Jesu,  der  Dauer 
einer  galiläischen  oder  judäischen  Periode 
seines  Lebens,  einer  einjährigen  oder  drei- 
jährigen Wirksamkeit  usw.;  vollends  sinkt  die 
fast  zum  Dogma  gewordene  Annahme,  man 
könne  dem  Markusevangelium  einen  be- 
stimmten geschichtlich  zuverlässigen  Ablauf 
der  äußeren  Tätigkeit  Jesu  entnehmen.  Wichtig 
für  die  Erkenntnis  der  literarischen  Eigenart 
des  Matthäus-  und  des  Lukasevangeliums  wie 
für  die  synoptische  Frage  sind  ferner  die  Unter- 
suchungen über  die  Art,  wie  diese  Seiten- 
referenten Anfang  und  Schluß  der  Markus- 
Erzählungen  umgestaltet  haben.  Diesen  Er- 
gebnissen wird  man  im  allgemeinen  zu- 
stimmen müssen;  nicht  aber  ward  man  immer 
mit  der  Art  der  Beweisführung  einverstanden 
sein  können.  Es  bedeutet  einen  Rückfall  in 
die  vom  Veif.  bekämpfte  Anschauung,  wenn 
zu  Mc.  2,  1;  3,  20;  7,  17  wieder  die  Frage 
gestellt  wird,  ob  an  das  1,  29  erwähnte  Haus 
des  Petrus  zu  denken  sei.  Es  wird  ver- 
schiedentlich betont,  daß  die  Rahmenstücke 
einzelner  Erzählungen  miteinander  vertauscht 
worden  seieri ;  aber  einen  zwingenden  Nach- 
weis habe  ich  an  keiner  Stelle  finden  können. 
Die  Rahmenstücke  sind  wohl  verändert  oder 
ganz  unterdrückt,  fehlende  wohl  auch  neu 
geschaffen  worden  ;  aber  kaum  je  der  Rahmen 
einer  Erzählung  von  dieser  an  eine  andere 
versetzt.  Hier  wirkt  vielleicht  auch  ein  un- 
ausgesprochener Gesichtspunkt  des  Verf.s 
nach,  der  mir  ebenfalls  nicht  ohne  Bedenken 
zu  sein  scheint.  Die  Ein-  und  Ausleitungen 
der  Einzelgeschichten  werden  fast  überall 
ohne  Rücksicht  auf  den  Inhalt  und  die  lite- 
rarische Art  der  Erzählung  behandelt;  aber 
es  ist  kaum  zu  verkennen,  daß  anders  die 
Rahmenstücke  sind  in  den  Perikopen,  in 
denen  alles  Interesse  auf  ein  bedeutsames 
Wort  Jesu  sich  sammelt,  anders  wieder  dort, 
wo  der  Vorgang  als  solcher  interessiert.  Eine 
Berücksichtigung  dieses  Gesichtspunktes  hätte 
bisweilen  \v;ohl  zu  anderen  Ergebnissen  ge- 
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führt.  Endlich  betont  der  Verf.  vciederholt 
als  grundlegende  Erkenntnis,  daß  die  Tradition 
der  Gescliiciilen  von  Jesus  „kuitiscli  be- 
stimmt, darum  bildhaft"  sei.  Man  wird  dieser 
Anschauung  die  Berechtigung  nicht  ab- 
sprechen dürfen.  Aber  es  erweckt  doch 
Zweifel,  wenn  z.  B.  der  kahle  Bericht  von 
der  Berufung  der  zwölf  Jünger  (Mc.  3,  13 
bis  19),  dadurch  in  seiner  literarischen  Eigen- 
art begriffen  sein  soll,  daß  man  in  ihm  ein  j 
ergreifendes  „Bild"  findet:  „Jesus  steht  hoch 
auf  einer  Bergeshöhe  in  der  Einsamkeit,  um 
ihn  herum  nur  die  Jünger"  (S.  109).  In 
solcher  Verwendung  droht  das  berechtigte 
Moment  dei"  skizzierten  Anschauung  den 
Weg  zur  Erkenntnis  der  literarischen  Eigenart 
der  synoptischen  Evangelien  mehr  zu  ver- 
sperren als  frei  zu  machen,  und  ein  neues 
Dogma  von  der  kultischen  Bildhaftigkeit  der 
Jesusgeschichten  das  alte  vom  Verf.  bekämpfte 
Dogma  von  der  geographisch  und  chrono- 
logisch zuverlässigen  Berichterstattung  des 
Markus-Evangeliums  abzulösen. 

Aber  trotz  dieser  und  anderer  Ausstel- 
lungen ist  diese  mit  erheblicher  Belesenheit 
in  der  theologischen  (evangelischen  wie 
katholischen)  Literatur  geschriebene  Unter- 
suchung als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  literar- 
historisch-en  Würdigung  der  ältesten  urchrist- 
lichen Überlieferung  dankbar  zu  begrüßen. 

Heidelberg.        Ernst  Lohmeyer. 


BeligionswissenscliajÜirhe  Vereinigung  zu  Berlin. 
28.  Februar. 

Herr  Ernst  Hoff  mann  hielt  einen  Vortrag: 
Zur  Religion  der  Stoiker.  Aus  den  ersten 
Kapiteln  des  2.  Buches  der  Naturalis  historia  des 
Plinius,  die  bisher  für  keine  einzige  Darstellung  der 
stoischen  Lehre  verwertet  worden  sind,  da  ihr  rein 
stoischer  Charakter  teils  verkannt  (Runimler,  Sepp), 
teils  aus  falscher  Quelle  abgeleitet  wurde  (Gercke), 
läßt  sich  eine  Kosmologie  gewinnen,  die  die  Lehre 
des  Poseidonios  vom  Kosmos  reiner  und  unmittelbarer 
wiedergibt  als  irgend  ein  anderer  Bericht.  Der 
Beweis  kann  durch  Vergleiche  mit  Manilius  erbracht 
werden,  für  den  die  Abhängigkeit  von  Poseidonios 
durch  Dieis  und  Boll  sichergestellt  ist.  Aber  die 
Übereinstimmungen  mit  Manilius  sind  so  wörtlich, 
daß  für  beide  kaum  eine  unmittelbare  Benutzung  des 
Poseidonios,  sondern  eher  eine  gemeinsame  Quelle  in 
lateinischer  Sprache,  vielleicht  stoische  Kollegtradition, 
in  Frage  zu  kommen  scheint.  Im  einzelnen  wurde 
des  weiteren  eingegangen  auf  1,1  neque  genitum 
neque  interilurum  im  Vergleich  zu  Manilius  I  528; 
es  ergibt  sich,  daß  mit  Poseidonios'  Lehre  von  der 
Ekpyrosis  die  Annahme  der  Ewigkeit  der  Welt  ver- 
einbar gewesen  sein  muß;  die  Pliniusstelle  schützt 
den  Vers  des  Manilius,  den  Skaliger  als  unstoisch 
verdächtigt  halte.  Sodann  auf  die  Anlinomik  1,2, 
die  eine  dialektische  Fortbildung  der  altstoischen 
Lehre    ist,    daß    die   Welt   niQiif  iv  (■nii^no  sei;   die 


Formulierung  bei  Plinius  übertrifft  an  Schärfe  alle 
anderen  vorhandenen.  Ferner  auf  1,3,  wo  der 
Pluralismus  der  Welten  durch  ein  Argument  zurück- 
gewiesen wird,  das  letzten  Endes  auf  Aristoteles 
zurückweist,  dem  die  Mittelstoa  sich  näherte;  auf 
7,14,  wo  das  Wesen  Gottes  in  einer  Entwicklungs- 
reihe gegeben  wird,  die  auf  den  mit  der  Mittelstoa 
beginnenden  Evolutionismus  weist;  auf  1,3,  wo  die 
hypothetische  Einführung  des  artijex  (im  Gegensatz 
zu  der  dogmatischen  Ausdrucksweise  Senekas)  auf 
die  strengere  Logik  der  früheren  Zeit  deutet;  auf 
5,11,  wo  durch  mutuo  complexu,  diversitalis  efjici 
nexiim  unsere  Kenntnis  der  stoischen  Elementenlehre 
bereichert  und  ein  von  Zeller  an  ihr  gerügter  Mangel 
beseitigt  wird. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Bar  Hebraeus's  Book  of  the  Dove  toge- 
ther  with  some  chapters  f  r  o  m  bis 
E  t  h  i  k  0  n  translated  by  A.  J.  W  e  n  s  i  n  c  k 
[ord.  Prof.  f.  hebr.  u.  aram.  Sprache  u.  Archäol. 
an  der  Univ.  Leiden].  With  an  Introduction,  Notes 
and  Registers.  Prinled  for  the  Trustees  of  the  „De 
Goeje  Fund".  Nr  IV.  Leiden,  E.  J.  Brill,  1919. 
CXXXVI  u.  152  S.  8». 
An  diesem  Buche  kann  ein  doppeltes  Ver- 
dienst anerkannt  werden.  In  erster  Reihe  der 
quellenmäßige  Einblick,  den  der  Verf.  in  die 
von  ihm  beherrschte  christlich-syrische  Lite- 
ratur der  Mystik,  in  ihrem  Verhältnis  zum 
Neuplatonismus  und  den  hellenistischen  My- 
sterienreligionen, bietet ;  dann  vorzugsweise 
eine  das  Rückgrat  des  Buches  bildende  Ent- 
deckung über  den  Charakter  der  beiden  im 
Titel  genannten  Schriften  des  Bar  Hebraeus, 
mit  denen  dieser  vielseitige  Schriftsteller  an 
der  syrisch  mystischen  Literatur  hervojragend 
beteiligt  ist.  Wensinck  überrascht  uns  näm- 
lich mit  dem  in  exakter  Methode  geführten 
Nachweis,  daß  Bar  Hebraeus  (der  ja  aucli 
einen  Abschnitt  —  den  achten  —  seiner  durch 
Budge  edierten  ,, Ergötzlichen  Erzählungen" 
,, nützlichen  Sprüchen  arabischer  Asketen  und 
Ehrwürdigen"  gewidmet  hatte)  neben  seinen 
syrischen  Vorgängern  das  Ilija  des  G  ha  zäh 
weidlich  ausgenützt  hat.  Im  Etldkon  ist  — 
wie  W.  nachweist  —  nicht  nur  ein  großer 
Teil  der  Einzelheiten  eine  fast  wörtliche  Über- 
setzung der  Gedanken  seines  islamischen  Ori- 
ginals, sondern  sogar  die  Disposition  des 
Buches  folgt  restlos  der  Einteilung  des  ihm 
als  vorzügliches  Muster  dienenden,  im  Islam 
epochalen  Werkes  (XVIII;  CXl-CXXXVl), 
das  Bar  Hebraeus  freilich  als  sein  Vorbild 
nicht  nennt.  —  Während  das  Ethikon  für 
einen  weiten  Kreis  bestimmt  ist,  den  Bar  He- 
braeus für  seine  verinnerlichte  Religionsauf- 
fassung gewinnen  will,  ist  das  „Buch  derTaubc" 
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als  directorium  spirituale  für  Mönche  gedaclit 
(S.  XIX).  Man  kennt  die  symbolische  Bedeu- 
tung, in  der  die  Taube  in  den  mystischen 
Literaturen  aufgefaßt  wird.  Hat  ja  auch  der 
hebräische  Name  Jönü  (Taube)  zu  einer  Alle- 
gorese  des  den  Namen  dieses  Propheten 
tragenden  alttestamentiichen  Buches  ange- 
regt. Auch  auf  dies  Buch  des  Bar  Hebraeus 
erstreckt  sich  die  Beweisführung  W.s. 

Selbst  die  in  der  Einleitung  zum  4.  Kap. 
motivierte  Erweckung  des  Bar  Hebraeus  zur 
mystischen  Religionsanschauung  (sein  Über- 
druß an  den  theologischen  Sektenstreitig- 
keiten), die  Bar  Hebraeus  selbst  vornehmlich 
auf  den  Einfluß  des  Aba  Euagrius  (,,and 
others")  zurück-führt,  ist  W.  (S. -60  Anm.) 
geneigt  der  Wirkung  der  Bekenntnisse  des 
Ghazäli  im  Munkid  zu  unterstellen,  mit  dem 
Unterschied,  daß  Ghazäli,  die  Konsequenzen  sei- 
ner Erweckung  ziehend,  sich  aus  seiner  glänzen- 
den äußeren  Stellung  ins  beschauliche  Süfl- 
Leben  flüchtet,  während  Bar  Hebraeus  bis 
zu  seinem  Tode  auf  seinem  angesehenen  Sitz 
als  allgemein  gefeierter  jakobitischer  Mafrian 
verharrt.  Der  systematischen  Darstellung  des 
Lehrinhalts  des  Ethikon  schließt  W.  die  Über- 
setzung einiger  Kapitel :  über  „Gottesliebe" 
(S.  85—118)  und  über  „Musik"  (S.  86—133) 
an;  das  ,,Buch  der  Taube"  gibt  er  (S.  1 — 133) 
in  vollständiger  Übersetzung.  In  den  Anmer- 
kungen werden  die  Ghazali-  und  sonstige 
Parallelen  reichlich  aufgewiesen.  Bei  der 
großen  Fülle  dieser  trefflich  geliungenen  Nach- 
weise wäre  es  schwierig,  an  dieser  Stelle 
bei  einzelnen  Punkten  zu  verweilen.  Wir 
müssen  uns  hier  mit  der  Kennzeichnung  der 
durch  W.  entdeckten  literaturhistorischen 
Tatsache  im  allgemeinen  begnügen.  Nützlich 
ist  zum  Schluß  (S.  137—142)  die  Liste  der 
im  Werke  vorkommenden  syrischen  termini 
technici  mit  ihren  arabischen  und,  griechischen 
Entsprechungen.  — 

Bei  der  Bedeutung  der  Arbeit  W.s  sind  es  wahr- 
lich recht  kleinliche  Bemerkungen,  die  ich  hier  folgen 
lasse:  S.  XXVII  zu  Anm.  2.  ,,for  you  do  not  possess 
His  Power",  die  richtigere  Übersetzung  des  arab. 
Textes  wäre:  «denn  ihr  seid  nicht  imstande  seinen 
Wert  zu  schätzen".  —  S.  XLVII  Z.  7—8  ist  dem 
Höh.  L.  1,4  entnommen.  —  S.  68  Anm.  2  der  von 
Abu  Talib  (el-Mekki)  angeführte  Spruch  ist  Diwan 
Lebid  (Huber-Brockelmann)  41,9.  -  Für  das  Druck- 
fehlerverzeichnis noch  das  letzte  Wort  des  arab.  Zi- 
tates S.  76  Anm.  2  (vgl.  S  LXXXIX  Z.  7  v.  u.) 
1.  'ani4-cÄa6or(  (vgl.  auch  Hajj  b.  Jakzän  ed.  L.  Gau- 
thier  [Alger  1900]  4,3  v.  u.'). 

Schließlich  möchten  wir  nicht  unausge- 
sprochen lassen  den  Dank,  den  die  Fachge- 
nossen der  Verwaltung  der   De  Goeje-Stiftwig 


schulden  für  die  Aufnahme  der  schönen 
Schrift  in  die  Reihe  ihrer  Veröffentlichungen 
und  für  die  würdige  Ausstattung,  in  der  sie 
dieselbe   erscheinen    läßt. 

Budapest.  L    üoldziher. 


OrieDhische  um!  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Rndolf  Hirzel  [weiland  ord.  Prof.  f.  klass.  Philol. 
au  der  Univ.  Jena],  Der  Name.  Ein  Beitrag 
zu  seiner  Geschichte  im  Altertum  und  be- 
sonders bei  den  Griechen.  [Abhand. 
lungen  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss 
Philol.-Hist.  Kl.  XXXV!.  Bd  ,  Nr.  2]  Leipzig,  B. 
G    Teubner,  1918.    IV  u.  108  S    gr.  8».    M.  4,80. 

In  dieser  Schrift,  die,  nach  dem  am 
30.  Dez.  1917  erfolgten  Tode  des  hochver- 
dienten Verf.s  und  Kollegen,  G.  Goetz  aus 
dem  wissenschaftlichen  Nachlasse  herausge- 
geben hat,  gibt  Rudolf  Hirzel  eine  vortreff- 
liche, besonders  für  den  Kulturhistoriker 
äußerst  anregende  Studie  über  Wesen  und 
Entwicklung  des  Eigennamens  bei  den 
Griechen  und  z.  T.  auch  den  Römern.  Auf 
eine  kurze  Literaturübersicht  folgt  eine  Aus- 
einandersetzung über  Macht  und  Bedeutung 
des  Namens,  den  Kultus  der  alten  Zeit,  die 
Namensunterdrückung  aus  Ehrfurcht,  über 
Namen,  deren  Verleihung  bestimmten  An- 
lässen wie  Geburtsumständen,  historischen  Be- 
gebenheiten, Ort  der  Geburt  entspringt.  Sehr 
interessant  sind  die  folgenden  .Abschnitte  über 
Sklavennamen,  wo  H.  gewiß  z.  T.  Lambertz' 
Spuren  folgt,  aber  alles  doch  in  einen  größe- 
ren Zusammenhang  einreiht,  und  über  die 
Hetärennamen,  wo  wir  auch  allerlei  Wich- 
tiges über  die  rechtliche  Stellung  der  Hetären 
im  Altertum,  ihre  Herkunft  aus  den  ver- 
schiedenen griechischen  Gegenden,  endlich 
über  ihr  geistiges  Niveau  erfahren,  ferner  die 
Erörterung  über  die  nach  äußeren  Eigen- 
schaften gegebenen  und  die  von  Verbal- 
formen, insbesondere  Partizipien  ausge- 
gangenen Namen.  Die  Schrift  unterscheidet 
sich  von  den  Publikationen  Ficks  imd  Bech- 
tcls  dadurch,  daß  das  eigentlich  Linguistische 
mehr  in  den  Hintergrund  tritt,  und  dafür 
kulturhistorische  Erwägungen  vor  allem  den 
Ausschlag  geben.  So  verzichtet  der  Verf. 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Ziele,  das  er 
sich  gesteckt  hat,  auf  das  Vorlegen  langer 
Listen  in  der  Art  der  Arbeiten  von  Fick 
und   Bechtel,   da  solche  genauen   Verzeich- 
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nisse  wohl  für  den  Sprachforscher  unent- 
behrlich sind,  hier  aber  den  Gang  der  Unter- 
suchung empfindlich  gestört  haben  würden. 
Statt  dessen  muß  besonders  der  ständige  Aus- 
blick auf  die  neue  und  neueste  Literatur  der 
europäischen  Völker,  auf  die  Rolle,  die  die 
Namengebung  auch  bei  unseren  Dichter, 
fürsten  spielt,  lobend  hervorgehoben  werden. 
Gerade  in  dieser  Beziehung  ist  die  Schrift 
reich  an  treffenden  Beobachtungen  und  ver- 
rät nicht  nur  große  Belesenheit,  sondern  auch 
ein  feines  und  liebevolles  Verständnis  für  die 
Schöpfungen    der   modernen   Zeit. 

Es  ist  bei  einem  so  unerschöpflichen  Ge- 
biete ganz  natürlich,  daß  im  einzelnen  zahl- 
reiche Nachträge  gegeben  werden  können 
und  manches  sich  anders  auffassen  läßt.  Der 
Verf.  beabsichtigte  auch  keineswegs,  in 
diesen  Fragen  das  letzte  Wort  zu  sprechen. 

In  dem  freilich  nur  einige  besonders  wichtige  Ar- 
beiten aufzählenden  Literaturverzeichnisse  hätte  doch 
auch  manches  genannt  werden  sollen,  was  gerade  für 
die  Zwecke  der  besprochenen  Abhandlung  von  Wert 
ist,  wie  die  Dissertation  von  Carl  Th.  Sondag  de 
nominibus  apud  Alciphronem  propriis  (Bonn  1905), 
zumal  der  Verf.  oft  gerade  Alciphron  herangezogen 
hat,  die  Abhandlung  von  Sigmund  Copalle  de  servo- 
rum  Qraecorum  nominibus  capita  duo  (Marburg  1908), 
von  Charlotte  Fränkel  Satyr-  und  Bakchennanien  auf 
Vasenbildern  (Halle  1912). 

Sehr  schön  sind  die  Auseinandersetzungen  über 
griech.  Ivo/xa,  lat.  nömen,  dtsch.  Namz  im  Sinne  von 
Person  und  die  daraus  gezogenen  Schlußfolgerungen 
über  die  große  Bedeutung  des  Namens  im  Leben  der 
einzelnen  Menschen  und  der  gesamten  Völker.  Na- 
türlich ist  die  gewiß  nur  mit  Zurückhaltung  vorge- 
tragene Anknüpfung  von  l!you<i  usw.  an  die  idg. 
Wurzel  5nö-„erkennen"  heute  nicht  mehr  aufrecht  zu 
erhalten.  Die  häufige  Unterdrückung  von  Namen 
aus  religiöser  Scheu  sowie  aus  Ehrfurcht  Vcird  an  der 
Hand  einiger  interessinter  neuer  Beispiele  beleuchtet. 

Bei  der  Auseinandersetzung  über  uvrig,  ipac  und 
Zubehör,  die  der  Untertan  von  seinem  hürsten,  der 
Schüler  vom  Lehrer  (vgl.  das  niuis  If«  der  Pytha- 
goreer),  die  Frau  vom  Manne,  die  Kinder  von  der 
Mutter  usw.  mit  Vorliebe  zu  benutzen  pflegen,  hätte 
außer  dem  Gesichtspunkte  der  Ehrfurcht  noch  der 
der  intimen  Bekanntschaft  und  Vertrautheit  gebülirend 
gewürdigt  werden  müssen.  Ich  zitiere  eine  Stelle  aus 
Tolstois  „Auferstehung",  wo  Missi,  die  sich  schon  als 
heimlich  verlobt  mit  dem  Helden  des  Romans,  Ne- 
chljudov,  ansieht,  ihrer  Dienerschaft  ohne  Nennung  sei- 
nes Namens  aufträgt,  „ihm"  zu  essen  zu  geben. 
„Durch  das  Pronomen  jemu  (ihm)  bemühte  sie  sich, 
an  ihre  nahe  Bekanntschait  mit  Nechljudov  zu  erin- 
nern." (Kap.  26,  S.  115  der  vollständigen  russischen 
Ausgabe.) 

Bei  IxiXyof,  o!  ixtl  usw.  im  Sinne  der  Verstorbe- 
nen (S.  26)  hätte  darauf  aufmerksam  gemacht  werden 
können,  daß  überhaupt  gern  in  den  idg.  Sprachen 
die  Demonstraliva  der  Ich-Deixis  für  das  irdische,  die 
der  Jener-Deixis  für  das  jenseitige  Leben  verwendet 
werden  (s.  Brugmann  Demonstr.  46  ff.  86,  Idg.  Forsch. 
XVll  170  ff.).  (Schi,  folgt.) 


Eduard  Schwartz  [ord.  Prof.  f.  kiass.  Philol.  an  der 
Univ.  Freiburg  i.  B],    Charakterköpfe   aus 
der    antiken    Literatur.      1.    Reihe.     Fünf 
Vorträge.    5.  Aufl.  —  2.  Reihe.   .    Vorträge.  3.  Aufl. 
Leipzig  u.  Beriin,  B.  G.  Teubner,  1919.    VI  u.  117; 
VI  u.  125  S.    8".    Kart,  je  M.  3,50. 
Als  die    erste   Reihe    der  Charakterköpfe,  der   zu 
„Individuen  leibhaften  Wesens"  „verdichteten"  „klassi- 
schen Gespenster"  vor  18  Jahren  erschien,  war  sie  „der 
Straßburger  Graeca"  gewidmet      Die   Widmung    ist 
auch  der  neuen  Auflage  vorgesetzt,   aber   sie   klingt, 
wie  Schwartz  sagt,  „wie  aus  einer  fernen  Vergangen- 
heit hinüber".    Sein  Werk    ist  ihm    fremd  geworden, 
aber  er  hat  es  doch  nicht,  ohne  neu  für  es  zu  sorgen, 
wieder  hinausgehen  lassen.     Eine  Umarbeitung  findet 
sich  an  zwei  Stellen,  bei  Hesiod  und  Thukydides.    In 
der  zweiten  Reihe  hat  Schw.  eine  Vermutung  bei  der 
Darstellung  des  Prozesses  des  Paulus  infolge  des  ihn 
überzeugenden    Widerspruchs    Wellhausens     zurück- 
gezogen.    Dürfen    wir   von    Schw.    keinen    weiteren 
Charakterkopf  aus  der  römischen  Literatur  außer  Cicero 
mehr  erwarten? 


Geschichte. 

Referate. 

Viscount    Haldane,     Before    the    War. 
London,  Cassell  &  Co.,  1920.    VIII  u.  208  S.   (Schi.) 

Cassel  brachte  im  Januar  ,1912  eine  Denkschrift 
des  Londoner  Kabinetts  nach  Berlin  und  empfing 
Wilhelms  II.  Aufforderung,  man  möge  direkt  ver- 
h.Tndeln.  Im  Februar  traf  H.  in  Berlin  als  Ver- 
treter des  Londoner  Kabinetts  ein  zum  Sondieren, 
nicht  zu  bestimmtem  Bündnisse  [wohinter  Tirpilz 
grundlos  eine  List  wittert,  wenn  auch  kein  wirk- 
licher Bund  mit  Deutschland,  sondern  nur  Kriegs- 
vermeidung, überhaupt  beabsichtigt  war].  H.  er- 
hoffte ein  geschäftliches  Abkommen  mit  Deutschland, 
wie  Lansdowne  eines  mit  Frankreich  gelungen  war. 
Er  meinte  ebenso  wie  Bethmann,  Entente  und  Drei- 
bund könnten  sich  bei  gegenseitigem  Vertrauen  (!) 
vertragen,  ein  deutsch-englisches  Abkommen  könne 
die  Großmächte  vom  bewaffneten  Imperialismus  zur 
friedlichen  Gemeinschaftsarbeit  ablenken.  Vor  der 
geschäftlichen  Besprechung  las  der  Kaiser  H.,  den 
er  in  den  kaiserlichen  Stuhl  als  Vorsitzenden  nötigte, 
Ilmenau  vor  [H.  schweigt  über  den  Eindruck : 
wollte  Karl  Augusts  Urenkel  die  fürstliche  Selbst- 
beschränkung ■  auf  sich  beziehen  oder  nur  H.  kap- 
tivieren,  dem'  der  Ort  gefallen  hatte?]  Bei  Bethmann 
traf  er  dann  Kiderlen,  Hindenburg,  Zimmermann 
und  Harnack.  —  Über  Bagdadbahn  und  Kolonien 
kamen  die  Verhandlungen  hier  und  in  der  Folge 
vorwärts ;  gerade  vor  Kriegsansbruch  ward  der  Ver- 
trag darüber  zur  Unterzeichnung  fertig;  er  erledigte 
ungeheuer  viele  Oebietsfragen  durch  Ländertausch; 
und  Britannien  wünschte  ihn  schon  Anfang  1914 
veröffentlicht,  womit  sich  Tirpitz'  Verdacht  wider- 
legt, es  habe  nur  Wilhelm  auf  Kosten  Portugals, 
Frankreichs,  Belgiens  mit  ihm  nicht  gehörigen 
Kolonien  ködern  wollen.  Die  Kontrahenten  sollten 
bei  etwaigem  Kolonienverkaufe  (!)  gegenseitigen 
Wettbewerb  ausschlielien  und  ihre  Zonen  wirtschaft- 
licher Durchdringung  abgrenzen.  —  Die  Haupt- 
sache aber  blieb  i'ür  Deutschland  Englands  Neutrali- 
tät im  Festlandskrieg.  H.  sagte,  zwar  nur  Belgien, 
Portugal  und  Japan  sei  England,  wenn  sie  ange- 
griffen    würden,     zu    unterstützen    vertraglich    ge- 
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bunden;  Deutschland  dürfe  aber  beim  Angriffe 
gegen  Franl<rcicli,  obwoiil  England  diesem  niclit 
verbündet  sei,  nicht  unbedingt  auf  Englands  Neu- 
trahlät  rechnen  (was  der  Kaiser  trotz  Tirpifz  1014 
tat].  Betlimann  schlug  die  Neutralitätsformel  vor, 
keiner  der  beiden  Kontrahenten  solle  einer  Ab- 
machung beitreten  oder  angehören,  die  gegen  den 
anderen  ziele,  und  beim  Kriege  des  einen  der  andere 
mindestens  wohlwollende  Neutralität  wahren.  H. 
machte  keine  Aussicht,  daß  London  darauf  ein- 
gehe, und  hielt,  wie  einst  Caprivi,  solche  Rück- 
versicherung für  zu  verwickelt,  obwohl  England  jetzt 
nicht  so  an  Frankreich  \xie  Bismarck  1884  an 
Osterreich  gebunden  war.  Er  schlug  die  von  Betli- 
mann [sehr  richtig]  für  ungenügend  erklärte  Formel 
vor:  ein  Kontrahent  werde  den  anderen  nicht  an- 
greifen noch  einem  Angriffsbunde  gegen  ihn  bei- 
treten. —  Wie  hier  England,  so  weigerte  in  der 
Rüstung,  auf  deren  Verlangsamung  H.s  Reise  zielte, 
Deutschland  das  (für  Erhaltung  des  Friedens,  den 
beide  wünschten,  nötige) ..Opfer.  Britannien  konnte 
nach  H.  zwar  ein  drittes  Obungsgesc'nvader  Deutsch- 
lands ertragen  und  durch  Schiffsverlegung  nach  Nord- 
europa wettmachen,  mußte  aber  bei  dessen  wei- 
terem Schiffsbau  gegen  ein  deutsches  Schiff  je 
zwei  auf  Kiel  legen.  Nach  langer  Verhandlung 
über  das  Zahlenverhältis  der  beiden  Flotten  mit 
Tirpitz,  der  die  Gleichheit  der  englischen  Marine 
mit  der  Summe  der  beiden  nächstgrolien  nicht 
zugeben  wolllte  [und  jetzt  in  seinem  Buche  die 
Lage  weit  geschäftsmäßiger  als  H.  erörtert),  erhielt 
Fi.  vom  Kaiser  vertraulich  den  Entwurf  des  deut- 
schen Flottengesetzes.  iVlan  blieb  uneins  und  dachte 
zuletzt  an  ein  Abkommen,  das  Schiffe  nicht  er- 
wähne und  den  Flotfenplan  wenigstens  aufschiebe. 
Fl.  unterrichtete  sofort  m  Berlin  J.  Cambon,  daß 
jene  seine  Verhandlung  sich  innerhalb  ihrer  Entente 
halte,  und  dieser  nannte  den  Erfolg  bloß  eine 
ditente  (Entspannung),  ?kcine  entenfe.  H.  vermerkt 
ihn  trotzdem  als  befriedigenden  Beginn  größerer 
Offenheit  (?)  zwischen  Orey  und  der  deutschen 
Botschaft  in  London.  Jenen  Flottenplan  fand  London 
fürchterlicher  als  H.  gedacht  hatte;  und,  da  ihn 
Berlin  aufrecht  erhielt,  wenn  auch  Tirpitz  nicht,  wie 
H.  fürchtete,  Reichskanzler  wurde,  gelang  keine 
Neutralitätsformel;  England  setzte  nunmehr  ruhig 
unter  Mac  Kenna  und  Churchill  den  Flottcnhaush.ili 
von  "0  auf  51  Millionen  £  hinauf.  H.  vermied  jede 
Unfreundlichkeit  .gegen  Deutschland;  und  Orcy  hätte 
trotz  der  Preßhetzerci  ohne  das  serbische  Attentat' 
auch  dann  noch  den  Krieg  umgangen :  Der  Welt- 
krieg ist  also  nach  H.  doch  nicht  entbrannt,  allein 
weil  die  Berliner  SeerüstungsfordCrung  ein  Ver- 
hältnis der  zwei  Flotten  hergestellt  hätte,  das  die 
von  London  als  gefährlich  erachtete  Grenze  ein  [zu 
Ende  nur  sehr]  wenig  überstieg. 

Der  zweite  Funkt,  in  dem  sich  .H.  gegen 
Chauvinisten  verteidigt,  betrifft  die  Kriegsvorberei- 
tung unter ,.  .seinem  Kriegsministerium:  nicht  Bri- 
tannien, soiTdern  Deutschland  nennt,  er  unvorbe- 
reitet, nämlich  für  die  schließlich  entscheidende 
Blockade.  Als  Eidesheifcr  ruft  FI.  Tirpitz  an,  der 
nämlich  H  s  Verteidigungsbrief  an  die  Times  vom 
10.  Dezember  1918  lobt.  London  erkannte  als 
schädlich,  Generäle  und  Publizisten  über  Mili- 
tärisches reden  zu  lassen  oder  durch  Rüstun.gen  zu 
drohen;  dadurch  konnte  ein  uncrwünscliter  Präven- 
tivkrieg, und  noch  dazu  bevor  London  fertig  war, 
entbrennen;  „wir  [Leiter  Britanniens]  dachten  ohne 
Reden  voraus";    Parlament   und  öffentliche  Meinung 


forderten,  bei  allgemeiner  Billigung  der  militärischen 
Politik,  keine  Einzelheiten;  auch  blieb  deshalb  das 
militärische  Abkommen  mit  der  Entente  geheim.  — 
Das  in  langem  Dienste  für  den  Krieg  außerhalb 
Europas  trefflich  geschulte  Heer,  das  einer  see- 
beherrschenden Insel  ohne  Grenzengefahr  entsprach, 
taugte  vor  lOOö  nicht  fürs  Festland,  konnte  nur 
42  Batterien  auf  Kriegsfuß  stellen  und  nur  80000 
Mann  bei  mangelhaftem  Transport-,  Intendantur- 
und  Medizinalwesen  erst  in  zwei  Monaten  nach 
Frankreich  werfen,  das  die  Deutschen  inzwischen, 
vielleicht  mit  Besetzung  der  Kanalhäfen,  überrannt 
hätten.  Auf  ein  Angriffsheer  gegen  Deutschland 
zielte  England  nie,  und  die  zwei  Alillionen,  die  der 
Krieg  1914  nötig  machte  und  britischer  Chauvinis- 
mus schon  190Ö  ersehnte,  im  Frieden  aufzustellen, 
war  unmöglich,  was  H.s  Tadler  bisher  nicht  wider- 
legten. Die  Or.ganisation  all.gemeiner  Wehrpflicht, 
wenn  überhaupt  im  Frieden  dem  Volke  genehm  zu 
machen,  hätte  nämlich  ein  Menschenalter  gedauert, 
das  für  die  hauptsächlichere  Wehr  zur  See  nötige 
Geld  und  Talent  verschlungen,  einen  Berufsoffizier- 
stand vorausgesetzt  (während  nur  unter  Kriegs- 
druck der  intelligente  Zivilist  in  Britannien  den 
Beruf  verläßt)  und  Deutschland  gereizt,  den  Briten 
zuvorzukommen,  während  diese  unfertig  waren;  auch 
1912,  als  Nicholson  die  Wehrpflicht  dem  General- 
stab empfahl,  stand  man  aus  Besorgnis  vor  fest- 
ländischer Unruhe  davon  ab.  —  Der  Autokratie, 
meint  H.,  entspricht  als  Rüstzeug  im  Frieden  das 
stehende  Riesenheer  [die  liberale  Irrlehre,  an  Frank- 
reich widerlegbar];  die  Demokratie  [wenn  so  staats- 
bewußt und  organisiert  wie  die  britische]  bewährt, 
weil  mit  dem  Volkswillen  identisch,  erst  im  Kriege 
die  volle  Kraft.  —  H.  selbst  besuchte  im  Januar 
lOOö  in  Greys  Auftrage  den  Premier,  der  nun 
drei  Generälen  die  Verhandlung  mit  Frankreich, 
ohne  England  diplomatisch  zu  binden,  befahl.  Ihren 
Plan  billigte  die  von  Balfour  eingesetzte  Landesver- 
teidigung, deren  Sekretär  für  den  Fall  des  Kriegs- 
ausbruches jeder  Regierungsabteilung  die  Instruktion 
für  alle  Vorkommnisse  bis  hinunter  aufs  Telegramm- 
formular ausarbeitete.  Der  1900  geschaffene,  nach 
Verhandlung  mit  den  Dominien  übers  Reich  hin 
ausgedehnte,  britische  Generalstab  besprach  mit  dem 
französischen  die  vielen  Vorfragen  des  Krieges,  ohne 
deren  \orherige  Bearbeitung  heut  ein  Krieg  verloren 
gin.ge;  der  englische  General  erhielt  Vorkenntnis,  wo 
er  in  Frankreich  kämpfen  würde  (!).  L^er  Krieg 
wurde  erst  fortan  von  jüngeren  Offizieren,  auch 
der  Marine,  wissenschaftlich  unter  neuen  Gesichts- 
punkten studiert,  besonders  aucli  das  Zusammen- 
wirken von  Heer  und  Flotte.  Der  vom  Kampf- 
stabe abgetrennte  Verwaltungsstab  mit  anders  zu 
schulenden  Offizieren  fand  Ausbildung  in  der 
Londoner  Wirtschaftshochschule.  London  berief 
Haig  aus  Indien  zum  Stabe  heim  und  aus  Kanada 
bezw.  Südafrika  zur  Waffen-Vereinheitlichung  die 
Dominion-Premiers  Laurier  und  Botlia.  —  Beim 
Werbesystem  ließ  sich,  nach  Sir  Cha.  Douglas'  Urteil, 
die  Truppenzahl  nicht  über  6  Divisionen  bringen; 
zur  Divisionscinheit  schritt  das  Heer^  von  bisher 
kleinen  Formationen  jetzt  erst  vor;  die  Bataillons- 
zalil  sank  dabei  von  150  auf  148,  aber  jedes  ent- 
hielt nun  mehr  Offiziere  und  Mannschaften.  Das 
Lehrkorps  für  Offiziere  bildete  20  000  junge  Leute 
aus  und  konnte  seit  August  1914  sich  sofort  aus- 
dehnen. Jenes  kleine,  1911  fertiggestellte  Heer  von 
nur  100  OUO  Mann,  dem  deutschen  weitaus  an  Zahl, 
aber  nicht  .Qualität,  nachstehend,  war  von  Anfang 
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an  nur  als  eine  Frankrcicii  anzugliedernde  Stütze 
gedacht  und  als  Kern  zu  breiterer  lintwirklung 
im  Notfalle.  Es  konnte  in  den  12  Tagen,  die  auch 
Deutschland  zur  Sammlung  brauchte,  "an  der  belgi- 
schen Grenze  stehen;  es  verdankte  die  Idee  ein- 
gehendster Ausbildung  teilweise  der  Schrift  von 
von  der  Goltz,  der  meinte,  die  Elitetruppe  werde 
künftig  der  zusammenhanglosen  Riesenniasse  den 
Rang  ablaufen,  es  ist  beschrieben  in  Field  Service 
regutaiions.  Zugunsten  leichter  newegliclikeit  war 
freilich  Schwergeschütz  vernachlässigt;  denn  Militärs, 
auch  Repington  in  Vestigia,  erwarteten  die  iint- 
scheidung  in  Ecldschlathten;  für  den  schließlich 
herausgekommenen  '  Stellungskrieg  reichte  selbst 
deutsche  Munition  nicht.  —  Statt  der  abgeschafften 
Miliz  standen  nach  der  Reform  hinter  dem  l'ronl- 
heer  Territoriale  (im  Frieden  14  Inf.-  und  Art.- 
Divisionen  und  14  Kav.-Brigaden)  zunächst  zwar 
zum  Heimatschutz,  aber  zum  Aul5endienst  im  Not- 
falle aufgefordert,  den  sie,  dann  1914  in  Flandern 
und  Frankreich  taten.  Auch  die  Reserveorganisation 
war  1914  fertig.  Nichts  hiervon  war  geheim;  der 
deutsche  Militär-Attache  hatte  die  Neuformation 
Berlin  1911  gemeldet,  die  H.,  der  bekanntlich  (?) 
deutschfreundliche  Kriegsminister,  1912  hier  als  rein 
inneres  Geschäft  ausgab. 

Der  Marinestab,  von  Churchill  1911  eingeführt, 
hob  Englands  Flotte  auf  eine  in  der  Geschichte 
beispiellose  Stärke,  so  daß  sie  dann  durch  die 
Blockade  den  Krieg  gewann.  [So  entgeht  Amerika 
der  Ruhm.]  Beide  Stabe  trafen  einander  periodisch 
im  Kabinett  unter  Vorsitz  des  Premiers  und  hatten 
vor  den  Staatsmännern  kein  Geheimnis.  [Diese 
Unterstellung  der  Wehrmacht  unter  die  Staafsleitung 
steht  in  unausgesprochenem  Gegensatz  zu  Deutsch- 
land.] -  Am  3.  August  1914  wurden  6  Inf.-  und 
2  Kav.-Divisionen  mobilisiert  und  in  3t)  Stunden 
über  den  Kanal  befördert,  ohne  Störung  durch  die 
deutsche  Flotte  [Tirpitz  tadelt  diese  deutsche  Unter- 
lassung]. Gleichzeitig  wurden  andere  Einheiten,  im 
ganzen  500  000  Mann,  mobilisiert.  H.,  obwohl 
Lordkanzler,  vertrat  damals,  da  der  Premier  über- 
lastet war,  das  Kriegsministerium  und  übergab  es 
am  4.  August  an  Kitchener,  den  er  als  außerordent- 
liche Persönlichkeit  von  Mut,  Willenskraft  und 
Fähigkeit' zur  Massenbefeuerung  rühmt;  nachherhatte 
H.  mit  dem    Kriege   wenig   zu    tun. 

Nach  H.  hat  Deutschlands  Leitung,  die  nur 
Rußland  richtiger  als  der  Brite  übersah,  mehrfach 
technisch  gefehlt:  sie  wollte  den  Frieden  durch 
Drohung  und  Rüstung  erzwingen  [letztere,  die 
Machtaiispannung,  billigte  auch  mancher  Tadler  des 
Säbelrasseins] ;  sie  war  doch  zu  schnellster  Über- 
rennung Frankreichs,  aus  der  die  Militärs  den  Sieg 
sicher  prophezeiten,  nicht  stark  genug;  sie  ver- 
rechnete sich  in  Irland;  sie  verkannte  die  not- 
wendigen Folgen  des  U-Boots  in  Amerika  und 
der  britischen  Sceherrschaft,  die  außer  auf  Über- 
macht auf  langer  Überlieferung  und  (?)  einem 
der  deutschen  Marine  fehlenden  Geiste  beruhte. 

Im  Juli  1914  arbeitete,  nach  H.  im  Wider- 
spruche zu  Tirpitz,  Grey  und  das  ganze  [?]  eng- 
lische Kabinett  tür  Frieden  und  suchte  in  Petersburg 
mäßigend  zu  wirken  mit  mehr  Eifer,  als  Berlin  in 
Wien  bezeigte;  H.  streitet  hierin  gegen  Bethmann. 
Daß  England  aus  lange  vorbedachter  Absicht  oder 
eigener  Initiative  den  Krieg  erklärte,  sei  deutscher 
Irrtum  (er  verschweigt  Deutschlands  letzten  Ver- 
such, England  zur  Neutralität  zu  bewegen).  Indem 
gerlin  und  Wien  den  lange  begangenen  Weg  vor- 


sichtiger Kriegsvermeidung  verließen,  tragen  die 
Zentralmächte  die  alleinige  (?)  Schuld  am  Kriegs- 
ausbruch. Die  Entente  bewog  ja  Belgrad,  Öster- 
reichs Hauptpunkte  anzunehmen;  da  mußte  Beth- 
mann Österreich  vom  verrückten  Abenteuer  abhalten. 
Aber  beide  Zentralmächte  wollten  das  Attentat  für 
die  Politik  gegen  Serbien  und  Rußland  ausnützen. 
Bethmann,  unerfahren  in  europäischen  Verwicklun- 
gen und  unfähig,  seine  Ratgeber  im  Auswärtigen 
Amte  zu  beurteilen,  begriff  nicht  den  Ernst  der 
Krisis,  hielt  tätlichen  Widerstand  von  der  Entente 
für  unwahrscheinlich  und  -den  Streit  für  lokali- 
sicrbar.  Am  5.  Juli,  erschließt  H.  aus  der  Literatur, 
entschied  sich  der  Kaiser,  freilich  nicht  in  förm- 
lichem Kronrate,  ohne  an  England  zu  denken,  für 
die  Politik,  durch  die  Österreichs  Orolimachtstellung, 
vermutlich  wie  einst  durch  die, Annexion  Bosniens, 
erstarken  sollte,  und  durch  die  gegen  seinen  und 
Bethmanns  Willen  der  Krieg  ausbrach.  In  Berlin 
geblieben,  hätte  er  das  wohl  doch  noch  vermieden. 
Vielleicht  (?)  aber  ließ  Bethmann  ihn  und  Tirpitz 
verreisen,  gerade  um  am  Frieden  "um  so  ungestörter 
zu  arbeiten.  Selbst  wenn  Bethmann,  so  urteilt  H., 
den  Text  von  Österreichs  Ultimatum  erst  nach 
Absendung  erfuhr,  so  behauptet  er  Unkenntnis  vom 
Entwurf  oder  Inhalt,  den  Tschirschky  sicher  kannte, 
nicht  einmal  selbst;  er  steht  also  vom  Mitwissen 
nicht   entlastet. 

Seinem  eigenen  Lande  miiit  H.  so  gut  wie 
keine  Schuld  am  Weltkriege  bei.  Daß  es  Deutsch- 
lands außereuropäische  Fortschritte  stets  mißgünstig 
verfolgte,  im  Kriegsfalle  sich  einzuheimsen  vorbe- 
reitete und  nun  größtenteils  gewonnen  hat, 'kommt 
bei  Fl.  nicht  vor.  Nach  H.  hätte  England  den 
Deutschen  nur  deutlicher  seine  Absicht  (der  Nicht- 
neutralität)  erklären  und  zeitgemäße  Reformen 
empfehlen  sollen.  [Das  Beste  dorther  hätte  miß- 
fallen!] Britannien  „hielt  sich  berechtigt  zu  vielem, 
worauf  fremde  Nationen  sein  moralisches  Recht 
leugneten".  [Diese  Undeutlichkeit  verrät  Absicht.) 
Die  englische  Kriegserklärung  sei  durch  Ehre  und 
Sicherheit  erfordert.  [Hätten  "dann  Minister  dagegen 
gestimmt?]  —  Recht  zahm  klingt,  was  dieser 
,, Deutschenfreund"  zur  Entschuldigung  Deutsch- 
lands den  Engländern  anführt:  die  Lage  zwischen 
zwei  Feinden  und  die  Slawengefahr.  Die  Balkan- 
slawen lehnten  sich  aber  an  Petersburg,  nach  H. 
weil  (?)  Berlin  [etwa  Petersburg?]  moralische  Gründe 
nicht  gellen  ließ. 

Die  Stammesgemeinschaft  der  Deutschen  und 
Österreicher  fühlt  H.  nicht"  nach  (noch  auch,  daß 
Waffenglanz  für  die  sich  eben  einigende  Nation 
mehr  bedeutete  als  für  das  seit  300  Jahren  staat- 
lich geeinte  Britannien).  H.  begreift  den  Nachteil 
der  Deutschen,  sich  100  (besser  300)  Jahre  zu  spät 
staatlich  geeint  zu  haben,  erst  als  dem  draußen 
anzusiedelnden  Volksübcrschussc  Afrika  [und  warum 
nicht  die  übrige  Erde  auch?]  keinen  freien  Raum 
mehr  bot;  Britannien  [das  doch  auch  in  dieser 
Zeit  noch  unendliche  Gebiete  besetzte!)  war  „be- 
reit [?),  ihnen  zu  einem  Platz  an  der  [afrikanischen!] 
Sonne  zu  verhelfen".  [Einer  tellurischen  Politik 
erschiene  die  Siedlungsgewährung  für  eine  jugend- 
liche Nation  eine  welthistorische  Notwendigkeit,  d.  h. 
ethische  Pflicht.]  —  Durch  die  Härte  der  Krieg- 
führung habe  der  deutsche  Generalstab  den  Krieg 
nur  abkürzen  wollen.  [Und  war  die  Blockade"  nicht 
auch  hart?) 

Für  die  Zukunft  empfiehlt  H.,  ausdrücklich 
aus  Klugheit,  dem  Briten,  dessen  Zorn  schon  seit 


341 


8.  Mai.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNO   1920.     Nr.  19/20. 


342 


IQ  18  verrauche,    sich    den  Deutschen,   wie   manchen 

einstigen  Feinden,  wieder  anzufreunden,  während 
dem  Franzosen  und  Belgier  das  Verzeihen  [!] 
schwerer  falle,  und  die  Hoffnung  auf  Herstellung 
anstandigen  Bestehens  «iederzugeben.  Der  Frieden 
nämlich  gelte  ihnen  als  ewige  Versklavung  [also 
H.  nicht?],  und  dieses  Gefühl  [nicht  also  die  Tal- 
sache?] iniisse  man  beheben.  Einige  Artikel  durch- 
wehe wirklich  ein  Geist,  der  die  Deutschen  härter 
verurteile,  als  man  1950  gerecht  finden  werde.  Dali 
sie  aussterben  mögen,  ist  ein  Wunsch  der  Extre- 
misten, zu  dessen  offenem  Tadel  sicii  FI.  aufrafft. 
Freilich  müßten  die  Deutschen  die  vor  der  inter- 
nationalen Gerechtigkeit  [an  die  vielleicht  einst 
Wilson,  aber  schwerlich  je  ein  Fl.  glaubte]  verwirkte 
Strafe  zahlen  [Flotten  und  Kolonien  genügen  alsn 
britischer  Gier  noch  nicht],  dürften  aber  nicht  aus 
Verzweiflung  an  die  Spitze  eines  Bundes  unzu- 
friedener Besiegter  gedrängt  werden.  Obwohl  sie 
im  kommenden  Menschenalter  nicht  auf  kriege- 
rischer Grundlage  aufbauen  könnten,  lebe  dennoch 
ihr  Geist,  wenn  er  auch,  wie  die  gesamte  Gegen- 
wart, des  Genius  entbehre.  Gegen  den  Wettbewerb 
ihrer  Technik  möge  sich  Britannien  und  Amerika 
rüsten,  wissenschaftlich  und  (!)  ethisch.  Die  100 
iVlillionen  Germanen  der  Erde  könnten  sich  freilich 
nicht  kriegerisch  organisieren,  aber  einen  (den  Angel- 
sachsen) gefährlichen  Geist  entfachen  vx'ie  (?)  Frank- 
reich nach  1815.  Man  lade  also  Deutschland  und 
Österreich  als  Gleichberechtigte  in  den  Völkerbund, 
der  mit  der  Entente  aller  Großmächte  [lür  einen 
mehr  nach  1814  als  1Q18  gerichteten  Diplomaten] 
gleichbedeutend  sei  und  nur,  falls  er  scheitere,  durch 
das  immer  den  Frieden  bedrohende  Gleichgewicht 
zu  ersetzen  sein  werde.  Den  Vertrag  mildere  man 
dem  Geiste  (!)  entsprechend.  [Der  Advokat  ver- 
schweigt, daß  der  Vertrag  Wilsons  Bedingungen, 
auf  die  hin  Deutschland  entwaffnete,  betrügerisch 
brach).  Im  Bunde  begrenze  jedes  Volk  seine  natio- 
nalen Ziele  bestimmt,  und  die  Regierung  trage  ihre 
Ideale  ins  Volk  hinunter.  [Jene  Forderung  birgt  die 
dem  Staatsrechtler  kaum,  wohl  aber  dem  satten 
Liberalen  unter  den  Angelsachsen,  verborgenen 
Denkfehler,  als  dauere  e  i  n  Ziel  einer  Nation  ewig 
gleich  und  widerstreite  nie  dem  nachbarlichen  oder 
dulde  stets  schiedsrichterlichen  Ausgleich.  Dali  aber 
künftiger  Weltfriede  vielleicht  von  unten  her  durchs 
Volk  erzwungen  werde,  erwägt  H.  überhaupt  nicht.] 
Über  die  Seele  des  deutschen  und  des  eng- 
lischen Volkes  sagt  H.  wenig  Bezeichnendes;  er 
nennt  zwar  den  Deutschen  dem  Angeisachsen  mehr 
verwandt  als  von  ihm  verschieden.  Die  deutsche 
Generation  vor  1014,  die  ,,aus  einem  Lernvolk  ein 
Tatvolk  werden  wollte",  leide  an  Großmannssucht. 
(Beides  zu  allgemein.)  —  Der  Angelsachse  gilt 
ihm  als  gutmütig  [politisch  höchstens  im  parcere 
aubjectis]  und  nicht  rachgierig  [Napoleon?];  er  be- 
achte [wie  wohl  jeder  Germane]  in  der  Politik 
zu  wenig  den  Schein  seines  Tuns  und  erscheine 
den  Nacfibarn  selbstsüchtig  [wie  alle  fremde  Diplo- 
matie], fische  aber  nicht  im  Trüben  [?  Deutschland 
im  Buren-  und  Japaner-Kriege  gewiß  auch  nicht 
gegen  England  bezw.  Rußland!].  Er  hege  wenig 
abstrakte  Ideale,  denke  melir  in  Bildern  als  Be- 
griffen, bestimme  sein  Ziel  und  beginne  sein 
Handeln  erst  dann,  wenn  die  internationale  Lage 
überschaubaren  Vorteil  verspricht,  und  unterliege 
daher,  weil  im  Notfall  zu  zäher  Kraft  doch  sich 
zusammenraffend,  zu  Unrecht  dem  Verdachte  ge- 
heimer  Voraussicht. 


Ein  vornelimer  StaaLsmann,  der  als 
Deutsclienfreund  verketzert  wurde  und  gelten 
will,  der  deutsche  Kultur  liebt,  der  da 
wohl  weiß,  wie  und  wozu  die  Briten  gegen 
Deutschland  verhetzt  wurden,  der  ausdrück- 
lich jni  liberalen  Sinne  sich  gegen  natio- 
nalistische Absperrung  erklart,  bietet  so  wenig 
Aussicht  auf  Versöhnung!  Wie  mag  es  erst 
in  den  ungebildeten  Hirnen  aussehen !  — 
H.  hat  sich,  seine  Regierung,  die  Handlungs- 
weise seiner  Nation  geschickt,  bei  Briten  viel- 
leicht erfolgi-eich,  verteidigt.  Ich  hätte  ihm 
die  höhere  Rolle  zugetraut:  die  des  Pro- 
pheten, der  das  Gewissen  seines  Volkes  er- 
weckt. 

Berlin.  F.   Lieber  mann. 

A.  Sopov,  Dr.  St  Comakov,  sein  Leben, Tätigkeit 
und  Archiv.  Sammelband  der  Bulgar.  Akademie 
der  Wissenschaften  XII  ihistor.-philol.-philosoph. 
Abteilung)  Sofija,  1919.  668  S.    8".    Leva  50. 

Diese  Biographie  bildet  einen  wichtigen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Wiedergeburt  Bulgariens  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrh.,  besonders  zur  Befreiung  vom 
griechischen  Joch  und  zur  Schaffung  eines  eigenen  bul- 
garischen Exarchates  (1870  bezw.  1872).  Reiches  Ma- 
terial zu  dieser  bulgarischen  Volksbewegung,  die  als 
der  Vorläufer  der  politischen  Befreiung  Bulgariens 
von  der  Türkenherrschaft  anzusehen  ist,  bieten  die 
575  abgedruckten  Briefe,  die  besonders  die  bulgarische 
Kirchenfrage  betreffen.  Von  Interesse  für  die  Strömun- 
gen unter  den  Bulgaren  damaliger  Zeit  sind  die  Mit- 
teilungen über  die  türkenfreundliche  Politik  Coma- 
kovs  und  seinen  Gegensatz  zu  dem  geheimen  bul- 
garischen Revolutionskomitee  in  Bukarest  wie  zur 
russenfreundlichen  Politik  des  bulgarischen  Exarchen 
Antim,  wobei  Comakov  der  türkischen  Regienmg  Er- 
öffnung von  Handels-,  Ackerbau  -  und  Industrieschulen 
mit  bulgarischer  Unterrichtsprache  in  Konstantinopel 
vorschlug. 

Bonn.  Leo  p.  Karl  Goetz. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate 
t  Karl  Binding,  Die  Normen  und  ihre 
Übertretung.  4.  Bd.:  D  ie  Fahrlässig- 
keit. 1 .  Abt. :  D  i  e  g  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  E  n  t- 
wicklung  des  Fahrlässigkeitsbegrif- 
fes.   Leipzig,  Felix  Meiner,  1919.  VI  u.  308  S.  S». 

Die  Ge.schichlc  der  Fahrlässigkeit  ist  in 
diesem  Umfange  und,  mit  dieser  üründlich- 
keit  noch  nicht  geschrieben  worden.  Erst 
durch  diese  .\rbeit  wird  es  vielen  Kriminalisten 
so  recht  zum  Bewußtsein  kommen,  auf  wie 
unsicherem  Boden  sie  auch  heute  noch  bei 
der  Behandlung  dieser  wichtigen  Frage 
stehen.  Zum  großen  Teile  ist  daran  die  nicht 
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genügend  scharfe  Abgrenzung  zwischen  zi- 
vilen und  strafrechtlichen  Folgen  fahrlässigen 
Tuns  schuld.  In  sehr  vielen  Fällen  wirkt 
die  wohl  überall  anerkannte  Schadenersatz- 
pflicht als  Straf surrojj.it,  als  welches  sie  ja 
zweifellos  von  den  Betroffenen  stets  empfun- 
den wird.  Daß  deshalb  die  moderne  Fahr- 
lässigkeitslehre einen  stark  naturrechtlichen 
liinschlag  haben  muß,  ist  leicht  verständlich. 
Die  Entwicklung  selbst  hat  Binding  sehr  an- 
schaulich dargestellt,  ebenso  das  Schwanken 
der  Theorie  auch  noch  in  der  Literatur  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Nicht  minder  inter- 
essant ist  der  Nachweis,  wie  die  einzelnen 
deutschen  Partikulargesetzgebungen  die  Fahr- 
lässigkeit behandelt  haben.  Daß  sich  das 
Reichsstrafgesetzbuch  nach  dem  Vorbild  des 
preußischen  völlig  ausgeschwiegen  hat,  wird 
heute  wohl  allgemein  als  Fehler  zugegeben. 
Eine  sehr  unerwünschte  Folge  davon  ist  es, 
daß  überall,  wo  nicht  die  vorsätzliche  Be- 
gehung ausdrücklich  als  Tatbestandsmerkmal 


im  Gesetze  bezeichnet  wird,  auch  fahrlässige 
Begehung,  so  weit  sie  möglich  ist,  straf- 
bar sein  kann.  Hier  alles  dem  Richter  zu 
überlassen  ist  natürlich  bedenklich.  Die  von 
B.  für  die  Ausleerung  aufgestellten  Grund- 
sätze scheinen  mir  nach  Inhalt  und  Be- 
gründung sehr  zutreffend   zu   sein. 

Was  den  Umfang  der  strafbaren  Fahr- 
lässigkeit im  Rechte  der  Zukunft  anlangt,  so 
macht  die  fortschreitende  Kultur  gewiß  eine 
immer  größere  Anspannung  der  Aufmerksam- 
keit notwendig.  Dennoch  ist  B.s  Forderung, 
die  Grenzen  der  Strafbarkeit  nicht  allzuweit 
auszudehnen,  gewiß  berechtigt.  Ob  die  über- 
trieben häufigen  Strafandrohungen  wirklich 
letzten  Endes  die  Tatkraft  und  Tatfreudigkeit 
lähmen  würden,  mag  dahingestellt  bleiben, 
sicher  ist,  daß  sie  die  kleinen  Strafen  ver- 
mehren, die  nicht  nur  zwecklos,  sondern 
geradezu  schädlich  sind. 

Heidelberg.  K.  v.  Lilienthal. 


Weidmannsche    Buchhandlung    in  Berlin  SW  68. 

Vor  kurzem  erschien: 

Geschichte 

des  neuhochdeutschen  Reimes 

von  Opitz  bis  Wieland 

Studien  zur  Lautgeschichte  der  neuhochdeutschen  Gemeinsprache 

von 

Friedrich  Neumann 

Qr.-S«.    (XVI   u.  394  S.)     Geh.   18  M. 


Dem  Verfasser  wurde  für  dieses  Werk  der  Sdiererprels  perliehen 


Aus  einem  umfangreichen,  wotilgeordneten  Stoff  schält  dieses  Buch  die  verschiedenen,  land- 
schaftlich bestimmten  Reimideale  heraus,  die  für  die  hterarischen  Mittelpunkte  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts gegolten  haben.  Es  zeigt  wirklich  einmal,  wie  im  einzelnen  das  beste  Hochdeutsch  der 
Schlesier,  Nürnberger  und  Norddeutschen,  vor  allem  auch  wie  das  Musterdeutsch  der  so  oft  gerühmten 
Meißner  aussah.  In  einem  ausführlichen  Ueberblick  lehrt  es  ferner  die  Stellung  der  Süddeutschen 
von  Weckherlin  bis  zu  Schiller  verstehen.  Die  Untersuchungen  müssen  dabei  immer  zu  einem  dop- 
pelten Ergebnis  führen.  Einmal  ordnen  sich  die  Dichter  nach  dem  Grad  der  Feinfühligkeit,  mit 
dem  sie  ihre  Reime  gefügt  haben.  Sichere  Maf5stäbe  werden  hier  für  das  Urteil  gefunden.  Es  wird 
zweitens  —  und  darin  ruht  das  Hauptergebnis  des  Buches  -  ein  wichtiges  Stück  der  neu- 
hochdeutschen Lautgeschichte  aufgebaut.  Man  erkennt,  in  welchen  landschaftlichen  Formen 
das  Hochdeutsch  zunächst  Gestalt  bekommt,  welche  Umwandlungen  in  ihnen  stattfinden,  wo  der 
Richtungspunkt  für  die  Entwicklung  liegt.  Es  wird  sachlich  begründet,  mit  welchem  Recht  oder 
Unrecht  dem  Meißnischen  ehedem  eine  Vorherrschaft  zugesprochen  wurde.  Aeltere  und  neuere  Auf- 
fassungen über  die  lautliche  Entwicklung  der  neuhochdeutschen  Einheitsspriche  werden  so  an  der 
Erfahrung  zurechtgerückt. 


Für  die  Redaktion  veraniwortiich :  Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin: 
Druck  von    Jalius    Beltz    In  Langensalza 
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Eine  idealistische  Metaphysik         ^^^ 


l^lMBJ 


August   Messer 
(Schluß) 


Gott  ist  „kein  .'Diasser  üe(danke,  sondern 
die  absolute  Realität,  mithin  der  konkreteste 
Begriff  eines  Seins,  der  als  Ideal  der  Erkennt- 
nis sich  ausdenken  läßt".  So  ist  das  Abso- 
lute die  oberste  Seinsstufe,  „die  Überwindung 
des  letzten  Zwiespaltes  von  Macht  und  Recht, 
von  Idee  und  Wirklichkeit"  (S.  284).  „Die 
positiven  Religionen  stellen  sich  diese  abso- 
lute Gegenständlichkeit  vor,  sie  erkennen  diese 
Wirklichkeit  gläubig  an.  Die  Philosophie  hat  die 
Aufgabe  diesen  Glauben  zu  begründen"  und 
seinen  wesentlichen  Kern  (gegenüber  dem 
alles  Mythische  gleichgültig  ist)  aufzuweisen. 
Ihr  kann  nur  daran  liegen,  „den  Sinn  der 
absoluten  Realität,  die  im  Grunde  nur  um- 
fassende Idealität  ist,  im  Sinngefüge  der  Ver- 


nunft aufzuzeigen"  (S.  286).  Die  höchste, 
die  religiöse  Stufe  der  Wirklichkeit  als 
schöpferischer  Grund  und  \''oraussetzung 
aller  Seinsweisen,  sie  ist  nie  Gegenstand  des 
Wissens,  sondern  nur  des  Schauens  und 
Glaubens"  (S.  288).  „In  der  idealen  Religion 
sind  Leben,  Denken  und  Glauben  eins,  nicht 
aber  in  den  Versuchen,  dieser  idealen  Religion 
sich  anzunähern.  Hier  fällt  Schaffen,  Erken- 
nen und  Oottesverchrung  auseinander,  aber 
es  bleibt  in  der  Einheit  des  Wesens  bezogen. 
Alle  haben  den  gleichen  Gegenstand,  das 
gleiche  Ziel,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  die 
Philosophie,  die  Wahrheit  sucht,  den  Sinn 
der  schöpferischen  Kultur  deutet,  daß  die 
Religion,  die  wahrhaftigen  Glauben  hat,  die 
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Philosoplüe  nicht  zu  verbannen  braucht;  die 
Philosophie  aber,  die  an  dem  wahren  Sein 
teilhaben  will  und  so  wahrhaftiges  Sein  gibt, 
diese  Philosophie  bleibt  mit  dem  Leben  und 
der  religiösen  Ehrfurcht  notwendig  im 
Bunde"  (S.  301).  — 

Nachdem  Grisebach  im  2.  Buch,  das  den 
Entwurf  eines  metaphysischen  Systems  und 
damit  den  Kern  des  Ganzen  enthält,  versucht 
hat,  gleichsam  „die  Gedanken  des  Weltbau- 
meisters nachzudenken  und  dadurch  den  ein- 
heitlichen Sinn,  die  Bedeutung  des  Ganzen 
zu  gewinnen",  geht  er  daran,  zu  erweisen, 
daß  er  ,,den  schöpferischen  Plan  im  System 
richtig  nicht  als  eine  beliebige  Deutung,  son- 
dern als  einzigen  Grund  der  wirklichen 
Welt  angegeben  habe"  (S.  303).  So  behandelt 
er  im  dritten  Buch  die  ,,G  r  u  n  d  1  e  g  u  n  g 
derPhilosophiealsWissenschaft". 
Es  soll  zeigen,  daß  die  durch  Selbstbesinnung 
gewonnene  systematische  folge  von  schöpfe- 
rischen Denkhandlungen  nicht  eine  indivi- 
duelle, sondern  eine  siichliche  und  allgemeine 
(d.  h.  allgemeingültige)  Weltanschauung  an- 
bietet" (S.  304).  Dabei  beginnt  er  mit  einer 
Seelen  lehre.  Nur  durch  sie  können  wir 
,,den  sachlichen  Prozeß  unseres  Denkens  von 
unserem  individuellen  seelischen  Nachdenken 
scheiden,  können  wir  das  Gesetz  des  schöpfe- 
rischen absoluten  Ichs  als  eine  allgemein- 
gültige Grundlage  isolieren  und  als  Lehre 
vom  geordneten  und  notwendigen  Denken 
in  einer  Logik  gesondert  behandeln" 
(S.  305  f.).  Sie  klärt  über  das  Wesen  aller 
Denkformen    und    Seinsweisen   auf. 

Sie  gibt  also  „nicht  formale  Prinzipien, 
sondern  allgemeines  Sein,  an  dem  alle  be- 
sonderen Gegenstände  teilhaben"  (S.  30Ö). 
Sie  ist  also  Gegenstandstheorie,  Lehre  von 
der  ,, Wesensgesetzlichkeit".  Aber  auch  ihr 
gegenüber  kann  noch  der  Zweifel  sich  regen, 
,,ob  nicht  dem  Erkennen  doch  Grenzen  ge- 
setzt seien,  so  daß  alles  nur  Schein  bedeute, 
hinter  dem  sich  das  wahre  Wesen  der  Dinge 
verberge.  So  hat  erst  die  (das  Ganze  krönende) 
Erkenntnislehre  zu  entscheiden,  „ob 
wir  wirkliche  Gegenstände  gedacht  haben, 
ob  unsere  Wissenschaft  wahres  Sein  anzu- 
bieten hat"  (S.  306).  Sie  muß  dazu  führen, 
,,daß  sie  den  Begriff  der  Gegenständlichkeit 
überhaupt,  d.  h.  die  Ableitung  aller  Wirk- 
lichkeiten im  System  u'.öglich  macht"  (S.  364), 
daß  sie  den  ,, konstitutiven  Grund"  aufweist, 
für  alle  die  einzelnen  Gegenständlichkeiten, 
welche  die  Wissenschaften  behandeln,  und 
damit    auch    für    die    apriorischen    Gesetze 


dieser  Gegenstände,  auf  deren  Aufzeigung 
sich  die  transzendental-logische  Methode  der 
Neukantianer    beschränkt. 

Diese  Erkenntnislehre  gibt  auch  end- 
gültigen Aufschluß  über  die  von  Grisebach 
selbst  geübte  Methode  des  Philosophierens. 
,,Wo  inmier  im  Universum  ein  Subjekt  zum 
Selbstbewußtsein  gelangt  und  sich  von  der 
Welt  unterscheidet,  kann  schlechterdings 
nichts  anderes  wirklich  sein,  als  das,  was 
die  Vernunft  zwecks  IJberwindung  dieses 
Gegensatzes  von  Ich  und  Welt  schöpferisch 
denkt"  (S.  368).  Das  echte  Philosophieren  ist 
also  eine  Art  Selbstbehauptung  gegenüber 
dem  Chaos  der  Unendlichkeit  des  Gegenständ- 
hchen.  Das  sich  behauptende  geistige  Ich 
ist  seinem  Wesen  nach  , .Widerstand,  Trotz, 
Kampf,  Brückenbauen,  Ordnen  des  Chaos" 
(S.  133).  Das  Ziel  all  seines  Ringens  mit  der 
Welt  ist  das  Absolute.  „Es  ist  die  absolute 
Wahrheit,  in  der  alle  Seinsweisen  und  alle 
besonderen  Begriffe  aufgehoben  sind,  und 
dieses  Absolute  ist  nicht  mehr  diesseitig,  nicht 
mehr  relativ  wahr  und  wirklich,  sondern 
schlechthin  wahr  als  absolutes  Sein :  es  ist 
transzendent"  (S.  36Q).  Die  Methode  ist  also 
insofern  teleologisch,  als  sie  ein  „System  von 
Gegenständlichkeiten  als  Stufen  zum  Abso- 
luten konstituiert"  (S.  369).  Die  Methode  läßt 
sich  andererseits  als  „regressiv",  als  von  den 
Folgen  auf  den  Grund  schließend  charak- 
terisieren, sofern  das  Absolute  als  „rein  sub- 
jektiver Grund  aller  objektivierten  Wirklich- 
keiten", „aller  Stufen  zu  einer  absoluten 
idealen  Wirklichkeit"  gedacht  wird  (S.  290). 
Nennen  wir  das  Absolute  Gott,  so  kann  man 
sagen,  daß  die  Metaphysik  alle  Seinsweisen 
aus  der  Gottheit  schöpferisch  entwickelt 
hat.  Freilich  handelt  es  sich  hier  „um  keine 
Emanation,  sondern  um  die  zeitlose  Ent- 
wicklung der  Welt  aus  dem  Wesen  der  Ver- 
nunft (S.  2Q0f.).  Gott  als  den  „transzendenten 
Realgrund"  können  wir  nicht  erkennen,  aber 
,,wir  begegnen  seiner  Fntfaltung  im  System 
der  Vernunft"  (S.  194).')  „Die  Vernunft, 
als  Grundschema  des  reflektierenden  Wesens, 
ist  der  Vollendung  wollend  zugewendet,  sie 
ist  ihr  Abbild,  sie  ist  Sohn  der  Gottheit. 
Für  uns  vernünftige  Wesen  gibt  es  nur  einen 
ewig  werdenden,  Wirklichkeiten  entwickeln- 
den  Gott,   der  ewig  durch   uns  sich   selbst 

'}  So  ist  Qrisebachs  Metaphysik  eine  Synthese 
zweier  von  Karl  Jaspers,  „Psychologie  der  Weltan- 
schauungen" 1919,  S.  174  f.  geschiedenen  Typen  meta- 
physischer Weltbilder:  des  „rationalistisch-panlogisli- 
schen"  und  der  »negativen  Theologie". 
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sucht  und  nach  seiner  Vollendung  fragt." 
„Das  Sinngefüge  der  Vernunft  ist  kein  ab- 
straktes Schema,  kein  rationales  Gebilde  der 
Gedanken,  sondern  eine  schöpferische,  alle 
Wirklichkeiten  konstituierende  Tat  des  um- 
fassenden Denkens,  das  als  System  entwickelt 
Gegenständlichkeiten  als  Stufen  zum  Abso- 
luten konstituiert"  (S.  369).  Die  Vernunft 
als  Weltbaumeister  ist  aber  „kein  mystisches 
Wesen,  keine  geheimnisvolle  höhere  Macht, 
keine  transzendente  ücttheit,  sondern  sie  ist 
eine  durch  unser  Selbstbewußtsein  be- 
gründete Beziehung  zum  transzendenten 
Absoluten".  So  lehnt  denn  Grisebach 
auch  den  ,,ln'ationalismus"  ab.  „Setzt  man 
anstatt  des  Wortes  irrational  den  Ausdruck 
alogisch,  so  ließen  sich  Momente  aufzeigen, 
die  dem  logischen  Begriff  sich  allerdings  ent- 
ziehen, die  also  genauer  gesprochen  als 
metalogisch  die  Grenzen  des  logischen  Be- 
griffs überschreiten.  Der  Nus  selbst,  die 
Vernunft,  ist  metalogisch.  Das  Absolute  als 
Ziel  der  Erkenntnis  ist  ebenfalls  metalogisch, 
aber  deshalb,  soweit  es  in  das  Sinngefüge 
der  Vernunft  aufgenommen  ist,  doch  nicht 
irrational,  in  dem  Sinne,  als  der  Vernunft 
widerstreitend  (S.  370  f.).  Es  kann  nicht 
irrational  sein,  denn  es  ist  der  Sinn  der  philo- 
sophischen Frage  überhaupt.  Dieser  Sinn 
kann  nicht  irrational  sein,  denn  er  ist  von 
dem  vernünftigen  schöpferischen  Gedanken 
selbst  zum  Ziel  gesetzt"   (S.  371).  — 

Wenn  ich  Grisebach  recht  verstehe,  so 
hält  er  seine  Methode  des  Philosophierens 
für  rein  deduktiv.  Er  will  ,,die  Gegen- 
stände aus  reinem  Vernunftgrunde  ableiten" 
(S.  373),  die  »Seinsweisen  als  Folge  not- 
wendiger Denkhandlungen"  entwickeln 
(S.  149,  er  will  unabhängig  sein  „von  der 
Gegebenheit  der  Tatsachen,  auch  nicht  „in 
versteckter  Abhängigkeit  von  den  Tatsachen 
stehen  (S.  373).  Aber  insofern  er  „die  Urtat- 
sachen  des  Geistes  als  die  notwendigen  Vor- 
aussetzungen aller  Wissenschaften  und  alles 
Erlebens"  herausstellen  will  (S.  373  f.),  muß 
er  doch  diese  Wissenschaften  und  dieses  Er- 
leben kennen ;  und  zwar  durch  Schau  ihres 
Wesens,  die  doch  die  Erfahrung  als  Aus- 
gangspunkt und  Stoff  bietend  braucht!  Das 
Gleiche  wäre  zu  sagen,  wenn  er  es  ablehnt 
„von  den  Tatsächlichkeiien  der  Kultur  auszu- 
gehen" (S.  197).  Wie  sollte  er  auch  die  De- 
duktion mit  dem  Urgegensatz  von  Subjekt- 
Objekt  beginnen  können,  wenn  er  diesen 
nicht  als  wesentlich  an  dem  in  der  Selbster- 
fahrung    gegebenen     Geistesleben     erkannt 


hätte?  Und  wie  sollte  er  aus  diesem  leeren 
Urgegensatz  die  verschiedenen  Seinsweisen 
entwickeln,  wenn  ihn  nicht  ein  (letztlich  durch 
Erfahrung  angeregtes)  Wissen  um  die  geistige 
Kultur  und  ihre  Gebiete  leitete?  Alis  dem 
bloßen  Gegensatz  von  Subjekt — Objekt  wird 
sich  nie  zwingend  deduzieren  lassen,  daß  es 
so  etwas  gibt  wie  Kunst,  Sittlichkeit  oder 
Staat.  Ich  stelle  mir  also  die  von  Grisebach 
(in  wesentlicher  Übereinstimmung  mit  Fichte 
und  Hegel)  geübte  spekulative  Methode  so 
vor,  daß  ihm  in  genialer  Intuition  an  der 
in  der  Erfahrung  gegebenen  Kultur  deren  ein- 
heitliches Wesen  und  damit  ihr  ideales  Ziel 
aufgegangen  ist,  daß  er  seinen  Standpunkt  in 
diesem  Ziel  nimmt,  und  daß  er  von  hier  aus 
die  in  der  Erfahrung  gegebene  Kultur  und 
das  sie  tragende  Geistesleben  als  Streben  zu 
diesem  Ziel  in  seinem  einheitlichen  Sinn  zu 
verstehen  sucht.  Die  Kritik  würde  nun  im 
einzelnen  zu  untersuchen  haben,  ob  die  Ent- 
wicklung jenes  Sinns  (oder  richtiger:  Sinn- 
gefüges)  mit  wirklich  überzeugender  Not- 
wendigkeit sich  vollzieht.  Gewisse  Bedenken, 
die  sich  mir  bereits  gegen  die  ersten  Schritte 
dieser  Deduktion  aufdrängten,  habe  ich  oben 
(in  Anmerkungen)  angedeutet.  Weitere,  hin- 
sichtlich des  Fortgangs  von  einer  Geistes- 
sphäre zur  anderen  könnten  hinzugefügt 
werden. 

Aber  kritische  Bedenken  im  einzelnen 
dürfen  nicht  den  Blick  trüben  für  die 
Größe,  Wucht  und  geniale  Kühn- 
heit dieses  philosophischen  Sy- 
stems. Ich  würde  zwar  die  empirische 
Grundlage  jeder  wissenschaftlichen  Meta- 
physik viel  stärker  betonen  und  (ohne  die 
Notwendigkeit  intuitiver  Vorwegnahme  von 
Prinzipien  ^)  zu  leugnen)  doch  den  Weg 
von  unten  nach  oben  für  den  sichereren 
halten  2),  umso  unbefangener  glaube  ich  zu 
urteilen,  wenn  ich  diesem  Werke  große  Be- 
deutung zuspreche.  Um  diese  Schätzung  zum 
Ausdruck  zu  bringen  und  zugleich  einen 
Eindruck  von  dem  hochstrebenden  Gedanken- 
gebäude zu  vermitteln,  habe  ich  einen  Über- 


')  Die  Bedeutung  dieser  intuitiven  Vorwegnahme 
hat  neuerdings  Ernst  Horneffer  in  seiner  Schrift 
»Der  Platonisnms  und  die  Gegenwart"  (Cassel,  Orma- 
Verlag,  1920)  eindrucksvoll  dargestellt. 

')  Diesen  schlägt  z.  B.  (nelien  der  „Wirklichkeits- 
lehre* von  Driesch)  das  in  seiner  Art  ebenfalls  vor- 
treffliche Werk  von  Tr.  K.Österreich,  Das  Welt- 
bild der  Gegenwart,  Berlin,  Mittler  &  Sohn,  1920  ein. 
Es  bildet,  methodisch  betrachtet,  ein  interessantes 
Gegenstück  zu  dem  Werke  Qrisebachs, 
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blick  über  es  gegeben.  Er  kann  freilich  kein 
Bild  gewähren  von  dem  Reichtum  und  der 
Tiefe  der  liinzelausführung. 

Allgemeinwissenschaftliclies ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Blich-  und  Bibliothekswesen 

Referate. 

Paul  Lehntniin  [aord.  Prof.  f.  mittellat.  Phllol.  an 
der  Univ.  München],  Corveyer  Studien. 
[Abhandlungen  der  Bayrischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Philos.-philol. 
u.  hist.  Kl.  XXX.  Bd.,  5.  Abh.)  München,  in  Komm, 
bei  G.  Franz  (J.  Roth),  1919.    83  S.    Lex.-8  ».   M  6. 

Der  durch  seine  gründlichen  Forschungen 
zur  mittellateinischen  Philologie  und  zur  Biblio- 
theksgeschichte bekannte  Mlinchener  Gelehrte 
veröffentlicht  in  diesem  Heft  an  erster  Stelle 
neue  koniputistische  Gedichte  des  Corveyer 
Mönches  Agius.  Den  Hauptinhalt  aber  bildet 
eine  eingehende  Untersuchung  über  die  Cor- 
veyer Handschriften.  An  den  Eingang 
ist  mit  Recht  der  Satz  gestellt:  „Man  rühmt 
die  mittelalterlichen  Bibliotheken  mehr  als 
man  sie  kennt."  Bei  Corvey  denkt  man  an 
die  einzigartige  Tacitushs.,  die  im  16.  Jahrh. 
aus  dem  Weserkloster  an  Papst  Leo  X.  und 
dann  von  Rom  nach  Florenz  gekommen  ist. 
Darüber  hinaus  irren  höchstens  noch  ein  paar 
abenteuerliche  Nachrichten,  die  Pauliini  in 
seine  gefälschten  Annalen  eingeschmuggelt 
hat,  mit  zäher  Lebensdauer  durch  die  Lite- 
ratur. Eine  umfassende  und  kritische  Arbeit 
über  das  Schicksal  der  Klosterbibliothek  fehlte 
dagegen  noch.') 

L.  gibt  zunächst  eine  ausführliche  Ge- 
schichte der  Sammlung,  wobei  er  manches 
bisher  unbeachtet  gebliebene  Quellenmaterial 
heranzieht  und  das  Richtige  vom  Falschen 
möglichst  sondert.  Der  bisher  unausrottbaren 
Verwechslung  zwischen  Corbie  und  Corvey 
wird  ein  Ende    gemacht  und  verfehlten   Be- 

')  Lehmann  tut  meinem  Aufsatz  in  der  Zeitschr. 
f.  Bücherfreunde  N.  F.  10  unverdiente  Ehre  an,  wenn 
er  ihn  mit  seiner  Abhandlung  gewissermaßen  auf  eine 
Stufe  stellt  und  bei  diesem  Maßstabe  nicht  recht  mit 
ihm  zufrieden  ist.  Der  Aufsatz  ist  nur  ein  Parergon 
zu  meiner  Schrift  über  die  Klosterbibliotheken,  er 
will  nicht  die  Corveyer  Literargeschichte  erschöpfen, 
sondern  nur  die  Leser  jener  Zeitschrift  (nicht  die 
Fachgelehrten)  ülier  die  Bibliothek  orientieren, 
er  beruht  nicht  auf  Bibliotheksreisen  und  Hand- 
schriftenuntersuchungen, sondern  mußte  mit  den 
dürftigen  Hilfsmitteln  einer  kleinen  Bibliothek  bear- 
beitet werden.  Die  Lücken  sind  also  teils  beabsichtigt, 
teils  durch  die  Verhältnisse  verschuldet.  Daß  die 
Fehler  wesentlich  seien,  davon  kann  ich  mich  nicht 
überzeugen. 


hauptungen  von  G.  Hüffer  entgegengetreten. 
Besonders  verdienstlich  sind  die  Nachweise 
über  die  Benutzung  der  Hss.,  wie  sie  L.  in  ähn- 
licher Weise  auch  in  seinen  früheren  Arbeiten 
geboten  hat.  Dann  folgen  die  Verzeichnisse 
der  erhaltenen  Corveyer  Hss.,  der  Bursfelder 
Hss.,  die  zum  Teil  im  16.  .lahrh.  an  Corvey 
übergegangen  waren,  der  verschollenen  und 
der  zweifelhaften  und  falschen  Hss.  Diese 
Listen  sind  mit  mustergüUiger  Sorgfalt  gear- 
beitet. 

Das  umstrittene Sakramentar  10. /ll.  Jahrh. s 
in  München  (Clm  10077).  das  von  den 
Kunstgelebrten  der  Fuldaer  Malerschule  zu- 
geschrieben wird,  nimmt  L.  der  Kaiender- 
notizen  wegen  für  Corvey  in  Anspruch.  Es 
besteht  aber  doch  vielleicht  die  Möglichkeit, 
daß  beide,  der  Kunsthistoriker  und  der  Litur- 
giker,  recht  haben.  Die  Hs.  kann  im  Auf- 
trage Corveys  in  Fulda  hergestellt  sein  und 
deswegen  einen  Corveyer  Kalender  führen. 
Von  einer  Corveyer  Malerschule  wissen  wir 
nämlich  bisher  nichts.  Das  Verbrüderungs- 
buch ist  im  12.  Jahrh.  ebenfalls  in  einem 
anderen  Kloster  geschrieben  und  gemalt  wor- 
den. Der  interessante  Ambrosianus  M.  12 
sup.  mit  tironischen  Noten  und  Palimpsest- 
blättern  stammt  nach  den  hagiologischen  und 
nekrologischen  Notizen  nicht  aus  Corvey, 
sondern  aus  Herford.  —  Der  S.  18  genannte 
Hildesheimer  Propst  Reinold  ist  Reinald  von 
Dassel. 

Köln.  Kl.  Löffler. 


Sitzungsberichte  der  Sacht.   Akad.  der   WiMevsclMJten- 
17.  Jan.  Philol-histor.  Kl. 

Herr  Becker  setzte  in  seinem  Vortrage  über 
Clement  Marots  Psalmen  auseinander,  daß  die  Aus- 
gabe von  1541  unmöglich  die  editio  princeps  ge- 
wesen sein  kann,  sondern  die  3.  Fassung  darstellt. 
Allerdings  ist  die  1.  Fassung  vom  J.  1538  spurlos 
verschwunden,  und  nur  die  2.  Fassung  hat  sich  in 
einem  Exemplar  erhalten,  das  Marot  dem  Kaiser 
Karl  V.  bei  dessen  Durchzug  durch  Paris  1540 
persönlich  überreicht  hat,  doch  ist  zum  Glück  der 
Text  der  1.  Ausg-  an  mehreren  anderen  Stellen  gut 
überliefert  worden.  Der  Text  der  2.  Fassung  nimmt 
eine  Mittelstellung  ein  zwischen  dem  von  1538  u. 
1541.  Die  Ausg.  von  1541  ist  eine  unter  Kontrolle 
von  Pariser  Theologen  vorgenommene  Revision  der 
1.  Fassung.  Die  Einführung  in  das  Verständnis  der 
Psalmen  und  seine  gesund-realistische  und  poetisch- 
familiäre  Auffassung  der  Psalmen  verdankt  Marot 
von  Anfang  bis  zum  Schluß  dem  Psalmen-Kommentar 
von  Martin  Bucer. 

21,  Febr. 

Herr  Koschaker  trug  vor  über  die  politische 
Bedeutung  der  Gesetzgebung  Hammurapis  (ca.  2100 
V.  Chr.).    Dieses  Gesetzbuch,  1902  in  Susa  gefunden, 
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wohin  es  von  Elemiten  als  Siegesbeute  geschleppt 
worden  war,  ist  die  bedeutendste  Gesetzgebung  des 
vorderasiatischen  Kulturl<reises  mit  einer  ganz  ge- 
waltigen Einwirkung  auf  Mit-  und  Nachwelt.  Dieser 
Einfluß  beruht  nicht  sowohl  darauf,  daß  das  Gesetz 
eine  bedeutende  Kouipilation  aus  älteren  Rechts- 
satzungen darstellt,  sondern  daß  es  als  Reichsgesetz 
gedacht  war,  irr  bewußter  Abkehr  von  dem  bisherigen 
Kechtszustande,  der  nur  Stadtrechte  autonomer  Städte 
kannte.  Es  ist  der  sichtbare  Ausdruck  der  von 
Harnmurapi  zuerst  verwirklichten  Reichsidee  im 
Sinne  eines  zentralistisch  verwalteten  Staates  und 
berücksichtigt  die  Rechte  der  das  Babylonien  jener 
Tage  bewohnenderr  beiden  Volksstämme,  der  Semiten 
und  Sumerer.  Unwillkürlich  drängt  sich  der  Vergleich 
mit  dem  Corpus  juris  civilis  Justinians  auf,  mit  dem 
das  Gesetzbuch  Hammrrrapis  den  Charakter  einer 
Kompilation,  wie  eines  Gesetzbuches  gemein  hat. 

Theoloyie  und  Religionswesen. 

Referate. 

Friedrich  Seinvei.n  [ür.  phil.  in  Rostock  i.  M.], 
Die  Menschenopfer  bei  den 
Griechen  und  Römern.  [Religions- 
geschichtliche Versuche  und  Vorar- 
beiten, begr.  von  Albrecht  Dieterich  und  Richard 
Wünsch,  hgb.  von  Richard  Wünsch  und 
Ludwig  De  ubner.  XV.  Bd.,  3.  Heft.]  Gießen, 
Alfred  Töpelmanrr  (vormals  J.  Ricker),  1915.  VII 
u.  202  S.    8".    M.  7. 

Die  Arbeit  Schwanns  ist  eine  äußerst  sorg- 
fältige Sammlung  des  Materials,  wobei  mit 
Recht  alles  das  miteinbezogen  ist,  was  je  als 
Menschenopfer  angesprochen  wurde.  Die 
Betrachtung,  die  sich  nicht  auf  ein  Prinzip 
festlegt,  ist  sorgfältig  —  freilich  durchaus 
veraltet  und  mehr  mit  Phrasen  und  Schlag- 
worten, als  selbständig  wissenschaftlich  ar- 
beitend; doch  ist  daran  Schw.  nur  zu  ge- 
ringstem Teile  schuld,  da  diese  Manier  bei 
den  Philologen  erst  recht  bei  Theologen  — 
eben  zu  dem  Modernsten  zählt.  Gerade  bei 
den  „Menschenopfern"  hätte  sich  die  Geltend- 
machung historischer  (statt  logisch- psycholo- 
gischer) und  vor  allem  soziologischer  Gesichts- 
punkte als  sehr  fruchtbar  erwiesen,  wobei 
wir  —  von  A.  Vierkandt,  Die  Stetigkeit  im 
KuUurwandel,  Berlin  1908  abgesehen  —  eben 
auf  die  Werke  der  Pariser  soziologischen 
Schule  (z.  B.  Em.  Durkheim,  Les  formes 
el6mentaires  de  la  vie  religieuse  1912, 
L.  Levy-Bruhl,  Les  fonctions  mentales  dans 
Ics  societes  inferieures  1912)  angewiesen  sind, 
die  mehr  in  der  Art  der  Betrachtung  als  in 
ihren  Ergebnissen  Beachtung  verdienen. 
Wäre  es  nicht  angesichts  der  herrschenden 
Mode  -  das  Wort  Methode  passt  hier  schon 
nicht  mehr  recht  geratener,  grundsätzlich 
auf  eine  „Deutung"  zu  verzichten  und  an 
deren  Stelle    zu    versuchen,    die    Bedeutung 


des  Ritus  für  den  Gläubigen  zu  beschreiben, 
das  Rationale  im  Ritus  —  aber  nicht  ratio- 
nalistisch "  aufzuweisen  ?  Schw.  ist  dagegen 
mit  seinen  Vorbildern  zu  sehr  geneigt,  alles  auf 
„Gedanken"  zurückzuführen,  alles  Qedanken- 
bereichen  einzuordnen.  Sehr  gut  ist  weiter 
das  Bestreben,  das  freilich  unter  dem  Zwang 
der  Tradition  nicht  überall  durchdringt,  jeden 
Ritus  vereinzelt  zu  betrachten.  Auf  Ein- 
zelheiten der  Deutung  hier  einzugehen,  hat 
keinen  Sinn ;  für  das  sog.  Kindesopfer  im 
Kult  des  Zeus  Lykaios  ergibt  sich  etwa,  daß 
der  Priester,  der  nach  tierischer  Art  die 
Eingeweide  des  Kindes  verzehrte,  den  Wolf 
darstellte  („spiehe"):  die  Flucht  erfolgte  nach 
dem  delphischen  Recht  der  Blutsühne.  Viel- 
leicht ist  der  Ritus  magisch  -  zum  Schutz 
vor  Wölfen,  oder  ein  Jagdritus :  das  ist  un- 
sicher, aber  auch  von  untergeordneter  Be- 
deutung. So  ließe  sich  ziemlich  die  gesamte 
Deutung  umschreiben  —  vielleicht,  dass  Schw. 
selbst  einmal  seine  Arbeit  auch  dahin  ab- 
schließt. 

Posen.  R.  Ganschiniet  z. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personalchroiiik. 

Ord.  Prof.  f.  systemat.  Theol.  in  der  evgl. -theolog. 
Fakult.  der  Univ.  Münster  Dr.  theol.  et  phil.  Karl 
Heim  als  Prof.  v.  Haerings  .Nachf.  an  die  Univ. 
Tübingen  berufen. 

Privatdoz.  an  der  Univ.  Göttingen  Lic.  Paul 
A 1 1  h  a  u  s  als  ord.  Prof.  f.  systemat.  Theol.  an  die 
Univ.  Rostock  berufen. 

Dem  Privatdoz.  f.  neutest.  Exegese  an  der  Univ. 
München  Dr.  K.  Th.  Benz  der  Titel  aord.  Prof. 
verliehen. 

Privatdoz.  f.  alttest.  Theol.  an  der  Univ.  Marburg 
Dr.  Walter  Baumgartner  zum  aord.  Prof.  er- 
nannt. 

Der  früh.  Generalsuperintendent  d.  Prov.  West- 
falen Wirkl.  Oberkonsistorialrat  Dr.  theol.  Gustav 
Nebe,  85  J.  alt,  in  Eisenach  gestorben. 

Ord.  Prof.  f.  systemat   Theol.  a  d.  Univ.  Gießen 
Dr.  theol,  et  phil.  Samuel  Eck,  64  J    alt,  gestorben. 
Ord.  Prof.  f.  neutest.  Theol.  an  der  Uniw,  Gießen 
Dr.  theol.  et  phil.  Wilhelm  Bousset,  55  J.  alt,  ge- 
storben. 

Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Rudolf  Hlrzol  [weiland  ord.  Prof.  f.  klass.  Philo], 
äu  der  Univ.  Jena],  Der  Name.  Ein  Beitrag 
zu  seiner  Geschichte  im  Altertum  und  be- 
sonders bei  den  Griechen.  [Abhand- 
lungen der  Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss. 
Philol.-hist.  Kl.  XXXVI.  Bd  ,  Nr.  2  ]  Leipzig,  B.  G 
Teubner,  1918.  IV  u.  108  S.  gr.S".   M.  4,80.  (Schi). 
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S.  34  hätte  bei  Besprechung  der  Fälle,  in  denen 
Vater  und  Sohn  einen  nur  sinnverwandten  Namen 
tragen,  auch  an  iakon.  S7t(e»ia(  Hdt.  VII  134,  137 
erinnert  werden  sollen,  deren  einer  der  Sohn,  deren 
anderer  Vater  eines  ,y<»'^p»(Troc',  eines,  gegen  den  es 
kein  Ankämpfen  gibt,  ist.  27tf^9ia(  gehört  zu  ai. 
rprdh-  .wetteifern",  got.  spaiirds  „Rennbahn"  usw. 
(s.  Jacobsohn  Kuhns  Ztschr.  XXXVIII  2g4ff.,  Persson 
Beitr.  z.  idg    Wf.  II  657  mit  Anm.  1). 

Bei  nfiiaßtoy  (nach  Paus  IX  34,8;  37,1  Sohn  des 
Phrixus)  hat  der  Verf.  das  ItQÖy  'Axt>-u''o¥  üQiaßMvoiv 
„Alten",  „Ehrwürdigen"  auf  Chios  Coli.  Nachtr.  54 
nicht  erwähnt  (s.  zur  formalen  Erklärung  Ref.  Idg. 
Forsch.  XXVIII  249,  Scheftelowitz  ebda.  XXXIII 156 ff.). 

Seltsamer  Weise  geht  der  Verf.  (S.  48=;  99')  bei 
der  Deutung  von  Odysseus  immer  noch  von  der  Er- 
zählung I  406  ff.  aus,  wo  der  mütterliche  Großvater 
des  Helden  Autolycus  von  sich  sagt,  er  sei,  vielen 
grollend  (jioUotaiv  itfuaadfxfvof),  hergekommen  und 
bäte  deshalb,  seinem  Enkel  den  Namen  'Oävaatii  zu 
geben.  Daraus  schließt  H.,  Odysseus  sei  nach  dieser 
charakteristischen  Eigenschaft  seines  Großvaters  be- 
nannt worden.  Gewiß  heißt  'OiSvaatig  „Zürner",  doch 
nicht  aus  dem  von  Homer  gegebenen  Grunde,  son- 
dern weil  es  sich  um  einen  alten  Gott  dieses  Namens 
handelt,  der  erst  nachträglich  zum  Heros  degradiert 
wurde  (s.  Solmsen  Kuhns  Ztschr.  XLII  225 ff.) 

S.  59  ff.  spricht  H.  über  abgekürzte  Benennungen 
wie  Toledo  für  Toledaner  Herzog  (Alba),  Canlerburt/ 
für  Erzbischof  von  Canterburi/  und  leitet  damit  pas- 
send zu  den  griechischen  Personennamen  über,  die  | 
aus  Ortsnamen  hervorgegangen  sind,  sowie  zu  den 
Ortsbezeichnungen,  die  sich  mit  den  Namen  von 
Heroen  oder  Heiligen  decken.  Ich  erinnere  auch  an 
Abkürzungen  wie  arkad.  Ic  'Akiav  „in  das  Heiligtum 
der  Athene  von  Alea",  kret.  iv  'AniUcov»  „im  Apollo- 
tempel", »V  Aftavaiit  „im  Athenetempel",  in  St. 
Petei-  für  in  der  I'eterskirche  usw.  (Kretschmer 
Einl.  in  Gesch.  d.  griech.  Spr.  4l8ff.,  Meister, 
Ber.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1911,  197  ff);  vgl.  noch 
altruss.  Igorslied  772,  p.  28  Ab.  fni  srjatei  Bogo- 
rodici  Pirogosti  „zur  (Kirche  der)  heiligen  Mutter 
Gottes  des  (Kaufmanns)  Pirogostj",  großruss.  Tolstoi 
Krieg  und  Frieden  IV  38  KremlX  —  s  svojimi  basn- 
jami  i  Ivanom  Velilcom  „der  Kremel  -  mit  seinen 
Türmen  und  (dem  Turme  von)  Ivan  dem  Großen", 
klruss.  Sev'Cnko  Cernec  (Mönch)  325  «z  do  Meiy- 
horskoho  Spasa  „bis  zur  Erlöser(kirche  zwischen  den 
Bergen"  sowie  die  volkstümliche  großrussische  Ab- 
kürzung Fiter  für  Feterburg,  Petrograd. 

Wie  aus  der  Völkerbezeichnung  Slave  das  Appella- 
tivum  Sklave  entstanden  ist  (vgl.  auch  Sklavenbezeich- 
nungen  wie   «f>ptij,   n<t'fk<tyi!iv,  2vgoi.   öppTrn   USW.,  S. 

a.  O.  65  ff),  so  wird  im  Rumänischen  Seam(  „Deut- 
scher", fem.  Nem\oaica  oft  despektierlich  für  Ausländer 
überhaupt  gebraucht;  vgl.  auch  dtsch.  Schweizer,  das 
den  ethnologischen  Sinn  oft  ganz  abgestreift  hat, 
sowie  russ  ^teicar  „Portier",  „Türhüter",  srerf 
„Schneider". 

Bei  niotMyt)  bekämpft  H.  (78')  mit  Recht  Bechtels 
Erklärung  (att.  Frauenn.  136)  ,, Beruhigung",  erwähnt 
aber  nicht  Solmsens  evidente  Deutung  (Idg.  Forsch. 
XXXI  478  ff )  „junger  Vogel",  „Junges"  (vgl.  ai.  pMa-, 
lit.  paütas,  abg.  pütica  und  griechische  und  lateinische 
Verwandte  bei  Solmsen  a.  O.) 

Bei  den  Nomina  propria  nach  Geburtsumständen 
(S.  81  ff.)  verweist  der  Verf.  auf  deutsche  Namen  wie 
Schwertgeburt,  Vngeboren  usw.  Ein  treffendes  hebräi- 
sches Beispiel  ist  pc  (Perez),  Sohn  Judas  und  der 
Thamar,  1.  Mos.  38,  29,  eigentlich  „Riß"  (s.  die  dort 


gegebene  Erklärung,  die  auf  die  Art  seiner  Geburt 
sich  bezieht).  Bei  den  lateinischen  Vor-  und  Bei- 
namen, die  H.  in  antiker  Weise  aus  Geburtsumstän- 
den, äußeren  Merkmalen  usw.  zu  deuten  sucht,  wäre 
wirklich  etwas  größere  Vorsicht  geboten  gewesen, 
hat  doch  W.  Schulzes  Werk  zur  Gesch.  lat.  Eigen- 
namen, das  auch  der  Verf.  wiederholentlich  zitiert, 
den  gewaltigen  Einfluß  fremder  Idiome,  namentlich  des 
Etruskischen,  auf  die  römische  Namengebung  deutlich 
gemacht.  Selbst  so  einheimisch  anmutende  Namen 
wie  Spuriux  (trotz  Ni9oi  und  Solmsen  Beitr.  z.  gr. 
Wf.  104),  AncMs,  halbus  (vielleicht  illyrisch-venetisch), 
Calvus,  Agrippa  sind  wahrscheinlich  entlehnt  (W. 
Schulze  a.O.  95.  122.  30.  139.  230'   usw.). 

Bei  «fgoirijc  (S.  95)  wird  nicht  das  ihm  ent- 
sprechende Iakon.  öijpiT«f  (Beiname  des  Ares  nach 
Paus.  III  19,8  und  Hesych  s.  v.)  genannt  (W.  Schulze 
Ztschr.  f.  Qymnasialw.  1893,  162,  Solmsen  Idg.  Forsch. 
VII  46,  Referent  Griech.  Nom.  ag.  II  128-,  falsch 
Ehrlich  Kuhns  Zeitschr.  XXXIX  571).  Diese  Erwäh- 
nung hätte  den  Verf.  davor  bewahrt,  in  öfpffjnjc  aus- 
schließlich einen  nur  providentiellen  Namen  zu  sehen, 
den  der  „Frechling"  von  Dichters  Gnaden  erhielt. 

So  lielk  sicii  noch  mancherlei  monieren 
und  hinzufügen  ;  aber  trotz  aller  dieser  Nach- 
träge stehe  ich  nicht  an,  die  nachgelassene 
Schrift  als  schätzenwertesten  Beitrag  zur  an- 
tiken Kultur-  und  Sittengeschichte  zu  be- 
zeichnen. 

Kiel.  Ernst    Fraenkel. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Paul  Sparmberg  [aus  Gera-Reuß|,    Zur    Ge- 
schichte der  Fabel  in  der  mittel- 
hochdeutschen   Spruchdichtung. 
Marburger  Inaug.-Dissert.    Marburg  i.  H.,  R.  Fried- 
richs Universitätsbuchdruckerei  (Inh.:  Karl  Gleiser), 
1918.    3  El.  u.  114  S.    8". 
Die  obengenannte  Studie  sollte  ursprüng- 
lich auf  breiterer  Grundlage  angelegt  werden 
und  die  Geschichte  der  Fabel  bis  auf  Stcin- 
höwels  Äsop   behandeln,  sie   hat  dann  aber 
aus  verschiedenen   Gründen   enger   begrenzt 
werden  müssen  und  konnte  auch  nur  unter 
erschwerenden  Umständen,  wie  sie  der  Krieg 
geschaffen,  zum  Druck  gelangen.   Sie  knüpft 
an  Scherers  Spervogel  und  Rodenwaldts  Pro- 
gramm vom  J.  1885  an  und  richtet  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  die  Quellen,  aus  denen   die 
mhd.  Fabeldiciitung  in  Spruchform  geschöpft 
hat.    Nachprüfend  und  sein  Urteil  sorgfältig 
abwägend   läßt  der  Verf.   die  Spruchdichter 
von    Herger    bis    auf    Frauenlob    und    den 
Dichter  des  Fürstenlobes  im   Wartburgkrieg 
am   Leser  vorüberziehen   und  deckt  nament- 
lich   manchen   volkstümlicher  Spruchweisheif 
entnommenen   Zug  auf,   durch   den   die  lite- 
rarischen  Vorlagen  ergänzt  und  belebt  wer- 
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den.  Für  das  2.  Kap.  „Heinrich  von  Mügeln" 
—  M.  Beheim  mußte  leider  unberücksichtigt 
bleiben  (s.  S.  1,  94)  —  hatte  sich  der  Verf. 
den  Böden  erst  zu  bereiten,  sowohl  was  die 
handschriftliche  Überlieferung  betrifft,  als 
auch  hinsichtlich  der  Quellenfrage.  Lautet 
auch  das  Oesamtuiteil  über  Mügelns  Fabel- 
dichtung nicht  günstig  (S.  74),  so  bleibt  doch 
der  Nachweis  der  Vielseitigkeit  in  der  Quel- 
lenbenutzung lehrreich  und  fördernd;  Mügeln 
verwertet  Literarisches,  namentlich  die  Di- 
stichen des  Anonymus  Neveleti,  daneben 
Volkstümliches,  gelegentlich  auch  aus  der 
Wirklichkeit  gewonnene  Eindrücke.  Das 
3.  Kap.  beschäftigt  sich  mit  einigen  ano- 
nymen Fabeln  in  späteren  Meisterliederhss., 
vor  allem  der  Kolmarer  Hs.,  im  Anhang  sind 
vier  bisher  unbekannte  Stücke  abgedruckt. 
Lrschöpfendes  konnte  bei  der  Zerstreutheil 
des  noch  nicht  systematisch  durchgearbeiteten 
Materials  hier  natürlich  nicht  geboten  werden. 
■Das  Schlußkapitel  gibt  eine  knappe,  das 
\X''esentliche  gut  zur  Anschauung  bringende 
literarhistorische  Zusammenfassung.  —  Zu 
Rümziant  (S.  33)  vgl.  Zs.  f.  deutsches  Alter- 
tum 38,  21  f.  — '  S.  47,  6  lies  Blasius.  — 
Zum  mitteldeutschen  Fahrenden  Kelin  (S.  49) 
sei  beiläufig  hingewiesen  auf  einen  zum 
Jahre  1299  als  Wetzlarer  Hausbesitzer  be- 
gegnenden Flenrich  Keelin,  Goerz,  Mittel- 
rheinische Regesten  4,  ö32  Nr.  2838.  —  Si.  103 
lies  II,  7  der  ander  icolff  schiet  tcyder  hin? 
Halle  a.  d.  S.      Philipp  iSt rauch. 

OesdltcJiaft  für  deutsche  Philologie. 
Dezember. 

Herr  E.  Otto  sprach  über  die  Einteilung 
der  Qramatik.  Er  unterscheidet  eine  S  p  r  e  c  h - 
künde  und  eine  S  p  r  a  c  h  k  u  n  d  e .  Die  erstere 
ist  die  Wissenschaft  vom  psychophysischen  Sprech- 
vorgang. Die  letztere  behandelt  die  Sprache  als  ein 
geschichtlich  gewordenes  Kultnrprodukt.  Dieser 
Sonderung  der  Gebiete  entspricht  eine  Sonderung 
der  Eorschungsarlen.  Die  Sprechkunde  beschränkt 
sich  darauf,  die  funktionalen  Zusammenhänge  der 
Sprechtätigkeit  zu  beschreiben;  die  Sprachkunde 
erklärt  darüber  hinaus  den  geschichtlichen 
Wandel  durch  Aufweisung  der  Bedingungen,  die 
dem  Wandel  zu  Grunde  liegen,  und  der  Triebkräfte, 
die  den  Wandel  erst  liervorbringen. 

Der  Vortragende  kritisiert  die  Stellungnahme  der 
bisherigen  Sprachwissenschaftler  und  folgert  aus  der 
psychophysischen  Natur  der  Sprache  folgende  Ein- 
teilung. Die  Sprechkunde  erforscht  1  die  Laut- 
bildung (Phonetik),  2.  die  Bedeutungserlebnisse  und 
3.  die  Vorgänge  der  Satzglieder ung  beim  Sprechen 
und  Hören.  Die  beiden  letzteren  Gebiete  sind  von 
den  Philologen  wenig  beachtet  worden.  Die  Sprach- 
kunde umfaßt  1.  die  Wortlehre  (a.  Lautwandel  und 
b.  Iledeuturrgswandel)  und  2.  die  Beziehungslelire 
(=  Syntax).    Die  Syntax  jeglicher  Sprache  behandelt 


die  Flexion,  die  Wortstellung,  den  dynamischen 
sowie  den  musikalischen  Akzent  und  die  Wortart. 
Mit  dieser  Erkenntnis  der  Wortart  als  eines  syntak- 
tischen Beziehungsmittels  lösen  sich  viele  Schwierig- 
keiten, die  bisher  die  zwanglose  Einteilung  der 
Grammatik  verhindert  haben.  Das  hat  O.  ausführlich 
in  seiner  Schrift:  »Zur  Grundlegung  der  Sprach- 
wissenschaft" (Velhagen  u.  Klasing)  dargelegt. 

Daran  schloß  sich  der  Vortrag  des  Herrn 
S.  Feist  über  den  gegenwärtigen  Stand  des 
Tocharerproblems.  Er  gab  zunächst 
einen  Überblick  über  die  Airffindung  der  tocharischen 
Texte  und  die  Fortschritte  in  ihrer  Veröfferrtlichung 
und  Deutung.  Sodann  behandelte  er  die  Stellung 
des  Tocharischen  innerhalb  der  indogermanischen 
Sprache  und  stellte  fest,  daß  es  sich  an  keine  der 
bisher  bekannten  Gruppen  anschließe.  Die  Tocharer 
selbst  bestanden  nach  seiner  Ansicht  aus  einer 
indogermanisierten  Unterschicht  (vielleicht  finno- 
ugrischer Herkunft)  und  einer  arischen  Oberschicht, 
deren  Namen  Arü  die  Herren  Sieg  und  Siegling 
neuerdiirgs  rn  Texten  aufgefrrnden  haben.  Diese  Aräi 
sind  höchstwahrscheinlich  identisch  mit  den  aus 
chinesischen  Geschichtswerken  bekannten  Jüe-t  i, 
die  zum  ersten  Mal  zu  Arrfang  des  2.  Jahrh.s  v.  Chr. 
in  der  Geschichte  auttreten  und  zwar  an  der  West- 
grenze Chinas.  Dieser  Umstand  schien  F.  nicht 
gerade  eine  Stütze  für  den  europäischen  Ausgang 
der  Indogermanenbewegung  zu  sein,  sondern  eher 
für  die  asiatische  Herkunft  der  Indogermanen  zu 
sprechen.  —  In  der  sehr  lebhaften  Diskussion 
sprachen  die  Herrerir  Lüders,  Marquart 
und  Wilhelm  Schulze.  Dieser  wies  darauf 
hin,  daß  die  Wiedergabe  der  indogernranischen 
Palatale  durch  Gutturale  im  Tocharischen  kein 
Beweis  für  die  Niciitzugehörigkeit  des  Tociiarischen 
zur  Saterngruppe  bilde;  es  könne  eine  Rückbildrmg 
stattgefunden  haben. 


Geographie  und  Völkerkunde, 

Referate. 
Alfred  Hettuer  [ord.  Prof.  f.  Geogr.  an  der  Univ. 
Heidelberg!,  Die  Einheit  der  Geo- 
graphie in  Wissenschaft  und 
Unterricht.  [Geographische  Abende 
im  Zentralinstitut  für  Erziehung  und 
Unterricht.  1.  Heft  ]  Berlin,  Ernst  Siegfried 
Mittler  &  Sohn,  1919.    32  S.    8".    M.   1,25. 

Der  feinsinnige  Methodiker  der  Geo- 
graphie legt  in  dieser  Schrift  vor  Lehrer- 
kreisen seine  schon  in  Fachschriften  publi- 
zierte und  von  allen  Kollegen  freudigst  be- 
grüßte Auffassung  vom  Wesen  der  Geo- 
graphie nieder.  Bei  der  von  vielen  Nachbar- 
disziplinen oft  recht  verkannten  Stellung  des 
Faches  im  System  der  Wissenschaften  ver- 
dient die  kleine  Arbeit  auch  die  Aufmerk- 
samkeit aller  derer,  die  sich  ein  Urteil  über 
den  Inhalt,  die  Aufgaben  und  den  Wert  der 
Geographie  bilden  wollen.  Hettner  lehnt  die 
ältere  Auffassung  ab,  daß  die  Geographie 
eine  allgemeine  Lrdwissenschaft  sei,  die  die 
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verschiedensteil  Disziplinen  umfasse,  und 
definiert  sie  als  R  a  u  m  w  i  s  s  e  n  s  ch  a  f  t ,  die 
neben  der  Zeit-  und  Sacliwissenscliaft  ihre 
volle  Berechtigung  hat,  und  deren  Aufgabe 
die  Beschreibung  und  Erklärung  der  ding- 
lichen Erfüllung  der  Erdoberfläche  ist.  Was 
zum  Wesen  der  I^ndschaft  gehört,  muß 
in  seiner  räumlichen  Verbreitung  besprochen 
und  in  seiner  gegenseitigen  Beeinflussung 
charakterisiert  werden.  Vieles,  was  die  allge- 
meine Erdwissenschaft  niitbehandelt  hat,  wie 
die  Astronomie,  ein  großer  Teil  der  mathe- 
matischen Ucographie,  die  Meteorologie, 
natürlich  auch  die  Völker-  und  Staatenkunde 
fällt  aus  dem  Rahmen  ganz  heraus,  anderes 
gehört  zur  Oeographie,  wenn  die  Frage- 
stellung die  chorologische  ist  (so  z.  B.  die 
KÜmatologie).  Sehr  hübsch  ist  der  Hinweis 
darauf,  d:iß  allgemeine  Erdkunde  und  Länder- 
kunde nicht  nur  jjleichwertig  sind,  sondern 
die  Einheit  der  Wissenschaft  keineswegs 
stören:  die  Erdoberfläche  als  Karte  und  alle 
Erscheinungskreise  der  Natur  und  des  Men- 
schenlebens als  ebensoviele  Schichten  über- 
einander und  auf  die  Karte  gelegt,  gibt  den 
ganzen  Inhalt  der  Geographie.   Nur  weil  \xar 


das  nicht  alles  auf  einmal  auffassen  können, 
betrachten  wir  bald  eine  Schicht  über  die 
ganze  Fläche  hin  (allgemeine  Geographie), 
bald  eine  Erdstelle,  indem  wir  alle  durch- 
sichtig gedachten  Schichten  in  der  Vertikalen 
durchdringen  (Länderkunde).  Die  Länder- 
kunde ist  die  Krönung  des  Ganzen,  in  ihr 
kommt  die  spezielle  chorologische  Betrach- 
tungsweise am  besten  zur  Geltung,  sie  ver- 
dient deshalb  auch  im  Unterricht  den 
breitesten  Raum. 

Frankfurt  a.  M.    Nor  be  r  t  K  re  bs. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Zeitgehritten. 

Zeilachr.  d.  Vcr.  j.  Volksktitide.  29.  F.  Böhm. 
Volksglaube  und  Voiksbrauch  in  Vossens  Idyllen. 
V.  Tille,  Das  Märchen  vom  Schicksalskind. 
J.  B  0 1 1  e  ,  Zu  d.  drei  deutschen  Haussprachen  ; 
Beifuß  in  Joha  nisfeuer  geworfen.  A.  Engler  t, 
Zu  d.  Spottnamen  d.  Völker;  Trink  ich,  so  hink  ich. 
A.  Engl  er  t  ti  J.  Bolte,  Hundshaare  heilen  d. 
Hundebiß.  Q.  Po  I  i  c  ke  ,  Noch  e.  Nachtrag  zu  d. 
Personifikationen  von  Tagu.  Nacht  im  Volksmärchen. 
O.  S  l  ü  c  k  ra  t  h  ,  Zur  Gesch.  d.  Worts  „Volkskunde" 
A.  Wess  el  s  k  i ,  Zu  d.  Spruch  „Hätte  Gott  nicht 
erschaffen". 


93erla9   btv    ggetbtttantifc^cn    Q^u^NnMung   itt   Q3erttn    ©gB    68. 


3)t)ci  jcitijeniälc  inuhcv: 


ß^runi)riö 


Dreu(lifcö=Deutfti&en  fojialpollt 
uni)3olfi^tt)irffd&aftt'®efd&itÖfe 


prof.  €mtl  n^olff, 

Dritte  «ftbedcitf  mib  »ftmtljrtf  Sliiftngf. 

gr.  8.     (VII  11.296©.)     1909.     geb.  6  OTf. 

u.  40%  XfiirungSjuft^tag. 

„DaS  SSud)  i(l  rfdjt  gfcignft  bie  rotit  Viccbrcitetc 
Unffnntiii«  über  reicfitigf  StaatSeinriifXiingfii  ju  hr- 
feitigcn,  mib  beSfjalb  if?  fdn«  iBenu^ung  jcbfm  ©cbtl: 
beten  unirni  jit  empfcl)[en."     »^JäbagogifdjjS  >21td)iD 

„®ülfi  ipiU  in  feinem  i^itd)e  ben  gtogeii  l'olffi- 
ftcifen  bie  Wöglidifeit  gegcnfeitigeii  SyerftäiibiiiffcS  il)rer 
SttDung  mib  il)ret  *ilnfptüd)e  geben,  inbem  er  biefe  in 
ihrer  geid)idittid)cn  (Jutmirftung  »erfühlt.  Diefer  gtüd; 
liehe  ®ebnnfe  ift  giüctdd)  jur  9IuSführung  gelangt,  ©er 
33erfaff:t  jeigt  fid)  feiner  Stiifgnbe  uoU  gei»ad)fcn." 
Siternrifc^eö  3fn'r'>Iblatt. 


uni)  sur  6ei&Pe(e^rund 

«Son 
Dr.  JXl.  Httttcm, 

Bitftior  ^fs  (?T"i"nrim">  in  Btai)l. 

3n)fite,  oermebrte  unb  »erbefferte  2(nflage. 

8°.    (IV  lt.  245  (S.)     1915.    @eb.  4  OTf.' 

u.   '"O^/o  5teHcrung^jiifd)[ag. 

„(5in  vottreffIid)eS  imb,  fügen  unr  gtci*  binju,  äugetft 
jeitgemäjieei  a3üd)Iein.  Denn  mit  »oDltem  fliedite  »cr= 
tritt  bie  ^^äbagcgit  feilte  bie  Sotbening,  ba§  bie  ftii: 
bierenbe  3>'flenb  imjerer  Snge  aucfc  in  fojialen  unb 
rclitifd)en  Srngen  meljr  S^efc^eib  reiffcn  niügte,  nU 
bieg  Iciber  ber  '^M  ifl:." 

(Seilfdirift  f.  b.  öfieneid).  ©nmnofien.) 

„gin  i.iotttffftid)eS  '^indjfittQgebud),  iiai  auf  bem 
Itfd^e  feinet  «tubenten  fehlen  bürfte.  Ohir  ber  SBlirf 
einee  guieii  ^fäbagogen,  nur  bie  Jiebe  jur  ©o(f)e  Io§t 
fo  grünblid)  unb  fo  prottifd)  atbeilen." 

Outiftenrcelt.) 
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Neue  Forschungen  zum  römischen  Zivilprozeß 


P.  Kose 

Seitdem  Wlassak  in  seinen  Ende  der 
achtziger  Jahre  erschienenen  Schriften  über 
„römische  Prozeßgesetze"  und  ,,die  Litiskon- 
testation  im  Fonnularprozeß"  die  Grundlagen 
zu  derjenigen  Auffassung  des  römischen  Zivil- 
prozesses gelegt  hat,  die  in  neuerer  Zeit  Ge- 
meingut der  Wissenschaft  zu  werden  be- 
ginnt, ist  er  unablässig  bemüht  gewesen,  seine 
neue  Lehre  zu  vertiefen  und  weiter  auszu- 
bauen. In  diesem  Sinne  müssen  auch  die 
zwei  untengenannten  Schriften ')  gewertet  werden. 

')  Moritz  Wlassak  [ord.  Prof.  f.  röin.  Recht  an 
der  Univ.  Wien],  Anklage  und  Streitbefestigung  im 
Kriminalrecht  der  Römer.  [Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  Phil.-hist.  Kl.  Sitzungsberichte, 
184.  Bd,  1.  Abhdl.].  Wien,  in  Komm,  bei  Alfred 
Holder,  1917.  252  S.    8°.     M.  6,80. 

Derselbe,  Zum  römischen  Provinzialprozeß.  fDie- 
selbe  Sammlung  190  Bd.,  4.  Abhdl.)  Ebda,  1919  95  S. 
8».    M.  4,60. 


h  aic  e  r 

Denn  auch  die  erste,  obwohl,  wie  ihr  Titel 
angibt,  sich  mit  Fragen  des  römischen  Straf- 
prozesses beschäftigend,  führt  in  letzter  Linie 
doch  wieder  auf  das  zentrale  Problem  der 
Litiskontestation  des  Privatprozesses,  mit  dem 
vor  Jahren  der  Verf.  seine  Forschungen  in 
so    erfolgreicher   Weise    begonnen    hat. 

I.  Die  kriminelle  L(ilis)k(ontestation),  bezeugt 
durch  ein  Gesetz  Justinians  (C.  9,  44,  3),  das 
die  Beendigung  der  Strafprozesse  binnen  zwei 
Jahren  von  der  Lk.  an  gerechnet  vorschreibt, 
hat  in  neuerer  Zeit  bei  iVtommsen  (Rom.  Straf- 
recht 392  f.)  und  .seither  bei  Naber  (Mnemo- 
syne  [1900]  440  f.)  Beachtung  gefunden.  Aller- 
dings hätte  die  Institution  bei  dem  heutigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  Zweifeln  begegnen 
sollen.  Denn  wenn  wir  in  der  Streitbefesti- 
gung des  Privatprozesses  mit  Wl.  den  prozeß- 
begründenden   Vertrag    der    Parteien,    hervor- 
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gegangen  aus  einem  urzeitlichen  Sciiiedsver- 
trag,  zu  erblicken  haben,  so  würde  die  krimi- 
nelle Lk.  nichts  anderes  bedeuten,  als  daß 
auch  im  iudicum  publicum  die  Möglichkeit 
von  Prozeß  und  Urteil  von  der  Einlassungs- 
erklärung des  Angeklagten  abhing. ')  Ein 
öffentliches  Strafverfahren,  dessen  Grundlage 
ein  Vertrag  der  Parteien  ist,  erscheint  aber 
schwer  vorstellbar.  Dieser  Vorwurf  trifft  in- 
dessen weniger  den  noch  in  den  Kellcrschen 
Anschauungen  vom  Wesen  der  Lk.  befange- 
nen Altmeister,  der  zudem  in  der  Lk.  des 
Quästionenverfahrens  nur  eine  Gelegenlieits- 
eriindung  der  severischen  Juristen  sah,  ge- 
macht aus  fiskalischem  Interesse,  um  die  Ver- 
erblichkcit  der  X^iermögensstrafen  der  bei 
schwebendem  Prozesse  Gestorbenen  juristisch 
zu  fundieren.  Erst  Naber  hat  die  vollen  Kon- 
sequenzen der  Fragestellung  gezogen,  indem 
er  die  kriminelle  Lk.  zu  einem  zweiseitigen 
Prozeßbegründungsakte  der  Parteien  machte, 
der  dem  iudicium  publicum  wohl  seit  jeher 
eigen  war. 

Der  Widerlegung  dieser  Lehre  ist  die 
vorliegende  Untersuchung  gewidmet.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  dargelegt,  daß  der  Pro- 
zeßbegründungsakt des  Strafverfahrens  durch- 
wegs der  einseitige  Akt  der  Anklageerhebung 
gegenüber  dem  Magistrat  gewesen  sei,  daß 
diejenigen  Wirkungen,  welche  im  Privatpro- 
zesse mit  der  Lk.  eintreten  (Konsumtion, 
Präklusion  von  Einreden)  im  Strafprozesse 
an  andere  Prozeßtatbestände  geknüpft  sind, 
und  zwar  teils  an  die  Erhebung  der  An- 
klage, teils  an  das  Urteil.  Auch  das  von 
Naber  behauptete  [Erfordernis  der  Anwesen- 
heit des  Beschuldigten,  das  übrigens  ivoch 
nicht  stringenl  den  zweiseitigen  Prozeßbe- 
gründungsakt ergeben  würde,  ist  erst  als  Aus- 
nahme für  die  Anklage  im  Kapitalprozeß  in 
severischer  Zeit  aufgestellt  worden. 

Der  zweite  Teil  bringt  die  quellenkritische 
Prüfung  des  vorjuslinianischcn  Materials  und 
den  Nachweis,  daß  die  in  Frage  kommendc-n 
Stellen  sich  teils  überhaupt  nicht  auf  eine 
ki-iminelle  Lk.  beziehen,  teils  interpoliert  sind. 
Das  gilt  insbesondere  von  der  Hauptstelle 
D.  48,  2,  20.  Wenn  hier  Modestin  lehrt, 
daß  im  Quästionenverfahren  die  Vererblich- 


*)  Zu  den  Einwendungen,  die  jüngst  Lotmar  in 
seiner  Anzeige  des  Buches  [Sctiweizer.  ZIschr.  f.  Straf- 
reclit  (1918)  249  f.]  gegen  diese  Fragestellung  erhoben 
hat,  vgl.  meine  Bemerkungen  in  der  Savigny-Ztschr. 
rom.  Abt.  40  (1919)  S  364  f.,  sowie  die  Entgegnung 
Wlassaks,  Anklage  und  Streitbefestigung.  Abwehr 
gegen  Philipp  Lotmar,    (Sitz.-Ber.  Wien  194,  4). 


keit  der  Vermögensstrafen  eintrete,  si  lis 
oonlestata  et  condeninatio  fuerit  secuta,  so 
wird  die  Interpolation  der  Lk.  überzeugend 
klargelegt  durch  den  Nachweis,  daß  nach 
klassischem  Recht  —  von  Ausnahmen  abge- 
sehen —  die  Haftung  des  Erben  erst  eine 
Wirkung  des  Urteils  war. 

Diese  Interpolationennachweise  wären  un- 
vollständig, wenn  der  Verf.  nicht  auch  den 
Grund  für  den  Eingriff  der  Kompilatoren 
angeben  könnte.  Hier  mündet  seine  Unter- 
suchung wieder  in  den  Zivilprozeß  ein,  unsere 
Einsicht  in  seine  Probleme  wesentlich  för- 
dernd. Die  Lk.  des  Formularprozcsses  war 
mit  diesem  selbst  untergegangen,  ihre  Wir- 
kungen auf  einzelne  Prozeßtatbestände  des 
Kognitionsverfahrens  verteilt  worden.  Wollten 
aber  die  Kompilatoren  die  Geistesarbeit, 
welche  die  klassischen  Juristen  in  der  Dar- 
stellung der  Prozeßwirkungen  in  Verbindung 
mit  der  Lk.  geleistet  hatten,  für  ihr  Werk 
nutzbar  machen,  so  galt  es  einen  festen  Punkt 
zu  schaffen,  an  den  sich  diese  Wirkungen 
ansetzen  konnten.  Das  ist  geschehen  in  der 
bekannten  Definition  in  C.  8,  Q,  4:  lis 
enim  tunc  videtur  conlestata,  cum  iudex  per 
narrationem  negotii  causam'  audire  coeperit, 
FYeilich,  was  im  Formularprozeß  die  logische 
Folge  des  Schiedsvertrages  war,  war  hier 
äußerlich  angefügt  an  einen  willkürlich  ge- 
wählten Zeitpunkt :  der  beginnenden  Sach- 
verhandhmg  vor  dem  Richter  nach  erfolgter 
narratiü  negotii.  Indessen  sollte  die  neue  Lk. 
auch  nicht  eine  Wiederbelebung  des  alten 
Schiedsvertrages  sein,  der  in  den  staatlichen 
Zivilprozeß  der  Zeit  nicht  mehr  hineinge- 
paßt hätte,  sondern  nur  ein  systematischer 
Behelf.  Gerade  darum  war  sie  aber  geeignet, 
auch  in  den  Strafprozeß  eingefügt  zu  werden, 
tun  so  einen  einheitlichen  Prozeß  für  Zivil- 
und  Kriminalsachen  aufzubauen.  Sachliche 
Änderungen  waren  damit  nicht  beabsichtigt. 

Diese  Entwicklung  ergibt  wichtige  Ge- 
sichtspunkte zur  Würdigung  Justinians.  Wir 
waren  vielleicht  die  letzte  Zeit  zu  sehr  ge- 
neigt, Justinian  nur  als  Vertreter  des  Orlen- 
talismus  zu  betrachten.  Ich  verweise  z.  B. 
auf  Collinets  Etudes  historiques  sur  le  droit 
de  Justinien.  Der  Verf.  erinnert  sehr  zur 
rechten  Zeit,  daß  Justinian  doch  auch  der- 
jenige war,  der  die  Schriften  der  klassischen 
Juristen  sanuneln  ließ.  Sein  Zeitalter  steht 
im  Zeichen  einer  Renaissance  des  Studiums 
des  klassischen  Rechts,  imd  nicht  als  ein- 
seitigen Förderer  des  Orientalismus  dürfen 
wir  ihn  werten,  sondern  als  Vermittler  zwi- 
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sehen  der  Rechtswelt  des  Orients  und  den 
Ideen  des  klassisch-römischen  Rechls.  Die 
Beispiele  für  diese  Tendenzen  ließen  sich  leicht 
vermehren.  Ich  erinnere  aufs  (jeratewohi  an 
seine  Wiederbelebung  des  formellen  Noterb- 
rechts in  der  Nov.  115,  an  seine  Stellung  in 
der  Pfandrechtsterminologie,  worüber  jüngst 
Ebrard,  Hypothecarezeption  25  f. :  gehandelt 
hat.  Die  geistigen  Urheber  dieser* Strömungen 
sind  freilich,  wie  der  Verf.  mit  Recht  ver- 
mutet, bei  den  j';gwe-,-  der  Bcryter  Rechts- 
schule zu  suchen.  Leider  kennen  wir  ihre 
Leistungen  nur  aus  mittelbaren  Quellen. 
.Mlein  gerade  darum  gehört  es  zu  den  reiz- 
voÜslen  Aufgaben  moderner  romanistischer  For- 
schung, die  Leistungen  dieser  Männer,  die 
im  Oriente  lehrend  eine  Verbindung  des  neu 
gewordenen  Rechts  mit  den  Ideen  und 
Formen  der  klassischen  Jurisprudenz  an- 
strebten,  herauszuarbeiten. 

II.  Nicht  minder  bedeutsam  sind  die 
f-'ragen,  die  in  der  zweiten  Arbeit  behandelt 
werden.  Man  weiß  heute,  daß  der  Formu- 
larprozeß nicht  durch  gesetzgeberische  Akte 
beseitigt,  sondern  allmählich  vom  Kognitions- 
verfahren  verdrängt  würde,  und  zwar  soll 
diese  Entwicklung  zunächst  in  den  Provinzen 
eingesetzt  haben,  ausgenommen  die  kaiser- 
lichen Provinzen,  wo  der  Formularprozeß 
niemals  heimisch  war  —  Bedenken  dagegen 
bezüglich  der  von  senaiorischen  Legaten  ver- 
walteten provinciae  Ciesaris  beim  Verf.  7  f.  — , 
zuletzt  natürlich  in  Italien  und  in  der  Haupt- 
stadt. Zu  Diokletians  Zeiten  sei  dieser  Prozeß 
im    wesentlichen   bereits   abgeschlossen. 

Der  V^erf.  berichtigt  nun  diese  Vorstel- 
lungen in  einem  wesentlichen  Punkte.  Dei 
Übergang  des  Formularprozesses  in  das  Ver- 
fahren extra  ordinem  vollzog  sich  in  erster 
Linie  nicht  dadurch,  daß  dieses  jenen  ver- 
drängte, sondern  vor  allem  iin  Wege  einer 
inneren  Umbildung  des  Formularprozesses 
selbst,  der  zunächst  in  den  Provinzen  und 
zwar  schon  frühzeitig  seinen  ursprünglichen 
Charakter  als  Privatprozeß  abstreifte  und  von 
der  Ko.gnition  her  Elemente  des  staatlichen 
Prozesses  in  sich  aufnahm.  Von  diesem 
Standpunkte  besteht  keine  Schwierigkeit,  den 
Formeln  eine  erheblich  längere  Lebensdauer 
zuzuschreiben,  als  man  bisher  annahm.  In 
der  Tat  ist  ihre  Aufhebung  erst  durch  einen 
Erlaß  der  Söhne  Konstantins  (C.  2,  57,  1) 
aus  dem  Jahre  342  bezeugt. 

Ermöglicht  wurde  dieser  Umbildungspro- 
zeß durch  die  umfassende  Jurisdiktionsgc- 
walt    des    Provinzialstatthalters,   die  sich    in 


gleicher  Weise  auf  Ordinär-  wie  Kognitions- 
saclien  erstreckte,  während  diese  in  Rom  nicht 
dem  Stadtprätor,  sondern  besonderen  Be- 
amten zugewiesen  waren.  Im  einzelnen  wird 
er  vom  Verf.  wahrscheinlich  gemacht  ein- 
mal bezüglich  Omv  Richterbestellung.  Im 
hauptstädtischen  Verfahren  Bestandteil  der 
Lk.,  ist  sie  in  den  Provinzen  wohl  seit  jeher 
diM"ch  den  Statthalter  erfolgt.  Von  da  aus 
war  es  nur  mehr  ein  Schritt,  daß  der  Statt- 
halter auch  die  Urteilsfällung  übernahm  oder 
umgekehrt,  das  ganze  .Verfahren  an  einen 
delegierten  Richter  verwies.  Ferner  die 
Ladung.  Die  in  den  Provinzen  mit  ihren 
Konventsgerichten  unbrauchbare  Privat- 
ladung wird  ersetzt  durch  die  in  Ägypten 
schon  frühzeiti.g  nachweisbare  litis  denun- 
tiatio. Die  bekannte  Notiz  des  Aur.  Victor, 
de  caes.  16,  11,  daß  schon  M.  Aurel  die 
Prozeßeinleitung  durch  Streitansage  einge- 
führt habe,  eine  Nachricht,  mit  der  man  bis- 
her nichts  Rechtes  anzufangen  wußte,  wird 
dadurch  in  völlig  neues  Licht  gerückt  und 
verständlich  gemacht.  Es  handelt  sich  um 
eine  Verfügung  des  Kaisers  bezüglich  des 
Provinzialprozesses,  die  eine  Einrichtung, 
welche  sich  gewohnheitsmäßig  schon  in 
einzelnen  Provinzen  eingebürgert  hatte,  für 
alle  Provinzen  vei'allgemeinerte.  Demnach 
war  auch  die  Grundlage  für  die  Anwendung 
des  Kontumazialverfahrens  in  diesem  halb 
verstaatlichten  Formularprozeß  gegeben.  Denn 
jede  Streitansage  erfolgt,  wie  der  Verf.  vor- 
beh.altlich  näherer  Ausführung  wahrschein- 
lich zu  machen  sucht,  e\  auctoritate  des  Ge- 
richtsniagistrats.  Der  römische  Kontumazial- 
prozeß  .setzt  aber,  wie  schon  sein  Name  sagt, 
Llngehorsam  gegen  magistratischen  Befehl 
voraus,  er  ist  vereinbarlich  mit  einem  Ver- 
fahren, das  mit  einer  unter  magistratischer 
Autorisation  erfolgenden  Ladung  anhebt, 
ebenso  wie  er  ausgeschlossen  sein  mußte  im 
hauptstädtischen  Verfahren  mit  seiner  Pri- 
vatladung  und   der  vertraglichen   Lk. 

Wenn  schließlich  verhältnismäßi.g  spät 
diese  neuen  Verfahrensgrinidsätze  aus  den 
Provinzen  in  die  Hauptstadt  wanderten,  so 
war  die  Rezeption  doch  keine  unmittelbare. 
Als  verbindendes  Glied  schob  sich  vielmehr 
ein  der  italische  Prozeß  vor  den  iuridici. 
Daß  diese  unter  Hadrian  eingesetzten  Beamten 
den  Beginn  der  Provinzialisierung  Italiens 
auf  dem  Gebiete  der  Rechtspflege  bedeuten, 
ist  bekannt,  umfaßte  doch  ihre  Kompetenz 
ebenso  wie  die  des  Statthalters  Ordinär-  wie 
Kognitionssachen.  Neu  jedoch,  daß  sich  diese 
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Provinzialisierung  auch  auf  das  Verflahren 
vor  diesen  Rech tspf legem  erstreckte.  Der  Be- 
weis hierfür  wird  geliefert  in  dem  glänzend 
geführten  Nachweis  einer  Interpolation  in 
D.  2,  12,  1,  wo  die  Kompilatoren  die  iuridici 
durch  den    praetor   ersetzten. 

Der  Verf.  bezeichnet  seine  Ergebnisse  als 
Vermutungen,  die  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit in  sich  tragen,  und  in  der  Tat  wird 
in  manchen  Punkten  über  Hypothesen  nicht 
hinauszukommen  sein.  Das  ist  gegeben  durch 
den  Stand  der  Quellen,  die  für  den  Pro- 
vinzialprozeß  der  klassischen  Zeit  um  so 
dürftiger  sind,  als  die  Papyri  nur  mittelbar 
verwertet  werden  können.  Denn  in  Ägypten 
hat  zweifellos  der  Formularprozeß  niemafe 
gegolten.  So  wird  denn  auch  manche  Frage, 
über  die  man  gerne  Näheres  wissen  wollte, 
unbeantwortet  bleiben  müssen.  Ich  denke 
z.  B.  an  die  rechtliche  Natur  der  Lk.  dieses 
hybriden  Verfahrens,  die  angesichts  der  Mög- 
lichkeit eines  Kontumazialurteils,  wie  dem 
Verf.  natürlich  nicht  entgeht,  unmöglich  den 
ursprünglichen  Charakter  als  prozeßbegnün- 
dender  Vertrag  der  Pajieien  bewahren 
konnte. 

Allein  es  gibt  zweierlei  Hypothesen ; 
solche,  die  nur  wissenschaftliche  Notbehelfe 
sind,  und  solche,  die  sozusagen  den  Beweis 
ihrer  Richtigkeit  in  sich  selbst  tragen,  weil 
sie  mit  einem  Schlage  bisher  unverständlich 
Gebliebenes  aufhellen  und  es  ermöglichen, 
Einzelvorgänge  in  große  geschichtliche  Zu- 
sammenhänge einzuordnen.  Das  aber  gilt  von 
den  "Ergebnissen  des  Verf.s.  Der  Prinzipat 
des  Augustus  war  auch  aufgebaut  auf  der 
Vorherrschaft  Italiens  und  der  Hauptstadt. 
Wenn  die  folgende  Zeit  das  Schwergewicht 
immer  mehr  in  die  Provinzen  legt,  wenn 
provinzieller  Geist  auf  allen  Lebensgebieten 
steigenden  Einfluß  gewinnt,  wenn  schließlich 
die  Staatsreform  Diokletians  zur  vollen  Pro- 
vinzialisierung Italiens  führt,  so  stellit  sich  nun- 
mehr auf  Grund  der  Darlegungen  des  Verf.s 
auch  die  Entwicklung  des  Zivilprozesses  der 
Kaiserzeit  nur  als  Teilerscheinung  dieser  allge- 
meinen   Entwicklung  dar. 

So  führen  uns  beide  Untersuch imgen 
schließlich  zu  Gesichtspunkten  von  allge- 
meinster geschichtlicher  Bedeutung.  Eins  darf 
aber  darüber  nicht  vergessen  werden,  und 
dieses  Moment  verbindet  beide  Arbeiten,  so 
verschiedene  Fragen  sie  sonst  behandeln. 
Diese  großen  Gesichtspunkte  konnten  nur  ge- 
wonnen werden,  weil  der  Ausgangspunkt  der 
Untersuchung  der  richtige  war,  und  dieser  Aus- 


gangspunkt ist  die  vom  Verf.  schon  vor  Jahren 
erarbeitete  Erkenntnis,  daß  das  Wesen  des 
römischen  iudicium  privatum  im  Schiedsver- 
trag der  Parteien  liege.  Sie  wird  durch  die 
vorliegenden  Arbeiten  aufs  glänzendste  be- 
währt. 

Ein  Widmungsblatt  der  ersten  gedenkt 
vier  junger  Juristen :  Hans  Peters,  Rudolf 
Sohm  jun.,  Wolfgang  Jörs  und  Wilhelm 
von  Kolz-Dobz,  die  zum  Teil  in  der  ro- 
manistischen Wissenschaft  schon  zu  An- 
sehen gelangt,  zum  Teil  zu  den  besten  Hoff- 
nungen berechtigende  Talente  auf  den 
Schlachtfeldern  des  Weltkriegs  ihr  Leben 
hingegeben   haben. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

R.  W.  Wilcocks ,  Zur  Erkenntnis- 
theorie Hegels  in  der  Phäno- 
menologie des  Geistes.  |Abhand- 
lungen  zur  Philosophie  und  ihrer  Ge- 
schichte, hgb.  von  B  eil  11  o  Er  d  m  an  n.  51. 
Heft]  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1917.  VIII  u. 
84  S.    8  0.    M.   3. 

Hegels  Phänomenologie  ist  das  einzige 
Werk  des  Philosophen,  das  eine  mit  der  her- 
kömmlichen Disziplin  der  Erkenntnistheorie 
verwandte  Seite  hat.  Ihre  Aufgabe  ist  ,,die 
Darstellung  des  Werdens  des  Wissens  oder 
der  Wissenschaft";  sie  wird  gelöst  durch  den 
Nachweis  der  Entwicklung,  die  sich  in  dem 
natürlichen  Bewußtsein  dadurch  vollzieht,  daß 
es  durch  seine  eigene  geistige  Natur  genötigt 
ist,  sich  selbst  und  die  Welt  seiner  Objekte 
immer  inhaltreicher  und  zutreffender  zu  be- 
stimmen, bis  es  zum  SelbstLiewußtsein  des 
Geistes,  zum  „Selbsterkennen  im  absoluten 
Anderssein",  zu  dem  Begriffe  der  geistigen 
Totalität,  der  Identität  von  Subjekt  und 
Objekt  und  damit  zum  ,, absoluten  Wissen" 
gelangt.  Wilcocks  bemerkt  mit  Recht,  daß 
sich  „aus  der  wissenschaftlichen  Natur  der 
phänomenologischen  Untersuchung  die  Forde- 
rung einer  Erörterung  über  die  Natur  des 
wissenschaftlichen  Erkennens  ergibt  und 
zwar  so,  daß  besonders  die  Methode  dieses 
Erkennens  festgestellt  werden  muß"  (S.  13). 
Das  geschieht  hauptsächlich  in  der  Vorrede 
und  Einleitung  zur  Phänomenologie;  in  den 
Schlußabschnilten  greift  Hegel  dann  auf  die 
dort  gemachten  Ausführungen  mehrfach 
zurück.  W.  bespricht  die  einschlägigen 
Hegeischen  Gedankenentwicklungen  mit  be- 
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merkenswerter  Einsicht  und  Umsicht.  Daß 
er  sich  in  manchen  Punklen  nicht  in  Hegels 
Denkweise  zurechtfindet,  ist  bei  seiner  ganz 
anders  gerichteten  Qrundanschauung  niciit 
zu  verwundern.  Ein  „von  dem  erkennenden 
Subjekt  unabhängiges  Objektives"  (S.  13,  S.  61 ) 
gibt  es  für  Hegel  nicht.  Daß  „der  Anfang 
der  Selbstentwici<elung  selbst  nicht  vermittelet 
wird"  (S.  20),  kann  man  nicht  sagen,  da  für 
Hegel  das  Selbst  als  solches  die  Vermittlung, 
seine  Natur  das  Denken,  d.  i.  die  absolute 
Negativität  ist.  Ein  schweres  Mißverständnis 
ist  die  Behauptung,  daß  „Hegel  in  dem  dia- 
lektischen Denken  das  Gesetz  der  Identität 
nicht  anerkennen  will«  (S.  23).  Über  die  Leer- 
heit der  Verstandes gesetze  des  Denkens 
spricht  er  in  einem  Abschnitte  der  Phäno- 
menologie selbst  sich  aus;  aber  der  Ver- 
nunft begriff  der  Identität  liegt  seiner  gesamten 
Dialektik  zu  Grunde.  Sehr  richtig  ist  die 
Darstellung  W.s  von  dem  Verhältnis  der 
Phänomenologie  zu  den  anderen  Teilen  des 
Hegeischen  Systems.  Sie  bildet  eine  besondere 
Form  der  Entwicklung  des  ganzen  philo- 
sophischen Systems,  das  hier  betraciitet  wird 
von  dem  Ausgangspunkte  des  wirklichen  Ich 
laus.  So  trifft  W.s  Satz  zu,  daß  sie  „als  die 
für  ein  bestimmtes  Gebiet  ausgeführte  Lr- 
kenntnis  des  Absoluten,  des  allein  Wahren 
zu  fassen"  sei  (S.  61).  Ihr  Verfahren  be- 
zeichnet er  angemessen  als  „das  dialektische  Er- 
kennen eines  Erkennens,  das  sich  selbst  nicht 
als  dialektisch  auffaßt"  (S.  63).  Dagegen  ist 
es  .nicht  möglich,  sie  in  dem  Sinne  als  ein 
propädeutisches  Werk  anzusehen,  daß  sie  be- 
stimmt sei,  ,,ein  nicht  wissenschaftliches  Sub- 
jekt zur  Identität  von  Subjekt  und  Objekt  zu 
führen"  (S.  74).  Sie  richtet  sich  wesentlich, 
wie  jedes  andere  philosophische  Werk  Hegels, 
an  wissenschaftliche  Subjekte,  an  solche,  die 
schon  zu  der  spekulativen  Erkenntnis  vor- 
gedrungen sind,  und  bietet  den  Anfängern 
genau  die  gleichen,  wenn  nicht  größere 
Schwierigkeiten  des  Verständnisses  wie  seine 
übrigen  Werke.  Wenn  W.  mit  dem  Satze 
B.  Erdmanns  schließt,  daß  „jede  Erkenntnis- 
theorie, die  nicht  von  der  psychologischen 
Analyse  der  Erfahrung  ausgeht,  unausblviblich 
zu  metaphysischen  Spekulationen  zurückführt, 
die  den  Ausgangspunkt  der  Erkenntnistheorie 
zuletzt  in  einem  intellektuell  erfassten  Abso- 
luten, ihre  Methode  in  einer  spekulativen 
Deduktion  suchen",  so  ist  damit  natürlich  noch 
kein  Urteil  darüber  gefällt,  welche  dieser 
beiden  Weisen  der  Erkenntnistheorie  die 
wissenschaftlich   haltbarere  sei.    Hegel  selbst 


würde  sagen,  daß  nur  die  von  ihm  geübte 
Methode  wirklich  eine  , .Analyse  des  empi- 
rischen Bestandes  der  Erfahrung"  gebe  und 
„die'  subjektiven  und  objektiven  Bedingungen 
ihrer  Möglichkeit"  abzuleiten  imstande  sei. 
Die  Versuche,  mittelst  der  Psychologie  dem- 
selben Erkennen  beizukommen,  das  doch  der 
Psychologie  ihre  Gesetze  vorschreibt,  würde 
er  für  das  Gegenteil  von  Empirie,  für  Ab- 
straktionen  und  Träumereien   erklärt   haben. 


Berlin. 


Georg  L  a  s  s  0  n . 


Notizen  und  Mitteilungen. 
NeiierscLieneno  Werke. 

E.  Hurwicz,  Die  Seelen  d.  Völker,  ihre  Eigenarten 
u.  Bedeutung  im  Völkerleben.  Ideen  zu  e.  Völker- 
psychologie.   Gotha,  F.  A.  Perthes.     M.  6. 

E.  Horneffer,  ü.  Platonibmus  u.  d.  Gegenwart 
Kassel,  Ornia. 

Fr.  Traub,  Rudolf  Steiner  als  Philosoph,  u.  Theo- 
soph  (Saminig.  gemeinverständl.  Vortr.  und  Schriften 
aus  dem  Gebiet  der  Theol.  und  Religionsgescli.  91] 
Tübingen,    Molir  (Sieback).    M.  1,80  u.  507„T.-Z. 


Orientalische  Pliüologie  und  LiteratHrgeschichte. 

Referate. 

Mong  Dsi  (Mons'  Ko).  Aus  dem  Chinesischen 
verdeutscht  und  erläutert  von  Richard 
Wi  1  h  e  I  m.  Jena,  Eugen  Diederichs,  1916.  XIX 
u.  207  S.    S».    M.  4,50. 

Die  vorliegende  Übertragung  des  dem 
größeren  deutschen  Publikum  schon  durch 
Fabers  systematisch  geordnete  Übersetzung 
von  Mencius  (Eine  Staatslehre  auf  ethischer 
Grundlage;  Elberfeld  1877)  großenteils  be- 
kannten Werkes  bildet  den  4.  Bd.  des  auf 
10  Bände  geplanten  Unternehmens:  Die 
Religion  und  Philosophie  Chinas.  —  Zweifel- 
los ein  löbliches  und  großzügiges  Unter- 
nehmen, das  hoffentlich  für  die  großen  Kreise 
der  gebildeten  Laien,  für  die  es  geplant  ist, 
seinen  Nutzen  haben  wird. 

In  dem  vorliegenden  Buche  gibt  der  Verf. 
2;unächst  als  Einleitung  eine  kurze  Schilde- 
rung von  dem  wechselvollen  Leben  des  chi- 
nesischen Philosophen  und  eine  gedrängte 
Zusammenfassung  seiner  Lehren,  die  eine 
Weiterentwicklung  der  konfuzianischen  An- 
schauung von  der  Weltordnung  sind  nur 
in  etwas  anderei',  dem  fortgeschrittenen  Ver- 
fall entsprechender  Tonart.  Ein  kurzer  Ab- 
schnitt ist  auch  den  Werken  des  Mencius 
gewidmet,  von  denen  die  ersten  drei  Reden 
und   Gespräche  an    den    Fürstenhöfen    von 
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Liang,  Tsi  und  Toiiq;,  die  letzten  vier  allge- 
meine   Aphorismen   enthalten. 

Hier  sei  nur  auf  folgendes  hinge'Ä'iesen  : 
der  Verf.  schreibt  (S.  XVMl):  ,, Unzweifel- 
haft nach  seinem  (d.  h.  Mcnzius')  Tode  kamen 
noch  vier  kleinere  Bücher  zustande,  die  ver- 
mutlich in  echter  Gestalt  wieder  vorhanden 
sind.  Die  Gründe,  die  in  ihnen  eine  ganz 
späte  Fälschung  sehen  wollen,  sind  nicht 
stichhaltig.  Auch  schließen  sie  (vx'er?!)  sich 
in  Ton  und  Ausdruck  an  den  übrigen  Text 
an.  .  if  Der  nun  neugierig  giemachte  Lesei 
erfährt  aber  leickr  nichts  über  diese ,, Gründe". 
—  Eine  wertvolle,  leider  sehr  kurz  geratene, 
chronologische  Tabelle  macht  das  Gesamt- 
bild recht  anschaulich.  Die  Übersetzung  ist 
in  einer  möglichst  wortgetreuen  und  doch 
stilistisch  genießbaren  Form  gegeben,  was  bei 
der  diametralen  Verschiedenheit  des  chinesi- 
schen gedanklichen  Ausdrucks  von  dem 
unsrigen  oft  ganz  ungeahnte  Schwierigkeiten 
birgt.  Zahlreiche,  fleißig  ausgearbeitete  An- 
merkungen suchen  dem  Verständnis  des 
fernstehenden  Lesers  zu  Hilfe  zu  kommen. 
In  bezug  auf  die  Transkription  stehe  ich 
allerdings  auf  einem  anderen  Standpunkt, 
ebenso  betreffs  der  merkwürdigen  , .chinesi- 
schen" Aussrhtnückihig  des  Titelblatts! 

Berlin.  h  r  i  c  h  Schmitt. 

P.    P  o  p  o  V  i  c    [Prof.  f    serb.    Lit.-Gesch.   an   der 
Univ    BelgradI,   Pregied    srpske    knjizev- 
n  OS  t  i  (Übersicht  der  serbischen  Literatur).  3.  Aufl. 
Belgrad,  G.  Cohii  Verlag,  1<^  0.  XXII  und  360  S.  8». 
J.  Skerlic   [weiland  Prof.   f.  serb.  I.it.  Gesch    an  der 
Univ.      Belgrad],      Istorija      nove     srpske 
knjizevnosti  (Geschichte  der  neuen  serbischen 
Literatur).    2.  Aufl    Belgrad,  Ebda,  1919.     Vll  und 
274  S.    8". 
Die  obengenannten   Neuauflagen   der   bekannten 
und  empfehlenswerten  Werke  sind  als  erfreuliches  Zei- 
chen   gesteigerter    Wiederbelebung   der   wissenschaft- 
liclien  Arbeit  in  Serbien  zu  betrachten.     P.  Popovic's 
Übersicht  der  serbischen  Literatur   umfasst      die   alte 
Literatur,     N'olksliteratur    und    ragusanische    Literatur 
bis    zum    IS   Jahrh.    einschließlich.     Dieses  Buch    ist 
besonders  wertvoll  durch  den  reichen  Anhang:  Quellen 
und    Liteiatur;    ich     habe    diese     Bibliogiaphie    für 
einzelne  wichtige   Fragen  nachgeprüft    und    fast    voll- 
ständig gefunden      Euie  sachliche  Weiterführung  die- 
ses Werkes  ist  J.  Skerlic's  Geschichte  der  neuen  serbi- 
schen Literatur.    Die  2.  Auflage  ist  herausgegeben  von 
dem  verdienstvollen  Historiker  und  Literaturhistoriker 
VI.  CoroviO  (jetzt  LJniv.-Prof.  in  Belgrad),  sie  stellt  in 
5  Abschnitten    vom   Beginn    des  IS    Jahrhs.  an   den 
Rationalismus,   die  Übergangsperiode  zum  Romantis- 
mus,  den  Romantismus,  den  Realismus  und  endlich 
die  Gegenwart  in  der  knappen  Art  eines  Schulbuches 
übersichtlich  und  klar  dar 

Popovi^  hat  ferner  zu  Cambridge  im  Jahre  1918 
eine  kleine  Übersicht  der  ganzen  Literatur  der  Serben, 
Kroaten  und  Slovenen  unter  dem  Titel :  Jugoslovenska 


knjizevnost  (die  südslavische  Literatur;  8"  159  S.  in 
kroatischer  Sprache,  bezw  Schrift  gedruckt)  veröffent- 
licht, die  die  ganze  Zeit  vom  9.  bis  ziun  20.  Jahrh. 
in  kurzem  Unuili  behandelt,  vielfach  natürlich  in 
zusammengezogener  Wiedergabe  seines  erwähnten 
größeren  Buches. 

Bonn.  Leop.  Karl  Goetz. 


Referate. 
Erich  T.  Falkeiiliiiyii  [General    d    Inf.   z.  D.   in 

Berlin),  Die  Oberste  Heeresleitung 
1914 — 1916  in  ihren  wichtigsten 
Entschließungen.  Berlin,  E.  S.  Mittler  u. 
Sohn,  1920  VIII  u.  252  S.  8  '  mit  12  Karten. 
Geb.  M.  15. 

Das  Werk  ist  von  großer  weit-  imd  kriegsi- 
geschichtlicher  Bedeutung,  ein  Quellen-  und 
Studienbuch  erster  Ordnung.  Zusammen  mit 
den  ,,Erimierungen"  Ludendorff.s  dem  Nach- 
flofger  Falkenhayns  in  der  Stelle  an  der 
Spitze  des  deutschen  f'cldheeres,  bildet  es 
eine  fortlaufende  und  kritische'Oeschichte  des 
Weltkrieges  vom  deutschen  Standpunkt  aus. 
Allerdings  trägt  es  den  gleichen  Charakter 
wie  Ludendoiifs  Werk,  nämlich  den  einer 
gi^oßan  gelegten  Rechtfertigungsschrift  der 
Maßnahmen,  die  von  der  Obersten  Heeres- 
leitimg  getroffen  worden  sind.  Im  Vergleich 
mit  der  Darstellung  Ludendoiifs  erscheinen 
Falkerhayns  Darlegungen  weniger  persönlich, 
auch  nicht  so  temperamentvoll  wie  diejenigen 
des  großen  Gehilfen  an  der  Seile  Hinden- 
btirgs.  F.,  bei  Kriegsbeginn  preußischer 
Kriegsminister,  wurde  unter  dem  Eindruck 
des  Mißerfolgs  der  Marneschlacht  am  14.  Sept. 
1014  für  den  erkrankten  Generalobersten 
V.  Moltke  an  die  Spitze  des  Gcneralstabes 
gestellt  imd  hat  diese  entscheidende  Stelle  bis 
zum  29.  August  IQlt)  versehen.  Dann  mußte 
er  Hindenburg  und  Ludendorff  weichen.  F. 
hat  .sein  Buch  in  dem  Sinne  angelegt  und 
durchgeführt,  daß  er  eine  kritische  Dar- 
stellung der  Entschlüsse  der  Obersten  Heeres- 
leitung gibt,  also  eine  Art  von  Selbstkritik 
ausübt  und  Gründe,  Verlauf,  Folgen  der  An- 
ordmmgen  beleuchtet,  welche  von  der  ent- 
scheidenden Stelle  ausgegangen  sind.  Zu- 
nächst wird  auseinandergesetzt,  wie  durch  die 
Abgabe  von  erheblichen  Kräften  des 
deutschen  Heeres  vom  westlichen  nach  dem 
östlichen  Kriegsschauplatz  ein  unheilvoller 
Einfluß  auf  die  Wucht  der  deutschen  Krieg- 
führung herbeigeführt  worden  ist,  dessen 
Nachteil  nach  F.s  Auffassung  ,,kaum  scharf 
genug    herx'orgehoben    werden   kann".    Mit 
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diesen  Worten  ist  die  wesentliche  i^iciitung 
der  Oeschichlssciireibung  P.s  bezeichnet,  h'r 
bei<ennt  sich  zur  Notwendigkeit,  die  physiscii 
und  moralisch  schwachen  österreichisCh- 
ungarisclieti  Bundesgenos.sen  durcii  unmiltel- 
bare  Hilfe  zu  stützen,  erblickt  aber  gerade 
in  dieser  Tatsache  eine  bedauerliche  Ver- 
schiebung der  Ciesamtlage,  die  trotz  aller 
Sondererfolge  weder  im  Osten  noch  im 
Westen  einen  wahrhaft  durchschlagenden  Er- 
folg erringen  konnte  —  ein  schweres  Schick- 
sal für  die  Mittelmächte,  denn  die  Zeit  kam 
der  Latente  in  höherem  Maße  zu  Hilfe  als 
den  Mittelmachten.  Über  die  Seekriegs- 
führung spricht  sich  F.  dahin  aus,  daß  es  ein 
Unglück  war,  die  deutsche  Seemacht  nicht 
gleich  bei  Kriegsbeginn  zu  einem  entschei- 
denden Schlag  gegen  England  einzusetzen, 
denn  die  deutsche  Flotten leitung  hielt  sich 
zu  einem  solchen  Wagnis  nicht  stark  genug, 
ebenso  wie  später  die  Reichsleitung  vor  der 
Haltung  Amerikas  zurückwich  und  den  rück- 
sichtslosen Unterseebootkrieg  1916  einstellte, 
worauf  Tirpitz  abtrat.  Mit  der  Kriegführung 
im  Osten  lOT")  war  F.  nicht  einverstanden. 
Hierdiuxh  geriet  er  in  einen  Cjcgensatz  zu 
Hindenburg"— Ludendorff,  die  glaubten,  Ruß- 
land völlig  niederwerfen  zu  können.  F.  da- 
gegen vertrat  den  Standpunkt,  daß  .selbst 
dann,  wenn  es  die  deutsche  Diplomatie  ver- 
standen hätte,  mit  Rußland  zu  einem  Frieden 
im  Herbst  1015  zu  kommen,  die  Fntente 
den  Krieg  nicht  aufgegeben  hätte.  So  blieb 
durch  F.s  Gegen  \x-irkung  der  Siegeszug 
Hindenburgsauf  Riga— Wilna— Minskistecken. 
Wenn  gleichwohl  F.  den  Feldzug  in  Serbien 
im  Herbst  1915  durctisetzte,  so  geschah  es, 
weil  Österreich-Ungarn  gestützt,  Bulgarien 
herübergezogen,  die  Türkei  erhalten  werden 
mußte.  Ein  Hauptvorwurf,  den  die  Kritik  F. 
persönlich  gemacht  hat,  nämlich  der  Angriff 
auf  Verdun  im  Februar  1916,  wird  vom  Verf. 
zu  entkräften  gesucht.  ,, Frankreich  ist  mili- 
tärisch und  wirtschaftlicii  bis  nahe  an  die 
Grenze  des  Erträglichen  geschwächt."  Diese 
Absicht  F.s  forderte  für  Deutschland  das  end- 
liche Fieraustretcn  aus  der  Verteidigung  auf 
der  Westfront.  Die  Angriffsstelle  verlegte  F. 
auf  Verdun,  da  ihm  dieser  Punkt  in  stra- 
tegischer wie  in  technischer  Hinsicht  die 
besten  F'rfolge  zu  versprechen  schien.  Die 
Vorgänge  haben  leider  bewiesen,  daß  trotz 
aller  deutschen  Taten  die  französische  Wider- 
standskraft doch  weit  größer  war,  als  sie  der 
deutsche  Qeneralstab  veranschlagen  zu 
dürfen  glaubte.    Der   Angriff  blieb   im   Juni 


stecken.  Nun  aber  war  England  zum  Stoß 
gegen  die  Sonnne  bereit,  Rußland  stieß  durch 
die  •  österreichisch  -  ungarischen  Stellungen  in 
üalizien,  Italien  errang  F>foIge,  Rumänien 
griff  ein.  Eine  furchtbare  Krisis  trat  für  die 
Mittelmächte  ein.  F.  sollte  sie  nicht  mehr 
überwinden.  Der  oberste  Kriegsherr  wandte 
.sein  Vertrauen  auf  Hindcnburg — Ludendorff. 
F.  trat  ab  und  kam  an  die  Spitze  einer  Armee. 

Das  Buch  ist  glänzend  geschrieben  und 
führt  seine  Sache  mit  Geschick.  Das  er- 
schütternde Drama  des  schließlichcn  Kriegs- 
ausgangs, das  Unterliegen  der  Mittelmächte 
gegen  die  wachsende  Übermacht  der  Feinde 
und  deieu  höheres  politisches  Geschick,  zieht 
sich  als  leitender  Gedanke  durch  das  be- 
deutende Buch,  an  dem  das  Urteil  des 
deutschen  Volkes  nicht  ohne  warme  Teil- 
nahme  vorübergehen   kann. 

Berlin-Schmargendorf. 

Friedrich    I  ni  m  a  n  u  e  1. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Neu  erschienene  VV.'rKe. 

Veröffentlichgn.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Mark  Branden- 
burg: R.  Wolff,  Poh'tik  d.  Hauses  Brandenburg  im 
ausgell.  15.  Jalirh.  —  F.  Rachfahl,  l).  deutsche  Politik 
König  Friedr.  Wilh.  IV.  im  Winter  1848/49.  München 
u.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot      M.  7;  6. 

üDatitematik,  Naturwissenschaft  und  Meitizin. 

Referate. 
Valentin  Haecker  [ord.  Prof.  f.  /ool.  an  der 
Univ.  Halle],  Entwickiungsgcschicht- 
llche  Eigenschaftsanalyse  (Phäno- 
genetik). Gemeinsame  Aufgaben  der 
Entvv'lcklungsgeschichte,  Vererbungs-  und 
Rassenlehre.  Jena,  Gustav  Fischer,  1918.  X  u. 
344  S.    8"  mit  181  Abbildungen  im  Text.    M.  12. 

Der  Verf.  will  die  Vererbiuigslehre  in 
engere  Verbindung  mit  der  Entwicklungs- 
geschichte bringen,  wobei  er  von  dem  richtigen 
Gedanken  ausgeht,  daß  die  letzte  Erklärung 
der  Vererbimg  in  der  Entwickhmgsphysiologie 
oder  Entwicklungsmechanik  zu  suchen  ist. 
Er  faßt  also  die  embryologische  Entstehung 
der  Eigenschaften  ins  Auge  und  forscht  bei 
den  Unterschieden  der  Rassen  und  Arten 
nach  dem  Gabelpunkt,  an  welchem  die  Ver- 
schiedenheit auftritt  (also,  wie  er  sagt,  nach 
der  „phänokriiischen  Phase").  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  werden  ganz  verschiedenartige 
Probleme  behandelt.  Zuerst  faßt  er  die  Ske- 
lettbildungen der  Radiolarien  ins  Auge,  deren 
Erklärung  er  schon  in  seinem  großen  Radio- 
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larienwerke  versucht  liat.  Dann  werden  die 
Größeniinlerschiede  der  Tiere  besprochen, 
wobei  die  interessanten  Fälle  der  Verdoppe- 
lung der  Chromosomenzahl  erwähnt  werden 
(welche  eine  Vergrößerung  aller  Zellen  nach 
sich  zieht)  und  auch  der  menschliche  Zwerg- 
wuchs behandelt  wird,  für  den  acht  ver- 
schiedene Ursachen  angeführt  werden.  Dann 
kommt  die  Assymmetrie  zur  Sprache,  welche 
bei  Schnecken  mit  dem  Furchungstypus  in 
Beziehung  gebracht  werden  kann.  Eine  Reihe 
von  Abschnitten  bezieht  sich  auf  die  Be- 
haai'ung  der  Säugetiere  imd  die  Befiederung 
der  Vögel,  insbesondere  auf  die  physiologische 
Entstehung  <\.&x  Färbung.  In  bezug  auf  die 
Vererbung  folgt  die  Färbung  manchmal  der 
einfachen  Mendelschen  Regel,  aber  in  anderen 
Fällen  kann  sie  nur  aus  der  Lehre  von  der 
Polymerie  (Homomerie)  erklärt  werden.  Eine 
häufige  .'\rt  der  Färbung  ist  die  Bänderung, 
und  quer  über  den  Körper  gehende  Bänder 
machen  den  Eindruck  einer  Segmentierung, 
wobei  aber  eine  Beziehung  zu  der  wirk- 
lichen Körpersegmentierung  meistens  nicht 
festzustellen  ist.  Immerhin  vermochte  der 
Verf.  in  einigen  Fällen  Beziehungen  zwi- 
schen der  Färbung  und  den  Wachs- 
tumsverhältnissen der  Haut  nachzuweisen, 
insbesondere  konnte  er  bei  Axolotllarven 
zeigen,  daß  zwischen  den  Sinnesorganen 
der   Seitenlinie    (die    ursprünglich    segmental 


liegen),  Zellenstreifen  in  querer  Richtung 
wachsen,  mit  deren  Entwicklung  die  Quer- 
streifung in  Verbindung  gebracht  werden 
kann.  —  Ein  folgender  Abschnitt  betrifft  die 
Vererbung  der  Anomalien  der  Zehenzahl  und 
der  Schwanzform ;  die  Stummelschwänzigkeit 
tritt  bei  Hunden,  Katzen,  Mäusen,  Schafen 
und  Pferden  als  Mutation  auf,  aber  ihre  Ver- 
erbung folgt  nicht  der  Mendelschen  Regel, 
sondern  scheint  nach  den  Gesetzen  der 
Homomerie  zu  geschehen.  —  Dann  behandelt 
der  Verf.  die  Abnormitäten  der  Hörn-  und 
Geweihbildungen  und  schließt  mit  einer  Be- 
trachtung der  Vererbung  der  Schädelform 
und  des  Gesichtstypus  den  speziellen  Teil  ab. 
—  Darauf  folgen  einige  theoretische  Ab- 
schnitte, welche  auf  die  allgemeinen  Gesetz- 
mäßigkeiten der  Vererbung  sich  beziehen, 
insbesondere  auf  den  Unterschied  zwischen 
den  , .einfach  verursachten"  mendelnden  Eigen- 
schaften und  den  ,, komplex  verursachten", 
welche  auf  Polymerie  beruhen.  Besonderen 
Wert  legt  der  Verf.  auf  den  Begriff  der 
Pluripotenz,  womit  er  die  Tatsache  bezeichnet, 
daß  bei  jeder  Art  eine  mehrfache  Möglichkeit 
der  Variation  nach  bestimmten  Richtungen 
besteht.  —  Eine  Fülle  von  Beobachtungen 
ist  in  dem  inhaltreichen  Buche  venx'ertet ;  die 
Literatur  wird  bei  den  einzelnen  Abschnitten 
angeführt. 

Stuttgart.  H.   E.  Ziegler. 
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Das  romanische  Heischefuturum 

von 
Albert  Debrunner  >■ 


NOV 


mi.' 


Die  allseitige  fachmännische  Beurteilung 
von  Lerchs  Buch  über  (Jas  romanische 
Heischefuturum ')  erfor<dert  eigentlich  einen 
sprachpsychologisch  orientierten  Romanisten. 
Ich  glaubte  aber  die  Besprechung  auch  als 
Nichtromanist  doch  übernehmen  zu  dürfen, 
weil  von  den  romanischen  Sprachen  fast  nur 
das  Französische,  und  da  wieder  vorwiegend 
die  mittleren  und  neueren  Perioden  heran- 
gezogen werden,  vor  allem  aber,  weil  das 
Werk  eine  noch  wenig  geüble  Art  der  Spracli- 
belrachtung  vertritt,  auf  die  ich  kürzlich  in 


•)  Eugen  Lerch  [aord.  Prof.  f.  roman.  Philol. 
an  der  Univ.  München],  Die  Verwendung  des  roma- 
niscnen  Futurums  als  Ausdruck  ehies  sittlichen  SoUens. 
Gekrönte  Preisarbeit  der  Samson-Sliftung  bei  der  Bay- 
rischen Akademie  der  Wissenschaften.  Leipzig,  O  R. 
Reisland.  1919.    VIII  u.  427  S.   8».    M.  14. 


der  DLZ.  (1919,  Sp.  7-05  ff.,  737  ff.)  hinge- 
wiesen habe.  Aus  diesem  Grunde  muß  ich 
aber  eben  den  Hauptnachdruck  auf  die  Frage 
legen,  was  dieses  Buch  für  die  sprachpsycho- 
logische Erforschung  eines  engeren  Syntax- 
gebietes leistet. 

Es  handelt  sich  um  das  „Heische- 
futur u  m",  wie  Lerch  im  Verlauf  des 
Buches  fast  immer  sagt,  das  Futurum  des 
,, sittlichen  Sollens",  wie  der  viel  zu  eng  ge- 
faßte Titel  lautet.  Im  Widerstreit  der  Mei- 
nungen, die  dem  Heischefuturum  bald  mehr 
bald  weniger  Kraft  zuschreiben  als  dem  Im- 
perativ (vgl.  die  Einleitung  S.  1 — 34),  ent- 
scheidet sich  L.  dahin,  daß  es  sowohl  eine 
energische  als  auch  eine  milde  Art  gibt.  Für 
diese  beiden  (er  nennt  sie  die  kate- 
gorische und   die  suggestive)   bringt 
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er  eine  fast  überreiche  Sammlung  von  Bei- 
spielen bei,  in  sehr  vielen  Fällen  mit  fein- 
sinniger, sich  meisterhaft  einfühlender  Einzel- 
auslegung (z.  B.  S.  30—32).  Ein  syste- 
matischer Teil  (S.  35—285)  weist  das  kate- 
gorische Futurum  in  Verboten,  Befehlen, 
Bitten,  Ratschlägen  und  Fragen,  das  sug- 
gestive in  Befehlen,  Aufforderungen,  Auf- 
trägen, Bitten  und  Gebeten,  Vorschlägen,  Rat- 
schlägen und  Zugeständnissen  nach.  Es  folgt 
dann  aber  noch  ein  historischer  Teil  (S.  286 
bis  423),  der  auf  das  Französische  beschränkt 
ist,  im  übrigen  aber  weit  mehr  bietet,  als 
diese  Überschrift  ei-warten  läßt;  er  soll  näm- 
lich die  Geschichte  des  Heische- 
futurums in  die  französische  Kul- 
turgeschichte einordnen  im  Sinne 
von  L.s  Lehrer  K.  Voßler  (Frankreichs  Kultur 
im  Spiegel  seiner  Sprachentwicklung.  Heidel- 
berg 1913),  der  auch  das  Thema  der  Preis- 
arbeit gestellt  und  die  Widmung  des  Buches 
angenommen   hat. 

Nach  L.s  Nachweis  ist  das  Heischefuturum 
vulgär  (S.  321),  weil  es  eine  höflichkeits- 
widrige Ignorierung  des  Willens  des  Ange- 
redeten darstellt  (S.^286f.,  338);  deshalb  tritt 
es  in  der  aristokratischen  oder  stilisierten  Lite- 
ratur weit  weniger  hervor  als  in  den  volks- 
tümlichen Texten,  in  den  aristokratischen  Lite- 
raturperioden (älteste  Texte,  höfisches  Epos, 
Renaissance,  Klassizismus,  Aufklärung)  weit 
weniger  als  in  den  volkstümlichen  (Helden- 
epos, mittelfranzös.  Zeit,  Romantik,  Natu- 
ralismus) (S.  346). 

Ich  hätte  mich  gefreut,  wenn  L.  bei  diesen 
schönen  Ergebnissen  stehen  geblieben  wäre; 
er  hat  aber  noch  einen  längern  Abstecher 
ins  politische  Gebiet  gemacht,  obschon  er 
im  Literaturblatt  für  germ.  und  rom.  Phil. 
1919,  Sp.236  seinen  Fachgenossen  Leo  Spitzer 
mit  Recht  davor  warnt.  L.  stellt  nämlich  die 
These  auf,  das  Heischefuturum  scheine  im 
Französischen  vergleichsweise  häufiger  zu 
sein  als  im  Deutschen  und  wohl  auch 
etwas  häufiger  als  in  den  andern  ro- 
manischen Sprachen,  sei  also  spezifisch  fran- 
zösisch (S.  321  und  vorher;  die  Sperrungen 
stammen  von  mir);  da  es  der  Neigung,  den 
Willen  des  andern  mit  Beschlag  zu  belegen 
(S.  287,  289  u.  s.),  entspringe,  entspreche  es 
der  ,,tyrannie  de  bonne  volonte"  (S.  292  aus 
Fouillee,  Psychologie  du  peuple  frangds)  des 
französischen  Volkscharakters,  dessen  ürund- 
zug  der  fsiyi-it  gaulois  sei,  während  der  esjrrü 
■precieux,  der  das  Heischefuturum  ver- 
schmähe,   nur    eine   bewußte    Reaktion    da- 


gegen (S.  323),  eine  bewundernswerte  Frucht 
der  Selbsterziehung  der  Franzosen  (S.  326) 
sei.  Diis  sind  natürlich  ohne  die  genaue 
sprachstatistische  Vergleichung  leere  Luftge- 
bilde, und  auch  die  Sprachstatistik  würde 
keine  Entscheidung  bringen.  Oder  läßt  sich 
wissenschaftlich  etwas  gegen  die  An- 
schauung einwenden,  der  Trieb,  den  andern 
zu  vergewaltigen,  sei  ein  Grundzug  im  Wesen 
aller  Menschen  {komo  homini  lupus  est),  und 
alle  Kultur  sei  nur  ein  dünner  Firnis,  bei 
dem  nur  Zeit  und  Ort,  tonangebende  Kreise, 
hervorstechende  Literaturgattungen  ,u.  dgl. 
Dinge  schwach  verschiedene  Färbungen  vor- 
täuschen? Der  ,, Volkscharakter"  (nicht  der 
Kulturtypus!)  ist  m.  E.  der  wissenschaftlichen 
Feststellung  unzugänglich ;  ein  geschickter 
Schriftsteller  wird  an  Hand  von  Einzelper- 
sonen, Literaturprodukten,  politischen  Strö- 
mungen ebenso  leicht  „nachweisen",  daß  der 
Deutsche  alles  Fremde  vergewaltigen  will',  wie 
daß  er  sich  allem  Fremden  willenlos  hingibt. 
Noch  in  einem  andern  Kapitel  habe  ich 
schwere  Bedenken  :  L.  glaubt,  das  kategorische 
Futurum  sei  stärker  als  der  kategorischste 
Imperativ,  das  suggestive  Futurum  schwächer 
als  der  suggestivste  Imperativ  (S.  277 — 9); 
dementsprechend  stellt  er  eine  Stufenleiter 
auf  (S.  285),  auf  der  der  Imperativ  (nebst 
andern  Ausdrucksformen)  zwischen  den 
beiden  Arten  des  Heischefuturums  steht.  Den 
Widerspruch  zu  den  Ausführungen  auf  S.  8f., 
nach  denen  im  Romanischen  in  den  Imperativ 
wie  in  das  Futurum  jede  Energiefärbung 
hineingelegt  werden  kann,  finde  ich  bei  L. 
weder  ausgeglichen  noch  überhaupt  bemerkt. 
Die  einzige  mir  denkbare  Lösung  ist  die :  ur- 
sprünglich war  die  ganze  Stärkeskala  mög- 
lich, dann  bildeten  sich  bestimmte  Stärke- 
grade zu  Typen  heraus,  daneben  bestanden 
aber  die  frühern  zahlreichern  Möglichkeilen 
weiter.  Diese  einzige  Lösung  wäre  für  L.  aus- 
geschlossen, weil  nach  ihm  die  Einheit  des 
Heischefuturums  erst  sekundär  (S.  281,  282) 
aus  dem  teilweisen  Ineinanderlaufen  zweier 
durch  ihren  Ursprung  scharf  geschiedenei' 
Heischefutura  entstanden  ist,  dem  kategori- 
schen Futurum,  das  auf  dem  rein  propheti- 
schen Futurum  tu  le  /eras]  {dem  Wille  kommt 
dabei  gar  nicht  in  Betracht)  beruhe  (S.  275  ff. 
337  f.),  und  dem  suggestiven,  das  auf  die 
suggestive  Frage  tu  le  feras  1  {n'est-ce  pas  ?) 
und  auf  die  suggestive  Ausmalung  tu  le  feras 
(si  tu  m'en  crois)  zurückgehe  (S.  45  ff.,  278, 
281,  338).  Bevor  ich  mich  damit  befreunden 
kann,    müßte   die   einfachere    Deutungsmög- 
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lichkeit,  daß  das  gewöhnliche  Futurum  der 
Voraussage  je  nach  der  Situation  (wozu 
namentlich  auch  die  sozialen  Beziehungen 
zwischen  dem  Redenden  und  dem  oder  den 
Angeredeten  gehören)  und  je  nach  dem  Ton 
die  verschiedenen  auch  im  Imperativ  mög- 
lichen Stärkegrade  der  Willensäußerung  an- 
nehmen kanni),  woraus  sich  dann  vielfach  kon- 
ventionell einzelne  Stärkegrade  alis  Typen  ab- 
sonderten, widerlegt  sein ;  dazu  wären  aller- 
dings sprachgeschichtliche  Gründe  nötig  statt 
unbeweisbarer  und  unbestreitbarer  rein 
psychologischer  Deduktionen.  So  muß  ich 
vorläufig  z.  B.  die  vierte  These  von  L.  (S.  340) 
„Die  kategorische  Form  des  Heischefuturums 
ist  eine  Ausdrucksweisc  des  Affekts"  so  um- 
drehen:  ,,Das  Heischefuturum  l^ann  man  als 
kategorisch  bezeichnen,  wenn  es  Äuße- 
rung des  Affekts  ist".  Am  unwahrschein- 
lichsten ist  mir  die  Ableitung  des  suggestiven 
Heischefuturums  aus  der  suggestiven  Frage; 
denn  der  Frageton  von  tu  ie  feras  ?  ist,  wie 
die  Wortstellung  lehrt,  nicht  ursprüngllich, 
sondern  entspringt  der  durch  nest-ce  pas  ? 
ausgedrückten  oder  von  Anfang  an  im  Ge- 
fühl vorschwebenden  Zweifelsfrage,  die  mit 
der  in  tu  le  r'eras  liegenden  Gewißheit  ringt. 
Das  Umgekehrte,  die  Übertragung  des  Tons 
bestimmter  Aussage  auf  die  dawiderkämpfende 
Zweifelsfrage  (wobei  it'est-ce  pas!  entsteht), 
hat  L.  S.  45  richtig  beobachtet.  Ich  sehe 
also  nicht  ein,  warum  ich  den  Weg  von  der 
bestimmten  Voraussage  zur  bestimmten  sug- 
gestiven Annahme  über  die  Zweifelsfrage 
nehmen  soll.  ' 

Mit  seiner  Ableitung  der  Heischefutura 
hat  sich  L.  meiner  Meinung  nach  auch  die 
richtige  Einschätzung  der  Beziehungen  des 
romanischen  zum  lateinischen  Heischefuturum 
verbaut.  Daß  das  Heischefuturum  im  Fran- 
zösischen wohl  auch  entstanden  wäre,  wenn 
es  nicht  schon  im  Lateinischen  vorhanden 
gewesen  wäre  (S.  321),  mag  richtig  sein;  daß 
jedoch  das  suggestive  Futurum  des  Fran- 
zösischen ,, wahrscheinlich  nicht  als  eine 
direkte  Fortsetzung  des  urbanen  lateinischen 
Heischefuturums  anzusehen"  sei  (S.  339),  das 
wird  niemand  überzeugen.  Auch  die  knappen 
Bemerkungen  (S.  51—54)  gegen  die  herge- 
brachte Anschauung,  im  romanischen  Heische- 
futurum lebe  das  spätlateinische  habeo  cantare 
„ich  habe  zu  singen  ==  ich  muß  singen" 
weiter,  können  nicht  genügen,  und  bei  den 
kategorischen  Verboten  und  Geboten  drängen 


die  Beispiele,  die  L.  selber  auf  S.  65  ff.  an- 
führt, den  Gedanken  an  starken  Einfluß  der 
Vulgata  geradezu  auf. 

Allgemein  gesagt:  die  sprachgeschicht- 
liche Betrachtungsweise  scheint  mir  bei  L. 
entschieden  zu  kurz  zu  kommen  zu  Gunsten 
der  psychologischen.  Bei  der  Eröffnung  neuer 
Ausblicke  ist  ja  eine  gewisse  EinsLitigkeit  sehr 
begreiflich ;  das  Endziel  muß  aber,  wie  ich 
in  dem  eingangs  erwähnten  Aufsatz  hervor- 
heben wollte,  das  harmonische  Zusammen- 
arbeiten   beider   Betrachtungsweisen    bleiben. 


^)  Vgl.  Bennett,  Syntax  of  early  Latin  I  39. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Rndolf  Kittel  [ord.  Prof.  f.  alttest.  Theol.  an  der 
Univ.  Leipzig],  Geschichte  des  Volkes 
Israel.  3.  Aufl.  Bd.  L  II.  Gotha,  F.  A. 
Perthes  1916,  1917.  XVI  u.  696;  XVI  u.  647  S. 
80.   M.  18;  20. 

Die  2.  Auflage  dieses  Werkes  er- 
schien 1909  und  1912  und  wurde  von  mir  in 
DLZ.  1911,  Sp.  2154  ff.  (Band  II)  und  1912 
Sp.  3186  ff.  (Band  I)  angezeigt.  Es  ist 
ein  unmißverständliches  Zeugnis  für  die 
hohe  Bedeutung  des  Werkes,  daß  in  so 
wenigen  Jahren  eine  neue  Aufl.  nötig  wurde. 
Noch  rühmenswerter  ist  aber  die  Tatsache, 
daß  trotz  der  relativ  kurzen  Zeit,  die  seit 
dem  Abschluß  der  2.  Aufl.  verflossen  war, 
es  dem  Verf.  möglich  gewesen  ist,  die  3.  Aus- 
gabe des  Werkes  so  darzubieten,  wie  sie  vor- 
liegt. Von  Seite  zu  Seite  wird  dem  sorg- 
samen Leser  beider  Ausgaben  immer  deut- 
licher bewußt,  daß  die  neue  Aufl.  nicht  nur 
eine  neue  Durcharbeitung  (so  auf  dem  Titel- 
blatt von  Bd.  I),  sondern  auch  in  Wahrheit 
eine  vielfach  umgearbeitete  und  vermehrte 
(so  Bd.  II)  Ausgabe  des  Werkes  darbietet. 
Die  Mehrung  des  auch  vordem  schon  sehr 
reichen  Inhalts  ist  äußerlich  erkennbar  an 
dem  Umfang  der  Bände  (Bd.  I  von  629  auf 
663,  Bd.  II  von  568  auf  630  Seiten  vermehrt). 
Überall,  zumal  aber  in  den  kulturgeschicht- 
lichen Teilen  der  Untersuchung  und  Dar- 
stellung sieht  man,  wie  sorgfältig  der  Verf. 
seine  Auffassung  der  Dinge  nachgeprüft  und 
alles  neu  erschlossene  oder  in  neue  [Beleuch- 
tung gerückte  Material  verwertet  hat,  um 
unsere  Kenntnis  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung Israels  und  Judas  auf  möglichst  sicheren 
Boden  zu  stellen,  sie  zu  vertiefen  und  zu 
erweitern.  Und  daß  diese  Arbeit  an  dem 
Werke  mit  eindringender,  vorsichtiger  Kritik 
getan  wurde,  bedarf  kaum  besonderer  Hei:- 
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vorhebung.  Das  Werk  war  vordem  das  be- 
deutendste, das  wir  für  Israels  Gcscliiclite  be- 
sitzen, und  in  dieser  neuen  Ausgabe  iiat  es 
seine  Vorrangstellung  vor  allen  anderen 
gleichartigen  Werken  in  der  ganzen  Welt 
neu  befestigt.  Es  bedarf  daher  auch  kaum 
neuer  lobpreisender  Empfehlung.  Es  wird 
in  der  neuen  Gestalt  die  gleiche  Beachtung 
und  Verwertung  finden,  die  es  bisher  ge- 
funden hat.  Denn  niemand,  der  sich  ernst- 
lich mit  Fragen  der  Geschichte  des  Volkes 
Israel  und  seiner  kulturellen  Entwicklung  be- 
schäftigen will,  kann  an  ihm  ohne  Schaden 
vorübergehen.  Nirgends  findet  ein  solcher 
auch  das  gesamte  biblische  und  außer- 
biblische Quellenmalerial  und  die  bisherige 
Literatur  zu  all  den  Fragen,  welche  die  innere 
und  äußere  Geschichte  des  Volkes  dem 
Forscher  zur  Beantwortung  stellt,  in  solcher 
Vollständigkeit  verwertet  und  kritisch  ver- 
arbeitet. Möchte  daher  diese,  leider  infolge 
persönlicher  Verhältnisse,  die  die  völlige 
Durcharbeitung  der  beiden  Bände  immer 
wieder  hemmten,  arg  verspätete  Anzeige  er- 
neut auf  das  bedeutsame  Werk  aufmerksam 
machen  und  zumal  es  denen  nachdrücklich 
in  Erinnerung  bringen,  die  etwa  infolge  der 
Kriegszeit,  innerhalb  deren  die  neue  Bear- 
beitung vollendet  und  \eröffentlicht  wurde, 
keine  Kenntnis  von  ihrem  Erscheinen  erhalten 
haben  sollten. 

So  natürlich  es  ist,  daß  auch  die  neue  Bear- 
beitung nicht  in  allen  Einzelheiten  die  Zu- 
stimmung jedes  Lesers  finden  wird,  so  wenig 
halte  ich  es  für  angebracht,  diesmal  diese 
oder  jene  Frage  zu  berüiu'en,  in  der  ich 
anders  urteilen  zu  müssen  glaube,  als  der  ver- 
ehrte Verf.  Im  allgemeinen  glaube  ich  auch 
heute  noch  hinsichtlich  der  Dinge,  die  ich 
in  meinen  früheren  Anzeigen  besonders 
heraushob,  bei  meiner  abweichenden  Mei- 
nung beharren  zu  dürfen.  Vor  allem  gilt 
dies  von  dem,  was  ich  damals  über  die  zeit- 
geschichtliche Ansetzung  der  elohistischen 
Quellenschrift  andeutete.  Ich  bin  auch  heute, 
ja,  nach  innner  erneuter  Prüfung  aller  damit 
zusammenhängenden  Fragen  auf  Grund  der 
Ausführungen  des  Verf.s,  heute  erst  recht 
der  Überzeugung,  daß  die  elohistische  Schrift 
sowohl  nach  den  in  ihr  erkennbaren  religions- 
wie  nach  den  national-  und  kulturgeschicht- 
lichen Voraussetzungen  aus  keiner  Periode  der 
nordisraelitischen  Gesclüchte  so  allseitig  ver- 
ständlich ist,  wie  aus  der,  die  durch  die 
Namen  des  Königs  Ahab  und  des  Propheten 
Elia  gekennzeichnet  ist.    Ja,   sie  scheint  mir 


tatsächlich  geradezu  durch  das  schwere 
Ringen  Elias  für  Jahwe  veranlaßt  worden 
und  dazu  von  ihrem  Autor,  einer  von  der 
nationalgeschiclulichen  Bedeutung  des  Pro- 
phetentums  tief  durchdrungenen  PersönHch- 
keit,  bestimmt  gewesen  zu  sein,  in  ihrer 
Weise  das  Werk  des  Elia  zu  stützen  und 
in  seiner  Auswirkung  zu  fördern.  Ebenso  bin 
ich  überzeugt,  daß  die  jahwistische  Schrift 
(ich  meine  J  -)  einem  Autor  ihr  Dasein  ver- 
dankt, der  auf  judäischem  Boden  nach  der 
für  die  Jahwereligion  so  gefährlichen  Zeit 
der  Athalja  das  mit  dem  gewaltsamen  Sturz 
der  königlichen  Baalsfreundin  begonnene 
Werk  der  Wiederaufrichtung  der  Jahwever- 
ehrung in  Jerusalem  und  Juda  zu  festigen  und 
die  Erkenntnis  des  wahren  Wesens  des  Gottes 
Israels,  des  einigen  Schöpfers  von  Fiinmiei 
und  Erde,  des  Herrn  und  Lenkers  der 
Menschheit  und  ihrer  Geschichte,  zu  ver- 
tiefen. Leider  verbietet  es  der  Raum,  auf 
Einzelheiten  näher  einzugehen  ;  ich  hoffe  dazu 
anderwärts  einmal  Gelegenheit  zu  haben.  Ich 
hätte  sonst  die  Möglichkeit,  genügend  Tat- 
sachen vorzubringen,  die  meine  geschicht- 
liche Vorstellung  von  der  Herkunft  der  beiden 
so  überaus  wichtigen  Quellen  aus  dem 
Q.  Jahrh.  zu  begründen  vermögen.  Insbe- 
sondere gel;aue  ich  mir  den  Nachweis  zu 
liefern,  daß  der  Jahwist,  der  auch  für  mich 
eine  wirkliche  schriftstellerische  Persönlich- 
keit, nicht  ein  Kollektivbegriff  ist,  nicht  nur 
eine  umfassende  Gesetzgebung  in  seine  Dar- 
stellung eingefügt  hat,  sondern  daß  wir  diese 
jahwistische  Gesetzgebung  auch  wirklich 
noch  haben,  nämlich  in  dem  sog.  Heilig- 
keitsgesetz. Daß  die  Ansetzung  der  beiden 
wichtigen  Quellen  und  der  dazugehörigen  Ge- 
setzgebung im  9.  Jahrh.  nicht  ohne  Ein- 
fluß lauf  die  Gestaltung  des  Bildes  der 
kulturellen,  insbesondere  auch  der  religions- 
geschichtlichen Entwicklungsstufe  einerseits  in 
Israel,  andrerseits  in  Juda  ist,  versteht  sich 
von  selbst.  Ich  begnüge  mich  mit  diesen 
Andeutungen.  Sie  sollen  auch  nichts  von 
der  Wertschätzung  abziehen,  mit  der  ich 
auch  die  Abschnitte  des  großen  Werkes 
immer  wieder  lese,  die  mich  zum  Widerspruch 
reizen.  Ich  bekenne  gerne,  daß  die  bis  in 
die  kleinsten  Einzelheiten  hinein  spürbare 
kritische  Vorsicht  und  Sorgsamkeit  mich 
immer  wieder  anzieht  und  zur  Nachprüfung 
meines  eigenen  Urteils  zwingt.  Ich  denke,  das 
ist  das  Beste,  das  ich  zum  Ruhm  des  Werks 
sagen  kann. 

Ich  schließe  mit  dem  aufrichtigen  Wunsch, 
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es  möchte  dem  verelirten  Verf.  vergönnt 
sein,  das  Werk  auch  fernerhin  so  aufge- 
nommen und  verbreitet  zu  sehen,  wie  bisher. 
Daß  seine  Hand  niclit  müde  werden  wird, 
es  auf  der  Höiie  zu  erhalten,  auf  der  es  im 
Kreise  der  gleicfiartigen  Weriie  stellt,  ist  ge- 
wiß. Qott  wolle  ihm  freiuidlich  gewahren,  sich 
der  glänzenden  l'rucht  seiner  Lebensarbeit 
noch  viele  Jahre  in  frischer  Kraft  erfreuen 
zu  dürfen. 

Münster  (Wstf.).    J.W.  R  o  t  h  s  t  e  i  n. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

Ord.  Prof.  f.  alttest.  Theol.  an  der  Univ.  Gießen 
Dr.  theo!  et  phil.  Hermann  Gunkel  als  Prof.  Cor- 
nills  Nachf.  an  die  Univ.  Halle  berufen. 

In  der  evgl. -theol.  Fakultät  der  Univ.  Münster  aord. 
Prof.  f.  systemat.  Theol.  an  der  Univ.  Straßburg  Lic. 
Dr.  Georg  Wehrung  als  Prof.  Heims  Nachf.  zum 
ord.  Prof.  ernannt,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule 
zu  Hamm  Dr.  theol.  Karl  Pieper  als  Privatdoz.  f. 
Missionswiss.  u.  neutest.  Exegese  zugelassen. 

Dr.  Johannes  B.  K  i  ß  1  i  n  g  in  Berlin  als  ord. 
Prof.  f.  Kirchengesch.  an  die  Akad.  zu  Braunsberg 
berufen. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Martin  Grabmaiin  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der 
Univ.  München],  Forschungen  über  die 
lateinischen  Aristotelesüber- 
setzungen des  XIII.  Jahrhunderts. 
[Beiträge  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie des  Mittelalters.  Texte  und  Un- 
tersuchungen. In  Verbindung  mit  Georg  Graf  von 
Hertling,  Franz  Ehrle,  Mathias  Baumgartner  und 
Martin  Grabmann  hgb.  von  Clemens  Baeum- 
ker.  Bd.  XVII,  H.  5-6.]  Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorff,  1916.    XXVII  u.  270  S.    S».    M.  9,40. 

Über  die  in  verschiedener  Hinsicht  für 
Kenntnis  und  Verständnis  des  mittelalterlichen 
Geisteslebens  so  wichtigen  Aristotelesüber- 
sctzungen  hat  seit  A.Jourdain  (1819  bezw.  1843) 
niemand  mehr  im  Zusammenhange  ge- 
schrieben, z.  T.  wohl  wegen  der  Schwierig- 
keit solcher  Untersuchungen,  welche  sich,  da 
diese  Werke  meist  noch  ungedruckt  sind,  auf 
zerstreute  und  oft  schwer  lesbare  Hss.  oder 
höchstens  noch  auf  Inkunabeldrucke  stützen 
Imüssen.  In  diesen  ist  aber  wieder  der  ur- 
sprüngliche Charakter  vielfach  so  verwischt, 
daß  man  doch  wieder  auf  die  Hss.  zurück- 
gehen muß.  Seitdem  sind  viele  Einzelunter- 
suchungen erschienen,  die  unsere  Kenntnisse 
erweiterten  und  berichtigten,  und  viele  Hss. 
bekannt  geworden,  von  denen  Jourdain,  der 


nur  das  Pariser  Material  benutzte,  nichts 
wußte. 

Nim  hat  ein  so  bewährter  Forscher  wie 
der  'Verfasser  der  scholastischen  Methode 
diese  Zu.sarnmenfassung  übernommen  und 
nicht  nur  die  äußeren  geschichtlichen  Zeug- 
nisse der  Chroniken  usw.  und  die  Schriften! 
der  Scholastiker  selbst  dafür  herangezogen, 
sondern  vor  allem  die  Betrachtung  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  der  Aristoteles- 
übersetzungen auf  möglichst  viele  Biblio- 
theken ausgedehnt.  So  kann  er  denn  ein 
deutliches  Bild  der  Aristotelesrezeption  in  der 
1.  Hälfte  des  13.  Jahrh.s  von  Adelard  von 
Bath  bis  Vinzenz  von  Beauvais  entwerfen. 
Die  z.  T.  ungerechten  und  unrichtigen  Wert- 
urteile Roger  Bacons  werden  nach  Verdienst 
gewürdigt,  als  weiterer  Zeuge  für  den  Bestand 
der  den  Scholastikern  dieser  Zeit  zugäng- 
lichen Aristotelesschriften  dient  neben  der 
Studienordnung  der  Pariser  Artistenfakultät 
vom  19.  März  1255  auch  noch  eine  nnge- 
druckte  compilatio  de  libris  natarulibus,  die 
vielleicht  eine  Jugendarbeit  des  Albertus 
Magnus  vorstellt.  Auch  die  Zusammenord- 
nung der  aristotelischen  Schriften  in  den  Hss. 
ist  nicht  ohne  Bedeutung,  kehrt  doch  die 
Verbindung  der  gleichen  Schriften  in  ge- 
wissen Gruppen  stereotyp  wieder.  Einige 
Aufmerksamkeit  wird  auch  den  Aristoteles- 
lexizis  jener  Zeit  geschenkt  und  der  Benen- 
nung und  Datierung  von  Hss.  Nach  diesem 
allgemeinen  ersten  Teil  behandelt  der  zweite 
die  Übersetzung  der  einzelnen  Werke  des 
Stagiriten,  besonders  der  Metaphysik.  Gegen 
die  irrige  Auffassung  der  Vorgänger  wird 
nachgewiesen,  daß  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.s  eine  griechisch-lateinische  Über- 
setzung der  Metaphysik  bekannt  war,  welche 
nur  die  ersten  3 1/3  Bücher  umfaßte  (metaph. 
vetus).  Sie  hat  nichts  mit  Boethius  zu  tun, 
sondern  wird  wohl  vor  1210  von  Konstanti- 
nopel her  gekonunen  sein.  Dann  folgte  — 
die  1.  bekannte  Hs.  ist  1243  datiert  —  eine 
arabisch-lateinische  Übersetzung  in  10  Büchern 
wahrscheinlich  von  Gerhard  von  Cremona 
herrührend  (metaph.  nova).  Als  dritte  kam 
später  hinzu  eine  griechisch-lateinische  Über- 
setzung in  12  bezw.  14  Büchern,  die  erst  nach 
1250  bekannt  wurde  und  von  Wilhelm  von 
Moerbeke  zu  stammen   scheint. 

Verschiedene  Lrgänzimgen  und  Berichti- 
Jjungen,  ferner  ein  sehr  dankenswertes  Ver- 
zeichnis der  benutzten  Hss.  und  je  ein  solches 
der  Initien  und  Personen  bilden  den  Schluß 
der   musterhaften   Veröffentlichung,    die    so 
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ziemlicli  alle  Fragen  löst,  welche  überhaupt 
zu  lösen  sind.  Denn  manche  sind  überhaupt 
nicht  lösbar,  so  lange  wir  kritischer  Ausgaben 
der  einschlägigen  Schriften  entbehren. 

Dieser  Mangel  macht  sich  besonders 
geltend,  wenn  man  diese  Forsch ungsergeb- 
benützen  will,  um  etwa  aus  den  Selbstzitaten 
der  Autoren  die  Abfa^sungszeit  ihrer  Schriften 
zu  bestimmen.  Aber  wie  soll  man  auf  einen 
grünen  Zweig  kommen,  wenn  z.  B.  bei 
Borgnet  Alberti  Magni  opp.  IX  S.  337  Z.  8  b 
in  der  Schrift  de  natura  et  origine  animae 
tr.  I  4  steht:  et  ideo  dicemus  in  XVI.  libro 
Ammaliuiii,  während  das  Autogramm  (C) 
diximus  hat,  oder  wenn  gar  ebenda  Z.  28  a 
der  Druck  bietet:  de  hoc  tarnen  causa  est  a 
nobis  (licta  in  undecinio  primae  plulosophiae, 
dies  aber  gar  nicht  im  ursprünglichen  Texte 
stand,  vielmehr  erst  später  am  Rande  mit 
schwärzerer  Tinte  angefügt  ist:  de  hoc  tarnen 
causa  est  a  nobis  dicta  in  secundo  prim.  phil. 
Derartige  Nachträge  sind  in  den  Albertus- 
autogrammen sehr  häufig,  an  eine  eigentliche 
zweite  Redaktion  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

Freising.         Hermann    Stadler. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

Privatdoz.  für  Philos.  und  Pädag.  an  der  Univ. 
Oöttingen  Prof.  Dr.  David  Katz  als  aord.  Prof.  an 
die  Univ.  Rostock  berufen. 

Aord.  Prof.  f.  Philos.  u.  Pädag.  an  der  Univ. 
Münster  Dr.  Otto  Braun  an  die  Univ.  Basel  be- 
rufen. 

Privatdoz.  f.  Piiilos.  an  der  Techn.  Hochschule  zu 
Darmstadt  Dr.  Julius  Goldstein  und  Dr.  Ernst 
Schrader   zu  aord.  Prof.  ernannt. 

Zeitsclirnten. 

Zeitschr.  f.  latcinlose  höh.  Schulen.  30,5.  Lang, 
D.  Erweiterg.  d.  Realschule  um  ein  Jahr:  e.  7  klass. 
Realschule  im  Rahmen  d.  Einheitsschule.  P.  Claus, 
Wusts  Überrealschule  u.  d.  moderne  Geist,  e.  kultur- 
philos.  Würdigung  der  Oberrealschule.  E.  Lüde- 
mann, Über  Ziele  und  Bestrebgn.  im  engl  höh. 
Schulwesen  1900—1914  (Forts).  Aichinger, 
Ver.  Sachs.  Realschullehrer.  Übersicht  über  d.  Besuch 
der  Sachs.  Oberrcalschulen,  Realschulen,  Realpro- 
gymnasien u.  Realgymnasien  mit  Realschulklassen. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Jahrbuch  der  Goethe-Oesellschaft.  Im  Auf- 
trage des  Vorstandes  herausgegeben  von  Hans 
Gerhard  üraef  [Prof.  Dr.  in  Weimar].  4.  5. 
Bd.  Weimar,  Verlag  der  Goethe-Gesellschaft,  in 
Komm,  beim  Insel-Verlag  zu  Leipzig,  1917/18.  VIH 
und  336  S.  nebst  Beilage:  Mitglieder- Verzeichnis; 
VIII  u.  235  S.  8^ 


Die  Abteilung  „Abhandlungen"  des 
4.  Bandes  wird  durch  zwei  gleichwertige 
Arbeiten  von  Robert  Petsch  und  Rudolf  Leh- 
mann eingeleitet.  P.s  Studie  «Goethe  und  das 
Problem  des  Tragischen"  gibt  eine  sorgfältige, 
historisch  unterlegte  Deutung  der  zerstreuten 
und  zeitlich  weit  getrennten  theoretischen 
Äußerungen  Goethes  und  sucht  diese  mit 
Glück  logisch  zu  verknüpfen  und  auf  Goethes 
dichterische  Praxis  zu  beziehen.  Widersprüche 
werden  aufgehellt  durch  Darlegung  der  Ent- 
wicklung unter  Bezugnahme  auf  zeitliche  Ein- 
flüsse, die  allerdings  noch  in  größcrem  Um- 
fang herangezogen  werden  müssen.  Gekrönt 
wird  die  Betrachtung  durch  die  abschließende 
Analyse  und  Besprecnung  der  Schlußsteine 
in  „Kunst  und  Altertum", 'ßd.  6,  1827  („Über 
epische  und  dramatische  Dichtung  von  Goethe 
und  Schiller"  und  ,, Nachlese  zu  Aristoteles' 
Poetik").  Deutlich  bildet  sich  die  Einheit- 
lichkeit einer  deutschen  Grundauffassung  vom 
Tragischen  heraus,  die  Goethe  auch  mit 
Hebbel  verbindet.  Kein  Zugeständnis  an  die 
Weichlichkeit  des  bürgerlichen  Dramas,  das  der 
echten  Tragik  die  Spitze  abbiegt.  „Es  kommt 
im  Grunde  bloß  auf  den  Konflikt  an,  der 
keine  Auflösung  zuläßt"  (an  Eckermann  1827). 
Der  versöhnende  Ausgleich  ist  im  idealen, 
nicht  im  pragmatischen  Nexus  der  Tragödie 
begründet.  —  In  mustergültiger  Klarheit  ist 
L.s  Aufsatz  aufgebaut:  „Goethe  und  das  Pro- 
blem der  Erziehung".  Es  wird  gezeigt,  wie 
aus  einem  pädagogischen  Pessimismus  in  Ab- 
lehnung der  hochmütigen  Überzeugung  der 
Aufklärung,  alles  durch  Erziehung  eireichen 
zu  können,  die  Selbsterziehung  ihm  allein 
von  Wert  und  Bedeutung  zu  sein  scheint. 
Zum  Problem  udrd  ihm  die  Erziehung  erst 
in  Weimar  im  erzieherischen  Vei'kehr  mit 
dem  Herzog  (Ilmenau  1783).  Die  Idee  des 
Organischen  entzieht  dem  Begriff  der  Er- 
ziehung, wie  ihn  die  Aufklärung  faßte,  die 
Grundlage,  macht  ihn  aber  für  Goethe  erst 
zum  Problem,  zum  Problem  der  indivi- 
duellen Bildung.  Wie  es  sich  im  Wilhelm 
Meister  ausbaut,  wird  veranschaulicht.  Die 
Erforschung  und  Entwicklung  der  Eigenart 
des  Zöglings  ist  die  einzige  Aufgabe  des 
wahrhaften  Lehrers.  Irrtümer  dürfen  nach 
der  Anschauung,  welche  auch  in  den  Lehr- 
jahren wirksam  ist,  nicht  vermieden  werden, 
denn  IiTtum  kann  nur  durch  Irren  geheilt 
werden.  Jugendliche  Fehler  dürfen  also  auch 
nicht  gewaltsam  bekämpft  werden.  Erst  in 
den  Wanderjahren  viird  diese  homöo- 
pathische, nur  auf  starke  Naturen  anwendblare 
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Methode  verändert.  Die  Bedeutung  des  So- 
zialen, des  Übenndividuellen  macht  sich 
geltend  auch  in  den  Erziehungstendenzen  des 
späteren  >X/'erI<s.  Jetzt  lassen  die  weisen 
Männer  den  Knaben  unter  der  Hand  das- 
jenige finden,  was  ihm  gemäß  ist,  und  ver- 
kürzen die  Umwege,  „durch  welche  der 
Mensch  von  seiner  Bestimmung  nur  allzu 
gefällig  abirren  mag".  Er  wird  zwar  streng 
gebunden,  aber  nicht  durch  äußeren  Zwang, 
sondern  durch  das  Gesetz  der  Ehrfurcht.  Die 
Synthese  zwischen  Individualität  und  Gesetz 
wird  in  der  Pädagogischen  Provinz  als  Ziel 
aufgezeigt.  —  Oskar  Walzeis  Aufsatz : 
„Goethe  und  die  Kunst  der  Gegenwart"  ist 
ein  erster  ,Versuch,  dieser  Frage  auf  den 
Grund  zu  kommen.  Sein  Gewährsmann  Bahr 
ist  selbst  nur  ein  gewandter  Vermittler.  Die 
Jugend  von  heute  hat  doch  eigene  theo- 
retische Betrachtungen  und  Bekenntnisse  ge- 
nug veröffentlicht  in  buntem  Wechsel  mit 
Proben  ihres  positiven  Könnens.  Die  (Ehr- 
furchts-)  Bekenntnisse  zu  Goethe,  welche  zu- 
sammengestellt werden,  bedeuten  nicht  immer 
allzuviel  und  gehen  niclit  stets,  auf  das  Wesent- 
liche aus.  Der  Schrei  der  Kunst  nach  dem 
Geist  als  Ausdruck  des  Expressionismus,  als 
Ausdruck  des  Angstgefi^ihls  wegen  des  Sieges 
der  Maschine  über  den  Menschen  wird  als 
eine  Erkenntnis  Bahrs,  die  vor  dem  Krieg 
liegt,  gebucht.  Das  ist  aber  doch  eine  Er- 
kenntnis, die  schon  seit  Jahren  vor  dem  Krieg 
an  allen  Orten  laut  geworden  ist.  Treffend 
charakterisiert  W.  das  Bangen  vor  der  Welt, 
vor  dem  Nichtich,  als  einem  Grundfremden, 
Eeindscligen  gegenüber  Goethes  Einsgefühl 
mit  der  Welt  um  sich,  besonders  der  Natur. 
Er  sucht  nach  ähnlichen  Geisteszuständen  im 
Mittelalter  und  im  17.  Jahrh.,  ohne  ihre  Ähn- 
lichkeit doch  genauer  zu  prüfen,  und  sieht 
sie  überwunden  durch  die  Sittlichkeit  der 
Philosophie  des  deutschen  Idealismus,  dem 
Goethe  mit  Wilhelm  Meister  angereiht  wird. 
Sie  stieg  über  solchen  Eudämonismus  empor 
in  eine  Welt  der  Pflichterfüllung.  S  o  ist  das 
doch  wohl  nicht  richtig.  Das  Glücksziel 
bleibt  im  Meister,  selbst  im  Zwang  der  päda- 
gogischen Provinz,  bestehen,  wie  auch  im 
Faust.  Im  Sinne  der  neuen  Generation  kann 
man  gegenüber  der  technischen  Beherrschung 
der  Natur  nicht  von  einem  Siege  des  Men- 
.schen  sprechen,  da  sich  hier  der  Mensch 
im  Dienst  der  Naturkräfte  befindet  zur  Auf- 
steigerung ihrer  immanenten  Wirkungen.  Der 
Mensch  als  Eigenwesen  wird  überwältigt,  wie 
er  als  seelisches  Wesen  von  dem  immer  mehr 


mechanisierten  Moloch  Krieg  verschlungen 
wird.  Der  Amerikanismus  wird  als  Ausdruck 
der  Mechanisierung  hingestellt.  Aber  Amerika 
ist  auch  ein  Ausgangspunkt  der  entgegen- 
wirkenden Ideen.  Diese  von  W.  aufgezeigten 
Angstzustände  sind  aber  nur  eine  Vorstufe 
des  neuen  Geistes.  Der  Mensch  schreit  nicht 
nur  aus  Not  und  Angst,  sondern  auch  ge- 
bieterisch, fordernd,  selbstbewußt,  beheiT- 
schend.  Diese  Überlegenheit  zeigt  sich  auch 
schon  z.  T.  in  den  Beispielen,  welche  W. 
anzieht,  in  reicher  Fülle  aber  in  den  Ziel- 
Jahrbüchern  vom  „tätigen  Geist".  Daher  ist 
auch  die  Gegensetzung  W.s  von  Goethes 
Lebensgefühl  und  der  Neuen  Gegnerschaft 
zum  Leben  nicht  richtig.  Ihr  Lebensgefühl 
ist  ebenso  stark  wie  das  Goethes.  Ihre  Ver- 
zweiflung sowohl  wie  ihre  Überlegenheit  be- 
ruht teilweise  und  zunächst  auf  der  Angst  und 
dann  auf  der  Kampfstellung  gegen  die 
Kräfte,  welche  i  h  r  Lebensgefühl  vernichten 
wollen.  Ihr  Lebensgefühl  ist  nur  rein  ego- 
zentrisch, ja,  kosmozentrisch,  aktivistisch, 
während  das  Goethes  sich  vollsaugt  aus 
allen  Lebensoffenbarungen  der  Umwelt  im 
Leben  der  Natur  und  des  schönen  Zauber- 
kastens der  Welt.  Sehr  schön  wird  von  W. 
Goethes  Stellung  zur  barocken  Kunst  im 
Gegensatz  zur  Stellung  der  neuen  Generation 
erläutert.  Ekstase  ist  ihr  Ziel,  während  sie 
dem  reifen  Goethe  unangenehm  war. 

(Schi,  folgt.) 


Notizen  und  Mittellungen. 
Personalohronik. 
Ord.  Prof.  f.  neuere  deutsche  Litgesch.  an  der 
Univ.  Königsberg  Geh.  Reg.  -  Rat  Dr.  Hermann 
Baumgart  in  den  Ruhestand  getreten,  Privatdoz. 
f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Jena  Dr.  Hans 
Naumann  zum  aord.  Prof.  ernannt. 

Neu  erschienene  Werke. 

K.  Müiienhoff,  Deutsche  Altertumskunde.  4.  Bd., 
besorgt  durch  M.  Roediger,  Neuer  verm.  Abdr.  Berlin, 
Weidmann.   M.  36. 

Germ.  Studien,  unter  Mitwirkg.  von  Ehrismann, 
Götze,  Michels,  Muncker,  Roethe,  Schroeder,  Strauch, 
Ulli,  Unger  u.  a.  Heft  1 :  A.  Götze,  Anfänge  einer 
mathemat.  Fachsprache  in  Keplers  Deutsch.  —  2:  C. 
Beck,  Gottfried  Kellers  Sieben  Legenden.  Berlin, 
Emil  Ebering. 

H.  H.  Borclierdt,  Augustus  Buchner  und  seine 
Bedeutg.  für  d.  deutsche  Lit.  d.  17.  jahrh.  s.  München, 
C.  H.  Beck.    M.  12. 

G.  E.  Lessings  sämtliche  Schriften,  hgb.  von 
K.  Lachmann.  3.,  aufs  neue  durchgeseh  und  verm. 
Aufl.,  bes.  durch  Frz.  Muncker.  27.  Bd.,  2.  T.  Berlin 
und  Leipz.,  G.  J.  Göschen.    M.  15. 
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Romanische  und  englische  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Emil  Wlnkl<>r,  Französische  Dich- 
ter des  Mittelalters.  11.  Marie 
de  France.  [Sitzungs  be  rieh  te  der 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten, phil.-hist  Klasse,  188.  Bd ,  3.  Abb.]  Wien, 
Alfred  Holder,  1918.   130  S.  8". 

Winklers  dankenswertes  Unternehmen, 
unsre  biographische  Kenntnis  einiger  altiran- 
zösischer  Dichter  zu  erweitern,  verdient  alle 
Beachtung.  Auf  das  erste,  Vailiant  gewidmete 
Heft  folgte  bald  das  vorliegende  zweite,  das 
sich  mit  der  Persönlichkeit  der  ältesten  Dich- 
terin Frankreichs  befasst.  Nicht  eine  Quellen- 
und  Stoffkritik  ihrer  Werke,  sondern  lediglich 
eine  Aufhellung  ihrer  Lebensschicksale  wird 
mit  Scharfsinn  und  streng  philologischer  Me- 
thode versucht. 

Was  wir  bisher  von  Marie  wissen,  ist 
dürftig  genug:  in  Frankreich  geboren,  habe  sie 
in  England  gelebt  und  dort  eine  Sammlung 
von  „Lais",  eine  Fabelsammlung  in  Anlehnung 
an  die  englische  des  Königs  Alfred  und  ein 
frommes  Werk  über  das  Fegefeuer  verfasst. 
W.  leugnet  diese  in  England  lebende  und 
unter  anglonormannischem  Einfluß  schaffende 
Dichterin.  Seine  Untersuchung  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  dass  nicht  e  i  n  zwingender 
Grund  für  die  Annahme  vorhanden  sei,  sie 
habe  in  England  gelebt.  Die  wenigen  eng- 
lischen Ausdrücke  in  ihren  Werken  haben  in 
der  Tat  keine  Beweiskraft,  und  eine  direkte  An- 
lehnung ihres  „Esope"  an  die  Sammlung  Alfreds 
erscheint  schon  deswegen  ganz  hypothetisch, 
weil  die  englische  Vorlage  gar  nicht  zu  erwei- 
sen ist.  Vielleicht  ist  durch  die  lateinische 
Sammlung  des  Königs  Alfred  später  eine 
„literarische"  Bearbeitung  angeregt  worden, 
etwa  in  der  Art  der  jüngeren,  auf  den  Codices 
von  London,  Berlin  und  Qöttingen  beruhenden 
Sammelhs.,  und  ein  solches  Elaborat  mag  der 
französischen  Dichterin  vorgelegen  haben.  In 
überzeugender  Weise  weiß  der  Verf.  auch 
die  übrigen  Argumente  abzutun,  auf  die  ge- 
wöhnlich die  Annahme  des  englischen  Auf- 
enthalts gestützt  wird.  Marie  steht  in  Stil  und 
Behandlung  nicht  den  anglo-normannischen 
Dichtern,  sondern  dem  Kreise  eines  Chrestien 
und  Qautier  d'Arras  nahe.  Die  Dichterin, 
deren  adlige  Geburt  außer  Frage  steht,  ist 
nach  W.  niemand  anders  als  Marie  von 
Frankreich,   die  Tochter    Ludwigs    VII.    und 


der  Gräfin  von  Champagne,  die  Schützerin 
Chrestiens  und  Schirmerin  des  neuen  Geistes 
am  Hofe  von  Troyes.  Diese  Ansicht  ist  ein- 
mal von  einem  englischen  Historiker  (Turner) 
beiläufig  geäußert  worden,  wird  aber  hier 
zum  ersten  Male  mit  allen  Mitteln  philologi- 
scher Kritik  verfochten.  Das  ,de  France" 
in  ihrem  Namen  soll  also  „aus  dem  Königs- 
hause Frankreich"  heissen.  i3estechend 
genug  ist  diese  Hypothese.  Die  hochgebildete 
Gattin  Heinrichs  von  Champagne,  die  Urenke- 
lin des  berühmten  Troubadours,  wäre  in  der 
Tat  besonders  geeignet  gewesen,  die  proven- 
zalische  Liebesauffassung  nicht  nur  durch  den 
Einfluß  ihres  Geschmackes  -  darauf  hat  Gaston 
Paris  schon  hingewiesen  — ,  sondern  auch 
durch  das  Vorbild  eigener  Dichtungen  zu  ver- 
pflanzen. Aber  die  Beweisführung  des  Verf.s 
steht  hier  doch  auf  schwachen  Füßen.  Wenn 
es  auch  glaubhaft  ist,  daß  in  den  Worten : 
Marie  cd  nuin,  si  t>iii  de  France  nicht  Frank- 
reich gemeint  ist,  weil  man  gemeiniglich 
nicht  das  Land,  sondern  den  Geburtsort  als 
Herkunftsbezeichnung  zu  dem  Namen  setzt, 
kann  man  dann  nicht  an  Franzien,  die  Isle  de 
France,  eher  denken  als  an  das  Königshaus? 
Auch  ist  es  nicht  ohne  eine  gewisse  Gewalt- 
samkeit möglich ,  die  ehrerbietige  Anrede 
an  den  König  im  Prolog  der  Laissammlung, 
bei  der  bislang  stets  an  Heinrich  II.  von 
England  gedacht  wurde,  mit  respektvoller 
Befangenheit  der  Tochter  gegenüber  dem 
Vater  Ludwig  VII.  zu  deuten.  Die  Fürstin 
wird  in  keinem  der  vielen  über  sie  vorhan- 
denen Zeugnisse  als  Dichterin  erwähnt.  Zuge- 
geben, die  Verfasser  von  Urkunden  rechtlich- 
politischen Charakters  und  Bibelübersetzungen 
hätten  kein  Interesse  an  ihren  Dichtungen  ge- 
habt: müßte  es  aber  nicht  auffallen,  daß  die 
wirklichen  Dichter,  mit  denen  sie  in  Berührung 
kam,  an  keiner  Stelle  den  Namen  einer  hoch- 
gestellten Gönnerin  und  Genossin  ihrer  Kunst 
künden  oder  auf  eines  ihrer  Werke  anspielen? 
So  kommt  die  Identifizierung  der  Dichterin 
mit  der  kunstliebenden  Fürstin  nicht  über 
das  Stadium  einer  wenig  gestützten  Hypothese 
hinaus  Als  positives  Ergebnis  der  Unter- 
suchung indessen  kann  die  Feststellung  ge- 
bucht werden,  daß  für  den  englischen  Auf- 
enthalt der  Marie  de  France  und  ihre  Zuge- 
hörigkeit zu  dem  anglo-normannischen  Dichter- 
kreise kein  durchschlagender  Beweis  erbracht 
werden  kann. 
Berlin-Steglitz.         Walter  Hübner. 
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Geschichte. 

Referate. 

Alexander  von  Gleichen-Rußmirni  [Mitgl.  d. 
Kiiratoi-.  d.  Qoetlie-National-Miiseums,  München], 
Der  Ritterspiegel.  Geschichte  der  vor- 
nehmen Welt  im  romanischen  Mittelalter. 
Stuttgart,  Julius  Hoffmaun,  1918.  XV  u.  436  S. 
8".  M.  11. 
In  20  Abschnitten,  die  auf  drei  Teile  ver- 
teilt sind,  schildert  uns  der  Verf.  das  Wesen 
mittelalterlichen  Rittertums  oder  vielmehr  der 
mittelalterlichen  höfischen  Gesellschaft,  wie 
sie  sich  namentlich  unter  Mitwirkung  des 
ChristentuiTis  zuerst  in  Fi-ankreich  unter  Ein- 
wirkung arabischer  Vorbilder  aus  den 
Trümmern  antiker  Lebensauffassung  ausge- 
bildet und  von  da  nach  und  nach  auf  das 
ganze  übrige  Europa  ausgebreitet  hat.  Die 
7  Kapitel  von  Teil  I,  Seite  3 — 156  schildern 
unter  der  treffenden  Überschrift:  „Junge  Kraft 
und  alte  Stärke"  nacheinander  die  allmäh- 
liche Auflösung  antiker  Lebensauffassung,  Ge- 
sellschaft und  Kultur  und  das  Hervordrängen 
neuer  Keime,  deren  kräftige  Entwicklung 
durch  das  Christentum,  den  Orient,  die 
Franken  und  die  Kelten  hauptsächlich  be- 
wirkt wird.  Zahlreiche  Textstellen  und  Ge- 
schichtchen aller  Art,  welche  die  geschilderten 
Verhältnisse  wirksam  veranschaulichen,  be- 
leben die  Darstellung  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten, denen  statt  einer  systematischen 
Inhaltsangabe  eine  Reihenfolge  charakteristi- 
scher Stichworte  vorausgeschickt  ist.  Der 
Verf.  hat  jeder  pedantischen  Systematisierung 
entsagt  und  läßt  in  zwangloser  Aufeinander- 
folge das  bunte  Mosaik,  aus  dem  die  Dar- 
stellung zusammengesetzt  ist,  an  uns  vorüber- 
ziehen. Sein  Buch  ist  ja  auch  nicht  für  mittel- 
alterliche Spezialisten  bestimmt,  hat  vielmehr 
der  Hauptsache  nach  ein  weiteres  gebildetes 
Publikum  im  Auge.  Bedauerlich  erscheint 
es  nur,  daß  der  Verf.  wohl  mit  Rücksicht 
auf  manchen  Leser,  der  nichts  als  An- 
regung und  Unterhaltung  sucht,  jeden  ge- 
nauen literarischen  Nachweis  unterlassen  hat, 
so  daß  eine  Kontrolle  seines  so  überaus 
mannig-faltigen  Materials  sehr  erschwert,  wenn 
nicht  unmöglich  gemacht  ist. 

Teil  II  behandelt  in  sieben  weiteren  Ab- 
schnitten (S.  159—322)  in  ähnlicher  Weise 
das  „romanische  Zeitalter"  und  Teil  III  in 
den  letzten  6  Abschnitten  (S.  325—436) 
„Verbreitung  und  Ausklang  des  romanischen 
Rittertums"  im  14.  Jahrh.  Die  Quellen  für 
die  beiden  letzten  Teile  entstammen  haupt- 
sächlich  der  mittelalterlichen  höfischen  Lite- 


ratur Deutschlands,  spärlicher  der  ent- 
sprechenden altfranzösischen  und  proven- 
zalischen.  Den  mitgeteilten  altfranzösischen 
Texten  sind  zumeist,  soweit  sie  aus  Vers- 
romanen stammen,  deutsche  Übertragungen 
in  gebundener  Rede  hinzugefügt.  Proven- 
zalische  Texte  selbst  sind  direkt  kaum  ange- 
führt, sondern  auffälliger  Weise  ineist  in 
neufranzösischer  Wiedergabe  in  die  Schilde- 
rungen des  Verf.s  eingewebt.  Da  wo  der 
Text  wirklich  einmal  zitiert  wird,  ergibt  er 
sich  als  mißverstanden.  Das  provenzalische  ne 
wird  hier  mit  dem  altfranzösischen  verwech- 
selt und  dadurch  der  Sinn  ganz  auf  den  Kopf 
gestellt.  In  gleicher  Weise  werden  noch  viele 
sonstige  Angaben  und  Behauptungen  der 
Korrektur  oder  Einschränkung  bedürfen.-  Aber 
solche  kleinen  Mängel  können  den  Gesamt- 
wert des  Buches  nicht  schmälern,  bietet  es 
doch  eine  erstaunliche  Fülle  lehrreichen 
Stoffes.  Ein  poetischer  Hauch  durchzieht  das 
Ganze,  m,an  merkt  überall,  daß  der  Verf. 
das  Buch  nicht  nur  mit  dem  Verstand, 
sondern  auch  mit  dem  Herzen  geschrieben 
hat.  Insbesondere  eindrucksvoll  sind  in  dieser 
Beziehung  die  Seiten,  die  der  ritterlichen 
Minne  gewidmet  sind.  Das  Thema  ist  an  und 
für  sich  ja  in  gegenwärtiger  Zeit  keineswegs 
aktuell.  Der  Verf.  gesteht  das  auch  in  seinem 
Vorwort  melancholisch  zu  und  beruft  sich 
als  Rechtfertigung  seiner  Arbeit  auf  seines 
Vorfahren  Ausspruch :  „Gebt  mir  Märchen 
und  Rittergeschichten,  da  liegt  der  Stoff  zu 
allem  Schönen  und  Großen",  den  Schiller 
tat,  als  ihm  auf  seinem  Sterbebette  die 
pflegenden  Frauen  anboten,  ihm  durch  Vor- 
lesen über  die  Stunden  der  Qual  hinwegzu- 
helfen. 

Halle.  E.  Stengel. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
I'crsonalehronil». 

Ord.  Prof.  f.  mittl.  und  neuere  Gesch.  an  der 
Univ  Königsberg  Dr.  Albert  B  r  a  c  k  m  a  n  n  als  Prof. 
V.  d.  Ropps  Nachf.  an  die  Univ.  Marburg  berufen. 

Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Eduard  Heilfron  [Prof.  an  der  Handelshochschule 
in    Berlin,      Geli.    justizrat],      Die    recht- 
liche Behandlung    der  Kriegs- 
schäden.   2.  Bd.:   Bis   zum  Welt- 
kriege von  1914.  Mannheim,  J.  Benshelmer, 
1918.    XI  u.  4Ö9S.    8». 
Mit  dem  bedeutsamen  Rechtsproblem  des 
Kriegsschädenersatzes  ist  Heilfrons  Name  für 
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alle  Zeiten  aufs  cnpste  und  rühmlichste  ver- 
knüpft. Sein  bahnbrecliciides  Werk  wird 
immer  die  Orundiaq;e  jeder  wissenschaftiiciien 
Bearbeitunf,'     dieser    Materie    bleiben.     Der 

1.  Band  (IQlü)  hat  das  Recht  des  Kriegs- 
schädenersatzes in  Preußen  von  den  Freiheits- 
kriegen bis  1864  behandelt.  Der  2.  Band 
sollte  ursprünglich  sein  Gegenstück  für  die 
übrigen  deutschen  Staaten  werden.  Die  Er- 
kenntnis aber,  daß  r.icht  schon  die  Jahre 
1864—1870,  sondern  erst  der  Weltkrieg  dem 
Stoffe  die  entscheidende  Wendung  gegeben 
hat,     wurde    die    Veranlassung,     in     diesem 

2.  Bande  die  gesamte  lintwicklung  der  Kriegs- 
schädenfrage in  Reich  und  Gliedstaaten, 
Österreich-Ungarn  und  den  wichtigsten 
Staaten  des  feindlichen  Auslandes  von  Anbe- 
ginn bis  zum  J.  1914  unter  Einbeziehung  der 
Rechtslehre  zusammenzufassen.  Da  die  Ergeb- 
nisse des  1.  Bandes,  der  für  den  wichtigsten 
Zeitabschnitt  der  preußischen  Sonderentwick- 
lung seinen  vollen  wissenschaftlichen  Wert 
behält,  ganz  kurz  eingefügt  sind,  bietet  uns 
das  neue  Buch  eine  in  sich  abgeschlossene, 
den  ungeheuren  Stoff  bis  zum  Weltkriege 
historisch  wie  dogmatisch  vollständig  er- 
schöpfende Darstellung.  Wie  ausgezeichnet 
H.  dieses  Riesenmaterial  zu  sichten  und  zu 
meistern  verstanden  1  at,  zeigen  schon  die 
einleitenden  Ausführungen.  Klar  und  scharf, 
unter  Abgrenzung  namentlich  von  den 
„Kriegsleistungen",  wird  der  Begriff  der 
„Kriegsscliäden"  herausgearbeitet.  Die  Er- 
mittlung der  maßgebenden  Rechtsgrundsätze, 
ihre  Entwicklung  bis  zur  Gegenwart  und  die 
Frage  ihrer  Weiterbildung  bilden  den  Gegen- 
stand des  Buches.  Diese  Aufgabe  wird  streng 
juristisch  angefaßt  und  gelöst.  Dabei  ver- 
meidet aber  der  Verf.  die  Gefahren  des 
trockenen  Nurjuristentums  dank  seinem  fein- 
sinnigen Ej'kennen  imd  Auswerten  der  ein- 
schlägigen dynamischen  und  ethischen  Mo- 
mente unseres  Staats-  und  Volkslebens, 
ohne  daß  dabei  die  juristische  Schärfe 
seiner  Gedankengänge  irgendwie  beein- 
trächtigt wird.  Die  wichtigste  wissenschaft- 
liche Feststellung  ist  der  überzeugende 
Nachweis,  daß  bis  1914  nicht  der  Rechts-, 
sondern  der  Gnaden-  und  Unterstützungs- 
gedanke für  die  gesetzgeberische  und  admini- 
strative Behandlung  des  Problems  maßgebend 
gewesen  ist.  Der  reiche  Inhalt  des  Buches  kann 
nur  angedeutet  werden.  Der  größte  Teil  ist  dem 
deutschen  und  österreichischen  Rechte  ge- 
widmet. Der  Verf.  erörtert  mit  staunenswerter 
Gründlichkeit    die    Behandlung    der   Ersatz- 


frage zunächst  in  Rechtslehre  und  Recht- 
sprechung, sodann  in  Gesetzgebung  und 
Vei"NX'altungsübung,  dort  bis  auf  das  römische 
Recht,  hier  in  die  Zeit  des  alten  Reiches 
zurückgehend.  Besonders  eingehend  würdigt 
er  die  rechtliche  Behandlung  der  Kriegs- 
schäden aus  den  deutsch-dänischen  Kriegen, 
dem  Kriege  1866  und  vor  allem  dem  deutsch- 
französischen Kriege,  nach  welchem  die  vier 
wichtigen  Gesetze :  l^ndschäden-,  Reederei- 
entschädigungs-,  Ausland  deutschen-  und 
Kriegsteilnehmergesetz  erlassen  wurden. 
Nach  1866  ist  lediglich  hinsichtlich  des  Um- 
fanges  des  übernommenen  Ersatzes  ein  Fort- 
schritt zu  verzeichnen.  Durch  die  Gesetz- 
gebung des  J.  1871  traten  anstelle  der  Ver- 
waltungswillkür und  der  Gnadenverfügungen 
feste  Rechtsnormen,  gemäß  denen  wenigstens 
ein  Anspruch  auf  den  zugebilligten  Er- 
satz, aber  immer  noch  nicht  auf  Zubilli- 
gung einer  Vergütung  eingeräumt  war.  Von 
außerdeutschen  Sta:iten  berücksichtigt  der 
Verf.  Frankreich,  England  und  die  Ver- 
einigten Staaten,  Rußland,  Italien.  Erst  der 
Weltkrieg  hat  das  Problem  sprungartig  weiter 
gefördert  und  seiner  endgültigen  Lösung  ent- 
gegengeführt. In  fast  allen  beteiligten  Län- 
dern hat  sich  die  Erkenntnis  durchgerungen, 
daß  es  nicht  mehr  angeht,  die  Kriegsge- 
schädigten wie  durch  Elementarereignisse 
Verunglückte  zu  behandeln.  Es  ist  die  Forde- 
rung des  Tages  geworden,  anstelle  der  Al- 
mosennatur einen  gesicherten  Rechtsanspruch 
treten  zu  lassen.  Im  deutschen  Reichsgesetz 
von  1916  ist  dieser  Gedanke  wenigstens  mittel- 
bar zum  Ausdruck  gelangt.  So  ist  der  bis- 
herige Biliigkeitssatz  zur  Rechtsnorm  erhoben 
worden,  daß  der  Staat  zum  Ersatz  der  Kriegs- 
schäden verpflichtet  sei.  Mit  dem  (streng 
genommen  nicht  mehr  in  den  Rahmen  der 
Darstellung  fallenden,  aber  namenthch  aus 
praktischen  Gründen  voll  gerechtfertigten) 
Ausblick  auf  diese  allerneueste  Gestaltung 
schließt  der  Verf.  den  2.  Band  ab.  Im  übrigen 
wird  die  durch  den  Weltkrieg  veranlaßte 
Rechtslehre,  Rechtsprechung,  Gesetzgebung 
und  Venx^altungsübung  bezüglich  der  Be- 
handlung der  Kriegsschäden  im  Schlußbande 
zur  Darstellung  kommen.  Die  gute  Prognose, 
die  dem  Gesamtwerk  nach  Erecheinen  des 
1.  Bandes  gestellt  werden  konnte,  hat  sich 
glänzend  bestätigt.  Nicht  nur  der  bewun- 
dernswerte Fleiß  in  der  Sammlung  und  Sich- 
tung des  übeneichen  Stoffes,  sondern  auch 
seine  ausgezeichnete  Durchdringung  und 
seine  Nutzbarmachung  für  die  Wissenschaft 
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wie  für  die  Praxis,  für  die  Erkenntnis  des 
geltenden  Rechts  wie  für  die  Begründung 
der  Forderungen  an  die  Zukunft  sichern  dem 
hervon'agenden  Werke  dauernde  Anerken- 
nung und  verpflichten  Theoretiker  und  Prak- 
tiker, die  die  Vorschriften  handhabenden 
Organe  wie  den  Kreis  der  Ersatzberechtigten 
selbst  zu  lebhaftem  Dank  gegenüber  dem 
Verfasser. 

Frankfurt  a.  M.      F  r  i  e  d  r  i  c  h  G  i  e  s  e. 


Mathematik,  Naturwissenscliaft  und  Medizin. 

Referate. 
Hans  Hess  [Prof.  am  Rcalgymn.  Nürnberg],  Elek- 
trizitätslehre.     Nürnberg ,    Carl    Koch, 
1919.    VIII  u.  148  S.    8°    mit    115  Fig.    im  Text. 
M.  6,50. 

Das  Buch  ist  nach,  der  Vorrede  ent- 
standen, um  die  Brauchbarkeit  einer  von  dem 
Verf.  aufgestellten  Atherhypothese  zu  zeigen. 
Nach  dieser  ist  der  ganze  Raum  erfüllt  von 
Äther,  der  sich  wie  ein  vollkommenes  Gas 
verhält,  und  weiter  von  den  wägbareni  Atomen 
bezw.  Molekülen.  Jeder  dieser  wägbaren 
Teile  zieht  eine  gewisse  Menge  von  Äther 
an  sich  heran,  so  daß  hierdurch  eine 
Unterteilung  des  Äthers  erfolgt;  trotz 
dessen  aber  der  ganze  Raum  ätherer- 
füllt bleibt.  Die  Ätlierhülle  des  Atom- 
kerns bildet  das  negative  Elektron,  der  Kern 
das  positive  Ion.  Dieses  schwingt  um  eine 
Gleichgewichtslage,  die  Energie  der  Schwin- 
gung gibt  den  Wärmeinhalt.  Durch  äußere 
Einwirkung  kann  eine  Verschiebung  der 
Ätherhülle  gegen  den  Atomkern  eintreten  und 
damit  ein  Spannungszustand  erzeugt  werden. 
Dabei  ist  es  möglich,  daß  sich  die  Ätherhülle 
ganz  vom  Kern  trennt  und  sich  als  freies  Elek- 
tron bewegt.  Umgekehrt  wird  der  Atomkern 
sich  auch  mit  einer  neuen  Hülle  versehen  ; 
mehrere  Atome  treten  zu  Molekülen  zu- 
sammen. Die  Ätherhüllen  der  einzelnen  Atome 
scheiden  sich  in  zwei  i'eile,  der  eine  bildet 
die  neue  Hülle,  in  der  aber  die  Bausteine 
Inoch  erkennbar  bleiben,  die  anderen 
schrumpfen  auf  ein  geringes  zusammen  und 
bilden  das  zusammenhaltende  Band  zwischen 
den  einzelnen  Atomen. 

Eine  rechnerische  Behandlung  ist  nicht 
vereucht.  Daß  die  üasgesetze  durch  die 
Hypothese  Erfüllung  finden,  ist  nach  der 
Grundannahme  selbslverständiich.  Die  Er- 
scheinungen in  der  übrigen  Welt  werden 
durch  den  genannten  Spannungszustand  ge- 
deutet wie  üblich.  Die  Hypothese  soll  also  im 


wesentlichen  ein  Bild  davon  geben,  wie  dieser 
SpannungszusLtnd  geschaffen  wird.  Das  Bild 
erscheint  mir  reichlich  unklar.  Ist  der  ange- 
nommene Äther  selbst  aus  einzelnen  Teilen 
zusammengesetzt;  wie  kommt  es,  daß  die 
freie  .  Ätherhülle  sich  nicht  mit  anderem 
Äther  vermengt,  in  welcher  Weise  sollen  die 
bei  Molekülbildung  zusammenfließenden 
Ätherhüllen  noch  einen  Unterschied  in  ihrem 
Gefüge  aufweisen?  Nach  der  zeichnerischen 
Darstellung  könnte  man  vielleicht  annehmen, 
daß  sich  jeder  einzelne  Teil  in  einer  Ebene 
befände,  das  würde  aber  der  Ausdehnung 
nach  allen  Seiten  widersprechen.  Woher 
stammt  die  Gleichgewichtslage,  um  >x'elche 
das  Ion  schwingt?  usf. 

Sieht  man  von  den  Ausführungen  über 
diese  Hypothese  ab,  so  enthält  das  Buch 
sehr  viel  Gutes.  —  Es  wird  ein  recht  ein- 
gehender Überblick  über  die  elektrischen  und 
magnetischen  Erscheinungen  gegeben,  deren 
Entwicklung  bis  in  die  neueste  Zeit  verfolgt 
ist.  Unnötige  Worte  sind  nicht  gemacht,  so 
daß  die  geringe  Seitenzahl  wirklich  reich- 
haltiges Material  in  verständlicher  Weise  dar- 
gestellt enthält.  Allerdings  sind  gewisse  Vor- 
kenntnisse vorausgesetzt.  Rechnungen  sind 
wenig  ausgeführt,  nur  für  grundlegende 
Größen  wie  die  Ladung  des  Elektrons  findet 
sich  ziffernmäßige  Ableitimg.  Mit  Recht  wird 
großer  Wert  auf  eine  ausführliche  Darstellung 
des  Verlaufes  der  magnetischen  Felder  ge- 
legt. Die  Zeichnungen  beschränken  sich  in 
anzuerkennender  Weise  auf  Durchschnitte 
und  sind  gerade  in  ihrer  Einfachheit  sehr 
übersichtlich. 

An  einzelnen  Stellen  sind  Verbesserungen 
wünschenswert,  z.  B.  ist  beim  Blitz  gesagt, 
daß  die  meisten  osziilatorisch  sind,  doch 
dafür  liegt  kein  Beweis  vor.  Ohne  einen 
solchen  muß  man  das  einfachere,  die  einseitige 
Entladung,  annehmen,  welche  den  Verhält- 
nissen nicht  entspricht. 

Berlin.  F.    Neesen. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personal  Chronik. 

Privatdoz.  f.  Chirurgie  an  der  Univ.  Jena  Dr  Ge- 
org Magnus   zum  aord.  Prof.  ernannt. 

Ord.  Prof.  f.  Pathol.  an  der  Univ.  Rostock  Dr.  Ernst 
S  c  li  w  a  I  b  e  gestorben 

Ord.  Prof.  enier.  f.  Hygiene  und  gericlitliche  Med. 
an  der  Univ.  Heidelberg  Dr.  Franz  Knauff,  im  85. 
J.,  gestorben. 

Ord.  Honorarprof.  emer.  f.  Ncrvenheilkde.  an  der 
Univ.  Wien  Dr.  Moritz  Benedikt,  85  J.  alt,  gest. 
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Soeben  erschienen: 

FONTES  HISTORIiE  RELIGlOm  EX 

AÜCTORIBÜS  GRAECIS  ET  lATiNlS 

COLIECTOS  SüßSlüIlS  SOCIETATIS 

REENANAE  PROMOTEHDIS  LITTERIS 

Edidit  CAROLÜS  CLEMEN 

Fasciculus  I 


HISTORIAE 


FONTES 
RELIGIOniS  PERSICAE 


Collegit  Carolus  Giemen 

Preis  M.  7,-.     Hierzu  20'/o  T.-Z.  des  Sortiments. 


behrbuch  der  bogik 

auf  positipisMscher  Grundlage 

mit  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  hoQ\k 

von  Dr.  Th.  Ziehen, 

ord.  Professor  a.  d.  Universität  Halle. 

Preis  einsclil.  sämtlicher  Teuerungszuscliiäge 
geh.  M.  57,—,  geb.  in  Ganzleinen  M.  71,40. 


A.Narcus  (iE.  (Gebers  Uerla},  Bonn 


Preuß.  Akademie  d.  Wissenschaften,  BerUn. 


In  unserem  Kommissionsverlage  erschienen: 

Abhandlungen    der   preulüschen  Akademie 

Jahrgang  1919. 


M.  i.—,  Nr.  S  M.  «,— ,  Nr.  4 
.  6  M.  6,—,  Nr.  7  M.  7,50, 
',— ,   Nr.  10  M.  6,—,    Nr.  H 


pbllot.bUtor.  Riasee:  Nr 

M.   6.—,     Nr.   5  M.   8,60, 
Nr.  «    AI.    12,50,     Nr.  9,   l\ 
M.   22,—,    Nr.   12  M.  9,—. 

Sonderausgaben    daraus: 

Tangl,  Michael,   Bonifatiusfragen.    41  S.     4«.    .    .    .  M.    *,— 

Lo  Co{  A. ,  von.  Türkische  Manichaica  aus  Chot- 
scho  II.     Mit  2  Tafeln    15  S.     40 kart.  „     6,— 

Stumpf,  C,   Spinozastudien  57  S.     40 „     6,— 

Bang,  W.,  Vom  Köktürkischen  zum  Osmanischen. 
Vorarbeiten  zu  einer  vergl.  Grammatik  d.  Türki- 
schen II,  III   79  S.     40 8,50 

Mtyer,  Kuno,  Bruchstücke  der  älteren  Lyrik  Irlandsl. 
Gesammelt  und  mit  Uebetsetzung  herausgegeben 
72  S.     40 „     7,B0 

Erdmann,  Benno,    Berkeleys  Philosophie    im  Liclite 

seines    wissenschaftlichen  Tagebuchs.     122    S.    40  „  18,50 

Meyar,   Eduard,  Die  Gemeinde  d.  neuen  Bundes    Im 

Lande   Damaskus.     40 ', — 

Sachau,  Eduard,  Vom  Klosterbuche  der  Sabusti. 
43  S.     4« 5.— 

De  Groot,  I.  I.  M,  Der  Thüpa,  das  heiligst-  Heilig- 
tum des  Buddhismus  in  China.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  esoterischen  Lehre  des  Mahäyäha. 
Mit  6  Tafeln.     96  S.     40 kart.  „  82,— 

Dlels&  Schramm,  Excerpte  aus  Philons  Mechanik.    40  ,,     9, — 

Breslau,   H.,  Aus  d.  erst.  Zeit  d.  großen  abendländ. 

Schismas.     Mit  1  Tafel  u.  32   S.     40    .    .    .  kart.  „     5,— 

PhySi-matbem.  Klagte: 

Haberlandt,  G.,  Gedächtnisrede  auf  Simon  Schwen- 
dener.     12  S.     40 ,     1,50 


Sitzungsberichte  d.  PreuB.  Akad.   d.    Wissenschaften,  Berlin. 

Jahrgang  1920  M.  24,—,    alle    früheren  Jahrgänge,   Lex.  80. 
M.    18, — .     Sonderdrucke  der  Mitteilungen  daraus  zum  Preise 
Ton  50   Pfg.   bis  2  M.     (u.    60  Proz.   Teuerungszuschlag)    ein- 
zeln käuflich. 


^^  Vereinigimg  wissenschaf  tl.  Verleger  (■^^r 

lv7  Walter  de  Gruyter  &  Co.,  Berlin  W.  10  \x? 


Weidmannsche  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68 


Soeben  erschien: 

PAPST  NIKOLAUS  I. 

UND 
ANASTASIUS   BI  BLI  OTH  EC  A  Rl  U  S 

EIN  BEITRAG 
ZUR  GESCHICHTE    DES  PAPSTTUMS   IM  NEUNTEN  JAHRHUNDERT 
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Tuhrs  ,, Allgemeiner  Teil  des   deutschen   bürgerlichen   Rechts"*^^^ 


F.  Klinj 
Mit  der  2.  Hälfte  des  II.  Bandes  liegt 
Tuhrs  Werk  über  den  Allgemeinen  Teil  des 
bürgerlichen  Rechts ')  abgeschlossen  vor.  Eine 
wissenschaftliche  Tat,  die  in  der  Literatur  des 
neuen  Rechts  ihresgleichen  sucht:  die  Zu- 
sammenfassung eigener  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis und  die  Verarbeitung  des  gewaltigen 
literarischen  Stoffes  zu  einem  Ganzen,  dessen 
Einheitlichkeit  und  Gleichmäßigkeit  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Kapitel  dem  L.eser 
dauernden   Genuß   bereitet.     Der   besondere 

»)  Andreas  von  Tuhr  [ord.  Prof.  f.  röm. 
Recht  u.  bürgerl.  Recht  z.  Zt.  in  Baden-Baden], 
Der  Allgemeine  Teil  des  deutschen  bürgerlichen  Rech- 
tes. 2.  Bd.,  2.  Hälfte.  [Systematisches  Handbuch 
der  deutsclien  Rechtswissenschaft,  hgb.  von  Karl  ßin- 
ding.  X.Abt.  1.  Teil,  III.  Bd.)  München  und  Leipzig, 
Duncker&Humblot,  1918.    XIV  u.  652  S.   8»    M.  20. 


m  ü  1 1  e  r 

Vorzug  des  Werkes  liegt  aber  m.  E.  in  der 
glücklichen  Vereinigung  der  deduktiven  und 
induktiven  Methode.  Die  Gefahren,  welche 
bei  der  Darstellung  der  allgemeinen  Lehren 
durch  eine  zu  weit  getriebene  Ableitung  der 
rechtlichen  Erscheinungen  aus  den  Grund- 
begriffen des  Rechts  leicht  entstehen  können, 
werden  vermieden  durch  eine  ergänzende  Zu- 
sammenfassung der  Einzelerscheinungen.  So 
werden  dauernd  die  Nutzanwendungen  der 
allgemeinen  Begriffe  für  die  besonderen 
Teile  des  BGB  gezeigt,  und  aus  den  Sonder- 
erscheiiiungen  bauen  sich  wieder  die  be- 
griffsmäßigen Konstruktionen  in  klaren  Linien 
auf.  T.s  Allgemeiner  Teil  ist  fest  in  den  be- 
sonderen  Teilen   des   BGB  verankert. 

Das  bereits  in  der  1    Hälfte  des  1.  Bandes 
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begonnene  (II.)  Kap.  über  die  Rechtsge- 
sciiäftc  wird  in  meiireten  Unterabsciniitten' 
über  den  Inhalt  der  Rcclitsgescliäftc,  be- 
dingte und  befristete  Rechtsgeschäfte  und  die 
Stellvertretung  zu  Ende  geführt.  Der  eben 
erwähnte  Vorzug  der  T.schen  Darstellung  ist 
besonders  sichtbar  in  der  zusammenfassen- 
den Lehre  von  den  Zuwendungen,  bei  der 
es  für  eine  klare  und  streng  durchgeführte 
Induktion  unerläßlich  ist,  von  der  Betrach- 
tung der  vielfachen  Vermögensverschiebun- 
gen, die  zwischen  zwei  Vermögensmassen 
eintreten  können,  zu  einem  allgemeinen  Be- 
griffe der  Zuwendungen  zu  gelangen  und 
von  da  aus  wieder  dessen  besondere  Ge- 
staltungen aufzuzeigen  (§§  71 — 75).  Eine  er- 
freulich klare  Darstellung  ist  der  abstrakten 
Zuwendung  gewidmet,  der-en  Ergebnisse  in 
wohltuendem  Gegensatze  zu  den  verwirren- 
den und  des  notwendigsten  Unterscheidungs- 
vermögens entbehrenden  Ausführungen 
Rümelins  im  Q7.  und  98.  Bande  des  Arch. 
f.  d.  civilist.  Prax.  stehen.  Daß  in  dieser 
umfassend  angelegten  Lehre  von  den  Zu- 
wendungen das  Reclit  der  Schenkung  seinen 
richtigen  systematischen  Platz  findet,  ent- 
spricht den  guten  Traditionen  der  gemein- 
rechtlichen Doktrin  (Savigny,  Puchta,  Bekker), 
zu  denen  T.  zurückkehrt.  Ist  doch  die 
causa  donandi  nur  eine  von  den  causae, 
welche  sich  beim  Zuwendungsgeschäft  aus 
den  rechtlichen  Beziehungen  der  Parteien  er- 
geben können.  Ebenso  umfassenden  Cha- 
rakter zeigen  die  Darstellungen  der  Zu- 
stimmungs-  und  Feststeilungsgeschäfte,  mit 
einer  weit  durchgeführten  Verallgemeinerung 
beider  Begriffe  und  mmutiöser  Bearbeitung 
aller   irgendwie   erheblichen   Spezialfragen. 

Bei  der  Lehre  von  den  sittenwidrigen  Ge- 
schäften folgt  T.  der  herrschenden  Meinung, 
welche  unter  dem  unpräzisen  und  schlecht 
übertragenen  Ausdrucke  „gute  Sitten"  die 
Vorschriften  der  Sittlichkeit  versteht.  Diese 
/Xuslcgung  ist  m.  E.  einseitig  und  entspricht 
nicht  dem  Zwecke  des  §  13S.  Am  besten 
wird  das  vorliegende  Problem  immer  noch 
durch  die  Dernburgsche  Formel  getroffen : 
diese  sittenwidrigen  Geschäfte  sind  unver- 
einbar mit  „einem  guten  sozialen  Zustande". 
Die  Einseitigkeit  der  Auslegung  zeigt  sich 
besonders  bei  der  Besprechung  derjenigen 
Geschäfte,  durch  welche  ein  nach  unseren 
Anschauungen  unzulässiger  Rechtszwang  auf- 
erlegt werden  soll  (z.  B.  Versprechen,  nicht 
zu  heiraten,  die  Konfession  zu  wechseln  und 
dergl.,  S.  32  f.).   T.  nimmt  selbst  an,  daß  die 


Unverbindlichkeit  solcher  Zusagen  nicht  auf 
Gründen  de."  Moral  beruht,  sondern  darauf, 
daß  sie  ihres  Inhalts  wegen  nicht  Gegen- 
stand einer  rechtlichen  Verpflichtung  sein 
können.  Damit  ist  aber  die  Frage  nach  dem 
Warum  nicht  beantwortet.  Der  „gute  soziale 
Zustand",  zu  dessen  Aufrechterhaltung  auch 
der  Schutz  der  freien  ethischen  Persönlich- 
keit gehört,  hindert  das;  seine  Gefährdung 
macht  das  Geschäft  nach  §  138  nichtig.  Das- 
selbe ist  von  den  Geschäften  zu  sagen,  welche 
die  persönliche  oder  wirtschaftliche  Freiheit 
in  ungehöriger  Weise  beschränken  (S.  36  f.). 
T.  ist  selbst  geneigt,  diese  Geschäfte  z.  T. 
für  „eine  nicht  sowohl  als  unsittlich  empfun- 
dene als  vielmehr  aus  sozialen  und  ökonomi- 
schen Gründen  nicht  zu  duldende  Erschei- 
nung des  Wirtschaftslebens"  zu  erklären.  Ver- 
meidet man  die  nur  ethisch  orientierte  Ein- 
seitigkeit bei  der  Auslegung  des  §  138,  so 
fallen  auch  diese  Geschäfte  unter  die  allge- 
meine soziale  Sicherungsvorschrift.  —  Auch 
dann  noch  bleibt  aber  die  Tragweite  dieses 
§  zweifelhaft,  vor  allem  was  seine  Einwirkung 
auf  abstrakte  Geschäfte  anbelangt.  T.  schließt 
diese  Einwirkung  grundsätzlich  aus:  die  Un- 
.sittlichkeit  kann  inmier  nur  in  der  Zweck- 
verabredung der  Parteien  liegen,  dagegen 
hat  z.  B.  die  Verfügung  infolge  ihrer  ab- 
strakten Natur  und  ihres  Inhalts,  für  sich  be- 
trachtet, mit  der  Frage  der  Sittlichkeit  nichts 
zu  tun.  Das  ist  schon  grundsätzlich  richtig; 
aber  wie  stimmt  damit  die  weitere  Fassung 
des  jetzigen  §  138  gegenüber  dem  §  106 
Entw.  I?  Durch  diese  sollte  doch  gerade 
neben  dem  objektiven  Inhalte  auch  die  Be- 
rücksichtigung des  subjektiven  Moments, 
d.  h.  der  Parteimotive,  für  den  Richter 
ermöglicht  werden  (Prot.  I  123).  Jede 
Verfügung  ist  aber  ein  Rechtsgeschäft 
und  steht  als  solches  unter  denjenigen 
Beweggründen  der  Parteien,  welche  sich  aus 
dem  sog.  Zwecksetzung'sgeschäfte  ergeben,  so 
daß  die  ratio  legis  des  §  133  in  seiner  end- 
gültigen Fassung  seine  Anwendung  auch  auf 
diese  abstrakten  Vorgänge  direkt  fordert.  (Daß 
gegen  diese  Folgerung  nicht  der  Wortlaut 
des  §  817  BGB  spricht,  habe  ich  in  meinem 
„Schuldverspr.  u.  Schuldanerkenntn.  S.  134  f. 
auszuführen  versucht.)  T.  gibt  auch  zu 
(S.  46),  daß  z.  B.  im  Eigentumserwerb  eine 
fortgesetzte  Ausübung  des  Wuchers  liegen 
und  somit  das  dingliche  Geschäft  nach  §  138 
II  nichtig  sein  kann.  Dann  'ist  die  Aus- 
scheidung des  Kausalmoments,  die  Zweck- 
verabredung der  Parteien,  bei  den  abstrakten 
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Geschäften  doch  nicht  ganz  vollständig,  dem- 
gemäß der  Begriff  der  Abstraktheit  anch  nur 
relativ.  Derartige  allgemeine  Sicherungsvor- 
schriften wie  §  138,  welche  die  Grundlagen 
der  Rechtsordnung  unversehrt  erhalten  sollen, 
müssen  auch  gegenüber  den  abstrakten  Ge- 
schäften Anwendung  finden,  welche  die 
juristische  Technik  auch  nur  für  die  Zwecke 
eines  gesunden  normalen  Verkehrs  geschaffen 
hat.  Hätte  man  diesen  Gesichtspunkt  fest- 
gehalten, so  würde  iiuch  die  Rechtsprechung 
in  der  vielbehandelten  Frage  des  Bordellkaufs 
nicht  zu  derartig  unbefriedigenden  Ergeb- 
nissen gelangt  sein,  die  auch  T.  mit  Recht 
tadelt  (S.  30).  —  Bei  der  Erörterung  der 
fiduziarischen  Zuwendung  in  §  77  weist  T. 
zutreffend  auf  zwei  erhebliche  iMißstände  hin, 
welche  sich  bei  diesen  Geschäften  in  Theorie 
und  Praxis  ergeben  haben :  einmal  auf  die 
Denaturierung  der  i^echtsbegriffe,  die  sich 
in  der  begriffsverwirrenden  Spaltung  von 
sog.  „formellen"  und  „materiellen"  Eigentum 
offenbart;  ferner  .luf  die  konstante  Recht- 
sprechung des  Reichsgerichts,  das  ohne 
Rücksicht  auf  die  ,QIäubigernot"  die  Siche- 
rungsübereignung von  iVlobilien  durch  con- 
stitutum possessorium  (§  390  BGB)  für  gültig 
erklärt.  M.  E.  sind  z.  Z.  die  dogmatischen 
und  praktischen  Schwierigkeiten  in  dieser 
Angelegenheit  unlösbar;  es  wird  nichts 
anderes  helfen,  als  den  Spruch  des  Gesetz- 
gebers anzurufen,  der  wohi  am  ehesten  durch 
Einführung  eines  Regi.sters  Abhilfe  schaffen 
kann. 

Bei  der  Lehre  von  der  Stellvertretung  wird 
die  anomale  Erscheinung  des  sog.  Selbst- 
kontrahierens  (§  181  BGB)  gegen  doktrinäre 
Einwendungen  verteidigt,  welche  die  Zwei- 
seitigkeit des  Aktes  verneinen,  da  nur  ein 
Willenscnlschluß  des  Vertreters,  also  nur  ein 
einseitiger  Willensakt  und  kein  Vertrag  vor- 
liege. Dem  stellt  T.  die  einfache,  aber  oft 
genug  übersehene  Wahrheit  entgegen,  daß 
beim  Vertrag,  wie  bei  jedem  Rechtsgeschäft, 
das  wirksame  Element  nicht  der  Willensent- 
schluß, sondern  die  Willenserklärung  ist.  Es 
handelt  sich  auch  hier  nicht  um  bloß  innere 
unkrontrollierbare  Seelenvorgänge,  sondern 
um  erkennbare,  in  die  Außenwelt  hervorge- 
tretene Tatsachen.  Wie  weit  der  Geltungs- 
bereich des  §  181  zu  ziehen  ist,  bleibt  ab- 
hängig von  seiner  Auslegung,  die  mehr  in 
einschränkender,  als  in  ausdehnender  Weise 
vorzunehmen  ist  (S.  360  f.,  367  A.  205). 

Im  3.  und  4.  Kapitel,  die  vom  Unrecht 
und  von  der  Zeit  handeln,  >xard  die  Lehre  von 


den  rechtserheblichen  Tatsachen  zu  Ende  ge- 
führt, und  mit  dem  IV.  Buch  über  Ausübung 
und  Schutz  der  Rechte  der  Allgemeine  Teil 
abgeschlossen.  Bei  dieser  letzten  Lehre  hält 
T.  an  seiner  schon  früher  vertretenen  Auf- 
fa.ssung  fest  und  folgt  der  Systematik  des 
BGB:' die  §§  227  und  228  werden  als  Not- 
wehr und  Abart  der  Notwehr  zusammenge- 
schlossen, während  §  904  erst  später  geson- 
dert als  Notstand  behandelt  wird.  Gegen 
diesen  Standpunkt  halte  ich  die  von  Liszt 
u.  a.  erhobenen  Einwendungen  für  durch- 
greifend :  §  228  zeigt  keine  innere  Verwandt- 
schaft mit  dem  Notwehrrechte  des  §  227, 
ist  vielmehr  ein  f'all  des  Notstandes  und 
muß  unter  diesem  übergeordneten  Begriffe 
mit  §  904  zusammengeschlossen  werden; 
denn  bei  beiden  §§  handelt  es  sich  —  im 
Gegensatz  zu  §  227  —  um  einen  Zustand, 
der  zu  einem  Eingriff  in  die  Sachgütenvelt 
eines  unbeteiligten  Dritten  ermächtigt.  Die 
gegensätzliche,  in  der  Natur  der  Sache  nicht 
begründete,  also  willkürliche  Regelung  der 
Ersatzpflicht  in  §§  228  und  904  (vgl.  S.  558 
A.  51  !)  darf  wohl  die  Theorie  nicht  abhalten, 
die  Gemeinsamkeit  der  wesentlichen  Merk- 
male  zu   erkennen   und   festzuhalten. 

IVlehr  zufällig  nur  habe  ich  Einzelheiten 
aus  der  überreichen  Fülle  des  Gebotenen 
herausgegriffen ;  als  Ganzes  wird  T.s  Werk 
auf  lange  Zeit  ein  Mittel  umfassender  und 
gründlicher  Belehrung  für  Theorie  und  Praxis 
sein.  Auch  hier  will  ich  wiederholen,  was 
ich  schon  bei  der  Besprechung  des 
I.  Bandes  (vgl.  DLZ.  1911,  Nr.  19,  Sp.  1205  f.!) 
hervorgehoben  habe,  und  was  in  gleicher 
Weise  für  diesen  letzten  Band  gilt:  nämlich  die 
vorurteilslose  und  abgeklärte  Art,  mit  welcher 
T.  konstruktive  Fragen  auch  dem  Gegner 
gegenüber  behandelt.  Dieser  inneren  Vor- 
nehmheit entspricht  die  äußere  des  Stils, 
welcher  die  Klarheit  der  Oedankenentwick- 
lung  vollendet. 


AllgemeinwissEnsnliaftlinliGS ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen, 

Referate. 
Fridtjof  Nansen   [Prof.   f.  Ozeanographie  an  der 
Univ.   Christiania),    Frelluftlcben.    Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus,  1920.    215  S.   8".   Geb.  M.  9. 

„An  den  deutschen  Leser"  wendet  sich 
die  Einleitung,  die  der  große  Nordpolarfahrer 
wie  eine  erbauliche  Weihnachtsbetrachtung 
sich  selbst  und  andern  zum  Christfest  1919 
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niederschrieb :  „Europa  ist  ein  Chaos  ge- 
worden." ,,Die  Menschen  sind  auf  Abwege 
geraten  in  ilirer  wahnsinnigen  Jagd  nach 
Macht."  „Die  Rettung  liegt  in  der  Losung: 
Zurück  zur  Natur."  „Wille  zur  Schönheit 
wird  die  neue  Zukunft  bauen."  Es  heißt,  zu 
wirken  „im  Bunde  mit  der  Natur".  Und  dann 
entwirft  er  prachtvolle  Bilder  von  Schncc- 
schuhfahrten  und  von  Jagden  im  norwegi- 
schen Hochland,  von  Tiefseeforschungen  um 
Grönland  und  Jan  Mayen,  von  Winter  und 
Herbst  im  Gebirge,  Hechtangeln  im  Fjord, 
stillem  Sitzen  in  Almhütten,  den  Blick  auf 
knisterndes  Kaminfeuer,  und  innrier  wieder 
kommen  Gedanken,  wie  Törichtes  der  Kultur- 
mensch aus  dem  Leben  gemacht  hat :  „Tri- 
vialitäten und  Kleinigkeiten !"  „Wer  hat  den 
Mut,  einfach  zu  sein,  wenn  es  nicht  gerade 
Mode  ist" :  ,,Mode,  der  Stempel  der  Unselb- 
ständigkeit!" ,, Unser  ganzes  Leben  ist  darauf 
eingerichtet,  auf  andere  zu  wirken."  „Wir 
Menschen  in  den  Städten  sind  wie  Tiere,  die 
in  Kisten  leben  1"  Schwer  jammert  ihn  das 
Leiden  des  Krieges.  Als  Deutschenfreund  hat  ' 
sich  Nansen  in  ihm  nicht  erwiesen.  Wes- 
halb wendet  er  sich  mit  seiner  Predigt  wider 
die  Kultur  jetzt  gerade  an  uns?  Weiß  er, 
daß  wir  für  seine  wunderbare  Kraft,  die  Natur 
nicht  nur  körperhaft  anschaulich  zu  machen, 
sondern  auch  zu  beseelen,  besonders  empfäng- 
lich sind? 

Berlin.  F.    Lampe. 

Sitzungsberichte  d.  preussischen  Akad.  d.  Wissenschaften. 
S.Jan.  Oesamtsitzung.    Vors.  Sekretär:  Hr.  Planck. 

1.  Hr.  Di  eis  legte  vor  Lukrezstudien  II.  III. 
II  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  die  V  656 
erwähnte  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Sonne 
samt  der  darauffolgenden  und  sie  begründenden  ex  Ida 
visio  auf  Xenophanes  zu  beziehen  ist.  —  III  führt  die 
Signa  mortis,  die  VI  1180  in  die  Thukydideische 
Schilderung  der  athen.  Pest  eingeschoben  sind,  auf 
den  Kommentar  des  Demetrios  Lakon  über  die  Pro- 
gnosen des  Hippokrates  zurück  und  zieht  daraus 
Folgerungen  für  die  Behandlung  des  Textes  und  der 
Quellenfrage. 

2.  Hr.  Caratheodory  legte  eine  Note  vor 
über  eine  Verallgemeinerung  der  Picardschen  Sätze. 
(Ersch.  später.)  Die  P.  S.  über  die  Singularitäten 
von  eindeutigen  analyt.  Funktionen,  die  gewisse  Werte 
auslassen,  oder  von  Funktionenpaaren,  die  durch  eine 
algebraische  Relation  vom  Geschlechte  p  >  1  mit- 
einander verbunden  sind,  erscheinen  als  Spezialfälle 
enes  allgemeineren  Satzes. 

3.  Hr.  P  c  ri  c  k  überreichte  „Orundzüge  der 
Geologie  des  I3osporus"  von  Prof.  Dr.  W.  P  e  n  c  k 
(Veröffentl.  d.  Instituts  f.  Meereskunde  an  der  Univ. 
Berlin,  N.  F.  A.  Geogr.  -  naturwiss.  Reihe,  H.  4). 
(Bierlin  1919) 

4.  Das  korresp.  Mitgl.  der  phys.-math.  Kl.  Hr. 
Max  Fürbringer  in  Heidelberg  beging  am  20.  Dez. 


1Q19  das  SOjähr.  Doktorjubiläum.    Die  Akad.  widmete 
ihm  eine  Adresse. 

Das  korresp.  Mitgl.  der  phys.-math.  KI.  Hr. 
Woldeniar  Voigt  ist  am  13.  Dez.  1919  in  Göttingen 
verstorben. 

1  S.Jan.  Sitz.  d.  phll.-hist.  Kl.  Vors.  Sekretär:  Hr.  D  i  eis. 
Hr.  V.  Harnack  legte  eine  Abhandlung  vor: 
»Studien  zur  Vulgata  des  Hebräerbriefes".  (Ersch. 
später.)  Es  lassen  sich  .mindestens  zwei  vorhiero- 
nymianische  lateinische  Übersetzungen  unterscheiden, 
die  eine  repräsentiert  durch  den  Cod.  Claromont.- 
Parisiensis  (d)  und  Lucifer,  die  andere  (afrikan  )  durch 
den  Cod.  Freising.- Monacensis  (r),  Augustin  und 
Capreolus  Hicronynnis  hat  seiner  Ausgabe  jene 
zugrunde  gelegt,  aber  auch  diese  stark  benutzt.  Seine 
eigene  Arbeit  beschränkte  sich  auf  sehr  zahlreiche 
Verbesserungen  des  Stils  hauptsächlich  durch  Wörter- 
vertauschungen  und  durch  Klärung  dunkler  Stellen. 
Es  läßt  sich  nicht  nachweisen,  daß  er  den  griecti. 
Text  zuRate  gezogen  hat.  Da  aber  die  beiden  alten 
latein.  Übersetzungen  auf  vortreffliche  Originale  zu- 
rückgehen und  sie  sorgfältig  wiedergeben,  ist  die 
Vulgata,  wo  jene  lückenhaft  oder  bei  den  uns  er- 
haltenen Zeugen  entstellt  sind,  ein  ausgezeichneter 
Zeuge  des  Textes. 

15.  Jan.  Sitz. d.  phys.-math.  Kl.  Vors.Sekr.:Hr.Planck. 

1.  Hr.  Einstein  sprach  über  das  Trägheits- 
moment des  Wasserstoff-Moleküls.  Wendet  man  die 
Tetrodesche  Theorie  der  Entropiekonstante  auf  den 
Freiheitsgrad  der  Rotation  des  Wasserstoffes  an,  so 
erhält  man  eine  Formel,  die  aus  der  Kurve  derspezif. 
Wärme  das  Trägheitsmoment  J  ohne  Quantentheorie 
exakt  zu  berechnen  gestattet.  Man  erhält  so  den 
Wert  J  =  0  96-10-".     (Erscheint  später.) 

2.  Hr  Correns  überreichte  die  2.  Fortsetzung 
seiner  Vererbungsversuche  mit  buntblättr.  Sippen, 
III.  Veronica  gentianoidcs  albocincta,  IV.  Die  albomar- 
tnorala-  und  albopvlvcrcn-Sippen,  V.  Mercurialis  annua 
versicolor  und  xantha.  (Ersch.  später.)  III.  V.  g.  a. 
ist  eine  echte  Weißrandlonn  (keine  Periklinalchimäre), 
bei  der  die  Weißkrankheit  weder  durch  eine  Anlage 
vererbt  noch  direkt  durch  die  farblosen  (nicht,  wie 
bei  der  /.  typica,  grünen)  Samenanlagen  übertragen 
wird.  IV.  Die  Ipomoea  imperialis  albomarmorata  und 
das  Tropaeolum  majus  alboptdvereum  sind  zwei  weiß- 
bunte, konstante  Sippen,  die  mit  den  dominierenden 
<i/p!ca-Sippen  ganz  regelmäßig  spaltende  Bastarde 
bilden.  Bei  der  /.  albopulverca  ist  nur  das  Mosaik 
viel  feiner  als  bei  der  /.  albomarynorata.  V.  Bei  M.  a. 
gibt  es  außer  einer  xan//(o-Sippe  eine  /.  versicolor, 
bei  der  die  Blätter  zuerst  fast  rein  gelb  sind  und 
später,  von  der  Spitze  ab,  normal  grün  werden.  Auch 
sie  ist  rezessiv  gegen  die  it/pica-Sippe  und  spaltet  aus 
dem  Bastard  normal  ab. 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Aloys  Fischer  [aord.  Prof.  f.  Pädag.  an  der  Univ. 
München],  Über  Beruf,  Berufswahl 
und  Berufsberatung  als  Erziehungs- 
fragen. Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1918.  VII 
u.  160  S.  8".  Geb.  M.  4,40. 
Der  Krieg  mit  seinen  furchtbaren  Er- 
schütterungen   unsres    gesamten    staatlichen 
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Lebens  hat  die  Frage  des  Berufs  der  Erörte- 
niiig  Icdigiicii  seitens  der  pädagogisciien  Kreise 
entrückt  und  dein  öffentlichen  Interesse  als 
das  Kernstück  unsres  ganzen  Erziehungs- 
problems enthüllt.  Eine  Zeit,  der  eine  künftige 
plan\olle  Menschenökonomie  als  unabweis- 
bares Gebot  erscheint,  in  der  die  Schranken 
zwischen  Volk  und  Staat  auf  allen  Gebieten 
des  nationalen  Lebens  zu  fallen  beginnen,  muß 
die  einseitige  Überschätzung  der  individua- 
listischen so  gut  wie  der  staatsutilitorischen 
Denkweise  als  Grundlage  nationaler  Wohl- 
fahrt verwerfen  und  kann  ihre  Hoffnung,  die 
heute  zwischen  Erziehung  und  Beruf 
gähnende  Kluft  sich  schließen  zu  sehen,  nur 
auf  die  harmonische  Dinxhdringung  beider 
Auffassungen  setzen.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  wertet  der  Verf.  zunächst  ethisch 
den  Berufsgedauken,  untersucht  dann  die  ge- 
sellschaftlichen und  psychologischen  Voraus- 
setzungen der  Berufswahl  und  der  Berufs- 
übung als  Unterlagen  einer  rationalen  Be- 
rufsforschung, stellt  weiterhin  nach  einer 
geschichtlichen  und  grundsätzlichen  Be- 
trachtung über  das  Verhältnis  von  Erziehung 
und  Beruf  die  Praxis  der  heutigen  Berufs- 
wahl der  Jugendlichen  dar  und  entwickelt 
zuletzt  die  Gesichtspunkte,  von  denen  sich 
eine  planvolle  Berufsberatung  der  Schüler 
aller  Schulgattungen  einschließlich  der  Stu- 
denten leiten  lassen  muß.  Haben  erst  Schule 
und  Elternhaus  den  echten  Berufsgedanken 
in  seiner  ganzen  sittlichen  Tiefe  wieder  er- 
faßt, und  ist  sich  die  Gesellschaft  der  Wichtig- 
keit der  Berufsberatung  für  das  Staatswohl  in 
vollem  iVlaße  bewußt,  dann  wird  die  heute 
meist  vom  Zufall  oder  von  mannigfachen  Irr- 
tümern beherrschte  Berufswahl  das  Lebens- 
glück des  einzelnen  und  das  Wohl  der  Ge- 
samtheit in  ganz  anderem  Maße  als  bisher 
verbürgen.  Den  streng  systematischen  Auf- 
bau der  Gedanken,  die  in  klarer  Sprache 
und  mit  wohltuender  Wärme  vorgetragen 
werden,  durchzieht  ein  maßvoller  Optimis- 
mus, der  umso  überzeugender  wirkt,  als  auch 
nach  des  Verf.s  Meinung  die  rüstig  vorwärts- 
schreitende Psychologie  auf  eine  restlose  Auf- 
hellung alles  Irrationalen  im  Leben  des 
Menschen  nie  wird  rechnen  können. 
Berlin.  G.  Sommer. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Porsonalchroulk. 

Aord  Prof.  f.  Pbilos  an  der  Univ.  Breslau  Dr. 
Ricliard  Hönigswald  zum  ord.  Prof.,  aord.  Ho- 
norarprof.  f.  Philos.  an   der  Univ.  Münster   Dr.  Lic. 


Wilhelm  Koppel  mann  zum  ord.  Honorarprof  er- 
nannt. 

Dem  Privatdoz  f.  Philos  an  der  Univ.  München 
Dr.  Richard  Pauli  u.  Dr.  Matthias  Meier  und  Dr. 
August  G  a  1 1  i  n  ger  dur  Titel  aord    Prof.  verliehen. 

Ord.  Prof.  f  Philos.  u.  Pädag.  an  der  Univ. 
Gießen,  Geii  Hofrat  Dr.  Hermaiin  Sieb  eck,  77  J. 
alt,  gestorben. 


Grieciiisclie  und  lateinische  Pliilologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Tycho  TOn  WiLiiiiowitz-Moellcndoiff,  D i e 

dramatische  Technik  des  So- 
phokles. Mit  einem  Beitrag  von  Ulrich 
von  Wilamowitz-Moellendorff. 
[Philologische  Untersuchungen  von 
A.  K  i  e  ß  1  i  n  g  und  U.  v.  W  i  1  a  m  o  w  i  t  z.  XXII. 
Heft.)  Berlin,  Weidmann,  1917.  X  n.  379  S.  8». 
M.  16. 
Das  unvollendet  hinterlassene  Sophokles- 
buch des  im  Oktober  1916  bei  Iwangorod 
gefallenen  Tycho  v.  V7ilamowitz,  des  Sohnes 
Ulrichs,  ist  von  dem  Vater  und  einem 
Freunde  des  Verstorbenen,  Ernst  Kapp, 
für  die  Veröffentlichung  in  Einzelheiten  be- 
richtigt, ergänzt  und  abgeschlossen  worden. 
Von  den  sieben  Kapiteln,  die  je  einem  der 
erhaltenen  Stücke  gewidmet  sind,  ist  das 
siebente  über  ,,Ödipus  auf  Kolonos"  eine 
Arbeit  des  Vaters  allein,  da  Tycho  über  dieses 
Stück  keine  Aufzeichmmgen  hinterlassen  hatte, 
das  fünfte  über  ,,Elektra"  ist  von  Ernst 
Kapp  zum  Abschluß  gebracht,  im  zweiten 
Teil  sogar,  auf  Grund  von  Notizen  und  aus 
der  Erinnerung  an  Gespräche  mit  dem  Ver- 
storbenen, ausgearbeitet.  Die  Unvollendetheif 
des  Buches  macht  sich  am  empfindlichsten 
fühlbar  in  dem  Fehlen  einer  Einleitung  und 
eines  die  Ergebnisse  zusammenfassenden 
Schlußkapitels.  Dabei  würde  sich  herausge- 
stellt haben,  daß  niclit  alle  Seiten  der  dra- 
matischen Technik  des  Sophokles,  sondern 
nur  die  Motivierung  untersucht  wird, 
und  auch  diese  nin^  bezüglich  der  M  ä  n  ge  1 , 
die  sie,  an  gewissen  modernen  Maßstäben  ge- 
messen, zeigt.  Der  Verl',  nimmt  als  zuge- 
standen an,  daß  wir  Modernen  von  jedem 
Drama  fordern :  1 .  daß  alle  Begeben- 
heiten, die,  sei  es  vor  den  Augen  der  Zu- 
schauer sich  abspielen,  sei  es  als  während 
der  vorgeführten  Vorgänge  oder  vor  ihnen 
geschehen  erwähnt  oder  vorausgesetzt  werden, 
sich  zu  einer  einheitlichen,  durchweg  kausal 
verknüpften  Flandlung  zusammenschließen, 
in  der  jedes  einzelne  Moment  in  dem  Augen- 
blick, wo  es  zur  Kenntnis  des  Hörers  kommt, 
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als  notwendige  Folge  zureichender  Gründe 
erkannt  wird;  2.  daß  alles,  vcas  eine  Person 
im  Drama  tut  oder  sagt,  aus  einem  einheit- 
lichen, individuellen  Cl.arakterbilde  derselben, 
das  dem  Dichter  vorschwebt  und  das  er  in 
den  Hörern  erzeugen  will,  motiviert  sei.  Daß 
die  sophokleische  Kunst  diesen  modernen 
Forderungen  nicht  genüge,  sie  überhaupt 
nicht  als  bindend  anerkenne,  sondern  oft  der 
theatralischen  Wirkung  der  ein- 
zelnen Szene  zuliebe  die  t:inheitlichkeit 
der  Handlung  und  des  Cliarakterbildes  durch- 
breche, das  ist  die  These,  die  der  Verf.,  nach- 
dem sie  ihm  zuerst  an  der  „Antigone"  aufge- 
gangen war,  für  alle  Stücke  durchzuführen 
sucht.  Jeder  Freund  des  Dichters  wird  es 
schmerzlich  empfinden,  daß  dabei  Sophokles 
schlecht  wegkonnnt  und  viel  von  seinem  bis- 
her unbestrittenen  Ruhme  einbüßt;  und  es  ist 
ganz  unverkennbar,  daß  der  Verf.  den  Dichter 
nicht  liebt  und  daß  durch  kein  inneres,  auf 
Gefühl  beruhendes  Verhältnis  zu  ihm  die 
Schroffheit  seiner  verstandesmäßigen  Kritik 
gehemmt  wird.  Hinter  der  wissenschaftlichen 
Analyse  steckt  die  Auflehnung  unserer  jünge- 
ren Generation  gegen  die  überlieferte  Autori- 
tät des  antiken  Klassikers.  Man  wird  diese 
wissenschaftliche  Überzeugung  von  der  Min- 
derwertigkeit des  Sophokles  nur  durch  ver- 
tiefte wissenschaftliche  Betrachtung  überwin- 
den können,  die  aber  unbefangenes,  auch  ge- 
fühlsmäßiges Einleben  in  das  Werk  als  Ganzes 
voraussetzt,  da  der  zergliedernde,  von  Einzel- 
heiten ausgehende  Verstand  bei  der  Würdi- 
gung von  Kunstwerken  leicht  auf  Abwege 
gerät.  Vor  allem  bedürfen  die  theoretischen 
Anschauungen,  die  als  Maßstäbe  dienen,  ge- 
nauer Nachprüfung.  Die  Anschauung,  daß 
die  Schilderung  individueller  Charak- 
tere die  Hauptaufgabe  des  Dramatikers  sei, 
ist  hoffentlich  auch  bei  den  Modernen  nicht 
allgemein  anerkannt.  Ich  denke,  viele  werden 
meine  Ansicht  teilen,  daß  diese  Zielsetzung 
die  Gefahr  in  sich  birgt,  das  Drama  seiner 
eigentlichen  Aufgabe  zu  entfremden  und 
seiner  volkstümlichen  Wirkung  zu  berauben. 
Ich  stimme  dem  Verf.  zu,  daß  erst  einmal 
untersucht  werden  müßte,  was  unter  einem 
,, individuellen  Charakter"  zu  verstehen  ist.  Ge- 
liört  dazu  der  Besitz  einer  oder  mehrerer 
Eigenschaften,  die  sich  nur  bei  diesem 
einen  Individuum  finden,  oder  genügt 
schon  eine  Kombination  allgemeiner  (vielen 
gemeinsamer)  'Eigenschaften,  die  sich  so  nur 
einmal  findet?  In  beiden  Fällen  würde  ein 
individueller    Charakter   im    absoluten    Sinne 


vorliegen.  Der  erste  dieser  Fälle  eignet  sich 
für  burleske  Poesie.  Denn  der  Besitzer  abso- 
lut individueller  Eigenschaften  wird  in  der 
Regel  ein  Narr  sein.  Für  den  zweiten  Fall, 
bei  dem  das  Individuelle  in  der  Kombination 
liegt,  v:ird  sich  in  der  Regel  schwer  nachweisen 
lassen,  daß  diese  sich  so  nur  einmal  finden 
konnte.  M.  E.  kann  es  nicht  Aufgabe  von 
Dichtungen  hohen  Stiles  sein,  das  absolut 
Individuelle  zu  schildern,  da  dieses  nur  Be- 
fremden oder  Lachen  erregen  kann.  Es  kann 
sich  immer  nur  um  ein  relativ  Individuelles 
handeln.  Die  größere  oder  geringere  Indivi- 
dualisierung eines  Charakters  ist  durch  die 
größere  oder  geringere  Vollständigkeit  der 
Schilderung  bedingt.  Absolute  Vollständig- 
keit kann  von  einer  dichterischen  Charakte- 
ristik ebensowenig  gefordert  werden  w  ie  abso- 
lute Individualität.  Es  ist  klar,  daß  der  Grad 
der  Vollständigkeit  und  der  Individualisierung, 
der  bei  einer  Charakterschilderung  angewen- 
det werden  muß,  je  nach  den  Umständen 
sehr  verschieden  ist  und  namentlich  von  dem 
Umfang  des  gan?;n  Vi'erkes  und  der  Be- 
deutung des  betreffenden  Charakters  für  das 
Ganze  abhängt.  Idealgestalten  dürfen  weniger 
individualisiert  sein  als  realistisch  geschilderte; 
solche,  die  lebhafte  Gefühle,  z.  B.  Alitleid,  aus- 
lösen sollen,  weniger  als  solche,  die  den  Ver- 
stand reizen  sollen,  iiir  Wesen  zu  begreifen. 

(Schi,  folgt) 

Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Jahrbuch  der  Goethe-Gesellschaft,  im  Auf- 
trage des  Vorstandes  herausgegeben  von  Hans 
Gerhard  Graef  [Prof.  Dr.  in  Weimar].  4.5. 
Bd.  Weimar,  Verlag  der  Qoethe-Oesellschaft,  in 
Komm,  beim  hisel-Verlag  zu  Leipzig,  1Q17/18.  VIII 
und  336  S.  nebst  Beilage:  Mitglieder-Verzeichnis; 
VIII  u.  295  S.  8".    (Schi.) 

Aufschlußreiche  Mitteilungen  zur  Ge- 
schichte des  Weimarer  Bfihnenstils  gibt  in 
Darbietung  und  Besprechung  der  Dykschen 
Aufzeichnungen  der  Aufsatz  von  Georg  W  i  t- 
kowski:  „Die  Leipziger  Goethe-Aufführun- 
gen im  Jahre  1807.  —  Die  Etymologie  des 
Namens  Mephistopheles  fördert  Behrendt 
Pick  (ein  Vorläufer  des  Mephistopheles  auf 
antiken  Münzen). 

Dankenswert  sind  die  Mitteilungen  aus 
dem  Goethe-  und  Schillcr-.\rchiv,  welche 
Max  Hecker  veröffentlicht  (Karl  Ed.  v. 
Holtei  im  Goethekreise).  Insbesondere  das 
Verhältnis  zu  August  v.  Goethe  und  dessen 
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Stellung  im  Vaterhause  und  die  geplante 
Faustinszenierung  vor  der  KHngemannschen 
werden  lebendig  gemacht,  nicht  zum  wenig- 
sten durch  die  ausgezeichneten  Anmerkungen. 
Auch  aus  dem  Gocthe-National-Museum  wird 
ein  bisherige  Unklarheiten  klärender  Beitrag 
von  Hans  Wahl  geliefert:  „Minervens  Ge- 
burt, Leben  und  Taten".  Der  lang  vermißte 
Schattenriß  ist  dem  Bande  vorgesetzt.  Einige 
Nachträge  zu  Briefen  und  Gesprächen,  mit- 
geteilt von  H.  G.  Graef  und  Albert  Leitz- 
m  a  n  n  (Frau  v.  Branconi,  Dr.  Vogels  Briefe 
an  Rahel  über  Goethe  nach  dem  Tode  des 
Sohnes)  und  eine  Übersicht  über  die  Goethe- 
literatur während  des  Weltkriegs  von  Flarry 
May  n  c  schließen  den  reichen  Band  dankens- 
wert ab. 

Der  fünfte  Band  ist  lange  nicht  so 
wertvoll.  Recht  allgemein  bleiben  die  Be- 
trachtungen V.  der  Leyens  über  Goethe  und 
die  Weltliteratur,  wenn  sie  auch  manche  be- 
achtenswerte methodische  Hinweise  bringen. 

—  Die  Geschichte  einer  deutsch-französischen 
Freundschaft  aus  dem  Jahre  1813—1870  (mit 
ungedruckten  Briefen  des  Barons  von  Wol- 
bock),  welche  Walter  V  u  1  p  i  u  s  erzählt,  ist 
anmutig  und  interessant,  aber  für  die  Goethe- 
forschung doch  nur  von  geringer  Bedeu- 
tung, und  man  möchte  zweifeln,  ob  sie  an 
der  Spitze  eines  Jahrbuchs  der  Goethe-Gesell- 
schaft am  rechten  Platz  steht.  —  Auch  Rudolf 
Kießmanns  Aufsalz  ,, Leopold  Friedrich 
Franz  von  Dessau  und  seine  Beziehung  zu 
Goethe  (mit  ungedruckten  Briefen)"  bietet  nur 
wenig  von  dauerndem  Wert.  —  Wertvoller 
ist  der  Aufsatz  von  Eduard  Castle  „Pater 
Brey  und  Satyros".  Nach  einer  guten  Cha- 
rakterisierung des  religiösen  Anschau ungs- 
komplcx'es,  der  hinter  den  beiden  Farcen  steht, 
und  der  erneuten  Feststellung,  daß  Leuchsen- 
ring  hinter  dem  Pater  Brey  zu  suchen  und  zu 
finden  ist,  wird  eine  gleiche  Inanspruchnahme 
Herders  für  den  Satyros  abgelehnt  und  die 
Konzeption  der  Figur  auf  literarische  An- 
regungen zurückgeführt.  Wenn  solche  Ein- 
wirkungen auch  glaubhaft  gemacht  werden, 
so  ist  doch  die  Verwendung  Herderscher  Züge 
nach  wie  vor  ni.  E.  festzuhalten;  freilich 
hat  er  nicht  so  ungeschminkt  Modell  ge- 
standen wie  Leuchsenring  für  den  Pater  Brey. 

—  Der  Versuch  Werner  Richters,  engere 
Beziehungen  zwischen  „Alexis  und  Dora"  und 
dein  2.  Brief  von  Ovids  Heroiden  herzustellen, 
scheint  mir  problematisch.  —  Eine  neue 
Deutung  des  Homunkulus  im  Faust  versucht 
Paul  Aisberg.    Homunkulus  soll  der  alle- 


gorische Vertreter  des  mittelalterlichen  Faust 
sein.  Wenn  auch  die  Ausführungen  anregend 
sind  und  viel  Richtiges  enthalten,  so  bin  ich 
doch  .anderer  Meinung.  Ich  habe  sie  in- 
zwischen in  der  Z.  f.  Ästhetik  14,  S.  42  (1019) 
ausführlich  mitgeteilt.  Zusätze  folgen  in  der 
Gcrm.-Rom.  Monatsschrift.  —  Das  Goethe- 
und  Schillerarchiv  steuert  Briefe  an  Goethe 
aus  Österreich  -  Ungarn  bei  (hgb.  von 
Sauer),  das  Goethe-National-Museum  ein  ver- 
gessenes Skizzenbuch  Goethes  (mit  Tafel). 
Graef  bringt  Nachträge  zu  den  Werken, 
Briefen  und  Gesprächen,  in  seiner  bekannten 
sorgfältigen  Weise  kommentiert,  außerdem 
zeigt  er  uns  Goethe  im  Briefwechsel  zweier 
Freunde  (Abeken  und  Gries).  Schließlich  teilt 
Wolfgang  Stammler  2  Briefe  Fernows  an 
Böttiger  aus  den  J.  1806  und  1807  mit,  die 
einen  schönen  Einblick  in  die  Wirkung  der 
Kriegstage  in   Weimar  erschließen. 

Bonn.  Carl    Enders. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 
Ausust  Heisenberg  [ord.  Prof.  f.  mittel-  u.  neu- 
griech.  Pliilol,  an  der  Univ.  München],  N  e  U  - 
griechenland.  [Aus  Natur  u.  Qeistes- 
welt.  613.  Bdch.]  Leipzig,  B.  O.  Teubner,  1919. 
127  S.     8  ".    Kart.  M.  1,60  u.  T.-Z. 

Das  Büchlein  verfolgt  dasselbe  Ziel  wie 
die  Deutsch-Griechische  Gesellschaft :  es  will 
aufklären,  will  in  wissenschaftlich-gemeinver- 
ständlicher Form  darlegen,  daß  Griechenland 
nicht  nur  das  klassische  Land,  „die  Wiege  der 
europäischen  Kultur"  ist,  sondern,  daß  Neu- 
griechenland auch  für  sich  selbst  etwas  be- 
deutet. 

In  acht  Abschnitten  werden  das  Land,  die 
Bevölkerung,  die  Geschichte,  die  Staatsver- 
fassung, die  wirlschnftlichen  Verhältnisse,  die 
materielle  und  geistige  Kultur  und  die 
griechische  Politik  behandelt  Durch  das  aus- 
führliche Inhaltsverzeichnis  und  die  zu- 
sammenfassenden Überschriften  über  den 
einzelnen  Seiten  ist  der  Leser  in  den  Stand 
gesetzt,  das  Büchlein  auch  als  Nachschlage- 
werk zu  benutzen  und  sich  über  Einzelheiten 
wie  Straßenleben,  Volkstrachten,  Presse, 
bildende  Kunst  Griechenlands  u.  dgl.  rasch 
zu  unterrichten.  Eine  Zusanmieustellung  der 
wichtigsten  wissenschaftlichen  Literatur  er- 
möglicht auch  dem  I'ernerstelienden  ein 
tieferes  Eindringen. 

Das  Verständnis  für  die  nationale  Eigen- 
art und  Kultur  der  modernen  Griechen  er- 
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leichtert  der  Verf.  dem  Leser  dadurch,  daß 
er  die  mittelalterliche  und  neuzeitliche  Qe- 
schichte  des  ürieclicntums  eingehender  be- 
handelt und  vor  allein  die  byzantinische 
Kultur  als  die  Grundlage  der  mo- 
dernen griechischen  betont.  Die 
Hypothese  Fallmerayers,  daß  die  Neugriechen 
Slaven  seien,  wird  widerlegt.  Wenn  auch  kein 
rein  altgriechisches  Blut  mehr  in  ihren  Adern 
fließt,  so  ist  die  griechische  Bevölkerung  der 
Bialkanhalbinsel,  der  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  und  Wcslkleinasiens  trotz  der  Ein- 
wanderung der  Slaven  vom  6.  Jahrh.  n.  Chr. 
an  und  trotz  der  Herrschaft  der  Romanen  im 
östlichen  Mittelmeer  vom  12.  Jahrh.  an  weder 
zu  Slaven  noch  zu  Romanen  geworden.  Für 
die  Lebenskraft  des  griechischen  Wesens  legt 
die  neugriechische  Sprache  selbst  das  glän- 
zendste Zeugnis  ab.  In  der  Grammatik  und 
im  Wortschatz  ist  sie  unleugbar  eine  Tochter 
des  Altgriechischen,  dem  sie  in  der  Flexion 
weit  näher  steht  als  die  romanischen  Sprachen 
dem  Lateinischen ;  die  griechische  Umgangs- 
sprache hat  allerdings  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte viele  Lehn-  und  Fremdwörter  aus 
den  Nachbarsprachen,  dem  Italienischen  und 
Türkischen,  aufgenommen. 

In  dem  Kapitel  über  die  wirtschaftlichen 


Verhältnisse  wird  den  Leser  besonders  die 
Bedeutung  Griechenlands  für  Deutschlands 
Handel  und  Industrie  interessieren.  Aus  den 
beigegebenen  Tabellen  geht  deutlich  hervor, 
daß  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Welt- 
kriege der  Flandel  Deutschlands  mit  Griechen- 
land stetig  zunahm  und  Deutschland  vor 
allem  Eisen,-  Eisenwaren,  Maschinen,  chemische 
Produkte,  Leder,  Textilwaren  und  Kohlen 
nach  Griechenland  einführte,  während  es 
hauptsächlich  Korinthen,  Wein,  Erze,  Felle, 
Schwämme  und  Südfrüchte  aus  Griechenland 
bezog.  Da  für  die  statistischen  Angaben  auch 
die  im  Balkankrieg  neu  erworbenen  und  im 
Weltkrieg  verteidigten  Gebiete  berücksichtigt 
sind,  so  wird  das  Bändchen  auch  nach  der 
endgültigen  Grenzregulierung  seinen  aktuellen 
Wert  behalten. 

Würzburg.  G.  Soyter. 
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Moderne  Predigt 

von  Karl  Hesselbacher 


Die  herkömmliche  Homiletik  pflegte  die 
Aufgabe  der  Predigt  rein  aus  dem  „Begriff 
der  Predigt"  heraus  zu  entwickeln.  Die 
Predigt  wurde  meist  gefaßt  als  ein  besonderer 
Zweig  der  Beredsamkeit  überliaupt.  Daher 
kam  es,  daß  man  im  Zusammenhang  mit  den 
Gesetzen  der  alten  Rhetorik  blieb  und  so- 
wohl Zweck  und  Wirkung,  wie  Art  und  Auf- 
bau der  Predigt  aus  Gesetzen  heraus  zu 
finden  sich  mühte,  die  lediglich  in  dem  Be- 
griff „geistliche  Rede"  enthalten  waren.  Die 
verschiedensten  Untersuchungen,  die  etwa 
als  Ziel  der  Predigt  nach  Schleiermacher 
, Darstellung  des  frommen  Bewußtseins"  auf- 
stellen, wie  noch  mein  Lehrer  Bassermann  in 
seinem  feinsinnigen  „Handbuch  der  geist- 
lichen Beredsamkeit",  oder  die  „Erbauung" 
weiter   faßten   im  Sinne  der  Weiterförderung 


des  erreichten  Qlaubensstandes  —  im  großen 
Ganzen  setzen  sie  alle  eine  schon  durchaus 
christliche  Gemeinde  voraus,  die  im  klaren 
Besitz  des  Glaubens  steht.  Lezten  Endes 
ist  dann  die  Aufgabe  der  Predigt  die  Über- 
mittelung der  biblischen  Glaubenswahrheiten 
an  eine  Gemeinde,  die  im  „Wort  Gottes" 
lebt.  Sie  ist  eine  geistliche  Rede  an  die  Ver- 
sammlung von  Gläubigen,  die  in  dem  er- 
worbenen Glaubensstand  steht,  und  vor  der 
von  dem  Prediger  hauptsächlich  die  Linien 
gezogen  werden  müssen,  die  sich  aus  diesem 
Glaubenstand  für  das  tägliche  Leben  ergeben. 
Dem  gegenüber  hat  die  neuere  Zeit,  ein- 
mal durch  ihre  volkskundlichen  Stu- 
dien und  dann  durch  die  Frage  nach 
der  geringen  Wirksamkeit  der 
Predigt  gedrängt,  die  Aufgabe  sich  anders 
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gestellt.  Bahnbrechend  waren  darin  Otto 
Baumgartens  jPredigtproblenie".  Man 
begann  zu  fragen:  Was  sind  das  für  Leute, 
die  unter  unserer  Kanzei  sitzen?  Welche  Vor- 
aussetzungen bringen  sie  für  unsere  Predigt 
mit?  Und  wie  können  wir  am  wirksamsten 
auf  grund  der  Kenntnis  ihrer  seelischen 
Grundlage  an  sie  herankommen? 

Damit  ergab  sich  eine  neue  Art  von 
Homiletik:  eine  Lehre  der  Pre- 
digt, sVon  unten  her"*,  nicht  aus 
dem  Begriff  der  Predigt,  sondern  aus  der 
Seele  des  Hörers  heraus.  Und  das  ist  das 
Bedeutsame  an  Niebergalls  Buch : 
Wie  predigen  wir  dem  modernen  Menschen? 
Es  ist  auf  der  Grundlage  der  Psy- 
chologie des  neuzeitlichen  Pre- 
digthörers aufgebaut  und  darum  ein 
unentbehrlicher  Führer  für  alle,  denen  die 
große  Frage  zu  schaffen  macht:  „Wie  ge- 
lange ich  an  den  Willen  meiner  Zuhörer  her- 
an ?"  Das  aber  ist  die  Grundfrage  des  Pre- 
digers der  Gegenwart,  einerlei  ob  es  ein 
Großstadtprediger  oder  ein  Dorfprediger  ist. 
Wir  haben  uns  alle  in  unserer  Predigtarbeit 
mit    dieser  Frage    innerlich  herumgeschlagen. 

So  geht  denn  Niebergall  in  seinem  Buchet) 
von  dieser  Frage  aus :  Wie  komme  ich 
an  den  Willen  m  e  i  n  e  r  Z  u  h  ö  r  e  r 
heran?  Und  er  stellt  auf  Grund  dieses 
Ausgangspunktes  der  Predigt  eine  doppelte 
Aufgabe,  nämlich  die:  sie  habe  Motive, 
Beweggründe  zum  religiös-sittlichen  Handeln, 
und  Q  u  i  e  t  i  V  e  ,  Trostgründe  im  Kampf 
gegen  alles  Niederziehende,  das  von  Sünde, 
Leid  und  Tod  ins  Leben  hineinwirkt,  zu 
geben  und  dadurch  den  Willen  des  Hörers 
zu  stählen,  sein  Leben  als  eine  Auiwärtsbe- 
wegung  zu  Gott  hin  zu  durchleben.  Es  er- 
gibt sich  für  ihn  natürlich  nun  als  erste  Auf- 
gabe, die  in  der  christlichen  Religion  histo- 
risch gegebenen  Motive  und  Quietive 
zu  untersuchen.  In  einem  raschen  und  geist- 
vollen Durchblick  durch  die  Gedankenwelt 
des  Neuen  Testaments  chrarakterisiert  er  die 
Predigt  des  synoptischen  Jesus,  des  Paulus,  des 
Johannes,  der  Petrusbriefe,  des  Jakobus-,  des 
Hebräerbriefes,  der  Offenbarung  des  Johannes 
usw.nachdemErtragan  Motiven  undQuietiven 

')  F.  Niebergall  [aord.  Prof.  für  prakt. Theo!, 
an  der  Univ.  Heidelberg],  Wie  predigen  wir 
dem  modernen  Menschen?  IT.:  Eine  Un- 
tersuclmng  über  Motive  und  Quietive.  II.  T. :  Eine 
Untersncimng  über  den  Weg  zum  Willen.  3.  durcli- 
geseli.  Aufl.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck), 
1909  und  1917.  3  Bl.  und  20ö;  VIII  und  222  S.  S". 
M.  4;  5. 


Daraus  folgt  dann  notwendigerweise  die 
Frage:  Was  fängt  der  Mensch  der  Gegen- 
wart mit  diesen  Motiven  und  Quieiivcn  seiner 
christlichen  Geschichte  an?  Bestehen  sie  für 
ihn  noch  zu  recht?  Oder  muU  er  nach  anderen 
Umschau  halten?  Niebergall  sucht  die  Ant- 
wort zu  geben,  indem  er  zunächst  einmal 
eine  eingehende  Psychologie  des  Hö- 
rers und  des  Hörens  gibt,  das  Anknüpfen  an 
Bekanntes  und  das  Weiterbilden  vom  Ge- 
hörten zu  eigenen  Gedankenreihen  schildert, 
und  dann  betrachtet  er  die  Durchschnitts- 
religion und  Durch  Schnittsmoral 
der  „Leute",  die  im  Großen  gesehen, 
auf  einen  milden  Rationalismus  hinauskommt. 
Das  Motiv  ist  letzthin  das  Gewissen,  das 
Quietiv  eine  durch  den  Gedanken  auf  den 
Himmelslohn  gemilderte  stille  Resignation. 
Interessant  ist  die  Abstufung,  mit  der  diese 
Grundzüge  bei  den  Kirchlichen  und  den  ge- 
bildeten Unkirchlichen  sich  darstellen,  hier  hat 
Niebergall  gerade  Ausgezeichnetes  gegeben. 
Eine  glänzende  Kenntnis  der  Volksseele 
offenbart  sich  in  diesen  von  prächtigem  Hu- 
mor durchflochtenen  Schilderungen,  die  mit 
Absicht  recht  nüchtern,  vielleicht  manchmal 
zu  nüchtern  gehalten  sind,  um  jedes  Über- 
malen zu  verhindern.  Von  hier  aus  wird 
dann  die  Welt  des  Neuen  Testamentes  in 
ihrem  Verhältnis  zu  der  Seele  unserer  Gegen- 
wart noch  einmal  betrachtet:  Niebergall 
macht  kein  Hehl  daraus,  daß  viele  Begriffe 
des  Neuen  Testaments  „umgefüllt" 
werden  müssen,  aber  die  großen  geistigen 
Kräfte  der  Schrift  müssen  immer  wieder 
aufs  neue  geweckt  werden.  Nur  daß  man 
ruhig  es  wage,  sie  in  eigene  Bilder  und 
Formen  und  in  die  Sprache  der  Gegenwart 
hineinzukleiden.  So  ergibt  sich  als  Motiv 
des  Neuen  Testamentes  der  Grundgedanke: 
eine  hilfreiche  geistige  Macht  hat  sich  von 
Gott  her  in  Christus  zur  Menschheit  herabgesenkt, 
und  es  ist  die  Schicksalsfrage  für  jeden,  ob  er  sie 
annimmt  oder  nicht.  Davon  hängt  oft  sein 
irdisches  Gedeihen,  immer  sein  iiuierer  Friede, 
immer  sein  ewiges  Endgeschick  ab."  Als 
Quietiv  ergibt  sich  die  Überlegenheit 
eines  in  Gott  geborgenen  Lebens  über  alle 
Not,  sei  es  die  äußere  Not  des  Leides,  sei 
es  die  geistige  Not  der  Sünde  und  Schuld. 
In  den  drei  Grundgedanken  Vater,  Reich 
Gottes  und  Jesus  als  Mittler  und  Sohn  laufen 
die  Linien  der  Motive  und  Quietive  zusammen. 
Diese  Motive  und  Quieüve  sind  die  ewigen. 
Sie  an  den  Hörer  heranzubringen,  ist  die 
Aufgabe    des    Predigers.     Seine    Person- 
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1  i  c  h  k  e  i  t  ist  der  Träger  seiner  Worte. 
Denn  es  ist  die  Aufgabe  der  Predigt  wie 
aller  Kunst:  „die  Bereicherung 
des  Innenlebens  anderer  durch 
angemessene  Darstellung  des 
eigenen  Innenlebens."  Und  so  er- 
gibt sich  Wahrheit  und  Einheitlich- 
k  e  i  t  als  Qrundforderung  der  Predigt.  Nicht  die 
Textbehandiung  ist  das  Wichtigste,  sondern 
die  kräftige  Ausgestaltung  eines  bestimmten, 
vom  Prediger  beabsichtigten  Eindruckes, 
An  verschiedenen  bekannten  und  weniger 
bekannten  Predigern  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  und  an  Schrift- 
stellern wie  Hilty  und  Naumann  sucht 
Niebergall  die  Kunst  der  Verteilung  der 
Hauptmotive  und  Nebenmotive,  der  beherr- 
schenden und  der  auf  den  Seitenlinien  liegenden 
Quietive  nachzuweisen,  am  meisten  auf 
Naumanns  Andachten  hinweisend  Womit 
er  ja  freilich  den  größten,  aber  auch  wohl 
unerreichbaren  Meister  der  religiösen  Rede 
für  den  neuzeitlichen  Gebildeten  gefunden  hat. 

(Schi,  folgt) 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Rudolf  Eucken  [ord.  Prof  f.  Phiios.   an  der  Univ. 
Jena],  Mensch  und  Welt.    Eine  Philo- 
sophie des  Lebens.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
[1918].    VIII  u.  457  S.    8°.    M.  10,  geb.  12.  ■) 

Wenn  Eucken  von  ,,Weit"  spricht,  so 
meint  er  etwas  Doppeltes,  einmal  die  Tat- 
welt, dann  die  Weit  des  Daseins.  Letztere 
ist  die  Erfahrungsvcelt,  an  die  uns  Natur- 
notwendigkeit kettet,  aber  auch  das  bloß 
Menschliche  im  Menschen  selber,  die  eigene 
Enge  und  Kleinheit.  Bei  der  ersteren  han- 
delt es  sich  um  Selbständigwerden  des  Men- 
schen gegenüber  der  Natur.  Es  gibt  im 
Bereiche  des  Menschen  etwas,  ,,das  über  den 
bloßen  Menschen  hinaushebt,  das  sich  als 
völligen  Selbstzweck  gibt  und  durch  eigene 
Kraft  bewegt,  das  aus  solcher  Kraft  ein 
inneres  Gefüge,  einen  großen  Zusammenhang 
bildet  und  damit  ein  Reich  der  Tätigkeit, 
sagen  wir  eine  Tatwelt,  dem  Dasein  ent- 
gegenhält. Es  gilt  dieses  in  jene  umzusetzen 
oder  doch  unterzuordnen".  Das  geschieht 
in  der  Kulturarbeit.  In  ihr  sind  beide,  das 
sinnlich  gebundene  und  das  selbständige 
Leben,      aufeinander     angewiesen.     Letzteres 


1)  Kürzlich  ist  die  2.  Aufl.  erschienen  :  XI  u.  498  S. 
Geb.  M.  20. 


muß  sich  die  in  jenem  steckenden  Kräfte 
aneignen,  um  zu  einem  vollen  Selbst  zu 
gelangen.  Aber  kann  das  autonome  Leben 
die  Kräfte  des  Daseins  an  sich  ziehen,  ohne 
ihm  zu  verfallen?  Je  nachdem  das  auto- 
nome Leben  im  Menschen  iiber  das  Dasein 
im  Menschen  oder  draußen  Herr  wird,  oder 
ihm  unterliegt,  tritt  die  Kultur  als  Gcistes- 
kultur,  Idealkultur  oder  aber  als  bloße  Men- 
schenkultur, bezw.  als  Arbeitskultur,  Real- 
kultur, Zivilisation  auf.  Es  erhebt  sich  dann 
ebensowenig  über  die  Schicht  der  Arbeit, 
wie  über  die  Schicht  der  Interessen.  So 
zeigen  sich  zwei  Seiten  des  Lebens,  deren 
keine  die  andere  voll  in  sich  aufnehmen 
oder  sie   verdrängen   kann. 

Ein  klares  Verhältnis  von  Tatwelt  und 
Dasein  wird  für  uns  nur  dadurch  möglich, 
daß  wir  uns  in  ein  dem  Gegensatz  über- 
legenes Leben  versetzen.  Ein  solches,  das 
aus  beiden  zwei  Enden  eine  Kette  macht, 
gibt  es  und  muß  es  geben.  Ein  Ganzes 
des  Lebens,  ein  Gesamtleben,  das  nicht  im 
Stande  der  Entzweiung  aufgeht,  sondern  ihm 
in  seinem  Grunde  überlegen  bleibt  und  sich 
von  jenem  aus  weiter  zu  erschließen  vermag. 
Das  Urphänomen  des  Erscheinens  und  Wir- 
kens dieses  selbständigen  Lebens  bei  uns  steht 
nicht  als  sichtbares  Datum  vor  Augen,  bildet 
aber  die  Voraussetzung  und  Grundlage  alles 
die  Natur  überschreitenden  Strebens.  Es  ist 
das  verborgene  Selbst  zu  jener  Selbsttätig- 
keit, die  in  aller  Bewegung  zur  Geisligkeit 
aufblitzt,  eine  überpersönliche  Innerlichkeit, 
die  sich  aber  eret  mittels  der  Geschichte 
zum  Beisichselbstsein  finden  muß.  Es 
\v'itd,  seine  Auseinanderlegung  ist  eine 
En  tw?ickl  u  ng,  die  eben  in  dem  Wider- 
stände von  Daseinswelt  gegen  Tatwelt  fort- 
schreitet. Wir  stehen  hiermit  bei  dem  Kern 
der  Geschichte,  der  historia  historians.  Ge- 
schichte ist  die  Selbstentfaltung  jenes  zeitüber- 
legenen Absoluten,  ein  Sichselbstsuchen  des- 
selben. Solche  Bewegung  des  „schaffenden 
Lebens"  ist  bei  uns  schon  vor  unserer  An- 
eignung und  Tat  im  Gange.  Aber  wenn 
wir  es  nicht  bewußt  ergreifen  und  uns  ent- 
scheiden, so  bleibt  es  bei  der  oben  erwähnten 
matten  und  verworrenen  Durchschnittslage. 
Eignen  wir  uns  dagegen  das  schaffende 
Leben  an,  nicht  durch  Intuition,  sondern 
durch  Produktion,  durch  erhöhende  Lebens- 
tat, so  wird  diese  Aneignung  selbst  ein 
Stück  dei'  geschichtlichen  Bewegung  und 
wirkt  zu  ihrer  Steigerung.  W  i  r  gelangen  da- 
durch   bei    uns   selbst   zum    „Wesen".    Wir 
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werden  von  einem  Naturwesen  mit  geistigen 
Eigenschaften  zu  einem  Geisteswesen  unter 
der  Bedingung  der  Natur  verwandelt.  Über- 
mensciiliclies  wird  Innenmenschliches.  Wir 
gewinnen  ein  neues  Selbst,  das  uns  mit  Selig- 
keit beglückt  und  aus  aller  Zerrissenheit 
heraushebt.  Zugleich  werden  wir  Mitaibeiter 
der  Weltbewegung.  Aber  auch  die  Wirk- 
lichkeit selbst  erfährt  eine  Einwärtsbildung, 
sie  steigt  zu  einem  Beisichselbstsein  empor; 
es  entsteht  ein  Verhältnis  des  Ganzen  nicht 
nur  zu  uns,  sondern  auch  zu  sich  selbst, 
eine  Selbstkonzentration  der  Wirklichkeit.  Da- 
von zeugt  die  Geschichte  mit  mehrfachen 
Offenbarungen.  In  Griechenland  erschloß 
sich  der  Wert  erhöhenden  und  veredelnden 
Gestaltens,  das  Ciiristeiitum  entdeckte  die 
Selbständigkeit  und  den  Selbstwert  persön- 
lichen Lebens,  der  Neuzeit  wurde  Fort- 
schritt, der  Fluß  im  Kampfe,  Machterwei- 
sung,  Kraftentwicklung  zum  höchsten  Wahr- 
zeichen. Dort  glaubte  sich  der  von  Geistig- 
keit ergriffene  Mensch  einem  beseelten  Kos- 
mos, hierauf  einer  weltbeherrschenden  Gott- 
heit, neuerdings  einer  weltumbildenden  Ver- 
nunft verbunden.  Immer  erschien,  in  Los- 
reißung vom  Dasein  und  Auseinandersetzung 
mit  ihm,  ein  dem  Menschen  überlegenes 
Leben  mit  einem  neuen  Standort.  Eine  Tat- 
welt schuf  sich  bei  uns  und  ließ  bald  diese, 
bald  jene  Seite  ihres  Ganzlebens,  hervor- 
treten. Es  sind  alles  Seiten  und  Polaritäten 
des  einen  schaffenden  Lebens.  Sie  sind  von 
derselben  Grundfunktion  getragen,  von  der 
sie  sich  nicht  ablösen  können,  ohne  ihre 
eigene  Sicherheit  zu  gefährden,  und  lassen 
uns  überall  dasselbe  Urwunder  erleben: 
daß  uns  eine  Umkehrung  des  Lebens  in 
volltätiges  Schaffen  versetzt.  Indem  es  un- 
mittelbar zu  unserm  Selbst  wird,  werden  wir 
befähigt,  Kraft  und  Gegenstand  bei  all 
ihrem  notwendigen  Auseinandertreten  doch 
fest  zusammenzuhalten  und  sicher  aufeinan- 
der zu  beziehen.  Kurz,  ursprüngliches  Leben 
ist  die  einzig  mögliche  Brücke  zwischen 
Mensch  und  Welt.  Indem  wir  uns  in  jenes 
versetzen,  erhält  unser  eigenes  Leben  kos- 
mischen Charakter.  Dies,  zusammengedrängt, 
sind  die  Gedanken,  die  Eucken  in  seinem 
neuen  schönen  Buche  entwickelt.  Wir  kennen 
sie  z.  T.  aus  früheren  Büchern,  aber 
freuen  uns  der  Klarheit  und  Geschlossen- 
heit, mit  der  sie  uns  in  einer  Zeit  entgegen- 
treten, die  mehr  als  jede  andere  Klarheit 
und   Geschlossenheit  braucht. 

Greifswald.      Hermann  Schwarz. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Noucrsclilenene  WerUe. 

R.  Förster,  D.  Univ.  I  reslau  einst  und  jetzt. 
Bieslau,  Köbner.     M.  4 

O.  Ritschi,  D.  evgl.-theol.  Fakult.  zu  Bonn  in  d. 
J.  Jalirh.  ihrer  Gesch.  Bonn,  A.Marcus  u.  E.Weber. 
M.  7. 

Zcit^chritten. 

Zeilschrift  für  die  öaterr.  Oymn.  69,  3/4.  A. 
D  o  p  s  c  h  ,    Rom.  -  gernian.     Kulturzusaninienhänge. 

E.  S  t  e  ni  p  1  i  n  ger,  D.  Rezeptbuch.  d.  Marcellus 
Empiricus  in  s.  torlwirkeiiden  Bedeutung.  L.  Rader- 
macher, D.  Gyiiinas.  u  d.  Neuzeit.  Simon,  Zu 
d  Prüfungsvorschriflen.  K.  Kunst,  D.  Richthnien 
d.  Politik  Athens  im  5.  Juhrh.  v.  Chr. 

Orieiitaiisclie  Philolooie  und  Literaturgesciiichte. 

Referate. 

F.  Thureau-Dangin  [Membre  de  r  Institut], 
La  Chronologie  des  Dynasties 
de  Sumer  et  d'  Akkad.  Paris,  Emest 
Leroux,  1918.    67  S.  4". 

Thureau-Dangin  gibt  seine  Unter- 
suchungen zur  Chronologie  der  Dynastien 
von  Sumer  und  Akkad  unter  Zugrundelegung 
zweier  Inschriften,  einei  sehr  interessanten 
Datenliste  der  Dynastie  von  Larsa  und  der 
bekannten,  von  S  c  h  e  i  1  publizierten  Liste 
der  Sammlung  Maimön.  Der  erste  Te,\t  ist 
ein  vierseitiges  Prisma,  das,  als  es  vollständig 
war,  nach  kurzer  Erwähnung  der  4  ersten 
Herrscher  eine  vollkommene  Datenliste  der 
Könige  von  Larsa  gab.  Aber  auch  in  seinem 
jetzigen,  fragmentarischen  Zustande  ist  er 
äußerst  wichtig,  zumal  die  Lücken  durch  die 
von  C 1  a  y ,  Alisc.  Texts  Nr.  32  publizierte 
chronologische  Liste  der  Dynastie  von  Larsa 
und  die  Unterschriften  der  Verträge  aus 
dieser  Zeit  teilweise  au.sgefüllt  werden  können. 
Wie  gewöhnlich  lernen  wir  aus  den  Datie- 
rungen 3uch  mancherlei  historische  Ereignisse 
kennen.  Gungun-num  führte  Krieg  mit 
Basime  und  Ansan,  Abi-sare  betätigte  sich 
besonders  im  Graben  von  Kanälen,  führte 
aber  auch  Krieg  mit  Isin.  Stimu-ilum  war 
ein  großer  Kriegsheld :  er  verwüstete  Akuz, 
liärnpfte  mit  Kazalla  und  den  Truppen  von 
Kis  und  eroberie  die  Stadt  Ka-id.  Die  Daten 
der  Könige  Nür-Adad,  Sin-idinnam,  Sin- 
ivibam,  Sin-iqisani,  Silli-Adad  und  Warad-Sin 
sind  weggebrochen.  Dann  folgen  die  61 
Regierungsjahre  Rim-Sins.  Wir  lernen  den 
König  als  großen  Bauherrn  kennen.  In  Adab 
und  in  Ur  haute  er  Tempel,  für  Maskan- 
sabri  ließ  er  2  Stadttore  verfertigen,  Iskun- 
Samas,     Iskun-Nergal     und     Zarbilutn     versah 
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er  mit  Mauern.  Kanäle  legte  er  in  sehr  großer 
Anz;ihl  an ;  unter  anderen  gi^ub  er  sowohl 
den  Tigris  wie  den  Euphrat  bis  zum  Meere. 
Schließlich  hatte  er  auch  viele  Kriege  zu 
bestehen.  In  seinem  15.  Jahre  kämpfte  er 
gegen  eine  Koalition  von  Uruk,  Isin,  Babylon, 
Sutüm  und  Rapiqum;  in  den  folgenden 
Jahren  eroberte  er  mehrere  Städte;  sein 
größter  Erfolg  aber  war  in  seinem  3Ü.  Re- 
gierungsjahre- sein  Sieg  über  die  Konkurrenz- 
hauptstadt Isin.  Dieses  Ereignis  erschien  ihm 
so  bedeutend,  daß  er  von  hier  an  eine  neue 
Ära  rechnete,  indem  er  ieine  folgenden  Jahre 
immer  wieder  nannte:  „Jahr  1 — 31,  seitdem 
er  Isin  genommen".  In  seinem  61.  Regie- 
rungsjahre wurde  er  dann  von  seinem  Rivalen 
Hammurapi  besiegt.  —  Chronologische 
Schwierigkeiten  macht  nun  die  Angabe,  daß 
unter  der  Regierung  Samsu-ilunas  nochmals 
Rini-Sin  König  war.  Diese  Schwierigkeiten 
suchten  Clay,  Mise.  Inscr.  30  und  King, 
Hist.  of  Babylon,  Kap.  III  auf  verschiedene, 
nicht  befriedigende  Weise  zu  lösen.  Th.-D. 
trennt  zweifellos  richtig  den  alten  Rim-Sin 
von  dem  Zeitgenossen  Samsu-ilunas,  die  er 
für  zwei  verschiedene  Personen  erklärt,  und 
wird  so  aller  Schwierigkeiten  Herr.  Unter 
der  Annahme  des  von  Kugler  auf  astro- 
nomischem Wege  errechneten  Datums  8.  Jahr 
der  Ammisaduga  ==  1969  gewinnt  der  Ver- 
fasser das  Jahr  2357  als  Anfang  der  Dynastie 
von  Larsa  (Naplanum)  und  Isin  (Isbi-Irra). 
Im  Jahre  2225  macht  sich  dann  auch  Sumu- 
abum  in  Babylon  selbständig. 

Als  zweite  Abhandlung  gibt  der  Verf.  den 
wichtigen,  zuerst  von  Schell  publizierten  chro- 
nologischen Text  der  Sammlung  Maimon  noch 
einmal  in  Autographie.  In  den  daran  ge- 
knüpften Ausführungen  sind  wichtig  die 
Gründe,  die  Th.-D.  d.izu  veranlassen,  Mani- 
stusu  vor  Erimub  zu  setzen.  Die  auf  S.  67 
gegebene  chronologische  Liste  seit  Lugal- 
zaggisi  stimmt  fast  genau  mit  der  von  Ungnad 
ZDMG.   71,    166   aufgestellten    überein. 

Breslau.  Bruno  Meissner. 

Festgabe,  Adolf  Kaegi  von  Schülern  und  Freunden 
dargebracht  zum  30.  September  1919.     Frauenfeld, 
in  Komm,  bei  Huber  &  Co.,  1919.  VII  u.  243  S.  8". 
M  24  -f-  507„  T.-Z. 
Das   mit   einem  vorzüglichen  Bildnis  des  Jubilars 
geschmückte  Buch  zeigt  durch  die  zu  Anfang  stehende 
Liste  der  Olückwünschenden,    in  wie   weiten  Kreisen 
sich  Kaegi    herzlicher  Verehrung   erfreut,    und  durch 
das    Inhaltsverzeichnis,    wie   weit   sein  Interessenkreis 
reicht.     Dabei    weist,    wie  das  Vorwort    betont,    kein 
Beitrag  auf  den  weitbekannten  Vertreter   des  griechi- 
schen Unterrichts  hin.     Der  indischen  Sprache,  Lite- 
ratur und  Leben  gelten  die  Beiträge  von  E.  S  c  h  w  y  z  e r 


über  die  altindischen  und  altiranischen  Wörter  für 
gut  und  böse,  von  Ch.  R.  Lanman  „The  Sanskrit 
mutes  called  murdhanya,  that  is  domal",  von  K. 
G  e  1  d  n  c  r  über  die  Worthaplologie  im  Kigveda, 
von  A.  Hillebrandt  über  Kälidäsa  als  Kunst- 
dichter, von  E.  Müller-Hess  über  Mahosadha 
und  Amarä,  von  E.  A  b  e  g  g  über  indische  Traum- 
theorien und  von  J.  j  o  1 1  y  über  das  altindische  Vor- 
kaufsrecht. —  Die  klassische  Philologie  ist  vertreten 
dirrch  K.  3  r  u  g  m  a  n  n  s  (f)  Aufsatz  „Zur  Etymologie 
von  üvS^uinoi,  durch  J.  Wackernagels  Abhand- 
lung über  einige  lateinische  und  griechische  Ab- 
leitungen aus  den  Verwandtschaftswörtern,  durch 
O.  Schul  thess'  syntaktische  Bemerkungen  zu 
griechischen  Inschriften,  durch  j  J  Hess'  Notiz 
über  xiiX<cuhr!(  „Magnetnadel",  durch  die  Beiträge 
von  E.  H  o  w  a  1  d  zur  Theognissammlung  und  P.  v  o  n 
der  Müh  11  „Epikurs  Kve»«»  iSöttti  und  Demokrit. 
Dieser  Reihe  haben  wir  O.  W  a  s  e  r  s  archäologische 
Abhandlung  „Vom  Flußgott  Jordan  und  andern  Per- 
sonifikationen" und  die  Beiträge  von  P.  W. 
Schmiedel  „Ein  paar  Konjekturen  zum  Text  des 
N.  T.s"  und  von  L.  Köhler  „Septuaginta-Eigen- 
namen  und  ihre  Entartung"  beizufügen,  die  an  Kaegis 
Mitarbeit  in  der  Kommission  für  die  Züricher  Bibel- 
übersetzung erinnern  sollen.  Die  germanische  Philo- 
logie ist  durch  A.  Bachmanns  Aufsatz  über  eine 
alte  schweizerdeutsche  Palronymikalbildung,  die 
litauische  durch  M.  Niedermanns  über  die 
Namen  des  Storches  im  Litauischen,  die  Zigeuner- 
sprache durch  F..  Kuhns  Bemerkungen  über  die 
zigeunerischen  Nomina  auf  -o  und  -i  vertreten.  Zum 
Schluß  ist  noch  A.  D  e  b  r  u  n  n  e  r  s  Beitrag  zur 
vergleichenden  Sprachforschung:  Aus  der  Sprache 
eines  Kindes  z"  nennen,  der  auf  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  bei  der  sprachlichen  Entwicklung  der 
Kinder  des  Verf.s  beruht. 


Orienhische  und  lateinisclie  Philologie  und 
Literaturoeschiclite. 

Referate. 

Tycho   von  Wilaniowitz-Moellendoiff,  Die 

dramatische  Technik  des  So- 
phokles. Mit  einem  Beitrag  von  Ulrich 
von  Wilamowitz-Moellendorff. 
[Philologische  Untersuchungen  von 
A.  K  i  e  ß  1  i  n  g  und  U.  v.  W  i  1  a  m  o  w  i  t  z.  XXII . 
Heft.)  Berlin,  Weidmann,  1917.  X  u.  379  S.  8°. 
M.  16.    (Schi.) 

Was  auf  den  Hörer  wirkt,  ist  niemals  das 
Individuelle,  sondern  das  Typische,  in  dem 
tausend  verschieden  geartete  Hörer  sich 
wiedererkennen.  Ein  Dichter  kann  ebensogut 
durch  zu  weit  getriebene  wie  durch  zu  geringe 
Individualisierung  ;ünd-;'en.  Immer  kommt 
es  darauf  an,  das  Maß  zu  treffen,  das  durch 
den  organischen  .Aufbau  des  Werkes  ge- 
fordert wird.  Die  Einzelzüge,  aus  denen  sich 
der  Charakter  aufhaut,  dürfen  einander  nicht 
so  widersprechen,  daß  ihr  Zusammenbesfehen 
in  einer  Seele  dem  Hörer  unglaublich  er- 
scheint; macht  der  Dichter  ihren  inneren  ge- 
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setzmäßigen  Zusamnienliang  begreiflich,  so 
criiebt  er  dadiircli  auch  eine  stark  indivi- 
dualisierte Uestalt  ins  Typische.  Aber  auch 
an  Widersprüchen  darf  er  es  nicht  fehlen 
lassen,  Widersprüchen  von  der  anderen  guten 
Art,  wie  sie  jeder  von  i  ns  in  sicii  zu  vereinigen 
sich  bewußt  ist.  —  .Almliches  gilt  auch  für 
den  kausalen  Zusammenhang  der  Begeben- 
heiten. Ein  übertriebenes  und  kki.iliches  Be- 
streben, alle  Neben  umstände  der  Handlung  | 
zu  begTüiiden,  ist  unkünstlerisch.  Der  Dichter, 
der  in  kurzer  Zeit  starke  Wirkungen  hervor- 
bringen will,  darf  nicht  Worte  verschwenden 
auf  die  Begründung  von  Tatsachen  und  Re- 
gebenheiten, die  der  normale  Zuschauer  im 
Theater  auch  ohne  ausgesprochene  Begrün- 
dung gläubig  hinnehmen  wird,  sei  es,  daß 
er  gar  nicht  nach  ihren  Gründen  fragt,  weil 
sein  Sinn  durch  wichtigere  Dinge  gefesselt 
ist,  sei  es,  daß  sich  ihm,  wenn  er  danach 
fragt,  eine  oder  mehrere  naheliegende  Be- 
gründungen, auch  ohne  einen  ausdrücklichen 
Wink  des  Dichters,  darbieten.  Nur  den  Zu- 
schauer im  Theater  hat  der  Dramatiker  zu 
berücksichtigen,  nicht  den  nachprüfenden 
Leser,  der  kalt  und  teilnahmslos  das  Werk 
unter  die  wissenschaftliche  Lupe  nimmt.  Der 
Verf.  scheint  mir  mit  LJnrecht  den  Erklären! 
den  Hinweis  auf  mögliche  Begründungen, 
die  der  Dichter  selbst  nicht  ausgesprochen  hat, 
zu  verbieten.  Ein  solches  Verfahren,  meint 
er,  sei  nur  gegenüber  Vorgängen  der  Wirk- 
lichkeit berechtigt.  F^  kann  aber  dem  Er- 
klärer nicht  verwehrt  werden,  den  Dichter 
gegen  den  Vorwurf.  Unmögliches  und  Un- 
begreifliches uns  zuzumuten,  dadurch  in 
Schutz  zu  nehmen,  daß  er  auf  mögliche, 
naheliegende  Erklärungen  hinweist.  Der 
Verf.  zeigt  in  solchen  Fällen  jedesmal,  zu 
welchem  Z^eck  der  Dichter  den  betreffenden 
Zug  eingeführt  hat  und  welche  dramatische 
Wirkungen  er  damit  erinöglichen  wollte,  und 
hält  die  Erklärung  solcher  Züge  aus  ihrem 
Zweck  für  die  allein  richtige  und  wissen- 
schaftliche. So  muß  es  dabei  bleiben,  daß 
Sophokles  seine  besten  Wirkungen  sozusagen 
auf  unlautere  Weise  erschleicht,  indem  er  uns 
Unmögliches  und  Lhiglaubliches  zumutet. 
Daß  in  der  Seele  des  Dichters  die  Wirkung, 
die  er  hervorbringen  will,  als  Finalgrund  die 
Erfindungen  bestimmt,  durch  die  er  sich  zu 
dieser  Wirkung  den  Weg  bahnt,  das  kann 
ihm  nicht  zum  Vorwurf  gereichen.  Berechtigt 
sind  solche  Erfindungen  nicht  nur  dann, 
wenn  sie  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Zu- 
sammenhang und  den  Voraussetzungen  der 


Handlung  folgen,  sondern  es  genügt,  wenn 
sie  nach  diesen  Voraussetzungen  und  in 
diesem  Zusammenhange  nicht  unmöglich 
sind.  Entscheidend  für  die  Beurteilung  des 
Dichters  ist  vor  allem,  wie  die  Wirkungen 
beschaffen  sind,  die  er  erreicht.  Sind  es  nur 
äußerlich  theatralische  Wirkungen,  wie  der 
Verf.  dem  Sophokles;  vorwirft,  dann  ist  seine 
Kunst  nicht  echt.  Aber  diesen  Punkt  unter- 
sucht der  Verf.  niciit  genauer,  da  sein  Buch 
rmr  auf  die  Durchführung  der  einen  These 
angelegt  ist.  hi  ihr  -glaubt  er  für  alle  die 
kleinen  Unebenheiten,  Unklarheiten  und 
scheinbaren  Widersprüche,  die  teils  frühere 
Erklärer,  teils  er  seligst  in  den  sophoklcischen 
Tragödien  entdeckt  haben,  ein  einheitliches 
Erklärungsprinzip  gefunden  zu  haben.  Daß 
durch  seine  gründliche  und  scharfsinnige 
Untersuchung  das  Verständnis  der  sopho- 
klcischen Kunst  nach  vielen  Richtungen  er- 
heblich gefördert  wird,  ist  unbestreitbar. 
Fruchtbar  ist  vor  allem  der  Hinweis  auf  die 
häufige  Verteilung  eines  im  gegebenen  Stoff 
einheitlichen  Vorganges,  von  dem  zwei  ver- 
schiedene Wirkungen  ausgehen,  auf  zwei  ge- 
sonderte Szenen,  durch  welche  die  reine  Her- 
ausarbeitung jeder  der  beiden  Wirkungen  er- 
möglicht wird ;  ferner  die  Warnung,  ,, indirekte 
Charakterisierung"  der  Personen  bei  Sophokles 
anzunehmen  und  die  Absicht  psychologischer 
Charakterschilderung  in  Zügen  zu  finden,  aus 
denen  man  nur  auf  Grund  tiefer  psychologi- 
scher Einsicht  auf  bestimmte  Charaktereigen- 
schaften schließen  kann,  namentlich  in  den 
Sentenzen  und  Reflexionen ;  ferner  daß  der 
sophoklcischen  Kunst  die  Fähigkeit  abge- 
sprochen wird,  wenn  sie  eine  Person  als 
heuchelnd  und  sich  verstellend  vorführt, 
gleichzeitig  auszudrücken,  was  diese  Person 
wirklich  denkt  und  fühlt;  ferner,  daß  bei  der 
Beurteilung  der  Motivierung  immer  damit  ge- 
rechnet werden  muß,  daß  die  Geschichte  dem 
Publikum  bekannt  ist  und  daß  der  Dichter 
eigne  Änderungen  an  der  bekannten  Ge- 
schichte sorgfältig  motivieren  muß,  unmoti- 
viert dagegen  lassen  darf,  was  seine  Hörer 
als  das  Gegebene  und  Feststehende  unge- 
prüft gelten  lassen.  Aber  zu  einem  Gesamt- 
urteil über  die  dramatische  Kunst  des  So- 
phokles bietet  m.  E.  die  Untersuchung  des 
Verf.s  keine  genügend  breite  Grundlage.  Man 
könnte  sie  überschreiben :  ,,Die  Kehrseite  der 
dramatischen  Technik  des  Sophokles". 

Das  von  Ulrich  von  Wilamowitz  verfaßte 
siebente  Kapitel,  über  den  „Koloneischen 
Üdipus",   bekundet   mehr   Liebe   und    Pietät 
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für  den  Dichter.  Aber  wenn  das  Mittelstück 
der  Tragödie,  in  dem  Odipus'  Bestattung  in 
Attii<a  bedrolit  und  in  Frage  gestellt  wird, 
mit  der  es  umrahmenden  Haupthandlung, 
die  diese  Bestattung  selbst  darstellt,  weder 
was  den  Charakter  des  Odipus,  noch  was  die 
Voraussetrtmgen  und  den  Zusammenhang  der 
Begebenheiten  betrifft  zur  Einheit  ver- 
schmolzen Wcäre,  müßte  das  als  ein  so  schwerer 
Mangel  der  Komposition  gelten,  daß,  wer  sich 
davon  überzeugen  läßt,  doch  in  seiner  Liebe 
und  Verehrung  für  den  Dichter  wankend 
werden  müßte.  Das  Schaffen  des  Dichters 
ist  gewiß  den  von  Wilamowitz  bezeichneten 
Weggegangen,  die  koloneischeödipuslegende 
durch  die  Bemühungen  Thebens  um  das 
ürab  des  Odipus  zu  erweitern  und  dadurch 
überhaupt  erst  zu  einem  Tragödienstoff  zu 
machen.  Aber  daß  diese  Erweiterung  Unver- 
einbares vereinigt  und  zu  einer  inneren  Zwie- 
spältigkeit des  Dramas  führt,  kann  ich  nicht 
zugeben. 

Frankfurt  a.  M.  H.  v.  Arnim. 


Geschichte. 

Referate. 
Wilhelm  Windelband  [weil.  ord.  Prof.  f.  Philos. 
an  der  Univ.  Heidelberg],  Qesc hichtsphilo- 
Sophie.  Eine  Kriegsvorlesung.  Fragment 
aus  dem  Nachlaß,  hgb.  von  Wolf  gang 
Windelband  und  Bruno  Bauch. 
[K  a  n  t  s  t  u  d  i  e  n.  Ergänzungshefle  im  Auftrag 
der  Kantgesellschaft,  hgb.  von  H.  Vaihingen,  B. 
Bauch  und  A.  Liebert.  Nr.  38.]  Berlin,  Reuther 
u.  Reichard,    1916.    68  S.    8".    M.  3. 

Der  verstorbene  Straßburger  Philosoph 
hielt  unter  dem  Eindruck  der  Kriegsereig- 
nisse im  Winter  1914/15  als  sein  letztes 
Kolleg  eine  einstündige  Vorlesung  über 
Geschichlsphilosophie.  Auf  vielfache  Bitten 
hin  entschloß  er  sich  dann,  das  Ge- 
sprochene durch  den  Druck  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen,  und  begann 
eine  kurze  Zusammenfassung  seiner  Vorträge 
zu  diktieren.  Der  Tod  hinderte  die  Vollen- 
dung. Was  fertig  war,  hat  nun  der  Sohn 
herausgegeben. 

Diese  Entstehungsgeschichte  erklärt  ohne 
weiteres  den  Charakter  der  vorliegenden 
Schrift.  Die  Persönlichkeit  des  Verf.s  tritt 
darin  verhältnismäßig  zurück;  als  guter  Do- 
zent hält  er  es  mehr  für  seine  Aufgabe,  in 
die  Probleme  und  Theorien  der  allgemeinen 
Geschichtsphilosophie  einzuführen  als  eine 
eigene,   durchaus   neue   Auffassung  zu   ver- 


treten. Auch  die  Ausdrucksweise  ist  populär 
gehalten,  und  schwierige  Fragen,  die  zu  gründ- 
licher Behandlung  eine  methodische  philo- 
sophische Schulung  verlangen,  werden  nur 
gestreift.  Eine  eigentliche  Kritik  ist  deshalb 
kaum  möglich;  deim  die  vorsichtig  ab- 
wägende und  vermittelnde  Darstellung  des 
Verf.s  bietet  selten  Gelegenheit  zu  direktem 
Widerspruch.  Am  meisten  würde  der  empi- 
rische Historiker  wohl  gegen  gewisse  Be- 
hauptungen über  die  Entstehung  der  histori- 
schen Tradition  Einsprache  erheben ;  ich 
könnte  z.  B.  weder  zugeben,  daß  die  Tradition 
so  stark  vom  „Erfolg"  abhängt  wie  Windel- 
band p.  51  annimmt  (die  historischen  Dar- 
stellungen, die  den  größten  Eindruck  hinter- 
lassen, werden  durchaus  nicht  immer  vom 
Sieger  geschrieben),  noch  daß  das  „vor- 
wissenschaftliche Denken"  (die  Chronistik)  das 
„Wertbestimmte  und  Wertbezogene"  auf- 
zeichnet (es  wird  oft  bloß  das  novellistisch 
oder  anekdotisch   Anziehende   notiert). 

Nimmt  man  das  Vermächtnis  W.s  aber 
als  das,  was  es  sein  will,  nämlich  als  eine 
populäre  Einführung  in  die  Geschichtsphilo- 
sophie, so  wird  es  trotz  seines  fragmentari- 
schen Charakters  treffliche  Dienste  leisten 
können.  Und  nicht  verschwiegen  sei  dabei, 
daß  manche  gelegentliche  feine  Bemerkungen 
auch  dem  Fachmanne  wertvolle  Anregung 
zu  bieten  vermögen. 

Zürich.  E.   Fueter. 


Staats-  und  Rechtswissenschatt. 

Referate. 

Ernst  Tiktor  Zenker  [ReichsratsabgeordneterJ, 
Soziale  Moral  in  China  und  Japan 
[Schriften  des  Sozialwissenschaft- 
lichen akademischen  Vereins  in  Czer- 
n  o  w  i  t  z.  Heft  4.]  München  u.  Leipzig,  Duncker 
u.  Humblot,  1915.    42  S.    8°.  M,  1. 

Ku  Hung-Ming,  Der  Geist  des  chine- 
sischen Volkes  und  der  Ausweg 
aus  dem  Krieg.  Jena,  Eugen  Diederichs, 
1916.     182  S.    S".  M.  3,50. 

Zenkers  kleine  flüssig  geschriebene  Ab- 
handlung, die  noch  den  frischen  Pulsschlag 
des  zu  Grunde  liegenden  Vortrags  fühlen 
läßt,  wird  jeder  Sinologe  mit  Freuden  lesen. 
Hier  spricht  ein  Mann,  der  von  ehrlicher,  auf- 
richtiger Begeisterung  für  die  hohe  sittliche 
Kultur  des  Konfuzianismus  erfüllt  ist,  der 
einmal  den  leidigen  Europäerdünkel  an  den 
Pranger  stellt  und  zeigt,  daß  die  chinesischen 
moralischen  Anschauungen  keineswegs  „min- 
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derwertiger"  sind  als  die  der  Indogermanen. 
Trotzdem  der  Verf.  —  nach  vielen  recht  selt- 
samen Transkriptionen  chinesischer  Namen  zu 
urteilen  —  nicht  die  Quellen  benutzt  zu  haben 
scheint,  hat  er  den  Kerngedanken  völlig 
richtig  erfaßt  und  ihn,  gleichsam  etwas  von 
der  ursprüngliclien  Einheit  des  chinesischen 
Geistes  ahnend,  logisch  aus  der  Naturphilo- 
sophie, der  Lehre  vom  Tao  entwickelt.  Man- 
chem mag  allerdings  der  die  europäische 
Kultur  doch  zu  einseitig  schwarz  zeichnende 
Schluß,  wo  dem  Redner  das  Temperament 
durchgegangen  ist,  und  wo  die  Rede  sich 
als  sozialistische  Programmrede  entpuppt, 
mißfallen,  da  er  den  ersten  Eindruck  des 
ruhig-sachlichen  Tons  leider  stört.  Aber  diese 
kleine  Schrift  wird  auch  dem  politisch  anders- 
denkenden Sinologen  immerhin  sympathischer 
sein  als  Ku  Hung-Mings  zitatenreiches 
Buch.  Wie  des  Verf.s  Ausbildung  halb  chi- 
nesisch und  halb  europäisch  ist,  so  ist  sein 
Buch  auch  nur  etwas  Halbes.  Man  verspürt 
weder  den  echten  Hauch  ursprünglichen  chi- 
nesischen Geistes,  noch  auch  ist  man  be- 
friedigt über  das  aus  allen  möglichen  und 
unmöglichen  Zitaten  zusammengesetzte  Mo- 
saikbild des  europäischen  Geistes.  Dem  Sino- 
logen ist  dieses  moderne  Werk  wiederum 
ein  Exempel  für  die  uralte  chinesische  For- 
schungsmethode,  die  sich  auf  ein  Konglo- 
merat von  Zitaten  gern  beschränkt,  höchstens 
noch  zu  philologischer,  ganz  selten  aber  zu 


ethnologischer  Kritik  sich  aufschwingt.  War 
Zenker  durch  etwas  zu  übertriebene  Begeiste- 
rung für  (-hinas  Moral  zu  ungerechter  Ver- 
urteilung europäischer  Wesensart  gelangt,  so 
hat  Ku  hingegen  eine  zu  große  Voreinge- 
nommenheit für  seine  konfuzianische  ,, Reli- 
gion des  guten  Bürgers"  und  eine  zu  ober- 
flächliche Kenntnis  von  europäischer  Eigen- 
art bei  gleichzeitiger  chinesisch-europäischer 
Halbheit,  um  ein  objektiv  abwägendes  Wert- 
urteil fällen  zu  können.  Trotz  mancher  guter 
Gedanken  und  Einfälle  Ku  Hung-Mings 
steht  Zenkers  kleine  Schrift  wissenschaftlich 
weit  höher. 

Berlin.  Erich   Seh  m  i  tt. 
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iy2c 


Moderne  Predigt 

von 
Karl   Hesselbacher 

(Schluß) 
Die    Hauptaufgabe    löst   der    zweite   Teil,  1  Brücken    führen    von  der  einen  zur  andern? 
in  dem  er  die  einzelnen  Linien  dazu  zu  ziehen  |  Wie   komme    ich    an  den  Willen  meiner  Zu- 
versucht,   wie    die    große    (ieistes-i  hörer  heran,  um  sie  zu  zwingen,  in  die  Welt 


weit  des  Neuen  Testamentes 
an  die  so  kleine  Weltder  gegen- 
wärtigen Zuhörer  herange- 
bracht werden  kann.  Das  ist  ja 
doch  die  größte  Not  des  Predigers,  daß  er 
immer  wieder  den  ungeheuren  Kontrast 
zwischen  diesen  beiden  Welten,  der  „Welt 
Jesu"  und  der  „Welt  des  Durchschnitts- 
frommen'    erlebt    und    sich    fragt:     Welche 


Jesumit  ihrem  innersten  Ringen  liineinzudringen, 
anstatt  sie  als  überideal  still  und  entschlossen 
abzulehnen?  Niebergall  begrenzt  damit  seine 
Aufgabe,  denn  er  will  nicht  reden  von  dem  „mo- 
dernen Menschen"  im  Sinn  des  der  Kirche 
und  dem  Christentum  entfremdeten,  bildungs- 
stolzen und  schon  kulturmüden  Zeitgenossen, 
sondern  von  Leuten,  die  achtbar,  fromm,  ge- 
diegen und  vorzüglich  sind,  so  wie  wir  auch, 
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und  der  christlichen  Wertschätzung  so  nahe 
stehen  wie  wir,  von  Leuten,  die  nach  einer 
Erhebung  und  Wiederherstellung  ihrer  see- 
lischen Lage  verlangen  und  doch  unserer 
Predigt  mehr  oder  weniger  ablehnend  gegen- 
überstehen, weil  sie  gegenwartsfremd  ge- 
worden ist.  Diesen  Leuten  zu  dienen,  muß 
die  Predigt  ihre  besondere  Form  gewinnen. 
Und  Niebergail  sucht  diese  besondere  Form 
zu  beschreiben,  in  dem  er  von  drei  Punkten 
handeh.  Die  Predigt  sei  verständlich, 
interessant  und  w  i  r  k  s  a  m.  In  schar- 
fen Bildern,  die  mitten  aus  dem  Leben  ge- 
nommen sind,  werden  alle  die  Gefahren  ge- 
nannt, die  der  Verständlichke  it  ent- 
gegenstehen, die  verwickelten  schweren  Ge- 
dankengänge, hinter  die  ein  einfaches  unge- 
schultes Hörerohr  nicht  kommen  kann,  und 
die  öde  breitgedroschene  Schwätzerei,  die  wie 
ein  seichtes  Bächlein  dahinläuft  und  niemand 
etwas  Ernsthaftes  zu  denken  gibt.  Es  wird 
die  Sprache  charakterisiert,  die  in  faßbarer  Bild- 
lichkeit und  ruhiger  Klarheit  gestaltet  werden, 
muß  in  richtigem  Satzbau,  gleich  weit  entfernt 
von  den  „großen  Würmern,  bei  deren  Schwanz 
man  den  Kopf  nicht  mehr  sieht"  und  von 
dem  abgehackten  Stil  des  Impressionisten ! 
Das  entschlossene  Abrücken  von  der  „Sprache 
Kanaans"  wird  gefordert:  das  Sprechen  in 
der  Art,  „wie  einem  der  Schnabel  gewachsen 
ist",  selbst  in  leisem  Anklang  an  die  beson- 
deren Dialektformen  der  Gegenden,  in  der 
der  Prediger  lebt,  ist  besser  als  das  gesalbte 
und  darum  unnatürliche  Reden,  das  sich 
„biblisch"  nennt,  aber  nur  Geschraubtheit  ist. 
Köstlich  ist  der  zweite  Teil:  die  interes- 
sante Predigt!  Eingeleitet  durch  die  humo- 
ristische Schilderung  des  Kirchenschlafes,  aus 
der  dann  „die  Psychologie  der  Langenweile" 
abgeleitet  wird.  Hier  wird  vor  allem  eine  An- 
knüpfung an  die  Interessen  der  Leute  ver- 
langt und  darum  eine  genaue  Kenntnis 
der  Interessen,  von  denen  aus  der  Weg 
aus  dem  Tag  mit  seiner  Not  in  das  Ewige 
mit  seiner  Kraft  angetreten  werden  muß, 
vor  allem  eine  scharfe  Zucht  des  eigenen 
Innenlebens,  das  nicht  mit  gemalten  Gefühlen 
hausieren  gehen  darf,  sondern  sich  die  ge- 
nauste Rechenschaft  geben  muß  über  Wirk- 
lickeit  und  Kraft  des  Empfundenen.  Die 
Ratschläge  über  die  Oewiimuug  von  neuen 
und  interessanten  Predigtgedanken  sind  eben- 
so glänzend  wie  die  Vorschläge,  der  Form 
eine  neue  interessante  Bildung  zu  geben, 
Da  hat  gerade  die  neuere  Predigt  viel  ge- 
lernt!  Man   muß   nur   das  feine  Kapitel  ,ein 


Kirchenbesuch"  lesen:  wie  hier  aus  der 
Seele  des  Hörers  heraus  eine  Predigt  miter- 
lebt wird  —  wer  das  richtig  beherzigt,  der 
kann  einfach  nicht  mehr  im  alten  Schlendrian 
weiterreden.  Und  was  Niebergail  über  den 
„Chauseestil",  sagt  oder  über  die  fragliche 
Wirkung  der  ästhetischen  ,,Dorfpredigf,  sind 
Gedanken,  die  einer  noch  näheren  Ausführung 
wert  wären.  In  dem  dritten  Teil  von  der 
W  i  r  k  s  a  ni  k  e  i  t  der  Predigt  ist  vor  allem 
ausgezeichnet  die  Darstellung  der  „unbeab- 
sichtigten Wirkungen"  und  die  „Psychologie 
der  Wirkung",  mit  einer  Sicherheit  und  einer 
Kenntnis  der  Volksseele,  die  in  die  her- 
kömmliche Predigt  wie  mit  Keulenschlägen 
hineinfährt.  Und  dann  alle  die  Unarten,  die 
gegen  die  schhchte  Wahrhaftigkeit  und 
Schönheit  streiten:  die  Plattheit,  das  Ko- 
mische und  das  Peinliche  —  die  Übertrei- 
bungen und  Effekthaschereien !  Dagegen 
die  Erscheinung  des  Predigers  in  ihrer  echten 
Würde  ohne  gesuchte  Salbung!  Das  sind 
Ausführungen,  die  einen  jedesmal  wieder 
bis  in  die  tiefste  Seele  hineinbewegen.  Weniger 
konnte  ich  anfangen  mit  dem  Versuch  Nieber- 
galls  durch  das  Schema  „Norm,  Zustand, 
Hilfe"  „Bibel,  Geschichte,  Leben"  „Folge 
Ursache,  Schein,  Einzelausmalung"  dem  An- 
fänger eine  Methode  zur  Gewinnung  von 
wirksamen  Gedanken  zu  verhelfen.  Ich 
glaube,  daß  es  für  Leute,  die  keine  Gedanken 
haben,  auch  keine  Methode  gibt,  während 
umgekehrt  die  Leute,  die  Gedanken  haben, 
sich  mit  keiner  Methode  abzugeben  brauchen. 
Gedanken  „kommen"  eben.  Und  das  Ordnen 
ist  eine  Sache  der  Logik,  Aber  -  vielleicht 
geht  es  anderen  gerade  entgegengesetzt 
und  sie  sind  dankbar  für  die  Fingerzeige, 
die  Niebergail  gibt?  Jedenfalls  aber  sind 
die  Ausführungen  über  „augenblickliche 
Wirkung"  wieder  ein  Kabinettstück  der 
Volkspsychologisch,  und  die  vielen  Beispiele, 
die  aus  den  verschiedenartigsten  Predigern 
der  Gegenwart  und  auch  Männern  wie  A.  a 
Sta.  Clara  gewählt  sind,  bestätigen  auf  beste, 
was  der  Verfasser  als  Art  und  Unart  her- 
ausstellt. 

So  ist  das  ganze  Werk  eine  Arbeit  aus 
der  frischesten  Erfahrung  heraus.  Mit  Recht 
bezeichnet  es  Niebergail  als  eine  Arbeit 
des  Realismus.  Sie  war  notwendig, 
bitter  notwendig.  Man  inußte  einmal  sehen, 
wie  heute  gepredigt  wird  und  wie  heute  nicht 
mehr  gepredigt  werden  darf.  Es  mußte  einmal 
abgesehen  werden  von  allem  historischen  Mate- 
rial und  ins  blühende  Leben  der  Zeit  hinein- 
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gegriffen  werden.  Die  Arbeit  der  Historie  in 
der  praittischen  Tlieologie  möclite  ich  darum 
keineswegs  gering  scliätzen  oder  gar  auf  die 
Seite  setzen.  Im  Gegenteil,  wer  die  Historie 
kennt,  ist  erstaunt,  wie  viel  von  dem,  was 
uns  Mühe  macht,  schon  den  Alten  auf 
die  Nägel  brannte,  und  vieles,  was  wir  höchst 
modern  nennen,  ist  , dagewesen  "  und  hat 
sich  überlebt.  Jedes  an  seinem  Fleck:  Histo- 
rie und  Gegenwartsrealismus.  Aber  der  An- 
fänger, der  predigen  lernen  will,  wird  aus 
Niebergall  sicher  das  meiste  gewinnen.  Es 
ist  darum  eine  Herzensfreude,  daß  dies  Buch 
mitten  in  der  Kriegszeit  eine  dritte  Auflage 
erleben  konnte.  Das  hat  es  verdient,  und 
wir  Älteren  so  gut  wie  die  Jungen  haben 
aus  dem  Buche  noch  sehr,  sehr  viel  zu 
lernen! 


Allgemeinwissenschaftliclies ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Halidör  Hermansson  [Bibliothekar  an  der  Bibl. 
der  Cornell-Univ.],  Catalogue  of  Runic 
Literature  forming  a  part  of  the  Iceland ic 
Collection  bequeathed  byWillard 
Fiske.  [Cornell  University  Library.] 
London,  Edinburgh,  Glasgow,  New  York,  Toronto, 
Melbourne,  Bombay,  Humphrey  Milford,  Oxford 
University  Press,  1918.    VllI  u.  106  S.    4°. 

Der  verstorbene  Büchersamnilcr  Willard 
Fiske  hat  der  oben  genannten  amerikanih 
schen  Bibliothek  bedeutende  Bücherschätze 
vermacht,  Literatur  über  Italien  und  über 
Island.  1914  erschien  ein  umfassender  Kata- 
log der  Islandica.  Dazu  bildet  das  vorliegende 
Verzeichnis  einen  Anhang.  Der  Hgb.  glaubt 
damit  die  umfassendste  Bibliographie  von 
Runenliteratur  zu  liefern,  die  bisher  veröffent- 
licht wurde,  und  er  dürfte  Recht  haben. 
Vollständig  aber  ist  auch  diese  Sammlung 
nicht.  Da  sie  rein  nach  den  Verfassernamen 
geordnet  ist,  kommt  sie  für  andere  Zwecke 
als  die  Benutzung  der  Cornell  University 
Library  kaum  in  Betracht.  Allerdings  bietet 
es  auch  ein  gewisses  Interesse,  wenn  die 
zahlreichen  runologischen  Schriften  etwa 
Sophus  Bugges  oder  Peter  Andreas  Munchs 
oder  die  der  Brüder  Grimm  anscheinend 
restlos  aufgezählt  werden,  und  wem  etwa 
dunkel  vorschweben  sollte,  daß  der  For- 
scher, der  neuerdings  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Runenschrift  am  meisten  ge- 


fördert hat,  von  Friesen  oder  ähnlich  heißt, 
der  findet  unter  diesem  Namen  alles  Nötige, 
auch  die  Rezensionen  —  nur  nicht  die  zu- 
sammenfassende Darstellung  im  4.  Band  von 
Hoops'  Reallexikon,  weil  Herr  Hermansson 
leider  schon  im  März  1917  sein  Manuskript 
abgeschlossen  hat.  Sein  Vorwort  wendet 
sich  an  Leser,  die  von  dem  Gegenstande 
des  Buches  nichts  wissen  und  einen  Begriff 
davon  bekommen  möchten  ^  etwa  wie  ein 
Museumsführer  das  Publikum  belehrt.  Allzu 
genau  nehmen  darf  man  es  also  mit  diesen 
Angaben  nicht. 

Charlottenburg.      Gustav  Necke I. 


Sitzungsberichte  d.  preußischen  Akad.  d.  Wissenschaften. 
5.  Febr.  Sitz.  d.  phil.-hist.  Kl.   Vors.  Sekr. :  Hr.  Diels. 

1.  Hr.  Er  man  besprach  die  von  Qolenischeff 
veröffentlichten  und  von  Gardiner  übersetzten  zwei 
Petersburger  Papyrus.  (Ersch.  später.)  Der  eine  ent- 
hält eme  Prophezeiung  über  die  Schicksale  des  östl. 
Delta,  der  andere  die  Lehre  eines  alten  Königs  an 
seinen  Sohn,  eine  Art  Fürstenspiegel,  der  auch  für 
die  Religionsgeschichte  von  Interesse  ist. 

2.  Hr.  Diels  legte  eine  Mitteilung  des  Ober- 
lehrers Dr.  E.  Wenkebach  in  Charlottenburg  vor: 
Eine  alexandrinische  Buchfehde  um  einen  Buchstaben 
in  den  hippokratischen  Krankengeschichten.  W.  be- 
handelt ein  bisher  verborgen  gebliebenes  Kap.  aus 
Galens  2.  Kommentar  zum  3.  Buche  der  Epidemien 
des  Hippokrates  auf  Grund  des  cod.  Laurent.  Flor. 
74,25  (S.  XIV)  und  mittels  der  von  Dr.  Franz  Pfaff 
(Berlin)  aus  Cod.  Escorial.  Arab.  804  (s.  X)  ins  Deut- 
sche übertragenen  Übersetzung  des  arab.  Arztes  Hu- 
nain.  Er  ergänzt  und  berichtigt  damit  die  Darstel- 
lung, die  E.  Littre  in  seiner  Hippokratesausgabe  III, 
28  ff.  von  den  seltsamen,  den  Krankengeschichten  des 
dritten  Epidemienbuches  zugefügten  Charakteren  ge- 
geben hat. 

3.  Hr.  Diels  legte  vor  sein  Buch  „Antike  Tech- 
nik".   Sieben  Vorträge.    2.  Aufl.    (Leipzig  1920.) 


Notizen  und  Mittellungen. 
Notl«, 

Die  Württemberg.  Gesellschaft  zur 
Förderung  der  Wissenschaften,  an  der 
die  Univ.  Tübingen,  die  Techn.  Hochschule  Stuttgart 
und  die  Landwirtschaft!.  Hochschule  Hohenheim  teil- 
haben, hat  ihr  3.  Lebensjahr  angetreten.  Durch 
Stiftungen  vorzüglich  aus  den  Kreisen  des  Handels, 
der  Industrie  und  des  Großgrundbesitzes  unter  der 
Schirmherrschaft  König  Willielms  II.  ins  Leben  ge- 
rufen, gewährt  sie  Mittel  zur  Unterstützung  wissen- 
schaftl.  Arbeiten  und  Unternehmungen  auf  allen  von 
den  drei  Hochschulen  vertretenen  Wissensgebieten. 
Auch  im  Krieg  hat  ihre  Tätigkeit  nicht  vollkommen 
geruht.  Aber  erst  jetzt  kann  sie  stärker  in  die 
Öffentlichkeit  treten.  Die  Tübinger  Abteilung 
insbesondere  hat  schon  1918  in  Aussicht  genommen, 
die  Tagebücher  des  Tübinger  Humanisten  Martin 
Crusius  aus  denj.  1573 — 1604,  die  für  die  Geschichte 
ihres   Verfassers,    Tübingens,    Württembergs  und  des 
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Griechentums  unter  türkischer  Herrschaft  von  Be- 
deutung sind,  herauszugeben.  Sodann  wurden,  gleich- 
falls 191S,  baugeschichtliche  und  vorgeschichtliche 
[•'orschungen  des  Frof.  Dr.  R.  R.  Schmidt  und  des 
Rrivatdoz.  Dr.  Weise  in  Tübingen  unterstützt,  dem 
l'rof.  Dr.  Gradmann,  jetzt  in  Erlangen,  Kostenbei- 
Iräge  für  seine  Reisen  im  Dienst  der  Landeskunde 
Süddeutschlands  aus  der  Stiftung  des  Dr.  von 
Landauer  in  London  für  gcograph.  Forschungen  be- 
willigt. Das  Jahr  1919  hat  meist  Bewilligungen  für 
naturwissenschaftl.  Arbeiten  gebracht,  dem  Prof.  Dr. 
R.  Lang,  jetzt  in  Halle  a  S.,  für  Untersuchung 
Württemberg.  Böden,  dem  Prof.  Dr.  Lehmann  in 
Tübingen  für  Untersuchungen  über  den  Einfluß  des 
Lichts  auf  Keimung  der  Samen,  dem  Prof.  Dr. 
Rosenberg  in  Tübingen  zur  Anschaffung  von  In- 
strumenten für  photoelekir.  Messung  von  Gestirn- 
helligkeiten. Aus  den  Mitteln  der  naturwiss.-mt.diz 
KL  soll  künftig  außerdem  ein  bestimmter  Teil  auf 
Grüiidimg  einer  Tübinger  Zeitschrift  naturwiss.-niediz. 
Inhalts  verwendet  werden.  Von  der  geisteswiss.  Kl. 
hat  Prof.  Dr.  Wurster  aus  der  Stiftimg  des  Dr. 
Thierer  in  Gussenstadt  für  Heimatforschung  einen 
Beitrag  zu  den  Kosten  seiner  Württemberg.  Kirchen- 
kunde erhallen,  und  das  Archäolog.  Institut  konnte 
infolge  einer  Zuwendung  des  Geh.  Hofrats  Dr.  Ernst 
von  Sieglin  ein  wertvolles  Porträtwerk  erwerben  und 
die  Veröffeiitlichimg  seiner  Vasensammlung  vor- 
bereiten. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Hans  Lietziuann  [ord.  Prof.   f.  Kirchengesch.   an 
der  Univ.  Jena],   Einführung  indieText- 
geschichte     der     Paulusbriefe. 
An    d  i  e  R  ö  ni  e  r.     2.  Aufl.    [Handbuch! 
zum  Neuen  Testament  hgb^  von  H.  L  i  e  t  z-  j 
mann,  III,  l,a.]    Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Sie  leck),  1919.     129  S.    Gr.  8».    M.  4. 

Wenn  Lielzrnann  in  der  2.  Aufl.  seines  | 
Römerbriefkornnientars  (die  1.  Aufl.  ist  1906 
erschienen)  in  den  panlinischen  Briefen  den 
gegebenen  Ausgangspunkt  für  alle  wissen- 
schaftliche Beschäftigung  mit  dem  neutesta- 
nientlichen  Text  sieiit,  so  ist  dem  nur  beizu- 
pflichten. Theodor  Zahn  hat  einmal  gesagt, 
einen  Text  der  panlinischen  Briefe  getraue  er 
sich  wohl  allenfalls  drucken  zu  lassen,  aber 
nicht  einen  Evangelientext.  Es  gilt  —  das  ist 
methodologisch  gut  enl\x  ickelt  -  ,  den  Text 
des  corpus  Paulinum  herzustellen  imd  nicht 
den  der  einzelnen  Brieforiginale,  die  aller- 
dings im  ganzen  ohne  wesentliche  Ände- 
rung in  die  kirchliche  Sammlung  überge- 
führt sind.  Übersichtlich  werden  die  drei 
großen  Zeugengruppen  (die  ägyptische,  abend- 
ländische und  antiochenischc)  mit  ihren 
Hauptzeugen  herausgestellt  und  gewerlet.  In 
entscheidenden  Punkten  stimmt  L.  mit  von 
Soden   nicht  überein. 


Das  Material  im  einzelnen  ist  im  Römer- 
briefkommentar vorgeführt;  die  Art,  wie  aus 
einer  gewaltigen  Variantenmasse  Beispiele  ge- 
wählt sind,  bestätigt  das,  was  neuere  Text- 
kritiker wohl  schon  öfters  gesagt  haben : 
es  kommt  heule  weniger  auf  eine  Vermehrung 
der  griechischen  Hss.  an,  so  willkommen 
natürlich  auch  jeder  neue  Fund  ist,  sondern 
vor  allem  ist  wichtig,  daß  wir  das,  was  wir 
haben,  auch  benutzen.  Es  wäre  zu  begrüßen, 
wenn  L.  Zeit  und  Lust  hätte,  uns  eine  Hand- 
ausgabe des  N.  T.s  oder  vielleicht  zunächst 
der  panlinischen  Briefe  herzustellen,  die  den 
textkritischen  Apparat  in  so  übersichtlicher 
Weise  zur  Erscheinung  brächte,  wie  das  in 
dem  vorliegenden  Kommentar  an  einzelnen 
Proben  (vgl.  z.  B.  zu  1„  1  o,,  12  n)  studiert 
werden  kann.  Die  bisherigen  Handausgaben, 
die  wir  zur  schnellen  Orientierung  benutzen, 
befriedigen   nicht. 

Der  kleine  Tischendorf  bietet  eine  Fülle  von  Les- 
arten, aber  fast  ganz  ohne  Nennung  von  Textzeugen. 
V.  Gebhardt  hat  den  Tischendorflcxt  und  bucht  unter 
ihm  die  Abvi'eichungen  von  Tregelles  und  West- 
cott-Hort,  um  erst  im  Anhang  eine  kleine  Auswahl 
von  Varianten  mit  Nennung  der  Zeugen  mitzuteilen. 
In  der  allgemein  verbreiteten  trtfflichen  Ausgabe  von 
Nestle  ist's  ebenso,  nur  daß  auf  Grund  einer  Konfron- 
tierung von  Tischendorf,  B.  Weiss  und  Westcott-Hort 
der  Text  hergestellt  ist  und  Varianten  mit  Textzeu- 
gen jeweils  unter  dem  Bericht  über  die  Varianten 
der  vcrschiedeiien  Herausgeber  mitgeteilt  werden. 
Die  Handausgabe,  die  von  Soden  seiner  großen  Aus- 
gabe hat  folgen  lassen,  hat  sich  vorläufig  -  die 
Gründe  dafür  zu  finden  und  zu  nennen  würde  zu 
weit  führen  -  nocli  nicht  durchsetzen  können. 
Eine  sehr  instruktive  Variantenauswahl  bietet  Souter, 
sein  Text  ist  aber  unbrauchbar. 

Der  Hauptvorzug  der  2.  Aufl.  des  L. sehen 
Römerbriefkommentars  gegenüber  der  1.  Aufl. 
beruht  in  der  geschickten  Behandlung  der 
textkritischen  Fragen.  Darüber  hinaus  ist 
aber  noch  manches  andere  geändert.  Der 
Umfang  des  Buches  ist  von  80  Seiten  auf 
Hl  Seiten  gewachsen;  die  in  der  1.  Aufl. 
schon  starke  Raumausnutzung  ist  dabei  noch 
intensiver  geworden.  Die  neuere  Literatur  ist 
nachgetragen  und  ausgiebig  benutzt.  Daß 
ab  und  zu,  namentlich  für  die  Geschichte  der 
Exegese  auf  frühere  Kommentare  verwiesen 
wird,  ist  zu  billigen.  Ebenso  ist  es  richtig, 
daß  die  sog.  Einleittmgsfragen  nicht  am  An- 
fang behandelt  sind,  sondern  daß  der  Kom- 
mentar selbst  die  Antwort  auf  diese  Fragen 
alimählich  herausarbeiten  soll.  Dabei  ist  es 
aber  ein  Fortschritt  der  2.  Aufl.,  daß  sie 
wenigstens  kurz  aufgezählt  und  die  Stellen 
angegeben  sind,  aus  denen  man  sich  nähere 
Belehrung      holen      kann.      Die     besondere 
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Eigenart  des  Weri<es  beruht  dann  in  der 
ausgiebigen  Mitteiiu.ig  von  ParallelstelJen  aus 
dem  Bereich  der  Inschriften,  Papyri,  der 
hellenistischen,  jüdischen  und  altchristlichen 
Schriftsteller.  Manches  ist  wörtlich  abge- 
druckt, was  bei  der  oft  schwierigen  Beschaf- 
fung der  betreffenden  Ausgaben  sehr  zu  be- 
grüßen ist.  Diese  gewaltige  Aufschichtung 
des  Stoffes  kommt  nicht  nur  dem  sprach- 
lichen, sondern  auch  dem  sachlichen  Ver- 
ständnis zu  Gute.  Das  letztere  zeigt  sich  vor 
allem  in  den  Exkursen,  die  in  der  2.  Aufl. 
vermehrt  und  durchweg  erweitert  sind.  Eine 
genauere  Behandlung  haben  die  Fragen  der 
Einteilung  und  Gedankenentwicklung  er- 
fahren (vgl.  z;u  2  1,  3 1,  5  1,  6 1  ,usw.).  Die  Über- 
setzung über  dem  Strich  ist  flüssig  und 
nähert  sich  stellenweise  einer  Paraphrase.  Das 
hat  den  Vorteil,  daß  man  sofort  eine  Aus- 
legung hat,  aber  auch  den  Nachteil,  daß 
man  sofort  für  eine  vielleicht  strittige  Aus- 
legung eingefangen   wird. 

Lobende  und  tadelnde  Kritiker  der  1.  Aufl. 
des  Römerbriefkommentars  haben  in  der 
Hauptsache  einmütig  seinen  philologischen 
Wert  betont,  wie  sie  vielfach  seine  exegetische 
Ergiebigkeit  geringer  eingeschätzt  haben.  L. 
selbst  hat  im  Vorwort  zur  Gesamtausgabe 
des  Kommentars  zu  den  Paulusbriefen  (1913, 
1.  Aufl.)  dazu  Stellung  genommen.  Jedenfallis 
handelt  es  sich  um  eine  Philologie  im 
weitesten  Sinne,  die  sich  nicht  nur  mit  gram- 
matischen Dingen  befaßt,  sondern  auch 
Wissenschaft  von  der  Geschichte  der  Kultur 
und  Religion  ist.  Und  die  Fülle  des  mit- 
geteilten philologischen  und  religionsge- 
schichtlichen Materials  will  nicht  einfach  als 
Belegstellenschatz  für  die  betreffenden  paulini- 
schen  Ausführungen  hingenommen,  sondern 
von  Fall  zu  Fall  —  L.  läßt  oft  die  Frage  nach 
der  „Abhängigkeit"  mit  Recht  offen  —  stu- 
diert werden. 

Berlin.     Karl  L  u  d  w  i  g  S  c  h  m  i  d  t. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Siegfried  Marck  [Privatdoz.  f.  Philos.  an  der  Univ. 
Breslaul,  Kant  und  Hegel.  Eine  Gegen- 
überstellung ihrer  Grundbegriffe.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1917.  91  S.  8\ 
M.  2,40. 

In  flüssiger  und  geistreicher  Darstellung 
führt  der  Verf.  die  beiden  Standpunkte  Kants 
und  Hegels,  so  wie  er  sie  auffaßt,  vergleichend 


und  entgegensetzend,  vor.  Nach  seiner  Mei- 
nung stehen  sie  zueinander  im  schärfsten 
Gegensatze :  auf  der  Seile  Kants  die  Philosophie 
als  ,, formale  Kritik  und  Logik  der  endlichen 
Wissenschaft",  auf  der  Seite  Hegels  die  Philo- 
sophie als  „inhaltliches  absolutes  Wissen  und 
Logik  der  Philosophie"  (S.  12).  Wir  können 
hier  natürlich  nicht  ausführen,  weshalb  wir 
die  Auffassung  Kants,  die  der  neukantischen 
Interpretation  entstammt,  für  unzutreffend 
halten  und  vielmehr  der  Meinung  sind,  daß 
bei  Kant  so  ziemlich  alles,  was  Hegel  ent- 
wickelt hat,  im  Keime  präformiert  schon  vor- 
liegt. —  Die  Bemerkungen  über  Hegels  Begriff 
des  Absoluten  und  seine  von  diesem  aus 
geüble  Kritik  am  Monismus  und  am  Dualis- 
mus sind  treffend  und  lesenswert;  dagegen 
können  wir  uns  mit  der  Art,  wie  der  Verf. 
Hegels  Stellung  zum  EndHchen  ansieht,  nicht 
einverstanden  erklären.  Hier  hat  der  Verf. 
die  Dialektik  Hegels  nicht  genug  gewürdigt. 
Das  Endliche  ist  wohl  einerseits  eine  unvoll- 
kommene Stufe,  eine  vorläufige  Setzung  des 
'Absoluten  (S.  29) ;  aber  es  ist  weit  entfernt, 
nur  dies  und  nichts  anderes  zu  sein.  Denn 
es  ist  ebenso  die  Offenbarung  des  Abso- 
luten, das  die  Endlichkeit  als  ihm  unterworfen 
und  von  ihm  bestimmt  aufzeigt,  und  ist  also 
seine,  des  Absoluten,  Vollendung.  Wenn  man 
das  eine  „Verfälschung  des  Endlichen  durch 
das  Absolute"  (S.  34)  nennen  will,  so  würde 
Hegel  dagegen  geltend  machen,  daß  man 
damit  das  Absolute  für  nicht  absolut  erkläre. 
Für  den  Abschnitt  über  die  synthetische  Ein- 
heit bei  Kant  und  Hegel  ist  es  unvorteilhaft, 
daß  der  Verf.  das  methodische  Verfahren 
in  der  Kantischen  Kritik  mit  dem  der  Hegel- 
schen  Logik  zusammenstellt.  Die  Erkenntnis- 
kritik ist  eine  völlig  andere  Disziplin  als  die 
Logik;  bei  einer  Vergleichung  der  Methode 
in  der  Hegeischen  Phänomenologie  mit  der 
Kantischen  Kritik  würde  Übereinstimmung 
und  Unterschied  der  beiden  Standpunkte  zu- 
treffender haben  festgestellt  werden  können. 
Der  Verf.  setzt  eine  „empirische  Wirklich- 
keit" (S.  50)  gleichsam  als  einen  gegebenen 
Inhalt  der  Philosophie  voraus;  es  ist  kein 
Wunder,  daß  er  unter  dieser  Voraussetzung 
sich  in  Hegels  Gedanken  nicht  finden  kann. 
Ob  aber  diese  Voraussetzung  richtig  ist,  blei|bt 
noch  eine  offene  Frage.  In  einer  Polemik 
gegen  J.  Ebbinghaus  und  dessen  Darstellung 
des  Fortschrittes  von  Kant  zu  Hegel  meint 
der  Verf.  die  Kantische  Stellung  dadurch  zu 
rechtfertigen,  daß  er  die  Einheit  bei  Kant 
als  eine  Kon-elation   faßt,  aus  der  eine  Zu- 
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ständlichkeit  hervorgehe:  „der  identische,  be- 
harrende Gegenstand,  der  im  Wcchselbezuge 
sich  aufbaut".  Es  entgeht  ihm  aber,  daß 
nun  diesem  Gegenstande  ein  anderer  gegen- 
überstehen bleibt:  das  Subjekt,  für  das  dieser 
Gegenstand  ist,  so  daß  die  Frage,  wie  das 
Subjekt  zu  seinem  Gegenstande  komme,  hier 
ewig  ungelöst  bleibt.  Die  Vergleichung  des 
Kantischen  subjektiven  und  des  Hegeischen 
objektiven  Idealismus  ist  dem  Verf.  gut  ge- 
lungen; er  hebt  da  die  Gesichtspunkte,  auf 
die  es  ankommt,  richtig  hervor.  Weniger 
einleuchtend  erscheinen  die  Darlegungen  des 
letzten  Abschnittes  über  Mystik,  praktische 
Vernunft  und  Glauben  bei  Kant  und  Hegel. 
Wenn  die  Kantische  Philosophie  eine  Philo- 
sophie der  Kultur  ist  (S.  74),  dann  ist  sie 
eine  Spezialdisziplin,  aber  nicht  universale 
Wissenschaft.  Die  wahrhaft  schöpferische 
Tat  Kants,  in  der  sittlichen  Autonomie  das 
Prinzip  des  geistigen  Lebens  überhaupt  auf- 
gedeckt zu  haben,  wird  durch  den  Satz 
nicht  zutreffend  gewürdigt:  „auf  das  Kultur- 
gebiet des  sittlichen  Handelns  wird  die  trans- 
szendentale  Fragestellung  nach  seiner  JVlöglich- 
keit  und  Objektivität  angewandt"  (S:  76).  Mehr 
kann  man  zustimmen,  wenn  der  Verf.  bei 
Kant  in  der  Freiheit  das  Ding  an  sich,  das 
inhaltliche  Absolute  findet  und  darin  ein 
mystisches  Element  dieser  Reflexionsphilo- 
sophie erkennt  (S.  77  f.).  Wenn  er  als  Hegels 
Programm  die  Aufhebung  des  Widerspruches 
zwischen  dem  Mystischen  und  dem  Logischen, 
dem  Irrationalen  und  dem  Rationalen  be- 
zeichnet, so  wäre  wohl  die  Verschiebung  in 
dem  Sinne  des  Wortes  mystisch  zu  bean- 
standen, die  in  seiner  Entgegensetzung  gegen 
den  Begriff  des  Logischen  liegt;  aber  sonst 
ist  die  Meinung  des  Verf.s  richtig.  Nur  ist 
dies  Programm  nicht  speziell  das  Programm 
Hegels,  sondern  das  aller  und  jeder  Philo- 
sophie. Philosophie  will  erkennen,  und  er- 
kennen läßt  sich  nur  das  Vernünftige.  Das 
„wirklich  Irrationale",  von  dem  der  Verf. 
redet  (S.  86),  ist,  indem  er  davon  redet,  be- 
reits als  ein  Rationales  erwiesen;  er  könnte 
es  sonst  weder  denken,  noch  aussprechen, 
noch  anderen  zumuten,  es  ihm  nachzudenken. 
Gänzlich  versagt  bedauerlicherweise  der  Verf. 
am  Schlüsse,  wo  er  Hegels  Geschichtsphilo- 
sophie in  Grund  und  Boden  verdammt,  weil 
nach  Hegel  die  Menschen  nur  Marionetten 
des  Weltgeistes,  bloße  Mittel  für  Gott  zur 
Erreichung  seines  eigenen  Zweckes  seien 
(S.  89).  Diese  Deutung  wäre  nur  unter  der 
Voraussetzung  möglich,  daß  für  Hegel  Gott 


der  transzendente  Judengott  wäre.   Aber  das 
ist  wirklich  nicht  der  Fall. 

Berlin.  Georg  Lassen. 


Orientalische  Pliilologie  und  Literaturgeschichte 

Referate. 

Johannes  Hertel  [ord.  Prof.  f.  Sanskrit  an  der 
L'niv.  Leipzig),  Ji  nakirtis  „Geschichte 
von  Päla  undGöpala*.  [Berichte 
über  die  Verhandlungen  der  König  1. 
S  ä  c  h  s.  G  e  s  e  11  s  c  h.  d.  W  i  s  s.  z  u  L  e  i  p  z  i  g. 
Philol.-hist.  Kl.  69.  Bd.  4.  Heft].  Leipzig,  B.  O. 
Teubner,  1917.    156  S.  8".  M.  4,80. 

Von  dem  Jainamünch  Jinakirti,  der  in  der 
1.  Hälfte  des  15.  Jahrh.s  n.  Chr.  lebte,  ist 
„die  Geschichte  vom  Kaufmann  Campaka", 
das  Campakasresthikathänaka,  schon  seit 
langem  bekannt  und  im  J.  1911  (Zeitschr.  der 
deutschen  morgenl.  Ges.  Bd.  65)  von  Hertel 
kritisch  herausgegeben  und  übersetzt  worden. 
Nun  gibt  uns  der  um  die  indische  Erzählungs- 
literatur so  hochverdiente  Verf.  hier  die 
kritische  Ausgabe  und  deutsche  Übersetzung 
eines  zweiten  Werkes  des  Jinakirti,  des 
Pälagopälakathänaka.  Dies  ist  eine 
fromme  Jainalegende,  in  die  —  wie  so  häufig 
in  den  Predigten  der  Jainamönche  —  allerlei 
wohlbekannte  Novellen-  und  Märchenmotive 
hineinverflochten  sind,  so  die  von  den  zwei 
Brüdern,  die  auf  die  Wanderung  gehen  und 
nach  vielen  Abenteuern  zu  Ehre  und  Ruhm 
gelangen,  von  den  dankbaren  und  hilfreichen 
Tieren,  von  der  Frau,  die  den  keuschen 
Jüngling  verführen  will  und,  da  es  ihr  nicht 
gelingt,  ihn  eines  Angriffs  auf  ihre  Ehre  be- 
schuldigt, u.  a.  m.  Dieselben  Erzählungs- 
stoffe kehren  in  der  indischen  Erzählungs- 
literatur öfters  wieder,  und  H.  widmet  den 
Varianten  zu  dem  Erzählungsinhalt  des 
Kathrmaka  eingehende  Exkurse,  in  denen  er 
uns  mit  einer  Reihe  bisher  unbekannter  jinisti- 
scher  Erzählungen  bekannt  macht.  So  gibt 
er  dankenswerte  Auszüge  aus  Hemavijayas 
Katharatnäkara,  aus  Räjänaka  Bhattählä- 
dakas  Delarämakathä,  aus  der  Päpabud- 
dhinrpadharmabuddhimantrikathä,  aus  Cäri- 
trasundaras  Mahipälacaritra,  aus  Mänikyasüris 
Yasodharacaritra,  Vädiräjasuris  Yasodhara- 
carita,  Haribhadras  Avasyakatika  u.  a.  Über 
einige  dieser  Werke  gibt  H.  in  den  Anlagen 
wertvolle  Aufschlüsse.  Hier  (S  152  ff.)  be- 
schäftigt er  sich  auch  mit  der  Frage,  woher 
Bhasa  den  Stoff  für  seine  beiden,  die  Sage 
von  Udayana  behandelnden  Dramen  Prati- 
jfiayaugandharäyana   und  Svapnaväsavadatta 
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genommen  habe.  Die  bisherige  Ansicht  war 
die,  daß  Bhfisa  schon  im  3.  Jahrh.  das  ge- 
tan hat,  was  Jahrhunderte  später  Dhananjaya 
(Dasariipa  1,129)  den  Dramendichtern  rät, 
daß  er  nämlich  seine  Stoffe  aus  dem  Ramü- 
yana,  dem  Mahabhärata  und  der  Brhat- 
kathä  geschöpft  habe.  Aus  letzterer,  so 
nimmt  man  an,  stammt  der  Stoff  der  Udayana- 
Dramen.  H.  erklärt  es  für  unmöglich,  daß 
Bhäsa  Gunädhyas  Brhatkathä  benützt  habe. 
Als  Hauptgrund  führt  er  an,  daß  Budhasvä- 
mins  Brhatkathaslokasarngraha  keine  zu- 
sammenhängende Darstellung  der  Udayana- 
sage  enthalte.  Das  beweist  aber  gar  nichts. 
Denn  wenn  wir  auch  mit  Lacöte  glauben 
dürfen,  daß  Budhasvämins  Werk  den  Cha- 
rakter von  Gunädhyas  Brhatkathä  getreuer 
bewahrt  habe,  als  die  kaschmirische  Rezen- 
sion, so  wäre  es  doch  verfehlt,  aus  dem  Sloka- 
samgraha  Schlüsse  auf  Inhalt  und  Um- 
fang der  alten  Brhatkathä  zu  ziehen,  da 
uns  bisher  nur  ein  kleiner  Teil  von  Budha- 
svämins Werk  bekannt  ist  und  wahrschein- 
lich der  eigentliche  Anfang,  der  die  Ge- 
schichten von  Udayana  enthalten  haben 
dürfte,  fehlt.')  Ein  strikter  Beweis  läßt  sich 
natürlich  nicht  führen,  daß  Bhäsa  seine 
Stoffe  aus  der  (uns  nicht  erhaltenen!)  Brhat- 
kathä entnommen  habe.  Aber  die  von  H. 
geltend  gemachten  Gründe  können  mich  nicht 
daran  hindern,  es  für  wahrscheinlich 
zu  halten,  daß  Bhäsa  die  Udayanasage  aus 
Gunädhyas  Brhatkathä  kannte,  auf  die  auch 
die  Anspielung  in  Kälidäsas  Meghaduta  (1,30) 
und  das  buddhistische  Udenavatthu  (im 
Dhammapadakommentar)  zurückgehen  dürften. 
Prag.  M.  W  i  n  t  e  r  n  i  t  z. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Pergonalchronik. 

Aord.  Prof.  f.  vergl.  Sprachwiss.  an  der  Univ.  Kiel 
Dr.  Ernst  F  r  a  e  n  k  e  1  zum  otd.  Prof.,  ord.  Prof.  f. 
Sanskrit  an  der  Univ.  Straßburg  Dr.  Ernst  Leu- 
mann zum  ord.  Honorarprof.  an  der  Univ.  Freiburg 
i.  B.  ernannt. 

Aord.  Prof.  an  der  deutschen  Univ.  Prag  Ür.  Rein- 
hold Trautmann  zum  ord.  Prof.  f.  slaw.  Philo!, 
und  vergl.  Sprachwiss.  ernannt. 

Privatdoz.  an  der  Univ.  Königsberg  Prof.  Dr.  Ju- 
lius vonNegelein  als  Prof.  Geigers  Nachf.  als 
ord.  Prof.  f.  indogerraan.  Sprachwiss.  an  die  Univ. 
Erlangen  berufen. 

Für  Sinologie  haben  sich  habilitiert  Dr.  Erich 
Schmitt  an  der  Univ.  Berlin  und  Dr.  F.  E.  A. 
Krause   an  der  Univ.  Heidelberg. 

')  Vgl.  J.  S.  Speyer,   Studies  about   the    Kathä- 
saritsSgara.    Amsterdam  1908,  S-  58. 


Ord.  Prof.  f.  oriental.  Sprache  an  dem  Univ.  Wien 
Dr.  Alois  M  u  s  i  1  an  die  tschech.  Univ.  Prag  be- 
rufen. 

Privatdoz.  f.  kelt.  Philol.  an  der  Univ.  Wien  Dr. 
Julius  Pokorny  als  Prof.  an  die  Univ.  Berlin  als 
Prof.  Kuno  Meyers  Nachf.  berufen. 

Zeitschriften. 

Monatsschrift  für  Oesch.  u.  Wiss.  d.  Judentums. 
63,7/12.  A.Eckstein,  D  Enlstehungsgesch.  d. 
Joel'schen  Gebetbuchs.  A.  Schwarz,  D.  Schatz- 
kammer il.  Tempels  in  Jerusalem.  J.  N.  Epstein, 
Philol. -hist.  Miszellen.  J.  Mieses,  Textkrit.  Be- 
merkg.  z.  R.  Saadja  Qaons  arab.  Pentateuchübersetzg. 
J.  G  u  1 1  m  a  n  n  ,  D.  ethische  Schrift  Sepher  Hajaschar 
u.  ihre  philos.  Anschauungen  W.  C  o  h  n  ,  Kaiser 
Friedrich  II.  und  die  deutschen  Juden.  H.  Tykoc- 
z  i  n  s  k  i ,  Die  Schüler  Isaaks  Or  Sarua.  A.  K  o  b  e  r, 
Noch  eine  hebräische  Urkunde  d.  Kölner  Stadtarchivs. 
M.  Brann,  Aus  H.  Graetzens  Lehr-  und  Wander- 
jahren.  III. 

>'eu  crschi.^nenc  WcrUc 
A.  Ungnad,  Briefe  König  Hammurapis  (2123  bis 
2081  V.  Chr.).     Berlin,  Karl  Curtius.    M.  9. 


Griechische  und  lateinische  Philoloyie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Leonis  Imperatoris  Tactica.  Ad  libroruni 
mss.  fidem  edidit,  recensione  Constantiniana 
auxit,  fontes  adiecit,  praefatus  est  R.  Väri 
[tit.  aord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ.  Budapest] 
T.  I:  Prooemium  et  Constitutiones  I — XI. 
[SyllogeTacticorumGraecorum  consilio 
Rudolfi  Väri  et  auxilio  collegii  historicorum 
Hungaricorum  Romani  ab  Academia  literarum 
Hungarica  publici  iuris  facta  Vol.  111]  Budapest, 
Druck  der  Universitätsdruckerei,  1917.  XXXIX  u. 
322  S.  4  ".  Kr.  50. 

Die  Doppeinatur  des  byzantinischen 
Staats-  und  Voikskörpers,  der  auf  der  einen 
Seite  die  schwere  Rüstung  der  antiken  Kultur 
mit  sich  schleppte,  auf  der  anderen  den  Be- 
dürfnissen des  Tages  gerecht  werden  mußte 
und  gerecht  zu  werden  verstand,  tritt  auch 
auf  dem  üebiete  des  byzantinischen  Kriegs- 
wesens sprechend  hervor.  Das  ist  ganz  natür- 
lich. Denn  hier  waren  die  Bedürfnisse  des 
Tages  besonders  dringend.  Zeiten,  in  denen 
der  Staat  um  seine  fAistenz  rang,  duldeten 
nicht,  sich  mit  der  Buchgelehrsamkcit  ver- 
gangener Jahrhunderte  zu  befassen.  Hier 
setzte  vielmehr  jene  ,, mächtig  wirkende  Tra- 
dition" ein,  von  der  Krumbacher  (Byz.  Lite- 
raturgesch.  -'  S.  635)  spricht,  eine  Tradition, 
die  die  großen  Feldherren  befähigte,  mit  einer 
bewundernswerten  Elastizität  den  Bedürf- 
nissen der  verschiedensten  Kriegsschauplätze, 
Zeiten  und  Völker  gerecht  zu  werden.  Diese 
Männer  standen  häufig  genug  in  bewußtem 
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Gegensatz  gegen  die  Bcanitenaristokratie  und 
damit  gegen  die  von  der  Antii<c  übernommene 
Gelehrsamkeit,  und  so  kann  man  sich  eigent- 
lich nicht  darüber  wundern,  daß  sich  ,, neben 
diese  bedeutende  praktische  Betätigung  der 
kriegsvc-issensciiaftliciicii  Kenntnisse  keine 
ebenbürtige  militärische  Literatur"  gestellt  hat 
(Krumbacher  a.  a.  O,).  Im  Gegenteil,  wir 
müssen  es  als  einen  licsondercn  Glücksfall 
betrachten,  daß  sich  doch  der  eine  oder  andere 
Praktiker  bemüßigt  gesehen  hat,  seine  Er- 
fahrungen schriftlich  zu  fixieren,  wodurch 
uns  heutzutage  die  Möglichkeit  geboten  wird, 
wenigstens  ab  und  zu  einen  flüchtigen  Blick 
in  diese  so  wichtige  Sdte  des  byzantinischen 
Staatslebens  zu  werfen  und  damit  die  großen 
Erfolge  und  die  Lebensdauer  dieses  Staates 
zu  verstehen. 

Zu  diesen  aus  den  Bedürfnissen  der  Praxis 
geborenen  Schriften  gehören  einige  kleine 
Abhandlungen,  als  deren  Verfasser  ein  ge- 
wisser Urbikios  gilt,  und  die  man  der  Zeit 
des  Kaisers  Anastasios  (6.  Jahrh.)  zuschreibt. 
Eerner  die  Schrift  eines  Anonymus  aus  der 
Zeit  des  Kaisers  Justinian  über  die  ,Knegs- 
wissenschaft  als  Teil  der  Staatswisscnscha]t" 
und  die  vielieiclit  dazugehörige  ^ßchrijt  über 
den  Seekrieg"  (ed.  K.  K.  Müller,  Würz- 
burg 1882).  Einer  viel  späteren  Zeit  gehören 
zwei  Schriften  an,  die  ebenfalls  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  zueinander  stehen,  die  aber 
nach  J.  Kulakovskij  (Byz.  Zs.  XI  556—558) 
von  verschiedenen  Verfassern  herrühren, 
denen  nicht  einmal  ihre  beiderseitigen  Schriften 
bekannt  gewesen  sind.  Die  eine  dieser  Schrif- 
ten ,öc  vclitatione  iellica'\  d.  h.  über  Plänk- 
Icrgefechte,  geht  unter  dem  Namen  des  Kai- 
sers Nikephoros  II.  Phokas  (Q63— 969),  ist  aber 
nach  Krumbacher  (Byz.  Lit.gesch.  -  S.  268) 
nicht  von  ihm,  sondern  von  einem  seiner 
Offiziere  abgefaßt  und  wohl  erst  unter  Basi- 
leios  11.  (976 — 1025)  herausgegeben.  Die 
andere  Schrift  ^De  castrametatione"'  wurde 
ziemlich  gleichzeitig  von  li.  Martin  aus  dem 
Nachlasse  Graux'  (Notes  et  extraits,  Bd.  36  p. 
2  S.  71—127,  Paris  1898)  und  unabhängig 
davon  durch  R.  Väri  (Incerti  scriptoris  By- 
zantini  saec.  X  Liber  de  re  militari,  Bibl.  Teub- 
neriana,  Leipzig  1901)  herausgegeben.  J.  Kula- 
kovskij (a.  a.  Ö.  Byz.  Zs.  XI  555  u.  558,  vgl. 
dazu  R.  Grosse,  Byz.  Zs.  XXII  112)  will  sie 
der  Zeit  des  Kaisers  Basileios  II.  Bulgarokto- 
nos  (genauer  den  Jahren  991—995)  und  als 
Verfasser  dem  Nikephoros  Uranos  zuschrei- 
ben. Verschieden  hiervon  ist  ein  drittes  Werk, 
dessen  Verfasser  ebenfalls  in  naher  Beziehung 


zu  Kaiser  Nikephoros  Phokas  steht,  und  das 
erst  vor  10  Jahren  durch  J.  Kulakovskij  nach 
Cod.  Mosq.  Syn.  285  ediert  wurde  (Memoires 
de  l'acad.  de  St.  Pctersbourg  VIII.  Serie,  vol. 
VIII,  no.  9,  Petersb.irg  1908;  vgl.  Byz.  Zs. 
VIII  291). 

Zu  diesen  kleinen  Schriften,  die,  so  erfreu- 
lich imd  dankenswert  sie  sind,  doch  nur  einen 
kleinen  Bruchteil  der  kriegswissenschaftlichen 
Erfahrung  der  Byzantiner  darstellen,  kommt 
zum  Glück  noch  eine  größere  Sammlung,  die 
unter  dem  Namen  der  Strategica  (bzw.  Tac- 
tica)  zitiert  wurde.  Über  Ursprung,  Ent- 
stehungszeit und  Verfasser  dieser  Sammlung 
sind  wir  nur  sehr  schlecht  unterrichtet.  Za- 
chariae  von  Lingenthal  (Byz.  Zs.  III  455 — 456) 
wollte  die  Strategica  insgesamt  einem  gewissen 
Rufus  zuschreiben,  der,  vielleicht  ein  Occiden- 
tale,  Sekretär  bei  dem  Oberfeldherrn  Mauri- 
kios,  dem  späteren  Kaiser  (582 — 602)  ge- 
wesen sein  könnte.  Väri  (Byz.  Zs.  XV  83  ff.) 
möchte  diesem  Rufus  nur  einen  gewissen 
Grundstock  der  Sammlung  zuerkennen.  Dieser 
Grundstock  würde  dann  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  mit  den  Leges  militarcs 
stehen,  die  im  9.  Jahrh.  zusammengestellt 
sein  dürften  (Zachariac,  Byz.  Zs.  III  438; 
Vdri,  Byz.  Zs.  XV  86).  Nun  schöpften  aber 
die  Leges  militares,  wie  die  Überschriften  in 
den  Hss.  ausnahmslos  angeben,  nicht  nur  aus 
Rufus,  sondern  auch  aus  den  Strategica-Tactica 
{sy.  TÜ)v  ^ovcfov  y.aX  tmv  ray-Tixäiv).  Was 
haben  wir  uns  unter  diesen  Strategica- 
Tactica  vorzustellen  ?  Ich  neige  mit  Vari  (Zur 
Überlieferung  mittelgricchischer  Taktiker,  Byz. 
Zs.  XV  47—87,  vgl.  a.ch  XVII  620)  zu  der 
Ansicht,  daß  es  sich  um  eine  allmählich  ent- 
standene und  häufig  überarbeitete  Sammlung 
handelt,  die  uns  in  zwei  Hauptrezensionen 
vorliegt.  Die  eine,  von  Väri  als  die  ambro- 
siamsche  Fassung  bezeichnet  (nach  Cod. 
Ambros.  B  119  sup.),  steht  mit  dem  vielge- 
brauchten Namen  des  Maurikios  (s.  Krum- 
bacher, Byz.  Lit.-gescli.  =  S.  635)  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhang,  ohne  daß  freilich 
dieser  Name  mehr  für  uns  bedeutete  als  ein 
Mittel  zum  Zitieren  der  Sammlung  (anders 
F.  Aussaresses,  vgl.  Byz.  Zs.  XV  707  und  XIX 
230,  dagegen  C.  M.  Pc^trono,  vgl.  Byz.  Zs. 
XII  752,  sowie  R.  Väri,  Byz.  Zs.  XIX  551  bis 
554,  auch  R.  Grosse,  Byz.  Zs.  XXII  106). 
Die  andere  Rezension,  von  Väri  die  Floren^ 
tinische  Sammlung  genannt  (nach  Cod.  Laur. 
55,4),  wird  von  diesem  ei  .em  gewissen  —  zeit- 
lich nicht  näher  fixierten  -  Urbikios  zuge- 
schrieben (vielleicht  demselben,  dem  man  auch 
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die  oben  genannten  ivieinen  kriegswissenschaft- 
scliaftiichen  Arbeiten  Ziiwies).        (Sciil.  folgt.) 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Persoualchronik. 

Privatdoz.  f.  i<lass.  Philol.  an  der  Univ.  Berlin  Dr. 
Eduard  F  r  ii  n  k  e  1    zum  aord.  Prof.  ernannt. 

Kenerscbicneiic  Werke. 

R.  Dahnis,  Odyssee  ii.  Teiemachie.  Untersuclign. 
über  d.  Composit.  d.  Odyssee.  Berlin,  Weidmann. 
M.  4. 


Deutschs  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Anton  Pfalz,  S  u  f  ii  g  i  e  r  u  n  g  der  P  e  r- 
sonalprononiina  im  Donaubai- 
rischen.  —  Reihen  schritte  im 
Vokalismus.  [Beiträge  zur  Kunde 
der  bayer.  -österreichischen  Mund- 
arten hgb.  von  der  Wörterbuchkommission  der 
kais.  Akademie.  1.  Heft.  =  Sitzungsberichte  der 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Phil  -hist.  Kl.  190.  Bd., 
2.  Abh]  Wien,  in  Komm,  bei  Alfred  Holder,  1918. 
42  S.  8».    M.  2,20. 

Im  ersten  Aufsatze  gibt  der  Verf.  eine 
recht  gute  Darstellung  vom  enklitischen  Ge- 
brauche der  Personalpronomina  in  dem  im 
Titel  genannten  Gebiete.  In  einer  Reihe  von 
Beispielen  werden  die  Veränderungen,  die  in 
diesem  Gebrauche  der  Personalpronomina  be- 
gründet sind,  aufgezeigt;  zur  Orientierung 
werden  auch  die  Verhältnisse  in  verschiedenen 
Mundarten  des  bayrisch-österreichischen  Dia- 
lektgebietes herangezogen.  Ein  großer  Vor- 
teil der  Arbeit  besteht  in  der  Berücksichti- 
gung der  Urkunden,  wodurch  Altersbestim- 
mungen der  einzelnen  Erscheinungen  ermög- 
licht werden. 

In  der  zweiten  Abhandlung  zieht  der 
Verf.  aus  dem  Material,  das  die  Mundartfor- 
schung bisher  ergeben  hat,  interessante 
Schlüsse  über  Parallelisnnis  in  Vokal  Ver- 
änderungen. Er  knüpft  an  die  Beobachtungen 
Van  Wijks  an  und  illustriert  sie  durch 
z;dilreiche  Beispiele,  welche  zumeist  deut- 
schen Mundarten,  dann  aber  auch  nicht-deut- 
schen indogermanischen  Sprachen  entnommen 
werden.  Die  Wichtigkeit  von  Spannung  und 
Höhe  der  Vokale  wird  betont,  hingegen  der 
Q)uantität  und  dem  e.xspiratorischen  Xkzente 
keine  entscheidende  Rolle  zugeteilt.  Vor  allem 
ist  aber  die  .Artikulationsbasis  oder  Mundlage 
sowohl  für  die  Bildung  als  auch  für  die  Ver- 
änderung der  Volcale  von  besonderer  Wichtig- 
keit.   Die  parallelen  qualitativen  Veränderun- 


gen der  Palatalen  und  gutturalen  Vokale,  so- 
wie einige  andere  lautentwicklungen  wie 
VokaJisation  der  silbischen  1,  n  und  r  werden 
durch  Erschlaffung  bzw.  Versteifung  der 
Mundlage  erklärt. 

Es  wäre  meines  Ei  achtens  eine  dankbare 
Arbeit,  die  von  Pfalz  angeregten  Forschun- 
gen fortzusetzen  und  die  Bedeutung  der 
einzelnen  erwähnten  Momente  noch  weiter  zu 
untersuchen;  allerdings  möchte  ich  dabei  auch 
den  e.xspiratorischen  .Akzent  und  die  Quanti- 
tät nicht  vollständig  außer  Acht  lassen,  um 
nicht  neuerdings  in  ein  Extrem  zu  verfallen. 
Es  besteht  doch  kein  Zweifel,  daß  diese  Vo- 
kalveränderungen sich  unter  der  Mitwirkung 
einer  Reihe  von  Momenten  vollziehen,  von 
denen  man  wohl  nicht  eines  oder  das  andere 
unbeachtet  lassen  darf.  So  besteht  z.  B.  ein 
gewisses  Verhältnis  zwischen  Spannung  und 
Quantität;  dieses  Verhältnis  und  seine  sprach- 
physiologischen Wirktmgen  wären  vorerst 
festzustellen.  Da  Pf.  seine  Beispiele  auch 
aus  nicht-deutschen  indogerm.  Sprachen  ge- 
nommen hat,  wodurch  er  die  Geltung  seiner 
aufgestellten  Gesetze  für  die  indogerm.  Spra- 
chen überhaupt  ableitet,  hätte  er  vielleicht 
nicht  ohne  Vorteil  auch  die  Ergebnisse  der 
Schweizer  Mundartforschung  heranziehen 
können. 

Der  Wunsch  des  Verf.s,  in  den  histori- 
schen Grammatiken  mit  dem  alten  Schema  in 
der  Einteilung  zu  breclien  und  mehr  die  Ten- 
denzen in  der  Lautentwicklung  der  Sprache 
hervorzuheben,  kann  nur  Beifall  finden. 

Laa  a.  d.  Thaya.  L.  J  u  t  z. 

Notizen  und  Mitteilungen. 
Persoualchronik. 

Lektor  an  der  Univ.  Upsala  Dr.  Wilhelm  W  i  ge  t 
als  Prof.  f.  deutsche  Sprache  und  Lit.  an  die  Univ. 
Dorpat  berufen. 

Dr.  Hans  Sperber  aus  Wien  als  Privatdoz. 
für  deutsche  und  nord.  Philol.  an  der  Univ.  Köln 
habilitiert. 

Prof.  Dr.  Q.  B  0  h  n  e  n  b  I  u  s  t  in  Zürich  zum 
ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  den  Univ.  Genf  u. 
Lausanne  ernannt. 

Ord.  Prof.  f.  deutsche  Philol.  an  der  Univ.  Wien 
Hofrat  Dr.  Josef  S  ee  ni  ü !  1  e  r ,  Mitarbeiter  der  DLZ., 
64  J.  alt,  gestorben. 

/eilstiiriHon. 

Arkiv  för  nordisk  filologi.  N.  F.  XXXI 1,  1. 
0.  Schütte,  Vidsid  og  Sla;gtssagnene  om  Mengest 
og  Angantyr.  E.  Li  den,  Sm,;  bidrag  tili  forn- 
svensk  grammatik.  A.  A  k  e  r  b  1  o  m  ,  Bidrag  tili 
eddatolkningen;  Om  Voluspds  komposilion  och  syfte. 
Dömr  um  daudan  hvcrn  (Häv.  str.  77).  J.  Palme 
Om  övergängen  y  >  ö  framför  rd  i  svenskan.  A.  K o c  k, 


451 


3.  Juii.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNQ   1920.    Nr.  27/28. 


452 


Vidare  oni  Sk\ne  och  Scaditmma.  E.  0 1  s  o  n  , 
„Lexicon  poeticum  antiqux  linguae  septentrionalis, 
Ordbog  over  det  norskislandske  skjaldesprog,  forfattet 
af  Sveinbjörn  Egilsson,  foroget  og  puny  udg.  ved 
innurjönsson.  E.  Brate:  Hermanns- 
on,  Catalogue  of  Runic  Literature  forming  a  part 
of  Ihe  Icelandic  Collection  bequeathed  by  Willard 
Fiske.  D.  A.  Seip:  J.  Palm  er,  Studier  över  de 
starktoniga  okalernai  1500-talets  svenska. 

Spmkoch  .S7i7.  XIX,  1,2.  G.  Ced  ersc li  i ö  1  d. 
Den  nya  bibelsveiiskan.  Fr.  De  B  r  u  n  ,  Betydelsen 
av  det  medeltida  ordet  forfader.  J.  Palmar, 
Till  n:igra  regier  i  Salilstedts  grammatika.  J-  E. 
Hylen,  Ett  par  konjunktionsiittryck.  O.  Sylwan, 
Metriska  spörsm  il.  O.  Qjerdman,  Aktiva  och 
Passiva  versifikatörer  emellan.  N.  Lindqvisl, 
Förvanskade  ord  i  Per  Brahes  Oeconomia.  C.  B  j  ö  r  k- 
man,  Till  fr.igan  am  „Metalliteten".  Th.  Hjelm- 
q  v  i  s  t ,  Himlen  är  överspänd  ;  Skidbladners  begyn- 
nelsevers.    B.  H.,  Diminutiver  i  svenskan. 


Romanische  und  englische  Philülogie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Charlotte  Dietschy,  Die  ,Dame  d'intri- 
gue"  in  der  französischen  Ori- 
ginalkomödie des  XVI.  und  XVII. 
Jahrhunderts.  [Beihefte  z ur  Zeit- 
schrift für  romanische  Philologie, 
begr.  von  Gustav  Qroeber,  fortgef.  und  hgb.  von 
Ernst  Hoepffner  Heft  64]  Halle  a.  S.,  Max 
Niemeyer,  1916.  2  Bl.  u.  74  S.  8°.  M.  3,40,  Abonn.- 
Pr.  M.  2,60. 

Die  Verf.  will  den  Typus  der  dame  d'in- 
trigue  in  der  französischen  Originalkoniödie 
verfolgen.  Als  ob  sich,  gerade  in  diesem 
Punkt,  eine  Scheide\x'and  zwischen  original 
und  nichtoriginal  ziehen  ließe!  Als  ob  man, 
wie  sie,  darauf  verzichten  dürfte  zu  unter- 
suchen, „welche  Züge  die  römische  und  die 
italienische  (und  doch  wohl  auch  die  spa- 
nische) Kupplerin  der  dame  d'intrigue  geliefert 
haben" !  Die  dame  d'intrigue  definiert  sie 
als  eine,  die  Heiraten  im  Auftrag  und  um 
Lohn  vermittelt.  Daß  ihre  Abgrenzung  gegen 
die  Kupplerin  ganz  willkürlich  und  unhalt- 
bar ist,  hätte  ihr  gleich  die  erste  Figur,  Marion 
aus  Orevins  Esbahis,  dartun  können.  Elf 
Stücke  von  Grevin  bis  Dancourt  greift  sie 
heraus,  um  von  jedem  eine  kurze  Inhalts- 
übersicht und  eine  lange,  dürre,  schülerhaft  aus 
Zitaten  zusammengeflickte  Beschreibung  der 
dame  d'intrigue  zu  geben.  Wer  Sinn  für  un- 
freiwillige Komik  hat,  lese  nach,  was  sie  über 
Molieres  Frosine  sagt;  er  wird  auf  seine  Kosten 
kommen.  Daß  Rigal  ein  zweibändiges  Werk 
über  JVloliere  geschrieben  hat,  in  dem  auch 
ein   Kaßitel  über  L'avare  und  ein  paar  Be- 


merkungen ,über  Frosine  sich  finden,  die  die 
Verf.  hätten  nachdenklich  stimmen  können, 
scheint  ihr  nicht  bekannt  zu  sein. 

Freiburg   i.   B.  H.    Heiss. 


Notizen  und  Mittellungen. 

I'ersonalehronik. 

An  der  Univ.  Halle  Dr.  Werner  Muler  tt  als 
Privatdoz.  f.  roman.  Phiiol.  habilitiert. 

Den  Privatdoz.  f.  roman.  Phiiol.  an  der  Univ. 
München  Dr.  Eugen  L  e  r  c  h  und  Dr.  Victor  K  1  e  m- 
perer  der  Titel  aord.  Prof.  verliehen. 

Aord.  Prof.  f.  roman.  Phiiol.  an  der  Univ.  Bonn 
Dr.  Ernst  Robert  C  u  r  t  i  u  s  als  Prof.  Wechsslers 
Nachf.  als  ord.  Prof.  nach  Marburg  berufen. 

Aord.  Prof.  f.  engl.  Philo!,  an  der  Univ.  Leipzig 
Dr.  Hans  Weyhe  als  Prof.  Deutschbeins  Nachf. 
als  ord.  Prof.  an   die  Univ.  Halle  berufen. 

An  der  Univ.  Marburg  Dr.  Heinrich  M  u  t  s  c  h- 
m  a  n  n  f.  engl.  Phiiol.  habilitiert. 

Ord.  Prof.  emer.  f.  engl.  Phiiol.  an  der  Univ. 
Bonn  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Moritz  Trautmann,  78  J. 
alt,  in  Frankfurt  a.  M.  gestorben. 

Ord.  Prof.  emer.  f.  roman.  Phiiol.  an  der  Univ. 
Graz  Dr.  Julius  Cornu  in  Leoben  f. 

Zeitoobriften. 

Neuphilol.  Milicilungen.  (Helsingfors.)  1919,5. 
E.  Walberg,  Sur  1'  authenticite  de  deux  passages 
de  !a  vie  de  saint  Tomas  le  Martyr  per  Guernes  de 
Pont-Saint-Maxence.  H.  Schuchardt,  Chauvi- 
nistisch ?  H.  Ojansuu,  Finn.  nivus  (nim)  ein 
german.  Lehnwort? 


Mathematil(,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 
Wilhelm  Ostwiild  [ord.  Prof.  emer.  f.  Chemie 
an  der  Univ.  Leipzig),  Grundlinien  der 
anorganischen  Chemie.  4.,  um- 
gearb.  Aufl.  Dresden  und  Leipzig,  Theodor 
Sleinkopff,  1919.  XXII  u.  860  S.  8».  mit  132  Text- 
figuren.   M.  30,80,  geb.  36,30. 

Die  Systematik  dieses  Buches  ist  durchaus 
auf  der  Lehre  von  den  Ionen  aufgebaut.  Sie 
ist  an  die  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen,  auf 
dem  Begriff  der  Wertigkeit  der  Elemente  be- 
gründeten Slrukturchemie  getreten.  Hier  be- 
zieht sich  die  Wertigkeit  vorwiegend  auf  die 
Ionen.  Auch  die  thermochemischen  Größen 
werden  vornehmlich  als  Energieäußerungen 
zwischen  den  Ionen  dargestellt,  nicht  als 
Bildungswärmen  der  Verbindungen  aus  den 
Elementen,  oder  der  Salze  aus  Basis  und  Säure 
usw.  Die  Vereinigung  der  chemischen  und 
der  elektrolytischen  Seite  des  lonenbegriffes 
gereicht  dem  ganzen  Lehrgebäude  zum  Vor- 
teil. Man  findet  eine  allgemeine  Grundlage, 
von   der  aus  in  streng  logischer  W.eise  die 
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Gesetze,  welche  die  üinv-andlungen  der  Stoffe 
beherrschen,  entwickelt  werden.  Dasselbe  t,nll 
von  allen  Gesetzen,  welche  die  Mechano- 
chemie  und  physikalische  Chemie  hat  auf- 
steilen können.  Es  ist  überhaupt  hervorzu- 
heben, mit  \x-elchem  Nachdruck  der  Verf. 
die  ganz  allgemeinsn  Grundlagen  für  Be- 
schaffenheit und  Verhalten  der  Körperwelt 
festzustellen  versteht,  und  mit  welcher  Logik 
er  die  weiteren  Folgerungen  daraus  zu  ziehen 
weiß. 

Die  Entwicklung  und  die  Formulierung  der 
hierhergehörigen  Naturgesetze  bilden  ^  ab- 
gesehen von  den  allgemeinen  Grundlagen, 
mit  denen  das  Buch  beginnt  —  nicht  einen 
besonderen  Abschnitt,  sondern  finden  immer 
dann  ihren  Platz,  wenn  eine  besonders  an- 
schauliche Tatsache  ihre  Besprechung  ver- 
langte. Dabei  ist  es  möglichst  vermieden, 
zum  Verständnis  eines  allgemeinen  Satzes  die 
an  späterer  Stelle  vorgetragenen  Dinge  heran- 
zuziehen. So  können  die  Verbrennungser- 
scheinungen, die  Gasgesetze,  die  absolute 
Temperaturskala,  die  Allotropie  beim  Sauer- 
stoff, die  Atom-  und  Molekulargewichte,  die 
Diffusion,  die  Massenwirkung,  das  chemische 
Oleichgewicht,  die  Katalyse  in  dem  folgen- 
den, dem  Wasserstoff  gewidmeten  Kapitel  ab- 
gehandelt werden,  usw.  Diese  Methode  ist 
für  den  Unterricht  sicher  empfehlenswert. 

In  den  ersten  Abschnitten  werden  die 
allgemeinen  Grundlagen  abgesteckt,  auf 
denen  in  sozusagen  architektonischer  Folge- 
richtigkeit das  Lehrgebäude  der  Chemie  er- 
richtet wird,  nicht  in  starren,  kahlen  Formen, 
sondern  belebt  durch  mannigfache  Hinweise 
auf  andere  Natui'erscheinungen  und  deren 
Gesetze,  sowie  auf  technische,  dem  mensch- 
lichen Gemeinwohl  dienende  Anwendungen. 
Dabei  wird  immer  arisgegangen  von  Er- 
fahrungen des  täglichen  Lebens,  deren  genaue 
Begriffsbestimmung  festgelegt  wird.  Dies  ist 
ohne  Zweifel  sehr  nützlich,  da  viele  über  die 
exakte  Bedeutimg  der  Begriffsunterschiedc, 
wie  z.  B.  zwischen  Körper  und  Stoff,  hinweg- 
zugehen pflegen.  Auch  die  klare,  unge- 
zwungene Sprechweise  wird  man  als  \x'ohl- 
tuende  ürnamentierung  des  Lehrgebäudes 
empfinden. 

Zu  den  ailgemeiaen  Grundlagen  gehört 
natürlich  auch  die  Lehre  von  der  Energie. 
Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie 
und  die  Umwandlung  der  verschiedenen 
Energiearten  ineinander  wird  klar  entwickelt. 
Fiierbei   wird  an  jeder  geeigneten  Stelle  als 


Maaßeinheit  für  die  Energie    das  Erg  benutzt, 

m.     v  ■^ 
also  die  doppelte  Bewegungsenergie    — - — 

eines  Körpers,  dessen  Masse  m  1  g  ist,  und  dessen 

Geschwindigkeit  v  1  cm  in  1  Sek.  beträgt. 
Da  diese  Einheit  für  thermochemische  Messungen 
zu  klein  ist,  so  benutzt  der  Verf.  das  Kilo- 
joule  =  10^"  Erg.  Es  ist  allerdings  folge- 
richtig, diese  Einheit  auch  bei  der  Energie- 
umwandlung in  die  Form  der  Wärme  zu 
verwenden.  Dennoch  dürfte  es  für  zweck- 
mäßiger anzusehen  sein,  die  allgemein  ge- 
bräuchliche Wärmeeinheit  der  (kleinen  oder 
großen)  Kalorie  beizubehalten,  da  die  bei 
diesen  so  häufig  gebrauchten  thermochemi- 
schen  Daten  notwendige  Umrechnung  (1  kj 
=  239  .  1  cal.  lästig  ist  und  die  Übersicht- 
lichkeit  erschwert. 

Die  Lehre  von  den  Kompiexverbindungen, 
zum  mindesten  der  Begriff  der  Koordinations- 
zahl der  mit  einem  Element  zu  einem  kom- 
plexen Ion  undissoziierbar  vereinigten  Atome 
bezw.  Atomgruppen,  wäre  wohl  besser  in  zu- 
sammenhängender Form  und  ausführlicher, 
als  es  jetzt  bei  einigen  Elementen  geschehen 
ist,  behandelt  worden,  zumal  diese  bereits 
sehr  zahlreiche  Gruppe  von  Verbindungen  für 
die  lonenchemie  von  großer  Wichtigkeit  ist. 

Auf  die  technischen  Anwendungen  der 
reinen  Chemie  ist  im  allgemeinen  nur  kurz 
und  immer  vom  rein  chemischen  Standpunkte 
aus  hingewiesen  worden.  Hier  und  da  wäre 
wohl  eine  etwas  eingehendere  Darstellung 
erwünscht  gewesen.  Während  z.  B.  die 
Photographie  ziemlich  genau  behandelt  wird, 
ist  dies  bei  der  Verwertung  des  Luftstick- 
stoffs zu  Salpetersäure  und  Ammoniak  nicht 
so  der  Fall;  das  Aluminiumnitiid-V erfahren 
zur  Herstellung  von  Ammoniak  ist  nicht  er- 
wähnt worden. 

Die  Chemie  der  radioaktiven  Stoffe  hat 
ein  besonderes  Schlußkapitel  erhalten,  in 
welchem  dieser  etwas  verwickelte  Wissens- 
zweig kurz,  aber  klar  dargestellt  wird.  In- 
folge der  regen  Forschertätigkeit  auf  diesem  Ge- 
biete wird  dessen  Einordnung  in  den  1  laupt- 
text  wohl  in  einer  folgenden  Auflage  des 
Werkes  erfolgen. 

Der  echt  wissenschaftliche  Geist  des 
Buches  wird,  wie  bisher,  auch  in  der  Zukunft 
dem  Studierenden  ein  meisterhafter,  fesseln- 
der Führer  sein,  dem  Lehrer  und  Forscher 
einen  anregenden  und  hohen  intellektuellen 
Genuß  darbieten. 

Beriin.  R.   Biedermann. 
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Heinrich  Schlöss  [Direktor  a.  D.   der   niederösterr 
Landesanstalten  „am  Steinhof"  in  Wien,  Regierungs- 
rat Dr.]  Einführung  in   die  P  s  y  c  li  i  a  t  r  i  e 
für   weitere  Kreise.    2.,  umoearb.  und  verm.  Aufl. 
Freiburg    i.    B.,  Herder,  1919.     VIII    u.  168  S.  8". 
M.  6,50,  geb.  8,50  +  T.-Z. 
In  unseren  Tagen,  in  denen  es  dem  Laien  oftmals 
scheinen  will,   als  seien  viele  seiner  Mitmenschen  aus 
dem  geistigen  Gleichgewicht  geraten,  ist  eine  allgemein- 
verstandlicli    geschriebene  Emführung  in  die  Geistes- 
krankheiten, wie  sie  der  Verf.  hier  zum  2.  Male  vor- 
legt, besonders  willkommen.    Sie  ist  aus  Vorlesungen, 
die  der  Verf.  voi  künftigen  Seelsorgern  und  Pädagogen 
gehalten   hat,    entstanden.     Der   neuen   Auflage   sind 
viele  Anregungen    und  Anfragen    von  Benutzern   der 
ersten  zugute  gekommen ;    vor  allem  aber  hat  Schloß 
die  Anordnung   des  Werkes    in   zweckmäßiger  Weise 


verändert.  Einem  Kap.  über  die  Ursachen  der  Geistes- 
störungen folgt  eins  über  die  Trunksucht  als  eine 
der  hauptsächlichsten  und  ihre  Folgen.  Dem  kleinen 
3.  über  psychische  Epidemien  schließt  sich  die  all- 
gemeine Symptomatologie  an,  die  die  Störungen  des 
Wahrnehmungsvermögens,  des  Gedächtnisses,  der 
Aufmerksamkeit  und  der  Ideenassoziation  und  des 
Urteilsvermögens,  sowie  Anomalien  der  Stimmung 
und  des  Willens  behandelt  Nachdem  das  5.  Kap. 
eine  Einteilung  der  psychischen  Krankheitsformen  ge- 
boten hat,  werden  diese  im  0.  Kap.,  dem  Hauptteil 
des  Buches  (S.  54  134)  in  17  Abschnitten  einzeln 
dargestellt.  Die  letzten  Kap  beschäftigen  sich  mit 
nervösen  Störungen  und  Geisteskrankheiten  der  Kinder 
und  im  Pubertätsaller,  mit  der  Prophylaxe,  mit  der 
Pflege  Geisteskranker  und  mit  dem  Selbstmord. 
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Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


Die  Direktoren  des  philolog. 
Seminars  der  Universität  Kiel: 
„Neutrale"  Wissenschaft. 


AllltmilnwIiKniehdlllcliai ;   Stithrlin-, 
Bckrilt-,  Buch-   und  Blbllolh(ki»6un. 

M.  Wieser,  Deutsche  und  roma- 
nische Religiosität.  Fenelon,  seine 
Quellen  und  seine  Wirkungen. 
( Paul  Sahnann,  Oymn.-Prof.  Dr., 
Stuttgart) 


Süzungsberiehte  der  preuß.  Akademie  der 
Wisse7iscftaften. 

Thtolofl«  und  Klrehinwtitn. 

H.  G  u  n  k  e  1,  Esther  ( Walther 
Baumgartner,  aord.  Prof.  an  der 
Univ.,  Lic,  Marburg). 

Philosophie  und  Eriiehungswissenichatt. 

E.  C  a  s  s  i  r  e  r,  Heinrich  von  Kleist 
und  die  Kantische  Philosophie. 
{Johannes  Volkeil,  ord  Prof.  an 
der  Univ.,  Geh.  Hofrat  Dr., 
Leipzig.) 


H.  S  t  0  e  c  k  i  u  s,  Untersuchungen 
zur  Geschichte  des  Noviziates  in 
der  Gesellschaft  Jesu.  I.  II. 
(Richard  Ganachinieiz,  Prof.  an 
der  Univ.,  Dr.  Posen). 

Griechische  und  lateinische  Philologii 
1  und  Literaturgeschichte. 

i  L  e  o  n  i  s  I  ui  p  e  r  a  1  o  r  i  s  T  a  c- 
tica.  Ed.  R.  Vari.  {Ernst  Ger- 
land, Privatdoz.  an  der  Univ. 
Frankfurt  u.  Studienrat  am  Real- 
gymn.,  Dr,  Homburg  v.  d.  H.). 
(Schi.)  •  ,        - 


An  die  Abonnenten  der  Deutschen  LiteraturzeituhgC 


NOV 


Das  gewaltige  Anwachsen  der  Herstellungskosten  während  des  letzten  halben  Jahres 
nötigt  den  unterzeichneten  Eigentümer  und  Herausgeber  der  Deutschen  Literaturzeitung  dazu, 
den  Bezugspreis  für  die  Zeitschrift  mit  dem  Beginn  des  3.  Quartals  auf  M.  15  vierteljährlich 
festzusetzen.  Während  andere  deutsche  Zeitungen  und  Zeitschriften  längst  und  wiederholt 
Steigerungen  des  Abonnementspreises  vorgenommen  haben  und  heute  meistens  das  vielfache 
des  Friedenspreises  kosten,  erreicht  die  Deutsche  Literaturzeitung  mit  dem  jetzigen  Teue- 
rungszuschlag erst  eine  Verdoppelung  des  Preises  von  1914.  Die  Herausgabe  des  Blattes 
ist  für  den  Unterzeichneten  in  den  letzten  Jahren  mit  großen  wirtschaftlichen  Opfern  ver- 
bunden gewesen,  die  er  als  Einzelner  und  ohne  die  einer  größeren  Verlagsbuchhandlung 
mögliche  Abwälzung  auf  andere  Unternehmen  nicht  länger  zu  tragen  vermöchte.  Durch 
die  zukünftige  Anpassung  des  Abonnementspreises  an  die  Herstellungskosten  wird  er  in  die 
Lage  kommen,  die  heute  auf  eine  vierzigjährige  Wirksamkeit  zurückblickende  Zeitschrift 
nicht  nur  am  Leben  zu  erhalten,  sondern  ihr  auch  allmählich  die  frühere  Reichhaltigkeit  des 
Inhaltes  wiederzugeben,  die  ihr  seiner  Zeit  aus  dem  JVlunde  Theodor  Mommsens  das  Aner- 
kenntnis eingetragen  hat,  das  bedeutendste  kritische  Organ  der  deutschen  Forscherwelt  zu 
sein.  Er  darf  deshalb  wohl  die  Hoffnung  hegen,  daß  die  deutsche  wie  die  außerdeutsche 
Abonnentenschaft  seinen  Appell  an  ihre  Hilfsbereitschaft  nicht  ungehört  verhauen  lassen  und 
dem  Blatte  auch  fernerhin  die  alte  Treue  bewahren  werde.  Paul  Hinneberg. 
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»Neutrale«  Wissenschaft. 


In  dem  neuesten  Hefte  der  hollän- 
dischen „Mnemosyiie"  (N.S.48,  1920,  S.  109ff ). 
IV2  .lahre  nach  Abschluß  des  Waffenstill- 
standes, der  tatsächlich  den  Friedenszustand 
herstellte,  erschien  eine  ,, Silentium"  betitelte 
Elegie,  verfaßt  von  dem  einen  der  drei 
Herausgeber  dieser  im  engsten  Sinne  philo- 
logischen Zeitschrift  J.  J.  Hartman.  Sie  ent- 
hält einen  Preis  britischer  Weisheit  und 
Milde,  der  mit  folgenden  Versen  beginnt: 
Barbariein  terrarum  orbi  iam  saepe  initiatani 

servitiiini,  prae  quo  iibera  Fersis  erat, 
te  duce,  te  socia,  te  milite  vicerat  ille  e.  q.  s. 

Die  Direktion  des  Berliner  Instituts  für 
Altertumskunde  stellte  daraufhin  den  Bezug 
der  ,,Mnemosyne"  ein  und  legte  den  übrigen 
Seminaren  und  Instituten  durch  Rundschreiben 
nahe,  ein  gleiches  zu  tun.  Die  unterzeichneten 
Direktoren  des  philologischen  Seminars  der 
Universität  Kiel  hielten  es  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  für  richtig,  sich  diesem  Vor- 
gehen ohne  weiteres  anzuschließen.  Nicht 
nur  daß  ein  stillschweigendes  Aufgeben  des 
Abonnements  anders  hätte  aufgefaßt  werden 
können  -  es  lag  für  das  Ausland  nahe, 
Qeldniangel  und  den  durch  die  hochstehende 
holländische  Valuta  stark  gesteigerten  Bezugs- 
preis als  Grund  einer  Abbestellung  anzu- 
nehmen — ,  wir  waren  auch  der  Ansicht, 
daß  der  durch  den  englischen  Verleum- 
dungskrieg  hervorgerufenen  geistigen  Ver- 
giftung der  neutralen  Psyche  Rechnung  zu 
tragen  und  die  Entfremdung  der  Völker 
wenigstens  in  der  Wissenschaft  nicht  still- 
schweigend als  Tatsache  hinzunehmen  sei, 
sondern  daß  der  Versuch  gemacht  werden 
müsse,  in  geeigneten  Einzelfällen,  wie  der 
vorliegende  einer  zu  sein  schien,  auf  ein  den 
elementarsten  Forderungen  wissenschaftlichen 
Anstandes  entsprechendes  Verhalten  des  Aus- 
landes zu  dringen.  Das  Resultat  unseres 
Entschlusses  ist  der  folgende  Briefwechsel, 
den  der  deutschen  wissenschaftlichen  Welt 
bekannt  zu  machen,  uns  wünschenswert  er- 
scheint.    Eines  Kommentars   bedarf  er  nicht. 

1. 
Philologisches  Seminar  der  Univ.   den  9.  April  1920. 
Kiel 
An  die  Redaktion  der  „Mnemosyne» 
z.  H.  des  Herrn  Professors  Damste 
Sehr  geehrter  Herr! 
Von   zuverlässiger  Seite   (hier   in   Kiel    ist   das  be- 
treffende  Heft   bislier  weder   bei   uns   noch    bei  der 
Universitätsbibliothek  eingegangen)   wird   uns   mitge- 
teilt,  daß   im  ersten  Hefte  des  Jahrgangs   1920  eine 
,/Silentiuni"  betitelte  Elegie  erschienen   ist,  als  deren 


Verfasser   Dir   Mitredakteur    J    J.  Hartman    zeichnet. 
Dieses  üediclit  eiUliält  in  den  Versen 

barbariem  terrarum  orbi  usw. 
eine  Schniälning  deutschen  Wesens.  Sie  erlassen  es 
uns,  auszufütiren,  wie  uns  die  Tatsache  einer  solchen 
Publikation  an  dieser  Stelle  und  zu  diesem  Zeitpunkte 
berührt  hat.  So  fern  es  uns  liegt,  uns  über  politische 
Sympathien  und  Antipathien  anderer  ein  Urteil  zu 
erlauben,  in  dir  Aufnahme  eines  solclien  Gedichtes  in 
eine  wissenschaftliche  Zeitschrift  müssen  wir  eine 
schwere  und  beabsichtigte  Beleidigung  erblicken,  die 
abzuwehren  uns  unsere  Selbstachtung  gebietet. 
Den  einfaclisten  Weg,  den  Bezug  ihrer  ZeUschrift 
einzustellen,  den  andere  deutsche  Abonnenten  ein- 
geschlagen haben,  wollen  wir  nicht  ohne  weiteres 
gehen.  Wir  halten  es  nicht  für  angebracht,  den 
Haß  und  die  gegenseitige  Abschließung  der  Nationen 
voneinander,  die  auf  dem  Felde  der  Wissenschaften 
schon  genug  Verwüstungen  angerichtet  haben,  nun 
auch  von  unserer  Seile  ohne  zwingende  Notwendigkeit 
zu  steigern.  Wir  wenden  uns  vielmehr  an  Sie  selbst, 
um  Ihr  Gerechtigkeitsgefühl  und  Ihren  wissenschaft- 
lichen Sinn  anzurufen.  Wir  erwarten  von  Ihnen,  daß 
Sie  die  Beleidigung,  die  Sie  der  deutschen  Wissen- 
schaft ohne  Grund  zugefügt  haben,  an  derselben 
Stelle  wieder  "Ut  machen,  an  der  sie  geschehen  ist. 
Die  Tatsache,  daß  die  betreffende  Nummer  hier  bis- 
her nicht  eingetroffen  ist,  läßt  uns  hoffen,  daß  Sie 
selbst  bereits  ohne  unsern  Appell  in  der  Weise 
Remedur  geschaffen  haben,  daß  Sie  das  anstößige 
Heft  aus  dem  Verkehr  zogen. 

Die  Direktion  des  philologischen  Seminars: 
F.  Jac  oby.    W.  J  äge  r. 

2. 

Bleyenburgsfraat  5 

Utrecht. 

Doctissimis  Rectoribus  Seniinarii 

Philologici  Kieliensis. 

S.  P.  D. 

p.  H.  Damste  et  C.  W.  Vollgraff. 

Haud  facile  dicanius,  maiorine  tristitia  an  miratione 
epistulam  Vestram  humanissimam  perlegerimus. 
Hartman,  virum  omnium  milissimum  pacisque  aman- 
tissimuni  id  egisse,  ut  nationi  Qermanicae  insultaret 
atque  viros  Oermanonim  doctos  gravissima  iniuria 
consulto  afficeret  —  eccc  accusatio  repentina  cuius 
nos  pigeret,  nisi  oninhio  esset  iucredibilis!  At  hercle 
vero  nee  ipse  lale  quid  voluit  neque  nos,  qui  eins 
administri  sumus  in  JVlnemosyne  curanda,  umquam 
prob.avissenuis. 

Vcrba  videhcet,  quibus  offensionem  praemeditatarn 
inesse  putabatis,  barbariem  terrarum  orbi 
e.  q.  s.  miiüme  ad  Germanorum  Ingenium  („eine 
Schmähung  deutschen  Wesens")  neque  ad  eorum 
viros  doctos  («die  Deutsche  Wissenschaft")  perlinent: 
immo  vero  vahiit  semperque  valebit  doctoriim  Teuto- 
norum  Batavorumque  niutua  benevolentia  et  con- 
iunctio  ab  omni  invidia  et  rivalitate  immunis.  Ad  quos 
igitur  pertineant  rogatis?  Nimirum  ad  gregem  illum 
nefariuni,  cuius  insatiabilis  dominandi  cupido  cum 
ceteras  Europae  nationes  tum  ipsam  Germaniam 
miserrirae  inque  longum  tempus  afflixit:  mililes  illos 
facinorosos  dico,  qui  ins  atque  potentiam  prorsus 
idein  esse  et  orbem  terrarum  gentium  infirmiorum 
non  iam  esse  capacem  identidem  crcpantibus  gladiis 
praedicabant.  Eorum  barbariem  (geistige  Barbarei, 
Unkultur)   et   omncs   homines  eruditiores    vobiscuin 
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nunc  quam  maxime  detestantur  et-Hartmanus  iustis 
verbis  perstrin.xit. 

Haec  ipse  aniicus  noster  elegantius  niulto  et 
copiosius  Vobis  respondisset,  iiisi  oculorum  iiifirmitas 
legere  et  scribere  euin  ad  tempus  vetaret,  mnic  nos 
qnidein  respondimus,  ne  vera  verborum  sententia 
diutius  Vos  lateret. 

Valete,  iterumque  valete,  Viri  Doctissimi;  servet 
Vos  diutissiinc  florentes  Dens  O.  M.  et  •  litteris  et 
nobis  et  omniiio  rebus  humanis,  quae  liis  praesertim 
difficillimis  temporibus  cgregioruni  Vcstrique  similli- 
morum  virorum  operani,  auxilium  virtutemque 
desiderant. 

Datum  Traiecti  ad  Rhenum, 

d.  XXII.  m.  Apriüs  A.  D.  MCMXX.— 

3. 

Philologisches  Seminar 

der  Universität  Kiel.  den  27.  April  1920. 

An  die  Redaktion  der  ,,M  n  e  ni  o  s  y  n  e." 
Utrecht. 

Aus  Ihrem  Schreiben  vom  22.  d.  M-  sehen  wir 
mit  Bedauern,  daß  die  Tatsache  des  Angriffes  auf  die 
deutsche  Barbarei  in  llirer  Zeitschrift  sich  bestätigt 
hat  und  sogar  von  den  Herausgebern  in  ihrer  Ge- 
samtheit gedeckt  wird. 

Es  ist  uns  nicht  möglich,  Ihnen  auf  das  Gebiet 
der  politischen  Theorie  zu  folgen,  durch  die  Sie 
zwischen  dem  Deutschen  als  Kulturträger  und  dem 
Deutschen  als  Soldat  und  Barbar  unterscheiden  zu 
dürfen  glauben.  Politik  gehört  nach  unserer  grund- 
sätzlichen Überzeugung  überhaupt  nicht  in  wissen- 
schaftliche Zeitschriften. 

Abgesehen  von  diesem  Prinzip  ist  es  eine  uns 
befremdende  Auffassung  von  der  Kulturaufgabe  der 
neutralen  Forscher,  wenn  der  Verfasser  des  Gedichtes 
und  mit  ihm  die  Redal<tion  der  Gerechtigkeit  und 
Humanität  zu  dienen  glaubt,  indem  sie  gegen  den 
deutschen  Militarismus  Steine  aufheben  zu  einer 
Zeit,  wo  die  brutalen  Gewalttaten  der  Entente 
gegen  das  deutsche  Volk  jedes  ritterliche  Gefühl  zur 
entgegengesetzten  Stellungnahme  auffordern.  Ange- 
sichts der  schon  heute  weltbekannten  Tatsache  des 
Versailler  Friedens,  der  Anne.xion  und  Vergewaltigung 
reindeutscher  Volksteile  durch  die  ,, Bringer  des  Rechts" 
und  angesichts  der  blutigen  Okkupation  der  Kern- 
länder deutscher  Kultur  durch  die  französische 
Soldateska  muß  jede  einseitige  Beschuldigung  der 
Deutschen  als  Gedankenlosigkeit  oder  Unaufrichtigkeit 
erscheinen. 

Aus  diesen  Gründen  sehen  wir  uns  leider  ge- 
zwungen, in  Zukunft  auf  die  Teilnahme  an  den  Be- 
strebungen der  ,,Mnemosyne"  zu  verzichten  und  den 
Bezug  der  Zeitschrift  einzustellen. 

Die  Direktoren  des  Seminars: 
F.  j  a  c  0  b  y.    W.  J  ä  g  e  r. 


AllgemeinwissenschaftlicIiBS ;  Gelehrten-, 
Schrift-,  Buch-  und  Bitiiiothekswesen. 

Referate. 
Max  Wieser  [in  Hassel,  Lüneburger  Heide], 
Deutsche  und  romanische  Reli- 
giosität. Fenelon,  seine  Quellen 
und  seine  Wirkungen.  Berlin,  Furche- 
Verlag,  1919.    Xll  u.  184  S.    8".    M.  ö,50. 


Eine  ideengeschichtliche  und  kulturpsy- 
choiogische  Unteraucluing.  Feneloms  Reli- 
giosität erscheint  als  Endglied  der  Entwick- 
lungsreihe des  französisch-spanischen  Mysti- 
zismus, als  Vorläufer  der  Sentimentalität  der 
Aufklärung  und  als  Gei^enpol  der  männlichen 
unsentimcntalen  Reli.^io.i  und  Sittlichkeit  der 
großen  Deutschen  seit  Luther. 

Die  Hauptthese  der  Studie  ist:  Fenclon 
hat  als  erster  im  Erlebnis  und  "in  der  Zer- 
gliederung seines  Bewußtseins  in  der  rest- 
losen Selbstlosigkeit  {amour  pur)  das  Kenn- 
zeichen des  Sittliclien  entdeckt,  eine  Wahr- 
heit, die  Kant  später  durch  Begriffszergliede- 
rung wissenschaftlich  aufgezeigt  hat.  Aber 
Fenelon  konnte  sich  nicht  freimachen  von 
dem  Eigengenuß  dieser  seiner  Sittlichkeit. 
Er  hat  durch  diese  Einmischung  egoistischen 
Gefühls  in  das  sittliche  Handeln  der  Senti- 
mentalität größten  Vorschub  geleistet,  für  die 
das  Wühlen  im  Schmerz  und  der  Genuß  der 
Befriedigungsgefühle  kennzeichnend  ist. 
Fenelons  Ethik  der  reinen  Liebe  bedeutet 
grundsätzlich  einen  großen  moralischen  Fort- 
schritt, der  aber  kulturell  mit  einem  großen 
Nachteil  verbunden  war,  dem  falschen  Per- 
sönlichkeitskult, der  falsch  verstandenen  Men- 
schenliebe und  einem  irrigen  Sozialismus.  Die 
harte  Arbeit  des  deutschen  Geistes  hat  auf  der 
Grundlage  des  Lutherschen  mit  Wirklichkeits- 
sinn gepaartem  Idealismus  eine  auf  Zucht, 
Charakter,  Selbstüberwindung  und  echter 
Freiheit  des  Gemüts  beruhende  Sittlichkeit 
aus  dem  Wust  des  sentimentalen  Zeitalters 
herausgearbeitet. 

Der  F'ehler  dieser,  an  beachtenswerten,  an- 
regenden und  fruchtbai'en  Ausblicken  reichen 
Studie  ist  ihr  stai^k  skizzenhafter  Charakter:  so 
weittragende  Sätze  lassen  sich  auf  so  be- 
schränktem Raimie  kaum  darstellen,  ge- 
schweige denn  nachweisen.  Sodann  die  für 
den  Leser  sehr  unangenehme  Art  der  Durch- 
flechtung  der  Darstellung  mit  wertenden 
Urteilen;  ja,  die  Werturteile  werden  durch- 
weg aufdringlich  vorangestellt,  und  mit  her- 
ausgerissenen Belegstellen  gedeckt,  was  auf 
den  wissenschaftlichen  Leser,  der  erst  den 
Tatbestand  haben  will  und  dann  das  Wert- 
urteil, auf  die  Dauer  verstimmend  wirkt. 

Stuttgart.  Paul  S  a  k  m  a  n  n. 


Sitzungsberichte  d.  preußischen  Akad.  d.  Wissenschaften. 
5.  Febr.  Sitz,  d  phys.-math.Kl.  Vors.Sekr.:  Hr.  Planck. 
1.  Hr.  r{  n  b  n  e  r  sprach  über  den  Nahrungstrieb 
des  Menschen.  (Erscli.  später.)  Es  wird  der  Versuch 
gemacht,  nach  Beobachtungen    der   freien  Ernährung 
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großer  Volksmassen  und  aus  dem  Vergleich  der  Er- 
nährung der  wichtigsten  Kulturvölker  bestimmte  Ge- 
setze oder  Regeln  für  die  natürliche  Nahrungswahl 
zu  finden  und  das  Triebhafte  in  der  Ernährung  des 
Menschen  nachzuweisen. 

2.  Hr.  Schmidt  legte  eine  Untersuchung  von 
Prof.  Dr.  F.  B  e  r  n  s  t  e  i  n  (Qöttingen)  vor,  in  welcher 
eine  für  die  elliptische  5»  -  Funktion  charakteristische 
Integralgleichung  vom  Volterraschen  Typus  hergeleitet 
wird.    (Ersch.  später.) 

Notiz. 

Lyzealdirektor  Dr.  Steffens,  Bartenstein 
(Oslpr.),der  mit  einer  Arbeit  über  das  Leben  und  Wirken 
j.  A.  Sacks,  eine  der  tüchtigsten  Mitarbeiter  Steins 
und  Hardenbergs  (A.  D.  B.  Bd.  30,  152  f ),  beschäftigt 
ist,  bittet,  ihm  alle  etwa  noch  vorhandenen  Briefe  von 
Sack,  an  ihn  oder  über  ihn,  ferner  Aufzeichnungen, 
in  denen  von  ihm  die  Rede  ist,  Erinnerungen  jeder 
Art,  handschriftliches  und  gedrucktes  Material  nach- 
zuweisen, sowie  Material  im  Original  oder  in  getreuer 
Abschrift  zu  übersenden,  dessen  schnellste,  sorgfältige 
Rücksendung  sowie  Erstattung  der  Unkosten  er  ge- 
währleistet. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Hermann  Gnnkel  [ord.  Prof.  f.  alttest.  Theol.  an 
der  Univ.  Gießen],  Esther.  [Religions- 
geschichtliche Volksbücher  für  die 
deutsche  christliche  Gegenwart,  begr.  von  Friedrich 
Michael  Schiele.  IL  Reihe,  19/20.  Heft]  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1916.  1  Bl.  u.  119 
S.  8"  mit  einem  Plane  im  Text.    M.  1. 

Der  erste  Teil  der  Schrift  gibt  eine  fort- 
laufende Erklärung  des  Buches,  das  mit 
seinem  rein  weltlicJien  Inhalt  und  der  unver- 
hüllten nationalen  Leidenschaftlichkeit  inner- 
halb der  Bibel  eine  so  eigenartige  Stellung 
einnimmt.  In  sie  ist  eine  durch  besonderen 
Druck  kenntlich  gemachte  Übersetzung  des 
Textes  geschickt  eingeflochten.  Die  Fülle  des 
aus  altorientalischen  und  griechischen  Quellen 
zur  Erläuterung  beigezogenen  Materials  und 
die  vielen  feinen  Einzelbeobachtungen  führen 
über  die  früheren  Bearbeitungen  wesentlich 
hinaus.  Hervorgehoben  seien  namentlich  die 
Bemerkungen  zum  Erzählungsstil  und  die 
Hinvceise  auf  Verwendung  typischer  Sagen- 
und  Märchenmotive. 

Die  zweite  Hälfte  handelt  von  Art  und 
Entstehung  des  Buches.  Trotz  des  Prunkens 
mit  Namen  und  Zahlen  kann  es  wegen  seiner 
zahlreichen  und  groben  Verstöße  gegen  die 
Geschichte  auf  Geschichtlichkeit  keinen  An- 
spruch machen ;  gerade  die  Hauptpunkte,  daß 
ein  jüdisches  Mädchen  unter  Verheimlichung 
seiner  Herkunft  Königin  im  Perserreich  wird. 


und  daß  die  beabsichtigte  allgemeine  Juden- 
verfolgung sich  in  einen  großen  Mord  an 
allen  Judenfeinden  wandelt,  sind  rein  sagen- 
haft. Es  ist  eine  volkstümliche  Sage  in  kunst- 
voller gelehrter  Bearbeitung,  deren  ältere  und 
einfachere  Form  noch  da  und  dort  durch- 
schimmert. Aber  über  dieses  Ergebnis  hinaus- 
gehend betont  Q.,  wie  schon  früher  Ed.  Meyer, 
den  geschichtlichen  Gehalt  einmal  in  den 
Schilderungen  der  persischen  Sitten  und  Ge- 
bräuche, des  persischen  Hof-  und  Staats- 
Icbens,  und  in  örtlicher  Vertrautheit  mit  der 
persischen  Hauptstadt  und  dem  Königspalast 
—  G.  veiAvertet  da  die  Ergebnisse  der  fran- 
zösischen Ausgrabungen  in  Susa  —  und  dann 
in  der  ebenfalls  auf  guter  Kenntnis  beruhen- 
den Darstellung  der  Eage  der  Juden  im  persi- 
schen Reich :  Im  allgemeinen  eine  Herde 
unterdrückter  Provinzialen,  haben  sie  in  Susa 
eine  blühende  und  reiche  Kolonie,  von  der 
einzelne  Glieder  vom  König  gar  zur  Be- 
setzung von  Hof-  und  Slaatsämtern  herange- 
zogen werden.  Durch  ihren  Reichtum  und 
ihre  Religion  ziehen  sie  sich  den  Haß  der 
übrigen  Bevölkerung  zu,  der  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  in  furchtbaren  Pogromen  entlädt. 
Bei  ihrem  Unvermögen,  sicli  selber  ihrer 
Haut  zu  wehren,  ist  da  ihre  einzige ^H Öffnung, 
daß  das  Reich  sie  beschütze  und  ihnen  w^ohl 
gar  einmal  Gelegenheit  zu  einer  Abrechnung 
mit  ihren  Verfolgern  gewähre.  Aus  diesem 
Wunsch  heraus  ist  die  Erzählung  als  ein  ge- 
schichtlicher Roman  entstanden.  Dazu 
kommen  allerlei  ätiologische  Züge,  namentlich 
die  Erklärung  und  Empfehlung  des  Purim- 
festes.  Ein  Zusammenhang  mit  der  Rahmen- 
erzählung von  1001  Nacht  oder  gar  ein 
mythologischer  Hintergrund  wird,  im  An- 
schluß an  Cosquin,  abgelehnt. 

Der  herrschenden  Auffassung,  die  das 
Buch  aus  Palästina  stammen  und  die  Kämpfe 
der  .Vlakkabäer  gegen  Antiochus  widerspiegeln 
läßt,  tritt  G.  damit  entgegen:  Es  handelt 
weder  von  Religionsverfolgung  noch  von 
offenem  Widerstand  gegen  das  Weltreich, 
und  vom  Heldengeist  der  Makkabäerzeit  ist 
nichts  zu  spüren ;  gipfelt  doch  alle  Hoffnung 
darin,  daß  eine  Jüdin  Königin  werden  und 
ihrem  unterdrückten  Volk  den  Beistand  des 
Reiches  verschaffen  möchte.  Die  ausschließ- 
liche Berücksichtigung  der  Judenschaft  der 
Diaspora,  die  Vertrautheit  mit  den  persischen 
Verhältnissen,  die  Menge  von  persischen 
Lehnwörtern  und  Eigennamen,  alles  weist  auf  Her- 
kunft aus  dem  Osten,  wo  auch  das  ursprüng- 
lich   persische    oder    elamitische    Purinifest   zu 
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Hause  sein  wird.  Wenn  es  in  Palästina  erst 
um  100  V.  Chr.  bezeugt  ist,  so  schließt  das 
nicht  aus,  daß  es  .luf  die  östlichen  Juden 
schon  wesentlich  früher  übergegangen  ist. 
Die  führende  Stellung  der  jüdischen  Ge- 
meinde zu  Susa  und  das  ganze  ausgesprochen 
persische  Milieu  deuten  auf  die  persische  Zeit. 
Daraus,  daß  das  Estlierbuch  den  ,,Apadäna", 
eine  der  auffallendsten  und  wichtigsten  Oe- 
bäulichkeiten  des  Königsschlosses  von  Susa, 
nicht  erwähnt,  schloß  O.,  daß  es  in  der  Zeit 
zwischen  Artaxerxe^  I.  und  Artaxerxes  II.,  wo 
derselbe  in  Trümmern  lag,  also  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  4.  Jahrhunderts,  entstanden 
sei.  Neuerdings  sucht  er  den  Apadäna  viel- 
mehr in  dem  1,5  und  7,7  f.  erwähnten  „Bitan", 
wodurch  sich  die  Entstehung  in  etwas  spätere 
Zeit,  nach  dem  Wiederaufbau  des  Apadäna, 
also  gegen  Ende  der  Perserzeit,  verschiebt. 
—  Zunächst  ist  man  versucht  einzuwenden, 
daß  die  gelegentlichen  Angaben  des  Esther- 
buches so  allgemein  seien,  daß  sie  sich  eben- 
sogut auf  jeden  andern  orientalischen  Königs- 
palast beziehen  ließen.  Aber  wenn  der  aus 
dem  Gleichmaß  des  Grundrisses  herausfal- 
lende und  offenbar  einer  älteren  Anlage  ange- 
hörige  Apadäna  auf  drei  Seiten  vom  Park 
umschlossen  ist  und  im  Süden  an  einen  Hof 
grenzt,  der  Bitan  aber  immer  im  Zusammen- 
hang mit  einem  „Gartenhof"  erwähnt  wird, 
so  ist  das  doch  kaum  ein  Zufall ;  in  der  ,, Süd- 
burg" Babylons  z.  B.  findet  sich  nichts  Ent- 
sprechendes. Und  überdies  weist  sonst  so 
vieles  auf  Susa,  daß  die  Frage  nur  ist,  ob 
die  örtlichen  Angaben  irgendwie  dagegen 
sprechen,  nicht  aber,  ob  sie  an  sich  auch 
auf  eine  andere  Stadt  gehen  könnten. 

G.s  ,, Esther"  verdient  also  ernstliche  Be- 
rücksichtigung von  selten  der  Fachwissen- 
schaft; zugleich  ist  sie,  dem  Zweck  der  Samm- 
lung entsprechend,  in  hohem  JVIaße  geeignet, 
auch  weiteren  Kreisen,  die  gerade  mit  diesem 
Buch  der  Bibel  meist  so  wenig  anzufangen 
wissen,  ein  geschichtliches  Verständnis  für 
dasselbe  zu  erschließen. 


JVlarburg. 


W.   Ba  u  m  gar  t  n  er. 


Nachtrag.  Verwiesen  sei  jetzt  noch  auf  G.s 
Aufsatz  „Esther"  in  „Deutsch  -  Evangelisch"  1918, 
S.  145 — 15Q  (S.  158  die  erwähnte  Gleichsetzung  des 
Apadäna  mit  dem  Bitan),  und  auf  die  Theo!.  Lit.-Zeitg. 
1919,  Sp.  2—4,  wo  Q.  nun  das  „Tor  des  Königs"  mit 
Koldewey  in  dem  festungstorartigen  „Chilani",  dem 
Hauptgebäude,  findet.  Die  Beziehung  der  Estherge- 
schichte auf  Susa  dürfte  damit  gesichert  sein. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate- 
Ernst  Cassirer  (ord  Prof.  f.  Phiios.  an  der  Univ. 
Hamburg],  Heinrich  von  Kleist  und 
die  Kantische  Philosophie.  [Philo- 
sophische Vorträge,  veröffentl.  von  der 
Kantgesellschaft.  Unter  Mitwirkung  von 
Hans  Vaihinger  und  Max  Frischeisen- 
Köhler  hgb.  von  A  r  t  h  u  r  L  i  e  b  e  r  t.  Nr.  22.| 
Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1919.    56  S.    8°.  M.  2. 

Während  die  Kantische  Philosophie  auf 
Reinhold,  Schiller,  Jean  Paul  und  unzählige 
Andere  aufbauend  imd  beglückend  gewirkt 
hat,  erlebte  Kleist  durch  sie  eine  Untergra- 
bung und  Zerrüttung  seines  Innern.  Diese 
Tatsache  ist  zu  auffallend,  als  daß  man  sich 
nicht  angetrieben  fühlen  sollte,  nach  der  Ur- 
sache zu  fragen.  Cassirer  geht  in  einem 
kleinen  fesselnd  geschriebenen  Schriftchen, 
das  die  Beziehungen  Kleists  zu  Kant  während 
seiner  ganzen  Entwicklung  verfolgt,  auf  diese 
Frage  in  überzeugender  Weise  ein.  Wie 
kommt  es,  daß  Kleist  in  Kants  Lehre  von 
der  Phänomenalität  der  Erfahrungswelt  un- 
eingeschränkten Illusionismus  sah  ?  C.  weist 
darauf  hin,  daß  in  Fichtes  Werk  „Die 
Bestimmung  des  Menschen"  (1800),  mit  dem 
sich  zu  beschäftigen  Kleist  nahe  lag,  Kants 
Phänomenalismus  ins  schroff  Subjektivistische 
gewendet  erscheint.  Die  Natur  ist  darin 
gleichgesetzt  dem  Inbegriff  der  wissend  er- 
erzeugten Bilder.  „Alle  Realität  verwandelt 
sich  in  einen  wunderbaren  Traum."  Denkt 
man  sich  Kleist  als  Leser  einer  solchen 
Schrift,  so  ist  es  bei  der  alles  unbedingt 
nehmenden  Sinnesart  Kleists  begreiflich,  daß 
sich  ihm  Welt,  Wahrheit  und  alle  Werte  in 
Illusion  aufzulösen  schienen. 

Eine  andere  interessante  Darlegung  be- 
trifft das  Verständnis,  das  Kleist  in  seiner 
letzten  Zeit  für  Kants  Ethik  gewonnen  zu 
haben  scheint.  Vortrefflich  rollt  C.  die 
Gedanken-  und  Stimmungswelt  auf,  die  im 
„Prinzen  von  Homburg"  herrscht,  und  weist 
im  Anschluß  hieran  auf  die  nahe  Verwandt- 
schaft hin,  die  zwischen  dem  Sinne  dieser 
Dichtung  und  dem  ,, allgemeinen  gedank- 
lichen Umriß  der  Kantischen  Ethik"  besteht. 
Meines  Erachtens  ist  es  dem  Verf.  gelungen, 
wahrscheinlich  zu  maciien,  daß  Kants  ethische 
Denkweise  beim  Schaffen  dieses  Dramas  mit- 
gewirkt hat.  Besonders  aus  den  Worten  des 
bbrist  Kottwitz  im  fünften  Auftritt  des 
fünften  Aktes  sei  Kantischcr  Einfluß  heraus- 
zufühlen :  es  spreche  sich  hier  „die  wahr- 
hafte Synthese  zwischen  der  objektiven  Not- 
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wendigkeit  des  Pflichtgebots  und  dem  Rechte 
der  freien  Subjelctivität"  aus.  So  sei  auch 
Kleist  ein  Beleg  dafür,  „was  Kants  Philoso- 
phie, nicht  als  schulmäßiges  System,  sondern 
als  unmittelbar  lebendige  geistige  Macht  für 
ihre  Zeit  bedeutet  hat".  Eindringendes  Ver- 
ständnis sowohl  für  die  künstlerische  und 
menschliche  Eigenart  Kleists  wie  auch  für 
seine  geistige  Umwelt  zeichnet  dieses  Schril't- 
chen  aus,  das  eine  l:rgänzung  zu  des  Verf.s 
„Studien  zur  deutschen  Geistesgeschichte" 
(„Freiheit   und    j-'orm",    1916)   bildet. 

Leipzig.  Johannes  V  o  1  k  e  1 1. 


Hermann  Stoeekiiis,  [D.  Dr.  in  Nordhausen], 
Untersuchungen  zur  Qeschiciite 
des  Noviziates  in  der  Ge- 
sell s  c  h  a  f  t  Jesu.  I.  Die  Ordnung 
des  täglichen  Lebens.  II.  Instructions  pour 
le  Noviciat  des  Jesuites.  Bonn  a.  Rh.,  A. 
Falkenroth,  1918.  IX  und  235  S.  8".  M.  12. 

Das  Werk  bildet  eine  gewissenhafte  Er- 
läuterung zu  den  erst  von  Stoeckius  in  ihrem 
Wert  erkannten  und  hier  erstmals  veröffent- 
lichten Instructions  pour  le  noviciat  des  Je- 
suites. In  diesem  Rahmen  kommt  die  ge- 
samte Ordnung  des  täglichen  Lebens  der 
Novizen  zur  Darstellung,  indem  zu  dieser 
aus  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  stammenden 
Regelung  die  Belege  aus  früherer  Zeit  ge- 
stellt werden,  und  so  ein  Bild  des  Lebens 
von  den  Anfängen  bis  zu  jener  Zeit  geboten 
wird.  Es  war  zu  erwarten,  daß  St.  seine 
Aufgabe  in  mustergültiger  Weise  erledigte ; 
weniger  ist  zu  billigen,  daß  er  eine,  und  zwar 
die  reichste  Quelle  sich  entgehen  ließ,  die  Autop- 
sie oder  wenigstens  den  Unterricht  eines  Aut- 
opten ;  v.  lioensbroechs  Werk  ist  ein  gar  zu 
dürftiger  Notbehelf.  Denn  alle  diese  Übungen, 
ja  fast  die  gesamte  Lebensordnung  ist  noch 
jetzt  sowohl  im  Jesuitenorden,  als  in  andern 
Klöstern  genau  so  in  Übung:  erst  dann  er- 
schließen uns  auch  solche  Dokumente  ihren 
reichen  Inhalt.  Instr.  13  hätte  wohl  noch 
ein  paar  Worte  verdient.  Mit  der  üewissens- 
erforschung  am  Mittag  ist  das  sogenannte 
Partikularexarnen  gemeint;  es  hat  seinen 
Namen  davon,  daß  jeder  Novize  angeleitet 
wurde,  zur  selben  Zeit  nur  einen  Fehler  aufs 
Korn  zu  nehmen  und  darüber  Buch  zu  führen; 
diesem  Zwecke  in  erster  Linie  galt  das 
Examen  am  Mittag  und  Abend;  daneben 
erst  trat  die  allgemeine  Gewissenserforschung, 
die  das  Tun  des  Tages  nach  der  zeidichen 
Folge    auf    den    ethischen  Gehalt  prüfte  und 


besonders  nach  , leeren'  AugenbUcken  suchte. 
Ergänzungen  dieser  Art,  die  sich  auf  Grund 
der  Kenntnis  des  wirklichen  Lebens  geben 
ließen,  werden  wohl  in  der  Fortsetzung,  die 
St.  dankenswerter  Weise  in  Aussicht  gestellt 
hat,  kommen,  Es  wäre  dann  gut,  wenn  er 
den  Kreis  seiner  Quellenschriften  beträcht- 
lich um  zwei  Kategorien  erweiterte  :  einmal 
um  die  für  Novizen  bestimmte  Literatur 
(asket.  Schriften,  Heiligenleben,  Verhaltungs- 
bücher, z.  B.  Lancicius,  de  externa  corporis 
compositione,  Druzbicki,  Lapis  lydius),  dann 
um  die  Biographien  von  Jesuiten,  von  denen 
die  älteren  überreich  an  lehrreichen  Einzel- 
heiten sind.  Will  St.  uns  noch  ein  übriges 
dringendes  Bedürfnis  befriedigen,  so  könnte 
er  uns  auf  Grund  seines  reichen  Materials 
den  Zusammenhang  mit  den  Consuetudines 
der  altern  Orden  aufdecken. 


Posen. 


R.  Ganschiniet z. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Leonis  Imperatoris  Tactica.  Ad  librorum 
niss.  fidem  edidit,  recensione  Constantiniana 
auxit,  fontes  adiecit,  praefatus  est  R.  Väri 
[tit.  aord.  Prof.  f.  i<lass.  Philol.  an  der  Univ.  Budapest] 
T.  I:  Procemium  et  Constitutiones  I — XL 
[SyllogeTacticorumQraecoruni  consilio 
Rudolf!  Väri  et  auxilio  collegii  liistoricorum 
Hungaricorum  Romani  ab  Acadeniia  literaruin 
Hungarica  public!  iuris  facta  Vol.  111]  Budapest, 
Druck  der  Universitätsdruckerei,  1917.  XXXIX  u. 
322  S.  4".  Kr.  50.     (Schi.) 

Von  diesen  Sammlungen  hat  die  Floren- 
tinische  an  dieser  Stelle  für  uns  eine  besondere 
Bedeutung.  Fußt  sie  einerseits  für  gewisse 
Bestandteile  auf  Rufus  (Väri,  Byz.  Zs.  XV  83), 
so  ist  sie  andrerseits  für  uns  dadurch  wichtig, 
daß  sie  die  Vorlage  für  die  hier  zur  Be- 
sprechung kommende  Leonimsche  Samm- 
lung geworden  ist.  Was  diese  Sammlung  be- 
trifft, so  müssen  wir  uns  zunächst  über  Ent- 
stehungszeit und  Verf.isser  klar  werden.  Um 
aber  in  dieser  Hinsicht  zu  einem  Schluß  zu 
gelangen,  ist  zuerst  noch  ein  anderer  Punkt 
zu  beachten.  Die  Umarbeitungen  der  Samm- 
lungen, von  denen  oben  die  Rede  war,  be- 
zogen sich  nicht  so  sehr  auf  deren  Inhalt,  als 
vielmehr  auf  den  Wortrehatz.  Es  kam  dem 
Bearbeiter  meist  darauf  an,  alte  unverständ- 
lich gewordene  Wörter  durch  neue  und  ver- 
ständliche  zu   ersetzen   (Väri,   Byz.    Zs.   XV 
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46—47).  Nun  hat  Vän  (S.  61)  auf  Grund 
sprachlicher  Untersuchung  nachgewiesen,  daß 
die  Leoninische  Sanunlung  jünger  ist  als  die 
anibrosianische  E:i.ss;ing.  Dem  entspricht 
auch  eine  sachliche  Beobachtung.  Spielt  in 
der  ambrosianischen  Fassung  der  Kampf 
gegen  die  Slaven  die  Hauptrolle,  so  sind  bei 
Leo  an  deren  Stelle  die  Sarazenen  getreten 
(Vari  S.  71,  vgl.  Mitard,  Byz.  Zs.  XII  591). 
Demnach  ist  die  Sammlung  Leos  unter  allen 
Umständen  eine  jüngere  Bearbeitung;  als  Vor- 
lage aber  kommt,  wie  Väri  mit  philologischen 
Gründen  nachweist  (S.  86),  niciit  die  Ambro- 
sianische, sondern  die  Florentiner  Fassung 
in  Betracht.  Mit  dem  allen  steht  nun  in 
Widerspruch,  was  man  neuerdings  über  den 
Verfasser  der  Leoninischen  Sammlung  annahm. 
Hatten  die  früheren  Ausgaben  unbedenklich 
Leo  den  Weisen  (885 — 911)  als  Verfasser  an- 
genommen, so  war  dem  Zachariae  von 
Lingenthal  (Byz.  Zs.  II  606—608  und  III 
37 — 440)  mit  gewichtigen  Gründen  entgegen- 
getreten, und  Krumbaclier  (Byz.  Lit.gesch.^ 
S.  636)  war  dieser  Anschauung,  wenn  auch 
zögernd,  gefolgt.  Leo  der  Isaurier  (717 — 740) 
sollte  jetzt  der  Verfasser  sein  (so  auch  Schenk, 
Byz.  Zs.  V  298).  Allein  schon  im  J.  1898 
haben  ganz  unabhängig  von  einander  J.  Kula- 
kovskij  im  Vizantijskij  ^^remennik  V  398  bis 
403  (vgl.  Byz.  Zs.  VIII  256)  und  R.  Väri 
in  einer  magyarisch  geschriebenen  Abhand- 
lund  der  Ungar.  Akad.  d.  Wiss.  (17.  Bd.  10, 
vgl.  Byz.  Zs.  VIII  508 — 510)  nachgewiesen, 
daß  unter  allen  Umständen  an  Leo  dem 
Weisen  als  Verfasser  der  Leoninischen  Samm- 
lung festzuhalten  sei.  Zu  demselben  Resul- 
tat kam  M.  Mitard  in  einem  Artikel  der  Byz. 
Zs.  XII  585 — 592.  Demnach  steht  von  dieser 
Seite  her  nichts  mehr  im  Wege,  die  Leoni- 
nische Sammlung  als  ein  jüngeres  Erzeugnis 
(des  9./10.  jahrh.s)  zu  betrachten.  Ungefähr 
derselben  Zeit  möchte  Vari  das  unter  dem 
Namen  des  !\  ■  ^  ■  Kmisfaiitin  Porphyrogen- 
tneos  (912—959)  gehende  Strategikon  zu- 
schreiben.  Er  betrachtet  es  als  „eine  ursprüng- 
lich für  Leos  Zwecke  dienende  Abschrift  aus 
dem  sog.  Maurikios  und  einem  über  die 
Sarazenen  handelnden  Feldherrnbericht". 
Allein  diese  Frage  hat  für  uns  an  dieser  Stelle 
wenig  Bedeutung.  Wichtig  ist  dagegen  die 
Frage  nach  Ursprung  und  Zusammenhängen 
der  sog.  Konstantinischen  Taktik^  die  man 
dem  Kaiser  Konstantinos  VIII.  (1025—1028) 
zuschreibt  (vgl.  Krumbacher,  Byz.  Lit.gesch.^ 
S.  258  u.  636).  Nach  Väri  (Byz.  Zs.  XV 
61 — 67,  s.  auch  die  bereits  oben  zitierte  aka- 


demische Abhandlung  und  dazu  Byz.  Zs. 
VIII  510,  soxxie  R.  Grosse,  Byz.  Zs.  XXII  111) 
ist  „6.\q.  konstantinische  Taktik  nichts  weiter 
als  eine  Etappe  der  Rezensionsgeschichte  der 
Leoninischen,  deren  ursprünglichster  Text  in 
FV  vorliegt,  zuerst  revidierter  in  A,  abermals 
revidierter  in  Pt  R.  zuletzt  —  allerdings  in 
der  Zeit  Konstantins  VIII.  —  überarbeiteter 
in  p  und  v.  Ihr  I^latz  ist  demnach  in  einem 
kritischen  Apparate  der  Taktik  Leos,  wo  sie 
zum  leichteren  Verständnis  dieses  wichtigen 
kriegswissenschaftliclien  Werkes  erheblich  bei- 
trägt" (Byz.  Zs.  XV  S.  67). 

Damit  kommen  wir  auf  die  Textgeschichte 
unserer  Sammlung.  Um  aber  diese  zu  ver- 
stehen, müssen  wir  zunächst  einen  allgemeinen 
Gesichtspunkt  beachten.  Sprach  ich  oben 
von  den  aus  der  Praxis  geborenen  kriegSr 
wissenschaftlichen  Werken  der  Byzantiner,  so 
stehen  daneben  jene  viel  zahlreicheren  und 
vor  allem  umfangreicheren  Sammlungen,  die 
das  kriegswissenschaftliche  Erbe  der  Antike 
zu  retten  suchten  und  die  hauptsächlich  in 
der  Blütezeit  der  by/^aiitinischen  Renaissance, 
besonders  unter  Konstantinos  Porphyrogen- 
netos  (10.  Jahrh.)  entstanden  sind  (vgl.  Krum- 
bacher, Byz.  Lit.gesch.  -  S.  638.  R.  Schneider, 
Griechische  Poliorketiker,  IL  Bd.,  Berlin  1908, 
S.  85).  Der  Inhalt  dieser  Sammlungen  setzt 
sich  in  erster  Linie  aus  Auszügen  und  Para- 
phrasen der  alten  Taktiker  und  Poliorketiker 
(daneben  auch  der  Historiker)  zusammen.  Be- 
rücksichtigt sind  vor  allem  Biton,  Heron, 
Philon,  Athenaeus,  Aeneas,  Aelian,  Polyaen, 
Apollodor,  Onosander  u.  a.  (Krumbacher 
S.  635).  Bei  diesen  Sammlungen  lassen 
sich  drei  Gruppen  unterscheiden :  die 
erste  Gruppe  hat  vorwiegend  strategisch-tak- 
tischen, die  zweite  poliorketischen  Inhalt,  die 
dritte  zeigt  gemischten  Charakter  (Krum- 
bacher S.  638;  Vän,'Byz.  Zs.  XV  47  Anm.). 

Die  Hss.  dieser  Sanirnlungen  bieten  aber 
im  allgemeinen  niciit  nur  diese  Auszüge  aus 
der  antiken  Literatur,  sondern  daneben  das 
eine  oder  andere  der  obengenannten  Werke 
aus  der  Praxis.  Diese  Beobachtimg  trifft  auch 
für  unsere  Leoninische  Sammlung  zu,  und 
so  ergibt  es  sich,  daß  die  Hss.  unserer  Samm- 
lung sich  ebenfalls  in  drei  Familien  scheiden, 
die  genau  den  oben  näher  bezeichneten  drei 
Gruppen  entsprechen.  Hauptvertreter  der 
ersten  Familie  sind  Cod.  Mediceo-Laur.  gr. 
55,4  saec.  10  und  Vindob.  philol.  gr. 
275  saec.  10,  die  sicli  gegenseitig  ergänzen. 
Für  die  zweite  Familie  kommt  in  erster  Linie 
Cod.   Ambros.   B    119  sup.   saec.   12   in   Be- 
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traclit,  für  die  dritte  Vatic.  gr.  1164  saec.  11 
sowie  Barberinianus  II  97  saec.  11.  Daneben 
sind,  wie  oben  betont  wurde,  die  Hss.  der 
Konstantinischen  SanuTiking  zu  beachten,  von 
denen  hier  Cod.  Pa'.at.  gr.  393  saec.  16  und 
Cod.  Veron.  gr.  127  saec.  16  genannt  seien. 
Über  diese  und  andere  Fragen  hat  uns  Vari 
in  der  Fraefatio  der  hier  vorliegenden  Aus- 
gabe unterrichtet.  Aliein  es  sei  betont,  daß 
wir  ohne  die  Kenntnis  seiner  früheren  Ab- 
handlungen (vgl.  By^.  Zs.  VI  588—591,  VIII 
508—510,  XII  439-441,  XVI  751—752), 
namentlich  aber  der  in  der  Byz.  Zs.  XV  47 
bis  87,  nicht  auskommen  können.  Das  ist 
für  den  Benutzer  der  neuen  Ausgabe  etwas 
unbequem,  und  die  Unbequemlichkeit  wird  da- 
durch erhöht,  daß  der  1  lerausgeber  die  Siglen 
der  Hss.  teilweise  geändert  hat.  Laur.  55,4 
(früher  F)  erscheint  jetzt  als  M,  Vindob.  275 
(früher  V)  jetzt  als  W,  Vatic.  1164  (früher  R) 
jetzt  als  V.  Man  wird  sich  demnach  das 
Stemma  auf  p.  XXXII  umschreiben  müssen, 
wenn  man  sich  in  der  älteren  Abhandlung 
zurechtfinden  >vill.  Was  die  Einrichtung  der 
Ausgabe  betrifft,  so  sei  betont,  daß  nicht 
nur  der  Text  der  Konstantinischen  Sammlung 
(s.  oben)  am  unteren  Rand  zum  Vergleiche 
geboten,  sondern  daß  auch  die  Quellen  (vor 
allem  -natürlich  der  sog.  Urbikios,  daneben 
die  antiken  Autoren)  am  oberen  Rande  ver- 
merkt werden.  Leider  erlauben  es  mir  weder 
meine  Zeit  noch  meine  philologischen  Kennt- 
nisse, mich  an  dieser  Stelle  genauer  mit  der 
Textgestaltung  Värj?  zu  befassen.  Es  sei  mir 
aber  der  Hinweis  gestartet,  daß  uns  ein  Her- 
ausgeber,   der   sich    seit   25    Jahren   um    die 


byzantinischen  Kriegsschriftsteller  mit  dem 
größten  Erfolge  bemüiit  hat,  wohl  die  Gewähr 
bietet,  daß  seine  abschließende  Leistung  auch 
auf  diesem  Gebiete  allen  Ansprüchen  genügt. 
Wäre  es  nicht  eine  gar  zu  starke  Zumutung, 
so  möchte  man  wünschen,  daß  Väri,  nachdem 
er  uns  durch  die  Wirrsale  der  Überlieferung 
der  Leoninischen  Taktik  geführt  hat,  dasselbe 
auch  für  die  Vorlage  dieser  Sammlung,  d.  h. 
den  sog.  Urbikios-Maurikios  leisten  möge. 
Daß  ihm  die  hier  zu  lösenden  Probleme 
wohl  bekannt  sind,  hat  er  Byz.  Zs.  XV  87  und 
XIX  551—554  klar  gezeigt. 
Bad  Homburg  v.  d.  H. 

E.  ü  e  r  I  a  n  d. 
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i^: 


Max  Lenz  iial  auf  den  ersten  Band  seiner 
kleineren  historischen  Schriften,  der  vor 
einem  Jahrzehnt  erschien,  soeben  einen 
zU'eiten  folgen  lassen. ')  So  ist  er  es,  der 
seinen  Freunden  und  Vereiirem  zu  seinem 
siebzigsten  Geburtstage  eine  Gabe  darbietet 
und  sie  daran  erinnert,  daß  dieser  Feiertag 
seines  Lebens  nocli  keine  Zeit  des  Feierns 
einleitet.  Auf  diese  F.mpfiiidung,  daß  wir 
einer  unverminderten  Kraft  und  Frische 
gegenüberstehen,  darf  der  Glückwunsch  und 
der  Dank  gestimmt  sein,  den  wir  der  Anzeige 
dieser   neuen   Sammlung   voiausschicken. 

Der  Nebentitel,  unter  dem  sie  erscheint: 
„Von  Luther  zu  Bisinarck",  hätte  auch  schon 
den  ersten  Band  der  kleinen  Schriften  zieren 
können,  ja  er  könnte  mit  einem  gewissen 
flechte  vor  das  wissenschaftliche  Lebens- 
werk des  Siebzigjährigen  geschrieben  werden, 


')  Kleine  historische  Schriften  II.  Band :  Von  Luther 
zu  Bismarck.  München  u.  Berlin,  R.  Oldenbourg,  1920. 
VIII  u.  356  Seiten.    8». 


nicht  nur  weil  ein  großer  Teil  der  einzelnen 
Arbeiten  um  die  Persönlichkeiten  und  die 
Epochen  dieser  beiden  Männer  kreist,  son- 
dern vor  allem  aus  dem  tiefern  Grunde,  daß 
von  dem  intimsten  Wesenskern  des  Gelehrten 
mehr  als  eine  Linie  zu  Luther  und  zu  Bismarck 
hinüberführt.  Wenn  die  Schatten  dieser 
beiden  Großen  in  die  Berliner  Universitäts- 
geschichte auch  nur  gelegentlich  einfallen, 
so  entströmt  doch  selbst  in  diesem 
Werk  ihrem  Geiste  ein  gut  Teil  der  verbor- 
genen Lebenskraft,  die  seinem  Schöpfer  die 
Stellung  zur  Welt  und  zum  Staat  und  zu 
den  ewigen  Dingen  bestimmt  hat. 

Es  unterscheidet  die  Arbeit  des  Historikers 
von  andern  geistigen  Produktionen,  daß  sie  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  an  ihren  Stoff  ge- 
bunden bleibt  und  nur  durch  dieses  der 
Vergangenheit  angehörige  Medium  auf  das 
Leben  ihrer  Zeit  einzuwirken  vermag.  Aber 
darum  wird  doch  nur  die  eine  Seite  der 
Stellung  eines  Flistorikers  im  geistigen  Leben 
durch  die  Wahl  seiner  Stoffe  und  das  was 
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er  auf  diesem  Wege  reproduzieren  Itann, 
charakterisiert,  er  ist  darum  noch  nicht  der 
Knecht  des  Objektes,  sondern  er  gestaltet 
es  —  und  darin  erringt  er  seine  Frei- 
heit —  aus  einer  nur  ihm  angehörenden 
Bewußtseinsiage.  Er  schafft  aus  einem  Er- 
kenntniswilien,  der  von  dem  Stoffe  als  solchen 
lunabhängig  ist,  aber  in  einer  innersten  Be- 
ziehung zu  den  allgemeinen  Strömungen  des 
Geisteslebens  und  den  besonderen  Bedin- 
gungen einer  Weltlage  steht  —  und  das  ist 
es,  was  die  andere  Seite  seiner  Schöpfungen 
bestimmt,  die  ihnen  wohl  das  entscheidende 
Gepräge  verleiht. 

Die  Stellung  von  Max  Lenz  in  der  Ge- 
schichtswissenschaft wird  dadurch  um- 
schrieben, daß  er  der  Erneuerer  Rankes  ist, 
nicht  der  einzige  in  seiner  Generation  — 
auch  die  Namen  von  Hans  Delbrück  und 
Max  Lehmann  gehören  in  diese  Reihe  — , 
aber  der  bewußteste  und  temperamentvollste 
unter  ihnen,  vielleicht  als  die  irii  besonderen 
Sinne  wahlverwandte  Natur.  Von  dem  Zen- 
trum Ranke  aus,  zu  dem  er  immer  wieder 
zurücklenkt,  haben  sich  ihm  die  entschei- 
denden Zusammenhänge  und  Horizonte  des 
Welterkennens  eröffnet,  in  denen  sich  auch 
die  letzten  Wertungen  bestimmen ;  auch  der 
vorliegende  Band  liefert  einen  Beleg  über 
den  andern,  daß  hinter  der  Linie  Luther  — 
Bismarck  sich  der  Glanz  eines  Gestirnes  er- 
hebt, von  dem  alle  andern  ihr  Licht  emp- 
fangen. Und  was  ihm  selbst  als  Forscher 
und  Darsteller  die  Quelle  des  Lebens  war, 
das  ist  für  ihn  als  Lehrer  der  Ner\-  der 
starken  Wirkungen  geworden,  die  er  auf 
einen  weitgedehnten  Kreis  von  Schülern 
durch  mehr  als  ein  Menschenalter  ausstrah- 
len konnte,  so  daß  diese  Rankesche  Schule 
eigentlicheren  Sinnes  mit  einem  Historiker  ein- 
setzt, der,  ein  halbes  Jahrhundert  jünger  als  der 
Meister,  dessen  unmittelbare  Schule  gar  nicht 
genossen  hat;  Rankes  Werke  waren  eben 
allein  die  Vermittlung  gewesen,  und  so 
haben  wir  denn  in  dessen  Briefen  auch  eine 
Stelle  aus  dem  Jahre  1885,  wo  der  Neunzig- 
jährige von  Professor  Lenz  spricht,  „der 
meine  Arbeiten   so  genau   kennt". 

Dadurch  ergibt  sich  ein  besonderes  Ver- 
hältnis zu  der  dazwischen  stehenden  Gene- 
ration. Es  ist  bekannt,  und  auch  Lenz 
kommt  in  seinem  Aufsatz  über  die  Bedeutung 
der  deutschen  Geschichtsschreibung  seit  den 
Befreiungskriegen  für  die  nationale  Erziehung 
(S.  275—295)  darauf  zurück,  daß  die  erste 
Generation    Rankescher   Schüler,    diejenigen, 


die  Ranke  selbst  als  Schüler  bezeichnete, 
eigentlich  fast  restlos  aus  seinen  historio- 
graphischen  Bahnen  hinauslenkle,  unter  dem 
starken  Anstoß,  den  ihre  innerliche  Anteil- 
nahme an  der  deutschen  Staatsbildung  ihr 
gab.  Lenz  spricht  es  wohl  aus,  daß  es  eigent- 
lich Bismarck  selbst  gewesen  sei,  der  durch 
seine  Tat  auch  die  Anschauungen  gereinigt 
und  das  historische  Erkennen  auf  den  rich- 
tigen Weg  zurückgelenkt  habe,  so  daß  die 
Macht  selbst  gewissermaßen  in  den  Entwick- 
lungsprozeß des  Geistes  eingegriffen  habe. 
Vielleicht  ließe  sich  dieser  Gedanke  vorsich- 
tiger dahin  formulieren,  daß  das  objektive 
Ergebnis  der  Tat  Bismarcks,  die  Vollendung 
des  Nationalstaates,  auch  das  historische  Er- 
kennen aus  seinem  unmittelbaren  Ver- 
flochtensein mit  der  politischen  Arbeit  wieder 
herausgelöst  und  sich  selber,  d.  h.  einem 
Streben  nach  objektiver  und  universaler  Be- 
trachtung —  freilich  mit  der  alle  andern  fast 
überschattenden  Ausnahme  Treitschkesl  —  zu- 
rückgegeben habe.  Denn  in  der  Periode  von 
1840/70  konnte  der  eigentliche  große  Ran- 
kianer  erster  Generation,  Jakob  Burckhardt, 
es  gerade  um  deswillen  sein,  weil  er  unter 
allen  Schülern  Rankes  jenem  großen  deut- 
schen Schauplatz  innerlich  und  äußerlich 
ferner  gerückt  war  und  von  seinem  Basel  aus, 
wie  einst  Erasmus,  eine  allseitig  geöffnete 
Weltanschauung  universellen  und  irenischen 
Geistes  pflegen  konnte.  Eine  solche  Welt- 
voraussetzung kehrte  für  Deutschland  erst 
seit  den   siebziger   Jahren   wieder. 

Seit  dem  Beginn  seiner  akademischen 
Wirksamkeit  hat  Lenz  diese  Stellung  ein- 
genommen. Schon  in  dem  ersten  Semester, 
wo  er  in  Berlin  diese  Auffassung  in  Vor- 
lesung und  Seminar,  wie  seine  Schüler  sich 
dankbar  erinnern  werden,  im  Sommer  1889 
vortrug,  war  er  darin  in  sich  abgeschlossen. 
Es  geschah  in  demselben  Berlin,  das  als 
historische  Lehrstätte  in  den  60  er  und  70  er 
Jahren  unter  dem  Zeichen  Droysens  und  dann 
von  1874  bis  1896  unter  dem  alles  über- 
strahlenden Gestirne  Treitschkes  stand,  in 
dem  nunmehr  die  nationalen  Antriebe  der 
vierziger  bis  sechziger  Jahre  kulminierten, 
scheinbar  (wie  einst  auch  Schlossers  Wirk- 
samkeit) über  ihre  eigene  Epoche  hinaus- 
reichend und  eben  dadurch  Epochemachend. 
Aus  der  Berliner  Universitätsgeschichte  (Bd. 
II,  2,  330)  erfahren  wir,  wie  ablehnend  sich 
Ranke  im  Jahre  1859  zu  der  Berufung 
Droysens  verhalten  hat  —  von  seinem 
wissenschaftlichen  Standpunkt  als  Historiker 
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konnte  Lenz  sich  nicht  viel  anders  steilen 
zu  der  von  ihm  bewunderten  Erscheinung 
Treitschl<es,  die  zu  Rani<e  weder  in  einer 
äußeren  noch  einer  inneren  Beziehung  stand  i). 
Was  ilun  hier  trotzdem  Verständnis  und  Mit- 
empfinden auslöste,  lag,  wie  wir  noch  sehen 
werden,   auf   einer   andern    Linie. 

Denn  alle  entscheidenden  Züge  des 
(Historikers  Lenz,  ob  sie  aus  instinktiver 
oder  erarbeiteter  Überzeugung  stammen, 
führen  auf  niemanden  anders  als  auf  Ranke 
zurück.  Vor  allem  die  erstrebte  Univer- 
salität der  Anschauung,  die  echt  historische 
Weite  des  Horizontes  bezeugt  die  innere 
Verwandtschaft.  Auch  Lenz  lebt  der  Ge- 
wißheit, daß  einzig  eine  grundsätzlich  uni- 
versale Einstellung  einen  Weg  zu  dem  für 
uns  Menschen  nun  einmal  erreichbaren  Maß 
von  Objektivität  überhaupt  zu  ermöglichen 
vermag;  so  hat  er  das  Bild  Napoleons,  das 
den  Deutschen  lange  Zeit  —  begreiflicher- 
weise —  vorwiegend  in  ihrem  besondern 
nationalen  Gegensatz  sich  darstellte,  in  die 
Sphäre  universalen  Verständnisses  zum  ersten 
Male  bei  uns  hineingehoben.  Er  scheut 
sich  nicht,  aus  diesem  grundsätzlichen .  Ver- 
halten auch  die  praktischen  Konsequenzen  zu 
ziehen,  wie  er  denn  (in  dem  Vortrag  über  die 
Bedeutung  der  deutschen  Geschichtschreibung 
für  die  nationale  Erziehung  S.  294) 
mitten  in  dem  Sturm  des  Weltkrieges  und  in 
bewußtem  Gegensatz  zu  einseitigen  Wün- 
schen, an  der  prinzipiellen  Forderung  fest- 
hält, daß  ,,auch  der  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte nur,  nach  Rankes  Lehre,  als  Welt- 
geschicht  e  und  zwar  in  allen  Schularten 
lund  auf  allen  Schulen"  gegeben  werden 
dürfe. 

Dem  Vorbild  Rankes  entspricht  auch  die 
Art  des  erkenntnismäßigen  Verhaltens  gegen- 
über  dem    zu    schaffenden    Bilde    der   Ver- 

*)  In  seinem  Aufsatz  über  die  nationale  Gesctiiclit- 
schreibung  zitiert  Lenz  die  einzige  Stelle  in  den 
Treitschkebriefen  (vor  1871),  in  der  Rankes  überliaupt 
und  zwar  als  etwas  Fern-  und  Zurückliegenden  gedaclit 
wird.  Dazu  gesellen  sich  in  dem  Schlussbande  der 
Briefe  die  scharfen  Worte  über  Rankes  Hardenberg. 
Wenn  man  noch  in  Treitschltes  Deutscher  Geschichte 
4,  467  über  Ranke  liest:  „daß  manche  seiner  Charakter- 
schilderungen fast  den  Eindruck  erweckten,  als  ob  zwei 
schlaueMonsignorides  17.Jahrh.s  sich  einander  vorstell- 
ten," so  khngt  darin  noch  das  ein  Menschenalter  ältere 
Urteil  Julian  Schmidts  (das  auch  Joh.  Janssen  sich  mit 
Behagen  aneignet)  nach  :  „es  komme  ihm  vor,  als  sei 
Ranke  selbst  einer  jener  italienischen  Diplomaten  aus 
der  Schule  Machiavellis,  zwar  wohlgesinnt  und  dem 
Verbrechen  abgeneigt,  aber  docli  auch  bei  den  schänd- 
lichsten Unternehmungen  dem  überwältigenden  Ein- 
druck einer  feinen  Berechnung  nicht  unzugänglich." 


gangenheit:  aus  der  unmittelbaren  Anschau- 
ung, aus  einer  künstlerischen  Intuition  heraus, 
die  mit  lebendigster  Wänue  erfaßt,  soll  der  in 
den  Quellen  dargebotene  Stoff  gestaltet  wer- 
den —  nicht  aber  aus  einer  apriorisch -be- 
grifflichen Konstruktion  dieses  danach  erst 
zu  ordnenden  Stoffes.  Auch  hier  trifft 
innerste  Veranlagung  mit  der  an  Ranke 
orientierten  Überzeugung  zusammen,  um 
scharf  gegen  alle  immer  wiederkehrenden 
Versuche  Front  zu  machen,  den  geschicht- 
lichen Ablauf  unter  den  Begriffszwang 
irgendwelcher  geschichtsphilosophischer 

Zielsetzungen  zu  Jnringen  oder  dogma- 
tischen Wertungen  irgendwelcher  Herkunft 
unterzuordnen.  Das  tiefe  Wort  Rankes: 
„Was  uns  als  Idee  erscheint,  ist  häufig  nur 
das  Abstraktum  einer  fremden  Existenz", 
ist  einer  der  Lieblingsgedanken,  aus  denen 
heraus  Lenz  Geschichte  begreift  und 
schreibt.  Jene  unverhohlene  Ablehnung,  mit 
der  Ranke  in  seiner  Art,  die  Dinge  zu  sehen, 
sich  gegen  Fichte  und  Hegel,  ohne  sie  zu 
nennen,  j'ederzeit  verhalten  hat,  lebt  in  ihm 
nur  noch  temperamentvoller  fort,  und  wenn 
er  diese  grundsätzliche  Antithese  auch  nicht 
gegen  die  großen  geschichtsphilosophischen 
Unternehmungen  der  letzten  Epoche  selber 
zur  Geltung  gebracht  hat,  so  hat  er  sie 
immer  von  neuem  gegen  solche  geschicht- 
liche Darstellungen  ins  Feld  geführt,  in 
denen  nach  seiner  Meinung  der  Einfluß  welt- 
anschauungsmäßiger Wertsysteme  das  eigent- 
hche  Bild  des  Geschehens  allzu  sehr  durch- 
setzte und  damit  die  Autonomie  der  Historie 
zu  vergewaltigen  drohte.  Hier  liegt  der 
innerste  Ausgangspunkt  für  die  meisten  seiner 
Polemiken,  mit  denen  er,  wenn  es  ihm  um 
das  Ganze  zu  gehen  schien,  immer  am 
am  Platze  war,  wobei  es  wohl  nicht  zufällig 
ist,  daß  in  einem  Manne  von  innerer  Reli- 
giosität wie  Lenz  gerade  die  religiös- 
dogmatisch verankerten  Positionen  seiner 
Gegner  seinen  schärfsten  Widerspruch  aus- 
lösten. So  hat  er  schon  1883,  in  einer  seiner 
frühesten  Arbeiten,  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit erregte,  sich  Johannes  Janssen  ent- 
gegengesetzt (Bd.  I,  22—74)  und  dieser  Po- 
lemik noch  in  dem  vorliegenden  Bande  (2, 
334_340)  einen  biographischen  Nachtrag 
über  Janssen  folgen   lassen  ^) ;  aber  mit  der 


>)  Dieser  Artikel  wird  in  dem  soeben  erschienenen 
ersten  Bande  von  Johannes  Janssens  Briefen,  hgb.  von 
Ludwig  Frhrn.  v.  Pastor  (Freiburg  1920)  wesentliche  Er- 
gänzungen und  Vertiefimgen  finden  können.  Aus  dem 
hier  vollständig  mitgeteilten  Briefe  vom    1.  Juli  1866 
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gleichen  Energie  hat  er  sich  in  einer  meister- 
haften Kritik  gegen  eine  in  ganz  anderen 
ideellen  Üeciingtlieiten  wurzelnde  Geschichts- 
auffassung, gegen  Rudolf  Sohms  Kirchen- 
gesrhichle  im  Gnuidriß  gewendet.  Von  der- 
selben prinzipiellen  Einstellung  her  ist  dann 
später  eine  Polemik  gegen  Lamprecht,  unab- 
hängig von  allen  Einzelkontroversen,  ausge- 
gangen, und  noch  die  vor  einigen  Jahren 
begonnene,  aber  nicht  zu  Ende  geführte 
kritische  Auseinandersetzung  mit  Ernst 
Trocltsch,  die  sich  allerdings  auf  einer  ande- 
ren Höhenlage  zu  bewegen  hatte,  sollte  allem 
Anschein  nach  von  dem  Widerspruch  der 
autonomen  Historie  gegen  einen  mit  Wucht 
und  Glanz  vorgetragenen  konstruktiven  Ge- 
danken ausgehen.  Es  ist  dazu  zu  sagen,  daß 
auch  wer  die  tiefe  Wahrheit  jenes  Ranke- 
schen Wortes  über  die  Idee  als  Abstraktion 
einer  fremden  Existenz  unbedingt  aner- 
kennt, sich  hinwiederum  nicht  dagegen  ver- 
schließen darf,  daß  das,  -w^as  ursprünglich 
Abstraktion  solcher  Herkunft  war,  dann 
doch  wieder  zu  einer  unmittelbaren  Lebens- 
macht sich  umbilden  und  zu  einer  Realität 
inmitten  unserer  eigenen  Existenz  werden 
kann.  Gewiß  war  das  kommunistische 
Manifest  von  1848  damals,  als  es  geschrieben 
wurde,  für  die  Deutschen  nur  die  Abstrak- 
tion einer  fremden  Existenz,  verfrüht  auf 
einen  ihr  noch  kaum  zugänglichen  Boden  ge- 
schle'udert,  aber  seine  Inhalte  wurden  doch 
mit  der  Zeit  zum  Ausdruck  für  Lebenslcräfte, 
die  mit  elementarer  Gewalt  aus  den  sich 
umbildenden  Tiefen  emporstiegen.  Das  Bild 
der  Vergangenheit  als  solches  kann  nun  durch 
Hineintragung  von  Ideen,  die  sich  erst 
später  realisieren,  nicht  verändert,  wohl  aber 
auf  ihre  schhuTimernden  Keime  hin  durch- 
leuchtet w  erden.  Für  den  Fortschritt  der  histori- 
schen Erkenntnis  erscheint  es  daher  unent- 
behrlich, daß  sie  nicht  aus  dem  Qnellen- 
material  der  Vergangenheit  allein,  sondern 
auch  aus  der  Quelle  des  Lebens  der  Gegen- 
wart zu  nähren  imstande  ist:  sie  wird  ver- 
suchen, die  neuen  Wertungen,  die  wir  fort- 
schreitend erleben,  auch  hinsichtlich  der 
geistigen  Durchdringung  der  Vergangenheit 
immer  wieder  in  neue  Einsichten  zu  ver- 
wandeln —  Einsichten  freilich,  die  auch  ihrer- 

geht  hervor,  daß  die  von  Lenz  aus  einer  kurzen  Brief- 
stelle von  diesem  Tage  gezogenen  Folgerungen  einer 
etwas  veränderten  Auslegung  Platz  machen  dürften. 
Janssen  glaubt  an  diesem  Tage,  z  T.  auf  grund 
falscher  Nachrichten,  noch  an  den  Sieg  ÖsterreiJÖis,  ja 
an  einen  Einzug  Benedeks  in  Berlin ! 


seits  wieder  von  der  sich  doch  auch  unaufhör- 
lich wandelnden  „autonomen"  Historie 
in  einer  höheren  Instanz  aufgehoben  werden. 

In  dem  Rankianer  Lenz,  der  uns  ent- 
gegentritt, lebt  aber,  und  auch  an  dieser 
Vervollständigung  des  Bildes  dürfen  wir 
nicht  vorbeigehen,  noch  etwas  anderes,  was 
sich  selbst  in  seinen  Polemiken  aus  dem 
Geiste  Rankes  ankündigt  und  zumal  in  Ein- 
zelproduktionen, die  dem  Erlebnis  der  Ge- 
genwart näher  stehen,  zum  Ausdruck  kommt. 
Die  Biographien,  die  Lenz  geschrieben  hat, 
Luther,  Napoleon,  Bismarck  —  schon  die 
Wahl  der  Persönlichkeiten  ist  charakteristisch 
— enthüllen  zugleich  etwas  sehr  Persönliches, 
eine  männlich  gerichtete  Natur,  die  ihn  ge- 
rade gegenüber  historischen  Figuren  von 
dieser  Wucht  zum  wahlverwandten  Ver- 
stehen befähigt.  In  der  Biographie  Bis- 
marcks,  in  der  die  entscheidenden  Probleme 
seiner  weltgeschichtlichen  Leistung  zum 
erstenmal  überzeugend  herausgearbeitet 
worden  sind,  ist  dadurch  eine  kla,ssischc 
Vereinigung  von  Inhalt  und  l"orm,  von 
gleichem  Hingegebensein  an  die  allgemeinen 
Horizonte  und  an  die  nationalen  Ziele  er- 
reicht worden. 

Freilich,  die  Kämpfernatur,  deren  Hauch 
man  dabei  spürt,  ist  es  zugleich,  die  ihn  von 
der  Wesensart  Rankes  unterscheidet.  Und 
damit  kommen  wir  zu  einem  Problem  des 
Historikers  Lenz.  Der  Universalismus  Rankes 
kann  gewiß,  was  seinen  Gegnern  aus 
allen  Lagern  nicht  entging,  einen  gewissen 
relativistischen  Unterton  nicht  verleugnen ; 
dieser  aber  wird  durch  die  innere  Andacht 
seiner  Seele  gegenüber  dem  Ganzen  und 
Göttlichen  seines  Weltbildes  aufgesogen, 
und  solche  andächtige  irenische  Stimmung  ist 
etwas  Einheitliches  und  Großes  in  sich  selber. 
Sie  bewirkt  bei  ihm  die  vollendete  Synthese 
der  persönlichsten  Art  und  der  wissenschaft- 
lichen Zielsetzung.  Bei  Lenz  i.st  die  Sache 
nicht  so  einfach,  ist  die  Spannung  zwischen 
Persönlichkeit  und  Erkenntnisvcülen  ein  Stück 
stärker.  Seine  kräftige  und  herzhafte  Natur 
bietet  der  gewollten  Rankeschen  Einstellung 
ein  gewisses  Gegengewicht.  Sie  kann  auch 
einmal  durch  die  geübte  und  gewählte  Er- 
kenntnistendenz durchbrechen,  mit  verhal- 
tener Leidenschaft,  mit  bewußter  oder  unbe- 
wußter Wertung.  Wenn  er  Luther  gegen- 
über in  Rankes  Bahnen  wandelt,  so  ist  seine 
innere  Ergriffenheit  noch  um  einen  Grad 
stärker,  noch  die  mächtig  bewegte  Luther- 
rede vom  31.  Oktober  1917  legt  Zeugnis  da- 
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für  ab.  Und  wenn  es  sich  um  selbsterlebte 
und  der  Gegenwart  näiieriiegende  Dinge 
iiandelt,  können  solclie  Untertöne  gelegent- 
iicli  verneinnbarer  zur  Geltung  kommen.  Hier 
ist  der  Punkt,  wo  ihn  sein  Temperament  auch 
einmal  zu  Treitschke  hinüberzieht,  dem  er 
sich  in  den  Grundanschauungen  entgegen- 
gesetzt fühlt,  und  wo  die  Formulierung 
seiner  Urteile  und  die  Farbengebung  seines 
historischen  Stils  auch  einmal  aus  einer 
anderen  Quelle  seines  Innern  gespeist 
werden.  Das  Wort  Luthers,  es  gehöre  ein 
Löwenmut  dazu,  Historie  zu  schreiben,  wird 
ihm  wohl  vor  anderen  lieb  sein,  und  so  wird 
es  denn  auch  bei  ihm  zu  Zeiten  an  einigen 
Prankenschlägen  des  Löwen  von  höchst  per- 
sönlicher Energie  nicht  fehlen.  Was  wir 
hier  anzudeuten  versuchen,  liegt  wohl  in 
der  Natur  der  Dinge  begründet.  Denn 
wer  wollte  es  leugnen,  daß  ein  jeder  von  uns 
den  Ausgleich  zwischen  dem  universalge- 
schichtlichen Ideal  und  den  individuellen 
Bedingtheiten,  denen  wir  nach  Herkunft, 
geistiger  Farbe  und  dem  Erleben  unserer 
Zeit  unterliegen,  immer  von  neuem  vollziehen 
muß  —  soweit  wir  es  vennögen. 

Von  allen  diesen  Bedingtheiten  führt  am 
weitesten  ab  die  nach  Umfang  und  innerer 
Durchbildung  gewichtigste  Leistung  Lenzens: 
die  Berliner  Universitätsgeschichte,  an  die  in 
der  vorliegenden  Sammlung  der  Aufsatz 
über  Lichtes  Erlanger  Professur  und 
die  Berliner  Rektoratsrede  von  1911  über 
„Freiheit  unct  Macht  im  Lichte  der  Universi- 
tät Berlin"  erinnern.  Dieses  Werk  hat  in 
einem  Stoffe,  der  dem  Fernstehenden  zu- 
nächst spröde  erscheinen  und  fast  eine  Ent- 
sagung von  dem  Bearbeiter  zu  fordern 
schien,  eine  Kombination  preußischer  Staats- 
geschichte von  1795 — 18()0  und  gleichzeitiger 
deutscher  Geistesgeschichtc  geschaffen,  die 
in  ihrem  bleibenden  Inhalte  weit  über 
das  eigentliche  Thema  hinausreicht;  un- 
gemein sachlich  gearbeitet  und  doch 
wieder  höchst  persönlich  im  Untertone, 
trägt  diese  echte  und  monumentale 
Produktion  der  historischen  Muse  das 
volle  Gepräge  des  Rankeschen  Geistes  und 
den  Stil  einer  geschlossenen  und  festen 
Persönlichkeit.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  der 
zweite  Halbband  des  zweiten  Bandes,  unter 
so  anderen  glanzvollen  Aspekten  geschrieben, 
erst  im  Laufe  des  Schicksalsjahrcs  1918  erschien 
und  von  der  Sturzflut  der  Ereignisse  in  den 
Schatten  gedrängt  wurde,  doch  braucht  man 
nicht  zu  sorgen,  daß  dieser  Teil  des  „ancien 


regime"  jemals  seinen  eigentümlichen  Wert 
für  die  deutsche  Zukunft  verlieren  wird. 
Die  innere  Antithese  Freiheit  und  Macht 
schwingt,  wie  in  der  Rektoratsrede,  durch 
die  ganze  Universitätsgeschichte  hindurch: 
wenige  Historiker  haben  den  Mut  gefunden, 
die  Beschränktheit  der  Macht,  wenn  sie  durch 
einen  Friedrich  Wilhelm  III.  repräsentiert 
wurde  und  gegen  den  Geist  sich  aufzu- 
lehnen sich  erkühnte,  so  erbarmungslos  zu 
enthüllen,  wie  es  Lenz  (wiederum  im  Gegen- 
satz zu  Treitschke)  getan  hat.  Auch  da,  wo 
sein  historischer  Instinkt  ihn  mit  der  Macht 
gehen  heißt,  von  der  aus  nun  einmal  sich 
alle  Geschicke  der  Nationen  bestimmen, 
verliert  er  doch  nicht  das  Wort  Rankes  aus 
den  Augen :  „der  ewig  freie  Geist  bewegt 
sich  in  seinen  eigenen  Bahnen."  Es  wird 
ja  auch  für  die  Zukunft  so  stehen,  daß  der 
Machtbegriff  in  der  Formulierung  der 
Rankeschen  Erkenntnis  immer  seine  volle 
Geltung  behalten  wird,  woran  lebensfremde 
Doktrinen  und  gegnerische  Insinuationen 
nichts  zu  ändern  vermögen ;  freilich  dürfen 
wir  nicht  verkennen,  daß  dieser  Machtbegriff 
auf  den  Wegen  Treitschkes  auch  ins  Ethische 
und  Praktisch-Politische  abgewandelt  und 
dadurch  zu  Überspannungen  mißbraucht 
worden  ist,  die  ihn  diskredieren  mußten.  Es 
ist  dem  Deutschen  nicht  erspart  geblieben, 
in  der  polaren  Antithese  Macht  und  Frei- 
heit beide  Pole  zu  überspannen,  und  nur  in 
einer  innerlichen  Synthese  beider  werden  die 
Grundvoraussetzungen  eines  neuen  Auf- 
stieges liegen. 

In  diesen  Hoffnungen,  die  uns  alle  ver- 
einigen, lebt  auch  Max  Lenz.  Hat  doch  der 
Geschichtsschreiber  der  Berliner  Universität, 
deren  Zierde  er  selber  fast  ein  Vierteljahr- 
hundert war,  kurz  vor  dem  Kriege  noch  den 
Entschluß  gefaßt,  bei  der  Gründung  der 
Hamburger  Universität  in  führender  Stellung 
mitzuwirken.  Noch  vom  September  1918 
—  aus  den  letzten  Tagen  unserer  aufrechten 
Stellung  in  dieser  Welt  —  datiert  seine  Schrift: 
„Für  die  Hamburger  Universität.  Zugleich 
eine  Kritik  ihrer  (iegner",  wie  immer  kampf- 
freudig und  voll  Glauben  an  den  Geist,  der 
die  Welt  der  Wirklichkeit  unwiderstehlich 
gestaltet  —  es  ist  der  idealistische  Gruudzug, 
der  seine  ganze  gelehrte  und  akademische 
Wirksamkeit  durchzieht.  Möge  er  auf  dem 
Boden,  der  im  Augenblick  so  verwüstet  und 
hoffnungslos  daliegt,  wie  das  Berlin  nach 
1807,  mit  diesem  idealistischen  Glauben  das 
gleiche    begründen     helfen,     wie    einst    die 
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Humboldt,  Fichte  und  Schlciermacher  auf 
jenem  iioden,  der  das  neue  Reich  deutscher 
Nation  tragen  sollte. 

Also  steht  er  vor  den  Augen  seiner 
Schüler  und  Freunde,  aufrecht  und  mannhaft 
einherschreitend,  unermüdlich  in  neuen  Auf- 
gaben, kritisch  und  unmittelbar  zugleich, 
von  der  Spannung  inneren  Ringens  durch- 
zogen, ein  Freund  seiner  Freunde  und  keinöm 
geistigen  Kampfe  abhold,  eine  deutsche 
Natur:  eine  Persönlichkeit  von  Geschlossen- 
heit und  Gleichgewicht,  ein  Schriftsteller 
von  Kraft  und  Farbe,  und  ein  Historiker, 
dem  das  Charisma   Rankes  zu  teil  ward. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate 

Ernst  Soinmerlath  (Lic.  theo!.],  Kants 
Lehre  vom  intelligiblen  Oha- 
ra k  t  e  r,  ein  Beitrag  zu  seiner  Freiheitslehre. 
Leipzig,  A.  Deichert  (Werner  Sclioll),  1917.  VI  und 
110  S.    M.  3,60. 

Die  vorliegende  interessante  Untersuchung 
unternimmt  es,  die  Bedeutung  der  Lehre 
Kants  vom  intelligiblen  Charakter  für  die  Er- 
örterung des  Freiheitsproblems  darzutun. 

Das  Ergebnis  ist  kurz  folgendes:  Nach- 
dem das  Moralische  mit  dem  praktischen 
Apriori  gleichgesetzt  ist,  wird  das  letztge- 
nannte in  die  intelligible  Welt  hinaufgerückt. 
So  ^)i■ird  schließlich  das  moralische  praktische 
Apriori  selbst  ein  mtelligibles  Vermögen.  Der 
intelligible  Charakter  der  intelligiblen  Gesetz- 
mäßigkeit vermählt  sich  mit  dem  moralischen 
praktischen  Apriori.  Die  Lehre  vom  intelli- 
giblen Charakter  läßt  sich  mithin  nicht  ein- 
heitlich auffassen :  ,, Während  der  intelligible 
Charakter  ursprünglich  auf  die  Berücksichti- 
gung der  sinnlich  bestimmten,  individuellen 
Gesetzmäßigkeit  der  Kausalität  gegründet  ist, 
bezieht  ihn  Kant  sch'ießlich  —  im  Interesse 
des  moralischen  Apriori  —  auf  dieses  for- 
male Apriori  der  reinen  praktischen  Vernunft". 

Ich  bin  wie  Bauch  (Kant,  S.  331)  der  An- 
sicht, daß  „der  intelligible  Charakter  nicht 
causa  im  Sinne  des  Schematismus,  sondern 
ratio  in  der  allgemeinen  transzendentalen  Be- 
deutung ist".  Ich  kann  mich  daher  mit  der 
oben  angeführten  ,, Lösung"  der  angeblichen 
„Widersprüche"  im  Freihcitsbcgriffe  Kants 
nicht  befreunden.  Gleichwohl  habe  ich  die 
eingehende  Untersuchung  Sommerlaths  mit 
großem  Interesse  gelesen. 

Bremen.  Bruno   Jordan. 


Orientalische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Maximilian  Lainberfz  [Dr.  phll.  in  Schkodra], 
Die  Volkspoesie  der  Albaner. 
Eine  ciiifülireiide  Studie.  [Zur  Kunde  der 
B  a  1  ka  n  li  a  1  bi  n  se  I .  II:  Quellen  und  For- 
schungen, hgb.  von  Carl  Patsch.  Heft  6| 
Sarajevo,  in  Komm,  bei  J.  Studnicka  &  Co.,  1917. 
2  Bl.  u.  80  S.  8».    Kr.  3. 

Um  die  Volkspoesie  der  Albaner  einiger- 
maßen genießbar  zu  finden,  bedarf  es  eines 
Führers  und  Erläuterers.  Lambertz,  der  nicht 
nur  ein  vortrefflicher  Ketnier  der  albanischen 
Sprache,  sondern  auch  von  Sitte  und  Brauch 
ist,  hat  diese  Aufgabe  übernommen,  für  die 
er  sich  begeistert  hat.  Der  Ref.  findet  die 
gegischen  Lieder  im  allgemeinen  recht  lang- 
weilig, weil  sie  immer  derselben  Art  und  viel- 
fach so  kurz  in  der  Erzählung  gehalten  sind 
trotz  großer  Weitschweifigkeit  im  Detail,  daß 
der  uneingeweihte  Hörer  die  Handlung  nicht 
verstehen  kann ;  äußerste  Nüchternheit  trotz 
phantastischer  Übertreibung,  das  gänzliche 
Fehlen  von  Zartem,  Gemütvollem  und  Herz- 
lichem, das  uns  die  griechische,  bulgarische 
und  besonders  auch  die  rumänische  Volks- 
literatur so  anziehend  macht,  ferner  das  Fehlen 
des  witzigen  Elementes,  das  der  Spott  nicht 
ersetzen  kann,  verleiden  gar  bald  die  Lektüre 
des  gegischen  Volksliedes.  Am  nächsten 
steht  ihm  das  aromanische  Volkslied  seinem 
nüchternen  Charakter  nach,  und  die  epischen 
ähneln  den  serbischen  Heldenliedern,  ohne 
sie  auch  nur  entfernt  an  künstlerischer  Ge- 
staltung zu  erreichen.  Viele  Stoffe  sind  ein- 
fach Übertragungen  aus  anderen  Balkan- 
sprachen,  besonders  aus   dem   Griechischen. 

Sehr  notwendig  war  es,  daß  L.  die  Lieder, 
die  er  als  Beispiele  für  die  verschiedenen 
Gattungen  gibt,  auch  übersetzt  hat ;  freilich 
wäre  es  mir  lieber  gewesen,  wenn  er  auf  den 
Reim  verzichtet  hätte,  denn  dadurch  hat  er 
sehr  häufig  sich  genötigt  gesehen,  so  frei  zu 
übersetzen,  daß  clas  Original  empfindlich  ab- 
geändert erscheint,  z.  B.  S.  52  Vers  28 :  „Das 
alte  Weib  ist  nicht  für  den  Falken  bestimmt" 
ist  wiedergegeben  durch :  „Laß  den  Burschen 
zum  Mädchen  gehen",  was  ja  dem  Sinne  nach 
ungefähr  dasselbe  besagt,  aber  eine  derartige 
zumal  minder  schöne  Umschreibung  über- 
steigt doch  das  Erlaubte.  S.  58.  Aus  dem 
fünfzeiligen  albanischen  Liede  wird  ein  neun- 
zeiliges  deutsches  von  gänzlich  verschiedenem 
Charakter,  das  für  den  des  Albanesischen 
Unkundigen  direkt  irreführend  wirken  muß, 
namentlich    wenn    er   als    Folklorist   verglei- 
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chende  Untersuchungen  macht.  Aber  jeden- 
falls ist  es  dankbar  anzuerkennen,  daß  L. 
durch  das  ganze  Beiwerk  erst  die  Möglichkeit 
gibt,  zum  vollen  Verständnis  des  gegischen 
Volksliedes  zu  gelangen. 

Leipzig.  G.  Weigand. 


Romanische  und  engüsche  Philologie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Eduard  Engel  [Prof.  Dr.  phil.  in  Berlin-Wilmers- 
dorf], Shakespeare-Rätsel.  3.,  durch- 
geseh.  Aufl.  Leipzig,  Friedrich  Brandstetter,  1919. 
142  S.  8»  mit  einem  Bildnis.  M.  4,20. 
„Ein  guter  Titel  und  gute  Namen  sind 
schon  das  halbe  Stink",  läßt  Engel  seinen 
Shakespeare  auf  S.  117  monologisieren.  An- 
ziehend ist  ja  nun  der  Titel  auch  dieses 
Schriftchens,  vielleiclit  aber  doch  nicht  zu- 
treffend. Denn  die  7  Aufsätze,  von  denen  4 
in  nächster  Beziehung  zum  liaconianerwahn- 
sinn  stehen,  bieten  eigentlich  wenig  Rätsel- 
haftes für  Shakespeare-Kenner.  Mit  rück- 
sichtsloser Schärfe  und  gewandter,  stellen- 
weise etwas  schnoddriger  Zunge  erwidert  E. 
den  heillosen  ,,Bacon-Narren"  in  allen  wesent- 
lichen Punkten ;  seine  Argumentation  ist  ge- 
schickt nach  der  negativen  wie  nach  der 
positiven  Seite  hin;  nur  hätte  er  sich  die 
neueren  Forschungen  von  Prof.  Wallace  nicht 
entgehen  lassen  sollen  und  ein  paai"  Schief- 
heiten beseitigen  müssen  (Oreene  als  „Pro- 
fessor", Einrechnung  von  Meres'  Schrift  und 
anderen  Büchern  unter  „Flugschriften",  u.  dgl. 
m.).  Die  Frage  nach  Shakespeares  angeblicher 
Italienreise  bejaht  E.,  i.icht  mit  großer  Über- 
zeugungskraft für  Philologen ;  für  Laien  wird 
„Shakespeare  in  Ponmiern"  manches  Wissens- 
werte bringen,  und  ,AVie  Othello  entstand"  ist 
eine  gelungene  Skizzf  der  Schaffensmöglich- 
keiten für  Shakespeare  —  nur  dürfte  der 
„Vorhang"  in  diesem  Monodrama  nicht  immer 
fallen.  Eine  Rätsellösuug  stellt  auch  diese 
frische  und  kühne  biographisch-quellenge- 
schichtliche Studie  nicht  dar. 

Graz.  Albert    E  i  c  h  I  e  r. 


Geographie  und  Völl(erl(unde. 

Referate. 
Ella  TriebnlffK,    Ums    Erbe.     Eine  Erzäh- 
lung   von    deutschen    Ansiedlern    aus    Südungarn. 
Leipzig,  A.  van  den  Broek,  1916.    254  S.  8».    M.  8. 
Die   Verf.,    Witwe    eines    österreichischen 
Hauptmanns,    in    Wien    lebend,    ist   auch    in 


reichsdeutschen,  besonders  deutschvölkischen, 
Kreisen  durch  ihre  schriftstellerischen 
Arbeiten  in  Zeitschriften  und  Sannnlungen 
(wie  dem  „Schwaben  im  Osten"  hgb.  von 
A.  Müller-üuttenbnnn),  durch  ein  Drama 
und  mehrere  Bücher  bekannt.  Wenig  bekannt 
ist  aber  bei  uns  ihre  deutsche  Heimat  ki  Süd- 
Ungarn,  der  ihre  Muse  vor  allem  dienen  will, 
die  sog.  ,, Schwäbische  Türkei"  —  auf  der 
rechten  Seite  der  Donau  zwischen  Tolna  und 
Esseg,  östlich  von  der  alten  Stadt  Fünfkirchen 
— ,  so  wenig  bekannt,  daß  der  Schreiber  dieses 
bei  einer  Bereisung  der  deutschen  Siedlungs- 
gebiete in  Südungarn  bei  diesen  beinahe 
Vi  Million  zählenden  Volksgenossen  der  Ge- 
spanschaften Tolna  und  Baranya  die  Wege 
sich  selbst  hat  suchen  müssen.  —  Dem 
Herrenhause  in  dem  dortigen  Markte  Tevel 
entstammend,  eine  geb.  v.  Stockinger,  hat  die 
Verf.,  vor  ihrer  Ausbildung  in  Ofenpest,  mit  den 
Dorfkindern  die  damals  noch  deutsche  Volks- 
schule ihrer  Heimatgemeinde  besucht  und 
kennt  daher  und  durch  ihre  späteren  besuchs- 
weisen Aufenthalte  das  Volksleben  ihrer 
schwäbischen  Landsleute  gründlicher  als 
irgendeiner,  so  daß  eine  wissenschaftliche 
folkloristische  Arbeit  von  ihr  über  letzteres 
verdiente  Anerkennung  auch  bei  uns  gefun- 
den hat.  Und  reicher,  für  die  Kenntnis  dieses 
Zweiges  unsres  Volkes  wertvoller  Stoff  quillt 
uns  nun  auch  aus  ihrem  neuen  größeren 
Werke.  Mit  warmer  Liebe  für  ihre  Deutschen 
schildert  sie  deren  Leben  in  Haus,  Hof  und 
Werkstatt,  führt  wie  ins  Bauernhaus  und 
auf  die  Dorfgassen  mit  ihren  aus  der  schwäbi- 
schen Heimat  einst  mitgebrachten  Kinder- 
liedern und  -reimen  so  ins  Herrenhaus  und 
in  die  Puszta  und  erzählt  aus  diesem  nun  über 
zwei  Jahrhunderte  zurückreichenden  großen 
deutschen  Sprachgebiet  von  der  Arbeit  und 
den  Festen,  den  Leiden  und  Freuden  und  von 
der  deutschen  Tüchtigkeit  und  Zähigkeit  des 
deutschen  Bauernvölkleins  —  in  den  Mittel- 
punkt der  Handlung  die  Erlebnisse  in  einem 
wackeren  deutschen  Hause  stellend.  An- 
ziehender Buchschmuck  durch  bodenständige 
Bilder  von  Künstlerhand  erhöht  den  Wert  des 
schönen  Buches. 

Karlsruhe.  W.  G  roos. 

Notizen  und  Mittellungen. 
Personalcbronik. 
Aord.  Prof.  f.  Erdkunde   an    der  Univ.  Jena  Dr. 
Oustav  Zahn  zum  ord.  Prof.  ernannt. 
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Staats-  und  Rectitswissenschatt. 

Referate. 
Friedricli  Muckle  [Privatdoz.  f.  Gesch.  an  der 
Univ.  Heidelbergl,  Die  Geschichte  der 
sozialistischen  Ideen  im  19. 
Jahrhundert.  1.  Tl. :  Der  nationale  So- 
zialismus. II.  Tl.:  Proudhon  und  der  ent- 
wickluuKsgescliichtliche  Sozialismus.  2.  Aufl. 
[A  u  s  N  a  t  ti  r  u  n  d  ü  e  i  s  t  e  s  w  e  lt.  269.,  270. 
Bdch.]  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1917. 
1  Bl.  u.  156  S.,  1  Bl.  u.  152  S.  8».  Geb.  je 
M.  1,50. 

Muckles  kleine  Geschichte  der  sozialisti- 
schen Ideen  vereint  in  sich  seltene  Vorzüge. 
Die  Knappheit  der  Darstellung,  die  Beyren- 
fcung  des  aus  der  Fülle  des  Stoffes  Ge- 
botenen, sowie  die  klare  Schärfe  der  Be- 
griffsbestimmtheit paaren  sich  mit  einer  edlen, 
zum  Teil  hinreißenden  Sprache,  die  das 
Interesse  auch  des  Nichtfachmanns,  für  den 
diese  Geschichte  ja  geschrieben  ist,  zu  fesseln 
weiß.  Neben  den  Darstellungen  des  Stoffes 
bei  Herkner  (,, Arbeiterfrage")  und  Sombart 
(,,Sozialismus  und  soziale  I3e\vegung"),  in 
deren  Mittelpunkt  indessen   die  sozialistische 


Bewegung  mehr  als  die  Entwicklung  der  sozia- 
listischen Ideen  selbst  steht,  kann  M.s  Schrift 
als  eine  der  besten  zur  Einführung  in  den 
teilweise  sehr  spröden  Stoff  gelten.  Als  be- 
sonders gelungen  sind  die  Einleitung  und  die 
Abschnitte  über  Proudhon  und  Saint-Simon 
anzusehen.  Sehr  berechtigt  ist  es,  daß  den 
Abschnitten  über  die  wichtigsten  Sozialisten 
eine  kurze  Darstellung  ihrer  Persönlichkeit 
und  ihres  Lebens  vorangestellt  wird.  Die  Zu- 
teilung der  einzelnen  Denker  an  den  natio- 
nalen oder  den  entwicklungsgeschichtlichen 
Sozialismus  mag  stellenweise  etwas  willkür- 
lich erscheinen,  ist  aber  im  ganzen  ein  brauch- 
bares Hilfsmittel  der  Erkenntnis.  Weniger 
glücklich  erscheint  die  Untcrgliederung  des 
entwicklungsgeschichtiichen  Sozialismus  in 
zentralistische  und  korporative  Systeme,  durch 
die  Buchez  und  Blanc  allzusehr  aus  ihrem 
Zusammenhang  mit  Saint-Simon  herausgelöst 
erscheinen. 

Berlin.  Ludwig   H  e  y  d  e. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68 


Soeben  erschienen  in  neuen  Auflagen: 


Platon 


von   Ulrich   von  Wilamowitz-Moellendorff.     Zweite  Auf- 
lage,    2  Bände.    Erster  Band:  Leben  und  Werke,     gr.  8°.     (VII 

und  767  S.)    Geh.  36  M.,    geb.  45  M.    —   Zweiter  Band:    Beilagen  und  Textkritik. 

gr.  8».     (III  u.  445  S.)     Geh.  24  M.,  geb.  33  M. 

„Die  Reihe  seiner  meisterlichen  Werke  zu    krönen,   schenkte  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff   seinen 
Deutschen  zuerst   und  dann  der  Welt  eine  Biographie  Platons,   nach  Umfang    und  Inhalt   zugleich 
Bedeutendste,  das  jemals  über  Leben  und  Werke  dieses  Genius  geschrieben  worden  ist 


das 


von  Ulrich  v.Wlla- 
mowitz  -  Moellen- 


Die  Ilias  unö  Homer 

dorff.    Zweite  Auflage,    gr.  8».     (V\  u    523  S.)    Geh.  26  M.,  geb.  35  M. 

„Wenn  Ulrich  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  der  sich  über  ein  Jahrzehnt  der  homerischen  Forschung 
gewidmet  und  auf  diesern.  Gebiete  bahnbrechend  gewirkt  hat,  das  Ergebnis  seiner  Studien  in  einem  ab- 
schließenden Werke  der  Öffentlichkeit  übergibt,  so  ist  das  ein  Ereignis,  das  für  alle  Schichten  des  gebil- 
deten deutschen  Publikums  von  Bedeutung  ist."  1  Tägliche  Rundschau.) 


Daß  die  beiden  während  des  Krieges  erschienenen  Werke  jetzt  schon  eine  neue  Auflage  erleben, 
der  „Platon"  nach  kaum  einem  Jahre,  zeigt,  daß  der  große  Gelehrte  mit  ihnen  Werke  von  dauerndem 
Wert  geschaffen  hat,  die  sie  über  die  Masse  der  Neuerscheinunsien  weit  hinausheben. 


=   iVlit  einer  Beilage  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  Stuttgart.    ===== 

Für  die  Redaktion  verantwortiicn :   Dr.  Richard  Bönme,  Berlin:  Weidraannscbe  Buchhandlung,  Berlin 
Druck  von    Julius   Beitz    in  Langensalza. 
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Gian  Francesco  Poggio 

von 
Maximilian    Lehnerdt 


NOV 


1&2C 


Die  letzte  zusammenhängende  Bio.f;raphie 
Poggios,  die  italiänische  Bearbeitung  des  1802 
veröffentlichten  Buche.s  des  Engländers  She- 
pherd  durch  Tommaso  Tonelli,  erschien  1825; 
es  hat  somit  fast  90  Jahre  gedauert,  ehe  der 
bedeutendste  Vertreter  der  auf  Petriu'ca,  Boc- 
caccio und  Salutati  folgenden  Humanisten- 
generation in  Walser  einen  neuen  Biographen  ^) 
gefunden  hat.  Bei  dem  Umfang  des  auf  luns 
gekommenen  Briefwechsels  Poggios  und  der 


')  Ernst  Walser  [Privatdoz.  an  der  Univ  Zü- 
rich], Poggius  Florenlinus.  Leben  und  Werke.  [Bei- 
träge zur  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  und  der 
Renaissance,  hgb.  von  Walter  Goetz.  Band  14  ] 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1914.  VIII  u.  564  S.  8»  mit 
4  Taf.    M.  16. 


auf  ihn  bezüglichen  A'ft-hivalien  gibt  es  kaum 
einen  seiner  Zeitgenossen,  dessen  äußeres 
Leben  uns  besser  bekatmt  wäre,  und  in  der 
Tat  war  dieses  seinen  wesentlichen  Zügen 
nach  bereits  in  dem  genannten  Werke  verfolgt 
und  festgelegt.  Seitdem  ist,  zumal  in  den 
letzten  Jahrzehnten,  eine  Fülle  bisher  ver- 
steckten Materials  an  das  Licht  getreten,  und 
auch  Walser  hat  in  dem  Anhang  seines 
Buches  (S.  325— 5Ö0)  eine  stattliche  Anzahl 
neuer  Dokumente  und  Briefe  Poggios  und 
seiner  Freunde  zugänglich  gemacht,  unter 
den  Ictztei'en  einige  Stücke,  die  in  dem  Ver- 
zeichnisse von  Wilmanns  (Zentralbl.  f.  Biblio- 
thekswes.  XXX.  1913)  fehlen.  So  war  eine 
iVlenge  bisher  unbeloinnter  Tatsachen  in  die 
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Biographie  einzufügen,  Bekanntes  nachzu- 
prüfen und  in  den  rechten  Zusammenhang  zu 
bringen;  vor  allem  aber  mußte  unter  Heran- 
ziehung der  weilzerstrcuten  neueren  Literatur 
Poggios  Steikmgzu  den  politischen,  religiösen 
und  literarischen  Strömungen  der  Zeit  neu 
untersucht  und  festgelegt  werden.  Der  Verf. 
hat,  wie  gleich  bemerkt  werden  soll,  eine  be- 
deutende Arbeit  geleistet  und  ein  Werk  ge- 
schaffen, das  voraussichtlich  auf  lange  Zeit 
für  jeden,  der  sich  mit  der  Geschichte  des 
italiänischen  Humanismus  beschäftigt,  unent- 
behrlich sein  dürfte.  Vor  allem  ist  das  ebenso 
umfangreiche  wie  weit  zerstreute  handschrift- 
liche und  gedruckte  Material  in  einer  Voll- 
ständigkeit herangezogen,  die  kaum  etwas 
Wesentliches  vermisse/i  läßt 

W.  schildert  den  Lebensgang  Poggios 
(1380—1459)  der  Zeitfolge  nach  in  18  Kapiteln 
und  behandelt  auch  seine  literarischen  Er- 
zeugnisse jedesmal  da,  wj  sie  ihrer  Entstehung 
nach  erwähnt  werden  mußten;  loesondere  Ab- 
schnitte werden  in  diesen  chronologischen 
Rahmen  an  angemessener  Stelle  eingefügt: 
seine  wichtigsten  Handschriftenentdeckungen 
in  die  Zeit  seines  Konstanzer  Aufenthalts  und 
seines  Lebens  in  Rom  bis  zum  Tode  Mar- 
tins V.,  daran  anschließend  seine  Bemühungen 
um  Bildung  einer  Bioliothek;  seine  Brief- 
sammlungen werden  im  Anschluß  an  die  Zeit 
von  1436—1447  besprochen.  Über  seine 
archäologischen  und  epigraphischen  For- 
schungen wird  nach  dem  Vlll.  Kap.,  das  ihn 
als  florentinischen  Patrioten  schildert,  gehan- 
delt; sie  hätten  besser  ihren  Platz  hinter  dem 
V.,  sein  Leben  in  Rom  schildernden  Kap.  er- 
halten, da  diese  Studien  doch  wesentlich  auf 
römi-schem  Boden  erwachsen  sind.  Daß  bei 
'lieser  chronologischen  Anordnung  über 
manche  Punkte  an  nichreren  Stellen  ge- 
sprochen wird  —  so  über  Handschriftensuche 
in  vier  verschiedenen  Kapiteln  —  muß  dabei 
in  Kauf  genommen  werden. 

Konr.  Ferd.  Meyers  Novelle  und  vielleicht 
auch  die  Schilderung  in  G.  Voigts  Buche 
haben  über  die  Gestalt  Poggios  einen  ge- 
wissen humoristischen  Schimmer  gebreitet: 
der  Sekretär  der  würdevollen  Bullen  und 
Breven,  der  Vorkämi^fer  für  die  Dogmen  und 
Politik  der  Kirche,  der  strenge  Moralist,  der 
die  Eitelkeit  der  Güter  dieser  Welt  predigt, 
stand  in  einem  zu  sonderbaren  Gegensatz 
zu  dem  Verfasser  der  lockeren  Fazetien,  witzi- 
gen Briefe  und  boshaften  Invektiven,  dem  be- 
geisterten Verehrer  und  Wiedererwecker  des 
Altertums,  dem  genußfreudigen  Lebenskünst- 


ler, der  nach  Pfründen  schnappte  und  um 
die  Gunst  der  Mächtigen  buhlte.  Poggio  war 
aber  vielleicht  mehr  als  andere  „ein  Mensch 
mit  seinem  Widersprach",  und  es  ist  sicher  zu 
billigen,  wenn  W.  gerade  die  ernsten  und 
tüchtigen  Seiten  seines  Charakters  ausführlich 
hervorhebt,  sein  zartfühlendes,  warmes  Herz, 
wie  es  uns  die  Briefe  an  Niccoli  zeigen,  seine 
feurige  Begeisterung  für  die  humanistischen 
Studien  und  den  rastlosen  Fleiß,  der  im  Alter 
nur  noch  zuzunehmen  schien,  endlich  seine 
Religiosität,  an  deren  Aufrichtigkeit  man  nicht 
zweifeln  kann.  Die  Beschaffenheit  dieser  Reli- 
giosität freilich  schätzt  W.  wohl  zu  mittelalter- 
lich ein,  und  hier  dürfte  der  gleiche  Wider- 
spruch am  Platze  sein,  den  er  gegenüber  seiner 
Beurteilung  der  Frömmigkeit  Petrarcas  von 
W.  Eppelsheimer  (Archiv  f.  Kulturgesch.  Xli, 
363)  erfahren  hat.  An  wirklich  religiösem  Sinn 
hat  es  Poggio  sicher  nicht  gefehlt,  aber  dieser 
stand  nicht  mehr  so  im  Mittelpunkte  seines 
Innenlebens  wie  bei  dem  Frommen  des  Mittel- 
alters und  ist  stark  mit  Lehren  antiker  Philo- 
sophie durchsetzt.  W.  geht  darin  zu  weit, 
wenn  er  S.  126  behauptet,  in  Poggios  Moral- 
philosophie erscheine  das  Heidnische  voll- 
ständig im  Banne  des  Christlichen.  Daß  sein 
Ideal  des  stillen  Studienlebens  nichts  anderes 
sei  als  ,,eine  aus  den  Patres  inspirierte  Laien- 
askese", kann  ich  nicht  zugeben ;  gerade  hier- 
bei erscheint  der  Einfluß  antiker  eudämonisti- 
scher  Philosophie  deutlich  erkennbar,  die  zur 
viirklichen  christlichen  Askese  in  einen  deut- 
lichen Gegensatz  tritt.  Das  zeigt  auch  die 
klar  hervortretende  Abneigung  der  Huma- 
nisten .gegen  Mönche  und  Mönchtum,  deren 
Bestehen  W.  S.  122  ohne  überzeugende 
Gründe  bestreiten  vxill.  Er  weist  der  eifrigen 
Beschäftigung  mit  den  Kirchenvätern,  zu  der 
Poggio  sich  während  seines  Aufenthalts  in 
England  (1418—1422)  veranlaßt  sah,  einen 
bedeutenden  Einfluß  auf  seine  Lebensauf- 
fassung zu  und  spricht  von  schweren  inneren 
Kämpfen,  deren  Ergebnis  ihn  davon  abge- 
halten hätte,  in  den  geistlichen  Stand  zu 
treten.  Damit  wird  diesem  beweglichen  Geist 
eine  Gemütstiefe  zugeschrieben,  die  ihm  doch 
wohl  nicht  eigen  >var;  es  waren  vorüber- 
.gehende  Stimmungen,  denen  er  in  den  Briefen 
jener  Zeit  Ausdruck  verleiht,  wie  er  damals 
auch  einmal  an  der  Berechtigung  der  huma- 
nistischen Studien  selbst  irre  wurde.  So  kann 
ich  auch  nicht  finden,  daß  die  Kirchenväter 
zu  Poggios  erstem  Traktat  de  avaritia  die 
Grundlage  bilden  ;  jedenfalls  überwiegt  räum- 
lich die  Benutzung  der  antiken  Autoren. 
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Mit  all  diesem  soll  iiiciit  bestritten  werden, 
daß  Poggio  an  den  kirchlichen  Dogmen,  vor 
ahem  an  der  Überzeugung  von  der  göttlichen 
Sendung  des  Papsttums  festhielt  und  nicht 
nur  in  seinen  Augen  ein  glaubiger  Anhänger 
der  Kirche  war,  sondern  auch  anderen  dafür 
galt,  so  daß  er  fast  fi^irifzig  Jahre  unter  acht 
Päpsten  der  Kurie  dienen  konnte.  Zur  Er- 
klärung dieser  Tatsache  vervx'eis^  ich  auf  die 
Ausführungen  von  Troeltsch,  Histor.  Zeitschr. 
Bd.  110  (1913)  S.  530—547. 

Poggio  \x'ar  ein  Mann,  der  mitten  im  be- 
wegten Leben  stand  und  in  bedeutenden 
Staatsämtern  mit  Menschen  umzugehen  und 
sich  in  die  Verhältnisse  zu  schicken  lernte. 
Das  zeigt  sich  in  seinen  staatsmännisclieri 
Äußerungen,  die  W.  S.  258  treffend  als 
Machiavellismus  vor  Machiavelli  bezeichnet, 
in  seiner  durchaus  praktischen  und  allem 
systematischen  Denken  fernstehenden  Lebens- 
weisheit, in  seiner  kritischen  Stellung  gegen- 
über der  antiken  Welt,  in  der  er  nichts,  weniger 
als  ein  goldenes  Zeitalter  sah,  und  aus  der 
er  Leliren  für  die  Gegenwart  gewinnen  wollte. 
Auch  in  seinen  Abhandlungen  liebt  er  es, 
vom  realen  Leben  auszugehen  und  induktiv 
zu  verfahren,  \vie  wenn  er,  um  die  Herkunft 
der  Volkssprache  vom  Latein  zu  beweisen, 
von  den  zeitgenössischen  romaiiischen  Spra- 
chen auf  die  antike  Sprache  zurückschließt 
und  so  ,, recht  eigentlich  romanische  Philo- 
logie treibt".  Mit  diesem  Wirklichkeitssinn 
hängt  es  wohl  auch  zusammen,  daß  sein  Latein 
nicht  m  den  starren  Ciceronianismus  verfiel, 
wie  das  seines  Zeitgenossen  Barzizza,  sondern 
trotz  mancher  Fehler  und  Barbarismen  immer 
eine  lebendige  und  natürliche  Sprache  blieb, 
an  der  man  sich  noch  heute  erfreuen  kann. 

Sehr  dankenswert  ist  der  im  VI.  Kap. 
unternommene  Versuch,  unter  Benutzung  der 
Briefe  und  des  Büc'ierinventars  des  Nach- 
lasses die  Bibliothek  Poggios  wiederherzu- 
stellen. Eine  Reihe  einst  ihm  gehöriger 
Bücher  sind  noch  vorhanden ;  dazu  käme  die 
nach  Angabe  von  E.  Hohl  eigenhändige  Ab- 
schrift der  Script,  hist.  Aug.  im  cod.  Riccard. 
551  (Klio  XIII,  279  Anm.  2).  Eine  noch 
wichtigere  Aufgabe,  nämlich  den  Umfang  der 
gesamten  Belesenheit  Poggios  festzustellen, 
hat  W.  nicht  angegriffen,  auch  die  ["rage  nach 
der  Entwicklung  und  dem  schließlichen 
Stande  seiner  griechischen  Kenntnisse  harrt 
noch  einer  befriedigenden  Beantwortung.  Daß 
ihm  nach  langjährigem  Studium  die  grie- 
chische Sprache  geläufiger  geworden  sei,  ist 
aus   dem    häufigeren    Auftreten    griechischer 


Autoren  in  der  1440  herausgegebenen  Schrift 
de  nohilitate  nicht  zu  schließen  (S.  214),  denn 
die  dort  zitierten  Werke  des  Aristoteles  und 
Diogenes  Laertius  lagen  damals  bereits  in 
Übersetzungen  vor. 

Das  letzte  Kap.  handelt  über  Poggios 
Begräbnis,  ihn  darstellende  Bildwerke,  sein 
Fortleben  und  seine  Beurteilung  bei  der  Nach- 
welt. Beigegeben  ist  eine  Taifel  mit  Schrift- 
proben, eine  Nachbildung  des  Ölbildes  in 
den  Uffizien,  das  Cristoforo  dell'  Altissimo 
nach  dem  im  Besitz  des  Paolo  Giovio  be- 
findlichen Porträt  kopierte,  mehrere  Minia- 
turen aus  Handschriften  von  ^Verken  Poggios 
sowie  zweier  Marmorstatuen  der  Domfassade, 
der  bisher  Donatello  zugeschriebene  sog. 
Poggio  und  der  Habakuk  desselben  Meisters. 
Wenn  die  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh.s  auf- 
tauchende Tradition,  wonach  eine  Statue  an 
der  Domfassade  die  Züge  Poggios  trage, 
richtig  ist,  so  deutet  die  Ähnlichkeit  der  Minia- 
turen eher  auf  die  letztgenannte. 

Für  die  Verbreitung  der  Werke  Poggios 
sprechen  vor  allem  auch  deren  Übersetzungen 
in  fremde  Sprachen,  die  W.  entgangen  zu 
sein  scheinen.  Ich  nenne  die  französische 
Übersetzung  der  Cyropädie  \'on  Vasque  de 
Lucenne  (Catai.  des  mss.  de  la  bibl.  royale 
des  ducs  de  Bourgogne  I,  235.  II,  19S.  Warton, 
FListory  of  English  poetry  ed.  Hazlitt  III,  108), 
die  zwischen  1484  und  1492  erschienene  Über- 
setzung der  Fazetien  ins  Französische  durch 
Tardif  (Vierteljahrsschr.  f.  Kult,  und  Lit.  d. 
Renaiss.  I,  309)  und  die  Übersetzungen  des 
Reiseberichts  des  Niccolö  de'  Conti  aus  dem 
Werke  de  varictatc  forttmae  ins  Portugie- 
sische und  Spanische  (Mitteil.  d.  Geograph. 
Ges.  zu  Wien,  49,  268  ff.).  — 

S.  172  ist  die  Arbeit  von  Agost  Zanelli,  Pielro 
de!  Monte  im  Arcli.  slor.  lonibardo  Ser.  IV.  vol.  VII 
und  VIII  nicht  herangezogen,  die  Handschrift  von  Jesi 
(S.  102)  ist  bereits  1907  von  Cesare  Aniiibaldi  her- 
ausgegeben worden.  S.  78  heißt  Crurifixi  doch  wohl 
„des  Oekreu/.igten",  nicht  „des  Kruzifixes",  S.  226 
praepositus  „Probst",  nicht  Profoli".  Stilistisch  hest 
sich  da.s  Bucii  nicht  immer  oline  Anstofi,  namenthch 
auch  wegen  der  zahlreiciien  überflüssigen  Fremdwörter. 
W.  schreibt  Epikuräer,  Peripathetikcr,  stagyritischer 
Tiefsinn,  Ethymologie,  Trazien.  Störende  Druckfehler 
sind  S.  51,  Amn.  5  Cicero  statt  Cincio,  S.  Ii4,  Z.  22 
Freuden  statt  Freunden,  S.  226,  Z.  7  die  statt  di, 
S.  22S,  Anm.  1  104  statt  103,  S.  269,  Z  12  den 
statt  denn,  S.  428,  Z.  5  rcUqtinm  statt  relinqiiam, 
S.  435,  Z.   16  Oinncbonum  statt  -U3.  — 

Ich  schließe  mit  dem  Ausdrucke  des 
Dankes  an  den  Verf.  für  die  Fülle  von  Be- 
lehrung und  Anregung,  die  er  in  seinem 
Werke  dem  aufmerksamen  Leser  geboten  hat. 
Wie  er  S.  209  mitteilt,  bereitet  er  eine  schon 
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lange  dringend  erwünschte  Ausgabe  der  Briefe 
Poggios  vor.  Über  diesem  Unternehmen 
waltete  bisher  ein  Unstern ;  hoffen  wir,  daß 
es  W.  gelingen  werde,  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  die  Arbeit  zu  Ende  zu  führen  und  eine 
der  wichtigsten  und  anziehendsten  Quellen 
der  Geschichte  des  Frühhumanismus  allge- 
mein  zugänglich   zu  machen. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

Uans  Vollmer  [Direktor  der  Realschule  in  St.  Pauli 
in  Hamburg,  Prof.  Lic.],  Materialien  zur 
Bibelgeschichte  und  religiösen 
Volkskunde  des  Mittelalters. 
1.  Bd.,  2.  Hälfte:  N  iede  rdeu  t  sehe  Histo- 
rienbibeln und  andere  Bibclbearbei- 
tungen.  Berlin,  Weidmann,  1916.  XII  u.  181  S. 
8"  mit  10  Tafeln  in  Lichtdruck  und  ausführl.  Re- 
gistern.   M.  10. 

Den  1.  Halbband  habe  ich  in  der  DLZ. 
1913,  Nr.  34  eingehend  besprochen.  Der 
Verf.  hat  den  überreichen  handschrift- 
lichen Stoff  der  deutschen  Historienbibelrl 
nach  den  Mundarten  in  drei  große  Haupt- 
abteilungen gegliedert,  die  inhaltlich  wieder 
in  verschiedene  Familien  zerfallen.  Am  zahl- 
reichsten ist  die  oberdeutsche  Historien- 
bibel in  80  Hss.  und  einigen  Drucken  ver- 
treten. Ihnen  stehen  nur  8  mittel- 
deutsche  Hss.   gegen  über. 

Der  2.  Halbband  schließt  nun  im  abhan- 
delnden Teil  die  Übersicht  mit  der  Be- 
sprechung der  niederdeutschen  Haupt- 
gruppe ab.  ■  Er  zerlegt  sie  in  Gruppe  VIII 
und  IX ;  erstere  zerfällt  wieder  in  zwei 
Familien  mit  je  zwei  Hss.  Für  die  IX.  Klasse 
ist  nur  eine  Hs.  in  Lübeck,  die  eine  Be- 
arbeitung der  sog.  1;  niederländischen 
Historienbibel  darstellt,  vorhanden ;  zum 
Schlüsse  wird  noch  eine  zu  Lübeck  1478 
und  1482  gedruckte  neute,stamentliche  Histo- 
rienbibel erwähnt.  Endlich  gibt  Vollmer  noch 
Rechenschaft  über  7  Einzelhss.  in  verschie- 
denen Mundarten,  die  sich  keiner  der  bis- 
herigen Gruppen  einordnen  lassen.  Ihr  In- 
halt und  ihre  Stoffgliederung  wird  eingehend 
dargelegt,  und  die  Hss.  selbst  werden  dann 
im  beschreibenden  Teil,  S.  72—99,  sehr  aus- 
führlich  beschrieben. 

Viel  reichlicher  als  auf  niederdeutschem 
Sprachgebiet  fließt  die  Überlieferung  der 
Historienbibel  auf  niederländischem  Gebiet, 
das  aber  V.  von  seinem  Werke  ausgeschlossen 


hatte,  um  so  mehr  als  dieses  Feld  in  Holland 
fleißig  bearbeitet  wird.  Doch  kann  V.  in 
einem  Nachtrag  (S.  31 — 33)  als  Frucht  seiner 
Durchforschung  der  Bibliotheken  einige  bis- 
her übersehene  niederländische  und  fran- 
zösische Historienbibeln  nachweisen.  Ein 
anderer  Nachtrag  (S.  25—30)  bringt  eine 
kleine  Nachlese  zu  W.  Walthcrs  grundlegen- 
dem Werke  über  die  deutsche  Bibelüber- 
setzung im  Mittelalter.  Oxford  verwahrt  eine 
vollständige  1441/42  zu  Nürnberg  ge- 
schriebene Bibelhs.  des  2.  Zweigs  bei  Walther. 
Die  anderen  8  Hss.  enthalten  nur  alt-  oder 
neutestamentliche  Bruchstücke,  die  sich  in 
Sammelhss.  zwischen  allem  Möglichen  ein- 
gesprengt finden.  Sie  bieten  teilweise  Er- 
gänzungen zum  10.,  11.  und  12.  Zweige 
bei  Walther;  einige  reihen  sich  aber  keinem 
der  dort  genannten  Übersetzimgszweige  ein. 
Eine  scharfe  Abgrenzung  zwischen  Bibelüber- 
setzung und  frei  erzählender  deutscher  Histo- 
rienbibe!  'ist  nicht  immer  möglich,  da  in 
Historienbibeln  zuweilen  einzelne  genaue 
Übersetzungen  eingeschaltet  sind,  so  in  den 
Hss.  1,  7,  22,  27  u.  ö.  bei  V.,  und  umge- 
kehrt Hss.  mit  Übersetzungen  zuweilen  freie 
oft  gereimte  Beaj-beitungen  mit  Zusätzen  ein- 
flechten (s.  S.  29  f.).  Sehr  lehrreich  hierüber 
ist  die  eingeliende  Handschriftenbeschreibung 
(S.  100—14-1)  zu  den  Nachträgen  zu  Walthers 
Werk. 

Den  Schluß  des  abhandelnden  Teiles 
bilden  Textproben  (S.  34—59).  Sie  ent- 
täuschen etwas  trotz  ihres  kulturgeschicht- 
lich oft  interessanten  Inhaltes.  Man  sieht 
nicht  recht  ein,  unter  welchem  Gesichtspunkt 
sie  zusammengestellt  sind.  Weder  reichen  sie 
aus,  das  Wesen  der  Historienbibel  zu  illu- 
strieren —  dazu  muß  man  schon  den  von 
V.  zu  viel  gescholtenen  Merzdorf  zur  Hand 
nehmen  — ,  noch  charakterisieren  sie  ge- 
nügend die  einzelnen  Gruppen  oder  Familien. 
Das  Werk  hätte  an  Übersictlichkeit  für  den 
Leser  gewonnen,  wenn  nach  den  Abhand- 
lungen über  die  einzelnen  Gruppen,  deren 
Eigenart  schärfer  hätte  herausgearbeitet  wer- 
den dürfen,  immer  gleich  die  Beschreibung 
der  einschlägigen  Hss.  gefolgt,  und  dann  hier 
die  kennzeichnenden  Textproben  eingefügt 
worden  wären.  So  muß  man  die  kurzen 
Proben  erst  wieder  in  seinem  Geiste  in  die 
an  anderer  Stelle  beschriebene  Hs.  und  in 
die  wieder  an  einer  ganz  anderen  Stelle  cha- 
rakterisierte Familie  der  Historienbibeln  ein- 
ordnen. Bei  den  einzelnen  Hss.  waren  ja 
auch   schon   tatsächlich   oft   kennzeichnende 
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Textproben  gegeben.  Auch  hätten  sich  bei 
dieser  Anordnung  von  selbst  einige  unver- 
meidliche Wiederholungen  im  abhandelnden 
und  beschreibenden  Teil  ersparen  lassen.  So 
macht  sich  besonders  bei  Abschnitt  D  die 
Doppelbehandlung  der  einzelnen  zu  keiner 
Hauptgruppe  gehörigen  Hss.  im  abhandeln- 
den und  beschreibenden  Teil  (S.  9—24  und 
S.  72 — 99)  fühlbar.  Der  \'erf.  ringt  noch  zu 
sehr  mit  der  Überfülle  des  schwer  zu 
meisternden   Stoffes. 

Um  so  dankenswerter  sind  die  wert- 
vollen Register,  die  das  nicht  zum  bequemen 
Lesen  und  mehr  zum  Nachschlagen  einge- 
richtete Werk  erst  richtig  ausschöpfen  helfen. 
Auf  das  Verzeichnis  der  Fundorte  der  Hss. 
folgt  eine  alphabetische  Übersicht  des  aus 
dem  Rahmen  der  Historienbibel  heraus- 
fallenden Stoffes  nach  Stichworten  —  lehr- 
reich für  den  Sagen-  und  Legendenforscher. 
Die  eingehender  behandelten  Bibelstellen,  die 
in  den  Hss.  sich  findenden  Schreibverse  (leider 
nicht  ganz  vollständig),  kulturhistorisch  wich- 
tige Randbemerkungen,  die  Namen,  die  in 
I^andbemerkungen,  auf  Falzstreifen  und  Ein- 
banddecken vorkommen,  sind  zusammenge- 
stellt. Sonderverzeichnisse  nennen  die  Be- 
sitzer, Schreiber,  Drucker,  Miniaturisten, 
Mundarten,  Wappen,  Wasserzeichen,  Leder- 
pressungen, die  in  den  Hss.  vorkommenden 
alten  Selbstbezeichnungen  der  Historien- 
bibeln; endlich  folgt  noch  ein  ausführliches 
Namen-  und  Sachverzeichnis.  Die  übersicht- 
lichste Zusammenfassung  des  Ganzen,  die 
einen  ausgezeichneten  Überblick  über  den 
Inhalt  und  Aufbau  der  einzelnen  Hislorien- 
bibeln  gibt,  bietet  die  große  Tabelle  am 
Schluß.  Hier  wird  mit  Hilfe  eines  guten 
tabellarischen  Schemas  auf  den  ersten  Blick 
ersichtlich  gemacht,  welche  Stücke  eine  Hs. 
besitzt,  und  welche  in  ihr  fehlen.  Die  Tabelle 
liefert  auch  einen  augenfälligen  Beweis  für 
das  Recht  des  Verf.s  zur  Scheidung  in  die 
verschiedenen  Gruppen  und  Familien.  Waruiii 
ist  nicht  noch  einmal  am  Schluß  eine  Über- 
sicht über  die  Gegenstände  der  30  Licht- 
drucktafeln und  die  eigenartigen  Initialen  ge- 
boten? Sie  bilden  ja  nicht  nur  ein  schmük- 
kendes  Beiwerk,  sondern  einen  unveräußer- 
lichen Bestandteil  des  auch  für  den  Kunst- 
geschichtler unentbehrlichen  Werkes.  Das 
Verzeichnis  dazu  steht  am  Anfang  jeden 
Halbbandes.  Wir  wünschen  dem  Verf.,  der 
sich  in  einen  schwierigen  Stoff  eingearbeitet 
hat,  daß  er  seine  weitgehenden  Pläne  zur 
Ausführung  bringe.   Möchte  er  bei  der  Aus- 


wahl der  zu  edierenden  Texte  eine  glück- 
liche Hand  haben  und  bald  uns  an  der  Iland 
eines  ■  grundlegenden  Textes  unmittelbar  in 
den  für  das  mittelalterliche  Denken  und 
Empfuuien  bezeichnenden  Stoff  dieser  eigen- 
artigen Literaturgaltung  einführen. 

Landau  (Pfalz).  W.   Risch. 


Erwiderung. 

In  Nr.  14/15  der  DLZ  vom  3.  April,  die 
mir  erst  am  23.  Mai  zugegangen  ist,  wendet  sich 
Sp.  257. ff.  Prof.  W.  Koehler  (Zürich)  gegen  einen 
Vorwurf,  den  ich  ihm  gemacht  habe.  Ich  bedaure, 
diesen  Vorwurf  des  Konfusionisinus,  auch  nach 
Lesung  dieser  Erklärung,  im  rein  wissenschaft- 
lichen Interesse  nicht  zurücknehmen  zu  können  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen. 

1.  K.  behauptet  jetzt,  daß  er  die  Bindung 
Luthers  durch  das  Gelübde  nur  im  „k  i  r  c  h  e  n  - 
rechtlichen"  und  nicht  im  „moralischen" 
Sinne  geleugnet  habe.  Warum  hat  aber  K.  das 
in  der  von  mir  angezogenen  Zeitschrift  damals  nicht 
deutlich  ausgesprochen?  Jeder  Leser  der  Sätze 
von  K.  in  der  betreffenden  Zeitschrift  muß  glauben, 
daß  K.  durch  einen  solchen  Wortlaut  jedwede 
Bindung  ableugnet.  Wenn  nämlich  jemand  kurzer- 
hand, ohne  Einschränkung  und  Unterscheidung, 
schreibt,  daß  das  Gelübde  Luther  nicht  band, 
und  daß  Luther  es  zur  Ausführung  brachte,  o  b  - 
schon  er  es  nicht  mußte,  dann  muß  doch 
jeder  Leser  annehmen,  daß  K.  hier  jedwede 
Bindung  Luthers  ableugnet,  und  zwar  um  so  sicherer, 
als  es  weder  im  kirchlichen  Recht 
noch  in  der  kirchlichen  Moral  eine 
solche  Unterscheidung  gibt  wie  sie 
K.  jetzt  vorbringt,  soweit  die  vali- 
ditas  und  die  aus  ihr  folgende  obli- 
gatio voti  in  Frage  kommen. 

'-'.  Diese  von  K.  jetzt  vorgebrachte  Unterscheidung 
ist  nämlich  nur  eine  Wort  wand,  hinter  der  sich 
jedenfalls  kein  theologischer  Sinn  verbirgt.  Ich 
fordere  K.  auf  zu  erklären,  was  er  unter  „mora- 
lischer" und  „k  i  r  c  h  e  n  r  e  c  h  1 1  i  c  h  e  r"  Bin- 
dung eines  Gelübdes  versteht,  und  auch  nur  einen 
einzigen  katholischen  Theologen  zu  zitieren,  der  eine 
solche  Unterscheidung  und  Trennung  auf  die  obligatio 
voti  anwendet  oder  auch  nur  für  anwendbar  erklärt. 
Wir  werden  aber  darauf  lange  warten  können,  denn 
wenn  ein  votum  wie  dasjenige  Luthers  moralisch 
verpflichtet  und  bindet,  dann  verpflichtet  und 
bindet  es  dadurch  schon  wenigstens  in  foro 
interno  vor  dem  Kirchenrecht,  und  wenn  ein  solches 
votum  kirchen  rechtlich  bindet,  dann  bindet 
es  auch  notwendiger  Weise  moralisch,  wenn  es  über- 
haupt validum  war,  oder  verpfliclitet  und  bindet  das 
Kirchenrecht  nicht  im  Gewissen  und  vor  der  Moral? 
Wenn  aber  ein  solches  Privat  gelübde,  wie  das- 
jenige Luthers,  kirchenrechtlich  nicht  bindet,  dann 
bindet  es  weder  moralisch  noch  sonstwie,  und  der 
Grund  für  diese  Wechselwirkung  besteht  darin,  daß 
Moral  und  Kirchenrecht,  was  die  validitas  und  die 
obligatio  voti  angeht,  beide  zuerst  auf  der 
promissio  deliberata  Deo  facta  de  bono  meliori  a  1  s 
auf  gemeinsamen  Fundament  ruhen 
müssen.  Die  Unterscheidung  Ks  ist  daher  halt- 
los und  auf  die  obligatio  voti  nicht  anwendbar. 
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Die  eiligst  von  ihm  aufgebaute  Notbriicl<e  ist  nicht 
gangbar. 

3.  Ich  habe  niemals  eine  solche  Scheidung,  Unter- 
scheidung und  damit  Trennung  von  nioralisclier  und 
idrclicnrechtliclier  Bindung,  soweit  die  validitas  und 
obh'gatio  voti  in  Betracht  l<ommt,  vorgenommen,  wie 
mir  K.  in    der  besten  Absicht  untersciiieben  möchte. 

Rom  A  I  p  h  0  n  s  Victor  Müller. 


Schlußwort, 
ad  1.  Für  jeden,  der  auf  der  einen  Seite  die 
Ausfühiungcn  von  Scheel  (M.  Luther  I  S.  247),  auf 
der  anderen  meine  Besprechung  in  der  „Theologischen 
Rundschau"  Bd.  19  S.  i04  f.  wirklich  aufmerksam 
liest  und  nicht  Sätze  aus  dem  Zusammenhang  reißt, 
ist  hinlänglich  deutlich  die  schon  damals  von 
mir  gemachte  Unterscheidung  von  kirchenrechtliclier 
und  moralischer  Bindung  erkennbar ;  ich  habe  in 
meiner  Erklärung  in  dieser  Zeitschrift  Sp.  25S  die 
betr.  \Vorte  abgedruckt  und  wiederhole  sie  nicht  noch 
einmal.  Wenn  ich  sage  (Theol  Rundschau  a.  a.  O. 
S.  105),  daß  Luther  „die  moralische  Verbindlichkeit 
seines  Gelübdes  zur  vollen  Höhe  hinaufschraubt",  so 
ist  es  eine  Ungeheuerlichkeit,  wenn  -  nach  A.  V. 
Müller  -  „jeder  Leser  annehmen  muß,  daß  ich  hier 
jedwede  Bindung  Luthers  ableugne". 

ad  2.  Die  Unterscheidung  zwischen  moralischer  und 
kirchenrechtliclier  Bindung  des  Gelübdes  von  Stottern- 
heim  —  dämm  geht  es  —  hat  einen  guten  Sinn  und 
ist  keine  „Wortwand".  A  V.  Müller  versteht  sie  nur 
nicht,  weil  er  sich  nur  auf  den  katholischen  Stand- 
punkt einstellt  und  das  hier  bei  Luther  hervor- 
brechende Nene  nicht  empfindet.  Wie  die  katholischen 
Theologen  denken,  steht  nicht  zur  Diskussion,  sondern 
wie  LiUlier  urteilt.  Er  schreibt  zum  Römerbrief 
(ed.  Ficker  II  317,  von  mir  schon  „Theol. 
Rundscha  u"  a.  a.  O.  zitiert):  „Ideo  curandum, 
ut  eadeni  charitate  solvantur,  qua  sunt  promissa,  sine 
qua  solvi  neu  possunt.  Qua  sine  si  solvantur,  i.  e. 
invite,  melius  erat  non  vovere.  Quia  vovens  et  non 
reddens  est  huiusmodi.  Reddit  enim  corpore,  sed 
recepit  corde,  sacrilegus,  dum  non  facit  voluntarie. 
Ideo  aposlate  sunt  mülti  et  non  videntur  etc."  Hier 
ist  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  der  rein 
legalen  Eifüllung  und  der  cum  charitate  gemacht: 
das  ist  eben  der  Unterschied  zwischen  Kirrlienrecht 
und  Moral.  Wie  von  da  aus  Luther  sich  moralisch 
gebunden  gefühlt  hat,  trotzdem  er  eine  kirchen- 
rechtliche Bindung  hätte  wegdisputieren  können,  mag 
Müller  und  wen  es  interessieit  jetzt  bei  E.  Hirsch: 
Luthers  Eintritt  ins  Kloster  (Theol.  Sind.  u.  Kritiken 
1919  S.  313  ff.)  nachlesen,  aus  dessen  Ausführungen 
Müller  auch  sonst  noch  allerlei  lernen  kann.  Wenn 
Hi'sch  dort  sagt :  „es  kommt  noch  etwas  anderes  in 
Betracht,  Luthers  Treue  und  Wahrhaftigkeit.  Ein 
Wort  war  ihm  ein  Wort;  er  wäre  ohne  Verwundung 
seines  Gewissens  nicht  darüber  hinweg  gekommen, 
daß  er  etwas  versprochen  hatte.  Es  zeigt  sich  hier 
für  uns  zum  ersten  Male  deutlich  ein  Grundzug  in 
Luthers  Wesen,  der  unerbittliche  Ernst,  der  sich 
von  einer  gewissensmäßigen  Klarheit  nichts  ab- 
markten läßt"  —  so  trifft  das  genauestens  das,  was 
ich  von  Anfang  an,  schon  in  „Im  Morgenrot 
der  Reformation"  S.  357  f.,  behauptet  habe:  „das 
moralische  Verpflichtungsgefühl  Luthers.  Von  einer 
eiligst  aufgebauten  Nolbriicke  ist  keine  Rede  bei  mir. 
ad  3.  Daß  ich  Müller  „eine  solche  Scheidung, 
Unterscheidung  und  damit  Trennung  von  moralischer 


und  kirclienrechtlicher  Bindung"  unterschieben  möchte, 
ist  mehr  als  eine  wunderliche  Behauptung.  Für 
mich  habe  ich  sie  in  Anspruch  genommen,  nicht  für 
ihn,  wie  jeder  aufmerksame  Leser  aus  meiner  »Er- 
klärung" ersehen  kann.  Es  ist  müßig,  mit  jemand 
herumzustrcilen,  der  sich  nicht  einmal  die  Mühe 
gibt,  seinen  Widerpart  ordentlich  zu  lesen. 
Zürich.  W.  Köhler. 


Pliilosopitie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Herniailii  Däbritz  |Scminaroberlehrer  i.  R.  in 
Rochlitz,  Prof.  Dr.],  Zur  Geschichte  der 
Schulen  in  Nicht-Kirchdörfern 
des  Rochlitzer  Bezirks.  Gekrönte 
Preisschrifl.  Ein  Beitrag  zur  geschichtlichen  Ent- 
wicklung des  sächsischen  Dorfschulwesens  bis  zum 

"■  Jahre  1835.  Leipzig,  K.  F.  Köhler,  1917.  VIII 
u.  194  S.    8».    M.  4. 

Am  30.  April  1715  wurde  in  Kursachsen 
den  Gemeinden  eriai;bt,  Kinderlehrer,  „so 
niciit  ordentliche,  von  den  Palronis  der 
Kirchen  und  Schulen  berufene  Schulmeister 
seynd",  anzunehmen.  Ein  Jahrzehnt  später 
wurde  diese  Genehmigung  vom  Kirchenrate 
bestätigt  und  näher  bestimmt.  Damit  erhielt 
eine  Einrichtung  ihr  Daseinsrecht,  die  sich 
namentlich  irn  17.  Jahrh.  bescheiden  ent- 
wickelt hatte,  nun  aber  unter  der  Gunst  der 
Zeitvcrhältnisseeine  breite  Ausdehnung  nahm. 
Oft  sehr  zum  Unsegen  der  Jugend,  wie  der 
Geheime  Schulrat  Dr.  Schulze  in  seinem  be- 
kannten Buche  1833  nachwies.  Der  Verf., 
der  bereits  1891  in  der  Abhandlung  „Zur 
Geschichte  dei'  ehemaligen  Katecheten-  und 
Kinderschulen  in  der  Diözese  Grimma"  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  dieser  Neben- 
schiilen  geliefert  hatte,  bietet  nun,  durch  ein 
Preisausschreiben  der  Sachsengruppe  der  Ge- 
sellschaft für  deutsche  Er/iehungs-  und  Schul- 
geschichte veranlaßt,  in  dem  vorliegenden 
Buche  eine  DarstellungiderSchulcn  der  jetzigen 
Bezirksschulinspektion  Rochlitz,  die  das  Ge- 
biet der  Zwickauer  Mulde,  der  Chemnitz  und 
Zschopau  uinfaßt.  Auf  Grund  mühsamster 
Kleinarbeit  entwirft  er  ein  nicht  immer  er- 
freuliches Bild,  aus  dem  namentlich  die  ein- 
gehenden Mitteilungen  über  die  rechtlichen, 
finanziellen  und  bauiichen  Verhältnisse,  wie 
über  den  Unterricht  hervorgehoben  seien.  Be- 
sonders wertvoll  sind  die  fast  50  Seiten  in 
engem  Drucke  füllenden  Anincrkungen,  die 
weit  über  das  sächsische  Gebiet  hinausgehen 
und  von  jedein,  der  sich  mit  der  Geschichte 
des  Volksschulwesens  befaßt,  sorgfältige  Be- 
rücksichtigung verdienen. 

Leipzig.  Georg  Müller. 
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Orientalische  Pliilologie  und  Literaturgesciiiciite. 

Referate. 
Siddliiinta  desKäniänuja.  Texte  zur  indischen 
Gottesniystik.  11=  Die  Religion  des 
alten  Indien.  III.  Aus  dem  Sanskrit 
übertragen  von  Rudolf  Otto  [ord  Prof. 
f  systemat.  Theo!,  in  der  evgl.-theol.  Fakult.  der 
Univ.  Breslau]  [Religiöse  Stimmen  der 
Völker,  hgb.  von  Walter  Otto.]  Jena,  Eugen 
Diederichs,  1917.  162  S.  8°.  M.  4. 
Schon  im  vorangehenden  ersten  Teile  der 
,,Te.xte  z.  ind.  Oottesm."  hatte  der  Verf.  auf 
die  Bedeutung  des  Textes  hingewiesen,  dem 
die  vorliegende  Bearbeitung  enfcnommen  ist, 
Rfimänujas  Sribhasya.  In  der  Tat  ist  es  kaum 
übertrieben,  wenn  es  von  ihm  als  „eines  der 
gewaltigsten  Geisteswerke,  die  Indien  hervor- 
gebracht hat",  betrachtet  wird.  Ja,  man 
könnte  es  sogar  als  eines  der  bedeutendsten 
Erzeugnisse  der  Weltliteratur  bezeichnen.  Es 
handelt  sich  urs  ein  umfangreiches  philo- 
sophisches Werk,  das  gegenüber  dem  ab- 
strakten Monismus  des  Sahkara  eine  Art  von 
,, konkretem"  Monismus  vertritt,  indem  als  Er- 
klärungsprinzip neben  dem  Brahman  (als  der 
materiellen  und  wirkenden  Ursache  der  Well) 
nicht  etwa  die  absolute  Illusion  des  Nicht- 
wissens oder  der  Mäyä  vera-andt  wird,  son- 
dern die  reale  E.xistenz  des  Daseienden  und 
vor  allem  der  Einzelseelen  als  eine  selb- 
ständige Erkenntnissphäre  Anerkennung  fin- 
det. Die  Darlegung  dieser  Lehre  erfolgt  denn 
auch  in  dem  von  Otto  übersetzten  Einleitungs- 
ab;chnitt  des  Sri-bhäSya  durchaus  in  der 
Form  einer  Diskussion  zwischen  den  Ver- 
tretern der  zwei  Standpunkte.  Besonders  wert- 
voll erscheint  hierbei,  daß  derjenige  des 
Sarikara  durchaus  einheitlich  entwickelt  wird 
und  zwar  in  einer  Weisx;,  die  die  Anschauung 
des  letzteren  in  vollem  Umfange  zu  Wort 
kommen  läßt.  Andererseits  erscheint  die  Dia- 
lektik des  Rämänuja  mit  den  schärfsten 
Waffen  ausgerüstet,  and  es  gibt  kaum  einen 
Schlupfwinkel,  in  den  seine  unerbittliche  Logik 
nicht  hineinleuchtet.  Es  ist  dankbar  anzuer- 
kennen, daß  die  Wiedergabe  durch  den  Über- 
setzer den  Schwierigkeiten  der  scholastischen 
Ausdrucksweise  in  vollem  Umfange  gerecht 
wird:  daß  hierbei  die  Terminologie  der  christ- 
lichen Scholastik  in  weitem  Umfange  Ver- 
wendung findet,  wird  nur  dem  befremdlich 
erscheinen,  dem  die  enge  innere  Verwandt- 
schaft, welche  diese  indische  Scholastik  mit 
der  christlichen  trotz  ihrer  absoluten  Hetero- 
geneität  verbindet,  nicht  deutlich  geworden  ist. 


Man  wird  den  hier  vorliegenden  Text 
schwerlich  ohne  die  zweifelnde  Frage  aus 
der  Hand  legen,  ob  denn  die  Masse  geistiger 
Arbeit,  die  in  den  hier  entwickelten  Theo- 
rieen  ihren  Niederschlag  gefunden  hat,  nicht 
auch  für  die  philosophischen  Diskussionen 
der  Gegenwart  nutzbar  gemacht  werden 
könnte.  In  dieser  Hinsicht  scheinen  mir  vor 
allem  die  zahlreichen  erkenntnistheoretischen 
Erörterungen,  besonders  die  sich  auf  das 
Verhältnis  des  Ich  als  Gegenstandes  des 
Selbstbewußtseins  beziehenden,  alle  Beachtung 
zu  verdienen.  Was  hier  z.  B.  über  den  Be- 
griff eines  ,, Bewußtseins  überhaupt",  der 
auch  in  der  modernen  Philosophie  vorüber- 
gehend eine  nicht  unbedeutende  Rolle  ge- 
spielt hat,  gesagt  wird,  könnte  ebensowohl 
in  einer  heutigen  Erörterung  der  einschlägi- 
gen Probleme  seine  Stelle  finden.  Vielleicht 
hätte  der  Verf.  noch  etwas  nachdrücklicher 
auf  derartige  aktuelle  Probleme  hinweisen 
können,  als  es  tatsächlich  geschehen  ist.  So 
beschränkt  sich  die  Exegese  des  überwiegend 
theologisch  orientierten  Bearbeiters  auf  eine 
Darlegung  (S.  80)  über  die  Konstruktion  des 
Glottesbegriffes  durch  Sarikara,  die  er  mit 
der  Gotteslehre  des  Thomas  von  Aquin  in 
seiner  Summa  theologica  in  Parallele  bringt. 
Ohne  mir  ein  Urteil  auf  diesem  einigermaßen 
fernliegenden  Gebiete  anmaßen  zu  wollen, 
möchte  ich  doch  zu  bedenken  geben,  ob  es 
nicht  richtiger  wäre,  die  Anschauungen  des 
Rämänuja  mit  denen  des  mittelalterlichen 
Scholastikers  in  Beziehung  zu  bringen :  die 
illusionistische  Lehre  des  Sankara  scheint  mir 
denn  doch  alles  eher  zu  sein,  als  daß  sie  zu 
Vergleichen  mit  der  Lehre  des  Aquinaten  heran- 
gezogen werden  könnte. 

Rohrbach  b.  Heidelberg. 

Max  Walleser. 

Grieüiiisciie  unil  lateinisclie  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
August  Heisenberg  [ord.  Prof.  f.  nnttei-  u.  neu- 
griech.  Fhilol.  an  der  Univ.  München],  Dialekte 
und    Umgangssprache    im    Neu- 
griechischen.    Festrede,   gehalten  in  der 
öffentlichen    Sitzung    der    Akademie    der    Wissen- 
schaften   zur    Feier    des     I59.    Stiftnngslages    am 
29.  Mai  1918.     München,    in  Komm    bei  O.  Franz 
(J.  Roth),  1918.    70  S.    4°. 
Fleisenberg  gibt   einen    Bericht   über  die 
unter  seiner  Mitwirkung  im   Göriitzer  Grie- 
chenlager   1917    geschehenen    phonographi- 
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sehen  Aufnahmen  und  schließt  daran  Be- 
trachtungen über  die  Entstehung  der  neu- 
griechischen Sprachformen  und  den  Kampf 
um  die  Schriftspraciie.  Der  Vortrag  trägt 
den  Stempel  der  Kriegszeit.  „Das  griechische 
Volk  in  seiner  Mehrheit  setzte  seine  Hoffnung 
auf  den  deutschen  Sieg"  (S.  3).  „Die  Magnet- 
nadel der  Griechen  zeigt  nach  Norden  und 
wird  das  griechische  Schiff  vc-ie  mit  Natur- 
gewalt immer  wieder  nach  Byzanz  lenken, 
bis  es  am  Goldenen  Hörn  landet  oder  an  den 
Dardanellen  zerschellt"  (S.  19).  „Die  Ver- 
treter einer  absoluten  Herrschaft  der  Vulgär- 
sprache , . .  suahen  .Anschluß  an  unsere  Gegner 
in  Frankreich  und  England,  den  Vertretern 
der  Schriftsprache  ....  scheint  Wesen  und 
Art  des  deutschen  Volks  vorbildlich"  (S.  26). 
H.  findet  denn  auch  die  Schriftsprache  gar 
nicht  so  unerträglich.  Ich  habe  inzwischen 
die  griechische  Kriegsflotte  im  Kielwasser 
der  englischen,  französischen  usw.  in  Kon- 
stantinopel landen  sehen,  von  Deuts(?hfreund- 
lichkeit  jedoch  bei  den  .  Vertretern  beider 
Sprachformen  (abgesehen  von  meinen 
persönlichen  Freunden)  nicht  viel  verspürt. 
Und  nach  den  üblen  Erfahrungen, 
die  Krumbacher  bei  seiner  Einmischung  in 
das  Problem  der  neugriechischen  Schrift- 
sprache gemacht  hat,  .scheint  es  mir  für  uns 
Philologen  angezeigt,  uns  in  dieser  rein  grie- 
chischen und  ganz  unwissenschaftlichen  An- 
gelegenheit jeder  Kritik  zu  enthalten,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  die  Sympathien  einiger 
Freunde  der  „Reinsprache"   zu  verlieren. 

Fruchtbarer  sind  andere  Fragestellungen 
H.s,  vor  allem  die  nach  dem  Ursprung  der 
verschiedenen  vulgären  Sprachformen.  In  der 
gemeingriechischen  Umgangssprache,  die  wir 
etwa  vom  12.  Jahrhundert  ab  verfolgen 
können,  vermutet  H.  ein  Erzeugnis  der  mittel- 
alterlichen Sprache  der  Hauptstadt.  Wir 
wissen  jedoch  von  der  provinzialen  Um- 
gangsspi-ache  des  späteren  Mittelalters  zu 
wenig,  um  diese  Hypothese  kontrollieren 
zu  können.  Die  frühbyzantinische  Umgangs- 
sprache (Malalas,  Johannes  Moschu,  Akkla- 
mationen, Leontios  von  Neapolis,  Doctrina 
Jacobi  usw.)  trug  jedenfalls  keinen  speziell 
hauptstädtischen  Charakter.  Die  Entstehung 
der  neugriechischen  Dialekte  führt  H.  auf  die 
politische  Zersplitterung  des  Griechentums  in 
der  Türkenzeit  zurück.  Hierzu  müssen  nun 
Linguisten  und  Historiker  der  Neuzeit  Stel- 
lung  nehmen. 

Ein  langer  Exkurs  (S.  44 — 55)  behandelt 
den  Ursprung  des  sog.  „politischen"  Verses, 


der  vom  12,  Jahrhundert  ab  die  Vulgär- 
poesie beherrscht.  H.  legt  das  zuletzt  von 
Henrichsen  (1839)  gesammelte  Material  über 
den  Namen  des  Verses,  zu  dem  leider  nichts 
Wesentliches  hinzugekommen  ist,  neu  vor, 
und  deutet  jiohTty.ö?  ähnlich  wie  Henrich.sen 
als  ,, prosaisch,  kunstlos".  Ich  möchte 
darauf  hinweisen,  daß  der  früheste  Schrift- 
steller, bei  dem  wir  den  Vers  nach'weisen 
können,  nicht  Psellos  ist,  sondern  Symeon 
der  Mystiker,  wohl  der  stärkste  byzantinische 
Dichter  (vgl.  K.  Hoil,  Enthusiasmus  und 
Bußgewalt  beim  griechischen  Mönchtum, 
1898),  der  auch  für  die  Geschichte  anderer 
volkstümlicher  Versmaße  von  Bedeutung  ist. 
Der  Ursprung  des  politischen  Verses  ist  so 
dunkel  wie  der  fast  aller  griechischen  Vers- 
formen (vgl.  Berl.  philol.  Wochenschrift  1909, 
1433). 

Die  anregende  und  weitblickende  Schrift 
des  auf  diesem  Gebiet  in  Deutschland  füh- 
renden Gelehrten  sei  zur  Einführung  in  die 
manigfachen  Aufgaben  der  mittel-  und  neu- 
griechischen Sprachforschung  empfohlen, 
Berlin.  Paul   Maas. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Gustav  Ehrismanii  [ord.  Prof.  f.  deutsche  Philo!, 
an    der    Univ.  Qreifswald],     Studien    über 
Rudolf    von  Ems.     Beiträge    zur    Ge- 
schichte der  Rhetorik  und  Ethik  im  Mittel- 
alter.    [Sitzungsberichte    der    Heide  1- 
bergerAkademie  der    Wissenschaften. 
Phil.-hist.    Kl.   Jahrg.  1919.    8.  Abh.]   Heidelberg, 
Carl  Winter,  1919.    116  S    8°. 
Seit  längerer  Zeit  bemüht  sich  Gustav  Ehris- 
mann tiefer  als  es  bisher  geschehen  und  mit 
neuen    Mitteln    der   Methode   in    die   dichte- 
rische Werkstatt  der  tonangebenden  Vertreter 
der  mittelhochdeutschen  höfischen  Dichtung 
einzudringen,    die    dichterischen    Persönlich- 
keiten von  ihrer  ethischen  Seite  schärfer  zu 
beleuchten  und  uns  näher  zu  bringen.    Wir 
lernen  ihre  Eigenart,  das  Lebensideal,  das  ihre 
Dichtungen  verkündigen  wollen,  besser  ver- 
stehen,    wenn    wir    erfahren,   aus    welchen 
Quellen  sie  ihre  Bildung  geschöpft,  ihre  Welt- 
anschauung gewonnen   haben.    In   der  vor- 
liegenden, Rudolf  von  Ems  gewidmeten   Stu- 
die  setzt   E.    seine   Beiträge   zur   Geschichte 
der  Rhetorik  und  Ethik  im  Mittelalter  erfolg- 
reich  fort   und   gibt   zum    ersten    Male   eine 
Analy.se  der  Gedankenwelt  und  der  dichte- 
rischen Absichten  dieses  hervorragenden  Ver- 
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treters  der  Gotfriedschen  Schule,  dessen  reiche 
literarische  Produi<tion  ihn  für  derartige 
Untersuchungen  als  besoudei-s  geeignet  er- 
scheinen läßt.  In  den  Prologen  zum  Alexan- 
der, Musterbeispielen  einer  schulmäßigen  Be- 
redsamkeit, hat  Rudolf  als  Gelehrter  seine 
Auffassungen  über  Kunst  und  künstlerisches 
Schaffen,  über  Dichter  und  Publikum  nieder- 
gelegt. E.  führt  sie  im  einzelnen  auf  ihre 
mit  Cicero  und  Quintilian  beginnenden  Quel- 
len zurück  und  erweist  Rudolf,  der  darm 
Gotfried  noch  überbietet,  als  den  ersten 
Meister  der  ,, geblümten  Rede",  der  siüßen 
und  weichen  Formen,  wie  sie  die  mittelalter- 
liche Schulrhetorik  kennt,  im  Gegensatz  zum 
dunklen  pathetischen  Stil.  Was  bei  Gotfried 
angeborene  Begabung  war,  hatte  Rudolf 
schulmäßig  erlernt.  Treffend  wird  die  Stil- 
kunst Hartmanns  (mittlere  Stilart,  mhd.  Atti- 
zismus),  Gotfrieds  (höhere  Stilart,  suavitas  der 
geschmückten  Rede)  und  Wolframs  (gallicus 
cothurnus,  Fortsetzung  des  Asianismus)  aus 
dem  System  der  mittelalterlichen  Rhetorik  er- 
schlossen und  daran  dann  Rudolfs  Kritik  der 
genannten  Dichter  in  der  belcannten  literar- 
historischen Stelle  im  Alex,  gemessen.  Hier 
I>ot  wieder  Gotfried  die  Anregung,  der  im 
literarischen  Abriß  seines  Tristan  die  Christ-' 
lieh  lateinische  Art  der  Literaturgeschicht- 
schreibung deutschen  Verhältnissen  anpaßte. 
Desgleichen  war  auch  da,  wo  es  sich  um 
die  Stellung  des  Dichters  zum  Publikum,  um 
Zweck  und  Veranlassung  der  Dichtung  han- 
delt, das  Vorbild  letzten  Grades  in  den  alten 
Vorschriften  der  Rhetorik  gegeben ;  sowohl 
die  verschiedenen  Alex.-Prologe  zeigen  dies 
wie  auch,  wenngleich  in  beschränkterer  Weise, 
die  zum  Guten  Gerhard  und  im  Wilhelm, 
während  die  Prologe  zum  Barlaam  und  in 
der  Weltchronik  religiösen  Inhaltes,  nicht 
nach  den  Regeln  der  Rhetorik  gebaut,  viel- 
mehr vom  Eingang  des  Wolframschen  Wille- 
lialm  beeinflußt  sind.  Rudolf  steht  hier  nicht 
o  ausgesprochen  im  Banne  Gotfrieds. 

Der  zweite  Abschnitt  zerlegt  Rudolfs 
ornamentalen  Stil  in  seine  Elemente,  unter 
denen  die  Wortwiederholung  und  Ei"Vi'eite- 
rung  (amplificatio)  im  Vordergrund  stehen. 
Die  lateinische  Rhetorik  war  auch  hierfür 
Vorbild  und  wurde  nicht  minder  für  die 
altfranzös.  Kunstsprache  von  Bedeutung,  die 
nach  Singers  Nachweis  wieder  auf  Wolfram 
einwirkte.  In  der  Anwendung  des  hohen 
Stils  ganz  Gotfrieds  Schüler,  sucht  Rudolf 
seinen  Meister  zu  überbieten,  der  Epigone 
wird  Manierist,  wie  ähnlich  schon  Gotfried 


zur  Überkünstlung  von  Hartmanns  Stil  neigte. 
Dianeben  aber  hat  Rudolf  sich  auch  ein 
Wulff amsches  Kunslmittel,  das  Tageszeiten- 
motiv, angeeignet  und  wendet  es  häufig  an; 
im  Wilhelm  tritt  der  Zug  zu  Wolfram  ohne- 
hin stärker  hervor.  Wenn  in  den  Proömien 
der  Weltchronik  Rudolfs  Stil  sich  in  be- 
sonders langen  Perioden  gefällt,  das  Werk 
trockner,  poesieloser  anmutet,  so  möchte  E. 
in  diesem  Gelehrtenstil  eine  Nachwirkung  der 
römischen  Kanzlei,  der  Urkunden-  und  Brief- 
sprache sehen,  zugleich  aber  wird  man  diesen 
Lehrstil  auch  als  Rudolfs  Altersstil  ansprechen 
dürfen.  —  Von  Rudolfs  Werken  nimmt  der 
Alex,  künstlerisch  die  erste  Stellie  ein,  der 
IWilhelm  steht  ihm  nach,  er  ist  rascher  hinge- 
worfen, mehr  Durchschnittsarbeit.  Wilhelm 
„entfernt  sich  von  der  höfischen  Idealwelt  und 
steht  den  idealistisch  stilisierten  Phantasie- 
romanen als  historisch-realistischer  Ritter- 
roman gegenüber",  zu  dem  schon  der  Gute 
Gerhard  Ansätze  zeigt.  Die  Weltchronik  wird 
ganz  von  der  .historischen  Tendenz  behtiTscht. 
Auf  Grund  der  künstlerischen  Entwicklung 
Rudolfs,  dann  auch  vermittelst  der  Textkritik 
erhärtet  E.  überzeugend  die  Priorität  des 
Alexander  gegenüber  Wilhelm;  die  Ab- 
weichungen in  den  beiden  literarhistorischen 
Abschnitten  werden  S.  89  ff.,  Rudolfs  Be- 
ziehungen zum  schwäbischen  Dichterkreis 
S.  97  ff.  besprochen  und  geklärt.  Ein  zu- 
sammenfassender Abschnitt  über  Rudolfs 
Weltanschauung  beschließt  die  ergebnisreiche 
Studie,  die  uns  Rudolf  von  Ems  zum  ersten 
Male  auch  menschlich  nahe  bringt. 
Halle   a.  S.         Philipp   S  t  r  a  u  c  h. 


Kunstwissenschaft. 

Referate 
E.  Krüger  [Direktor  des  Provinzialimiseums  in 
Tiier,  Prof.  Dr ,]  und  D.  Kreiicker  [Regierungs- 
baunieister  in  Trier],  Vorbericht  über 
dieErgebnisse  derAusgrabung 
des  sogenannten  Römischen 
Kaiserpalastes  in  Trier.  [Aus 
den  Abhandlungen  der  Kgl.  preuß.  Akad.  d.  Wiss. 
hhr<r  lyl5.  Pliil.-hist.  Kl.  Nr.  2]  Verlag,  in  Komm, 
bei  Georg  Reimer,  1915.  82  S.  4 »  mit  6  Tafeln 
u.  36  Abbildungen  im  Text.     Geb.  AI.  6,50. 

Der  Bericht  ist  mustergültig.  Die  beiden 
Verff.,  der  archäologische  und  der  architek- 
tonische Leiter  der  Ausgrabungen,  für  die 
der  preußische  Staat  200  000  Mk.  zur  Ver- 
fügung gestellt  hat,  haben  bei  aller  Kürze 
keine    in    Betracht  kommende   Frage  außer 
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Acht  gelassen,  zur  Erläuterung  ist  dem  Text 
eine  große  Zahl  von  Plänen  Photographien 
und  Skizzen  beigegeben.  Zusammengefaßt 
sind  in  dem  Bericht  die  Ergebnisse  der 
Grabungen  und  Untersuchungen  der  ersten 
2  Jahre,  vom  22.  Juli  1912  bis  kurz  vor 
Ausbruch  des  Kriegs.  Der  fast  vollständige 
Grundplan  des  gewaltigen  Baus  wurde  fest- 
gestellt und  die  Erkenntnis  gewonnen,  daß 
er  nicht  als  Palast,  sondern  als  Thermen  er- 
richtet; daß  er  aber  —  und  das  war  die 
wichtigste  Entdeckung  bei  den  Ausgrabungen 
—  noch  in  römischer  Zeit,  nach  der  Alitte 
des  4.  Jahrh.s  n.  Chr.  durchgreifend,  umge- 
baut worden  ist.  Der  Umbau  ist  zwar  schon 
bei  den  früheren  Ausgrabungen  Schmidts 
und  Seyffarths  im  19.  Jahrh.  beobachtet,  je- 
doch weder  weiter  verfolgt  noch  gedeutet  wor- 
den. Im  Zusammenhang  mit  den  Grabungen 
steht  ferner  die  Erforschung  der  wichtigsten 
Thermenbauten  an  Ort  und  Stelle  durch  die 
Verff.,  wodurch  manche  Frage  über  die 
Ruine  leichter  gelöst  und  auch  der  letzte 
Zweifel  an  der  von  Kreucker  zuerst  ausge- 
sprochenen Thermendeutung  beseitigt  werden 
konnte.  Von  dem  gesammelten  Material,  das 
bei  der  dem  Bericht  folgenden,  ausführlichen 
Untersuchung  über  die  Thermendeutung  ver- 
^x■ertet  werden  wird,  dürfen  wir  eine  weitere, 
wesentliche  Bereicherung  unserer  Kenntnisse 
von  den  Thermen  erwarten.  Einige  Hauptbei- 
spiele aus  dem  Studienmaterial  sind  bereits 
in  dem  Bericht  angeführt. 

Den  meisten  Raum  nimmt  in  ihm  die 
Deutung  der  Ruine  als  Thermen  ein,  hat  man 
doch  von  ihr  seit  der  Freilegung  der  großen 
Bai'barathermen  jn  Trier  1877  unter  der  Lei- 
tung F.  Hettners  nur  noch  als  von  dem 
Kaiserpalast  gesprochen.  Die  Entdeckung  der 
Barbarathermen  schien  Hettner  zwingend  zu 
beweisen,  daß  dort  nicht  ein  zweiter  gewalti- 
ger Thermenbau  bestanden  haben  könne.  Die 
„Trierer  Kaiserthermen",  so  werden  sie  zur 
Entscheidung  von  den  Barbarathermen  ge- 
nannt, gehören  wie  diese  zu  der  schönsten 
und  größten  Gattung  antiker  Thermen,  zu 
den  streng  symmetrisch  angelegten  mit  3 
Hauptsälen  als  Mittelaxe,  jedoch  haben  sie  nur 
eine  Palästra,  im  Untei schied  von  den  zwei 
Palästren  des  reicheren,  in  Rom  am  glänzend- 
sten vertretenen  Typus  symmetrischer  Ther- 
menbauten, der  dazu  noch  von  Prunkhöfen  mit 
Nebenbauten  umgeben  ist.  Wie  der  Vergleich 
mit  den  Barbarathermen  und  den  nächsten 
Parallelen  dieses  einfacliercn  Typus  symmetri- 
scher Thermen,  den  Thermen  von  Cherchel, 


Timgad  und  Lambaesis  in  Nordafrika  zeigt, 
überragt  der  Grundriß  der  Kaiserthermen 
durch  seine  ausgezeichnete  Komposition  den 
der  anderen  weit.  In  seiner  straffen  Ge- 
schlossenheit und  dem  großen  Reiz,  den  er 
durch  den  kreisrunden  Mittelsaal  und  die 
zahlreichen  Apsiden  bekommen  hat,  wett- 
eifert er  mit  den  schönsten  Plänen  römischer 
Bauten.  Es  ist  dies  der  Endpunkt,  die  höchste 
künstlerische  Lösung  dieses  einfacheren 
Typus.  Nicht  sicher  läßt  sich'  aus  den  bis 
jetzt  gemachten  Beobachtungen  über  die 
Wasserversorgung  gagen,  ob  die  Kaiserther- 
men, die  wahrscheinlich  schon  Ende  des 
3.  Jahrh.s  n.  Chr.  begonnen,  ganz  fertigge- 
stellt 'und  dem  Badebetrieb  übergeben  worden 
sind.  Ebenso  konnte  noch  nicht  sicher  fest- 
gestellt Kverden,  welchem  Zweck  der  gewalt- 
same Umbau  und  das  gleichzeitig  errichtete 
kleine  Badehaus  gedient  hat.  Krüger  sieht 
wie  Kreucker  zwei  Möglichkeiten  der  Deu- 
tung, doch  stimmen  sie  hierin  nicht  ganz 
überein.  Den  Gedanken  Krügers,  daß  die 
Thermen  jn  der  zweiten  Periode  wirklich  als 
Kaiserpalast  —  dieser  als  reiner  Repräsen- 
tationsbau gefaßt  —  hergerichtet  sein  könnten, 
wobei  die  Kammern,  die  an  die  Stelle  der 
Räume  hinter  der  Säulenhalle  der  Palästra 
getreten  sind,  als  Unterkunft  für  die  Pala.st- 
garde  gedient  hätten,  lehnt  Kreucker  ab.  Diese 
Deutung  kommt  mir  auch  unwahrscheinlich 
vor,  schon  wegen  der  Frage  nach  der  Lage 
des  Wohnpalastes.  Freilich  darf  nicht  ganz 
übersehen  (\verden,  daß  man  bei  einem  Umbau 
manche  Bedenken  künstlerischer  und  anderer 
Art,  die  sonst  unbedingt  berücksichtigt  wor- 
den wären,  hat  fallen  lassen  können.  Einig 
gehen  beide  Ausgrabungsleiter  in  der  Deu- 
tung des  Umbaus  als  Kirche,  einer  Deutung, 
die  wie  schon  Kreucker  sagte,  kunstgeschicht- 
lich und  kulturgeschichtlich  von  gi-ößter Trag- 
weite wären..  Kreucker  weist  hierbei  auf  den 
ähnlichen  Grundriß  der  aus  Konstantins  Zeit 
stammenden  GeburtsKirche  in  Bethlehem  mit 
ihren  drei  Rundapsiden  an  einem  großen 
Querschiffe  hin,  doch  sei  der  zu  einem  mächti- 
.  gen  Platz  angewachsene  ursprüngliche  Säulen- 
hof viel  zu  groß,  um  nu't  den  Vorhöfen  früh- 
christlicher Basiliken  verglichen  werden  zu 
können;  er  müsse,  da  hinter  seiner  Säulen- 
halle Gebäudeflügel  gelegen  hätten  —  weim 
nicht  andere  Merkmale  dazutreten  —  als 
Marktplatz  gedeutet  werden.  Hoffentlich  wer- 
den, wenn  erst  mal  die  Grabungen,  die  seit 
Ausbruch  des  Krieges  fast  vollständig  ruhen, 
in  ihrem  ganzen  Umfang  wieder  aufgenom- 
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inen  werden  können,  noch  solche  Funde  ge- 
macht, daß  die  LÖÄiirn;-  der  strittigen  Fragen 
gelingt. 

Stuttgart.  Erwin  W  u  r  z. 


Geschichte. 

Referate. 
Karl  Ritter  t.  Laudmaim  [Gen.  d.  Art.  z.  D- 
in  München],  Deutschland   im  Welt- 
kriege.      [Geschichtliche      Jugend- 
u  n  d   V  o  1  k  s  b  i  b  1  i  o  t  h  e  k.      52.    Bd  )     Regens- 
burg, Verlagsanstalt  vorm.  G.  J.  Manz,  1919.    VIII 
und  156  S.  8»  mit  I  Vollbild  und  31  Abbildungen. 
Das  obengenannte,  volkstümlich  geschrie- 
bene   Buch    liefert   als    erstes   eine    Gesamt- 
schilderung des  deutschen  Anteils  am  Welt- 
kriege.      In      knapper      Zusammenfassung, 
lichtvoller    Darstellung    und    übersichtlicher 
Stoffeinteilung  bringt  es  eine  allgemein  ver- 
ständliche      Schilderung      der       deutschen 
Kriegstätigkeit  auf  dem   Festlande.    Um   den 
zur  Veiiügung  stehendea  Raum  des  Bücherei- 
bandes   nicht    zu   überschreiten,   mußte    der 
Verf.   darauf  verzichten,   auch   den   Seekrieg 
und  die  überseeischen  Kämpfe  zu  schildern, 
die    ohnedies    auf    den    Gesamtverlauf    nur 
mittelbaren     Einfluß     ai:süben.     Das     Buch 
schmücken  32  gute  Abbildungen,  die  anschau- 
lich  die   Kriegszeit  versinnlichen.    Wohl   zur 
Kosteneinschränkung  sind  Kriegskarten  nicht 
beigefügt. 

Die  weiteste  Verbreitung  des  Buches  ist 
wünschensvx'ert,  zumal  der  echt  vaterländisch 
gesinnte  Verf.  in  seiner  Arbeit  keinen  ein- 
seitigen Parteistandpunkt  vertritt,  sondern 
möglichst  unbefangen  der  Wahrheit  die  Ehre 
gibt.  Besonderen  Dank  verdient  er  dafür,  daß 
er  den  Mut  hatte,  in  dem  Abschnitte  „Anlaß 
zum  Kriege",  entgegen  der  allgemein  ver- 
breiteten These,  Deutschland  habe  den  Krieg 
verschuldet  und  herbeigeführt,  darzustellen, 
wie  dem  friedliebenden  Deutschen  Reiche 
vom  Einkreisungsveromde  der  Krieg  aufge- 
zwungen wurde. 

Die  ruhmvolle  Tätigkeit  des  deutschen 
Heeres  gegen  eine  vielfache  Überzahl  endete 
der  Waffenstillstand;  damit  schließt  auch  der 
Bericht.  Das  für  Deutschland  überaus  trau- 
rige Kriegsende  schildert  der  Verf.  mit  Recht 
nur  kurz.  Ist  es  doch  für  unbefangene  Beur- 
teilung in  seinen  inneren  Ursachen  noch  zu 
wenig  geklärt  und  durch  politische  Leiden- 
schaften geradezu  ne.otlhaft  verzerrt.  Immer- 
hin ist  kriegsgeschichtlicli  ohne  Vorbild,  daß 
das  deutsche  Heer  beim  Zusammenbruche 
noch  8  Millionen  Krieger  unter  den  Waficn 


hatte  und  alle  seine  Feldtruppen  außerhalb 
des  Vaterlandes  auf  fremden  Gebieten  standen. 
Verlassen  von  seinen  schwächlichen  Bundes- 
genossen und  durch  den  unzeitlichen  Um- 
sturz im  Rücken  gtfihrdet,  mußte  es  zwar 
den  Widerstand  aufgeben,  dennoch  erwarb 
es  sich  das  hochanzuerkennende,  unschätzbar 
wertvolle  Verdienst,  in  52  monatigen  Kämpfen 
fast  das  ganze  Heimafsgebiet  vor  den  Leiden 
des    Krieges   zu    bewahren. 

Bad  Tölz.  Friedrich  ü  1 1  r-. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
J.  Conrad,  Grundriß  zum  Studium  der 
po  litischen  ükono  mie.    4.  Teil:    Sta- 
tistik.   I.Teil:  Die  Geschichte  und  Theorie 
der  Statistik.    Die  Bevölkerungsstatistik.   4., 
erweit.    Aufl.    bearbeitet    von    A.    Hesse 
(ord.  Prof.  f.  Nationalökoii.   an    der  Univ.  Königs- 
berg].   Jena,  Gustav  Fischer,    1918.    XU  u.  250'S. 
8°.    M.  7,50. 
Die    einzelnen    Teile     des    Conradschen 
Grundrisses    zum    Studium   der   politischen 
Ökonomie  haben  sich  allmählich  aus  kleinem 
Anfang     und     ursprünglich    vielfach     unge- 
nügender Ausgestaltung  in  den  neuen  Auf- 
lagen mehr  und  mehr  zu  wertvollen  Studien- 
beihilfen entwickelt.    Dies  gilt  auch  von  dem 
ersten    Teil    der   Statistik,    welcher   die    Ge- 
schichte   und   Theorie   der   Statistik   in    nur 
einem   Fünftel   und  die   Bevölkerungsslatistik 
in  vier  Fünftel  des  Umfangs  der  Darstellung 
behandelt.     Daß   dabei   die   Statistik  als   Be- 
standteil der  politischen  Ökonomie  angeseherL 
wird,   ist  unhaltbar.    Statistik  und   politische 
Ökonomie   sind   zwei   durchaus   selbständige 
Wissensgebiete,    woran   der   Umstand   nichts 
ändert,    daß    insbesondere    die   Wirlschafts- 
statistik  zugleich  auch  als  eine  wichtige  Hilfs- 
wissenschaft der  „politischen  Ökonomie"   — 
wenn    man    Nationalökonomie    und    I'inanz- 
wissenschaft  zusammenfassend  so  bezeichnen 
will,   —  anzuseilen   ist.    Gleichwohl   hat  ein 
opportunistisch  veranlagter  Statistiker  keinen 
Anlaß,   über  diese  falche  Ftikette,  unter  wel- 
cher   'die    Statistik    dargeboten     wird,    sich 
sonderlich  aufzure.gen ;    denn  wahrscheinlich 
hat  diese  als  Anreiz  zu  deren  Studium  gute 
Dienste  getan. 

In  der  vorliegenden  neuen  F^earbeitung' 
von  Hesse  ist  dieser  Teil  des  Conradschen 
Grundrisses  eine  wissenschaftlich  bedeutsame 
Leistung    geworden. 

In  der  Geschichte  und  Theorie 
der  Statistik  folgt  nach  einem  Ausblick 
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auf  den  Begriff  der  Statistik,  der  dem  Verf. 
Anlaß  ,gibt,  eine  Überschau  der  hauptsäch- 
lichsten ihier  einschlagenden  Auft'assunt^en 
2u  geben,  etwas  rasch  das  Kapitel  über 
die  Geschichte  der  Statistik,  das  wohl  besser 
erst  am  Schiuli  behandelt  würde,  und 
bei  welchem  Altertum  und  Mittelalter,  die 
für  die  Statistik  nur  von  verschwindender 
Bedeutung  sind,  verhältnismäßig  zu  stark  be- 
rücksichtigt werden.  In  einem  zweiten  Kapitel 
■wird  dann  Einiges  über  die  statistische  Vcr- 
^v|altung  als  'Darlegung  der  „Organisation  der 
modernen  Statistik"  gebracht.  Dann  kommt 
erst  das  dritte  verhältnismäßig  kurz  ausge- 
fallene Kapitel,  welches  die  „Theorie  und 
Technik"   der  Statistik  behandeln  will. 

Die  Bevölkerungsstatistik  ist  in 
üblicher  Weise  grundlegend  in  die  Statistik 
des  Bevölkerungsstands  und  der  Bevölke- 
rungsbewegung unterschieden.  Bei  der  Sta- 
tistik des  Bevölkerungsstands  enthält  Kapitel  1 
einen  Ausblick  auf  die  Volkszählung  mit  be- 
sonderer Behandlung  der  Vblkszählung  m 
Preußen.  Dann  folgt  das  Kapitel  11,  das  unter 
der  Bezeichnung  „Die  Einwohnerzahl"  die 
Ergebnisse  nicht  nur  von  wirklichen  Volks- 
zählungen, sondern  auch  von  anderen  Er- 
mittelungen und  Schätzungen  des  Bevölke- 
rungsstands und  seiner  gesamten  Ausgliede- 
rung auch  'mit  weiteren  geschichtlichem  Rück- 
Ibhck  bringt.  Bei  der  Statistik  der  Bevölke- 
rungsbewegung folgt  nach  einem  Ausblick 
auf  deren  Quellen  das  Kapitel  I:  Die  Ehe- 
schließungen und  Ehelösungen;  dabei  ist 
speziell  auch  die  Ehescheidungsstatistik  be- 
handelt, die  in  ihren  Einzelheiten  in  einem 
Gesamtsystem   der  Statistik  wohl  besser  der 


Moralstatistik  überwiesen  x^ird ;  dann  folgt 
Kapitel  II:  Die  Geburten,  in  dem  das  Problem 
des  Geburtenrückgangs  wohl  etwas  eingehen- 
der 'hätte  erörtert  werden  können.  Das 
Kapitel  111  ist  den  Sterbfällen,  und  das 
KapitieJ  IV,  das  Schlußkapitel  des  Werkes, 
den  Wanderungen  gewidmet.  Besonders 
wertvoll  für  Studienzwecke  ist  die  reiche  und 
sorgsam  gewählte  Beigabe  von  Zahlenwerk 
zu  den  sämtlichen  einzelnen  Paragraphen,  die 
mit  der  Statistik  des  Standes  und  der  Bewe- 
gung der  Bevölkerung  sich  beschäftigen. 
Schade  ist,  daß  bei  der  Bewegungsstatistik 
noch  nicht  das  zweite  Heft  des  internationaletni 
„Annuaire"  über  die  Bevölkerungsbewegung 
in  Europa  benutzt  werden  konnte,  das  vom 
ständigen  Amt  des  Internationalen  statisti- 
schen Instituts  in  Haag  (1917)  herausgegeben 
ist.  D(as  ferste  Heft  ist  \'om  Vbrf.  für  die 
Zahlenangaben  über  den  Bevölkerungsstand 
zweckmäßig  benutzt  worden.  Daß  das  Werk 
über  die  bevölkerungs-statistischen  Ergebnisse 
in  dier  Kriegszeit  nur  wenig  zu  bieten  ver- 
mag, wie  auch  im  Vonvort  hervorgehoben 
ist,  fällt  dem  Verf.  nicht  zur  Last,  sondern 
den  Verhältnissen,  welche  die  entsprechende 
Materialsammlung  und  Bearbeitung  er- 
schweren und  mindestens  verzögern.  In 
einer  künftigen  Auflage  wird  der  Kriegszeit 
bei  der  Darlegung  der  bevölkerungs-statisti- 
schen Ergebnisse  besondere  Rücksicht  zuzu- 
Mcienden  sein.  Auch  im  theoretischen  Teil 
wird  in  einem  vc-eiter  auszubauenden  Abschnitt 
über  die  statistische  Verwaltung  das  Kapitel 
„Die  Statistik  und  der  Krieg"  eingehend  be- 
handelt werden  müssen. 

Tutzing.  Georg  v.   Mayr. 
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Die  Geschichte  des  Weltkrieges 


m\> 


Robert  Grosse 


Erst  wenn  (Jie  Qeneralstabswerke  sämt- 
licher am  Wellkriet(e  beteiligten  Großmächte 
erschienen  sin(J,  erst  wenn  (Jie  politisciien 
Archive  auch  unserer  Gegner  sich  mit  t^rößerer 
Bereitwilligkeit  öffnen,  wird  es  dem  Forscher 
möglich  sein,  mit  dem  Anspruch  auf  wissen- 
schaftliche Gültigkeit  eine  Kriegsgeschichte  zu 
schreiben.  Immerhin  sind  in  letzter  Zeit 
wieder  manche  Werke  aus  berufener  Feder 
erschienen,  die  geeignet  sind,  unser  Wissen 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen. 

Stegemann  hat  uns  nun  den  3.  Band 
seiner  groß  angelegten  Kriegsgeschichte  ge- 
schenkt. •)  In  geschickter  synchronistischer 
Darstellung  behandelt  er  den  Seekrieg  vom 
2.  August  1914  bis  24.  Febr.  1915,  den  Feld- 
zug im  Westen  vom   15.   Febr.  bis  30.  Okt. 

>)  Hermann  Sfegemann,  Geschichte 
des  Krieges.  3.  Bd.  Stuttgart,  Deutsche  Ver- 
lag;sanstalt,  1919.  XVI  u  544  S.  8»  mit  2  färb. 
Kriegskarten  u.  2  Nebenkarten.    M.  20. 


1915,  den  Feldzug  im  Osten  vom  21.  Febr. 
bis  13.  Nov.  1915,  (ien  Balkanfeldzug  vom 
28.  Juli  1914  bis  25.  Jan.  1916,  den  barda- 
nellenfeldzug  vom  3.  Dez.  1914  bis  10.  Jan. 

1916.  Die  Vorzüge  und  Schwächen  seiner  Ge- 
schichtsschreibung habe  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift schon  früher  ausführlich  besprochen.  •) 
Ich  möchte  aber  noch  einmal  darauf  hin- 
weisen, daß  sein  Buch  nicht  nur  als  wissen- 
schaftliche Arbeit,  sondern  vor  allem  auch 
als  Kunstwerk  gewürdigt  werden  muß.  Seine 
Darstellung  ist  streckenweise  geradezu  be- 
zaubernd; seine  Kunst,  Ortlichkeiten  und  Situ- 
ationen zu  schildern,  wo  ihm  zweifellos  jede 
unmittelbare  Anscliauuiig  fehlt,  gibt  dem  Mit- 
kämpfer oft  Rätsel  auf. 

Die  Vorzüge  seines  Werkes  sind  also 
dieselben  geblietien,  die  Nachteile  haben  sich 
aber  vermindert,  da  ihm  naturgemäß  im  Laufe 


1)  DLZ.  1918  Nr.  23  Sp.  508  ff. 
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der  Zeit  das  Material  iitimer  reichlictier  zuge- 
flossen ist,  und  da  ihin  der  Abschluß  des 
Krieges  jetzt  einen  freieren  Standpunkt  über 
den  Ereignissen  ermö'^licht.  Bedauernswert 
ist,  daß  ihm  nicht  schon  die  hochbedeutsamen 
Werke  Falkenhayns  und  Ludendorffs  »)  vorge- 
legen haben.  So  erfahren  wir  nichts  über 
die  verhängnisvollen  Differenzen  dieser 
beiden  Männei',  über  die  im  Frühjahr 
1915  brennende  strategische  Frage:  Um- 
gehung der  Russen  auf  dem  linken 
Flügel  über  Kowno  (Ludendorff)  oder  fron- 
taler Durchbruch  (Falkenhayn).  Ohne  Auf- 
rollung dieser  Frage  ist  eine  Beurteilung 
unserer  Kriegführung  im  Osten  einfach  un- 
möglich. Um  noch  einen  Punkt  herauszu- 
greifen :  nach  der  Lektüre  der  eben  erwähnten 
Werke  wird  St.  sicher  sein  ungünstiges 
Urteil  (S.  492)  über  unsere  Schonung  der 
Neutralität  Griechenlands  und  unsern  Ver- 
zicht auf  die  Eroberung  Salonikis  modifi- 
zieren. -)  Es  sprachen  in  der  Tat  sehr  ge- 
wichtige militärische  und  politische  Gründe 
für    unsere    korrekte    Haltung.  ■') 

Die  planlose  politische  und  militärische 
Kriegführung  der  Os'erreicher  gegen  Serbien, 
die  Sinnlosigkeit  ihres  Feldzuges  vom  August 
1914  (Potiorek)  wird  von  St.  berechtigter  Kri- 
tik unterzogen.  Ein  Mangel,  der  auch  schon 
in  den  beiden  ersten  Fänden  seines  Werkes 
mehrfach  fühlbar  ist,  liegt  aber  darin,  daß  er 
die  militärischen  Leistungen  Österreichs  durch- 
weg überschätzt.  Ricliti'.  gewürdigt  wird  von 
ihm  die  Bedeutung  Italiens  im  Weltkrieg  nicht 
nur  in  politischer,  sondern  auch  in  militäri- 
scher Hinsicht.  Das  deutsche  Publikum  nahm 
den  Abfall  dieses  BuuJ.esgenossen  mit  einer 
fast  unbegreiflichen  Oe'assenheit  hin,  man 
wollte  gar  nicht  sehen,  daß  nun  aus  dem 
verhängnisvollen  Zweifrontenkrieg  ein  Drei- 
frontenkrieg wurde.  Trotz  der  minimalen  Er- 
folge der  Italiener  bedingte  die  Fesselung 
starker  Kräfte  auf  diesem  Kriegsschauplatz  eine 
mehr  als  bedenkliche  Schwächung  der  andern 
Fronten,  diese  Kräfte  fehlten  1915,  um  unsere 
Erfolge  im  Osten  befriedigend  auszubauen, 
sie  fehlten,  um  das  Unternehmen  gegen  Ver- 
dun    1916    zum    Abschluß    zu    bringen,    sie 

')  E.  V.  F  a  1  k  e  n  h  a  y  n ,  Die  oberste  Heeres- 
leitung 1914—1916,  Berlin  1920,  s  DLZ.  192i)  Nr.  22. 
E.  Ludendorff,  Meine  Kriegserinnerungen,  Berlin 
1919,  s.  DLZ.  19  9  Nr.  49/50. 

")  Meine  Bemerkungen  in  der  DLZ.  1919  Nr.  31/32 
Sp.  616  halte  ich  nicht  mehr  aufrecht. 

ä)  Vgl.  Falkenhayn  S.  159  ff.,  Ludendorff.  S.  133. 


fehlten  gleichzeitig  gegenüber  der  Brussilow- 
schen  Offensive  usf. 

Bei  der  Schilder  mg  der  Herbstschlacht  in 
der  Champagne  geht  ni.  E.  St.  über  den 
Ernst  des  französi-^chen  Angriffes  am  6.  Okt. 
zu  leicht  hinweg.  Nach  der  Auffassung  aller 
Mitkämpfer  —  ich  spreche  hier  aus  eigener 
Anschaimng  —  war  die  Gefahr  bei  Tahure 
noch  einmal  sehr  groß. 

Besonders  interessant  ist  die  Darstellung 
des  Dardanellenfeldziiges.  Wir  bewundern  die 
Leistungen  der  Türken,  die  trotz  bittersten 
Munitionsmangels  den  Weij;  nach  Konstanti- 
nopel mit  ihren  Leibet^n  sperrten,  wir  bewun- 
dern auch  den  Mut  und  das  taktische  Geschick 
der  Engländer  und  Franzosen,  erkennen  aber 
klar  die  Mängel  ihrer  S:rategie:  unzureichen- 
des Zusammenwirken  der  einzelnen  Teile, 
Unterschätzung  des  Gegners,  zu  schmale  An- 
lage des  Angriffs.  —  Auf  der  Karte  des 
Balkanfeldzuges  muß  es  statt  Sarkotie  Sarkotic 
heißen. 

Wenn  St.  den  Anspruch  erhebt,  schon 
eine  wirkliche  Geschiciite  des  Weltkrieges  zu 
schreiben,  so  beschränkt  sich  der  deutsche 
Generalstab  bei  seinen  vorläufigen  Ver- 
öffentlichungen dara:if,  nur  Material  zur  Be- 
urteilung wichtiger  Einzelfragen  zu  liefern. 
Die  Fortsetzung  des  Werkes  erschien  durch 
die  Auflösung  unseres  Generalstabes  in  Frage 
gestellt,  glücklicherweise  hat  sich  aber  der 
Verlag  entschlossen,  es  trotzdem  fortzuführen. 
Es  liegen  2  neue  Hefte  ')  vor,  von  denen  uns 
das  eine  die  Kämpfe  der  Kluckschen  Armee 
bei  Mons  vom  22. — 25.  August  1914  schildert. 
Sie  waren  für  die  DeiU5-chen  siegreich,  doch 
entzogen  sich  die  von  French  gut  geführten 
Engländer  durch  rechtzeitigen,  schnellen 
Rückzug  der  Umfassung  und  Vernichtung. 
Die  Verf.  verfolgen  genau  die  Operationen 
jedes   einzelnen   Trappenkörpers ;    die  Taten 

')Der  große  Krieg  in  Einzeldar- 
stellungen. Herausgegeben  im  Auftrage  des 
Generalstabes  des  Feldheeres.  Heft  5:  Raimund 
Frhr.  vGleichen-Rußwurm  (Hauptmann  und 
Leiter  der  Feldpressestelle  des  Gr.  Hauptquartiers) 
und  Ernst  Zubern  (Hauptmann  im  Gr  General- 
stab), Die  Schlacht  bei  Mons.  68.  S  8°  mit  1  Relief- 
karte u.  6  Kartenskizzen,  M.  2,40  -F  T.-Z.  Heft  11: 
Arndt  v  Kirchbach  (Hauptmann  im  Qeneral- 
stabe  des  AOK  ?,  im  Herbst  1915  Beauftragter  des 
Feldeisenbahnchefs  beim  AOK.  3)  Kämpfe  in  der 
Champagne  iWinter  1914-  Herbst  1915),  121  S.  8» 
mit  10  Kartenskizzen  und  1  Reliefkarte,  M.  2,70  +T.-Z. 
Oldenburg  i.  Gr.,  Gerhard  Stalling,  1919  Charak- 
terisierung des  Gesanitwerkes  und  Besprechung  der 
früher  erschienenen  Hefte  DLZ.  1918  Nr.  25  Sp.511  ff.; 
1919  Nr.  40  Sp   778  ff.,  Nr.  41/42  Sp.  808  ff. 
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vieler  Unterführer,  ja  sogar  mancher  Soldaten 
werden  dem  Gedächtnis  der  Nachwelt  über- 
liefert. Das  ist  sicher  wertvoll ;  doch  ist  es 
nicht  ganz  leicht,  den  Überblick  über  das 
Ganze  zu  behalten,  zumal  leider  eine  Skizze 
fehlt,  auf  der  man  die  gesamte  deutsche  und 
englische  Stellung  im  Augenblick  der  Ent- 
scheidung übersehen  kann.  Da  das  Gesamt- 
werk sich  an  weiteste  Kreise  wendet,  nicht 
nur  zum  Durcharbeiten,  sondern  zum  zwang- 
losen Durchlesen  geeignet  sein  soll,  erregt 
diese  Methode  der  Darstellung  Bedenken. 
Lobend  möchte  ich  hervorheben,  daß  anschei- 
nend die  so  ungemein  wertvollen  Regiments- 
tagebücher ausgiebig  benutzt  sind.  —  Sehr  be- 
friedigt  hat  mich  das  andere  Heft,  die  Dar- 
stellung der  Kämpfe  in  der  Champa'-,'ne.  Aus 
eigener  Anschauung  kinn  ich  die  glänzenden 
Leistungen  des  1.  R.  15S  bestätigen,  da,s  mehr- 
fach lobend  enx'ährit  \xird.  Uns  Mitkämpfern 
kam  sehr  stark  das  taktische  Ungeschick  der 
Franzosen  zu  Bewußtsein,  die  es  nicht  ver- 
standen, ihren  am  25  Sept.  1Q15  gelungenen 
Durchbruch  auszubeuten.  Allerdings  wurden 
sie  von  der  deutschen  Feldartillerie  stark 
flankiert  —  die  anfangs  mangelnde  Munition 
traf  noch  gerade  rechtzeitig  ein  — ,  ihre  auf- 
marschierende Kavallerie  gewährte  unseren 
Kanonieren,  wie  sie  sagten,  die  Freude  eines 
richtigen  ,, Schützenfestes",  und  der  blaue 
Stahlhelm  der  Infanterie  hob  sich  von  dem 
weißen  Kreideboden  verhängnisvoll  ab.  Auch 
waren  die  Truppen  an  den  letzten  Kampftagen 
großenteils  betrunken  und  blieben  schlafend 
am  Wege  liegen.  (Schi   folgt.) 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Friedrich  Reinhard  Lfpsins  [Privatdoz.  f.  Philos. 
an  der  Univ.  Leipzig),  Naturphilosophie 
undWeltanschauung.  Leipzig,  Alfred 
Kröner,  IQ' 8.    VIII  u.  160  S.     8".    M    5. 

Dieses  Buch  darf  wohl  als  ein  Programm, 
welches  später  in  Finzelstudien  ausgeführt 
werden  soll,  angesehen  werden.  Es  bietet  auf 
wenigen  Bogen  gar  vielerlei,  vielleicht  zu 
vielerlei ;  aber  es  verrät  den  klaren  Denker 
und  bringt  manche  gute  Einzelheit. 

Im  ersten  Abschnitt  „Weltanschauung" 
werden  die  verschiedenen  Formen  der  Er- 
kenntnistheorie kritisch  vorgenommen.  Volun- 
taristische  Elemente  zeigen  sich  nach  des 
Verf.s  Ansicht  überall  in  der  Grundstellung- 


nahme (Skeptiker,  Dogmatiker,  Agnostiker). 
Ein  methodischer  Monismus  ist  Postu- 
lat. Die  Einzelwissenschaften  geben  auch  als 
Gesamtheit  keine  Weltarschauung,  da  sie  das 
Verhältnis  von  Subjekt  zu  Objekt  außer  Acht 
lassen.  Metaphysik  darf  und  muß  sein;  sie 
setzt  die  Arbeit  der  Wissenschaften  hypo- 
thetisch fort.  ,, Alles  Denken  setzt  die  Reali- 
tät, weil  es  sie  braucht"  (S.  26);  das  sei  ge- 
radezu ein  Postulat:  mit  ihm  aber  sei  das 
Tor  zur  Metaphysik  geöffnet.  Intuition  ist  die 
letzte  Gewißheitsquelle. 

Die  im  zweiten  Abschnitt  behandelte 
,, Naturphilosophie"  stellt  zwischen  Erkennt- 
nistheorie und  Metaphysik.  Ihre  Postulate 
werden  erörtert.  Der  Rationalismus,  zumal 
Hegelscher  Form,  wird  abgewiesen :  ,,die 
Urkonstanten  der  Natureinrichtung  selbst 
bleiben  eine  gegen  jeden  Ansturm  des  Ratio- 
nalismus gefeite  Burg"  (S.  39).  Nach  Er- 
örterung der  verschiedenen  Richtungen  der 
modernen  Naturphilosophie  werden  die 
Axiome  der  Mechanik  und  Energetik,  zumal 
der  Trägheitsbegriff,  gut  erörtert.  Absoluter 
Raum  und  absolute  Zeit  sind  trotz  allem  sinn- 
volle Begriffe.  Ein  kritischer  Mechanismus 
sei  das  Ideal  aller  Materientheorie.  Folge- 
richtig lehnt  der  Verf.  die  in  Hinsicht  der 
Auflösung  des  Zeitbegriffs  gezogenen  Folge- 
rungen des  sogenannten  Relativitätsprinzips 
ab ;  die  Zeitkoordinate  ist  nicht  den  Raum- 
koordinaten  gleichwertig  und  nicht  beliebig 
durch  sie  ersetzbar.  „Gleichzeitigkeit",  ob- 
schon  sie  nicht  meßbar  ist,  hat  ihren  klaren 
Sinn.  Für  Loren  tz  und  gegen  Einstein 
wird  eingetreten ;  der  Äther  brauche  nicht 
kontinuierlich  gedacht  zu  werden;  Lenards 
Theorien  werden  beifällig  erörtert. 

Im  letzten  Abschnitt  ,,Willen.smetaphy- 
sik"  wird  zuerst  das  Problem  ,, Natur  und 
Geist"  erörtert;  wie  dem  Ref.  dünkt,  in  nicht 
ganz  zureichender  Weise.  Für  den  psycho- 
physischen  Parallelismus  bekundet  der  Verf. 
eine  starke  Zuneigung.  Gut  ist  die  Kritik 
der  kantischen  Raum-  und  Zeitlehre.  Raum 
und  Zeit  sind  nicht  ,,blos  subjektiv",  jeden- 
falls weist  der  empirische  raum-zeitliche  Zu- 
sammenhang auf  einen  bestimmten  meta- 
physischen Wirkungszusammenhang  hin. 
Zum  Schluß  wird  »Voluntarismus  und  Intel- 
lektualismus" mit  starker  Hinneigung  zum 
ersten  erörtert.  Von  Kants  ,, Primat  der  prakti- 
schen Vernunft"  .gehe  er  aus,  Schopen- 
hauer sei  sein  Vollender.  Hartmann, 
Wundt,  Nietzsche  werden  kritisch  vor- 
geführt,    ebenso    Vaihingers     ,Als    ob"- 
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Lehre  und  der  Pragmatismus.  Gegen  die 
„Werte  an  sich«  wird  Stellung  t,'enommen. 
Im  einzelnen  findet  sich  ,q:utes  Kritische  gegen 
die  Starrheiten  von  Kants  Sittenlehre  und 
gegen  die  Auffassung  des  Staates  als  „Per- 
son". Der  Weltwille  betätigt  sich  nur  in  den 
Einzelwillen ;  Gott  und  Natur  sind  „nur  die 
zwei  Seiten  einer  und  der  nämlichen  Wirk- 
lichkeit" (S.  157). 

Der  Kenner  der  Schriften  des  Ref.,  zumal 
seiner  Wirklichkeitsichre,  weiß,  daß  er 
mit  vielen  Lehren  des  Verf.s  übereinstimmt. 
Bedauern  muß  der  Ref.,  daß  der  biologische 
Teil  der  Naturphilosophie  bei  Lipsius  gar 
nicht  zu  seinem  Rechte  kommt.  L.  will  das 
auf  S.  VII  rechtfertigen.  Es  ist  aber  nicht 
wahr,  daß]  „nur  die  philosophischen  Vorfragen 
der  Physik"  „für  die  Grundlegung  der  Meta- 
physik von  entscheidender  Wichtigkeit  sind", 
und  daß  die  biologischen  Grundprobleme 
wihr  Licht  erst  von  der  Erkenntnislehre  und 
Protophysik  her  empfangen". 

Cöln.  H.    Driesch. 


Deutsche  Pliilologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Anna  Welmann-Bischoff,  Gottfried 
Keller  und  die  Romantik.  Mün- 
chener Inaug.-Dissert.  Borna-Leipzig,  Druck  von 
Robert  Noske,  1917.    IX  u.  95  S.  S". 

Das  Thema  Gottfried  Keller  und  die  Ro- 
mantik hatte  Paul  Meintel  190Q  in  einer 
Züricher  Dissertation  als  erster  aufgenommen. 
Anna  Weimann-Bischoff  wiederholt 
den  Hauptteil  dieser  Arbeit  und  stellt  Kellers 
Bekanntschaft  mit  den  einzelnen  Romantikern 
noch  einmal  dar,  in  anderer  Gruppierung 
und  mit  ein  paar  unwesentlichen  Hinzu- 
fügungen. Die  übrigen  Teile  dieser  Diss. 
gehen  dann  freilich  über  jene  ältere  hinaus. 

Die  Abhängigkeit  des  Malers  Keller  von 
romantischer  Malerei  wird  eingangs  gestreift 
und  durch  Gegenüberstellung  von  Kellerschen 
Entwürfen  und  Bildei  titeln  Kaspar  David 
Friedrichs  veranschaulicht.  Ebenfalls  mehr 
skizzenhaft  wird  am  Schluß  K.s  Anschauung 
über  Poesie,  Bildung,  Erauenfrage,  Religion 
—  immer  als  feste  G-öße,  nicht  als  Entwick- 
lung gefaßt  —  der  romantischen  Anschauung 
entgegengehalten.  Der  Schwerpunkt  aber 
liegt  in  dem  Versieh,  Romantisches  in  K.s 
Dichtung   nachzuweisen. 

Als  Einheit  für  sich  wird  K.s  Jugenddich- 
tung behandelt,  während  das  spätere  Schaffen 


unter  dem  Gesichtspunkte  des  Stileinflusses 
und  des  Motiveinflisscs  betrachtet  wird.  Bei 
dieser  nicht  durchweg  klaren  und  praktischen 
Zweiteilung  gerät  maiches,  etwa  die  Träume, 
die  Ironie,  die  Rahmentechnik  unter  den  Titel 
Stilistische  Einflüsse,  obschon  es  sich  dabei 
nicht  um  Dinge  des  Stils  handelt.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  dis  Neigung  zu  breiten  Ex- 
kursen oder  die  Naturbeseelung  nicht  aus- 
schließlich eine  roniantisrhe  Stileigentümlich- 
keit. Will  man  K.s  Verhältnis  zur  Romantik 
an,  Begriffen  wie  Ironie  oder  Objektivität  klar 
machen,  so  hängt  von  der  Fassung  dieser  Be- 
griffe das  Wesentliche  ab.  Die  romantische 
Ironie  wird  hier  mit  Hettner  als  das  „Schwe- 
ben des  Künstlers  über  seinem  Stoff"  bezeich- 
net. Weil  K.  nirgends  so  sehr  über  seinen 
Figuren  stehe  wie  bei  der  Schilderung  Hein- 
rich Lees  —  verwunderlich  zwar  bei  einer 
Selbstdarstellung  —  und  in  den  sieben  Le- 
genden, „emaniere",  wie  die  Verf.  sich  aus- 
drückt, romantische  Ironie  daraus.  Auch  der 
Begriff  Objektivität  wird  in  Hettners  Definition 
verwendet.  Der  Romantiker  geht  vom  Sub- 
jekt aus,  K.  vom  Objekt.  „Die  Wirklichkeit, 
wie  die  Natur  sie  ihm  bietet,  ist  ihm  das 
Höchste.  Er  stellt  sie  so  dar,  wie  er  sie  sieht, 
holt  die  darin  verborgene  Poesie  heraus,  statt 
erst  ^x■elche  hineintragen  zu  wollen  ,  .  ."  Wenn 
man  auf  diesen  psychologisch  wenig  klaren 
Begriffen  einen  Gegensatz  zwischen  K.  und 
der  Romantik  aufbauen  will,  darf  man  das 
Werden  dieses  Gegensatzes  nicht  übersehen. 
Wie  K.s  Naturbeobachtung  und  Weltkennt- 
nis sich  schärft  und  aus  der  vorgestellten  Welt 
eine  angeschaute  wird,  das  nachzuweisen, 
würde  gerade  hier  sich  lohnen.  K.s  Verhält- 
nis zur  Romantik  ist  nicht  etwas  Einmaliges 
und  Starres,  sondern  etwas  Lebendiges,  das 
in  einer  bestimmten  Richtung  sich  immerzu 
ändert. 

Noch  in  rvt'ei  anderen  Dingen  hätte  man 
der  vorliegenden  .Arbeit  eine  feinere  Unter- 
scheidungsgabe gewünscht.  Zwischen  dem 
Romantischen  als  einem  individuellen  Ent- 
wicklungsstadium, das  in  allen  Epochen  vor- 
kommen kann,  und  dem  Romantischen  als 
einer  dichtungsgeschichtlichen  Denk-  und 
Ausdrucksweise  sollte  man  grundsätzlich  schei- 
den. Wieder  etwas  anderes  ist  die  romantisch 
veranlagte  Natur,  die  als  Einzelerscheinung 
nicht  an  eine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist. 
Was  ist  also  bei  K.  Jugendromantik,  was  ge- 
schichtlicher Einfluß  der  romantischen  Rich- 
tung, was  romantische  Anla.ge?  Größere  Klar- 
heit sodann   dürfte  in   der  Wertung  walten. 
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Weil  in  K.s  individueller  Entwicklung  das 
Nichtromantische  das  Reifere,  Persönlichere, 
Wertvollere  ist,  darf  man  sich  nicht  verleiten 
lassen,  es  von  vornherein  auch  in  einen  Wert- 
gegensatz zur  historischen  Romantik  zu  brin- 
gen. An  verschiedenen  Stellen  macht  sich  eine 
solche  subjektive  Bevorzugung  K.s  gegen- 
über der  Romantik  geltend,  so  wenn  es  heißt : 
„Bei  Tieck  sind  wir  in  einem  verzauberten 
Walde.  Bei  K.  ist  Waldeszauber  um  uns  her." 
Oder  wenn  das  „Lebendige"  bei  K.  der  ro- 
mantischen „Schablone"  gegenübergestellt 
wird  und  der  Schlußsatz  des  Buches  der 
romantischen  Zerrissenheit  die  ,, großartige 
Linheit  und  Geschlossenheit"  von  K.s  Wesen 
und  Dichten  als  etwas  Höherstehendes  ent- 
gegenhält. (Geschrieben  i.  J.  1918). 
Basel.  Franz  Beyel. 


Geadlschajt  für  deutsche  Literatur. 
Berlin,  21.  Januar. 
Herr  HansKnudsen  erstattete  den  Bericht  der  für 
die  Beratung  des  erweiterten  Gesellschafts- 
programmes  eingesetzten  Kommission  (vgl.  den 
Bericht  über  die  Oktober-Sitzung).  Die  Kommission 
schlägt  vor,  die  Zahl  der  netien  den  bisherigen 
Sitzungen  zu  veranstaltenden  außerordentlichen  Abende 
auf  3 — 4  festzusetzen.  An  dem  ersten  dieser  Abende 
soll  das  Thema:  „Die  Grenzen  zwischen  Dichtung 
und  Literatur«  oder  eine  ähnliche  Frage  behandelt 
werden  und  zwar  in  dem  Vortrage  eines  namhaften 
Dichters,  dem  ein  Korreferat  von  gelehrter  Seite 
folgen  würde.  Der  Vorsitzende  selbst  hat  sich  auf 
Bitten  der  Kommission  dazu  bereit  erklärt.  Für  die 
Erörterung  der  beiden  Vorträge  haben  sich  die 
Sprecher  beim  Vorstand  anzumelden,  dem  ein  Recht 
auf  Schließung  der  Rednerliste  ebenso  zusteht  wie 
die  vorherige  Aufforderung  zur  Beteiligung  an  be- 
sonders erwünschte  Sprecher.  Für  einen  zweiten 
Abend  wurde  vorgeschlagen,  die  Erörterung  einer 
mit  der  deutschen  Literatur  zusammenhängenden 
Schulangelegenheit,  etwa  das  Thema:  „Die  deutsche 
Literatur  der  Gegenwart  in  der  Schule"  Ein  Eintritts- 
geld soll  nicht  erhoben  werden,  es  ergehen  an 
interessierte  Kreise  in  weitem  Umfange  Einladungen. 
Da  sich  die  vorberatende  Kommission  nach  Er- 
ledigung ihrer  Aufgaben  auflöst,  schlägt  sie  vor,  zur 
Besprechung  aller  weiteren  Einzelheiten  für  andere 
Abende  eine  neue  Kommission  zu  wählen,  die  mit  dem 
Vorstand  gemeinsam  arbeiten  soll.  In  diese  Kommission 
werden,  nachdem  dem  Bericht  eine  längere  Erörterung 
gefolgt  war,  gewählt  die  Herren  Monty  Jacobs, 
Karl  Kaulfuss-Diesch,  Alfred  Kl  aar. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 

Lisa    Hamburg,    Observationes     her- 

meneuticae      in     urnas     Etruscas. 

Hailische  Inaug.-Dissert.     Berlin,  Weidmann,  1916. 

Bl.  1  u.  55  S.  8  "  mit  7  Abbildungen  im  Text.  M  2.—. 


Das  Jahr  1870  brachte  von  H.  Brunn, 
damaligem  Instituts-Sekretär  in  Rom,  zwei 
Leistungen  sehr  verschiedener  Art,  die  Ent- 
deckung der  Pergamener  und  den  1.  Band 
der  gesammelten  Etruskischen  Aschenkisten  ; 
beide  vermutlich  ohne  daß  iin  Brausen  welt- 
bewegender Ereignisse  ihre  ganze  Bedeutung 
über  den  engsten  Kreis  hinaus  gewürdigt 
wurde.  Wie  jene  nach  der  kunstgeschicht- 
lichen und  stilistischen,  sollten  diese  vor- 
wiegend nach  der  inhaltlichen  Seite  Licht 
verbreiten.  Darüber  ist  die  Ausstattung  des 
Urnenwerkes  zu  kurz  gekommen.  Auch  als 
ein  Vierteljahrhundert  später  durch  O.  Körte 
das  Werk  mit  mancherlei  Verbesserungen  und 
einem  vortrefflichen  Text  zum  Abschluß  ge- 
langte, wagte  sich  niemand  recht  an  den 
ohnehin  spröden  Stoff  heran.  Die  Art  der 
Abbildungen  war  in  der  Hauptsache  einmal 
von  vornherein  festgelegt  und  verurteilt,  mit 
Umrißzeichnungen,  z.  T.  so,gar  alten  Platten, 
zu  arbeiten.  Zwar  hat  Photographie  und  eigne 
Anschauung  vielfach  lehren  können,  daß 
diese  Reliefarbeiten  oft  besser  sind,  selten  noch 
etwas  schlechter  als  ihr  künstlerischer  Ruf. 
AHein  wie  für  neue  Aufgaben,  etwa  zunächst 
für  einen  methodisch  verbesserten  Schlie, 
einen  fortlaufenden  übersichtlichen  Kommen- 
tar über  die  ganze  Masse,  die  bildliche  Grund- 
lage zu  verbessern  oder  zu  ergänzen  sei,  dar- 
über ist  man  sich  wohl  nicht  klar,  auch  der 
Ref.  nicht. 

In  jedem  Falle  ist  es  eine  höchst  verdienst- 
liche Vorarbeit,  welche  in  dieser  Hallischen 
Dissertation  vorliegt.  In  die  Arbeitsweise  der 
etruskischen  Bildhauer  tiefer  einzudringen,  ist 
hier  ein  ernstlicher  Schritt  getan.  Der  Verf. 
ist  es  in  erster  Linie  darum  zu  tun,  für  die 
Interpretation  festere  Grundlagen  zu  gewinnen 
und  möglichst  durch.gi eilende  Gesichtspunkte 
zum  Verständnisse  die.ser  Denkmäler  aufzu- 
stellen. Das  gelingt  inr  mit  Hilfe  des  Gesetzes 
der  Symmetrie,  das  die  Komposition  hier  in 
vorherrschendem  Maße  beherrscht.  Ihm  zu- 
liebe wurden  nicht  nur  Eckfiguren,  nicht  nur 
ebenso  oft  andre  Partien,  ganze  Gruppen 
gleichförmig  gestaltet,  oder  die  Mitlelgruppe 
entsprechend  geteilt,  sondern  auch  Figuren, 
ja  ganze  Gruppen  korrespondierend  wieder- 
holt, neu  eingefügt,  dem  zufälligen  Pendant 
in  Bewegung,  Tracht,  Geschlecht  angeähnelt 
usw.  Daß  ail  dies  nicht  geschieht,  ohne  dem 
zu  Grunde  liegenden  Bildtypus,  ja  oft  auch 
dem  Sinne  Gewalt  anzutun,  störende  Statisten 
zu  bevorzugen,  anderes  zu  vernachlässigen, 
leuchtet   ein.    Es   geht   oft   noch   bunter   zu 
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als  auf  den  etruskischen  Spiejreln,  deren  Be- 
trachtung die  Verf.  vorausschickt,  und  wo 
wenigstens  die  Beischriften,  selbst  verfehlte, 
die  Interpretation  vor  q;röberen  Mißgriffen 
bewahren  können.  Solche  prinzipielle  Pjeob- 
achtungen  ermöglichen  es,  Ausscheidungen 
vorzunehmen,  andrerseits  innerhalb  der  ge- 
woimenen  Normen-  und  Stilschrankcn  her- 
meneutisch  vorzugehen,  wo  man  sonst  von 
Fall  zu  Fall  herumtastete.  Mir  scheint,  daß 
die  Ref.  mit  dem  etwas  zweischneidigen 
Messer  im  allgemeinen  geschickt  und  richtig 
tranchiert.  f]s  werden  eine  Reihe  früherer 
Deutungen  durch  bessere  ersetzt,  in  anderen 
Fällen  wenigstens  unrichtige  Erklärungen  des 
Ganzen  oder  der  Einzelheiten  soweit  beseitigt, 
um  die  Bahn  für  neue  Versuche  frei  zu 
machen. 

In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  wenn  im 
Verfolg  der  Entwicklung  oder  Entartung  eines 
Typus  mancher  frisch  hinzutretende  Be- 
schauer mit  Einzelbenennungen  hie  und  da 
noch  etwas  früher  Halt  zu  machen  geneigt 
sein  mag  als  die  ganz  darin  vertiefte,  wenn 
auch  vorsichtige  Spezialistin.  Da  hat  man 
S.  48  f.  (,, Achill"  zu  Pferde  usw.)  Mühe,  noch 
einen  Zusammenhang  mit  dem  vorausgesetzten 
Urbild  der  Szene  zu  entdecken.  Auch  S.  44  f. 
gibt  in  mehr  als  einem  Punkte  zu  Bedenken 
Anlaß.  Allerlei  muß  man  ja  bei  diesem  Stil 
wohl  mit  in  den  Kauf  nehmen,  also  die  bis 
zu  den  Hüften  entkleidete  Hekuba,  die  ge- 
flügelte Venus  und  Artemis  usw.  Ob  es  aber 
nicht  S.  22  dem  etruskischen  Steinmetzen  etwas 
zu  viel  zutrauen  heißt,  daß  er  bei  der  Pi- 
rithoushochzeit  die  Kentaurenfrauen  vermißt 
und  solche  eingeführt  haben  sollte;  ob  also 
die  betreffende  nicht  bloß  darum  von  einem 
Lapithen  einen  Messerstich  erhält,  weil  sie  in 
die  falsche  Partei  geraten  ?  (Übrigens  wäre 
für  wirkliche  Kentaurinnen  nicht  bloß  auf 
Zeuxis  als  frühestes  Beispiel  zu  verweisen 
(vgl.  Furtw.-R.,  Gr.      Vaseiib.   II  S.  265). 

Die  Methode,  die  Bildwerke  möglichst  aus 
sich  selbst  heraus  zu  erklären,  der  die  Schrift 
sonst  getreu  bleibt,  darf  in  einigen,  übrigens 
nicht  erheblichen  Fällen  gegen  die  Verf.  selbst 
angerufen  werden.  So  ist  auf  der  Aktäon-Ume, 
S.  32,  Artemis  zu  erkennen,  nicht  sowohl  weil 
die  Fackel  allgemein  für  sie  paßt,  als  weil  sie 
auf  der  Aktäon-Urne  tatsächlich  so  vorkommt; 
S.  35  ist  die  Figur  rechts  an  der  Ecke  Artemis 
zu  benennen,  nicht  v/eil  in  Griechenland  eius 
est  portus  etc.  tuen,  sondern  weil  auf  den 
Parallelreliefs  diese  Göttin  die  beiden  Jüng- 
linge  (auf   Tauris)   nach    rechts   hinausführt, 


wo  die  Pforte  manchmal  auch  wirklich  darge- 
stellt ist  und  wo  es  nach  den  durch  das 
Theater  eingeführten  Begriffen  überhaupt  zur 
Stadt  hinausgeht;  Nr.  2  und  3  lassen  sich 
nicht  trennen  (ebensowenig  wie  beim  Iphi- 
genien-Opfer  S.  18,  Nr.  7,  8  und  V)).  Auf 
S.  31  können  bei  l^enennung  der  Eckfigur 
als  Apollo  die  Belege  für  das  Schwert  als  Attri- 
but nur  dann  etwas  nützen,  wenn  gesagt  wird, 
daß  auch  Artemis,  und  diese  zu  Unrecht, 
hier   ein   Schwert   führt. 

Bei  den  Schranken,  die  dem  Umfang  einer 
Promotionsschrift  gezogen  zu  sein  pflegen, 
bleiben  wir  vor  der  hiand  noch  über  viele 
Urnendarstellungen  im  Ungewissen,  wo  wir 
gern  die  Meinung  der  Verf.  vernommen  hätten  ; 
so  auch  über  die  schwierigen  Pelops-Szenen, 
wo  die  Verf.  nur  einen  Punkt  herausgreift.  Ich 
unterlasse  nicht,  auf  den  Beitrag  hinzuweisen, 
den  S.  37  f.  zu  den  Cacus-Umen  liefert,  und 
noch  spezieller  auf  den  Schluß,  S.  51  f.,  wo 
die  Verf.  wenigstens  die  Alternative  entschieden 
für  sich  hat:  wenn  nicht  Antiope,  dann  nur 
Min  OS. 

Hinsichtlich  der  Stoffe  und  der  literari- 
schen tjberlieferung  zeigt  sich  die  Verf.  so 
gut  vorbereitet,  daß  wir  gewisse  Punkte,  die 
ihr  entgangen  sind,  nicht  zu  verschweigen 
brauchen.  Da  ist  zuerst  das  Iphigenien-Opfer 
in  Aulis.  Vor  dem  Altar  ringelt  sich  fast 
regelmäßig  eine  Schlange  empor,  die  unmög- 
lich als  harmlose  Tcmpelbewohnerin  abgetan 
werden  kann ;  ihr  Erscheinen  müßte  auch 
dann  auffallen,  wenn  nicht  mit  Spießen  nach 
ihr  als  etwas  Störendem  gestoßen  würde.  Es 
ist  ein  rega?,  das  wie  bei  Laokoons  Opfer  die 
Handlung  unterbricht  und  im  nächsten  Mo- 
ment die  Gruppe  am  Allar  auseinandertreiben 
wird :  so  wird  —  auf  der  Bühne  wenigstens  — 
Platz  geschafft  für  die  Göttin  und  das  Opfer- 
tier, wenn  diese  Gruppe  nicht  nv^  xal  Adf 
dazwischentreten  sollte.  Eine  .  räumliche 
Schwierigkeit,  die  für  den  erzählenden  Dichter 
nicht  bestand  und  noch  weniger  für  den 
Maler,  der  mit  einer  herabschwebenden  Wolke 
operieren  konnte.  —  Femer  Iphigenie  auf 
Tauris.  Hier  ist  nach  Frl.  H.s  einleuchtender 
[Darlegung  das  heimliche  Entweichen  mit 
dem  Götterbilde,  über  die  schlafenden  Tauri- 
schen  Wächter  hin,  zu  erkennen.  Die  Verf. 
erwägt  nun,  ob  dies  nur  aus  der  Euripidei- 
schen  Andeutung  entwickelt,  d.  h.  also  in  der 
Hauptsache  Euripides  beiseite  geschoben  sei 
oder  ob  eine  nacheuripideische  Version  vor- 
liege. Warum  —  um  nur  diese  zweite  Alter- 
native ins  Auge  zu  fassen   —  gerade  nach- 
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euripidisch?  Der  Dicliter  pfles^t  doch  auch 
auf  vorhandene  Verjionen  hinzudeuten,  die 
er  verwirft.  Und  das  ist  hier  doch  woiii 
das  Wahrscheinlichere.  Das  Epos,  das  ältere 
Griechentum  überhaupt,  operiert  mit  Betrug, 
Meineid,  Hinterlist,  Diebstahl  in  einer  Weise, 
die  dem  Zeitalter  der  großen  Tragiker  nicht 
mehr  behagte,  und  namentlich  für  Heroen, 
Barbaren  gegenüber,  unwürdig  erschien.  Im 
vorliegenden  Falle  sicherlich,  wo  Euripides 
die  noblere,  heroischere  Lösung  gegeben 
hatte ;  da  würde  es  für  einen  Zeitgenossen 
oder  Späteren  mißlich,  ja  fast  ein  Unding 
gewesen  sein,  die  andere  Version  neu  aufzu- 
bringen. Gleich  einer  der  nächsten  Stoffe, 
Achill  und  Troilos,  hilft  diese  Auffassung  be- 
stätigen. Daß  der  gewaltige  Held  dem  wehr- 
losen Knaben  oder  Epheben  auflauert  und  ihn 
abschlachtet,  mußte  einem  Sophokles  mit 
vielen  seiner  Zeitgenossen  unerträglich  sein, 
während  die  ältere  Dichtung  höchstens  eine 
Entweihung  des  Thymbräischen  Heiligtums 
konstatieren  konnte.  Unbegreiflichei"weise 
findet  die  Verf.  S.  41  hier  die  Urnen- 
bilder im  besten  Eink'ang  mit  dem  Griechi- 
schen, indem  sie  auf  die  archaischen  Bild- 
werke verweist.  Aber  dort  kommt  es  nur  zu 
einem  Scharmützel  mit  den  herbeieilenden 
Troern,  in  welchem  die  Helden  des  Aben- 
teuers, Achill  und  die  hinzukommenden  Grie- 
chen, wie  sie  auch  heißen  mögen,  keinen 
Schaden  nehmen.  Daß  auf  den  Urnen  hin- 
gegen Achill  mit  dem  abgeschnittenen  Haupte 
des  Troilos  sich  auf  den  Altar  flüchtet,  ebenso 
auf  dem  etruskischen  Spiegel  V  Hü  —  hier 
wie  dort  mit  Aias  (insciuiftlich)  zusammen  — 
ist  eine  einschneidende  Änderung,  die,  wie 
schon  G.  Körte  kurz  bemerkte,  nicht  von  den 
etruskischen  Künstlern  erfunden  sein  kann. 
Hier  haben  wir  die  klassische  Lösung  der 
ethischen  Schwierigkeit,  die  Peripetie  eines 
Dramas  und  zwar,  wenn  nicht  alles  täuscht, 
einer  Trilogie.  Denn  wenn  z.  B.  auf  den 
Urnen,  nach  einer  gleichfalls  unbekannten 
Quelle,  Pelops  den  treulosen  Myrtilos  am 
Altar  ersticht,  so  ist  damit  das  Spiel  zu  Ende. 
Aus  der  wohlverdienten  Bedrängnis  aber,  in 
die  wir  Achill  hier  geraten  sehen,  gibt  es  über- 
haupt keinen  natürlichen  Ausweg.  Hier  gab 
es  nur  einen  vorläufigen  Abschluß  durch 
Machtspruch  Apollos  oder  der  von  ihm  in- 
spirierten Person  (Kassandra  ?),  mit  Hindeu- 
tung auf  die  spätere  Nemesis,  die  Achill  und 
vermutlich  auch  seinen  Gefährten  Aias  er- 
eilen sollte.  Die  interessante  Urne  bei  Schlie 
Nr.  27  S.  109  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht  publi- 


ziert. Aber  das  Zeugnis  des  unteritalischen 
Vasenbildes  O.  Jahn,  Teleph.  und  Troilos  und 
kein  Ende,  Taf.  3  besagt  mehr  als  Frl.  H. 
von  ihrem  Standpunkte  aus  zugeben  kann,  da 
sie  die  Person  des  Aias  aus  den  Reliefs  elimi- 
niert. Die  mit  Platzmangel  kämpfende,  nicht 
ganz  vorsichtig  disponierte  Vase  stellt  Aias 
d&T, 'Wie  GT  fiaxQaßißdg  mit  der  Leiche  Achills 
über  der  Schulter  davonschreitet ;  eine 
typische,  nicht  anders  zu  benennende  Gruppe. 
Und  zwar  zeigt  sie  diese  Szene  als  Revers 
—  gewissermaßen  den  Ausblick,  den  das 
Drama  eröffnete  —  zu  einer  ganz  neu  und 
eigenartig  konzipierten  Troilos-Szene.  Der 
Jüngling  ist  da  zu  Fuß  neben  seinem  Rosse 
bei  der  Quelle,  begleitet  von  dem  längst  als 
Sophokleisch  erkannten,  waffenlosen  phrygi- 
schen  Diener.  Aber  der  Lanzenstoß,  zu  dem 
Achill  ausholt,  karni  nicht  sogleich  zum 
blutigen  Ende  führen.  Denn  sowohl  der 
Spiegel  wie  die  Urnen  lehren,  daß  Troilos 
nicht  meuchlerisch  überfallen  vom  Pferde  ge- 
rissen wurde'),  sondern  daß  seine  Flucht  zu- 
I  nächst  durch  den  Sturz  des  von  der  Waffe 
des  Verfolgers  getroffenen  Pferdes  vereitelt 
wurde.  Es  muß  also  —  wie  ohnehin  selbst- 
verständlich —  eine  Begegnung  der  Haupt- 
personen, wenigstens  eine  Szene  zwischen 
Achill  und  Troilos  vorausgegangen  sein.  Ent- 
weder war  also  jener  eiste  Wurf  nur  eine  Art 
Schreckschuß,  geeignet,  etwa  den  unbe- 
quemen Pädagogen  zu  verscheuchen,  oder 
Achills  Hand  stockte  beim  Anblick  des  Jüng- 
lings (das  erotische  Moment  schon  bei  Phry- 
nichos  Fr.  13  Nauck-)  und  wurde  erst  durch 
den  hinzueilenden  Aias  wieder  angefeuert. 
Dem  mit  Schmach  und  Gefangenschaft  be- 
drohten Königssohne  blieb  nur  übrig,  schein- 
bar nachzugeben  —  oder  \x  ie  man  den  Flucht- 
versuch nun  rekonstruieren  will.  Während 
Achill  mit  dem  blutigen  Haupte  auftritt, 
haben  die  Troer  bereits  den  Hain  umzingelt 
usw.  Weniger  klar  ist,  da  die  Reliefs  hier  ver- 
sagen, die  Rolle  der  Poly.xena,  die  jedenfalls 
nicht  bloß  auftrat,  um  Wasser  zu  schöpfen, 
sondern  etwa  (mit  dem  (^lior  der  Phrygiae 
sorores?),  um  ein  Upfer  im  Heiligtum  oder 
bei  den  Ahnengräbern  zu  vollbringen,  denen 
sich    nun    das   wohlbekannte   aijfia     TqcoiXov 

»)  Auch  auf  der  rotfig.  Schale  Arch.  Ztg.  1871 
Taf.  48  erfolgt  der  Angriff  von  vorn  d.  h.  mutatis 
niut.-ndis  von  der  Seite,  und  zwar  mit  einem  Schwert- 
stich in  den  Hals  des  Pferdes;  (dieses  Zeugnis  läßt 
sich  schon  wegen  des  fliehenden  troischen  Kriegers 
nicht  gut  verweiten).  Ihre  Identität  mit  der  One- 
simosschale  Hamburg  S.  41,5  hätte  S.  43  jedenfalls  be- 
merkt werden  müs.sen 
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zugesellen  wird.  In  der  Hauptsache  würde  sich 
auch  dann  nichts  ändern,  wenn  Sophokles, 
wie  es  den  Anschein  hat,  das  eine  oder  andre 
Motiv  schon  vorgefunden  hätte.  Das  gilt  selbst 
von  der  Rolle  der  Athena,  welche  wie  eine 
persönlich  eingreifende  Partei  auf  Vase  und 
Spiegel  in   den   Vordergrund  gerückt  ist. 

Auch  nach  der  kuns*historischen  Seite  ist 
jede  Arbeit,  die,  wie  die  vorliegende,  den 
eigentlichen  Kern  der  Bildtypen  herauszu- 
schälen sich  bemüht,  als  förderlich  zu  be- 
grüßen. Ganz  von  selbst  fallen  dabei  gewisse 
der  großen  Kunst  entlehnte  Einzelfiguren 
heraus,  soweit  eben  die  Abbildungen  für 
solche  Fragen  zureichen.  Diese  werden  hier 
nur  gestreift,  soweit  das  Thema  und  speziell 
die  Beweisführung,  daß  Typen  von  den 
Urnenmeistern  in  verschiedenem  Sinne  ge- 
braucht wurden,  es  mit  sich  bringt.  Ich  könnte 
(mit  den  obigen  Reserven  für  S.  47)  hiermit 
schließen,  wenn  nicht  noch  die  letzte  Seite, 
52  A.  1  eine  Berichtigung  erheischte.  Die 
Polyphem-Szene  ist  nicht,  wie  Frl.  H.  nach 
Fr.  Müller  annimmt,  der  Philoktet-Szene  nach- 
gebildet; eher  ließe  sich  das  Umgekehrte  be- 
haupten. Die  Mittelfigur  auf  Urne  I  86,  1, 
offenbar  einem  der  besseren  Stücke,  reprodu- 
ziert den  bekannten  Typus  gelagerter  Fluß- 
götter (Vatican-Skulpturen  1  taf.  109,  Nr.  174, 
Claraced.  Reinach,  Rep.  stat.  I  p.  431)  und  hat 
mit  Philoktet  (I  71— 72)')  nichts  zu  tun.  Der 
Odysseus  links  von  ihm,  zu  einem  groß  vor 
ihm  sitzenden  Polyphem  gehörig,  hat  nur  die 
Kleidung  mit  demjenigen  der  Philoktet-Szene 
getauscht  (also  gegenseitiges*  Durchdringen  der 
Typen),  ohne  aber  sonst  das  klassische  Motiv 
des  Becher-Darreichens  zu  verleugnen.  Aus 
diesem  wurde  bei  Philoktet  durch  unge- 
schickte Anpassung  an  das  Pendant,  dem 
verstohlen  nach  den  Waffen  haschenden  Dio- 
med,  jene  gebückte  Figur,  die  nach  dem 
kranken  Bein  des  Patienten  greift.  Fälle  wie 
I  86,1  zeigen  jedenfalls,  wie  die  Vorlagen 
manchmal  zustande  kamen  —  ein  einfacher 
Fehlgriff  in  die  Mappe  ,speluncae".  Unge- 
fähr ebenso  wurde  auf  den  Urnen  II  77,5 
und  37,1  von  den  Eckfiguren  Artemis  (1.) 
und  Apollo  (r.)  die  z^x'eite  durch  den  aus 
Statuetten  hinlänglich,  bekannten  „Narkissos"- 
Typus  ersetzt :  ein  Umstand,  dessen  man  ange- 
sichts der  römischen  Schüssel,  Arch.  Jahrb.  1915 
(30)  S.  193,  ohne  weiteres  inne  werden  muß; 
Hilft  diese  doch  auch  nach  einer  anderen  Seite 
etwas  Licht  verbreiten :  das  Urbild  einer  be- 

>)  Im  Text  steht  verdruckt  II  71—72. 


kannten  schlechten  unteritalischen  Vase  des 
Louvrc  ')  enthielt  wahrscheinlich  ein  ähnliches 
Oötterpaar;  vgl.  den  geschulterten  Pfeil  der 
Artemis. 

Aufgefallen  ist  mir,  daß  die  Verf.  bis  S.  16 
dem  Wort  ov^nciQia,  das  sie  durch  congru- 
entia  ersetzt,  aus  dem  Wege  geht,  sich  dann 
aber  doch  in  das  Unvermeidliche  zu  fügen 
scheint  auf  die  Gefahr,  nun  über  ihre  Auf- 
fassung der  bekannten  Plinius-Stelle  inter- 
pelliert zu  werden.  Auf  S.  19  unten  muß 
es  Angulum  dextrum  statt  sin.  heißen;  S.  35 
ist  von  den  Zitaten  ,,urnas  11  75,2,  77,5".  das 
erste  jedenfalls  irrig.  —  Das  Latein  ist  sauber 
und  ungekünstelt. 

Leipzig,  Okt.   1917.  M.  Mayer. 

*)  Overb  Heroengal.  30,  8,  Österr.  Jahreshefte  1899 
(II)  16,  Reinach,  Rep.  d.  vas.  I  279. 
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AJOV 


In  die  Tätigkeit  des  deutschen  General- 
stabes in  Frieden  und  Krieg  bekommen  wir 
einen  Einblick  durch  das  Buch  des  Generals 
V.  Kühl»).  Ich  möchte  das  eingehende  Stu- 
dium dieses  Werkes  jedein  empfehlen,  der 
bei  der  Beurteilung  der  strategischen  Fragen 
des  Weltkrieges  über  den  gröbsten  Dilettan- 
tismus hinwegkommen  möchte,  denn  die 
bittere  Ironie  des  Verf.s  den  urteilssicheren 
militärischen  Dilettanten  gegenüber  ist  nur 
zu  berechtigt.  Dein  Inhalt  dieses  Buches  auch 
nur  andeutungsweise  gerecht  zu  werden,  ist 

>)  H.  v.  K  u  h  I  (General  d.  Inf.  z.  D.,  Dr.  phil.). 
Der  deutsche  Generalstab  in  Vorbereitung  und  Durch- 
führung des  Weltkrieges.  Berlin,  E.  S.  Mittler  und 
Sohn,  1920.     234  und  VI  S.  8«.    M.  15. 


in  diesem  Rahmen  unmöglich  —  um  so 
dringender  möchte  ich  auf  seine  Lektüre  hin- 
weisen. Der  Verf.  ist  ein  unbedingter  Ver- 
ehrer Schlieffens.  Die  Strategie  des  älteren 
Moltke,  Offensive  gegen  Rußland,  Defensive 
im  "Westen,  ließ  sich  unter  den  veränderten 
Verhältnissen  nicht  mehr  aufrecht  erhalten, 
und  der  Durchmarsch  durch  Belgien  blieb 
schließlich  das  einzige  Mittel,  gegen  Frank- 
reich einen  Erfolg  zu  erfechten.  Die  Marne- 
schlacht haben  wir  nicht  verloren,  weil  der 
Schlieffensche  Plan  falsch  war,  sondern  weil 
wir  zur  Unzeit  von  ihm  abwichen.  Ich  bin 
fest  überzeugt,  daß  die  spätere  Forschung 
hier  dem  Verf.  Recht  geben  wird,  auch  finde 
ich  seine  ständige  Polemik  gegen  Bemhardi, 
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Immanuel,  Steinhaiiseii  und  Gotlicin  ')  durch- 
weg gerechtfertigt.  Er  widerlegt  ihre  Angriffe 
vielfach  an  der  Hand  ungemein  wertvollen 
statistischen  Materials.  Wir  sehen,  daß  der 
Generalstab  bereits  vor  dem  Kriege  die  Fort- 
schritte der  russischen  Armee,  die  ungeheuren 
Anstrengungen  der  Franzosen,  ihre  Überlegen- 
heit im  Flugwesen  und  in  der  Feldartilieric, 
die  vorzügliche  Ausbildung  des  englischen 
Soldaten  gebührend  würdigte.  Fehler  auf 
unserer  Seite  gibt  der  Verf.  offen  zu :  niemand 
rechnete  mit  einer  so  langen  Kriegsdauer  und 
erkannte  klar  die  Folgen  einer  wirtschaftlichen 
Abschüeßung,  wir  erwarteten  nicht  die  unge- 
heuren organisatorischen  Leistungen  der 
Engländer,  die  Armeen  aus  dem  Boden 
stampften,  wir  glaubten  nicht  daran,  daß 
ihnen  das  Herausziehen  großer  militärischer 
Verbände  aus  Ägypten  und  Indien  möglich 
sein  würde.  Unser  Einjährigensystem  ver- 
schuldete eine  mangelhafte  Ausbildung  der 
Reserveoffiziere,  wir  übt.^n  keinen  genügenden 
politischen  Druck  auf  Öbterreich  aus,  um  es 
zu  Armeereformen  zu  drängen,  und  vor  allem : 
es  fehlte  unserem  Volke  an  hinreichender 
nationaler  Anspannung,  um  den  Anstrengun- 
gen unserer  Gegner  Gleichwertiges  entgegen- 
zusetzen. In  diesem  Punkte  spricht  der  Verf. 
den  Generalstab  von  aller  Schuld  frei,  und 
gerne  glauben  wir  ihm.  daß  dieser  unter  den 
Umständen  gar  nicht  daran  dachte,  zum 
Kriege  zu  drängen.  Doch  möchte  ich  fragen : 
ist  das  deutsche  Volk  hinreichend  aufgeklärt 
und  bearbeitet  wordcii,  um  es  zu  größerer 
Opferwilligkeit  zu  begeistern?  —  Während 
Falkenhayn  (a.  a.  Ö.)  unbedingt  an  dem 
starren  Verteidigungssy.«tem  festhält:  Halten 
der  vordersten  Linie  um  jeden  Preis,  hält  Kühl 
dies  für  einen  Fehler  und  verteidigt  Luden- 
dorffs  Sys;em  der  be\Neglichen  Verteidigung. 
—  Die  letzte  große  Leistung  unseres  General- 
stabes war  die  Rückführung  unserer  Truppen 
im  Nov.  1Q18,  s:e  kann  bei  den  ungeheuren 
Schwierigkeiten  der  revolutionären  Auf.ösung 
gar  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden.  — 
In  einem  unangenehm  eintönigen  und  ab- 
gehackten Stil,  aber  in  liebenswürdig  an- 
spruchsloser Weise  pbudert  unser  früherer 
Kriegsminister   v.   Stein    über   seine   Erleb- 


>)  V.  Bernhardi,  Vom  heutigen  Kriege, 
Berlin  1912;  Immanuel,  ^ lege  und  Niederlagen 
im  Weltkriege,  Berlin  1919;  Steinhausen,  Die 
Grundfehler  des  Krieges  und  der  Qeneralstab,  Gotha 
1919;  Qothein,  Warum  verloren  wir  den  Krieg? 
Stuttgart  1919. 


nisse,  vor  allem  während  des  Weltkrieges.*) 
Wissenschaftliche  Bedeiitung  beansprucht  sein 
Buch  nicht;  manche  Stimmungsbilder  sind 
unter  Berücksichtigung  ihres  ganz  subjektiven 
Charakters  zu  verwerten.  —  S.  60  muß  es . 
statt  Grimont   Brimont   heißen.   — 

Dagegen  darf  kein  Forscher  vorbeigehen 
an  dem  Buche  C.  v.  Morgens  =).  Der  Verf. 
gibt  uns  eine  ausführliche  Schilderung  der 
Märsche  und  Kämpfe  der  3.  Res.-Div.  im 
Osten  bis  zum  Okt.  1914,  des  1.  Res.-Korps 
im  Osten  vom  Nov.  1914  bis  März  1918,  im 
Westen  bis  August  1918,  endlich  des  14.  Res.- 
Korps  im  Westen  vom  .August  bis  Nov.  1918. 
Wichtige  Befehle,  Berichte  u.  dgl.  teilt  er 
stets  im  Urtexte  mit.  Sehr  lehrreich  sind 
manche  seiner  kriegswissenschaftlichen  Er- 
örterungen, s.  z.  B.  seine  Grundsätze  über 
Verfolgung,  S.  74/75  und  über  den  Festungs- 
kampf S.^82ff.  Wichtiges  Material  teilt  er 
mit  über  die  Verhältnisse  in  der  österreichi- 
schen Armee:  Conrad  v.  Hötzendorf  war  da- 
nach ein  genialer  Stratege,  aber  schon  die 
Unterführer  versagten.  Erzherzog  Joseph 
Ferdinand  unfähig,  .'•chuld  an  den  Mißerfolgen 
bei  Rowno  und  bei  Luck  (Brussilow),  Erz- 
herzog Friedrich  liebenswürdig,  aber  mili- 
tärisch eine  Null,  weiter  nach  unten  alle  Ver- 
hältnisse vergiftet  durch  nationalen  Haß  und 
offenen  Verrat  (S.   100—106). 

Eine  inte.essante  Kritik  übt  der  VerL  an 
dem  Falkenhaynschen  Feldzuge  gegen  Ru- 
mänien :  die  Niederlage  dieses  Gegners  war« 
seiner  Ansicht  nach  schneller  und  gründlicher 
erfolgt,  wenn  der  Einbruch  in  die  Walachei 
nicht  durch  den  Szurduk-,  sondern  durch  den 
Törzburger  Paß  erzwungen  worden  wäre 
(S.  111  f.).  Es  fehlen  mir  die  Unterlagen,  um 
mir  ein  Urteil  über  diese  Frage  zu  bilden, 
doch  habe  ich  das  Gefühl,  daß  der  Morgensche 
Plan  —  Durchbruch  anstatt  Aufrollung  der 
feindlichen  Armee  von  ihrem  linken  Flügel 
her  —  ungemein  gewagt  war,  und  im  Herbst 
1916  durften  wir  keinen  Mißerfolg  riskieren. 

Mit  Recht  nimmt  der  Verf.  an,  daß  sich 
in  Zukunft  der  Hauptkampf  in  der  Luft  ab- 
spielen wird,  unsere  Unterlegenheit  auf  diesem 
Gebiete  hat  viel  zu  un.serm  Mißerfolge  1918 


')  V.  Stein  iGeneral  d.  Art.  z.  D.,  Kriegs- 
minister a.  D.,  Dr.),  Erlebnisse  und  Betrachtungen 
aus  der  Zeit  des  Wellkrieges.  Leipzig,  K.  F.  Koehler, 
1919      1S6  S.  8".    M.  10. 

')  Curt  V  Morgen  (Generalleutnant), 
Meiner  Truppen  Heldenkämpfe.  Berlin,  E-  S.  Mittler 
&  Sohn,  1^20.  Mit  einem  Bilde  des  Verf.  und  19 
Skizzen  im  Text.    VIII  und  1S2  S.  8».    M.  7,40. 
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beigetragen  (S.  145).  Die  Kavallerie  hat  ihre 
Rolle  als  Aufklärungswaffe  ausgespielt,  nur 
als  Verfolgungswaffe  wird  sie  Bedeutung  be- 
halten. Dankenswert  ist,  daß  der  Verf.  auch 
auf  die  letzten  Operationen  des  Krieges  genau 
eingeht.  Die  Stimm.ing  bei  den  ihm  unter- 
stellten Truppenteilen  war  bis  zuletzt  gut. 
Interessant  ist  auch  die  Schlußbetrachtung 
über  die  von  uns  während  des  ganzen  Krieges 
begangenen  Fehler.  Neu  ist  dabei  seine  Kri- 
tik unserer  Angriffsoperationen  1918.  Beson- 
ders den  Angriff  vom  15.  Juli  hält  er  für  ver- 
fehlt. — 

Eine  schmerzliche  Überraschung  war  für 
unser  Volk  das  schnelle  Unterliegen  unserer 
erprobten  Schutztruppe  in  Südwest,  ein  Punkt, 
der,  wie  auch  Ludendorff  gelegentlich  be- 
tont, dringend  der  Aufklärung  bedarf.  Um 
so  verblüffender  wirkte  auf  Freund  und  Feind 
das  siegreiche  Durchhalten  unserer  Ostafri- 
kaner, zumal  da  bekannt  wurde,  welch  unge- 
heure Machtmittel  England  zu  ihrer  Nieder- 
werfung aufbot.  Hier  gibt  uns  nun  L  e  1 1  o  w- 
Vorbecks  Buch  die  wünschenswerte  Klar- 
heit i).  Militärisch  interessant  ist  erstens  ein 
Vergleich  mit  dem  Kriege  in  der  Heimat. 
Ritterlicher  Kleinkrieg  im  Gegensatz  zu  einem 
Völkerkampfe  größten  Stils.  Die  hier  am 
meisten  gefürchteten  Waffen,  Flieger,  schwere 
Artillerie,  Gas  usw.  versagten  im  Buschkriege 
völlig  oder  kamen  gar  nicht  zur  Anwendung. 
Zweitens  ein  Vergleich  mit  unserem  Herero- 
und  Hottentottenkriege  in  Südwest,  wie  er 
uns  durch  das  Generalstabswerk  bekannt  ist. 
Natürlich  kämpfte  es  sich  in  dem  frucht- 
baren und  wildreichen  Ostafrika  leichter  als 
in  der  südwestafrikanischen  Steppe.  Gleich 
groß  war  in  beiden  Kriegen  die  militärische 
Tüchtigkeit  der  Eingeborenen.  Man  hat  das 
Gefühl,  daß  sich  diese  Völker  nicht  dauernd 
der  Europäerherrschaft  fügen  werden.  Die 
Geschichte  wird  L.-V.  wahrscheinlich  ein 
dreifaches   Verdienst   zusprechen.    Moralisch 

')v.  Lettow-Vorbeck  (General),  Meine 
Erinnerungen  aus  Ostafrika.  Leipzig,  K.  F.  Koehler, 
1920.  XIV  und  302  S.  8»  mit  21  Kunstbeilageii  nach 
Originalen  von  Hauptmann  W.  v.  Ruckteschell, 
2  Karten  und  21  Skizzen.  M.  20.  Einen  Auszug 
daraus,  aber  mit  witzigen  Anekdoten  gewürzt  und 
vielen  im  Hauptwerke  nicht  enthaltenen  Bildern  ge- 
ziert, bietet  Heia  Safari!  Deutschlands  Kampf 
in  Ostafrika,  der  deutschen  Jugend  unter  Mitwirkung 
seines  Mitkämpfers  Hauptmann  v,  Ruckteschell 
erzählt  von  General  v.  Lettow-Vorbeck,  ebda. 
1920.  XV  und  280  S.  8».  M.  8,50.  Zu  vergleichen 
ist  Dr.  Heinrich  Schnee  (Gouverneur), 
Deutsch-Ostafrika  im  Weltkriege.  Wie  wir  lebten 
und  kämpften.    Leipzig  1919. 


hat  er  Großes  geleistet,  indem  er  die  Stim- 
mung seiner  Truppen  bis  zuletzt,  auch  nach 
dem  Übertritt  auf  feindliches  Gebiet,  aufrecht 
erhielt.  Taktisch  ist  vor  allem  sein  Geschick 
zu  bewundern,  mit  dem  er  immer  wieder  Ver- 
pflegung und  Munition  aus  feindlichen  Be- 
ständen ergänzte.  Strategisch  hat  er  Weit- 
blick und  Selbstverleugnung  gezeigt,  indem 
er  vor  allem  danach  strebte,  möglichst  starke 
feindliche  Truppen  auf  sich  zu  ziehen,  um 
die  Hauptfront  zu  entlasten,  auf  die  Gefahr 
hin,  selbst  erdrückt  zu  werden.  —  Die  Art 
seiner  Darstellung,  ohne  Überschwänglichkeit 
und  doch  spannend,  verdient  alle  Anerken- 
nung. — 

In  die  zahlreichen  und  verwickelten 
Fragen  des  Seekrieges  vierden  wir  durch  die 
Erinnerungen  des  Großadmirals  v.  T  i  r  p  i  t  z ') 
eingeführt.  Das  Buch  ist  von  einem  hohen 
Standpunkte  aus  geschrieben ;  um  es  gründ- 
lich beurteilen  zu  Können,  müßte  der  Ref. 
nicht  nur  die  Strategie  und  Taktik  der  Marine, 
sowie  alle  Zweige  ihrer  Technik  beherrschen, 
sondern  auch  in  alle  Wirrnisse  unserer  hohen 
Politik  eingeweiht  sein  und  eine  ausgedehnte 
Personalkenntnis  besitzen.  Die  Schwäche  des 
Buches  ist  seine  ungemeine  Subjektivität. 
Während  unsere  geschichtsschreibenden  Heer- 
führer im  allgemeinen  bei  der  Beurteilung  der 
Persönlichkeiten  vornehme  —  dem  Forscher  oft 
schmerzliche  —  Zurückhaltung. walten  lassen, 
ist  dieses  Buch  voll  der  schärfsten  persön- 
lichen Angriffe,  die  natürlich  manche  Ent- 
gegnung hervorgerufen  haben.')  Aus  jeder 
Zeile  spricht  die  furchtbare  Bitterkeit  des 
Mannes,  der  sehen  mußte,  wie  sein  Lebens- 
werk durch  Unfähigkeit  und  Übelwollen  zer- 
stört wurde.  Der  Kaiser  erscheint  umgeben  von 
einer  wahren  Kamarilla  von  Menschen, 
schwach  an  Verstand  und  Charakter.  Daß 
diese  Art  der  Kritik  oft  über  das  Ziel  hinaus^ 
schießen  muß '),  ist  klar,  aber  man  hat  das 
quälende  Gefühl,  daß  die  Geschichte  Tirpitz 
bei  der  Beurteilung  vieler  hervorragender 
Männer,  des  Kaisers,  der  Admirale  v.  Müller 
(Kabinettschef),  v.  Pohl,  v.  Ingenohl, 
V.  Holtzendorff  Recht  geben  wird.  Recht 
wird  er  m.  E.  auch  noch  in  folgenden  Punkten 
behalten : 


')  Alfred  v.  Tirpitz  (Großadmiral),  Leipzig, 
K.  F.  Koehler,  1919.  Xlf  und  526  S.  8«.    M.  20. 

')  Vgl.  Vizeadmiral  K.  Hell  weg.  Die  Ad- 
mirale im  Kriege,  Voss.  Zeitung  vom  5.  Dez.  1919, 
Morgenausgabe,  u.  die  hier  angeführte  Literatur. 

')  Gegen  einige  Angriffe  auf  die  Landkriegs- 
leitung antwortet  ruhig  und  sachlich  v.  Kühl  a.  a.  O. 
S.  98  f.    182. 
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1.  Eine  Wurzel  alles  Übels  war  das  Fehlen 
einer  einheitlichen  obersten  Seekriegsleitun<r. 
Als  sie  1918  j,'^cschaffen  wurde,  war  es  zu  spät. 
2.  Ein  Fehler  war  die  Zurückhaltun.e^  unserer 
Hochseeflotte  bis  zur  Skagerrakschlacht,  unbe- 
gründet waren  die  Bedenken  wc.ü;en  unseres 
angeblich  minderwertigen  Schiffsmaterials. 
Dagegen  wird  m.  E.  bis  auf  weiteres  noch 
strittig  bleiben,  ob  es  geboten  war,  sofort  bei 
Kriegsbeginn  rücksiclitsios  die  entscheidende 
Seeschlacht  zu  suchen. ')  3.  Unsere  U-Boot- 
poiitik  war  voller  Fehler  und  Halbheiten. 
Der  U-Bootkrieg  war  technisch  schon  späte- 
stens 1916  möglich  und  hätte  damals  zu 
größerem  Erfolge  geführt.  4.  Ein  Fehler  war 
unsere  ganze  Behandlung  der  Engländer  und 
Amerikaner.  Unsere  leitenden  Männer  ver- 
standen die  Psyche  der  Angelsachsen  nicht. 

Als  der  Schreiber  dieser  Zeilen  das  Tir- 
pitzbuch  zu  Ende  gelesen  hatte,  war  er  sich 
bewußt,  eine  qualvolle  Arbeil  geleistet,  aber 
sehr,  sehr  viel  gelernt  zu  haben.  — 

Endlich  erwähne  ich  hier  noch  Joh.  Hohl- 
feld =),  der  mit  nüchterner  Sachlichkeit  an 
der  liand  der  amtlichen  Dokumente  die  Frie- 
denspolitik der  Mittelmächte,  ihrer  Gegner, 
der  Neutralen,  der  kosmopolitischen  Mächte 
(Kirche,  Sozialdemokratie,  Pazifismus  usw.), 
endlich  die  Friedensschlüsse  behandelt.  Ich 
möchte  nur  gegen  eine  Behauptung  des  Verf.s 
protestieren  (S.  192):  „.  .  .  das  dem  Pazifis- 
mus eng  verbundene  internationale  Freimau- 
rertum,  das,  stets  unbedingt  monarchiefeind- 
lich, vor  allem  an  dei  Propagierung  des 
Sturzes  der  mitteieuropäischen  Monarchien 
hohen  Anteil  hatte."  Es  ist  leicht  nachzu- 
weisen, daß  die  deutschen  Großlogen  im 
Gegensatz  zu  den  romanischen  nur  humani- 
täre, keine  politischen  Ziele  verfolgen,  und  daß 
von  den  etwa  60  000  deutschen  Freimaurern 
sehr  viele  in  ihrem  profanen  Leben  auch  jetzt 
noch  zu  den  monarchischen  Parteien  gehören. 
Wie  können  diese  .Männer  als  Freimaurer 
solche  destruktiven  Tendenzen  verfolgt 
haben?») 

*)  Zu  diesem  und  dem  folgenden  Punkte  vgl. 
Admiral  S  c  h  e  e  r  ,  Die  Hochseeflotte  im  Kriege, 
Berlin  1920;  Admiral  v.  Pohl,  Aus  Aufzeichnungen 
und  Briefen,  Berlin  1920. 

')  Johannes  Hohlfeld,  Der  Kampf  um 
den  Frieden  1914—1919.  Leipzig,  Bibliograph.  In- 
stitut, 1919.    VIII  und  219  S.  8».    M.  9. 

ä)  Auch  die  Bemerkung  Ludendorffs  (a. 
a.  O.  S.  290),  daß  nur  die  Preußischen  Landes- 
logen wohl  hiervon  freigeblieben  seien,  ist  in  ihrer 
Beschränkung  unzutreffend. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Geistesproblome  und  Lebensfragen.  Aus- 
gewählte Abschnitte  aus  den  Werken  Ru- 
dolf  Euckens.  Herausgegeben  und  eingelei- 
tet von  Otto  F3raun  [aord.  Prof.  f.  Philos.  u. 
Pädag.  an  der  Univ.  Münster].  (R  e  c  I  a  m  s  Uni- 
versalbibliothek. Nr.  5993-5995].  Leipzig, 
Philipp  Reclamjun.,  [1918].  262  S.  8»  mit  1  Bild- 
nis.    M.  1,50. 

Es  war  eine  dankenswerte  Aufgabe,  das 
Wesentlichste  der  Philosophie  Euckens  in 
dieser  Auswahl  zu  vereinigen.  Braun  hat 
sich  ihr  mit  Verständnis  und  Geschick  unter- 
zogen und  „Eucken  und  sein  Werk"  in 
längerem  Vorworte  (65  S.)  anregend  ge- 
würdigt. Herangezogen  sind  die  folgenden 
Werke  Euckens:  »Die  Lebensanschauungen 
der  großen  Denker",  „Die  geistigen  Forde- 
rungen der  Gegenwart",  ,,Der  Sinn  und 
Wert  des  Lebens",  „Können  wir  noch 
Christen  sein?",  „Geistige  Strömungen  der 
Gegenwart",  „Zur  Sammlung  der  Geister". 
Die  Auszüge  sind  in  die  Abschnitte  „Lebens- 
typen", „Geistesepochen",  ,,Welt-  und  Lebens- 
probleme" verteilt.  Möge  das  neue  Reclam- 
bändchen  Euckens  Philosophie  in  weiteste 
Kreise  unseres  Volkes  tragen,  um  ihm  zur 
geistig-sittlichen    Erneuerung    zu    helfen ! 

Greifswald.       HermannSchwarz. 


Th.  Talentiner  [Oberlehrer  am  Alten  Gymn.  in 
Bremen,  Dr  ],  Die  Phantasie  im 
freien  Aufsatze  der  Kinder  und 
Jugendlichen.  [Beihefte  zur  Zeit- 
schrift für  angewandte  Psycho- 
logie, hgb.  von  William  Stern  und  Otto 
Lipmann.  13].  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth 
1916.    VI  und  168  S.  8°.    M.  5,60. 

Vorliegende  Untersuchung  möchte  für 
den  Neuaufbau  des  Deutschunterrichts  bei- 
tragen zur  Kenntnis  dessen,  „was  die  Phan- 
tasie der  Schüler  auf  den  verschiedenen 
Stufen  leisten  kann,  und  welche  Aufgaben 
wir  demgemäß  im  Aufsatzunterricht  an  sie 
zu  stellen  haben."  Den  Stoff  verdankt  der 
Verf.  zum  großen  Teil  einem  experimentellen 
Versuch,  den  er  1913  mit  Unterstützung  des 
Bremer  Instituts  für  Jugendkunde  an  18 
Schulen  dieser  Stadt  zur  Ausführung  bringen 
durfte. 

Studien  wie  die  —  z.  T.  ebenfalls  in 
Heften  obiger  Sammlung  erschienenen  —  von 
J.  Cohn,  F.  Dieffenbacher,  M.  Hoffmann  und 
B.  Reich  (S,  6),  W.  Stern,  F.  Giese  (Sl  92) 
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und  eigene  Untersuchimgen  des  Verf.s  (S.  17) 
sind  hier  in  ihren  Beobachtunijen  bestätigt 
und  weitergeführt  wordene  Was  Valentiner 
bietet,  ist  nicht  etwa  eine  Programmschiift 
zugunsten  des  Phantasieaufsatzes,  im  Gegen- 
teil, so  eingehend  und  liebevoll  er  auch  die 
Phantasieschöpfungen  der  Kinder  und 
Jugendlichen  untersucht,  so  zieht  er  doch 
der  Phantasiebetätigung  im  Aufsatz  ganz  be- 
stimmte Grenzen.  Nicht  nur,  daß  er  neben 
den  vcertvollen  Ergebnissen  des  Beobachtungs- 
und Erlebnisaufsatzes  darauf  hinweist,  daß 
der  Phantasietrieb  gelegentlich  zur  Unwahr- 
heit verleiten  und  großen  Schaden  anrichten 
kann,  aus  pädagogischen  Gründen  wendet 
er  sich  auch  gegen  die  Bearbeitung  rührender 
Szenen  und  möchte  die  Behandlung  von 
Phantasiethemen  im  wesentlichen  auf  das 
Kindesalter  beschränkt  sehen,  während  man 
den  Jugendlichen  mehr  reale,  geschichtliche 
und  literarische  Stoffe  vorlegen  solle. 

Überhaupt  zeigen  sich  zwischen  Kindern 
und  Jugendlichen  wie  auch  zwischen  den 
Geschlechtern  ganz  bestimmte  typische  Unter- 
schiede. Während  das  Vermenschliclien  bei 
Kindern  von  9 — 12  Jahren  eine  große  Rolle 
spielt,  tritt  es  in  der  Phantasiearbeit  Jugend- 
licher von  13 — 15  Jahren  durchaus  zurück. 
Während  das  Kind  die  belebten  Dinge  vor 
allem  handelnd  darstellt,  schildert  der  Jugend- 
liche mit  Vorliebe  Gefühle  und  Gedanken 
dieser  Phantasiewesen  (S.  49).  Es  versteht 
sich  leicht,  daß  die  Kenntnis  solcher  Typen 
für  eine  erfolgreiche  Themenstellung  äußerst 
wichtig  ist. 

Wie  man  nicht  einseitig  nur  Phantasie- 
aufsätze v!-ird  pflegen  dürfen,  so  würde  es  aber 
auch  andererseits  einer  gesunden  Pädagogik 
zuwider  sein,  „wenn  wir  eine  geistige  Kraft, 
die  in  jedem  Kinde  lebendig,  bei  jedem  nach 
Betätigung  verlangt  und  vielleicht  später, 
wenn  sie  zu  voller  Reife  gelangt,  große  Werte 
schaffen  wird,  nicht  beizeiten  in  ihrem  Wach- 
sen überwachen  und  fördern  würden"  (S.  45). 

Die  Behauptung  (S.  52),  daß  der  Jugend- 
liche gegenüber  dem  Kinde  einen  ungebunde- 
neren Gebrauch  der  Sprache  zeige  und  da- 
durch eine  größere  Geistesfreiheit  beweise, 
möchte  ich  nach  V.s  Proben  von  Kinder- 
aufsätzen nicht  ohne  weiteres  unterschreiben. 
Gerade  die  Kinder  sind  in  ihren  Ausdrücken 
oft  viel  natürlicher  und  unbekümmerter  als 
die  schon  mehr  und  mehr  bewußt  schaffenden 
Jugendlichen  des  höheren  Alters. 

Weiterer  Klärung  bedarf  noch  die  Frage, 


wie  weit  Jugendliche  fähig  sind,  komische 
Szenen  zu  gestalten. 

Neben  den  allgemein  menschlichen  und 
den  besonderen  individuellen  Zügen  der  lite- 
rarischen Phantasieerzeugnisse  untersucht  V. 
auch  die  typischen  Bilder  und  Situationen  im 
kindlichen  und  jugendlichen  Aufsatz,  die  oft 
schon  bei  kleinen  Scliülern  zu  ganzen  Ge- 
schichten und  Erzählungen  sich  auswachsen. 
Der  Verf.  kommt  in  seinen  gründlichen  und 
überaus  fleißigen  Forschungen  zu  dem  er- 
freulichen Ergebnis,  daß  der  Einfluß  der 
Schule  auf  die  Phantasie  und  die  sonstigen 
Geisteskräfte  des  Schülers  nicht,  wie  so  oft 
behauptet  wird,  hernjuend  wirkt,  sondern  viel- 
mehr gleichzeitig  mit  der  fortschreitenden 
Entwicklung  des  Geistes  zu  einer  kritischeren 
und  realistischeren  Behandlung  des  Stoffes 
beiträgt.  Wie  die  Versuche  lehren,  wird  es 
Aufgabe  der  Schule  sein,  alle  dem  Kinde 
eigentlich  fremden  Erfahrungskreise  von  dem 
freien  Aufsatze  fernzuhalten.  Denn  wenn 
auch  das  Kind  über  solche  Stoffe  reden  kann, 
eigene  geistige  Kraft  weiß  es  damit  nicht  zu 
betätigen. 

Nicht  nur  wissenschaftliche  Bedeutung  be- 
sitzt das  zu  eindringlichem  Studium  emp- 
fohlene Buch  V.s,  auch  ein  gewisser  ethischer 
und  künstlerischer  Wert  macht  es  uns  lieb 
und  teuer. 

Darmstadt.         Albert   Streuber. 


Orientalische  PiiiJoloyie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Riedl   Frigyes  [ord.  Prof.  an  der  Univ.  Budapest], 

Arany     Jänos.       Budapest,    Pallas,    1920. 

375  S.  8°. 
Das  soeben  in  4.,  erweiterter  Auflage  erschie- 
nene Buch  Friedrich  Riedls  über  Johann  Arany 
(1817-1882)  gehört  zu  den  feinsten  Analysen, 
die  je  einem  Dichtergeist  zuteil  geworden 
sind.  —  In  Aranys  Dichtung  ist  die  un- 
garische Seelenwelt  am  vollständigsten  aus- 
geprägt. Mit  dem  genialen  Frfassen  des 
Dichters  und  mit  dem  gründlichen  Studium 
des  Gelehrten  hat  Arany  die  zerstreuten  sprach- 
lichen, rhythmischen,  sagenhaften  Denkmäler 
des  ungarischen  Volkes  erforscht  und  zu 
Kunstwerken  verdichtet.  Fr  ist  auch  der  größte 
Meister  der  ungarischen  Sprache.  Arany  hat 
den  alten  und  den  volkstümlichen  Sprach- 
schatz am  meisten  ausgeschöpft,  künstlerisch 
verwendet  und  zum  Allgemeingut  gemacht. 
Sein  Stil  ist  so  reich  an  Wendungen,  Sprüchen 
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Ausdrucksformen,      daß     neben     ihm     audere 

Dichter  fast  arm  erscheinen.  I",r  hat  auch 
dem  ursprünglichen  ungarischen  Rhythmus 
mit  eingehenden  Stnciien  nachgeforscht  und 
die  Dichtung  mit  allen  Versformen  bereichert. 
Arany  studierte  die  zerstreuten  Bruchstücke  der 
alten  ungarischen  Kpik  und  rekonstruierte 
aus  den  Überlieferungen  große  epische  Kunst- 
werke. Ein  Meister  in  der  Kornposition,  baut 
er  in  diese  Werke  die  dichterischen  Stim- 
mungen und  Anschauungen  seines  Volkes 
mit    vollendetem    Geschmack    ein. 

Eine  feine  Psychologie  ist  bezeichnend 
für  Aranys  Werke.  Er  leitete  die  ungarische 
Dichtung  aus  der  Romantik  zum  Realismus 
über  und  zeigte  dabei  scharfe  und  tief- 
gehende Beobachtung.  In  der  Darstellung 
ist  die  Schärfe  seines  Blicks  überraschend. 
Arany  weiß  das  Charakteristische  so  plastisch 
darzustellen,  als  ob  ein  bildender  Künstler 
die  Ausdrucksbewegung  verewigt  hätte.  Die 
genaue  Beobachtung  und  die  Kraft  der  Cha- 
rakteristik zeigen  sich  an  etwa  zweihundert 
Menschengestalten  und  auch  an  der  Tier- 
welt seiner  Dichtung.  In  seinem  Stimmungskreis 
finden  sich  alle  Seelenverfassungen.  Düstere 
Tragik,  besonders  in  seinen  [Balladen,  die  ihm 
den  Namen  eines  Shakespeare  der  Ballade  ein- 
trugen; heitere  und  bittere  Komik,  manchmal 
mit  Byronschem  Beigeschmack,  und  tiefgefühlter, 
urwüchsiger  Humor. 

Aranys  Dichtung  ist  eine  eigenartige  und 
reiche  Welt,  und  R.  erschließt  seinem  Leser 
diese  Welt  mit  einer  besonders  an  den 
Franzosen,  vor  allem  Taine  geschulten  feinen 
Analyse. 

Berlin.  Robert  Gragger. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Bogdan  D.  Filow  [Direktor  des  Nationalmuseums 
in  Sofia,  Prof.  Dr.],  Altbulgarische  Kunst. 
Bern,  Paul  Haupt  (vorm.  Max  Dreclisel),  1919. 
Vlll  u.  88  S.  4 "  mit  58  Tafeln  und  72  Abbildungen 
im  Text.  M.  35. 

Die  Balkanstaaten  in  ihrem  neuen  Zu- 
schnitt beginnen  sich  zu  regen,  Besitzstand 
und  unverjährbare,  aber  augenblicklich 
wankende  Rechte  auch  auf  vcnssenschaftlichem 
Wege  geltend  zu  machen.  Der  Direktor  des 
Nationalmuseums  in  Sofia  behandelt  in  dem 
vorliegenden  Buche  die  Ausbreitung  der 
national-bulgarischen  Kunst,  die  er  ent- 
schieden von  der  byzantinischen  abtrennt  und 
in  engere,  unmittelbare  Beziehungen  zu  Asien 


setzt,  d.  h.  hätte  setzen  können,  wenn  ihm 
die  in  der  Kriegszeit  erschienenen  Arbeiten 
über  Altai-Iran  und  Armenien  bekannt  wären. 
Die  Anfänge  werden  nur  kurz  berührt,  in 
der  Hauptsache  beschäftigt  sich  das  Buch 
mit  dem  zweiten  bulgarischen  Reiche  der 
Anseniden  und  der  Zeit  der  türkischen  Herr- 
schaft, für  die  reicheres  Material  vorliegt, 
Line  Fülle  ausgezeichneter  Aufnahmen  aus 
den  Gebieten  der  Architektur,  Malerei  und 
Kleinkunst  fesseln  die  Aufmerksamkeit.  Ein 
Komite,  das  sich  für  diese,  nationalen 
Gründen  entsprungene  Arbeit  gebildet  hat, 
scheute  keine  Mittel,  ein  in  jeder  Beziehung 
geschmackvolles  Buch  herauszubringen. 
Verwunderlich  ist  nur,  daß  dabei  nicht  der 
Fachmann  für  mittelalterliche  Kunst  Bul- 
gariens, der  verdiente  Ausgräber  der  altchrist- 
lichen Kirchen  Mutaftschiev  mitwirkte. 
Wien.  J.  Strzygowski. 


Notizen  und  Mitteilungen. 
Neuencbi^nene  Werke. 

O.  Pelka,  Elfenbein  [Bibliothek  f.  Kunst-  u.  Anti- 
quitätensammler 17].  Berlin,  Richard  Carl  Schmidt 
&  Co.    Geb.  10  u.  40%  T.-Z. 


Gescilichte. 

Referate. 
Albrecht  Mendelssohn  Bartholdy  [ord.  Prof. 

f.  Zivilprozeßrecht   u.  bürgerl.  Recht  an  der  Univ. 

Wiirzburg],  Irland   ein  Beispiel   der 

Machtpolitik.     Leipzig,    Der   Neue  Geist 

Verlag,  [1918].  35  S.  8".  M.  1,20. 
Wer  sich  für  das  irische  Problem  inter- 
essiert, aber  nicht  Zeit  hat,  der  Sache  genau 
nachzugehen,  dem  kann  die  vorliegendo 
Schrift  aufs  wärmste  empfohlen  werden.  Auf 
ein  paar  Seiten  wird  uns  hier  in  schwung- 
vollen, ergreifenden  Worten  die  ganze  Tra- 
gödie der  grünen  Insel  vorgeführt,  wie  sie 
in  der  Weltgeschichte  nicht  ihres  gleichen 
hat.  In  vortrefflicher  Weise  hat  es  der  Verf. 
verstanden,  die  wichtigsten  dramatischen 
Momente  scharf  umrissen  herauszuheben  und 
das  Interesse  des  Lesers  zu  packen;  seine 
Ausführungen  veiraten  auch,  daß  es  sich  nicht 
bloß  um  ein  popularisierendes  Ausschöpfen 
der  neuesten  Literatur  handelt,  sondern  daß 
er  sich  die  Mühe  genommen  hat,  die  Quellen 
selbst  zum  Studium  heranzxiziehen.  Das 
Urteil,  das  er  über  die  englische  Machtpolitik 
fällt,  ist  gerecht  und  nicht  von  Haß  verblen- 
det, und   seinem  Schlüsse,   daß  Irland,  was 
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auch  kommen  mög«,  niemals  mehr  engliscli 
sein   werde,   wird   jeder   Kenner  beistimmen. 

Zu  S.  27  möchte  ich  nur  bemerken,  daß  Roger  Case- 
ments  verräterischer  Diener  i<ein  Irländer,  wie  man 
aus  dem  betr.  Salze  entnehmen  könnte,  sondern  ein 
Norweger  war.  S.  12  Z.  4  ist  der  sinnstöreiide  Bei- 
strich nach  Diarmait  zu  tilgen.  Schließhch  befremdet 
noch,  daß  in  den  Literaturangaben  die  Büciier  von 
ChattertonHill  und  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  nicht 
erwähnt  sind. 
Wien.  Julius  Pokorny. 


Notizen  und  Mittellungen. 
Personaivhruiilk. 

Aord.  Prof.  an  der  Univ.  Leipzig  Dr.  Karl  Stäh- 
lin als  Prof.  Schiemanns  Nachf.  als  Prof  f  osteiirop 
Gesch.  u.  Landeskunde  an   die  Univ.  Berlin  berufen. 

Aord.  Prof  f.  mittl.  u  neuere  Gesch.  an  der  Univ. 
Frankfurt  a.  M.  Dr.  Feder  Schneider  zum  ord. 
Prof.  ernannt. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Georg  Cohn  [Kopenhagen],  Ethik  u  n  d  S  o- 
Z  i  o  1  0  g  i  e.  Von  der  Universität  Kopenhagen 
mit  der  goldenen  Medaille  preisgekiönt.  Leipzig, 
Johaim  Ambrosius  Barth,  1916.  iX  und  316  S. 
8».     M.  10. 

Das  Buch  will  laut  Vorwort  zunächst  ,,das 
>X''esen  zweier  Wissenschaften  untersuchen" 
und  sodann  deren  gegenseitiges  Verhältnis 
erforschen,  das  sich  dabei  als  einzelner  Fall 
eines  allgemeinen  Typus  darstellen  soll.  In 
Wirklichkeit  ist  die  erste  Aufgabe  gar  nicht 
in  Angriff  genommen ;  zu  der  zweiten  sind 
nur  schwache  Anläufe  genommen.  Der  erste  Ab- 
schnitt gibt  in  der  bekannten  alten  Weise  einen 
Überblick  über  die  ethischen  Systeme,  an  die 
sich  ebenfalls  in  bekannter  Weise  der  Nach- 
weis reiht,  daß  imd  warum  sie  ihr  Ziel,  näm- 
lich eine  Ableitung  der  gesamten  sittlichen 
Aufgaben  aus  einem  einheitlichen  Prinzip, 
nicht  erreicht  haben.  In  diesem  kritischen 
Teil  finden  sich  beachtenswerte  Einzelheiten. 
Der  zweite  Abschnitt  behandelt  ebenso  die 
,, soziologische  Ethik",  d.  h.  die  in  einer  Reihe 
soziologischer  Systeme  enthaltenen  Theorien 
über  Wesen,  Entwicklung  und  rationale  Aus- 
gestaltung der  Moral.  Eine  Fühlung  mit  der 
\xissenschaftlichen  Bewegung  unserer  Zeit 
sucht  man  in  beiden  Abschnitten  vergeblich. 
Von  modernen  Ethikern  ist  nur  Cohen  be- 
handelt. Die  modernen  Verknüpfungen  der 
¥Ah\k  mit  der  Phänomenologie  imd  der  Wert- 
theorie, sowie  diejenige  Problemgruppe,  die 
man  als  Kulturprobleme  der  Gegenwart  be- 


zeichnet, sind  gar  nicht  behandelt.  Im  zweiten 
Abschnitt  ist  Westermarcks  Buch  mit  seiner 
lulle  wahlloser  und  auf  Quellenkritik  ver- 
zichtender Beispiele  weit  über  Gebühr  ge- 
lobt, ebenso  Sutherlands  wenig  bedeutendes 
Werk  über  die  Syinpathiegefühle  als  Grund- 
lage der  Moral.  Zwei  bahnbrechende  Schöp- 
fungen auf  diesem  Gebiete  dagegen  sind  mit 
keiner  Silbe  erwähnt:  Ale.  Dougalls  Social 
Psychology  mit  seiner  Ableitung  der  Moral 
aus  dem  Unterordnungstrieb  und  dem  In- 
stinkt des  Selbstgefühls  und  den  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Handelnden  und  Zu- 
schauern, und  die  Unterscheidung  von  Ge- 
meinschafts-, Anerkennungs-  und  Machtver- 
hältnissen mit  den  in  ihrem  Wesen  begrün- 
deten Verschiedenheiten  der  Moral  —  beides 
Untersuchungen  und  Problemgruppen,  die  so 
recht  im  Mittelpunkt  des  hier  behandelten 
oder  zu  behandelnden  Gebietes  liegen. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  das  Ver- 
hältnis zwischen  „Ethik  und  Soziologie",  viel- 
mehr tatsächlich  zwischen  der  beschreibenden 
und  der  normativen  oder  werttheoretischen 
Behandlung  der  Moral.  Die  Bestrebungen,  die 
Werte  aus  der  Sphäre  der  reinen  Subjektivi- 
tät herauszuheben,  bleiben  dabei  völlig  unbe- 
achtet. Wir  können  von  diesem  Abschnitt 
schon  deswegen  absehen,  weil  für  das  eigent- 
liche Problem  trotz  der  entgegengesetzten 
Versicherung  des  Verf.s  auf  S.  305  gar 
nichts  abfällt.  Wie  da»  Werk  zu  einem  aka- 
demischen Preise  gekommen  ist,  erscheint  als 
schwer  begreiflich. 

Berlin.  Alfred   Vierkandt. 


Der  Bürger  Im  Volksstaat.  Eine  Einführung 
in  Staatskunde  und  Politik.  In  Verbindung  mit 
Eugen  Baumgartner,  Alexander  von  Brandt,  Eugen 
Knnpfcr,  Karl  Rupprecht,  Otto  Tliissen,  Simon 
Widmann,  Johann  Joscpli  Wolff  herausgegeben  von 
Hermann  Saclier.  Freiburg  i.  B.,  Herder  & 
Co.,    1920.  VIII  u.  262  S.  8°.    M.  8,   geb.    M.  11. 

Der  Herausgeber  des  im  Auftrag  der  Qörresgesell- 
schaft  erschienenen  „Staalslexikons"  wollte  mit  dem 
obengenannten  Buch  dem  Staatsbürger  gewissermaßen 
einen  Leitfaden  für  die  Reichsiagswahlen  bieten. 
Nicht  oft  und  laut  genug  kann  gesagt  werden,  daß 
nur  Kenntnis  der  staatsbürgerlichen  Einrichtungen 
zur  lichtigen  Beurteilung  der  I^olitik  führen  kann, 
und  zu  wünschen  ist,  daß  auch  von  anderen  Seiten 
solche  Leitfaden  geschaffen  werden,  die  dem  Leser 
„den  Willen  zum  Staat  als  einer  organischen  Lebens- 
gemeinschaft, das  Verständnis  für  die  staatlichen 
Lebensnotwendigkeiten,  soziales  Verantwortlichkeits- 
gefühl und  opferfreudigen  Gemeinsinn"  einimpfen. 
Statt  des  „Geistes  wahrer  christlicher  Nächstenliebe", 
den  Sacher  an  den  Schluß  stellt,  möchte  ich  lieber 
„echte  Humanität"  setzen,  die  sich  mit  echter  Natio- 
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naiilät,  nie  aber  mit  Ctiauvinismus  verschwistem 
k.mn.  —  In  den  nenn  Abschnitten  des  Buches  be- 
handelt der  Vorlr.  R.it  im  bad.  Minist,  d.  Kultus  u. 
Unterrichts  Baunigarlner  die  allgemeine  Staats-  und 
Oesellschaftslchre,  Sacher  Einführung  in  die  Politik 
und  Parteien  und  Presse,  Gymn. -Direktor  S.  Widmann 


das  Deutsche  Reich  und  seine  Länder,  Geh.  Reg.- 
Rat  V.  Brandt  Religion,  Kirche;  Kirche  imd  Staat, 
J.  J.  Wolff  Schule,  Bildung,  Erziehung,  Amtsgerichts- 
rat Rupprecht  Recht  und  Rechtspflege,  Generalsekre- 
tär Thissen  Gemeinde  und  Selbstverwallung,  Studien- 
assessor Knupfer  das  Ausland. 


ISIS 

International  Quarterly  Devoted  to  the 
Hlstory  of  Science  and  Civilization 

Edited  by 
George  Sarton  and  Charles  Singer 

Jedo  Nummer  enlbült  eiuen  Leit.artike],  Origiualbeiträge, 
kürzere  Mittpilangcu,  eineu  Überliliok  über  die  wirbligsten 
Bücber  und  haupt^iicblicli  eine  krilidcbe  Bibliugrapbie  der 
roblikatiuDOQ  aof  den  Gebieten  der  Ge.ii'bicbte  und  l'bilosephie 
der  Wissenscbaft  and  der  Kulturgescbichte. 

Bücher  und  Zeitschriften  übt'r  Medizin  und  Biologie  sind 
zu  senden  an  Charles  Singer,  Weatbuiy  Lodge,  Oxford,  Eng- 
land: alles  übrige  an  George  Sartou,  Harvard  University 
Cambridge,  Mass..  U.  S.  A. 

Preise:  Bd.  I.  M.  75.—,  Bd.  II  M.  45.—,  Bd.  III  M.  45.— 
Loinsansgabe  yon  Bd.  II  an  je  M.  75.— 

Diejenigen,  die  sn  einen  neuen  Aufbau  internationaler 
kultureller  Beziehungen  glauben,  sollten   auf  die  „Isis"  sab- 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68 


Soeben  erschienen  in  neuen  Auflagen: 


Platon 


von   Ulrich   von  Wilamowltz-Moellendorff.     Zweite  Auf- 
lage,    2  Bände.    Erster  Band :  Leben  und  Werke,     gr.  8».     (VII 

und  767  S.)    Geh.  36  M.,   geb.  45  M.    —   Zweiter  Band:    Beilagen  und  Textkritik. 

gr.  8°.     (III  u.  445  S.)     Qeh.  24  M.,  geb.  33  M. 

»Die  Reihe  seiner  meisterlichen  Werke  zu  krönen,  schenkte  U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff  seinen 
Deutschen  zuerst  und  dann  der  Welt  eine  Biographie  Piatons,  nach  Umfang  und  Inhalt  zugleich  das 
Bedeutendste,  das  jemals  über  Leben  und  Werke  dieses  Genius  geschrieben  worden  ist. 


von  Ulrich  v.Wila- 
mowitz  -  Moellen- 


Die  Ilias  unö  Homer 

dorff.    Zweite  Auflage,    gr.  8°.     (\'I  u    523  S.)     Qeli.  26  M.,  geb.  35  M. 

„Wenn  Ulrich  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  der  sich  über  ein  Jahrzehnt  der  homerischen  Forschung 
gewidmet  und  auf  diesem  Gebiete  bahnbrechend  gewirkt  hat,  das  Ergebnis  seiner  Studien  in  einem  ab- 
schließenden Werke  der  Öffentlichkeit  übergibt,  so  ist  das  ein  Ereignis,  das  für  alle  Schichten  des  gebil- 
deten deutschen  Publikums  von  Bedeutung  ist."  (Tägliche  Rundschau.) 


Daß  die  beiden  während  des  Krieges  erschienenen  Werke  jetzt  schon  eine  neue  Auflage  erleben, 
der  „Platon"  nach  kaum  einem  Jahre,  zeigt,  daß  der  große  Gelehrte  mit  ihnen  Werke  von  dauerndem 
Wert  geschaffen  hat,  die  sie  über  die  Masse  der  Neuerscheinungen  weit  hinausheben. 


Für  die  RedaKtion  veraniwoniicn  :    Dr.  Ricnarä  Eönme,  Berlm;  Weidmannscne  Buchnandiung,  Berlin 
Druck  von    Julius   Belli    in  Langensalza 
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Meister,  ord.  Prof.  an  der  Univ., 
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fragen und  Frauengedanken.  (Alice 
Salomon,  Direktorin  der  sozialen 
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Ziele  und  Aufgaben  im  Bibliothekswesen  und   in  der  Bibliographie 


von 
Wilhelm  Erman 


■\:\ 


Chr.  W.  Berghoeffer,  der  verdiente  Di- 
rektor der  1888  eröffneten  Rotlischildschen 
Bibliothek  in  Frankfurt  a.  M.  erstattet  so- 
eben nach  fast  30  jähriger  Arbeit  einen  ein- 
gehenden und  anschaulichen  Bericht  über 
den  von  ihm  1891  zuerst  als  Frankfurter 
Gesamtkatalog  begonnenen,  seit  1906  auf  bis- 
her etwa  130  wissenschaftiiciie  Biblio- 
theken des  deutschen  Sprachgebietes  ausge- 
dehnten Sammelkataiog. ') 


')  Christian  Wilhelm  Berghoeffer, 
Der  Sammelkatalog  wissenschaftlicher 
Bibliotheken  des  deutschen  Sprach- 
gebiets bei  der  Freiherrlich  Carl  von 
Rothschildschen  öffentlichen  Biblio- 
thek. Frankfurt  a.  M..  Joseph  Baer  &  Co.,  1919. 
61  S.    Lex.  8«.   M.  4. 


Über  die  herkömmiiciien  Aufgaben 
einer  Einzelbibliothek  weit  hinausgeiiend,  soll 
dieser  Katalog  die  Bestände  einer  möglichst 
großen  Zahl  von  Bibliotheken  verzeichnen, 
soweit  von  ihnen  gedruckte  Kataloge  oder 
gedruckte  Zugangsverzeichnisse  vorliegen,  die 
durch  Zerschneiden  und  Aufkleben  ver- 
wertet werden  können. 

Der  alphabetisch  geordnete,  mit  Besitz- 
vermerken versehene  Katalog  enthalt  bis  jetzt 
2  500  000  Titel  auf  1  900  000  Zetteln  des  inter- 
nationalen Formats;  er  dient  in  erster  Linie 
zur  Ermittlung  der  in  der  Rothschildschen, 
demnächst  der  in  allen  Frankfurter  Biblio- 
theken nicht  vorhandenen,  daher  für  die  Be- 
nutzer im  Leihverkehr  von  auswärts  zu  be- 
ziehenden Bücher. 
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Der  Nutzen  eines  solchen  Hilfsmittels 
ist  einleuchtend,  und  die  Art  der  Aus- 
führung ist  fast  durchweg  in  ihrer  Art 
mustergültig.  Daß  B.  in  der  alphabetischen 
Ordnung  eigene  Wege  geht  und  sich  nicht 
nach  der  Instruktion  für  die  Berliner  Titel- 
drucke richtet,  die  ihm  die  relativ  zahlreich- 
sten Titel  (485  ÜOO)  geliefert  haben,  und  zwar, 
wie  er  selbst  anerkennt,  die  durch  ihre  Zu- 
verlässigkeit wertvollsten,  ist  bedauerlich, 
aber  entschuldbar,  solange  wir  keine  wenig- 
stens für  Deutschland  allgemein  gültigen  ein- 
heitlichen  Ordnungsregeln   haben. 

Erheblich  verringert  wird  der  Nutzen  des 
Katalogs  durch  die  für  ein  Privatunter- 
nehmen allerdings  unvermeidliche  Einschrän- 
kung der  Materialbeschaffung  auf  gedruckte 
Kataloge  und  Zugangsverzeichnisse.  Gerade 
die  reichsten  und  zugänglichsten,  daher  für 
den  Leihverkehr  v^  ichtig.->ten  deutschen  Biblio- 
theken besitzen  keine  gedruckten  Kataloge, 
und  ihre  gedruckten  Zugangsverzeichnisse 
gehen,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  sind, 
nicht  sehr  weit  zurück.  Die  vorwiegende  i 
Benutzung  von  Zugangsverzeichnissen  be- 
wirkt ferner,  daß  hauptsächHch  neuere  und 
neueste  Literatur  verzeichnet  wird,  nicht  die 
besonders  schwer  auffindbare  ältere  Literatur, 
die  doch  für  ernsthafte  wissenschaftliche 
Arbeit  ebenso  unentbehrlich  ist  wie  jene. 
Aus  dem  von  B.  erwähnten  Umstand, 
daß  in  den  Universitätsbibliotheken  90  o/o 
der  Bücherbestellungen  sich  auf  Bücher 
der  letzten  10  Jahre  beziehen,  darf,  falls 
die  zu  Grunde  liegende  Statistik  all- 
gemein zutreffend  ist,  doch  eine  größere 
Wichtigkeit  des  Nachweises  der  neueren  Lite- 
ratur nicht  gefolgert  werden ;  denn  auch 
bei  den  Bücherbestellungen  gilt  das  Wort, 
daß  man  sie  nicht  zählen,  sondern  wägen  soll. 
Das  Verlangen  der  Studenten  nach  elemen- 
taren Lehrmitteln  und  Lxamentröstern  be- 
einflußt die  Benutzungsstatistik  der  Universi- 
tätsbibliotheken stark;  dieses  Bedürfnis  hat 
doch  aber  nur  geringere  Bedeutung  als  die 
vielleicht  weniger  zahlreichen,  aber  um  so 
gewichtigeren  W,ünsche  der  gelehrten  Arbeiter 
und   Forscher. 

Auch  die  Beschränkung  des  Sammelkata- 
logs auf  Bibliotheken  des  deutschen  Sprach- 
gebiets ist  ein  empfindlicher  Mangel.  B. 
glaubt,  daß  die  geringe  Vertretung  der  aus- 
ländischen Literatur  in  den  deutschen  Biblio- 
theken die  Folge  geringeren  Bedürfnisses  sei, 
und  daß  daher  der  Nachweis  der  in  Deutsch- 
land vorhandenen  Bestände  an  fremder  Lite- 


ratur genüge.  Die  schwache  Vertretung  ist 
aber  nicht  die  Folge  geringer  Nachfrage,  son- 
dern vielmeiir  die  Folge  der  Jahrzehnte  hin- 
durch viel  zu  niedrig  bemessenen  Anschaf- 
fungsfonds, die  eine  Befriedigung  des  sehr 
starken  Bedürfnisses  nach  ausländischer  Lite- 
ratur  nicht  zuließen. 

Abgesehen  von  diesen  für  eine  einzelne 
Bibliotheksverwaltung  kaum  überwindlichen 
Mängeln,  verdient  das  große,  durch  das  Ge- 
schick und  den  praktischen  Sinn  seines  Ur- 
hebers mit  verhältnismäßig  geringen  Kosten 
sc'hon  weit  geförderte'  Unternehmen  an  sich 
die  größte  Anerkennung.  Aber  je  höher 
man  die  vorliegende  Einzelleistung  schätzt, 
desto  mehr  muß  man  es  beklagen,  daß  sie 
nur  einem  kleinen  Teil  der  Bibliotheks- 
interessenten zu  gute  kommt,  daß  der 
Mangel  an  Organisation,  die  Planlosigkeit, 
die  im  Bibliothekswesen  und  in  der  gesamten 
bibliographischen  Arbeit  in  Deutschland  und 
im  Auslande  herrscht,  die  Lösung  so  wich- 
tiger allgemeiner  Aufgaben  privater  Tätigkeit 
überläßt,  die  beim  besten  Willen  nur  unvoll- 
kommenes leisten  kann,  weil  sie  mit  untaug- 
lichen Mitteln  arbeitet.  Das  Bedürfnis, 
welches  B.s  Sammelkatalog  befriedigen  soll, 
besteht  in  gleicher  Art  und  Stärke  überall, 
wo  wissenschaftlich  gearbeitet  wird ;  auf  allen 
Bibliotheken  der  Welt  wird  ununterbrochen 
an  der  Ordnung  und  Katalogisierung,  der 
systematischen  und  der  alphabetischen,  gear- 
beitet, Bibliographien,  nationale  Gesamt- 
bibliographien, Lokal-  und  Fachbibliogra- 
phien aller  Art  werden  veröffentlicht;  alles 
das  ohne  festen  Plan,  daher  ohne  gegen- 
seitige Ergänzung  und  ohne  innere  Überein- 
stimmung. Und  doch  könnte  der  weitaus 
größte  Teil  dieser  zersplitterten,  vielfach 
idfiitischen  und  dah^r  im  höchsten  Grade 
unwirtschaftlichen  Arbeit  einheitlich  geleistet 
werden,    wenn   man   sich   entschlösse,   ein 

Corpus  librorum 
in  Angriff  zu  nehmen,  d.  h.  ein  erschöpfendes 
Verzeichnis  der  Bücher  aller  Zeiten  und 
Völker,  welches  sachlich  geordnet  und  mit 
Einzelnummern  für  jedes  Werk  versehen,  als 
Normal-  und  fcinheitskatalog  aller  Biblio- 
theken dienen  könnte,  während  seine  en- 
zelnen  Teile,  mit  Ausschluß  einzelner  minder 
wichtiger  Abschnitte  gedruckt,  die  denkbar 
vollkommensten  Fachbibliographien  bilden 
würden. 

Den  Weg  zu  diesem  Ziele,  welches 
schon  mehr  als  einem  Bibliothekar  und 
Bibliographen  mehr  oder  minder  deutlich  vor- 
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geschwebt  hat,  habe  ich  kürzh'ch  in  einer 
kleinen  Schrift  (Weltbibiiographie  und  Ein- 
heitskatalog, Bonn,  K-  Scliroeder,  191Q)  zu 
zeigen  gesucht,  auf  welche  es  gestattet  sei, 
hier  hinzuweisen. 

Nachdem  die  neue  Reichsverfassung-  der 
Reichsgesetzgebung  auch  die  Bestimmung 
der  Qrundzüge  des  Bibliothekswesens  zuge- 
wiesen hat,  hängt  in  solchen  Fragen  viel  von 
der  Stellungnahme  des  Reichsministeriums 
des  Innern  ab.  Es  ist  daher  sehr  erfreulich, 
daß  dies  Ministerium  in  einem  Schreiben  vom 
11.  Mai  d.  J.  den  großen  Nutzen  des  ge- 
planten Unternehmens  für  das  Bibliotheks- 
wesen und  die  Wissenschaft  ausdrücklich  an- 
erkennt. Die  Ausführung  als  rein  deutsches 
Unternehmen  hält  das  Ministerium  gegen- 
wärtig für  unmöglich,  da  bei  der  finanziellen 
Notlage  die  großen  erforderlichen  Mittel 
nicht  flüssig  gemacht  werden  können ;  es 
glaubt  daher,  die  Ausführung  auf  Zeiten  ver- 
tagen zu  müssen,  in  denen  nach  Wiederher- 
stellung der  internationalen  Beziehungen  im 
Bereich  der  Wissenschaft  das  Unternehmen 
auf  eine  internationale  Arbeitsgemeinschaft 
gegründet   werden    kann. 

Ohne  die  Kosten  unterschätzen  zu  wollen, 
ist  doch  zu  berücksichtigen,  daß  in  Preußen  die 
Arbeiten  an  der  Weltbibliographie  demnächst 
ohne  jede  neue  Belastung  des  Etats  in  sehr 
wirksamer  Weise  begonnen  werden  können. 
Sobald  nämlich  der  preußische  Gesamt- 
katalog im  Manuskript  fertig  ist,  was  etwa 
in  einem  Jahr  der  Fall  sein  wird,  werden 
an  den  daran  beteiligten  11  Bibliotheken 
etwa  15  Bibliothekare  frei,  die  für  die  neue 
Aufgabe  wohl  vorbereitet,  sie  sofort  in  An- 
griff nehmen  könnten.  Auch  darf  bei  der 
Schätzung  der  erforderlichen  Mittel  nicht 
übersehen  werden,  daß  im  Gegensatz  zu 
den  meisten  anderen  ä  fonds  perdu  her- 
gestellten Bibliothekskatalogen  in  dem  Corpus 
librorum  ein  im  ganzen  und  besonders  in 
seinen  sachlichen  Unterabteilungen  verlduf- 
liches  Werk  geschaffen  wird,  für  dessen 
Drucklegung  sich  nach  Wiederherstellung 
normaler  Preisverhältnisse  sehr  wohl  unter- 
nehmende Buchhändler  als  Verleger  finden 
dürften,  wodurcii  die  erforderlichen  staat- 
lichen Aufwendungen  für  die  Drucklegung 
wesentlich    gemindert    werden    könnten. 

Wenn  daher  die  Verwirklichung  der  Idee 
durch  Deutschland  allein  auch  keineswegs 
ganz  unmöglich  scheint,  so  ist  doch  natür- 
lich das  große  Ziel  durch  internationales  Zu- 


sammenwirken nicht  nur  billiger,  sondern 
auch  vollkommener  zu  erreichen.  Nur  die 
gegenwärtig  bestehende  geringe  Neigung  zu 
internationaler  Verständigung  auf  allen  Ge- 
bieten hatte  mich  veranlaßt,  ein  rein  deutsches 
Vorgehen  anzuregen.  Vor  allem  liegt  ein 
Übereinkommen  mit  dem  Brüsseler  Institut 
international  de  bibliographie  nahe,  welches 
schon  seit  25  Jahren  ähnliche  Ziele  verfolgt, 
so  daß  ein  Zusammengehen  förderlich  sein 
würde.  Vielleicht  ist  man  in  Brüssel  inz\xa- 
schen  von  selbst  zu  der  Einsicht  gelangt, 
daß  die  gleichzeitige  Inangriffnahme  zweier 
Riesenaufgaben,  der  Verzeichnung  aller 
Bücher  und  aller  Zeitsthriftenaufsätze,  ein 
Fehler  war,  nach  dem  Grundsatz:  qui  trop 
embrasse  mal  etreint;  vielleicht  würde  man 
geneigt  sein,  auf  das  von  mir  vorgeschlagene 
Nacheinander  der  Lös.'ng  beider  Aufgaben 
einzugehen. 

Auch  über  den  Ersatz  des  in  Brüssel 
für  die  systematische  Ordnung  etwas  über- 
eilt angenommenen  Deweyschen  Systems 
durch  ein  dehnbareres  und  für  die  Ord- 
nung von  Bibliotheken  geeigneteres,  klareres 
Ordnungs-  und  Numerierungssystem  müßte 
eine   Einigung  angestrebt  werden. 

Jedenfalls  erscheint,  bei  der  freundlichen 
Stellungnahme  des  Reichsministeriums  zu 
dem  Projekt,  die  Hoffnung  auf  seine  Ver- 
wirklichung auf  dem  einen  oder  dem  anderen 
Wege  nicht  unberechtigt.  Unzweifelhaft 
liegt  das  gesteckte  Ziel,  dessen  hervorragender 
Nutzen  unbestreitbar  ist,  auf  dem  Wege  der 
Entwicklungsmöglichkeiten,  und  in  solchem 
Falle  ist  der  Glaube  an  die  Verwirklichung 
des    Ideals  allemal   berechtigt. 


Berichtigung. 

Die  Überschrift  des  Leitaufsatzes  in  Nr.  31/32  muß 
richtig  lauten:  Po  gg  i  o  B  r  a  cci  o  1  i  n  i.  Die  Zu- 
setzung  des  Vornamens  rührte  nicht  von  dem  Ver- 
fasser her. 


Theologie  und  Kirctienwesen. 

Referate. 
Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stolberg,  Ly- 

rische  Übersetzung  der  Psal- 
men 78—150.  Nach  der  Handschrift  zum 
ersten  Male  herausgegeben  von  Klemens 
L  ö  filer  [Direktor  der  Stadtbibliothek  in  Köln]. 
Münster  i.  W.,  Franz  Coppenrath,  1918.  VIII  u. 
196  S.    8».    M.  3,75. 
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Alois  Laiiner  [Dr.  phil.  in  Innsbruck],  Deut- 
sches Laienbrevier.  Psalmen,  Hym- 
nen und  üebete.  4.  Aufl.  der  Psalmen- 
tibersetzung.  Freiburg  i.  B.,  Herder,  191Q.  VIII 
u.  272  S.    kl.  8».    Geb.  M.  3,80. 

Zwei  katholische  Psaimenübersetzungen 
aus  dem  Anfang  des  19.  und  20.  Jahrh.  Daß 
die  erstere  nur  die  knappe  zAveite  Hälfte  des 
Buches  umfaßt  und  nie  mehr  umfaßt  hat, 
erklärt  der  Herausgeber  in  der  Einleitung, 
der  Übersetzer  selbst  in  der  vorausgeschickten 
Widmung  (S.  3).  Von  Joseph  Anton 
Gramer  (1737—179-1),  Prof.  am  bischöfl. 
Gymn.  zu  Hildesheim,  war  1787  unter  dem- 
selben Titel  einer  Psahnenübersetzung  „Erster 
Teil",  die  Psalmen  1-77  (hebr.  78)  umfassend, 
im  Druck  erschienen  und  dem  Fürstbischof 
von  Hildesheim  und  Paderborn  Franz  Egon 
Freiherrn  von  Fürstenberg  gewidmet  worden. 
Stolberg  „hatte  gleich  den  Entschluß  gefaßt, 
auch  die  übrigen  73  noch  fehlenden  zu  über- 
setzen .  .  .,  weil  verschiedene  Besitzer  des 
ersten  Teils  dieses,  wiewohl  vergebens,  von 
dem  Prof.  Gramer  begehrt  hatten".  „Weil 
ich  nicht  glaube,  daß  ich  den  Entschluß 
fassen  werde,  diese  meine  Übersetzung  durch 
den  Druck  iDckannt  zu  machen,  so  habe  ich 
selbige  geschrieben  Euer  Hochfürstlichen 
Gnaden"  —  demselben  Fürstbischof  —  ,,als 
ein  Denkmal  meiner  Ehrfurcht  übergeben 
wollen."  So  fand  sich  die  Reinschrift,  „wie 
es  scheint,  nicht  von  Stolberg  selbst  herge- 
stellt", in  der  Gräflich  Fürstenberg-Stamm- 
heimschen  Bibliothek,  nachdem  diese  1907 
der  Universitätsbibliothek  zu  Münster  einver- 
leibt war.  Da  der  beigefügte  Widmungsbrief 
ohne  Datum  ist,  steht  die  Zeit  der  Abfassung 
nicht  fest;  der  Herausgeber  schließt  aber 
wohl  mit  Recht,  daß  sie  später  fällt  als  Stoi- 
bergs  Übertritt  zur  katholischen  Kirche  im 
Jahre  1800.  In  jedem  Falle  ein  merkwürdiger 
und  wertvoller  Fund,  ein  21.  Bd.  zu  den 
gesammelten  Werken  der  beiden  Brüder  Stol- 
berg, ein  siebenter  zu  den  darin  enthaltenen 
Übersetzungen    Friedrich    Leopolds. 

Das  Buch  von  heute  bietet  den  ganzen 
Psalter.  Die  drei  ersten  Auflagen,  mir  nicht 
bekannt  geworden,  gaben  nach  Seite  V  nur 
diesen  in  der  biblischen  Reihenfolge  der 
Lieder;  die  neue  ordnet  sie  um  nach  der 
Neuordnung  des  Breviers  durch  die  Bulle 
Divino  afflatu  vom  1.  November  1911  und 
fügt  ihnen  noch  die  der  Heiligen  Schrift  ent- 
nommenen Cantica  des  Breviers  je  an  ihrer 
Stelle  ein,  während  die  Antiphonen  und 
Hymnen    daraus   nicht   aufgenommen    sind. 


Alle  Lieder  sind  also  den  Rubriken  des 
Breviers,  Wochentagen  und  kirchlichen  Tages- 
zeiten, untergeordnet.  ,,Um  einer  kirchlichen 
Vorschrift  zu  genügen,  wurden  der  Über- 
setzung die  vom  Theologieprofessor  J.  Ni- 
glutsch  zum  besseren  Verständnis  der  einzel- 
nen Psalmen  verfaßten  fjklärungen  beige- 
geben" (S.  249-259);  ein  Anhang  S).  260— 271 
bringt  noch  Morgengebet,  MeßJied,  Vor  der 
Kommunion,  Nach  der  Kommunion,  Tisch- 
segen, Abendgebet  in  gbundener  Rede,  ver- 
mutlich ebenfalls  von  A.  Lanner;  ein 
,, Psalmenverzeichnis",  S.  272,  ermöglicht  das 
Auffinden  der  einzelnen  Psalmen.  Das  Ganze 
soll  „einerseits  den  Gebrauch  dieser  Gebete", 
d.  h.  des  Breviers,  „auch  dem  Laien  ans 
Herz  legen",  „anderseits  ....  der  heimat- 
lichen deutschen  Muttersprache  .  .  .  den  ihr 
gebührenden  Anteil  sichern  am  Genüsse  eines 
so  auserwählten  Geisteswerkes  zur  Verherr- 
lichung  Gottes".  (Schi,  folgt ) 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate 

Otliiiiar  Sterzinger  [Assistent  am  psycholog.  In- 
stitut der  Univ  Würzburg,  Dr.],  Zur  Psycho- 
logie  und  Naturphilosophie  der 
Geschicklichkeitsspiele.  [Fort- 
schritte  der  Psychologie  und  ihrer 
Anwendungen.  Unter  Mitwirkung  von  W. 
P  e  t  e  r  s  hgb.  von  K  a  r  I  M  a  r  b  e.  V.  Bd.,  1 .  Heft] 
Leipzig  und  Berlin,  B.  O.  Teubner,  1917.  73  S. 
8°  mit  3  Figuren.     M.  3. 

Für  die  Darstellung  beliebiger  Reihen,  bei 
denen  2  sich  ausschließende  Merkmale  oder 
Ereignisse  vorliegen,  wird  im  Anschluß  an 
Untersuchungen  Marbes  die  mathematische 
Ableitung  der  Häufigkeitswerte  reiner  Gruppen 
und  Gruppenfolgen  gegeben.  Mit  dem  ge- 
fundenen Häufigkeitsnormale  werden  die  sich 
empirisch  ergebenden  Häufigkeitswerte  bei 
einigen  Ge-,chicklichkeilsspielen  verghchen, 
und  zwar  bei  einem  Fangbecher-Ballspiel  und 
einem  „Ergographenspiel",  bei  welchctn  durch 
Fingerbewegung  ein  Zeiger  bis  zu  einem  be- 
stimmten Streifen  zu  führen  ist.  Die  vom  Verf. 
als  ,,tychographische  Beschreibung"  bezeich- 
nete statistische  Darstellung  ergibt  ein  Zurück- 
bleiben der  1  ner-  und  2  er-Gruppen,  ferner 
der  5er-  und  6er-Gruppen  hinter  dem  Nor- 
male. Die  3er-  und  'ici -Gruppen,  sowie  die 
Gruppen  über  6  zeigen  über  das  Normale 
hinausgehende  Häufigkeitswerte.  Die  Ur- 
sachen hierfür  sjnd  BexN'cgungsrythmen,  wie 
sie  P.  Swindle  untersucht  hat.  Es  spielt 
eine  „Einstellung"  im  Sinne  W.  Conrads 
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mit,  die  sich  in  ein  Willensmoment  und  eine 
Beharrungstendenz     für    Turnusse     zerlegen 
läßt.   Das  Einordnen  dieser  Ergebnisse  in  um- 
fassendere Zusammenhänge  wird  versucht. 
Berlin.  K.    Lew  in. 


Notiz. 

Vom  IV.  Bande  von  Überweg-Öster- 
reich 's  Geschichte  der  Philosophie  beginnt  soeben 
eine  neue  Auflage  in  Druck  zu  gehen.  Der  Bear- 
beiter Prof.  Dr.  Österreich,  Tübingen,  Naukler- 
straI3e  23,  bittet  alle  Autoren,  die  Oewissheit  haben 
wollen,  daß  ihre  Arbeiten  aus  den  letzten  Jahren  (seit 
1914)  zu  seiner  Kenntnis  gelangen,  um  beschleunigte 
Einsendung  derselben. 


Orientalische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
fO.Schrader  [ord.  Prof.  f  vergl.  Sprachwiss.  an  der 
Univ.  Breslau],  Reallexikon  der  indo- 
germanischen Altertumskunde. 
2.,  verm.  und  umgearb.  Aufl.  1.  Lief.: 
Aal — Duodezimalsystem.  Straßburg,  Karl  J. 
Trübner,  1917.  S.  1—208.  8»  mit  19  Figuren  im 
Text  und  21  Tafein.    M.  9. 

Wenn  von  der  L  Aufl.  des  vorliegenden 
Werkes  gesagt  und  erwartet  worden  ist,  daß 
es  auf  lange  Zeit  hinaus  ein  unentbehrliches 
Hilfsbucli  bleiben  werde,  hat  sich  das  nicht 
ganz  erfüllt.  Aber  nicht  fremde  Arbeit  bietet 
dafür  Ersatz,  vielmehr  ist  es  sein  Verfasser 
selbst,  der  es  durch  eine  Neubear|beitung  über- 
holt und  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat. 
Überrascht  wird  dies  freilich  niemanden 
haben,  der  O.  Schraders  nimmermüden 
Arbeitseifer  kannte.  Aber  daß  diese  Neube- 
arbeitung im  4.  Jahr  des  Weltkrieges  zu 
erscheinen  beginnt,  ist  ein  ehrendes  Zeu.gnis 
für  Verfasser  und  Verleger  und  zeigt  in  er- 
freulichster Weise,  daß  die  deutsche  Wissen- 
schaft das  Feld  behauptet.  Was  zum  Lob 
der  1.  Aufl.  gesagt  werden  konnte,  das  gilt 
von  der  neuen  nur  noch  in  höherem  ürade. 
Der  Abstand  gegen  die  1.  macht  sich  schon 
in  der  Zahl  der  Artikel  bemerkbar.  Neu  hin- 
zugekommen sind  bisher: 

Alpenvölker,  Alptraum,  Amazonen,  Amulett,  Angänge, 
Arier,  Armenier,  Balten,  Bank,  Bauer,  Bestattungs- 
beigaben, Bestattungsbrauche,  Bett,  Bilsenkraut,  Buch- 
weizen, Daker  und  Qeten. 

Ferner  in  dem  Umfang:  208  gegen  1 24  Seiten 
bis  einschließlich  D.  Alx;r  weit  größer,  als 
sich  durch  solch  äußerlichen  Maßstab  be- 
stimmen läßt,  ist  der  innere  Fortschritt  des 


Buches.  Unter  seinen  Vorzügen  heben  wir 
besonders  die  weitgehende  Berücksichtigung 
der  sonst  noch  so  wenigen  zugänglichen 
slavischen,  zumal  russischen  Quellen  und 
wissenschaftlichen  Literatur  hervor.  Eine  er- 
freuliche Neuerimg  ist  es,  daß  dem  Buche 
zahlreiche  Abbildungen  beigegeben  sind,  und 
zwar  im  allgemeinen  wohlgelungenc,  deren 
Wert  es  keinen  wesentlichen  Eintrag  tut,  wenn 
etwa  auf  Taf.  VI,  wo  Äxte  dargestellt  sind, 
etliche  verbreitete  Typen  nicht,  andere  da- 
gegen durch  mehr  als  ein  Belegstück  ver- 
treten sind. 

Sein  Interesse  für  das  Buch  glaubt  der 
Ref.  nicht  besser  bekunden  zu  können,  als 
indem  er  auch  auf  den  Inhalt  einzelner  Artikel 
durch  kleine  Beiträge  oder  kritische  Bemer- 
kungen eingeht,  geordnet  nach  den  Schlag- 
worten,  unter   die  sie  fallen. 

Abgaben.  Der  griech.  Ausdruck  für  Tribut  (f,ÖQos 
in  seinem  Verhältnis  zu  qiQfiv  wird  hier  dem  von 
got.  gahaur  n'fÖQOi"  zu  gahairan  gegenübergestellt. 
Im  Zusammenhang  damit  könnte  auf  mhd.  urbor, 
urbar  hingewiesen  werden ;  vor  allem  aber  sind  hier 
mhd.  bar-liule,  bar-man,  bar-wlp,  bar-achalk,  bar-diu 
„Bezeichnungen  zinspflichtiger  Leute*  von  Interesse, 
da  sie  ein  deutsches  bar  erweisen,  das  buchstäblich 
dem  griech.  <f'OQO(  entspricht. 

Von  got.  möta  „riXos",  von  dem  unser  Maut  aus- 
geht, heißt  es,  woher  es  auf  gotischem  Boden  stamme, 
sei  noch  nicht  ermittelt.  —  Bei  Falk-Torp  wird  es 
aus  einem  lat.  müla,  eigentlich  „Entgelt",  zu  mütuus 
„wechselseitig"  gehörig,  abgeleitet.  Aber  got.  ö  als 
Widergabe  von  lat  ü  wäre  höchst  befremdlich.  Be- 
denkt man  ferner  das  mit  möto  anerkanntermaßen  iden- 
tische mhd.  muoze  „ZoW,  Abgabe",  bair.  Mueß  „Müller- 
lohn" Ufben  mnd.  matte,  mctte  f.  „das  Maß  Getreide, 
das  der  Müller  für  das  Mahlen  erhält",  so  wird  germ. 
Ursprung  von  möta  und  sein  Zusammenhang  mit 
messen  völlig  deutlich.  Liegt  doch  dieselbe  Ablaut- 
stufe auch  im  aschwed.  möt  „Maß",  aisl.  möt  „Merk- 
mal, Beschaffenheit"  vor.  Der  altgermanische  Zoll 
bestand  in  der  Abgabe  eines  abgemessenen  Teils  der 
Ware  ganz  ähnlich  wie  der  Müllerlohn  in  einem  Teil 
des  Mahlgutes. 

Ahnenkultus.  Daß  der  Ausdruck  dädsixas  für 
das  sacrilegium  ad  sepulcra  mortuorum  noch  nicht 
erklärt  sei,  möchte  ich  nicht  zugeben.  Vgl.  die  Aus- 
führungen bei  Koegel  Pauls  Grundr.  2a,  169,  Gesch. 
d.  deutschen  Lit  1,51  ff.  Die  Abhandlung  von  G. 
Orabner  Z.  f.  d.  ö.  Gymn.  63,  493,  auf  die  Sehr,  als 
auf  einen  neueren  Versuch  hinweist,  wirkt  dagegen 
nur  verwirrend. 

Alpenvölker.  Unter  gewissen  Voraussetzungen, 
auf  deren  Wahrscheinlichkeit  hier  nicht  eingegangen 
werden  soll,  hält  es  der  Verf.  für  naheliegend,  an 
Tursa {TvQOiivoi)  das  gemeingerm.  anord.  i)urs,  ags. 
ptjra,  mhd.  türse  „Riese"  anzuknüpfen.  Dem  gegen- 
über muß  nachdrücklich  betont  werden,  daß  die 
germ.  Grundform  dieser  Worte  purisa-z  (mit  Mittel- 
vokal) war,  was  jeder  der  obigen  einzelsprachlichen 
Belege  fordert  und  auch  aus  den  ostgerm.  Personen- 
namen Thoria-arius,  Thoris-(a)in(d),  Thori«-mod  her- 
vorgeht. 
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Amazonen.  Im  Anschluß  an  das  in  diesem  Ar- 
tikel vorgebrachte  sei  noch  auf  den  deutschen  Stadt- 
namen Magdeburg  hingewiesen. 

Ameise.  Unter  den  Worten,  aus  denen  sich  eine 
idg.  Orundform  morvi-  ergeben  soll,  ist  auch  anord. 
matirr,  ndd.  miere  und  krimgot.  miera  aufgeführt. 
Hier  haben  wir  es  aber  mit  germ.  maura-,  meuriön-, 
und  einer  denientsprcchenden  idg.  Grundform  zu  tun. 

Amulett.  Hier  ist  von  mit  Mennig  (ags.  tiajor) 
eingeritzten  —  es  soll  wohl  heißen  eingeriebenen  — 
Schutzrunen  die  Rede,  auf  die  sich  das  Wort  taiijr: 
zoubar  ursprünglich  wohl  bezieht.  Aber  die  „steiner- 
nen oder  knöchernen  Amulette  der  jüngeren  Steinzeit 
der  fränkischen  Schweiz",  auf  die  als  Beleg  für  das 
frühe  Vorkommen  von  Täfelchen  mit  rätselhaften 
Zeichen  verwiesen  wird  und  die  auf  der  nebenstehen- 
den Tafel  IV  nach  J  Ranke,  der  Mensch  II  506  ab- 
gebildet werden,  sind  Fälschungen.  Es  ist  höchst 
bedauerlich,  daß  diese  und  viele  andere,  z.  T.  ganz 
plumpe  Fälschungen  auch  in  der  2.  Aufl.  des  Ranke- 
schen Buches  als  „Funde"  aus  der  fränkischen  Schweiz 
vorgeführt  werden. 

Unter  den  Begriff  Amulett  fällt  der  as.  Ausdruck 
helafi  hahmeni  „heilbringender  Halsschmuck",  Heliand 
1724,  auf  den  hiermit  hingewiesen  sei. 

Apfelbaum.  Sehr,  hält  noch  immer  die  Herkunft 
der  nordeur.  Worte  für  Apfel  aus  (malum)  Abdlanum 
oder  besser  (malum  de)  Abella  für  möglich,  voraus- 
gesetzt, daß  das  Wort  vor  der  LautverschielDung  ge- 
wandert ist.  Zwischen  dieser  Annahme  und  der  zu- 
erst vom  Ref.  Z.  f.  ö.  Qymn.  1896,  S.  608  vertretenen 
Ansicht,  dass  in  Abella  umgekehrt  ein  aus  einer  ital. 
Entsprechung  zu  air.  uball  usw.  gebildeter  Ortsname 
vorliege,  scheint  ihm  die  Entscheidung  unmöglich. 
Aber  wie  ließe  sich  unter  Voraussetzung  der  Ent- 
lehnung des  Wortes  aus  Abella  der  Ablaut  idg.  o:ä 
erklären,  der  in  kelt.  ablü-,  aballo-,  germ.  ap[a)la- 
einerseits,  lit.  obidaa,  slav.  jablnko  anderseits  vorliegt? 
Hier  wie  in  anderen  Artikeln  wird  übrigens  entgegen 
den  Forschungsergebnissen  Dop schs  das  Capitulare 
de  villis  noch  Karl  d   Großen  zugeschrieben. 

Bad.  Zu  erwähnen  wäre  hier  noch  der  anord. 
Ausdruck  baka  mit  dem  Sinn  von  „erwärmen  und 
kneten  des  Körpers  am  Feuer  (bakeld),  massieren", 
für  den  bei  Fritzner  1,  106  f.  interessante  Belege  zu- 
sammengetragen sind.  Statt  anord.  laugadagr  ist 
laiigardagr  zu  schreiben 

Bär.  Der  idg.  Name  des  Bären  ist  im  Germa- 
nischen noch  erhalten  im  Namen  der  Yraa  (aus  urh- 
aiön-),  der  Mutter  des  Hrölfr  Kraki.  Es  war  nach  der 
Hrölfss.  Kraka  eigentlich  ein  Hündinnenname.  Hrölfs 
hervorragendster  Held  B?dvarr  Bjarki  ist  Sohn  der 
Bera. 

Barsch.  Hier  sind  verschiedene  idg.  Bezeich- 
nungen dieses  Fisches  zusammengetragen  und  zum 
Teil  erklärt  Bei  lit.  pükya  sei  darauf  verwiesen,  daß 
dies  auch  „Kobold"  bedeutet.  Umso  auffallender  ist 
der  deutsche  mundartliche  Name  Schrdtzn  für  den 
Flußbarsch  gegenüber  Schratt,  Schratz  „Waldgeist, 
Kobold". 

Bauer.  Ahd.  gibüro  „Nachbar"  hat  seines  buch- 
stäblichen Sinnes  wegen  ursprünglich  jedenfalls  Haus- 
genosse bedeutet,  was  umso  bemerkenswerter  ist,  als 
auch  got.  garazna,  anord.  granni  dieselbe  Bedeutungsent- 
wicklung von  Hausgenosse  zu  Nachbar  durchmacht. 
Diese  wird  sich  daraus  erklären,  daß  durch  Auflösung 
der  Hauskommunionen  aus  Hausgenossen  Nachbarn 
wurden.  (Schi    folgt.) 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Erwin  Preuscheii,  üri  echisch-deutsches 
Taschenwörterbuch  zum  Neuen 
Testament.       Gießen,   Alfred  Töpelmann, 
1919.    IV  und  165  S.    Kl.  8».    Geb.  M.  4. 

Preuschens  „Vollständiges  griechisch- 
deutsches Handwörterbuch  zu  den  Schriften 
des  N.  T.  und  der  übrigen  urchristlichen  Lite- 
ratur" (Gießen  1910),  das  nach  des  Verf.s 
Absicht  „in  der  Hand  der  Studenten  und  Geist- 
lichen ein  genaues  Verständnis  des  nt.  Ur- 
textes ermöglichen  will",  ist  ein  Quartband 
von  fast  1200  Spalten.  Der  Verf.  hat  damit 
selbst  eingestanden,  daß  den  I5edürhiissen  des 
Studiums  nur  ein  ausführliches  Werk  genügen 
kann.  Daß  also  sein  nunmehr  erschienenes 
„Taschenwörterbuch"  auch  nur  bis  zur  Neu- 
auflage der  größeren  Arbeit  deren  Stelle  ver- 
treten kann,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  wünscht, 
daran  ist  nicht  zu  denken.  Wohl  aber  war 
es  ein  verdienstlicher  Gedanke,  für  die  Zwecke 
der  kursorischen  und  rekapitulierenden  Lektüre 
von  Theologen,  Philologiestudenten,  Schülern 
der  oberen  Gymnasialklassen  oder  auch  ge- 
bildeten Laien,  die  etwa  das  N.  T.  im  Urtext 
lesen  möchten,  ein  handliches  und  leicht  zu 
beschaffendes  Vokabular  auszuarbeiten.  Auf 
Stellenhinweise  mußte  natürlich  bei.so  knappem 
Räume  verzichtet  werden;  als  Ersatz  dafür 
hat  der  Verf.  ziemlich  reichlich  Siegel,  die  auf 
die  einzelnen  Bücher  oder  Verfasser  weisen, 
beigefügt.  Leider  ist  er  hierin  nicht  sehr 
konsequent  verfahren  ;  so  schreibt  er  L  (Lukas 
und  Apostelgesch.)  auch  meist  bei  Wörtern, 
die  nur  einmal  im  N.  T.  und  zwar  in  der 
Apostelgeschichte  vorkommen,  obwohl  er  hier- 
für ein  eigenes  Siegel  AG  angesetzt  hat,  eben- 
so mehrmals  K  (Kathol.  Briefe)  bei  singulären 
Wörtern  des  Judasbriefes,  wofür  er  sich  sonst 
des  besonderen  Zeichens  Ju  bedient  (s.  cmo- 
dtoQt^co,  ijtaycovi^ojuai,  vTiixa)-  Auch  Irrtümer 
kommen  vor;  so  sind  die  Siegel  K  und  P 
bei  aiayoxeQÖÖjg  und  ahyQoXoyia  vertauscht. 
Ferner  hätten  alle  Bedeutungen,  die  innerhalb 
des  N.  T.  vorkommen,  angeführt  werden 
müssen;  denn  der  sprachlich  minder  geübte 
Leser  kann  leicht  verhindert  werden,  gerade 
auf  die  nächstliegende  Bedeutung  zu  verfallen, 
wenn  ihm  sein  Lexikon  nur  eine,  seltenere, 
Bedeutung  angibt.  Auch  hätten  die  Über- 
setzungshilfen für  schwierige  Stellen  und  sel- 
tene Wendungen  zahlreicher  sein  können.  Wo 
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eine  Stelle  ganz  problematisch  ist,  wäre  doch 
eine  Übersetzung  zu  versuchen  und  in 
Klammer  das  Zweifelhafte  dieser  Erklärung 
bezw.  andere  Vermutungen  kurz  zu  vermerken; 
z.  B.  dürfte  sich  der  Benutzer  bei  Artikeln  wie 
ävd/vaig,  oxerög,  jiegioyj'j  schwer  zurechtfinden. 
So  kann  ich  die  Hoffnung  des  Verf.s,  daß  man 
an  der  Hand  seines  Taschenwörterbuchs  „jede 
Stelle  sprachlich  verstehn  und  richtig  über- 
setzen kann",  nicht  ganz  teilen.  Im  einzelnen 
ist  mir  beispielsweise  bei  nachstehenden 
Artikeln  Ergänzungsbedürftiges  aufgefallen : 
ädixia  :  olxovöfio?  rrj?  -ag  der  ungerechte  (welt- 
lich gesinnte)  Verwalter  L.  16,8.  al'Q(o :  eig 
ödov  nehme  auf  den  Weg  Mc.  6,8,  L  9,3. 
ä7iox(OQiCo/iiai  besser  „sich  ablösen"  als  „zer- 
reißen" 0.6,14.  ßXtmo:  einsehen,  lesen  O,  5,3. 
yivofiai:  h  nvevfiari  gerate  in  Verzückung 
O.  1,10.  did  :  ^.  T«?  Tiopraa?  zur  Vermeidung 
der  Unzucht  I.  Cor.  7,2.  eijul:  6  fjv  xal  6 
div  O.  4,8.  e'y.rQCüfin  Fehlgeburt  I.  Cor.  15,8. 
enovgdviog:  von  bösen  üeistern  Eph.  6,12. 
ige^tCco  erbittere  (durch  Strenge)  Col.  3,21. 
yard :  x.  ronovg  allerorten,  hier  und  dort  Mt. 
24,7.  xmavoEO)  :  äU/jXovg  auf  einander  acht- 
haben H.  10,24.  Ho/iupöreQov :  es  ging  ihm 
(nicht:  ihr)  besser  J.  4,52.  yriaig:  das  ein- 
zelne Geschöpf  R.  8,39.  kajußdvm  erhalte 
Streiche  II.  Cor.  11,24.  /uixQog :  6  -xEQog  der 
Geringste  Mt.  11,11,  L.  7,28.  ovqavog:  sk 
rfjg  vno  tov  -bv  eig  ri]v  vji  -6v  von  einer 
Himmelsgegend  zur  andern  L.  17,24.  naga- 
kajußavoj:  als  Weib  heimführen  Mt.  1,20.  24. 
jtagajioQEvofiai :  vorbeigehen  Mt.  27,39,  Mc. 
15,29.  TToia:  die  Vermutung  „Gras"  Ja.  4,14 
wäre  zu  tilgen.  7ioqevoi.i(u  :  wandle  in  «V  jivi, 
xaxd  Tl.  TtQoäyw:  darüber  hinausgehen,  ab- 
weichen, auf  Abwege  geraten  II.  J.  9.  ngög- 
y.o/.i^a:  diä  -aiog  tn&iEiv  zum  Anstoß,  Ärger- 
nis (anderer)  essen  (nicht :  unter  Gewissens- 
bedenken) R.  14,20.  nvgyog :  Wachtturni  des 
Weingartenhüters  Mt.  21,33,  Mc.  12,1.  adß- 
ßarov:  JigcoTr]  -ov  der  erste  Wochentag  Mc. 
16,9.  ay.v&Qomog :  niedergeschlagen  L.  24,17. 
oTiffta:  Malzeichen  (oder:  Leidensmale,  Narben) 
Qal.6,17.  teMco:  -e7v  rä?  7i6?.Ftg  mit  den  Städten 
fertig  werden  Mt.  10,23.  Ttjfmo:  aufheben, 
aufbewahren  J.  2,10  (Wein)  II.  Petr.  2,17 
(Höllenstrafe'.  vnoxQmjg:  die  für  Mt.  ange- 
m.erkte  Bedeutung  Schauspieler  ist  unzu- 
treffend, rpcüvt)  :  Konkr.  der  Rufende  0.  1,12. 
y/jQOTovgXv  auswählen  (durch  einen  einzelnen) 
AG.   14.23. 

Wenn  also  der  Versuch  des  Verf.s  fürs 
erste  nicht  ganz  geglückt  erscheint,  so  ist 
doch   zu  hoffen,    daß  auf  dem  von  ihm  ein- 


geschlagenen Wege  nach  einer  wiederholten 
Durchsicht  ein  zweckdienlicher  Behelf  nicht 
für  das  eigentliche  Studium,  wohl  aber  für 
die  oben  angeführten  häufig  genug  auftretenden 
Bedürfnisse  der  schlichten  Lektüre  zustande 
kommen  könnte. 

Graz.  R.  Meister. 


Geschichte. 

Referate. 
J.  J.  Riu'doifler,  Die  drei  Krisen: 
eine  Untersuchung  über  den 
gegenwärtigen  politischen  Welt- 
zustand. Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt, 
1920.     73  S.  S».    M    10. 

Zur  Neuauflaq-e  seiner  „Grundzüge  der 
Weifpolitik"  (1913)  bringt  der  Verf.  ein 
„Nachwort"  vom  Mai  1920,  in  dem  er  die 
heutige  politische  Lage  von  drei  ineinander 
verflochtenen  Gefahren  umdroht  schildert, 
einer  europäischen,  einer  innerstaatlichen  und 
einer  gesellschaftlichen.  Die  wirtschaftliche 
Seite  streift  er  nur.  Z\x'ischen  den  Staaten 
ist  durch  den  Frieden  von  1918  nicht  beseitigt, 
auch  abgesehen  von  den  Mitte  1920  im  Osten 
wütenden  Kämpfen,  das  Mißtrauen,  die  tech- 
nisch nur  verschärfte  Rüstung  [außer  bei  den 
Besiegten]  und  der  Haß  der  Völker;  also  be- 
steht weiter  die  europäische  Kriegsgefahr.  — ■ 
Sodann  üben  im  Staate,  gegen  seine  Idee 
und  das  Gesamtinteresse  des  Volkes,  jene 
Organisationen  einen  wachsenden  Einfluß 
auf  die  Regierung  aus,  die  wirtschaftliches 
Privatinteresse  durch  Zeitungen  und  Dema- 
gogen vertreten.  Bis  1918  war  in  Deutsch- 
land dieser  Einfluß  durch  Staatssinn  der  Be- 
amten beschränkt  [Bisinarck  rief  das  Wirt- 
schaftsinteresse in  das  bis  dahin  rein  politisch 
gerichtete  Parteilebe  i].  Das  Ministerium  steht 
nicht  mehr  frei  und  fest,  es  verbraucht,  um 
nicht  gestürzt  zu  werden,  viel  Kraft  gegen 
Intrigen  jener  Privatmächte.  [Die  Herrschaft 
Namenloser  neben  und  hinter  verantwort- 
lichen Regenten  mag  Krankheit  heißen  in 
früherer  Staatsform;  aber'  in  der  Demo- 
kratie allgemeinen  Wahlrechts  ist  nicht  erst 
durch  Entartung  die  öffentliche  Meinung 
König.  Wohl  hetzte  sie  zum  Kriege,  je- 
doch mehr  aus  national-imperialistischen  als 
wirtschaftlichem  Grunde,  und  konnte  ihn 
nirgends  gegen  den  Willen  der  Regierung 
entfachen].  —  Die  dritte  Gefahr,  den  Bolsche- 
wismus,  kennt  Ruedorffer  aus  eigener  An- 
schauung: diese  Proletariatsdiktatur,  auf  Ge- 
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bresten  des  Gegners  gebaut,  strebt  nicht 
etwa,  den  Kapitalismus  zum  Sozialismus  um- 
oder  irgend  etwas  Überliefertes  organisch 
fortzubilden,  sondern  sie  zerstört  ideenlos  die 
Zivilisation  und  führt  zurück  zu  primitiver 
Wirtschaft  |die  der  Verf.  nicht  mittelalterlich 
nennen  sollte,  da  sie  Kraftquellen  verstaat- 
licht, ferner  Bürgertum  und  Privateigen  ent- 
wurzelt]. Zunächst  stirbt  im  Bolschevcismus 
das  Bürgertum ;  auch  der  Arbeiter  sei  in  ihm 
nur  Werkzeug  des  eigenen  Untergangs  [?].  - 
R.  malt  die  Todesgefahr  des  ballcanisierten 
Mittel-  und  Osteuropa  mit  der  dunklen  Farbe 
der  Wirklichkeit:  .on  Estland  bis  Griechen- 
land streitet  man  mit  dem  Nachbar  und  lebt 
im  oder  steuert  zum  Bankerott  durch  Inflation. 
Der  Schwerpunkt  der  Weltgeschiclite  i^t  von 
Europa  nach  Amerika,  vom  Festland  auf 
Britannien  verschoben ;  nur  die  Angelsachsen 
können  Europas  Zivilisation  vom  Tode  retten, 
der  nicht  etwa  optimistisch  für  unmöglich 
gelten  dürfe. 

Der  Verf.  bleibt  bei  unfruclitbarer  Kritik 
nicht  stehen.  Er  ist  freilich  Skeptiker,  hält 
das  Elend  der  Welt  nicht  erst  durch  mensch- 
liche Fehler  veranlaßt,  leugnet,  daß  die  Ge- 
schichte N'ernünftigen  Zweck  erkennen  lasse, 
und  räumt  einen  großen  Platz  in  ihr  dem 
Schicksal  ein,  d.  h.  dem  kaum  erkennbaren, 
geschweige  bekämpfbaren  „Ineinandergreifen 
der  Geschehnisreihen,  um  so  vielgestaltiger, 
je  größer  das  politische  Aktionsgebiet".  Er 
hält  den  Staat  als  Macht  nach  außen  „bisher" 
[hoffentlich  nicht  nach  Wesensart]  für  bös- 
artig. —  Eine  radikale  Besserung  könne  nur 
die  Überzeugung  der  Welt  von  ihrer  Inter- 
essengemeinschaft bringen  [während  der 
Angelsachse  noch  auf  Wettbewerb  schwört], 
in  Deutschland,  das  dereinst  die  paneuro- 
päische Gesinnung  führen  könne,  müsse  der 
Staatssinn  durchbrechen.  In  England  zeigt 
Keynes'  Buch  [Economic  consequences]  viel- 
leicht den  Anfang  der  Besinnung  des 
Siegers,  daß  Solidarität  der  Interessen  eine 
politische  Organisation  behufs  w  irtschaftlicher 
Zusammenarbeit  erfordert.  Frankreich  frei- 
lich, mit  weniger  Wirklichkeitssinn  und  Zu- 
kunftsberechnung, leidenschaftlichem  Volks- 
haß und  überliefertem  Traume  einer  Fest- 
landshegemonie, trotz  des  Mange's  an  Men- 
schen und  Wirtschaftskraft  [und  organisatori- 
scher Herrschergabc]  für  eine  Imperiiuns- 
politik,  arbeitet  noch  rein  negativ  an  Deutsch- 
lands Schwächung  und  Schaffung  neuer 
Reibungen  zwischen  den  Staaten  in  seinem 
Osten;  es  wird,  meint  R.,  zugunsten  der  Ge- 


währ   dieser    Hegemonie    vielleicht    England 
Positionen   in   Afrika   opfern. 

Der  Völkerbund  von  1919  erscheint  dem 
Verf.  als  bloße  Dekoration,  da  seine  Be- 
schlüsse Einstimmigkeit  erfordern.  [Doch 
entwickeln  solche  Organisationen  bisweilen 
Eigenleben  auch  gegen  die  Schöpfer;  das 
Übergewicht  der  Angelsachsen  droht  dem 
Bunde  mehr  Gefahr].  Er  würde  Deutschland 
den  Weg  zur  Revision  des  Versailler  Ver- 
trags erst  nach  '  unendlich  langer  Frist  er- 
hoffen lassen.  Daher  denkt  R.  an  einen 
obersten  Rat  der  leitenden  Männer  Europas, 
auch  der  Besiegten,  der  Europa  planmäßig 
organisiere,  Streitquellen  stopfe,  Wirtschafts- 
zusammenhänge herstelle,  den  Staaten  ad- 
ministrative, ökonomische,  militärische  Auf- 
gaben zuweise,  Finanzordnung  erzwinge. 
[Wer  wählt  sie,  wer  verleiht  zu  solcher  Bevor- 
mundung Macht?  Und  1000  Fragen  mehr). 
Greifbarer  scheint  mir  der  andere  Vorschlag, 
daß  vor  allgemeinem  Neubau  Sonderverträge 
die  praktischen  Probleme  der  Reihe  nach 
schrittweise  regeln. 

Historisch  interessant  ist  das  Urteil  über 
die  Politik  des  letzten  Menschenalters.  Die 
Bagdadpolitik  sei  Fafa  Morgana,  die  See- 
geltung nur  Schein  gewesen;  Tsingtau  hätte 
Deutschland  aufgeben  oder  wenigstens  ent- 
festigen sollen :  es  hätte  seiner  Lage  wegen 
Weltpolitik  nicht  treiben  dürfen.  [Nun- 
mehriger Mißerfolg  widerlegt  nicht  damalige 
Möglichkeit  und  (historische)  Notwendig- 
keit]. Nicht  wesentlich  durch  die  Diplomatie 
sei  der  Krieg  1914  verschuldet;  sondern  seit- 
dem zwei  Bünde  von  verhängnisvollem 
Eigenleben  mit  einander  rangen  und  der 
Grenze  der  Rüstungsmöglichkeiten  nahten, 
sei  die  Lage  unhaltbar  geworden  [richtiger: 
gefährlich,  wie  aber  auch  unter  Bismarck  oft]. 
Die  Rücksicht  auf  den  Verbündeten  nämlich 
hinderte  Rußland,  sich  zum  Nicht-Eintritt  in 
einen  Angriffsbund  gegen  Deutschland  zu 
verpflichten,  und  1912  England,  Bethmanns 
Neutralitätsformel  anzunehmen.  Und  eben- 
sowenig lockerte  Deutschland  das  Gewebe 
mit  Österreich,  als  im  Frühjahr  1914  Sasso- 
nov  zu  Robert  von  Mendelssohn  sagte :  St 
vous  lächez  l'Autriche,  je  lächer aila  France. 
—  Eine  Vermeidung  des  Krieges  sei  nur 
möglich  gewesen,  wenn  Deutschland  an  Ruß- 
land Konstantinopel  hingab  oder  verzichtete 
auf  die  Flotte  [genauer  deren  Vermehrung  zu 
einerde  britische  Seebeherrschung  bedrohen- 
den Höhe].    Beides  aber  hätte  unsere  Regie- 


561 


28.  August.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1920.     Nr.  35/36. 


562 


rung  nicht  durchgesetzt,  dank  den  vom 
„uniformierten  Demagogen"  geführten  All- 
deutschen. Zu  Bülows  ärgsten  Fehlern,  den 
Scheinerfolgen,  die  die  Nachbarn  beun- 
ruhigten und  zum  Abwehrbunde  einten, 
jubelte  das  Volk  am  Lautesten,  hur  die  Innen- 
politik brauchte  zwar  schon  Bismarck  dema- 
gogische Mittel;  Bülow  aber  erst  setzte  im 
Reichstag  Vorlagen  durch,  indem  er  die 
Außenpolitik  jener  unterordnete,  und  machte 
die  Regierung  von  der  Maschinerie  der  em- 
flußreichen  Vereine  abhängig.  Von  dieser 
wollte  sich  Bethmann,  den  der  Verf.  nicht 
ohne  Kritik  verteidigt,  befreien  und  unter  Ab- 
bau einer  unhaltbaren  Prestige-Politik  die 
europäische  Spannung  ausgleichen.  Wegen 
der  Annäherung  an  die  Feinde  erfuhr  er  von 
derselben  Seite  Angriffe,  die  die  Schwäche 
des  Versuchs  tadelte.  Er  handelte  freilich, 
auch  nach  R.,  zu  spät  und  halb.  Denn  gegen 
seine  Politik  kämpfte  die  Militärpartei.  Wenn 
diese  Briey  und  die  Flandrische  Küste,  Pro- 
tektorat über  Belgien  und  russische  Rand- 
staaten von  Estland  bis  Rumänien  forderte, 
so  ließ  solcher  Zustand  sich  nur  mit  Gewalt 
gegen  Außenmächte  und  innere  Aufstände 
halten.  Bethmanns  Ziel  vertrug  sich  dagegen 
mit  Europas  Interesse:  mit  seltener  Selbst- 
beschränkung wollte  er  ein  starkes  beruhigtes 
Deutschland,  führend  in  einem  mitteleuro- 
päischen Bunde.  Fr  scheiterte  am  Macht- 
dünkel  siegberauschter   Deutscher. 

Zur  Vorgeschichte  des  Krieges  bemerkt 
R.,  daß  im  Frühjahr  1914  Deutschland,  um 
Rußland  nicht  zu  reizen,  bei  der  Türkei  eine 
Änderung  der  Aufgabe  Limans  veranlaßte.  — 
Frankreich  und  England  vcaren  nach  R.s 
Meinung  in  den  ersten  Tagen  nach  Öster- 
reichs Ultimatum  noch  nicht  zum  Kriege  ent- 
schlossen, wagten  aber  nicht,  Rußland,  um 
es  sich  nicht  zu  entfremden,  von  der  Gesamt- 
mobilmachung abzuraten.  —  Rußland  konnte 
günstigen  Frieden  haben,  da  Deutschland 
hoffte,  durch  die  Niederlage  sei  es  vom  Pan- 
slawismus  abgelenkt;  es  war  aber  gefesselt 
durch  die  von  den  Alliierten  geschürte 
Kriegshetze  der  einflußreichen  privaten  Ma- 
schinerie, die,  als  dann  die  Regierung  Frieden 
wollte,  den  Zaren  stürzte.  —  Ein  früherer 
Friede  wäre  auch  für  die  Sieger  ein  Glück 
gewesen  [doch  nur  für  Frankreich].  —  Bri- 
tannien bekommt  über  See  durch  den  iSiieg  die 
Hände  frei,  da  das  Festland  mit  sich  zu  tun 
hat,  und  fühlt  sich  eriöst  von  der  Gefahr 
des  1914/15  möglichen  russischen  Erfolges, 
der  ihm  mehr  noch  als  den  Deutschen  drohte 


mit  einem  panslavischen  Imperium  asiatischer 
Art.  [Aber  auch  innerlich  geht  das  Britische 
Reich  gestärkt  hervor  durch  Wehrpflicht  und 
Dominien —  Staatsrat].  Amerika  geriet  eben- 
falls teilweise  durch  Interessen  Privater  in  den 
Krieg;  aucli  neutral  konnte  es  dics.n  Erfolg 
erringen.  [Prestige,  Wehrpflicht,  Ruhm,  nahe- 
zu Überflügelung  Englands  in  Seemacht  und 
Wirtschaft?].  Da  Amerika  und  Britannien 
größte  Aufgaben  vor  sich  haben,  und  der 
Brite  den  Vetter  vorsichtig  schont,  mag  der 
Friede  ajußer  Europa,  nach  R.,  Jahrzehnte 
lang  dauern.  —  A,uch  den  Einmarsch  der 
Franzosen  in  den  Maingau  sieht  der  Verf. 
durch  innere  Intrige  veranlaßt:  Millerand 
wehrte  sich  damit  gegen  den  Sturz  durch 
Barthou  und  Foch. 

Das  Meiste,  was  das  gehaltreiche  Heft  an 
Tatsachen  wie  Urteilen  bringt,  bleibt  hier 
unerwähnt,  als  Gemeingut  der  deutschen 
bürgerlichen  Mittelparteien.  Auch  dies  aber 
wird  historisch  begründet,  politisch  durch- 
dacht, geistvoll  verbunden  und  zu  glück- 
lichem Ausdruck  zugespitzt.  Wie  vor  7 
Jahren  vor  dem  Weltunglück,  so  wiarnt  der 
Verf.  jetzt  deutsche  Träumer  und  kurz- 
sichtige Triumphatoren  vor  der  Zerrüttung 
des  Festlandes  von  Europa.  Finde  er  heute 
besser  Gehör! 

Berlin.  F.    Liebermann. 


Österreichische   Bücherei.      Eine  Sammlung 

aufklärender  Schriften  über  Österreich,  hgb.  von 
der  Österreich.  Wafienbrüderlichen  Vereinigung, 
gel.  von  R.  von  Wettstein.  1.  Bdch. 
Alfons  Dopsch  [ord.  Prof.  f.  allg.  und 
österr.  Gesell,  an  der  Univ.  Wien],  Österreichs 
geschichtlirhe  Sendung.  —  ?.  Bdch.:  M.  Haber- 
ia n  d  t  [Direktor  des  Mus.  f.  österr.  VoiksliUiide 
in  Wien,  Prof.  Dr.],  Die  nationale  Kultur  der 
österreichischen  Völkerstämme  -3.  Bdch  :  Richard 
C  h  a  r  m  a  t  z  [Schriftsteller  in  Wien],  Österreich  als 
Völkerstaat.  Wien  und  Leipzig,  Carl  Fromme, 
[1918].    96;  96;  92  S.  kl.  8'.    Je  M.  0,80. 

Die  „österreichische  Bücherei",  von  der 
1918  und  1919  eine  größere  Anzahl  Bändchen 
erschienen  ist,  verfolgte  einen  doppelten  Zweck. 
Den  Bundesgenossen,  vornehmlich  den  Nord- 
deutschen, sollte  eine  kurze,  von  Schön- 
färberei freie  Schilderung  österreichischer  Zu- 
stände und  Leistungen  und  damit  die  Grund- 
lage zu  der  so  oft  vermißten  gerechten 
Würdigung  geboten  werden.  Sie  wollte  aber 
diese  Kenntnis  und  unbefangene  Beurteilung 
des  Vateriands  auch  der  österreichischen  Ju- 
gend   vermitteln,    was    zu  einer  klaren,   ein- 
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fachen  und  verständlichen  Sprache  und  Dar- 
stellung nötigte. 

Wenn  die  Bändchen  über  wirtschaftliches, 
geistiges  und  künstlerisches  Leben  und  dgl. 
ja  auch  die  über  Verfassung  und  Verwaltung 
durch  den  Umschwung  nicht  an  Wert  ver- 
loren haben,  da  sie  geschichtliches  Werden 
und  tatsächliche  Verhältnisse  in  einem  großen, 
heute  politisch  zerrissenen,  aber  unter  lebhaften 
Wechselwirkungen  stehenden  Teil  Europas 
darstellen,  so  njag  man  meinen,  daß  die- 
jenigen Hefte  nunmehr  veraltet  seien,  welche 
sozusagen  den  politischen  Grundgedanken 
der  Sammlung  verkörpern.  Das  sind  die  hier 
vorliegenden  drei  einleitenden  Hefte  und  das 
im  Nov.  1918  erschienene  Bändchen  über  den 
österreichischen  Staatsgedanken  und  seine  geo- 
graphischen Grundlagen,  das  ich  verfaßt  habe. 
Daß  dieses  Heft,  das  noch  unter  dem  Drucke 
der  Zensur  geschrieben  wurde,  trotz  der 
Auflösung  der  Donaumonarchie  nicht  zurück- 
gezogen wurde,  aber  auch  keine  Umarbeitung 
im  Sinne  der  damaligen  „Umlerner"  erfuhr, 
bezeugt  am  besten,  daß  Herausgeber  und 
Verleger  nicht  der  Ansicht  waren,  ihr  Unter- 
nehmen sei  nicht  mehr  zeitgemäß.  Die  geo- 
graphischen und  geschichtlichen  Grundlagen 
Österreich-Ungarns  sind  durch  den  Um- 
schwung nicht  vertilgt  oder  unwirksam  ge- 
worden. Ihre  Wirkungen  werden  sich  in 
neuen  Formen  und  vielfach  unter  der  Über- 
macht stärkerer  Gegenwirkungen  äußern; 
aber  gerade  derjenige,  der  Neues  dauerhaft 
gestalten  will,  muß  das  Gewesene  und  das 
Maß  seiner  inneren  Berechtigung  kennen.  Die 
österreichischen  Verhältnisse  sind  zudem 
typisch  gewesen  für  eine  bestimmte  Art  und 
Entwicklungsstufe  des  Nationalitätenstaates, 
die  sich  hier  oder  dort  an  der  Erdoberfläche 
wieder  ergeben  mögen  —  und  dieser  Typus 
muß  mit  gewürdigt  werden,  wenn  man  über 
die  Zukunftsaussichten  isolierter  National- 
staaten, einer  Donaukonföderation,  eines 
engeren  oder  weiteren  wirtschaftlichen  Staaten- 
verbands und  dgl.  besonnen  urteilen  will. 
Die  Zensur,  die  den  Stil  nicht  ungünstig  be- 
einflußt hat,  kennte  keinen  der  Verfasser  ab- 
halten, die  Gebrechen  und  die  sorglichen 
Probleme  Österreichs  klar  neben  die  Grund- 
lagen seiner  Zukunftshofinungen  zu  stellen, 
wie  sie  Charmatz  nicht  abhielt,  seine  politische 
Anschauung  als  Demokrat  offen  zu  bekennen. 
Und  so,  meine  ich,  haben  die  drei  Bändchen 
nicht  nur  als  historische  Zeugnisse  für  die 
noch  vor  kurzem  herrschenden  Zustände  und 
Anschauungen  einen  Wert,  der  an  sich  nicht 


gering  wäre,  sondern  auch  einen  „aktuellen 
Wert"  durch  die  Beleuchtung,  die  sie  mittel- 
bar auf  die  aus  jenen  hervorgegangenen  Ver- 
hältnisse von  gestern  und  heute  werfen. 

Über  die  einzelnen  Hefte  genügt  es, 
wenige  Worte  zu  sagen.  Der  Wiener  Histo- 
riker D  o  p  s  c  h  gibt  einen  klaren  und  leben- 
dig geschriebenen  Abriss  der  österreichischen 
Staatsgeschichte  unter  dem  leitenden  Ge 
Sichtspunkt  des  österreichischen  Staatsge- 
dankens. Die  Ostmarkmission,  die  Kultur- 
mission, die  damit  verbundenen  Kolonisationen 
treten  scharf  hervor,  und  der  Verfasser  meint, 
von  einer  historischen  Tendenz  zur  Vereini- 
gung der  „drei  so  verschiedenen  Staatsge- 
bilde"  Österreich,  Böhmen  und  Ungarn,  auf 
geographischer  Grundlage,  „sprechen  zu 
dürfen*.  Aber  auch  der  Zusammenhang  der 
Abwehrkämpfe  im  Südosten  mit  denen  an 
der  Westgrenze  des  Heiligen  Römischen 
Reichs  wird  klar  beleuchtet  und  die  Bedeutung 
Österreichs  für  die  ,, Flankendeckung  des 
deutschen  Südostens  gegen  Italien  hin" 
kräftig  betont.  D.  hebt  hervor,  daß  nach 
den  Erfahrungen  des  Weltkriegs  kleine  Völker 
und  Staaten  nicht  ihren  eigenen  Weg  gehen 
können,  sondern  sich  an  die  Großmächte  an- 
lehnen müssen.  In  keinem  andern  Staat  aber 
würden  die  nichtdeutschen  Völker  Österreichs 
ihre  Kräfte  so  frei  und  erfolgreich  entfahen 
können,  wie  in  diesem. 

Auch  das  2.  und  3.  Bändchen  sind  eine 
Widerlegung  des  Satzes,  den  auch  der 
Staatskanzler  Renner  am  2.  Juni  in  St.  Ger- 
main glaubte  nachsprechen  zu  sollen,  daß 
das  alte  Österreich  ein  Gefängnis  für  seine 
Völker  gewesen  sei.  Der  Vorstand  des  Mu- 
seums für  österreichische  Volkskunde,  Haber- 
landt  bietet  eine  volkskundliche  Einzel- 
schilderung und  treffliche  unbefangene  Charak- 
teristik der  verschiedenen  österreichischen 
Stämme,  bei  der  man  nur  bedauert,  daß  der 
von  der  Zensur  besonders  eifrig  behütete 
Dualisnms  ein  Übergreifen  auf  Ungarn  nur 
gelegentlich  zuließ.  Die  gegenseitigen  kultu- 
rellen Einwirkungen  und  Angleichungen,  die 
Wirkungen  der  Lage  des  Reiches  an  der 
Grenze  der  verschiedenen  historischen  Kultur- 
gebiete, der  Unterschied  zwischen  Sprach- 
und  Kulturgrenzen,  die  Sonderstellung  der 
vom  allfjemeinen  österreichertum  kaum  be- 
rührten Gebiete  Dalmatiens,  Galiziens  und 
der  Bukowina  ergeben  sich  aus  dieser 
Schilderung  mit  voller  Deutlichkeit.  Der 
Gedanke  einer  maßvollen  „nationalen  Auto- 
nomie", denH.  durch  die  verschiedene  Wertig- 
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keit  der  einzelnen  nationalen  Kulturen  an 
sich  und  für  den  österreichen  Staat  näher 
zu  bestimmen  versucht,  begegnet  ailch  bei 
C  h  a  r  m  a  t  z.  Den  Kern  seiner  Ausführungen 
bildet  die  Darlegung,  was  Österreich  für  die 
nationale  Gleichberechtigung  schon  geboten  hat, 
und  welche  Schwierigkeiten  dabei  zu  über- 
winden waren.  Die  Ausbildung  des  öster- 
reichischen Nationalitätenrechts  wird  verfolgt, 
insbesondere  in  dem  Staatsgrundgesetz  von 
1867,  dem  Reichsratswahlgesetz,  den  Schul- 
gesetzen usw.,  aber  auch  die  tatsächlichen 
Leistungen  für  Unterricht  und  Wirtschafts- 
leben der  Völker,  die  slavischen  Regierungen 
und  Minister,  die  nationalpolitischen  Verhält- 
nisse der  einzelnen  Länder  usw.  Eine  Kritik 
begangener  Fehler,  eine  Darlegung  der  ver- 
schiedenenAusgleiche  und  Ausgleichsversuche 
fehlt  nicht.  Aus  der  Statistik  der  Nationen 
und  ihrer  geographischen  Verbreitung,  aus 
einem  Blick  auf  das  Wesen  des  übernatio- 
nalen Staats  und  auf  die  Forderungen  der 
Nichtdeutschen  gelangt  der  Verf.  zu  einer 
kurzen  Darlegung  der  einzelnen  Arten  von 
„nationaler  Autonomie".  Er  begrüBt  Seidlers 
damalige  Vorschläge  und  wendet  sich  zum 
Schluß  an  die  Deutschösterreicher,  denen  er 
w^esentlich  die  Aufgaben  des  Kulturdüngers 
zuweist  (denn  von  .Führung"  wollten  damals 
die  Demokraten  nichts  wissen  und  fürchteten 
in  ihr  die  Herrschaft  anzustreben),  für  die  er 
Deutschlands  Verständnis  und  Sympathien 
fordert  und  für  deren  Zukunft  er  in  jMittel- 
europa"  Trost  und  Hoffnung  findet.  Man 
braucht  nicht  an  die  Fülle  von  nationaler 
Unterdrückung  in  den  ,, Nachfolgestaaten" 
Österreichs  vergleichend  zu  denken,  um  dieser 
Widerlegung  üblicher  Anklagen  Verbreitung 
im  Reiche  zu  wünschen. 

Graz.  Rob.  Sieger. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Marianne  Weber,    Frauenfragen    und 
Frauengedanken.    Gesammelte  Aufsätze. 
Tübingen,  J.  C.    B.    Mohr   (Paul  Siebeck),    1919. 
IV  u.  279  S.    8°.    M.  8    +  50/,,  T.-Z. 

Nach  der  reichen  Literatur  zur  Frauen- 
frage, insbesondere  nach  den  grundlegenden 
Erörterungen  ihrer  Probleme,  die  das  erste 
Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  gebracht  hat,  ist 
es  in  den  letzten  Jahren  verhältnismäßig  still 
geworden.    Der  Krieg  hat  das  Interesse  von 


der  Erörterung  der  Fragen  mehr  zur  Schilde- 
rung des  Tuns  hingelenkt.  Überhaupt  nahm 
in  der  Literatur  der  jüngsten  Zeit  die  Be- 
handlung einzelner  konkreter  Fragen  zu, 
während  die  allgemeinen  Erörterungen  zurück- 
traten. 

Marianne  Webers  Buch,  das  gesammelte 
Aufsätze  aus  der  Zeit  von  190-1—1919  enthält, 
ist  wieder  ein  Beitrag  zu  und  eine  Auseinan- 
dersetzung mit  den  allgemeinen  Problemen. 
Es  enthält  ein  Stück  Pliilosophie  der  Frauen- 
bewegung; eine  wissenschaftliche,  tiefschür- 
fende Auseinandersetzung  mit  den  Unter- 
schieden zwischen  den  Geschlechtern  und 
mit  der  Frage  des  Kulturbeitrages,  den  sie 
Frau  der  Welt  zu  geben  hat. 

Die  einzelnen  Aufsätze,  die  aus  früheren 
Veröffentlichungen  in  Zeitschriften  schon  be- 
kannt sind,  bilden  in  gewisser  Weise  ein 
Ganzes.  Denn  es  zieht  sich  immer  wieder 
der  gleiche  Gedanke  durch  alle  Einzelfragen, 
der  Gedanke,  worin  die  besonderen  Leistun- 
gen der  Frau  für  die  Kultur  liegen  können. 
M.  W.  führt  von  der  Behandlung  der  Bildungs- 
forderungen, die  die  Frauenbewegung  zuerst 
erhoben  hat,  in  einer  klaren  Linie  zu  den 
Erörterungen  über  Beruf  und  Ehe,  über  die 
Stellung  der  Ehefrau  und  Mutter  im  Recht 
und  schließlich  zum  sittlichen  Problem,  der 
Bewertung  von  Ehe  und  freier  Liebe. 

Alles,  was  M.  W.  sagt,  quillt  aus  tiefer 
Lebensreife.  Jeder  einzelne  Aufsatz  trägt  das 
Gepräge  eines  vorangegangenen  Ringens,  bei 
dem  nach  letzten  Wahrheiten  ehrlich  gesucht 
wurde.  Überall  führt  dieses  Ringen  sie  über 
das  äußere  und  konkrete  Problem  zu  den 
letzten  Lebensfragen.  Aus  der  Frage:  Ehe 
oder  freie  Liebe  entsteht  dann  die  weitere 
nach  den  Formkräften  des  Geschlechts- 
lebens, die  Frage,  wie  auch  innerhalb  der 
Ehe  die  Sexualität  der  triebhaften  Willkür 
entrückt  und  auf  sinnvolles,  schöpferisches 
Tun  gerichtet  werden  kann. 

Es  ist  ein  durch  und  durch  weibliches 
Buch.  Die  Entwicklung  von  vielen  Menschen- 
altern scheint  zwischen  dieser  Auffassung 
weiblicher  Lebensziele  und  jenen  Büchern  zu 
liegen,  die  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten 
einen  frisch-fröhlichen  Kampf  ums  Recht  mit 
äußeren  Mitteln  den  Frauen  anrieten.  Hier 
soll  auf  philosophischer  Grundlage  den 
Frauen  der  Weg  zu  einer  bewußten  Gestaltung 
ihres  Lebens,  zu  ihren  spezifischen  Gaben 
und  Kräften  gezeigt  werden.  Hier  ist  der 
Dualisnms  des  Frauenlebens  klar  heraus- 
gearbeitet, der  die  Frauen  zwingt,  eine  Syn- 
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these  zu  suchen,  um  in  der  objektiven  Welt 
wirtsciiaftliciien  und  geistigen  Schaffens  ein- 
wurzehi,  und  daneben  dem  Dienst  am 
Leben  alle  Opfer  bringen  zu  können,  ohne  die 
das  Frauenleben  doch  leer  und  arm  bleibt. 
M.  W.  bejaht  allen  Schwierigkeiten  zum 
Trotz  die  Aufgabe  der  Frau,  zwischen  ihren 
doppelt  gerichteten  Wescnslcräften  einen  Aus- 
gleich durch  die  Vereinigung  polarer  Auf- 
gaben zu  finden.  Gegen  alle  inneren  An- 
fechtungen gilt  es  immer  >xaeder  klar  zu 
stellen,  daß  die  Gesetze  der  Kulturentwick- 
lung, welche  die  Frau  aus  der  Harmonie 
und  Enge  eines  einheitlich  weiblich  ge- 
richteten Daseins  herausreißen  und  zur  Ver- 
knüpfung   verschiedenartig    gerichteter  Auf- 


gaben und  Wertsphären  nötigen,  nun  einmal 
unwiderruflich  sind,  daß  wir  sie,  auch  wenn 
wir  wollten,  nicht  auslöschen  könnten  von 
den  Tafeln  der  Geschichte. 

An  dem  Buch  wird  niemand  vorübergehen 
können,  der  sich  mit  den  Aufgaben  der  Frau 
für  das  Gesamtleben  der  Nation  in  inner- 
licher Weise  auseinandersetzen  will.  Ganz  be- 
sonders wird  es  der  jüngeren  Generation, 
die  aus  der  Zwiespältigkeit  eigenen  Erlebens 
jetzt  neu  an  diese  Fragen  herantritt,  als  Er- 
gebnis der  besten  geistigen  Errungenschaften 
der  Frauenbewegung  bei  einem  Eindringen 
in  die  Probleme  des  Frauenlebens  unver- 
gleichliche  Dienste   leisten    können. 

Berlin.  Alice  Salomon. 
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MOV  H 


Dies  Buch»)  ist  eine  Tat.  Es  hat  dem 
unbekannten  Namen  des  Verfassers  eine  ganz 
ungewöhnliche  Popularität  verliehen.  In 
kaum  drei  Jahren  sind  lünfzigtausend  Exem- 
plare abgesetzt  worden,  höchst  erstaunlich  für 
ei,n  \x-isscnschaftlicli  abstraktes  Werk,  dessen 
Gedankenreichtum  sich  nur  dem  erschließt,  der 
es  nicht  nur  liest,  sondern  ernsthaft  durch- 
arbeitet. Es  ist  ein  Modebuch  geworden,  wie 
vor  Jahrzehnten  Nietzsches  ,,Zarathustra" 
oder  Chamberlains  „Grundlagen-  des  XIX. 
Jahrhunderts".  Man  diskutiert  seinen  Inhalt 
i,n  allen  Kreisen,  die  für  abseits  vom  Tage 
liegende  Probleme  zugänglich  sind,  und  so- 
gar noch  darüber  hinaus  drängt  man  sich  zu 
dem  Buch,  das  an  die  Grundlagen  unseres 
Daseins  rührt.  Es  hat  bereits  eine  noch  stän- 
dig wachsende  Literatur  hervorgerufen,  und 
alle  führenden  Zeitschriften  und  Tageszeitun- 
gen  haben   in  ausfüluiichen   Besprechungen 

')  Oswald  Spengler,  Der  Untergang  des 
Abendlandes.  Umrisse  einer  Morphologie  der  Welt- 
geschichte. Erster  Band :  Gestalt  und  Wirklichkeit. 
4.  unveränderte  Auflage.  München,  C  H.  Beck  (Oskar 
Beck),  1919.    615  S    8°. 


Stellung  zu  dem  Werk  genommen,''-die  man 
zusammenfassend  dahin  charakterisieren  kann, 
daß  sie  der  geistigen  Kapazität  des  Verfassers 
höchste  Bewunderung  zollen,  aber  dem 
Grundgedanken  seines  Werkes  mehr  oder 
wenigier  ablehnend  gegenüberstehen.  Worauf 
beruht  die  außerordenlüche  Wirkung  dieses 
Buches,  was  \x-ill  sein  Veiiasser?  Um  es  kurz 
vorweg  zu  nehmen  :  Oswald  Spengler  macht 
hier  den  bisher  unerhörten  Versuch,  die  Zu- 
kunft auf  Grund  organischer  Notwendigkeit 
voraus  zu  bestimmen,  und  was  für  unsere  Zeit 
noch  wichtiger  ist,  seine  Prognose  lautet: 
Der  abendländische  Kulturkreis  geht  dem 
Untergang  entgegen.  Wir  Abendländer,  die 
in  dein  stolzen  Be^xußtsein  leben,  in  immer 
wachsendem  A/kiße  über  Kaum  und  Zeit  zu 
herrschen  und  dem  leben  seine  tiefsten  Ge- 
heimnisse abzulauscneii,  müssen  erfahren,  daß 
ein  unentrinnbares  Schicksal  uns  zum  Ster- 
ben verurteilt  hat.  Wahrlich  eine  erschüt- 
ternde Perspektive  für  alle,  die  froher  Glaube 
an  einen  immerwährenden  Aufstieg  der 
Kulturmenschheit  erfüllte!  Man  versteht 
andererseits  aber  auch,  daß  ein  solcher  Ge- 
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danke  einen  fruchtbaren  Resonanzboden  ge- 
rade in  einer  Zeit  finden  muß,  deren  Lebens- 
gefühl an  tödhcher  Wunde  krankt. 

Spengler  lehnt  mit  größter  Schärfe  die 
bisherige  Geschichtsbetrachtung  der  zünf- 
tigen Historiker  ab  —  mit  welchem  Recht 
möge  vorerst  dahingestellt  bleiben.  Goethe 
erkennt  er  als  den  geistigen  Vater  seiner 
Philosophie  an.  Was  der  bisherigen  Ge- 
schichtsschreibung gefehlt  hat,  ist  die  Distanz 
vom  Objekt.  Man  hat  den  v;  cltgeschichtlichcn 
Verlauf  auf  den  Sta!;dpunkt  des  Westeuro- 
päers orientiert  und  die  westeuropäische  Ge- 
schichte mit  dem  Annex  der  Antike  als  das 
Gesamtbild  der  Weltgeschichte  überhaupt  an- 
gesehen. Nur  so  konnte  es  geschehen,  daß 
der  Sinn  der  Gescliichtt  uns  bis  heute  ver- 
borgen blieb,  indem  man  auf  ihren  Verlauf 
(nach  Spengler)  ansschließlich  das  immer 
sinnloser  werdende  Schema  Altertum-Mittel- 
alter-Neuzeit anwendete,  dem  sich  selbst 
durch  Verlagerung  ihrer  Abschnittsgi-enzen 
kein  Leben  mehr  einhauchen  läßt.  (Daß  die 
gegen  dies  Schema  vorgetragene  schneidende 
Kritik  etwas  post  festum  kommt,  übersieht  der 
Verfasser.)  „Die  Geschichte  also  von  den 
persönlichen  Vorurteilen  des  Betrachters  zu 
lösen,  der  sie  in  unserem  Falle  wesentlich 
zur  Geschichte  eines  Fragmentes  des  Ver- 
gangenen mit  dem  in  Westeuropa  fixierten 
Zufällig-Gegenwärtigen  als  Ziel  und  den 
augenblicklichen  öffentlichen.  Idealen  und 
Interessen  als  Wertmessern  für  die  Entwick- 
lung des  Erreichten  und  zu  Erreichenden 
macht  —  das  ist  die  Absicht"  des  Speng- 
lersehen Buches.  Mit  hohem  Stolz  betont  der 
Verfasser,  daß  er  mit  diesem  ,,Akt  der  Be- 
freiung vom  Augenschein"  die  Tat  des  Koper- 
nikus  noch  einmal  vollbracht  habe.  Er  wählt 
dem  zu  untersuchenden  Objekt  gegenüber 
eine  Distanz,  die  ihm  —  mit  Nietzsdie  zu 
reden  —  erlaubt,  das  ganze  Phänomen  der 
historischen  Menschheit  mit  dem  Auge  eines 
Gottes  zu  überblicken. 

Wie  gestaltet  si':h  von  diesem  hohen 
Standpunkt  das  Objekt  selbst,  der  geschicht- 
liche Verlauf?  Spengler  zerlegt,  um  Objekt 
und  Methode  klar  zu  bestimmen,  die  Totalität 
des  Weltbildes  in  unsern;  Bewußtsein  in  Wer- 
den und  Gewordenes,  zwei  Begriffe,  die  zum 
Leben  und  Tode  in  einem  nahe  verwandten 
Sinn  stehen.  Werden  und  Leben  haben  das 
Merkmal  der  (nichtumkehrbaren)  Richtung, 
sie  vollziehen  sich  in  der  Zeit,  das  Gewordene 
(Starre)  manifestiert  sich  im  Räume.  Die 
möglichen    Arten,     „die    Gesamtheit   des    Be- 


wußten, Werden  und  Gewordenes,  Leben  und 
Erlebtes  in  einem  einheitlichen,  durchgeistig- 
ten, '«■ohigeordneten  Weltbilde  aufzufassen", 
sind  Geschichte  und  Natur.  Geschichte  wird 
erlebt,  Natur  erkannt.  Aber  es  gibt  zwischen 
beiden  Arten  aufzufassen  keine  klaren  Gren- 
zen. ,, Geschichte  erlebt,  wer  beides  (Wer- 
den und  Gewordenes)  als  sich  vollendend 
anschaut,  Natur  erkennt,  wer  beides  als  ge- 
worden, als  vollendet  zergliedert."  Die  Ex- 
treme werden  bezeichnet  durch  eine  organi- 
sche und  eine  mechanische  Weltanschauung. 
Natur  ist  das  Ausgedehnte,  Meßbare,  der 
Inbegriff  des  gesetzlica  Notwendigen,  sie  ist 
der  Kausalität  unterworfen.  Geschichte  ist 
eine  Kette  einmaliger  chronologisch  geord- 
neter Tatsachen.  Kant  hat  übersehen,  daß 
die  Kausalität  sich  nur  auf  die  Natur  als  Ob- 
jekt beziehen  kann,  nicht  auf  die  Geschichte, 
in  der  die  organische  Notwendigkeit  des 
Schicksals  herrscht.  Die  Methode  der  Natur- 
forschung ist  wissenschaftlich,  die  der  Ge- 
schichte künstlerisch.  Was  in  der  Wissen- 
schaft Formel,  Gesetz,  Systematik  ist,  das  ist 
in  der  Geschichte  Bild,  Symbol,  Physiogno- 
mik. Man  hat  das  Bild  des  geschichtlichen 
Werdens  durch  irrtümliche  Anwendung 
methodischer  Grundsätze  der  Naturwissen- 
schaft verdunkelt.  Eine  Morphologie  der 
Natur  ist  seit  langem  gefunden,  die  der  Ge- 
schichte fehlt  noch.  Diese  aber  will  Speng- 
ler geben. 

Die  Idee  der  Menschheit  ist  für  ihn  ein 
leeres  Wort,  er  kennt  nur  einzelne,  in  sich  ge- 
schlossene Kulturen.  Die  Herausarbeitung 
ihrer  Physiognomien  bildet  das  Wesen  der  Ge- 
schichte. Die  großen  Kulturen  sind  Individuen 
höherer  Ordnung.  Wie  der  einzelne  Mensch 
haben  sie  ihre  Kindiieit,  Jugend,  Männlich- 
keit, ihr  Greisenalter.  ,,Ich  sehe  in  der 
Weltgeschichte  das  Bild  einer  ewigen  Ge- 
staltung und  Umgestaltung,  eines  wunder- 
baren Werdens  und  Vergehens  organischer 
Formen,  der  zünftige  Historiker  aber  sieht  sie 
in  Gestalt  eines  Bandwurms,  der  unermüdlich 
, Epochen'  ansetzt." 

Die  Erkenntnis  der  Fonnenwelt  —  Phy- 
siognomien —  der  verschiedenen  Kulturen 
ergibt  nach  Spengler  die  Möglichkeit  zum 
Urtypus  der  Kultur,  der  allen  Kulturen  als, 
Formideal  zugrunde  liegt,  zu  gelangen.  Hier 
allerdings  erhebt  sich  die  Frage  nach  dem 
Zweck  eines  solchen  Bemühens,  vcenn  der 
zu  findende  Urtypus  nicht  doch  zum  Ge- 
s;mTtschicksal  der  Menschheit  in  eine  irgend- 
wie aufhellende  Beziehung  gesetzt  werden  soll. 
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Welches  ist  nun  die  Methode  Spenglers, 
um  die  innere  Struktur  einer  Kultur  heraus- 
zuschälen? Es  ist  die  AU-thode  Goethes:  an- 
schauen, vergleichen.  Geschichte  ist  Kunst. 
Es  ist  ein  Verfahren,  das  auf  Goethes  Idee 
des  Urphänomens  zurückgeht.  Kultur  ist  der 
Ausdruck  eines  Seelenturns.  Alle  ihre  Einzel- 
daten tragen  das  Merkmal  dieser  Seele,  sind 
gleichen  Stils.  Sie  sind  Symbole  eines  spezifi- 
schen Weltgefühls.  Ihnen  allen  liegt  ein  ge- 
meinsames Ursymbo!  zugrunde  (=^  etwa  der 
,,Idee"  Piatos).  In  der  antiken  Kultur  ist  es 
der  Körper  (die  Nähe).  In  der  abend- 
ländischen Kultur  der  unbegrenzte  Raum. 
Wie  sich  darauf  die  euklidische  Mathematik 
mit  ihren  einfachen  Zahlenverhältnissen,  die 
Architektur  als  beherrschende  Kunst  und  der 
Gegenwartssinn  der  Antike,  wie  andererseits! 
die  funktionelle  Mathematik,  die  Musik  als 
bestimmende  künstlerische  Ausdrucksform  und 
der  historische  Sinn  der  „faustischen"  Seele 
aufbaut,  das  gehört  zu  den  glanzvollsten 
Kapiteln  des  Spenglerschen  Buches,  zum 
Tiefsten,  was  über  kulturgeschichtliche  Pro- 
bleme bisher  gesagt  worden   ist. 

Ein  wirkliches  Verstehen  zwischen  ver- 
schiedenen Kulturkreisen  gibt  es  nicht.  Speng- 
ler erkennt  darum  in  Rezeptionen  nur 
iStörungsvorgänge  im  Bereich  der  eigenen 
Kultur.  Die  Renaissance  hat  die  Entwick- 
lung der  faustischen  Kultur  gehemmt.  Man 
darf  mit  Recht  gespannt  sein,  wie  sich  Speng- 
ler in  dem  bald  erscheinenden  z\\eiten  Bande 
seines  Werkes  mit  dem  Problem  der  slawi- 
schen Kultur,  deren  starker  Einfluß  auf  uns 
eine  nicht  mehr  wegzuleugnende  Tatsache 
bildet,  auseinandersetzen  wird.  Das  Ver- 
gleichen einzelner  äußerlich  ähnlicher  Daten 
aus  verschiedenen  Kulturen,  wie  etwa  Napo- 
leon und  Cäsar,  lehnt  er  folgerichtig  ab.  Er 
wünscht  vielmehr  i;ine  Methodik  der  Ver- 
gleichung  auf  Grund  einer  umfassenden  Idee. 
Merkwürdigerweise  erwähnt  er  an  dieser 
Stelle  Laniprecht  nicht,  der  doch  die  ver- 
gleichende Geschichtsforschung  begründet 
und  fruchtbar  gemacht  hat.  Spengler  ver- 
gleicht ganze  Kulturen  zum  Nachweis  ihres 
artähnlichen  (organischen)  Verlaufs  und  der 
individuellen  Vcrscliiedt  nheit  in  ihrer  Sym- 
bolik. Dabei  bedient  er  sich  gewisser  natur- 
wissenschaftlicher Hilfsbegriffe.  Er  spricht 
vom  Habitus  der  Kultur,  von  der  Homologie 
und  Analogie  einander  entsprechender  Kul- 
turerscheinungen. „Kulturen  sind  Orga- 
nismen". Die  bestimmte  Formulierung  dieses 
Satzes  kann  nicht  über  seine  lediglich  ana- 


logische Geltung  hinwegtäuschen.  Er  ist 
durchaus  anfechtbar,  weil  er  sich  nur  auf  das 
Unterscheidende,  den  Habitus  der  Kulturen, 
nicht  aber  auf  das  Gemeinsame  der  in  ihnen 
wirksamen  menschlich.^n  Psyche  richten  kann. 
Mit  diesem  Satz  zieht  Spengler  einen  scharfen 
Trennungsstrich  zwischen  den  großen  Kul- 
turen und  stellt  sie  als  Einzelwesen  ohne 
tieferen  Sinn  und  innere  Verbindung  hin. 
Hier  vergewaltigt  er  die  historischen  Tat- 
sachen selbst.  Unvermerkt  veräußerlicht  sich 
Spenglers  Geschichtsauffassung  im  Sinne 
einer  naturwissenschaftlichen  Betrachtungs- 
weise. Pflanzenhaft  vollendet  jede  Kultur  den 
Kreislauf  ihres  Lebens.  Auf  Grund  der  Ho- 
mologie historischer  Phänomene  sucht  Speng- 
ler den  Nachweis  zu  erbringen  (dies  das 
engere  Thema  des  Buches),  daß  die  Lebens- 
kraft des  abendländischen  Kulturkreises  im 
Erlöschen  ist.  Der  Übergang  der  Kultur  zur 
Zivilisation,  das  Vorherrschen  des  Intellekts, 
die  (Stillosigkeit  unserer  Zeit,  Imperialismus 
und  ethischer  Sozialismus  sind  die  Anzeichen, 
daß  wir  nach  Analogie  entsprechender 
„gleichzeitiger"  Vorgänge  in  älteren  Kul- 
turen in  die  abschließende  Epoche  unseres 
kulturellen    Daseins   eingetreten    sind. 

Es  ist  nicht  möglich,  auf  die  geish'olle 
Analyse  unserer  heutigen  Kultur  einzugehen  : 
Dies  aber  ist  der  quälende  Eindruck,  der  uns 
nach  der  Lektüre  des  Spenglerschen  Buches 
bleibt:  Wir  leben  auf  einem  Trümmerfeld 
verfallener  Kulturen,  die  uns  innerlich  fremd 
sind.  Nach  uns  kommende  Kulturen  werden 
uns  so  fremd  sein,  wie  wir  ihnen.  Ein  ge- 
meinsames Ethos  der  Welt  gibt  es  nicht.  Der 
Glaube  an  eine  immerwährende  Höherent- 
wicklung, überhaupt  an  ein  hölieres  Ziel  der 
Menschheit  ist  sinnlos.  Jede  Kultur  hat  ihre 
eigene  Ethik,  die  mit  ihr  stirbt.  Unsere  Tage 
sind  gezählt.  Eine  Weile  noch  wandern  wir 
mühselig,  ohne  Ziel.  Bis  dahin  bleibt  uns  nur 
eines:  kluges  Anpassen  an  die  Daseins- 
bedingungen der  Verfallsperiode,  freiwilliges 
Unterordnen  unter  das  vorbestimmte  Schick- 
sal. ,,Wer  es  nicht  begreift,  daß  sich  an 
diesem  Ausgang  nichts  ändern  läßt,  daß  man 
dies  wollen  muß  oder  gar  nichts,  daß  man 
dies  Schicksal  lieben  oder  an  der  Zukunft, 
am  Leben  verzweifeln  muß,  wer  das  Groß- 
artige nicht  empfindet,  das  auch  in  dieser 
Wirksamkeit  höchster  Intelligenzen,  dieser 
Energie  und  Disziplin  netallharter  Naturen, 
diesem  Kampf  mit  den  kältesten,  abstrakte- 
sten Mitteln  liegt,  wer  mit  dem  Idealismua 
eines     Provinzialen     herumgeht     und     den 
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Lebensstil  verflossener  Zeiten  sucht,  der  muß 
es  aufgeben,  Geschichte  zu  verstehen,  Ge- 
schichte durciilebcn,  Geschichte  sciiaffen  zu 
wollen." 

So  führt  die  Anwendung  einer  konse- 
quenten naturwissenschaftlich  begründeten 
Analogie,  der  man  Größe  der  Auffassung 
nicht  absprechen  kann,  zu  Schlußfolgerungen, 
die  durch  den  gegenwärtigen  Zeitcharakter 
eine  gewisse  Rechtfertigung  zu  erfahren 
scheinen,  gegen  die  sich  aber  das  Geistige 
als  bestimmender  Lebeiisfaktor  in  uns  und 
der  gesunde,  für  die  Zukunft  schaffende 
Lebenstrieb,  der  unserem  Dasein  den  allein 
menschenwürdigen  Inhalt  gibt,  auflehnen. 
Niemand  weiß,  was  das  Chaos  unserer  Zeit 
gebären  will.  Schon  der  Weltkrieg  hat  eine 
Reihe  von  Nationen  in  einem  überraschenden 
Lichte  gezeigt,  und  die  Epoche  der  plane- 
tarischen Durchdringung  politischer  und  kul- 
tureller Tendenzen,  in  die  wir  eingetreten 
sind,  eröffnet  Möglichkeiten,  die  wir-  noch 
gar  nicht  absehen  können.  Das  gegenwärtige 
Wehbild  steht  im  scharfen  Gegensatz  zu  dem 
von  Spengler  behiupteten  typischen  Ver- 
lauf isolierter  Kulturen. 

Gegen  das  Spenglersche  Buch  erheben 
sich  schon  jetzt  nicht  wenig  warnende  Stim- 
men. Besonders  die  Jugend  glaubt  man 
durch  seine  pessimistische  und  skeptische 
Philosophie  gefährdet.  Ich  halte  diese  Be- 
fürchtung doch  für  übertrieben.  Die  Jugend 
ist  positiv  gerichtet,  sie  läßt  sich  nicht  durch 
ein  schwer  und  abstrakt  geschriebenes  Buch 
entscheidend  bestimmen.  Gefährlich  ist  es 
allein  für  unser  herabgesetztes  Lebensgefühl. 
Das  beste  Heilmittel  gegen  diese  Philosophie 
ist  die  Zeit,  die  uns  Gesundung  und  neue 
Schaffenskraft   bringen   wird. 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung  vom 
Standpunkt  des  Fachhistorikers.  Spengler  ist 
Mathematiker.  Um  so  höher  ist  sein  groß- 
artiger Versuch,  gerade  die  Gesamtheit 
historischer  Phänomene  unter  einen  neuen 
Aspekt  zu  bringen,  zu  bewerten.  Erstaunlich 
aber  ist,  daß  Spengler,  der  eine  so  große 
Zahl  von  Wissensciiatten  übersieht,  offenbar 
mit  der  Geschichtswissenschaft  nicht  ge- 
nügend vertraut  ist.  Eine  Auseinandersetzung 
mit  der  neueren  Historiographie,  etwa  seit 
Herder  oder  Hegel,  fehlt  in  seinem  Buche, 
Mindestens  wäre  aber  eine  Stellungnahme  zu 
Lamprecht,  der  in  Methodik  und  Zielsetzung 
Spengler  so  verwandt  ist,  nötig  gewesen. 
Gleich  sind  beide  in  der  Auffassung  der  Ge- 
schichte als  Kunst  und  in  der  vergleichenden 


Methode.  Gleich  sind  beide  im  Suchen  nach 
einem  typischen  Verlauf  historischer  Ent- 
wicklung. Auch  für  Lamprecht  sind  ge- 
schichtliche Daten  Aufdruck  ihnen  zugrunde 
liegender  psychischer  Lntwicklungszustände, 
deren  notwendigen  .^blauf  er  vorerst  durch 
Vergleich  der  geschichtlichen  Entvvicklung 
bei  den  abendländischen  Völkern  nachzu- 
weisen sucht,  wobei  er  allerdings  im  Gegen- 
satz zu  Spengler  die  Möglichkeit  weiterer  Ent- 
wicklungsstufen über  unsere  Zeit  hinaus  offen 
läßt.  Es  ist  gar  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß 
er  bei  Fortführung  seiner  universalgeschicht- 
lichen Vergleiche  auch  bestimmte  durch- 
gehende psychische  Differenzen  zwischen  den 
großen  Kulturen  betont  hätte.  Der  Plan  seines 
Forschungsinstitutes  läßt  das  klar  erkennen. 
Und  wenn  Spengler  der  Ansich.t  ist,  daß 
nach  dem  Vorbilde  der  Paläontologie  sich 
aus  zerstreuten  geschichtlichen  Daten  auf 
Grund  innerer  Notwendigkeit  ein  geschicht- 
liches Bild  ganzer  Perioden  rekonstruieren 
läßt,  so  geht  ihm  auch  darin  Lamprecht  in 
entsprechenden  —  von  den  zünftigen  Histo- 
rikern allerdings  arg  verspotteten  —  Ver- 
suchen voran.  Es  wäre  eine  dankbare  Auf- 
gabe, diese  beiden  fruchtbaren  Denker  zu 
vergleichen,  wozu  hier  nicht  der  Ort  ist.  Das 
aber  darf  bei  aller  Bewunderung  für  Spenglers 
großartige  Konzeption  gesagt  werden :  Lamp- 
recht ist  tiefer  in  das  Problem  der  Geschichte 
eingedrungen,  indem  er  die  geschichtliche 
Entwicklung  auf  die  fortschreitende  Intensi- 
vierung der  menschlichen  Psyche  gründet 
und  entschieden  den  universalgeschichtlichen 
Zusammenhang  der  Menschheitsentwicklung 
betont. 


Theologie  und  Kirctienwesen. 

Referate. 
Friedrich  Leopold  Graf  zn  Sfolberg,  Ly- 

rische    Übersetzung    der   Psal- 
men 78 — 150.    Nach  der  Handschrift  zum 
ersten  Male  herausgegeben  von  Klemens 
L  ö  f  f  1  e  r  [Direktor  der  Stadtbibliothek  in  Köln]. 
Münster    i.  W.,    Franz  Coppenrath,    1918.     VIII  u. 
196  S.    8».    M.  3,75. 
Alois  Launer  [Dr.   phil.   in  Innsbruck],    D  e  u  t- 
sches  Laienbrevier.    Psalmen,  Hym- 
nen  und    Gebete.     4.  Aufl.    der   Psalmen- 
übersetzung.    Freiburg  i.  B.,  Herder,  1919.   VIII 
u.  272  S.    kl.  8».    Geb.  M.  3,80.     (Schi.) 
Der   Ausleger    des   A.    T.    wird    beiden 
Büchern  gegenüber  nur  fragen,  wie  ihre  Ver- 
fasser ihre  Aufgabe  als  Übersetzer  aufgefaßt, 
und  wie  sie  ihr  genügt  haben.  Daß  beide  die 
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V'ulgata,  nicht  den  hebräischen  Wortlaut,  zu 
Grunde  legen,  wird  inan  von  vornlierein  vor- 
aussetzen. Stolberg  sagt  ausdrücklich :  ,,ich 
bin,  soweit  es  mir  immer  möglicli  war,  der 
Vulgata  gefolgt",  und  Stichproben  ergeben 
in  der  Tat  große  Treue.  Lanner  sagt  nichts 
über  seine  Vorlage,  springt  aber  so  frei  mit 
dem  Texte  um,  daß  kaum  etwas  darauf  an- 
kommt, ob  er  Vulgata  oder  den  Urtext,  wie 
es  hie  und  da  wohl  auch  scheint,  zu  Grunde 
gelegt  hat.  Man  vergleiche  „Sed  in  lege 
Domini  voluntas  ejus,  et  in  lege  ejus  medi- 
tabitur  die  ac  nocte"  mit  „An  den  Geboten 
aber  seine  Freude  hat,  Die  Tag  für  Tag  er  zu 
erfüllen  sucht",  oder  Dirumpamus  vincula 
eorum  et  projiciamusa  nobjs  jiugum  ipsorum" 
mit  ,,,1-^ßt  seine  Macht  uns  brechen',  so  er- 
schallt ihr  Ruf,  „Um  abzuwerfen  jedes  Joch". 
Das  sind  noch  harmlose  Beispiele,  hn  allge- 
meinen herrscht  der  Zug  zu  verwässern,  das 
Farbige  und  Körperliche  in  blasse  Allge- 
meinheiten, die  blühende  Dichtung  in  nüch- 
terne Prosa  aufzulösen.  Unzählbar  oft  hätte 
man  mit  der  gleiclien  Mühe  und  mit  besserer 
Wirkung  dicht  bei  der  Vorlage  bleiben 
können.  Es  ist  zu  beklagen,  daß  hier  der 
Gemeinde  nicht  Gediegeneres  geboten  wird. 
—  Aber  nun  die  Form,  in  die  die  beiden  Über- 
setzer ihre  Vorlage  gekleidet  haben.  Beide 
haben  gebundene  Rede  gewäiilt,  zweifellos, 
um  bei  den  Lesern  sofort  den  Eindruck  der 
Dichtung  zu  erwecken.  Stolberg  schließt  sich 
offenbar  an  Gramer  an,  der  sein  Verfahren 
selbst  so  kennzeichnet :  „Ich  habe  mir  ver- 
schiedene Arten  eines  regelmäßigen  Sylben- 
maßes  gewählt;  bald  ist  es  jambisch,  alcäisch, 
sapphisch,  bald  dacktilisch  (!),  anakreontisch 
(sollte  er  nicht  asklepiadeisch  meinen?)  usw., 
so  wie  ich  es  dem  Charakter  und  dem  In- 
halte eines  jeden  Psalmes  am  angemessensten 
zu  seyn  geglaubt  habe".  Stolberg  meidet 
wie  offenbar  auch  Gramer,  jeden  Reim  und 
wendet  bei  den  73  Ps.ilmen  nicht  weniger 
als  35  verschiedene,  mit  verschwindenden 
.ausnahmen  mehrzellige,  stets  feste  Metra  an. 
X^'on  bewegteren  Stroplien  aber  ist  nur  die 
alcäische  häufig,  die  ihm  auch  in  seinen 
eigenen  Oden  bei  weitem  am  geläufigsten 
ist.  Sie  findet  sich  in  nicht  weniger  als  IQ 
Psalmen,  2  mal  (80  und  131  i))  mit  andrem 
Maße  abwechselnd,  um  die  Redenden  zu 
unterscheiden.  Selten  ist  der  Hexameter  (101, 
88  und  105  teilweise,  78  und  13ö  mit  einem 
abgekürzten  daktylischen  Verse  abwechselnd) ; 


'J  Die  Psalmzahleii  nach  der  Vulgata. 


zweimal  (110,  111)  findet  sich  der  Asklepia- 
deus  der  ersten  horazischen  Ode.  Fast  alle 
übrigen  Verse  sind  reine  Jamben  oder  Tro- 
chäen, die  Strophen  einfach  durch  Kata- 
lexe oder  größere  Maßunterschiede  gebildet. 
Häufiger,  bei  8  Psalmen,  tritt  darunter  nur 
die  zweizeilige  Strophe  aus  einem  vollen  und 
einem  katalektischen  trochäischen  Dimeter 
auf,  und  bei  5  Psalmen  das  entsprechende 
jambische  Metrum.  Was  den  Übersetzer  jedes- 
mal zu  der  Wahl  der  betreffenden  Strophen- 
form bestinmit  haben  mag,  wird  man  sich 
vergeblich  fragen.  Daß  6  der  Wallfahrts- 
psalmen in  alcäischenlStrophenl wiedergegebe;i 
werden,  ist  doch  recht  befremdlich ;  eher  be- 
greift man,  wenn  drei  andre  von  ihnen  sich  in 
den  oben  beschriebenen  trochäischen  Zwei- 
zeiler kleiden.  Beinahe  schmiegen  sich  da 
gelegentlich  die  Stolbergschen  Zeilen  den 
hebräischen  Stichen  an ;  am  bewußtesten  ge- 
schieht das  bei  Ps.  118  (119),  wo  den  8  Zwei- 
zeilern jedes  Buchstaben  regelmäßig  eine  sech- 
zehnzeilige  Strophe  entspricht.  Denn  das  ist 
ja  das  Bedenklichste  bei  Stolbergs  Strophen 
ebenso  wie  bei  den  gereimten  unsrer  Gesang- 
buchspsalmen, daß  das  grundlegende  Form- 
mittel der  hebräischen  Dichtung,  die  Ab- 
setzung der  Einzelzeilen  und  ihre  paarweise 
Vereinigung  zum  parallelen  Verse,  durch  be- 
liebiges Enjambement  vernachlässigt  und  ver- 
wischt wird.  —  Viel  leichter  kann  dem  das 
Verfahren  gerecht  werden,  das  Lanner  ein- 
schlägt. Er  verzichtet  auf  jede  Strophen- 
bildung und  übersetzt  lediglich  in  reimlosen 
Jamben.  Die  einzelnen  Zeilen  haben  kein 
bestimmtes  Maß;  die  Länge  wechselt  in 
weiten  Grenzen,  zwischen  zwei  und  acht 
Jamben.  Das  ist  des  Guten  gewiß  reichlich 
viel;  umsomehr  sollte  man  erwarten,  daß  er 
sich  nur  von  dem  Bedürfnis  der  Vorlage 
leiten  ließe  und  Zeile  mit  Zeile  gewissenhaft 
wiedergäbe.  Aber  auch  das  geschieht  keines- 
wegs immer;  man  fragt  sich,  um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  vergebens,  weshalb 
Ps.  90  (91),  Vers  2  und  3  je  mit  3  Zeilen 
übersetzt  werden.  Das  Verfahren  als  solches 
ist  ja  nicht  neu.  Schon  Vaihinger  übersetzte 
1842  das  Buch  Hiob  in  freien  Jamben,  aber 
in  genauem  Anschluß  an  die  hebräische  Zeile, 
Ebrard  gab  dasselbe  Buch  1858  in  fünf- 
füßigen Jamben  mit  absichtlich  freiem  En- 
jambement wieder  und  erteilte  Vaihinger  eine 
scharfe  Rüge:  ,,Der  hebräische  Vers  und  der 
Jambus  tun  sich  hier  nur  gegenseitig  Ab- 
bruch ;  die  beibehaltene  hebräische  Gliede- 
rung zerhackt  den  jambischen  Schwung,  und 
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der  jambisclie  Versfall  benimmt  dem  hebriii- 
sclien  Gliederbau  seine  Großartigkeit  und 
Würde,  und  gibt  der  Sprache  etwas  Lap- 
pisches." Daran  ist  gewiß  etwas  Wahres, 
und  manchem  werden  ähnliche  Bedenken 
aufsteigen,  wenn  er  heute  etwa  die  jambischen 
Wiedergaben  eines  Duhm  ließt.  Selbst  die 
eingestreuten  Anapäste  helfen  darüber  nicht 
hinweg.  Es  wird  nach  wie  vor  das  Klügste 
sein,  auf  unsre  festen  Metren  ganz  zu  ver- 
zichten, nur  die  Hebungen  zu  zählen,  dem 
hebräischen  Tonfall  so  nahe  wie  möglich  zu 
bleiben,  vor  allem  aber  den  ParallelLsmus 
wirken  zu  lassen.  Ob  es  wohlgetan  ist,  dar- 
über hinaus  durch  peinliche  Nachahmung 
des  Tonfalls  der  massoretischen  Vokalisation 
aus  der  Freiheit  ein  neues  Gesetz  zu  machen, 
wie  dem  neuerdings  Hans  Schmidt  mit 
soviel  Kunst  nachjagt,  ist  mir  wieder  recht 
zweifelhaft. 

Stolbergs  Psalmen  tragen  einen  Wert  in 
sich,  der  von  allen  solchen  grundsätzlichen 
Fragen  unabhängig  ist.  Hier  weht  die  Luft 
unserer  klassischen  Zeit;  hier  umfängt  uns 
abgeklärte  Schönheit  und  natürlicher  Adel. 
So  verdient  diese  Gabe  den  wärmsten  Dank. 
Nur  wenige  Fehler  sind  mir  aufgefallen. 
S.  55,  Ps.  108,  drittletzte  Zeile  lies  „dem 
Dürftigen"  statt  „den  D.";  S.  85,  Ps.  132, 
Zeile  1  streiche  das  zweite  „o" ;  S.  16,  Ps.  86, 
Zeile  7  fehlen  2  Silben,  man  ergänze  etwa 
„Sion"  hinter  „Stadt  Gottes".  Natürlich 
können  die  Fehler  der  Vorlage  angehören ; 
der  Herausgeber  hebt  selbst  S.  46  einen  Fall 
hervor,  wo  er  einen  Schreibfehler  in  der 
Handschrift  meint  annehmen  zu   dürfen. 

Marburg.  K.    B  u  d  d  e. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 
Alfred  Heubaum,   J.   Heinr.  Pestalozzi.    2., 
diirchgeseh.  Aufl.,  besorgt  von  Karl  M  u  t  h  e  s  i  us 
[Seminardirektor   in  Weimar,    Stadtschulrat]     [Die 
großen    Erzieher.       Hgb.  von     Rudolf    Lehmann,  j 
III.  Bd.]     Berlin,    Reuther  &  Reichard,    1920.    XII  I 
u.  362  S.  S".     M.  12.  I 

Als  Heubaunis  Pestalozzi-Biographie  vor  10  Jahren  ■ 
erschien,    hat  sie  Paul  Natorp  an  dieser  Stelle  (l'*10,  - 
Nr.  41)   die  reife  Frucht  der  Arbeit  des  vielleicht  ge-  [ 
lehrtesten  Kenners  der  Geschichte  der  Pädagogik  ge-  | 
nannt,   zugleich    erklärt,   daß    er  das  Verhältnis  von 
Philosophie  und  Erfahrung  in  Pestalozzi  genau  so  wie 
H.  aufgefaßt  habe.     Vergl.   dazu   auch  Natorp,    Der 
Idealismus  Pestalozzis  (Lpz.  1919).     Der  Herausgeber 
der  neuen  Auflage   hat   mit  Recht  den  Inhalt  des  in 
sich  so  festgeschlossenen  Werkes  in  allen  wesentlichen 
Stücken   unberührt    gelassen.      In   H.s   und   Natorps 
„Pestalozzi"  haben  wir  zwei  treffliche  Werke,  die  ge- 
genseitig sich  ergänzen. 


Orientalische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
fO.  Schrader  [ord.  Prof.  f  vergl.  Sprachwiss.  an  der 
Univ.  Breslau],  Reallexikon  der  indo- 
germanischen Altertumskunde. 
2.,  verm.  und  umgearb.  Aufl.  1.  Lief.: 
Aal— Duodezimalsystem.  Straßburg,  Karl  J. 
Trübner,  1917.  S.  1—208.  8"  mit  19  Figuren  im 
Text  und  21  Tafeln.    M.  9.    (Schi.) 

Beerenobst.  Verschiedene  nordische  Bcercn- 
namen  wieschwed.  hall on  „Himbeere',  amullron  „Erd- 
beere", Ungon  „Preiselbeere",  norw.  muUer  „Berg- 
himbeere" hätten  noch  Erwähnung  verdient.  Mitslav. 
inalina  „Himbeere"  ist  gleichbedeutendes  bair.  öjterr. 
molber  —  wenn  auch  nicht  unmittelbar  —  zu  ver- 
gleichen. 

Beischläferin.  Eine  andere  Erklärung  von  anoid. 
portkona  „meretrix"  -  nicht  .Torweib",  sondern  Ent- 
lehnung aus  ags.  portcwcne,  das  jwrt  „Hafenstadt" 
enthält,  — bei  Falk-Torp  10)3  unter  dän.  skjoge,  das 
Sehr,  ebenfalls  anzuführen  gut  getan  hätte. 

Berg.  Zu  den  Gleichungen,  die  in  den  Bereich 
von  Berg  uud  verwandten  Begriffen  fallen,  gehört 
aind.  brhant,  germ.  hurgund-  im  Namen  der  Insel 
Bornholm,  Borg  und  ( arholmr) ,  kelt.  hrigant-. 

Als  „gänzlich  undeutbare"  Benennungen  werden 
hier  angeführt  „PXnat,  Taunus,  Saevo  mona" ,  wovon 
übrigens  letzteres  nicht,  wie  beigefügt  ist,  „in  Deutsch- 
land", sondern  in  Skandinavien  zu  suchen  ist.  Viel- 
leicht ist  es  Ve.dcrbiiis  aus  Snaevo  „Schneegebirg", 
die  sich  umso  leichter  einstellen  konnte,  da  ein  An- 
laut an  dem  Lat.  wie  dem  Qriech.  widerstrebt.  P»n«» 
gehört  gewiß  zu  anord.  poet.  rlp  „Fels",  norw  rip 
„Rand  eines  Bootes",  ostlries.  ripfej  „Rand,  Ufer", 
nihd.  rif  .Ufer"  und  dem  Namen  des  Berges  Reif, 
tschech  Rip  in  Böhmen.  In  Taunu$  steckt  wohl  ein 
kelt.  Wort  mit  der  allgemeinen  Bedeutung  „Höhe": 
vgl.  das  alte  Arlaunon  d.  i  „am  Taunus",  jetzt  Hom- 
burg vor  der  Höhe ;  es  wird  sich  wie  bei  ags.  punian 
.sich  erheben"  um  eine  Bildung  aus  der  idg.  Wurzel 
tu  „schwellen"  handeln. 

Bernstein.  Daß  anord.  rafr  bisher  jeder  Erklä- 
rung spottet,  entspricht  kaum  den  Tatsachen.  Falk- 
Torp  stellen  es  überzeugend  zu  der  idg.  Wz.  trebh, 
was  die  Grundbedeutung  „der  rötliche"  oder  „der 
gelbliche"  ergibt. 

Bestattung.  Die  Vorstellung,  daß  das  Verbren- 
nen die  Wiederkehr  des  Toten  verhindert,  begegnet 
uns  auch  in  der  Behandlung  der  Hexe  GuUveig,  von 
der  es  in  der  Voluspä  heißt,  daß  sie,  obwohl  dreimal 
verbrannt,  noch  immer  lebe.  Das  wird  als  besonders 
auffallend  hervorgehoben  und  bestätigt  daher  die 
Regel:  vgl  von  der  Leyen,  Deutsches  Sagenbuch  I, 
123.  Ob  es  wirklich  eine  auf  dem  Hallstätter  Fried- 
hof mit  Sicherheit  nachgewiesene  Tatsache  ist,  daß 
der  Verstorbene  gelegentlich  halbiert  und  die  eine 
Hälfte  bearaben,  die  andere  verbrannt  wurde,  scheint 
mir  zweifelhaft.  Wenn  in  einem  Skelettgrab  später 
ein  Loch  ausgehoben  wurde,  um  eine  andere,  ver- 
brannte Leiche  beizusetzen,  ist  heute  eine  Täuschung 
leicht  möglich.  Grade  in  Hallstatt  scheint  mir  falsche 
Beobachtung  nicht  ausgeschlossen  Unord.  k^a/r- 
„Haufe'  ist  keineswegs  etymologisch  „dunkel",  viel- 
mehr wird  es  (=  germ  kastuz)  mit  Recht  als  Ab_ 
leitung  aus  der  Wurzel  kas  »werten,  aufwerfen"  be 
trachtet. 


581  4.  September.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNQ   1920.     Nr,  37. 


582 


Erwähnenswert  scheint  mir  neben  den  von  Sehr, 
besprochenen  Konservierungsarten  das  Einsalzen  der 
Leichen,  wofür  bei  Saxo  V  256  ein  Beleg  zu  linden 
ist ;  vergl.  die  Ausführungen  des  Ref.  Z.  f.  d.  A.  47, 
Anz  319.  Auch  das  Einbalsamieren  war  den  Ger- 
manen bekannt,  wie  der  Bericht  der  Yngiingasaga  4 
über  die  Behandlung  von  Mimirs  Haupt  beweist,  von 
dem  gesagt  wird:  Ödinn  tök  hofudit  ok  amiträi  urlum 
pcim.  er  cigi  miütt  fnna. 

Biene,  Bienenzucht.  Das  mhd.  strulzd,  stru:cl, 
unser  Striezel  (richtiger  Strützelj  hat  gewiI5  nichts  mit 
aslav.  sirüdü  „Honig"  zu  tun.  Vielmehr  bezeichnet 
dies  Wort  ein  Gebäck  von  ganz  bestimmter  Form 
und  ist  gewiß  mit  Strauß  und  strotzen  verwandt. 

Bier.  Der  l:elt.  Name  des  Bieres,  der  in  ir.  lind, 
cymr.  llynn  =  lendu-  vorliegt,  wird  als  unaufgeklärt  be- 
zeichnet Soviel  ich  sehe,  ist  aber  die  Bedeutung  „cere- 
visia"  nur  für  das  ir.  Wort  durch  eine  Glosse 
gesichert,  für  das  cymrische  die  allgemeine  Bedeulung 
von  »Flüssigkeit,  Trank";  daneben  verbindet  sich  mit 
beiden  der  Begriff  „Wasser,  Teich,  See'  und  in 
Lindu-magus,  jetzt  Liminat,  ursprünglich  einfach  iimiu* 
liegt  ein  Flußname  vor.  Dazu  stellt  sich  als  urver- 
wandt nach  Falk-Torp  362  anord.  lind  .Quell'  und 
ablautend  mhd.  lünde  „Welle«. 

Das  slav.  braga  „Maische'  soll  nach  Bernecker  180 
u.  a.  dem  gemeinkeit.  Namen  des  Malzes  air.  braich 
usw.  (=  gemeinkeit,  braci-  oder  mraci-)  entlehnt  sein. 
Dabei  bleibt  aber  der  Vokal  unaufgeklärt,  der  hier 
Kürze,  dort  alte  Länge  ist,  ferner  der  Guttural  — 
hier  k,  dort  g  .  Man  mü(3te  schon  an  Ablautformen 
und  an  Vermittlung  des  Germanischen  mit  seiner 
Lautverschiebung  denken. 

Von  germanischen  Ausdrücken,  die  mit  der  Bier- 
bereituug  in  Zusammenhang  stehen,  scheint  mir  das 
von  Sehr,  nicht  erwähnte  Bierwürze,  mhd  würze  „Ge- 
bräu", wirz,  anord  virtr,  dän.  ur(,  schwed.  vört, 
ags.  wyrt,  mnd.  wert,  werte  „Bierwürze"  besonderes 
Interesse  zu  verdienen.  E.  Schröder  in  Hoops' 
Reallex.  1,  280  erklärt  den  Ausdruck  für  etymologisch 
unklar.  Dagegen  wird  bei  Falk-Torp  1337  angenom- 
men, daß  die  germ.  Wörter  für  Wurzel  daneben  auch 
die  Bedeutung  „Pflanzen-"  und  speziell  „Gerstensaft" 
gehabt  haben,  was  aber  zur  Voraussetzung  hätte,  daß 
wirklich  aus  Wurzeln  hergestellte  Säfte  gebraucht 
wurden.  Sollte  hier  nicht  wie  bei  anord.  Hd,  das 
auch  „Bier",  ursprünglich  aber  „Obstwein"  bedeutet, 
der  Name  eines  älteren  geistigen  Getränkes  auf  ein 
anderes,  jüngeres  übertragen  sein  ?  Dann  wird  es  sich 
ursprünglich  um  einen  wirklich  aus  Wurzeln  berei- 
teten Rauschlrank  handeln.  Den  Gedanken  an  einen 
solchen  legt  uns  aber  auch  der  Bericht  Snorris  über 
den  IJrsprung  des  Kvasir  nahe,  aus  dessen  Blut  nach- 
her ü/>rerir,  der  Dichterniet,  bereitet  wird.  Die 
Szene,  wie  die  Äsen  und  Vanen  zur  Feier  ihres  Frie- 
densschlusses in  ein  Gefäß  spucken  -  woraus  dann 
jeuer  Kvasir  entsteht  —  erinnert  auffallend  an  die 
Bereitung  der  polynesischen  Ava,  wobei  junge  Frauen 
und  Mädchen  kleine  Stücke  der  Avawurzel  kauen 
und  in  eine  Schale  ausspeien.  Daß  das,  was  die  Äsen 
und  Vanen  kauten,  eine  zucker-  oder  stärkehaltige 
Wurzel  war,  liegt  nahe,  und  in  letzterem  Falle  war 
gerade  der  Speichel  ein  geeignetes  Mittel  zur  Wand- 
lung der  Stärke  in  Zucker  als  Voibedingung  alkoho- 
lischer Gärung,  die  er  zugleich  durch  die  in  ihm 
enthaltenen  Keime  einleitete.  Das  so  bereitete  Ge- 
tränk aus  gekauten  Wurzeln  wird  die  erste  „Würze" 
gewesen  sein. 

Mit  aschwcd  syra  identisch  ist  die  Sauer,  in  Ober- 
Österreich  eine  Suppe  aus  saurer  Milch. 


Braun.  Ahd.  clo  ist  sicher  nicht  aus  lat.  helvua 
entlehnt.  Vgl.  den  altgerm.  Volksstamm  der  {H)elve- 
cones. 

Brücke.  Mit  ahd.  fürt,  ags.  jord,  gall.  ritum  usw. 
vergleiche  man  auch  den  illyrischen  Ortsnamen  Naxt,- 
pvrttis. 

Dach.  Unzutreffend  ist  die  Bemerkung:  lat.  cul- 
men  «Dach"  ist  eins  mit  culimts  „Halm".  Ersteres 
ist  =  columen,  zu  Wz.  gel  „ragen"  gehörig  und  mit 
anderem  Guttural  als  culmus;  vgl.  lit.  keliii,  kelti 
„heben"  gegenüber  abulg.  slanui,  lett.  saline  „Stroh". 

Als  interessante  Benennungen  der  Zimmerdecke 
führt  Sehr.  ahd.  himilizzi  neben  ags.  hxxsheofon,  ndl. 
hcinel,  mnd.  hemelte  „Dach"  an  Sie  enthalten  wie 
auch  älter  dän.  und  neunorw.  himling  einen  Vergleich 
mit  dem  Himmel  oder  setzen  eine  weitere  Bedeutung 
des  Wortes  Himmel  voraus;  mau  vergl  franz.  cid  und 
engl.  cu'/iViär  „Zimmerdecke".  Aus  diesen  Worten  wird 
sich  auch  gall.  kolikyion,  woraus  gut.  kelikn  „Ober- 
stock" entlehnt  ist,  aufklären;  es  setzt  ein  gallisches 
kclon,  kailon  als  lautgesetzliche  Entsprechung  von 
lat.  caelum  voraus;  vgl.  über  gall.  ai,  e  aus  idg.  ai 
Redersen,  Vgl.  Gr.  d.  kelt.  Spr.  1,  56.  Daß  das  Wort 
für  den  Zwischenboden  über  dem  Wohnraum  zu  einer 
Bezeichnung  des  Obergeschosses  wird,  begreift  sich 
leicht  und  zeigt  sich  auch  anderweitig.  Unser  Boden 
hat  j»  eine  ähnliche  Bedeutungsentwicklung  durch- 
gemacht. 

Dorf.  Gegen  die  von  E.  Schröder,  Nachr  v.  d. 
Kgl.  Ges.  d.  W.  Göttingen,  Geschäftl.  Mittig.  19C6, 
S  99  versuchte  Erklärung  von  Ortsnamen  wie  Trebra, 
Drever,  Drebbcr  usw.  aus  gall.  Ireba  „Dorf",  auf  die 
Sehr,  verweist,  spricht  entschiedenst  der  Anlaut  dieser 
Namen,  d  auf  niederdeutschem,  /  auf  hochdeutschem 
Boden,  was  sich  mit  gall.  t,  ob  die  Entlehnung  vor 
oder  nach  der  Lautverschiebung  erfolgt  ist,  nicht 
verträgt. 

Dreschen.  Eine  Dreschdiele  namens  Loh  kennt 
E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  72  im  friesischen 
Haus.  Das  Wort  gehört  offenbar  zu  dem  von  Sehr, 
angeführten     aschwed.    lö    (finn.   luuva)    =    griech. 

Mit  Absicht  liaben  wir  hier  aucli  mit  Ein- 
wendungen nicht  zurückjjehalten,  wo  uns 
solche  am  Platze  zu  sein  sctiienen.  Aus  ihnen 
wird  um  so  klarer,  daß  das  Lob,  das  wir 
dem  '■  Buche  spenden,  kein  kritikloses  ist. 
Darum  behalten  wir  uns  auch  vor,  auf  die 
folgenden  Lieferungen  zurückzukommen, 
wenngleich  das  ganze  Werk  zu  beurteilen 
schon  nach  dem  was  davon  vorliegt,  sehr 
wohl  möglich  ist.  Möge  es  überall  die  freund- 
liche Aufnahme  finden,  die  es  vollauf  ver- 
dient. 

Leider  sind  wir  heute  genötigt,  dieser  vor 
längerer  Zeit  geschriebenen  Anzeige  eine 
schmerzliche  Nachschrift  beizufügen,  da 
O.  Schradcr  inzwischen  gestorben  ist.  Aber 
so  beklagenswert  auch  der  Heimgang  des 
Verf.s  ist:  das  Erscheinen  seines  Werkes,  in 
dem  er  sich  selbst  ein  schönes  Denkmal 
gesetzt  hat,  ist  durch  seinen  handschriftlichen 
Nachlaß  gesichert,  und  bereits  ist,  besorgt 
durch  A.  Nchring,  eine  2.  Lieferung  ausge- 
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geben   worden,   mit   der   wir  uns  demnächst 

hoffen  eingehender  beschäftigen  zu  können. 

Wien.  Rudolf  Mach. 


Mathematik,  Naturwissensctiaft  und  Medizin. 

Referate. 

H    A.  Lorentz  [Prof.  f.  Pliys.  an  der  Univ.  Leiden], 
A.  Einstein  [ord.    Prof.  f.   theoret.    Phys.    an  der 
Univ.  Berlin],   H.  Minkowski    [weiland  ord.  Prof. 
f   Math,  an  der  Univ.  Qöttingen],  Das  Relati- 
vitätsprinzip.   Eine  Sammlung  von  Abhand- 
lungen mit  Anmerkungen  von  A.  Sommerfeld 
[ord.  Prof.  f.  theoret.  Phys.  an  der  Univ.  München] 
und    Vorwort  von    O.    B  1  u  m  e  n  t  h  a  1    [Prof.   f. 
Math,  an  der  Techn.  Hochschule  in  Aachen).  3.,  verb. 
Aufl.  Leipzig  und    Berlin,    B.    G.    Teubner,    1920. 
1.  Bl.  u.  Hb  S.  8»    M.  8  u.  lOO'o  T.-Z. 
Seit  der    Veröffentlichung  der   1.  und  2.  Aufl.  der 
Sammlung  hat  Einstein  das  lineare  Relativitätsprinzip 
zum    allgemeinen    erweitert.     Es   ist  deshalb    in    die 
neue  Auflage  seine  auch  schon  gesondert  erschienene 
Abhandlung:    Die  Grundlage  der  allgemeinen  Rela- 
tivitätstheorie (S.  81 — 124)  aufgenommen  worden,  ferner 
kürzere  Aufsätze  E.  s,   die  sowohl  den   Beginn  seiner 
Gedanken  über   allgemeine   Relativität  darstellen,   als 
auch  solche,  die  die  jüngsten,  noch  unabgeschlossenen 
Ideenbildungen  zeigen.    Da  der  übrige  Inhalt  wesent- 
lich unverändert  geblieben  ist,  genügt  es,  auf  die  Be- 
sprechung in  DLZ.  1915,  Nr.  16  hinzuweisen. 
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Die  Frage,  ob  und  wie  im  Unterrichte, 
dieses  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen, 
auch  die  gesc  nichtliche  Entwick- 
lung der  Naturwissenschaften  eine 
einigermaßen  selbständige  Stelle  erhalten  solle, 
ist  in  neuester  Zeit  viel  trörtert  worden,  und 
die  Anzahl  der  Stimmen,  welche  sich  in  posi- 
tivem Sinne  vernehmen  ließen,  hat  ganz  ent- 
schieden zugenommen.  hYeilich  fallt  es  nicht 
ganz  leicht,  eine  bestimmte  Vorstellung  von 
der  Art  und  Weise  zu  gewinnen,  wie  im  Mittel- 
und  Hochschuluntenichte  vorgegangen  wer- 
den soll.  Was  den  ersteren  anlangt,  so  wird 
sich  uohl  am  leichleoten  Übereinstimmung 
in  dem  Sinne  erzielen  lassen,  daß  der  Lehrer 
die  sich  so  zahlreich  d.irbietcnden  Gelegen- 
heiten wahrnimmt,  bei  Beginn  eines  neuen 
Kapitels  auf  die  Vervollkommnung  des 
Wissens  und  vor  allem  der  allgemeinen  Er- 
kenntnis hinzuweisen,  wie  sie  sich  im  Laufe 
eines  bestimmten  Zeitraumes  vollzogen  hat. 
Es  handelt  sich  dabei  weit  weniger  um  die 
Bereicherung  der  Lernenden  mit  historischein 


Wissen,  obgleich  auch  dieses  an  sich  gewiß 
nicht  gering  zu  sch^t^en  ist,  sojidern  in  erster 
Linie  uin  die  pädagogische  Aufgabe,  das  Ver- 
ständnis neuer  Lehren  zu  erleichtern.  Wenn 
man  sieht,  wie  allmäiilich,  aus  oft  schwachen 
.Anfängen,  ein  stalt'iches  Lehrgebäude  er- 
wuchs, so  erscheinen  dessen  einzelne  Tat- 
sachen in  einem  Licnte,  das  unmöglich  auf  sie 
fallen  kann,  w  enn  man  die  betreffenden  Wahr- 
heiten dem  Schüler  als  etwas  Fertiges,  Ab- 
geschlossenes hinste'lt,  mit  dem  er  sich  nun 
wohl  oder  übel  abzufinden  hat.  Auch  das 
b  i  ogra  p  h  isch  e  Moment  darf  dabei  nicht 
ganz  beiseite  gelassen  werden.  Wird  sich 
doch  fast  jeder  aus  seiner  eigenen  Lernzeit 
erinnern  können,  welchen  Eindruck  es  auf 
ihn  maclite,  berühmte  Menschen  nicht  bloß 
mit  Namen,  sondern  auch  nach  den  großen 
Zügein  ihres  Leben.^laufes  kennen  zu  lernen. 
Besondere  Schulstunden  für  die  geschichtliche 
Unterweisung  anzusetzen,  wird  sich  jedoch 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  empfehlen,  weil 
die  Zeit   mangelt,   weil  die  ohnehin   zumeist 
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stark  belasteten  Lehrpiäne  es  nicht  gestatten, 
ein  immerhin  neues  Fach  aufzunehmen.  Es 
■wird  indessen  auch  genügen,  daß  ein  mit 
der  Sache  vertrauter,  mit  dem  erforderlichen 
didai<tischen  Tal<te  ausgerüsteter  Lelirer  des 
Gymnasiums  und  der  Realschule  in  dem  Sinne 
zu  Werke  geht,  wie  wir  es  soeben  anzudeuten 
vei-suchten.  Dafür,  daß  ihm  die  jungen 
Leute  Dank  wissen  werden,  glauben  wir 
bürgen  zu  können. 

Selbstverständlich  wird  ein  gleiches  Prin- 
zip auch  für  die  Hochschule  gelten,  aber 
genügen  wird  es  für  diese  nicht.  Vielmehr  hat 
der  Studierende  der  Naturwissenschaften  be- 
rechtigten Anspruch  darauf,  daß  ihm  eine 
zusammenhängende  Obersicht  über  eine  Dis- 
ziplin geboten  werde,  die  nunmehr  doch  be- 
reits einen  ganz  achtungswerten  Grad  von 
Selbständigkeit  sich  errungen  hat. 
Vorlesungen  über  die  Geschiciite  der 
Naturwissenschaften  sind  zum  dringenden  Be- 
dürfnis geworden,  und  wenn  diese  mit  semi- 
naristischen Obunfren  verknüpft  werden  können, 
so  kann  das  nur  als  ein  erfreulicher  h'ort- 
schritt  bezeichnet  werden.  Bislang  freilich  ist 
nach  dieser  Seite  hin  noch  nicht  viel  ge- 
schehen, und  es  muß  eine  ganz  andere  Auf- 
fassung in  allen  beteiligten  Kreisen  Platz 
greifen,  wenn  der  akademische  Unterricht 
dieser  so  wertvollen  Ausgestaltung  teilhaftig 
werden  soll.  Das  zwanzigste  Jahrhundert  hat 
aber  doch  in  so  manch.er  Hinsicht  friedliche 
Reformen  gebracht,  daß  es  unrichtig  wäre, 
die  Hoffnun.u;  aufzugeben,  es  werde  sich  auch 
hier  eine  Anschauung  durchsetzen,  die  be- 
reits in  einer  Fülle  vor;  Keimen  vorhanden  ist, 
und  deren  Sieg  auch  in  der  Literatur  weit 
gründlicher  vorbereitet  erscheint,  als  dies  noch 
von  einer  nicht  allzu  weit  zurückliegenden 
Vergangenheit   gesa^/t   werden    konnte. 

Denn  eben  in  dieser  Beziehung  sah  es 
früher  dürftig  aus.  Nur  die  Mathematik 
besaß  ein  Hilfsmittel  ersten  Ranges  in  den 
„Vorlesungen"  von  Morüz  Canlor.  Im 
übrigen  gab  es  für  die  einzelnen  Disziplinen 
zwar  treffliche  Werke,  die  jedoch  zu  umfäng- 
lich waren,  um  für  die  hier  zunächst  in 
Betracht  kommende  Absicht  so  zu  ent- 
sprechen, wie  es  wünschenswert  wäre.  Was 
R.  Wolf  für  die  Astronomie,  O.  Peschel 
und  S.  Rüge  für  die  Erdkunde,  Kopp  und 
v.  Meyer  für  die  Chemie  und  Zittel  für 
die  Geologie  geleistet  hat,  gehört  fraglos 
zu  den  Zierden  unseres  Schrifttums,  allein 
daraus  gerade  dasjenige  zu  entnehmen,  was 
die  Schule  erheischt,  ist  angesichts  des  darin 


enthaltenen  Stoffreichtums  nicht  so  einfach'. 
Das  gilt  natürlich  in  noch  erhöhtem  Maße 
für  die  fremdsprachlichen  Bücher,  die  nicht 
selten  ihrem  ganzen  Wesen  nach  der  Ver- 
wendung in  deutschen  Anstalten  wider- 
streben. 1)  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man 
auch  bei  uns  diese  Lücke  auszufüllen  ver- 
sucht. In  bescheideneren  Grenzen  geschah 
dies  von  selten  des  Berichterstatters^),  ungleich 
umfassender  durch  Dr.  F.  D  a  n  n  e  m  a  n  n, 
Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Bremen, 
dessen  vier  Bände'')  den  Anlaß  zu  gegen- 
wärtiger Darstellung  gegeben  haben.  Um  das 
Äußerliche  vorwegzunehmen,  sei  bemerkt,  daß 
die  wohlbekannte  Verlagshandlung  sich  die 
größte  Mühe  gegeben  hat,  auch  hinsiclitlich 
der  Ausstattung  hohen  Wünschen  zu  genügen. 
Die  zahlreichen  Abbildungen  sind  treff- 
lich ausgeführt.  Daß  nach  Möglichkeit  Zitate 
eingestreut  sind,  welch.e  dem  Leser  die  Mög- 
lichkeit zu  noch  tiefer  eindringenden  Studien 
gewähren,  wird  allseitig  gebilligt  werden.  Ge- 
widmet ist  diese  Geschichte  dem  Physiker 
Eilhard  Wiedemann  in  Erlangen,  der  sich  be- 
kanntlich durch  seine  Untersuchungen  über 
die  Wissenschaft  des  Orients  große  Verdienste 
um  unseren  Einblick  in  die  historischen  Ver- 
hältnisse schvcierig  zu  durchschauender  Zeit- 
räume erworben  hat.  .Auch  Prof.  Würschmidt 
i,n  Erlangen  und  Prof.  v.  Lippmann  in  Halle 
a,n  der  Saale  nennt  der  Verf.  als  zwei  Ge- 
lehrte,    die    ihm    ihre   Mitwirkung   geliehen 

')  Jene  Objektivität,  die  von  einem  deutsclien  Ge- 
lehrten als  etwas  sicli  von  selbst  verstehendes  verlangt 
zu  werden  pflegt,  ist  leider  bei  ausländischen  Kollegen 
nicht  immer  zu  finden,  wenn  auch  die  Abneigung 
gegen  andere  Völker  nicht  stets  die  geradezu  psycho- 
pathischen Dimensionen  annimmt,  wie  sie  die  un- 
längst vom  „histitut  de  France"  preisgekrönte  „Histoire 
de  la  Chimie"  des  Genfer  Professors  Delacre  darbietet 
(vgl.  E.  O.  v.  Lippmanns  eingehende  Besprechung  in 
der  „Chemiker  Zeitung",  1Q20,  Nr.  73i. 

-)  S.  Günther,  Geschichte  der  Naturwissenschaften, 
3.  Aufl.,  Leipzig,  Ph.  Reclam,  1Q20  (2.  und  3.  Bänd- 
clien  der  „Bücher  der  Naturwissenschaft."). 

')  Friedrich  Dannemann,  Die  Naturwissenschaften 
in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Zusammenhange 
dargestellt.  1.  Bd.  (soeben  in  2.  Aufl.  erschienen): 
Von  den  Anfängen  bis  zum  Wiederaufleben  der 
Wissenschaften.  l-eipzig-Berlin,  Wilhelm  Engelmann. 
iVlit  64  Textabbild,  und  mit  einem  Bildnis  von  Aristo- 
teles. XV  u.  467  S  gr.  8  ".  —  2.  Bd  :  Von  Galilei  bis 
zur  Mitte  des  18.  Jahrh.s.  Mit  1 16  Textabbild,  und  mit 
einem  Bildnis  von  Galilei.  V  u  433  S.  gr.  8".  - 
3.  Bd  :  Das  Emporblühen  der  modernen  Naturwissen- 
schaften bis  zur  Entdeckung  des  Energieprinzipes. 
Mit  60  Textabbild,  und  mit  einem  Bildnis  von  Qauß. 
VI  u  400  S.  gr.  8".  -  4.  Bd. :  Das  Emporblühen 
seit  der  Entdeckung  des  Energieprinzipes.  Mit  70 
Textabbild,  und  mit  einem  Bildnis  von  Helmholtz. 
X  u.  509  S.  gr.  8». 
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!iabe,n;  ein  gleiches  gilt  für  den  vor  nicht 
langer  Zeit  erst  verstorbenen  Geheim  rat 
Bertliold  in  Ronsdorf,  von  dem  eine  Reihe 
wertvoller  Mojiographien  zur  Geschichte  der 
Physik  und  Philosophie  herrührt,  der  sich 
aber  trotz  dri.nyender  Aufforderungen  nicht 
dazu  entschließen  konnte,  die  Teile  zu  einem 
Ganzen  zu  vereinigen.  Daß  auch  Ost^^•alds 
,, Klassiker  der  Naturwissenschaft"  eine 
wichtige  Rolle  spiele;!,  versteht  sich  von  selbst. 
Die  13  Abschnitte  des  1.  Bandes  umfassen 
Altertum  und  Mittelalter,  das  16.  Jahrh.  mit 
eiiUgeschlossen.  Der  Mathematik  und  der  von 
ihr  sclioji  frühzeitig  abhängig  gewordenen 
Astro,noniie  wird  eine  gründliche  Betrachtung 
zuteil.  Dabei  sind  die  neuesten  Arbeiten  be- 
rücksichtigt worden,  so  daß  man  zumal  in 
das  Wissen  und  Können  der  Ag3'pter  und 
Babylonier  einen  guten  Einblick  erhält.  Etwas 
weniger  trifft  dies  zu  für  die  Inder,  denn  hier 
sind  die  Anschauungen,  die  man  sich  bis  vor 
hicht  langer  Zeit  gebildet  hatte,  durch  die 
Schriften  von  Keynes  neuerdings  nicht  un- 
erheblich verändert  worden.  Auch  von  den 
Chinesen  wird  man  anzunehmen  haben,  daß 
die  weit  verbreitete  Überzeugung  von  der 
Selbständigkeit  ihrer  Wissenschaft  in  dieser 
Form  schwerlich  aufrecht  erhalten  werden 
kann.  Zu  den  Griechen  übergehend,  legt  der 
Verf.,  nachdem  er  sich  eingehender  mit 
Duniocrit,  Anaxagoras  und  der  Schule  des 
Pythagoras  beschäftigt  hat,  besonderen  Wert 
auf  eine  treffende  Charakteristik  des  großen 
Polyhistors  Aristoteles,  und  in  diesem  Punkte 
wird  ihm  der  stets  sich  erweiternde  Kreis 
derer  beipflichten,  die  sich  von  der  ehemaligen 
philiströsen  Beurteilung  der  Leistungen  des 
Stagiriten  —  er  stammte  übrigens  nicht  aus 
Stagira,  sondern  aus  Slagiros  -  freigemacht 
haben.  Denn  es  bezeichnet  doch  einen  fast 
unglaublichen  Mangel  an  Geschichtssinn,  daß 
man  von  dem  griechischen  Philosophen,  der 
sich  auf  so  wenig  Vorarbeiten  stützen  mußte, 
eine  ganz  in  den  Bahnen  spätester  Folgezeit 
einhergehende  Forschung  verlangte.  Seine 
Begründung  der  Statik,  seine  Anwendung  des 
bei  ihm  zuerst  nachzuweisenden  Parallelo- 
gramms der  Bewegungen,  seine  Unter- 
scheidung zwischen  Druck  und  Stoß  und  gar 
manch  andere  Erkenntnis  zeigen  doch  zur 
Genüge,  daß  er  sich  selbst  auf  einem  Gebiete, 
das  noch  vollkommenes  Neuland  war,  mit 
Geschick  und  Erfolg  bewegte.  Auch  in  der 
Stern-  und  Erdkunde  betätigt  er  sich  als 
schöpferisch  veranlagter  Geist,  und  daß  er  als 
Zoologe    eine    hervorragende  Stellung    ein- 


nahm, leugnet  heute  niemand  mehr.  Die  An- 
fänge einer  wissenschaftlichen  Botanik  gehen 
nicht  minder,  durcn  seinen  Schüler  Theo- 
phrast,  auf  Aristoteles  zurück,  und  ersterer 
erscheint  beim  Verf.  auch  als  ,, Begründer 
der  Mineralogie".  Das  alexandrinische  Zeit- 
alter ist  in  seiner  ersten  Epoche  durch  die 
Namen  Euclides,  Archimcdes  und  Apollonius 
gekennzeichnet,  während  eine  zweite  Etappe 
in  Eratosthenes,  Hero  und  Hipparch  ihre 
Hauptvertreter  findet.  Dieser  letztere  ist,  weil 
er  nur  in  engster  Beziehung  zu  Ptolemäus  be- 
sprochen wird,  etwas  zu  kurz  gekommen, 
denn  als  Forscher  ist  er  diesem  mindestens 
gleichzuachten,  wo  nicht  überlegen.  Da- 
gegen entspricht  der  Bericht  über  die  spät- 
griechische (hellenistische)  Metallurgie  und 
Alchemie  durchaus  dem  neuesten  Stande 
unserer  Einsichten;  denn  während  man  in 
dieser  Beziehung  noch  vor  kurzem  sich  ganz 
an  Berthelot  zu'  halten  gewohnt  war,  sind  jetzt 
durch  V.  Lippmann  reichlich  fließende  und 
zuverlässigere  neue  Quellen  erschlossen 
worden.  So  vermag  sich  der  Leser  von  dem 
Wesen  hellenischer  Naturwissenschaft  ein 
übersichtliches  und  klares  Bild  zu  machen.  *) 
Auch  die  Römer,  über  die  man  nicht 
selten  absprechend  urteilt,  weil  ihnen  im 
allgemeinen  natürlich  der  theoretische  Spür- 
sinn ihrer  östlichen  Nachbarn  fehlte,  werden 
eingehend  behandelt.  Vor  allem  ist  es  erfreu- 
lich, Seneca,  der  allerdings  stark  von  Posi- 
donius^)  beeinflußt  ^ar,  und  Plinius  ein 
höheres  Maß  von  Beachtung  gewidmet  zu 
sehen.  Den  Autor  der  „Historia  Naturalis" 
beurteilt  unsere  Vorlage  gerechter,  als  dies 
sonst  wohl  geschieht,  indem  namentlich  das 
Streben  nach  system.atischer  Anordnung  des 
Riesenstoffes   anerkannt  wird.      (Schi,  folgt.) 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 

Referate. 
Hans  Driesch    [ord.  Prof.    f.  Fhilos.  an  der  Univ. 
Köln],   Das  Problem    der    Freilieit 
[!{  e  i  c  li  1  s  D  e  u  t  s  c  h  e   S  cli  r  i  t  e  n.  4.1     Berlin, 
Otto  Reich!,  1917.    .'•.2  S.  8».     M.  1. 
Die  temperamentvolle  Studie  ist  glänzend 
geeignet,  in  die  Methode  echten  philosophi- 
schen Denkens  einzuführen.   Die  Art,  wie  hier 

')  Vermitit  haben  wir  den  Hinweis  auf  des  Plutarch 
Schrift  „De  facie  in  orbe  Liinae".  Dieselbe  steht  doch 
in  iiirer  Art  einzig  da,  weil  wir  sonst  in  der  ganzen 
Antike  keinem  ernsten  Versuche,  sich  über  die  Be- 
schaffenheit der  Weltkörper  klar  zu  werden,  begegnen. 

')  Dali  Posidonius  der  geistvollste  Oeophyäiker 
des  Altertums  war,  tritt  zu  wenig  hervor. 
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ein  vielbehaiideltos  Problem  „entwickell"  und 
aiif<i;elöst  wird,  ist  geradezu  mustergültig.  In- 
haitlicii  freilich  endet  die  Untersuchung  nega- 
tiv. Sie  hält  schließlich  eine  Wissenscnt.schei- 
dung  in  Sachen  des  Freiheitsproblcms  für 
unmöglich.  Ich  stinune  da  nicht  zu ;  aber 
grundsätzlich  halte  ich  es  durchaus  nicht  für 
einen  Schaden,  wenn  der  Leser  mit  einer  Frage 
statt  einer  Antwort  entlassen  wird.  Nacheinan- 
der werden  die  Phänomenologie  und  die 
Psychologie  des  Wollens  vorgeführt.  Erst 
nach  deren  negativen  Ergebnissen  setzt  eine 
Analyse  des  sittlichen  Bewußtseins  ein.  Das 
ist  außerordentlich  geschickt.  Kants  Freiheifs- 
lehre  wird  Driesch  nicht  gerecht;  er  über- 
sieht, daß  bei  Kant  Freiheit  nicht  schematische 
causa,  sondern  transzendentale  ratio  ist  (vgl. 
Bauchs  Kant!).  Von  da  aus  scheint  mir  sehr 
wohl  eine  Lösung  des  Freiheitsproblems  mög- 
lich. Freilich  die  ,, Spontaneität"  muß  tiefer 
begründet  werden,  aber  über  ihr  „Faktum" 
brauchen  wir  ja  nicht  hinauszugehen;  jeden- 
falls muß  man  sich  hüten,  ihr  „Wesen"  er- 
gründen zu  wollen. 

Bremen.  Bruno  Jordan. 

Wilhelm  Windelband  [weiland  ord.  Prof.  f.  Philos. 

an  der  Universität  Heidelberg],   Piaton.   6.  Aufl. 

Stuttgart,  Fr.  Frommann  (H    Kurtz),  1920.    VII   u. 

182  S.  8»  mit  einem  Bildnis.    M.  12. 
Alois  Riehl  [ord.  Prof.  f.  Philos.  an  der  Univ.  Berlin], 

FriedrichNietzsch  e.    Der  Künstler  und  der 

Denker.    6.  Aufl.    Ebenda,  1920.    Vlll  u.  171  S  8« 

mit  einem  Bildnis.  M.  12. 
Diese  zwei  Bände  von  Frommanns  Klassikern  der 
Philosophie,  deren  erste  Auflagen  in  DLZ.  1900, 
Sp.  1304  und  1897  Sp  1046  gewürdigt  worden  sind, 
waren  längere  Zeii  im  Buchhandel  vergriffen.  Für 
Windelbands  „Plato"  lagen  im  Nachlaß  des  Verf.s 
keine  Vorbereitungen  für  eine  Umarbeitung  vor,  der 
Sohn  gibt  uns  deshalb  diesen  ,, Ausdruck  der  Anschau- 
ung von  Plalons  Persönlichkeit . . .",  wie  er  sich  W. 
in  langem,  vertrautem  Umgang  erschlossen  hatte,  in 
unverändertem  Abdruck.  —  Auch  Riehl,  der  am 
Schluß  der  vorigen  Auflage  einen  Versuch  hinzuge- 
fügt halte,  die  Summe  von  Nietzsches  Werk  zu  ziehen, 
hat  diesmal  den  Text  bis  auf  einzelne  kurze  Zusätze 
unverändert  gelassen. 


Orientalische  Pliilologie  und  Literaturgesciiiciite. 

Referate. 

Mazuranlc,  Vlad.     [Präsident  d.  südslav.  Akad.  d. 
Wiss.  u.  Künste  in  Agrani],  Piinosi    za  hrvats- 
ki    pravno-povjestni    rjeönik.     Heft  7 
und  8.     Agram,  Südslavische  Akademie,  1918  und 
1919.     S.  961-1280.  Kr.  5;  7. 
Die  ,,  Beiträge  zu  einem   kroatisch- 
rechtsgeschich  tliclien     Wörterbuch" 
von  Mazuraniö  sind  erfreulicherweise  bis  zum  Buch- 
staben s.  gediehen.    Auch  die  zwei  zuletzt  publizierten 


Hefte  sind  nicht  nur  von  großem  Wert  für  die  süd- 
slav. Rechls-,  Kultur-,  Sprach-  und  Ortsgeschiclite  usw. 
im  Allgemeinen,  sie  verdienen  auch  die  Beachtung 
durch  deutsche  Historiker,  vor  alltm  für  geschichtliche 
Studien  auf  dem  Gebiete  tler  Rechtsverglcichung  und 
vergleichenden  Volkskunde,  wie  seinerseits  M.  auch 
die  deutsche  einschlägige  Literatur  verwendet.  Ich 
brauche  dazu  nur  einige  Artikel  dieser  zwei  Hefte  zu 
erwähnen,  so  die  über  porota  und  rota  (tiid),  priseöi 
(schwören),  pozov  (Citalion),  pristav(Qerichtsbcamter), 
rok  (Ze^t,  Termin)  rob  (Sklave),  rovas  (K.-rbholz), 
pravda  (Recht,  Wahrheit,  Gericht,  Streitsache)  (vergl. 
dazu  mein:  „Russisches  Recht",  lll.  Bd.  S.  2  (1912) 
über  die  Bedeutungen  von  pravda  in  der  russischen 
geschichtlichen  Entwicklung  dieses  Wortes).  Leider 
ist  in  Deutschland  das  Interesse  für  wissenschaftliche 
Beschäftigung  mit  der  slavischen  Weit  geringer  als 
bei  den  Slaven  das  Streben,  deutsches  Material  für 
F.rforschung  ihrer  Kultur  zu  benutzen.  Und  die 
Pflege  der  ,, Osteuropäischen  Geschichte  und  Landes- 
kunde" an  unsern  Universitäten  krankt  daran,  daß  die 
Vertreter  dieser  Disziplin  meist  sich  einseitig  mit  Nord- 
osteuropa d.  h.  Rußland  befassen  (dabei  noch  manch- 
mal populär-wissenschaftlich  d  h.  mehr  populär  als 
wissenschaftlich),  und  daß  so  das  wissenschaftlich  wie 
wirtschaftlich  für  uns  Deutsche  nicht  minder  inter- 
essante und  wichtige  Südslaventum  zu  kurz  kommt. 
Professuren  und  Gesellschaften  zum  Studium  Ost- 
europas müßten  aber  billigerweise,  wenn  sie  wirklich 
den  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  und  nicht  den 
des  Dilettantismus  haben  sollen,  Südosteuropa,  das 
Südslaventum  mit  dem  ihm  kulturell  und  geschicht- 
lich vielfach  eng  verbundenen  Rumänentum,  ebenso 
umfassen  wie  Nordosteuropa. 

Bonn.  Leop.  Karl  Ooetz 


Deutsctie  Pliilologie  und  Literaiurgeschiclite. 

Referate. 

Oetdlachaft  für  deutsche  Philologie 
Berlin,  Januar. 

Das  Referat  über  Erk-Böhmes  »Deut- 
schen Liederhort"  (1893,94)  und  Böhmes  „Volks- 
tümliche Lieder"  (1895)  leitete  Herr  MaxFried- 
laender  mit  einer  Übersicht  über  die  seit  1452  er- 
schienenen Sammlungen  ein.  Charakteristisch  für  die 
Verachtung,  in  der  das  Volkslied  Jahrhunderte  lang 
stand,  ist  die  Tatsache,  daß  —  abgesehen  von  Nico- 
lais Almanach  1778  —  im  Laufe  von  250  Jahren  (von 
Fors'ers  letztem  Bande  1556  bis  1807)  keine  Sammlung 
von  Volksliedern  mit  Melodien  veröffentlicht  worden 
ist.  Von  den  späteren  Sammelwerken  wurde  u.  a. 
auf  die  von  Kuhn  (1805),  Schottky-Tschischka  (1819), 
Silcher(1825),  Kugler  1833  ,Hoffmann-Richter(  i842), 
von  Ditfurth  1853)  hingewiesen,  besonders  aber  auf  die 
von  Ludwig  Eric,  in  dessen  Nachlaß  sich  42  engge- 
schriebene Quaitbände  mit  ungefähr  10.500  weltlichen 
Volksliedern,  1000  katholischen  Kirchenliedern,  1000 
volkstümlichen  Liedern,  meist  mit  Melodien  versehen, 
fanden.  Auf  Philipp  Spitias  Veranlassung  wurde  die 
Bearbeitung  dieses  durch  das  preußische  Kultusmi- 
nisterium f^ekauften  Nachlasses  Franz  Magnus 
Böhme  übergeben,  der  sich  durch  sein  Altdeutsches 
Liederbuch  (1877)  einen  Namen  gemacht  hatte  Fr. 
wog  Vorzüge  und  Schwächen  des  Altdeutschen  Lieder- 
buchs ab  und  ging  dann  ausführlich  auf  den  Lieder- 
hort ein,   eine  monumentale,    überaus  wertvolle,   als 
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Nachschlagewerk  iinentbehrh'che  Sammhing  von  2175 
Volksliedern  mit  Melodien  und  zahllosen  Varianten 
Die  Fülle  des  Erfrenlichen,  die  sich  in  den  drei  statt- 
lichen Bänden  findet,  kommt  fast  ansschließlich  auf 
die  Rechnung  Erks.  Die  philologische  Tugend  der 
Genauigkeit  und  vorsichtigen  Zuriickhaltiing,  die  dem 
unschätzbaren  P'rk  eigen  war,  ging  seinem  Nachfolger 
Böhme  leider  ab  Dieser  bosselte  an  den  Melodien 
und  Texten  eigenmächtig  herum,  machte  eine  Unzahl 
von  Zusätzen,  ohne  sie  als  solche  kenntlich  zu  machen, 
und  wagte,  wichtige  mittelhochdeutsche  Lieder,  ferner 
mundartliche  Gedichte  wie  auch  die  nie;  erländischen 
Texte  ausschließlich  in  Übeisetzungen  eigener  Fabrik 
zu  bieten.  Zu  einigen  seiner  Abdrücke  schrieb  er: 
i/Hier  vom  Dialekt  gereinigt(! )".  Dazu  verraten 
Böhmes  Anmerkungen  zu  den  Liedern  eine  ebenso 
bedauerliche  Unkenntnis  der  Literatur  wie  Tiefstand 
des  Geschmacks. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  Böhmes  Werk: 
»Volkstümliche  Lieder  der  Deutschen  im  18.  und  19. 
Jahrh."  (1895).  Kein  größeres  Werk  in  der  ganzen 
deutschen  Liedlittralur  ist  durch  eine  solche  Fülle 
von  Fehlern  bei  der  Angabe  von  Zitaten,  Jahreszahlen, 
Dichter-  und  Komponistennamen  entstellt 

Im  Anschluß  an  Frs  Vortrag  legte  Herr  B  o  1 1  e 
einige  Mängel  in  ErkBöhmes  Liederhort  dar,  welche 
in  Mißverständnissen  älterer  Wortformen,  mundart- 
licher Ausdrücke  und  ähnlichen  Versehen  hervortreten. 
Besonders  in  Böhmes  Übertragungen  niederländischer 
Lieder  begegnen  ärgerliche  Fehler  in  Menge.  Unbe- 
kannt geblieben  ist  ihm  z.  B.  W.  Scotts  Minstrelsy  of 
the  Scottish  border  und  S.  Grundtvigs  Forschungen 
über  germanische  Balladen. 

4.  Februar. 

Herr  H.  Schneider  legte  ein  Stück  Wolf- 
dietrich (Die  Aussetzung  des  Helden  durch  Berchtung 
nach  Wolfdietrich  A)  in  neuhochdeutscher  Übertra- 
gung vor.  Die  von  ihm  befolgten  Grundsätze,  1.  wirk- 
lich neuhochdeutsch,  ohne  Einmischung  von  Archais- 
men und  2.  sinngetreu,  nicht  zeilengetreu,  sondern  nö- 
tigenfalls mit  Kürzungen  zu  übersetzen,  riefen  eine  De- 
batte hervor,  an  der  sich  die  Herrn  Genzmer,  Koch, 
D  i  h  1  e,  H  a  r  t  m  a  n  n  und  E  1 1  i  n  g  e  r  beteiligten. 
—  Sodann  sprach  Herr  G.  F  i  1 1  b  o  g  e  n  über  das 
„g  r  0  ß  e  L  i  e  d"  Karl  F  o  1  1  e  n  s.  Die  erste  wirk- 
liche Revolutionsdichtung  in  Deutschland  ist  hervor- 
gegangen ans  der  deutsch-christlichen  Revolutionsbewe- 
gung innerhalb  der  radikalen  Burschenschaft.  Ihr 
Hauptdenkmal  ist  das  „große  Lied"  von  Karl  Folien. 
Sinn  und  Zweck  dieser  Dichtung  waren  bisher  zweifelhaft. 
Die  Analyse  ergibt  ein  ziemlich  sicheres  Resultat. 
Danach  ist  das  „große  Lied"  ein  Zyklus  von  kleineren 
Gedichten,  der  den  Gesamtverlauf  der  geplanten  Re- 
volution nach  der  Idee  der  „Unbedingieu"  darstellt. 
Etwa  in  drei  Akten.  Zuerst  Ankündigung!: n,  Stimmen 
aus  dem  Volke,  Aufrufe,  um  die  Revolution  vorzu- 
bereiten. Den  Höhepunkt  bilden  zwei  Abendmahls; 
lieder:  die  schwarzen  Brüder  bereiten  sich  durch 
die  heilige  Kommunion  auf  ihre  Tat  vor  und  weihen 
sich  zum  Tode;  wie  Christus  sind  sie  bereit,  den 
Opfertod  für  die  Freiheit  zu  erleiden.  Dann  -  im 
letzten  „Akt"  -  schreiten  sie,  mit  dem  Dolch  in  der 
Hand,  zum  großen  Werk,  Fürsten  werden  getötet; 
doch  noch  ist  die  Tyrannenmacht  zu  groß,  die  „Tod- 
brüder" werden  ergriffen  und  hingerichtet.  Aber  ihr 
Tod  ist  gleichwohl  nicht  vergebens.  Ihr  „unschuldig" 
vergossenes  Blut  wirkt  aufrüttelnd,  das  Volk  erhebi 
sich,   verjagt  die  Fürsten   und  stellt  die  Freiheit  her, 


den  „Volksstaat".  —  Das  ganze  Lied  war  nur  für  den 
engeren  Kreis  der  Eingeweihten  bestimmt;  nur  zwei 
besonders  geeignete  Einzellieder  daraus  wurden  in 
weitere  Kreise  verbreitet.  Sonst  diente  der  revo- 
lutionären Propaganda,  speziell  unter  der  akademischen 
Jugend,  eine  eigene  Liedersammlung,  die  „Freien 
Stimmen  frischer  Jugend".  Deren  Herausgeber,  Adolf 
Ludwig  Folien,  läßt  sich  aus  stilistischen  Gründen 
für  bestimmte  Teile  des  „großen  Liedes"  als  Mit- 
verfasser nachweisen;  Karl  Folien  bleibt  zwar  der 
Hauptdichter,  Adolf  Ludwig  aber  war  für  die  episch- 
dramatischen  Teile  sein  Mitarbeiter. 

18.  Februar. 
Herr  Hart  m  a  n  n  gab  Erläuterungen  und  Zu- 
sätze zum  3.  Abschnitt  des  Jahresberichtes  über  die 
Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Germanischen 
Philologie.  Er  besprach  die  künstlichen  Sprachen,  die 
idg.  etymologischen  Wörterbücher,  die  .Arbeiten  über 
das  früher  zum  Indogermanischen  gerechnete  Etruski- 
sche,  das  Tocharische,  das  Hethitische,  ferner  Herrn. 
Möllers  Versuch,  eine  Verwandtschaft  zwischen  dem 
Hebräischen  und  dem  Indogermanischen  nachzuweisen. 
Von  den  übrig  bleibenden  fünl  Abteilungen  des  Jahres- 
berichtes führte  er  die  beiden  ersten,  Phonetik  und 
Allgemeine  Sprachwissenschaft  vor.  An  der  Bespre- 
chung beteiligten  sich  die  Herren  W.  Schulze, 
Ro  e  t  h  e  und  Feist. 


Geschichte. 

Referate. 

Gottlob  Egelhaaf  [Rektor  des  Karls-Gymn.  in 
Stuttgart],  Bismarck.  Für  das  deutsche 
Volk  dargestellt.  [Cottasche  Handbi- 
bliothek.) Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta, 
1919.  91  S.    8"  mit  2  Bildn.  u    1  Facsim     M.  0,40. 

Bisniai'cks  Briefwechsel  mit  Kleist-Betzow. 
Herausgegeben  von  Her  in  an  von  Pe- 
tersdorff  [Archivrat  am  Staatsarchiv  in  Stettin]. 
[Dieselbe  Sammlung.)  Ebda,  1919.  77  S. 
8».     M.  1. 

Das  Büchlein  E  g  e  1  h  a  a  f  s  ist  ein  Aus- 
zug aus  der  größeren,  1911  erschienenen  Bis- 
niarckbiographie  desselben  Verf.s  und  äiin- 
lich  wie  jene  zu  beurteilen.  Der  Vorzug 
dieser  Efzählung  ohne  literarischen  Ehrgeiz 
besteht  in  der  stoffreichen  Sachlichkeit;  dafür 
werden  alle  tieferen  Probleme  umgangen  oder 
mit  harmonisierenden  Wendungen  abgetan. 

Weit  ergiebiger  ist  die  Lektüre  des  Brief- 
wechsels, den  V.  Petersdorff  in  Ergän- 
zung seiner  verdienstvollen  Kleistbiographie 
jetzt  veröffentlicht  und  kommentiert ')  hat. 
Die  Einleitimg  des  Hgb.s  läßt  die  politische 
Würze  des  mitgeteilten  Materials  nicht  ein- 
mal voll  erkennen.  Nach  den  abgedruckten 
Proben  (es  sind  von  über  50  Briefen  Kleists 

1)  Zu  berichtigen  ist:  Der  Kommentar  zu  dem 
Bibelzitat  auf  S  159  übersieht  E  L.  v.  Gerlach,  Auf- 
zeichnungen II  125. 
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nur  18,  von  etwa  12  Bismal'ckbriefen  nur  8, 
zum  Teil  unvollständig,  aufgenommen,  dazu 
einzelnes  von  Below-Holiendorf,  Graf  Anton 
Kolberg,  Ludwig  von  Gcrlacli  und  Bismarcks 
Gemahlin)  möchte  man  dringend  die  voll- 
ständige und  unverkürzte  Bekanntgabe  des 
hier  vorliegenden  Materials  wünschen,  soweit 
es  politischen  Inhalt  hat.  In  der  Kleistbio- 
graphie ist  nur  ein  Teil  der  Stücke  zitiert, 
meist  ganz  kurz,  und  gerade  einige  der 
kräftigsten  und  interessantesten  Stellen  sind 
unerwähnt  geblieben. 

Die  Briefe  Bismarcks  (1851—1865;  leider 
ist  ein  großer  Teil  des  ganzen  Briefwechsels 
aus  Kleists  Papieren  abhanden  gekommen) 
geben  in  der  Hauptsache  einige  Ergän?unqen 
von  starker  Earbigkeit  zu  dem  schon  be- 
kannten Bilde  des  Frankfurter  Bundestags- 
gesandlen :  wie  er  die  konservativen  Freunde 
schon  im  Juli  1851  vor  der  verdächtigen 
Bundesgenossenschaft  des  unecht  konservativen 
Österreich  warnt  („Die  Österreicher  sind  und 
bleiben  falsche  Spieler"),  wie  er  empört  jeden 
Gedanken  an  Einmischung  des  deutschen 
Bundes  zur  Stärkung  der  innerpreußischen 
Reaktion  abwehrt,  wie  seine  Parteigläubigkeit 
schon  1853  den  Gerlachs  leise  zweifelhaft  zu 
werden  beginnt  usw.  Vor  allem  bezeichnet 
ihn  prächtig  der  Ausbruch  seines  Ärgers  über 
die  verfehlte  Politik  Preußens  im  Krimkriege, 
mit  der  aus  viel  späteren  Jahren  wohlbe- 
kannten   fatalistischen    Stimmung: 

„Unsere  auswärtige  Politik  ist  übel,  denn  sie  ist 
furchtsam  ....  Wie  Gott  will;  nach  10  oder  20  Jah- 
ren wird  man  vielleicht  sehen,  was  er  gewollt  hat  .  .  . 
Einen  Tod  kann  man  nur  sterben,  und  bis  das  ge- 
schieht, sich  nur  einmal  am  Tage  satt  essen  und  nur 
ein  Hemd  zur  Zeit  anziehen.  t)as  alles  wird  keine 
Änderung  leiden  durch  felilgegriffene  Entschlüsse  in 
der  Türkenfrage  Dieses  ist  mein  Trost "  (li.  Dez. 
1854.) 

Weit  ausführlicher  kommt  Kleist-Relzow 
zu  Worte  (1851—1882)  —  mit  höchst  cha- 
rakteristischen Stücken!  Wie  beglückt  schreibt 
er  über  den  Ausbruch  des  \^erfassungskon- 
flikies  18G0:  „Du  wirst  am  besten  wissen,  wie  erstere 
(die  Armeereorganisation)  sich  von  selbst  dargeboten 
hat,  durch  Gottes  Güte  gegen  uns  -  daß  ich  so 
sage  -  frei  geschenkt  ist!" 
Wie  drängt  er  1862  den  Ministerpräsidenten 
zu  schärfster  Reaktion  in  Politik  und  Ver- 
waltung; Erhaltung  der  junkerlichen  Kreistage 
in  ihrer  alten  „zuverlässigen  und  soliden" 
Zusammensetzung  fordert  er.  — •  Abschaffung 
der  .Diäten  des  Landtags,  „um  bessere  Wahlen 
zu  erzielen"  (aber:  ,, unmittelbar  vor  Neu- 
wahlen gibt  das  zu  große  Aufregung  und 
erst  recht  schlechte  Wahlen!").  —  Berufung 


,,ganz  zuverlässiger  Leute"  ins  Herrenhaus  — 
vor  allem  aber  andere  Organisation  der 
Justiz:  „weniger  Richter,  besser  bezahlt, 
hineingezogen  in  die  Interessen  der  Ver- 
waltung" und  ,,als  Anfang  dazu"  :  eine  Aus- 
dehnung der  „administrativen  Justiz"  durch 
Schaffung  von  Kreisausschüssen  mit  richter- 
licher Befugnis  unter  Rechtsbeistand  des 
Kreissyndikus  :  „Die  Kreistage  wählen  den  Syndikus 
und  bezahlen  ihn.  Dadurch  wird  er  Teilhaber  ihrer 
Interessen,  und  alle  andern  Juristen  im  Kreise  richten 
das  Gesicht  auf  diese  Zulage  von  einigen  100  Thalern." 
Endlich  Zentralisierung  der  Personalreferate 
des  Justizministeriums  in  der  Hand  eines 
Parteianhängers,  der  sich  als  „zuverlässig, 
wenn  auch  wohl  nicht  von  großem  Geist" 
empfiehlt,  und  Beförderung  einer  Reihe  von 
gutkonservaliven  Juristen. 

In  der  Tat:  man  muß  diese  Briefe  in 
ihrem  vollen  Umfang  kennen,  um  ihren  Wert 
als  Ergänzung  zu  der  Petersdorffschen  Bio- 
graphie —  nicht  ohne  Erstaunen  —  zu 
würdigen. 

Heidelberg.  Gerhard    Ritter. 

Valerian  Tornius  [Dr.  phil.  in  Leipzig-Connewitz], 
Abenteurer.    Wunderliche  I^ebensläufe  und  Cha- 
raktere.   Leipzig,    Klinkhardt    &    Bierniann,     1919. 
1  Bl.  u.  312  S.  8°  mit  zehn  Künstlersteinzeichnungen 
von  Wilhelm  P  1  ü  n  n  e  c  k  e.     Geb    M    J  5. 
Seinen    Schriften    über  Gestalten   der    Geschichte 
und  Kulturgeschichte,    die   durch  besondere  Eigenart 
oder  auch  durch  ein    sie  umgebendes  Geheimnis  das 
Interesse  des  Lesers  erwecken,    und  die  er,   bei  guter 
Belesenheit,   anschaulich    vor   uns    hinzustellen  weiß 
—  wir  erinnern  an  die  Empfindsamen  in  Darmstadt, 
an    die    Klassischen    Kavaliere   —   hat   Tornius   jetzt 
in    seinen    „Abenteurern"    eine   gleich    ansprechende 
Gabe  folgen  lassen,  die  er  dem  „Zeitgeist  von  heute" 
widmet,    und  die  mit  ihren  man  könnte  sagen  span- 
nenden und  aufregenden  Romanen  aus  der  Geschichte 
viele   dankbare   Leser   finden    dürfte.      Er   behandelt 
u.  a    die  Päpstin  Johanna,  Don  Quijote  und  Simpli- 
cissimus,    den  falschen  Demetrius,    Cagliostro,  Baron 
Trenck,    Rasputin    u,  a      In  dem  Literaturverzeichnis 
wäre  eine  sachliche  Anordnung  tJraktischer  und  z.  T. 
Angabe  des  Verlages  erwünscht  gewesen.     Plünneckes 
Zeichnungen  sind  ein  wertvoller  Schmuck  des  Buches. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Bilder    aus    der    Volkskunde.      Gesammelt    von 

Othinar  Meisinger  [Prof.  am  Mädchengymn.  zu 

Karlsruhe.,  Dr  ]  Frankfurt  a.  M.,  Moritz  Dieslerweg, 

1920.  VIII  u.  '288  S.  8».  Geb.  M  14   u    4,20  T.-Z. 

Die  aus  der  Schule  erwachsene  und  besonders  für 

die  Schule  bestimmte   wohl    ausgewählte   Sammlung 

von    75  Stücken    bringt    aus  dem     volkskundlichen, 

dem    Sammler  genau    vertrauten   Schrifttum  von  den 

Zeiten  Herders  bis  zu  unsern   Tagen   Beiträge,  die  in 

heimatliches  Wesen,  Gefühlsleben,   Siedelung,  Tracht, 

Sitte  und  Brauch,  Volksglauben,  Namenkunde,  Volks- 
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und  Berufssprachen  und  alle  Seiten  der  Volksdichtung 
einführen  wollen.  Zustimmen  müssen  wir  durchaus 
dem  Bestreben  des  Sammlers,  die  einzelnen  Zweige  und 
Forscher  des  weiten,  schwer  abgrenzbaren  Gebietes 
möglichst  gleichmäßig  zu  Wort  kommen  zu  lassen, 
erfreulich  ist  auch,  daß  er  zur  Vergleichung  einige 
Stücke  ans  fremder  Volkskunde  herangezogen  hat. 
Wir  wünschen  dem  Buche  einen  weiten  Leserkreis, 
nicht  nur  in  den  Schulen,  sondern  auch  in  den  deut- 
schen Familien. 

A.  l'Houet  [ev.  Pfarrer],  Zur  Psychologie   des 
B  a  u  e  r  n  t  u  m  s.    Ein  Beitrag.  2.  Aufl.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1920.      VIII  u.  331 
S.  8».  M.   15  u.   75  "A,  T.-Z. 
Es  ist  erfreulich,  daß  dies  Buch,  dessen  Verf.  uns 
aus   nunmehr   30 jährigem    genauem  Zusammenleben 
mit  dem  deutschen  Bauerntum  über  diese  im  übrigen 
Deutschland    noch  wenig   bekannte  Größe   aufklären 
will,  jetzt  wieder  erscheint,  wo  zwischen  Stadt  und  Land 
eine  gefährliche  Spannung,  um  kein  stärkeres  Wort  zu 
gebrauchen,  eingetreten  ist.    Die  neue  Auflage  bringt 
eine  Anzahl  von  Zusätzen  und  ein  paar  neue  Kapitel 
Im  übrigen  ist  die  Anlage  gleich  geblieben,  die  Wür- 
digung  des    Buches   in    der   DLZ.   1906,   Sp.   1132, 
trifft  also  auch  jetzt  noch  zu. 


Staats-  und  Rechtswissenscliaft. 

Referate. 

Wlllicllll  Franz  [Prof.  f.  Baukonstruktionslehre 
an  der  Techn  Hochschule  in  Charlottenburg], 
Werkspeisungen.  [S.-A.  aus  der  Zeit- 
schrift des  Vereines  deutscher  Ingenieure.  Jahrgang 
1919,  S.  109].  Berlin,  in  Komm,  bei  Julius  Springer, 
1919.     7  S.  4»  mit  17  Abbildungen.    M.  1,20. 

In  Friedenszeiten  lehnten  die  großgewerb- 
lichen Arbeiter  aus  Freiheitsdrang  und  wirt- 
schaftlichem Mißtrauen  grundsätzlich  die  Ver- 
pflegung durch  die  Unternehmer  ab.  Wäh- 
rend des  Weltkrieges  wurde  sie  jedoch  be- 
sonders für  die  Rüsturgsbetriebe  zur  Not- 
wendigkeit durch  die  begrenzte  Zuweisung 
der  Lebensrnittel,  deren  erschwerte  Beschaf- 
fung, die  Austeilung  der  Zusatzlebensmittel- 
karten an  die  jeweils  berechtigten  Rüstungs-, 
Schwer-  und  Schwerstarbeiter,  sowie  auch  zu 
besserer  Zeitausnülzung,  Kostenminderung 
und  aus  anderen  Gründen.  In  vielen  Qroli- 
betrieben  wurden  hierzu  Werkspeisun- 
gen, hauptsächlich  für  Abgabe  von  Mittag- 
kost, eingeführt  und  erhebliche  Zuschüsse  für 
Unterslüizung  der  Arbeiterschaft  cjelcislct. 

btoffgeschicklich  niustergültige  Veranstal- 
tungen von  solchen  Werkspeisungen  führt  der 
Verf.  vor  und  erläutert  die  baulichen  Anlagen 
durch  übersichtliche  Zeichnungen.  Klar  und 
lichtvoll  geschildert  wirkt  seme  Darlegung 
überzeugend,     wie    nützlich     und    zweckmäßig 


derartige,  geschickt  geschaffene  Einrichtungen 
für  Großbetriebe  sind.  Bei  entsprechender 
Anschmiegung  an  die  jeweiligen  örtlichen  Ver- 
hältnisse und  Notwendigkeiten  würden  sie 
sich  gewiß  auch  für  Volksspeisungeil 
eignen,  sei  es  in  Großstädten,  auf  Bahnhöfen 
oder  bei  besonderen  Veranstaltungen,  über- 
all wo  dauernd  große  Menschenmengen  zu 
verköstigen  sind.  Die-  treffliche  Arbeit  ver- 
dient  daher   allgeineins   Aufmerksamkeit. 

Bad  Tölz.  Friedrich  Otto. 

PapyriisnikHiidüii  dor  öffoiitlichcii  Biblio- 
thek dor  Uiiiver.sitiit  zu  IJasol.  I.Ur- 
kunden in  griechischer  Sprache  mit 
Beiträgen  mehrerer  Gelehrter  herausgegeben  von 
E.  R  a  b  e  1  (ord.  Prof.  f.  röni.  Recht  und 
dtsches  bürgerl.  Recht  an  der  Univ.  München). 
11.  Ein  koptischer  Vertrag,  herausgegeben 
von  W.  Spiegelberg  [ord.  Prof.  f. 
Ägyptol.  an  der  Univ.  Heidelberg]  [Abhand- 
lungen der  König  1.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen.  Phil.- 
hist.  Kl.  N.  F.  Bd.  XVI.  Nr.  3]  Berlin, 
Weidmann,  1917.  lÜO  S.  4  "  mit  2  Tafeln  in 
Lichtdruck.     M.  10. 

Rabel,  dessen  Ruf  als  geistvoller  und  fein- 
sinniger Romanist  beieits  fest  begründet  ist, 
tritt  nunmehr  mit  der  vorliegenden  Abhand- 
lung, beraten  von  bewährten  Fachmännern, 
auch  als  Editor  griechischer  Papyri  mit 
schönem  Erfolge  hervor.  Von  der  ihm  zur 
Publikation  anvertra.ilen  Baseler  Saininlung 
werden,  wenn  man  von  einigen  Bruchstücken 
absieht,  19  griechische  und  eine  koptische 
Urkunde,  deren  philologische  Bearbeitung 
Spiegelberg  zu  danken  ist,  mit  vorbild- 
licher Sorgfalt  veröffentlicht.  Da  der  reiche 
Inhalt  des  Heftes  im  Rahmen  dieser  Anzeige 
auch  nicht  annähernd  wiedergegeben  werden 
kann,  muß  ich  mich  mit  wenigen  Andeu- 
tungen begnügen. 

Unter  Nr.  1  werden  arg  zerstörte  und 
anscheinend  auch  inhaltlich  nicht  besonders 
wertvolle  Fragmente  vorgelegt,  die  aber  dem 
Hgb.,  da  sie  nach  einem  Vermerk  im  J.  1591 
von  dem  Theologen  I.  I.  ürynaeus  der 
Baseler  Bibliothek  geschenkt  wurden,  Ge- 
legenheit zu  einem  interessanten  Exkurs  in 
die  Baseler  Gelehrtengeschichte  des  16.  Jahr- 
hunderts bieten.  In  Nr.  2,  einem  Transport- 
vertragc  über  Kamele  (2.  Jahrh.  n.  Chr.),  und 
auch  in  dem  koptischen  Mietvertrage  werden 
Erscheinungen  aus  dem  Haftungsrechte  be- 
rührt, über  die  F.  Schulz  und  vor  kurzem 
wieder  P.  Koschaker  eingehend  gehandelt 
haben,  und  die  neuerlich  auch  für  den  alten 
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Orient  die  Unfäliigkeit  des  primitiven  Rechtes, 
subjektive  Tatbestände  zu  erforsciien,  noch 
für  diese  späte  Zeit  darlun.  Anstalt  den  Nach- 
weis des  Verschuldens  oder  der  Schuid- 
losigtceit  zu  verlangen,  werden  eben  ge- 
wisse rein  äußerliche  Tatbestände  als  Typen  des 
durch  Verschulden  und  des  durch  nicht  zu 
vertretenden  Zufall  herbeigeführten  Schadens 
aufgestellt.  Bei  der  Erläuterung  der  kopti- 
schen Urkunde  weist  R.  mit  Recht  auf  die 
Bedeutung  der  kopiischen  Vertragsklauseln, 
besonders  der  Exekutivklausel  hin;  ich  hoffe 
auf  einige  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Fragen  demnächst  in  einem  anderen  Zu- 
sammenhange zurückzukommen.  Als  Nr.  7 
finden  wir  die  von  R.  schon  1Q09  als  An- 
hang zu  seiner  Schrift  über  die  Verfügungs- 
beschränkungen des  Verpfänders  edierte  Dar- 
lehensurkunde mit  Hypothekenbesteliung,  zu 
der  jetzt  Wilcken  neue  Lesungen  beigesteuert 
hat;  der  eingehende  juristische  Kommentar 
verwertet  die  seit  der  ersten  Publikation  hin- 
zugekommenen einschlägigen  Urkunden  und 
verteidigt  gegen  die  in  der  Literatur  er- 
hobenen Einwendungen  die  früher  vertretene 
Auffassung,  freilich  nicht  ohne  in  der  Frage 
der  Personalhaftung  den  von  Mitteis  ge- 
äußerten Zweifeln  teilweise  rechtzugeben. 

Theologen  seien  auf  den  Brief  Nr.  16 
aus  der  1.  Hälfte  des  3.  jahrh.s  aufmerksam 
gemacht,  nach  Wilcken  (vgl.  auch  Wessely, 
DLZ.  1916  Sp.  1944)  „einer  der  ältesten  christ- 


lichen   Briefe   auf  Papyrus,   wenn    nicht   der 
älteste". 

Graz.  A.  Stein  w  e  n  l  e  r. 

Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate. 

E.  Orimschl,  Lehrbiicli  der  Pliysik  zum  Ge- 
brauche beim  Unterricht,  bei  akademischen  Vor- 
lesungen und  zum  Selbststudium.  In  zwei  Bänden. 
I.  Bd.:  Mechanik,  Wärmelehre,  Akustik  und  Optik. 
4.,  verm  und  verb.  Aufl.  hgb  von  W.  Hillers 
[Prof.,  Oberlehrer  am  Realgymn.  d.  Joh  in  Ham- 
burg] unter  Mitarbeit  von  11.  Starke  [ord,  Prof. 
f.  Phys.  an  der  Techn  Hochschule  in  Aachen]. 
Leipzig  u.  Berlin,  B.  Q.  Tcubner,  1920.  XVI  u. 
lull  S.  8»  mit  1058  Fig.  im  Text,  10  Fig.  auf 
2   färb.    Taf.    und  1  Titelbild.     M     16,50  +  T -Z. 

Die  bei  der  Besprechung  der  3.  Auflage  des  treff- 
lichen Werkes  geäußerte  Erwartung  (DLZ.  1918, 
Sp.  316).  daß  eine  neue  Auflage  rasch  erscheinen 
werde,  hat  sich  erfüllt,  und  auch  die  dort  mitgeteilten 
Wünsche  nach  Änderungen  in  der  Darstellung  sind 
z.  r.  berücksichtigt  worden.  Vor  allem  ist  die  Be- 
handlung der  Elemente  der  Differential-  und  Inte- 
gralrechnung gekürzt  worden,  anderseits  hat  die  neuere 
Entwicklung  der  physikalischen  Anschauungen  und 
Lehren  vielfache  Änderungen  und  Erweiterungen  not- 
wendig gemacht  Dem  Entwicklungsgange  des  Werkes, 
das,  aus  dem  Unterricht  an  der  Oberrealschule  her- 
vorgegangen, immer  mehr  beim  Unterricht  an  den 
Hochschulen  angewandt  worden  ist,  hat  sich  auch 
diese  neue  Auflage  angepaßt.  Der  Umfang  ist  um 
etwa  3  Bogen  gewachsen.  Eine  erwünschte  Beigabe 
ist  das  Bildnis  Qrimsehls. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buclihandlung  in  Berlin  SW  68 


Soeben  erschien : 


EPISTOLAE  SELECTAE 

IN  USUM  SCHOLARUM 

EX  MONUiViENTlS  GERMAiNIAE  HISTOillClS 
SEPARATIM  EDITAE. 

TOMUS  II  FASCICULUS  i. 

DA«  REGISTER  (iRK(iOR8  VIT. 

HERAUSGEGEBEN 

VON  ERICH  CASPAR. 

I    Buch  I— IV.     gr.  8.    (XLII  u.  S.l     Geh.  20  M. 

Da  die  Briefe  des  grossen  Papstee  Gregor  VII.  zutiächst  nicht  in  den  Moniimenta  Germaniae  hi.storica  verofleiit- 
licht  werden,    wird  die  vorliegende  Ton  Caspar  bearbeitete  Ausgabe    für    lange  Zeit    die  ruassgebende   bleiben. 


Für  die  Redaktion  verantwoniicn :   Dr.  Richard  Böhme,  Esrlm;  Weidraannacne  Buchhandlung,  Berlin 
Druck  von    Julius   Beltz    in  Langensalza. 


DEUTSCHE  LITERATÜRZEITIG 

beraasgegebco  von 
Professor  Dr.   PAUL    HINNEBERO  in  Berlin 


SV>  68.  Zinunetsti.  94. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  BerHn  SW  68,  Zimmerstraße  94. 


Erscheint  Sonnabends. 


XXXXI.  Jahrgang. 
Nr.  39/40,  25.  September.   1920 


Abonnementspreis 
vierteljährlich  15, —  Marl«. 


Preis  der  einzelnen  Nummer  2,-Mk.  —  Inserate  die  2 gespaltene  Hetitzeile  2,-Mk.;  bei  Wiederholungen  und 
größeren   Anzeigen    Rabatt.     —     Bestellungen     nehmen    alle   Buchhandlungen    und    Postämter    entgegen 


Systematisches  Inhaltsverzeichnis. 


Siegmund  Günther  (ord.  Prof. 
an  der  Techn.  Hochscliule, 
Geh.  Hofrat  Dr.  München): 
Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften.   (Schi.) 

AllKemelnwIsientehalllichei ;    Qelehrlen-, 
Schrill-,    Buch-  und  Blbllothekiweton. 

R.  Wiedersheim,  Lebenserinne- 
rungen. {Gurt  Elze,  aord.  Prof. 
an  der  Univ.,  Dr.,  Heidelberg.) 
Theologie  und  Kirchenwesen. 

Studien  zur  systematischen  Theo- 
logie, Theodor  von  Haering  dar- 
gebracht. (Heinrich  Scholz,  ord. 
Prof.  an  der  Univ.,  Dr.  theol.  et 
phil.,  Kiel.) 

ReiigiorutHseemehatUicIte  Vereinigvng  [zu 
Berlin. 

Philosophie  und  ErilehungiariiBenjchall. 

W.  M  ü  n  c  h,  Didaktik  und  Metho- 


dik des  französischen  Unterrichts. 
4.  Aufl.  besorgt  von  J.  Ziehen; 
Fr.  Q  1  a  u  n  i  n  g ,  Didaktik  und  Me- 
thodik des  englischen  Unterrichts. 
4.  Aufl.,  bearb.  von  M.  Hartmann. 
(Walter  Hühmr,  Studienrat  und 
techn.  Hilfsarbeiter  am  Provinzial- 
Schulkollegium,  Dr.,  Berlin-Steg- 
litz.) 

Orlechltcha  und  lalelnliehe  Philologie 
und   Literaturgetchlchte. 

J.  Geffcken,  Griechische  Men- 
schen. (Alfred  Körte,  ord.  Prof. 
an  der  Univ.,  Geh.  Hofrat  Dr., 
Leipzig.) 

Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Briefwechsel  zwischen  Theodor  Storm 

und  Eduard  Mörike,  hgb.  von  H. 

I      W.    Rath       (Harry  Maync,  ord. 

I      Prof.  an    der  Univ.,   Dr.,    Bern.) 

I  Oetelltehaft  für  deutsche  Literatur  in  Berlin. 


Remaniseht  und  englisehi  Philologie 
und  Litsraturgischlchia. 

Französische  Bibliothek,  hgb.  von  JVt. Fuchs. 
{Felix  Roienberg,  Studieniat  am  Kölln. 
Gymn.,  Ur.,  Beilin.) 

Qeschichte. 

L.  Friedländer,  Darstellungen 
aus  der  Sittengeschichte  Roms. 
9.  Aufl.  bes.  von  Q.  Wissowa. 
(MatlhiasOelzer,  ord.  Prof.  an  der 
Univ.,  Dr.,  Frankfurt  a.  M.) 
Geographie  und  Välkerkunde. 

H.  v.  Kiesling,  Damaskus.  {Fried- 
rich Sarre,  Prof.  Dr.,  Neubabels- 
berg.) 

Staate-  und  Rechtswissenschalt. 

G.  Mezger,  Der  psychiatrische 
Sachverständige  im  Prozeß.  (Ernst 
Siemerling,  ord.  Prof.  an  der  Univ., 
Geh.  Medizinalrat  Dr.,  Kiel.) 

Mathematik,  Naturwissenschalt  u.  IMedizin. 

E.  Lee  her,  Lehrbuch  der  Physilc. 
3.  Aud. 


Geschichte  der  Naturwissenschaften 

von 

S  i  e  g  m  u  n  d  Q  ü  n  t  li  e  r 
(Schluß) 


/  . 


my 


192Ci 


Sehr  einläßlich  )st  der  Abschnitt  über  die 
Araber  gehalten,  aus  dem  wir  insbesondere 
die  Mitteilungen  über  das  optische  Lehrbuch 
des  Alhazen  (Ibn  al  Haitam)  hervorheben 
möchten.  Auch  üb^r  die  wieder  auflebende 
christliche  Wissenschaft  und  über  das  scho- 
lastische Zeitalter  wird  man  gut  unterrichtet. 
Albertus  Magnus  und  Roger  Bacon  erhalten 
mit  triftigem  Grunde  eine  Vorzugsstellung 
eingei-äuint.  Überhaupt  fallen  die  Urteile  über 
jene  der  Gegenwart  nicht  immer  leicht  ver- 
ständliche Zeit  gerechter  aus.  Zu  vermissen 
bleibt  dagegen  die  R'ücksichtnahme  auf  jene 
eigenartige  Bewegungslehre,  die  schon  im 
13.  Jahrh.  entstand  und  durch  Pierre  Duhein 
so  allseitig  erforscht  wurde,  daß  wir  seitdem 


sogar  die  große  Neuerung  Galileis  mit  etwas 
anderem  Auge  anzusehen  genötigt  wurden. 
Ganz  unbekannt  ist  diese  merkwürdige  Epi- 
sode dem  Verf.  nicht  geblieben,  denn  er  ge- 
denkt ihrer  ganz  kurz  im  Hinblick  auf  die 
Bearbeitung,  welche  Duhems  Ergebnisse 
durch  H.  Wieleitner  erfahren  haben,  schätzt 
sie  aber  nicht  so  hoch  ein,  wie  es  die  Sache 
verdient.  Er  hat  gewiß  recht,  wenn  er  gegen 
den  Physiker  von  Toulouse,  der  sich  tatsäch- 
lich in  seiner  letzten  Lebenszeit  als  arger 
(Chauvinist  bemerklich  machte,  den  Vorwurf' 
erhebt,  daß  er  seine  Landsleute  stets  mit  Vor- 
liebe an  die  Spitze  stellte,  allein  das  ändert 
nichts  an  der  historischen  Wahrheit,  daß 
lange     vor     Galilei    die    Gesetze    der     be- 
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schleunigten  Bewegung  bereits  erkannt  ge- 
wesen sind.  Lionardo  da  VinCi  nimmt  u.  E. 
die  richtige  Stellung  ein,  d.  li.  er  wird  weder 
zu  hoch  gepriesen,  noch  zu  siieptisch  be- 
handelt. Gewicht  wird  gelegt  auf  seine  Er- 
findung meteorologischer  Instrumente.  Mit 
Copernicus,  Bruno,  Porta,  Kircher,  Para- 
celsus,  Gesner,  Aldrovandi  und  Vesali 
schließt  der  1.  Band  ab.  Anzuerkennen  ist, 
daß  auch  den  „Deliciae  physico-mathe- 
maticae"  des  Altdorfer  Professors  Schwenter 
einige  Seiten  gegönnt  wurden,  denn  dieses 
originelle  Kompendium  von  Rätsclaufgaben 
verdient  die  volle  Aufmerksamkeit  eines  Histo- 
rilars,  dem  es  beschieden  ist,  sich  in  die  uns 
oft  so  fremdartig  anmutende  Denkart  der  \'er- 
gangenheit  zurückversetzen  zu  können.  Frei- 
lich ist  das  Verhältnis  Schwenters  zu  dem  in 
seine  Fußstapfen  tretenden  Harsdörffer  un- 
richtig angegeben.  1) 

Bei  den  folgenden  drei  Bänden  dürfen  wir 
uns  kürzer  fassen,  w.^il  sie  einmal  noch  nicht 
in  erneutem  Gewände  vorliegen,  und  weil 
andererseits  das  Material  ungleich  bequemer 
zugänglich  und  leicnter  zu  übersehen  war. 
Das  Streben,  nicht  allein  den  Originalwerken, 
sondern  auch  der  sich  stets  mehrenden  lite- 
rarischen Verwertung  derselben  gerecht  zu 
werden,  läßt  sich  nirgends  verkennen.  Daß 
derjenige,  der  sich  nahezu  ein  Halbjahr- 
hundert-) mit  diesem  Gegenstande  befaßt  hat, 
nicht  allenthalben  den  Standpunkt  des  Verf.s 
teilt,  ist  allzu  natürlich,  so  daß  es  bei  dieser 
Andeutung  sein  Bewenden  haben  kann. 

Der  2.  Band  hat  es  in  erster  Linie  mit  den 
grundlegenden  Bereicherungen  zu  tun,  welche 
die  gesamten  Natur\\i>senschaften,  vor  allem 
aber  Astronomie,  Optik  und  Mechanik  durch 
Galilei,  Brahe  und  Kepler^)  erfahren  haben. 
Die  experimentelle  Seile  der  Physik  zieht  neue 
Lebenskraft  aus  den  ,,Saggi"  der  „Accademia 
del  Cimento"  und  aus  den  Veröffentlichungen 
O.  v.  Guerickes.  Man  erfährt  —  wenigstens 
trifft  das  für  den  Ref.  zu  —  manches  Neue, 
so  z.  B.  über  die  an  die  Bileam-Legende 
erinnernde  Versuchsreihe  von   Riccioli   und 

1)  Es  heißt  nämlicli,  Harsdörffer  sei  der  Obersetzer 
Schwenters  gewesen.  Da  jedocli  die  „Mathcni.-Piiilos. 
Erqiiickungssliindeii«  nur  in  deutscher  Sprache  ge- 
druckt worden  sind,  gab  es  nichts  mehr  zu  übersetzen. 

')  Eine  Frogranunabhandlung,  die  Schwenter  zu 
seinem  Rechte  zu  verhelfen  sucht,  erschien  schon  1872. 
(Beitr.  z.  Erfindungsgesch.  der  Kettenbrüche,  Weißen- 
burg i.  B). 

')  Keplers  Tod  sei  1630  in  Regensburg  erfolgt, 
wohin  er  sich  nach  dem  Tode  seines  Gönners  Wallen- 
stein begeben  habe.  Allein  dieser  wurde  doch  be- 
kanntlich erst  1634  ermordet! 


Grimaldi  über  den  Fall  der  Körper,  durch 
welche  Galileis  Heluuiptungen  widerlegt  wer- 
den sollten,  in  Wahriieit  aber  bestätigt  wurden. 
Daß  ein  Auszug  aus  W.  Gilberts  ,,Physiologia 
nova  de  magnete"  eingestreut  wird,  ist  zu 
billigen,  da  zumal  auch  dessen  Figuren  sehr 
bemerkenswert  sind.  Bac'on  von  Verulam 
wird,  wie  das  ja  dtirchweg  die  Bestrebung 
des  Verf.s  ist,  möglichst  objektiv  gewürdigt, 
da  er  selber  zwar  keine  Probleme  gelöst,  aber 
doch  anregend  auf  andere,  so  etwa  auf 
Comenms,  eingewirkt  habe.  Die  Tätigkeit 
Tycho  Brahes,  der  übrigens  nicht  aus 
Schweden,  sondern  aus  der  clamals  dänischen 
Provinz  Schonen  stammte,  w-ird  mit  der- 
jenigen Keplers  zu  gemeinsamem  Ganzen  ver- 
bunden. Dann  folgt  ein  Exkurs  auf  die 
Weiterbildung  der  Mathematik,  dem  sich 
wieder  der  Ausbau  der  Aero-  und  Hydrostatik 
anreiht.  Der  chem.ische  Abschnitt  beginnt 
mit  der  Zurückweisung  der  Fabel  von  der 
Existenz  eines  Basilius  Valentinus  und  geht 
dann  zu  den  reellen  Verdiensten  eine  Libarius, 
Glauber,  Boyle  und  Mayow  über.  Als  Prota- 
gonisten einer  netten  Ära  in  der  Botanik  werden 
K.  Bauhin,  Morison,  l^ay  und  mehr  noch 
Jungius  gefeiert.  Eine  berechtigte  Ein- 
schaltung zeigt,  wie  sich  im  17.  und  18. 
Jahrh.  die  gelehrten  Gesellschaften  bildeten 
und  entfalteten,  deren  Einfluß  vor  zweihundert 
Jahren  noch  bedeuteider  als  in  späterer  Zeit 
war.  Der  Name  Newton  dient  einem  großen 
Kapitel  als  Überschrift,  das  natürlich  auch 
andere  gleichzeitige  Erscheinungen,  wie  die 
Anfänge  der  Undulationstheorie  und  die 
ersten  exakten  Gradmessungen  in  sich  auf- 
nahm. Sehr  eingehend  ist  nicht  minder  die 
von  Huygens,  Halley,  v.  Tschirnhaus  und 
Leibniz  Iiandelnde  Abteilung;  die  ,, erste  De- 
klinationskarte" war  indessen  nicht  das  Werk 
des  genannten  Engländers,  sondern  weit 
früher  von  A.  Kircher  hergestellt  worden,  der 
nur  statt  Halleys  treffender  Bezeichnung 
„Isogonen"  das  unbehilf liehe  Wort  ,,lineae 
chalyboelithicae"  gebraucht  hatte.  Die  Be- 
deutung Stenos,  dessen  wahrer  Name  Stensen 
dem  Leser  auch  bekannt  werden  sollte,  ist 
für  zwei  Disziplinen,  die  Krystallographie  und 
die  Stratigraphie,  hoch  zu  veranschlagen,  was 
auch  bei  D.  zum  Ausilruck  kommt.  Harvey, 
Malpighi  und  Redi  leiten  über  zur  Tier- 
mikroskopie, als  deren  Meister  die  beiden 
Niederländer  Swammerdam  und  Leeuw-en- 
hoek  glänzen,  und  mdctn  Malpighi  und  Grew 
das  Vergrößerungsglas  auch  auf  den  Pflanzen- 
körper anwenden,  erschließt  sich  der  phyto- 
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logischen  Forscliun^  eine  neue  Bahn.  Als 
deren  erster  Markstein  ist  des  Camerarius  Ent- 
deckung der  vegetabilischen  Oeschlechtlich- 
keit  zu  nennen.  Die  reine  Mathematik  hat 
im  17.  und  18.  Jahrh.  gigantische  Fortschritte 
gemacht,  was  sich  auch  in  den  Arbeiten  eines 
Lambert  und  verschiedener  Astronomen  im 
Bereiche  der  angewandten  widerspiegelt.  Das 
Schlußkapitel  gipfelt  in  dem  durch  zwei 
Bannerträger,  Hutton  und  Werner,  versinn- 
bildlichtem (Streite  zwischen  Plutonismus  (Vul- 
kanismus) und  Neptunismus  und  in  den  An- 
fängen einer  wissenschaftlichen  Versteine- 
rungskunde, welcher  das  großartige  Werk 
von  Knorr  und  Walch  zum  Muster  diente. 
Aus  den  über  den  Inhalt  des  3.  und  4. 
Bandes  eingangs  gemachten  Angaben  erhellt, 
daß  der  3.  aus  dem  18.  Jahrh.  ins  IQ.  hinüber- 
führt und  da  abbricht,  wo  mit  der  Auffindung 
des  mechanischen  Vv'äimeäquivalentes  die 
ganze  Naturlehre,  nicht  lediglich  die  Physik 
im  sirengen  Wortsianc,  von  Grund  aus  re- 
formiert wird.  Die  Elektrizitätslehre  bereitete 
sich  dazu  vor  unter  den  Händen  zahlreicher 
Experimentatoren,  unter  denen  B.  Franklin 
und  Coulomb  die  namhaftesten  sind;  in  der 
Wärmelehre  macht  sich  neben  maschinellen 
Vorrichtungen  zur  Ausnützung  der  Dampf- 
kraft am  meisten  der  mehr  und  mehr  in  die 
Augen  springende  Gegensatz  der  Begriffe 
Thermometric  und  Kalorimetrie  geltend.  Für 
die  organische  Natu.'wissenschaft  wird  ebenso 
eine  Verschiedenheit  der  Arbeitswege  be- 
stimmend; hier  der  gewaltige  Systematiker 
Finne,  dort  die  Begründung  der  Pflanzen- 
physiologie durch  Haies  uad  der  Ausbau  der 
Lehre  von  der  pflanzlichen  Sexualität  durch 
Gleditsch,  Kölreutcr  und  Sprengel.  Als 
kulturgeschichtlich  merkwürdig  wäre  da  wohl 
auch  die  Gegnerschaft  derjenigen  zu  ver- 
zeichnen gewesen,  die  aus  ,, sittlichen"  Grün- 
den nichts  von  der  neuen  Lehre  wissen 
wollten.  Die  Zoologie  wird  durch  Trembleys 
Studien  über  die  Süßwasserpolypen,  durch 
die  jetzt  einsetzende  Erörterung  der  Frage,  ob 
es  eine  Urzeugung  gäbe,  durch  Wolff  und 
Lieberkühn  befruchtet.  Die  Mathematik  sucht 
sich  neue  Reiche  zu  erobern,  und  wir  stoßen 
auf  erste  Ansätze  einer  mathematischen  Che- 
mie bei  dem  Russen  Lomonossow.  Sehr  aus- 
führlich ist  die  groß.^  Periode  der  Chemie 
dargestellt,  durchgeführt  bis  zu  Lavoisier  und 
Berthollet,  sowie  zu  den  Anfängen  der 
Stöchiometrie.  Daran  reiht  sich  von  selber, 
nachdem  Galvanis  und  Voltas  Grundversuche 
an    der   Hand    der   Originalabbildungen    er- 


läutert sind,  die  erste  Phase  der  Elektro- 
chemie, sowie  der  elektromagnetischen  Theo- 
rien. Nun  tritt  wieder  die  Astronomie  in  ihr 
Recht  mit  Laplace,  W.  Herschel  und  dem 
Aleteoritenforscher  Cblndni.  Isoliert  steht  für 
sich  da  Rumfords  thermodynamische  Ver- 
suchsreihe. Die  Optik  wendet  sich  immer 
entschiedener  der  undulatorischen  Auffassung 
zu;  Chemie  und  Physik  schließen  sich  enger 
als  früher  aneinander  an ;  Gauß  entreißt  die 
Lehre  vom  Erdmagnetismus  unsicheren  Tast- 
bemühungen; A.  V.  Humboldt  tut  Unsterb- 
liches für  die  physikalische  Geographie  und 
dei'en  Popularisierung  im  ,, Kosmos" ;  Hauy, 
Mitscheriicli  und  Klaproth,  welch  letzteren  der 
Verf.  sehr  hoch  wertet,  stellen  die  Kristall- 
kunde auf  feste  Grundlagen.  Weitere  Ab- 
schnitte gelten  der  Entwicklung  der  Botanik 
(Jussieu,  De  Candolle  d.  ä.)  und  Zoologie 
(Cuvier,  einstweilen  noch  ohne  Rücksicht  auf 
den  Deszendenzgedaniien),  sowie  der  geo- 
logischen I<atastrophei:doktrin  L.  v.  Buchs. 
Die  Kosmogonie  Kants  wird  nur  gelegentlich 
gestreift;  eine  ,,Kant-Laplacesche  Hypothese" 
kann  es  aber  nicht  geben,  denn  der  deutsche 
Philosoph  bevorzugte  das  Agglomerations-, 
der  französische  Mathematiker  das  Evolutions- 
prinzip. 1) 

Den  sehr  stattliclien,  in  18  Kapitel  zer- 
fallenden Sc'hlußband  selbst  nur  in  dem  be- 
scheidenen Umfange  zu  analysieren,  wie  es 
bei  den  drei  ersten  Bänden  wenigstens  ange- 
strebt ward,  verbietet  sich  bei  dessen  Struktur 
und  bei  der  Vielgestaltigkeit  der  zur  Sprache 
kommenden  Materien  durchaus.  Man  ver- 
gegenwärtige sich  r.ur,  daß  sämtliche  natur- 
wissenschaftliche Disziplinen  im  Verlaufe  der 
letzten  fünfzig  Jahre  ihre  Gestalt  großenteils 
von  Grund  aus  verändt-rt  haben.  Ins  gegen- 
wärtige Jahrh.  wird  mit  Recht  nur  vorüber- 
gehend und  andeutimgsweise  herübei'.ge- 
griffen,  denn  an  G':schichte  im  richtigen 
Sinne  kann  nicht  gedacht  werden,  solange 
noch  alles  in  raschem,  ja  rapidem  Flusse  be- 
griffen, jener  feste  Punkt  also,  den  der 
Historiker  einnehmen  soll,  noch  auf  abseh- 


•)  Einen  Mangel  wollen  wir,  vom  3.  Bande  Ab- 
schied nehmend,  nicht  nneiwähiit  lassen.  Wir  er- 
blicken ilin  darin,  dal!  den  so  fesselnden,  in  die  ver- 
schiedensten Zweige  einschlagenden  Vorstellunüen,  die 
man  sich  vom  Be.ginnc  der  Neuzeit  an  über  die  Na- 
tur der  Korallenbiidungen  gemacht  hatte,  die  erst  nach 
und  nach  als  die  Ergebnisse  einer  tierischen  Archi- 
tektonik anerkannt  wurden,  kein  Raum  gegönnt  ist. 
Die  einzige  Seite  des  4.  Bandes,  welche  hier  ein- 
schlägig ist,  genügt  schon  um  deswillen  nicht,  weil 
sie  natürlich  allein  auf  das  vorige  Jahrh.  Bezug  nimmt 
und  die  Vorgeschichte  ganz  beiseite  läßt. 
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bare,  möglicherweise  unabsehbare  Zeit  nicht 
erkennbar  ist  —  man  derii<e  nur  an  die  grund- 
stürzende UmgestaUang  des  Atombegriffes! 
Es  ist  schon  für  den  Zeitraum  1840—1900 
wahrlich  nicht  leicht,  ^us  der  Vielzahl  der 
durcheinanderwogendr-n  Probleme  heraus  zu 
einer  auch  dem  Fernerstehenden  befriedigen- 
den Übersicht  zu  gelangen,  aber  wir  sind  der 
Meinung,  daß  dies  dem  Verf.  sehr  gut  ge- 
lungen ist.  Wir  stehen  nicht  an,  zu  erklären, 
daß  uns  dieser  4.  Br.nd  von  dem  ganzen 
Werke,  von  dessen  Bedeutung  unsere  Anzeige 
wohl  Zeugnis  ablegt,  am  besten  gefallen  hal. 
Selbst  wenn  uns  der  Raum  und  die  sonstige 
Möglichkeit  des  Verweilens  bei  Einzelheiten 
verstatlet  wäre,  würden  wir  nicht  in  der  Lage 
sein,  Bemerkungen  von  irgendwelcher  Trag- 
weite anzuknüpfen. 

Ein  die  vier  Bände  umfassendes  Namen- 
verzeichnis gestattet  eine  bequeme  Orien- 
tierung namentlich  auch  deshalb,  weil  allent- 
halben die  geschichtlichen  Begebenheiten 
angeführt  sind,  die  mit  dem  betreffenden 
Eigennamen  zusammenhängen.  Doch  fehlt 
auch  nicht  ein  eigener  Sachindex.  An  dritter 
Stelle  begegnen  wir  einer  gut  gewählten  Über- 
sicht über  die  Schriften,  deren  Studium  über 
bestimmte  Fragen  weiteren  Aufschluß  ge- 
währt. Die  Ausstattung  des  Werkes  in  seiner 
ersten  Ausgabe  ist  als  geradezu  glänzend  zu 
bezeichnen.  Auch  der  Druck  ist  sehr  korrekt; 
Falschschreibungen  von  Personennamen-  — 
Maupertius  statt  Maupertuis,  Fizean  statt 
Fizeau,  Appian  statt  Apian  usw.  —  sind  selten 
und  sofort  als  Druckfehler  zu  erkennen.  Nur 
der  Name  des  Astronomen  R.  Wolf  wird  mit 
Konsequenz  Wolff  geschrieben.  Weshalb  der 
Verf.  Koppernikus  schreibt,  da  ihm  doch  die 
Originalschreibart  Coppernicus  wohl  bekannt 
ist,  erscheint  nicht  recht  verständlich,  da 
schließlich  jeder  historischen  Persönlichkeit 
das  Recht  zuzubilligen  sein  wird,  im  selbst- 
gewählten Gewände  auf  die  Nachwelt  zu 
kommen.  Beiläufig  bemerkt  ist  der  vom 
Verf.  noch  als  ausstehend  betrachtete  Nach- 
weiß, daß  die  Familie  Koppernigk  eine 
kerndeutsche  gewesen  sei,  neuerdings  von 
dem  schlesischen  Geschichtsforscher  Bender 
erbracht  worden.  — 

Das  D.sche  Werk  erfüllt  die  beiden  Be^^ 
dingungen,  deren  Beiechtigung  und  Wesen 
wir  eingangs  zu  umschreiben  trachteten.  Es 
wird  dem  Lehrer  einer  Mittelschule  Gelegen- 
heit geben,  sich  ohne  zu  große  Mühe  über 
alle  die  Punkte  zu  vei'gewissern,  die  er  in 
seinem  Unterrichte  zu  verwerten  beabsichtigt. 


Es  wird  aber  zugleich  auch  dem  Lehrer  der 
Hochschule  als  wertvoller  liandweiser  für 
eine  Reihe  von  akademischen  Vorträgen  über 
die  Gesamtgeschichte  der  Naturwissenschaften 
willkommen  sein.  Und  mit  dem  Verf.  hofft 
der  Unterzeichnete,  daß  recht  bald  schon  das 
Bedürfnis  derartiger  Vorträge  von  allen 
unseren  hohen  Schulen  anerkannt  werden 
möchte. 

Aligemeiiiwissenschaf tliches ;  Gelehrten-, 
Schritt-,  Buch-  und  Bibliothekswesen. 

Referate. 
Robert  AViedersheim  [ord.  Prof.  emer.  f.  Anal, 
an  der  Univ.  Freibnrg  i.  B.],  L  e  b  e  n  S  e  r  1  n  n  e- 
rungen.  Tübingen,  J.  C.  B.  Moiir  (Paul  Siebeck), 
igi9.  Vlll  II  207  S.  8».  M.  9  u.  50  Proz.  T.-Z. 
Nicht  als  der  Freiburger  Anatom,  son- 
dern als  der  liebenswürdige  Hausherr  der 
Villa  Helios  gibt  Robert  Wiedersheini  für 
Familie  und  Freunde  in  diesen  Blättern  einen 
Rückblick  auf  sein  Leben,  auf  sein  persön- 
liches, nicht  sein  wissenschaftliches.  Ein 
Leben  voller  Sonnenschein  zieht  an  dem 
Leser  \-orüber,  ein  Leben  in  der  kostbaren 
Freiheit  festgegründelen  Familienwohlstandes, 
nur  ui  der  Schülerzeit  gebunden  durch  die 
strengen  Erziehungsgrundsätzc  des  unerbitt- 
lich sachlichen  Großvaters,  dann  aber  frei 
sich  entfaltend  in  fröhlichen  > Studenten- 
Jahren,  in  einer  mühelosen  akademischen 
Laufbahn  und  in  einer  sonnigen  Gastlichkeit 
in  dem  über  alles  geliebten  Landhause  am 
Bodensee,  das  ganz  dem  Wesen  seines  Be- 
sitzers entsprechend  den  Namen  ,, Helios"  er- 
hielt, viie  denn  auch  die  jährlichen  Reisen 
nicht  zufällig  und  nicht  nur  der  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  wiegen  fast  aus- 
nahmslos nach  dem  sonnigen  Süden  führten. 
Der  Kreis  dieses  gastlichen  Hauses  vermitteln 
dem  Leser  ebenso  wie  die  Gymnasial-  und 
Studentenjahre,  vor  allem  aber  die  40  Jahre 
der  Tätigkeit  am  anatomischen  Institut  in 
Freiburg  die  ernste  und  heitere  Bekannt- 
schaft mit  zahlreichen  berühmten  Persönlich- 
keiten, mit  großen  akademischen  Feiern  und 
mit  dem  geselligen  Leben  an  der  Universität. 
Heidelberg.  C.    Elze. 


Notizen  und  Mittellungen, 
^eu  erschienen«  Werttc 
Aus  Natur  und   Geisteswelt.     12:  J    Unold,   Auf- 
gaben und  Ziele  des  Menschenlebens.    5.  Aufl.  (DLZ. 
1916,  Nr.  18).  —  15:    W.  Lotz,   Verkelirsentwici<lung 
in  Deutschland  seit  1800  bis  zur  Gegenwart.   4.  Aufl. 
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(DLZ.  1Q06,  Sp.  616).  —  26:  S.  Oüiifher,  Das  Zeit- 
alter der  Entdeckungen.  4.  Aufl.  (DLZ.  1901,  Sp. 
876).  —  64:  R.  Börustein,  Sichtbare  und  unsichtbare 
Strahlen.  3.  Aufl.  von  E.  I^egener.  (DLZ.  1905, 
Sp.  2669).  —  137:  P.  Mehlhorn,  Wahrheit  und 
Dichtung  im  Leben  Jesu.  3.  Aufl.  (DLZ.  1907, 
Sp.  652).  —  222:  F.  Staudinger,  Die  Konsumge- 
nossenschaft. 2.  Aufl.  (DLZ.  1908,  Sp.  2736).  Leip- 
zig und  Berlin,  B.  G.  Teubner. 


Theologie  und  Kirctienwesen. 

Referate. 
Stndien     zur     sjstematischen    Theologie. 

Theodor  von  Haering  zum  sieb- 
zigsten Geburtstag  {22.  April  1918)  von 
Fachgenossen  dargebracht.  Herausgegeben  von 
Friedrich  Traub  [cid  Prof.  f.  Dog- 
matii<  tmd  neutest.  Exegese  in  der  evgl.-theolog. 
Fakult.  der  Univ.  Tübingen],  Tübingen,  J.  C.  B. 
Mohr  (Paul  Siebeck},  1918.  VII  u.  273  S.  8°. 
IVl.  8  u.  20  Proz.  T.-Z. 

Diese  Festschrift  enthält  16  Aufsätze. 

Vier  von  ihnen  sind  geschiclitüciier 
Art.  Unter  dem  nicht  ganz  zutreffenden 
Titel  ,,Herz  und  Gehirn  im  1.  Jahrii."  teilt 
Schlaffer  einige  Beobachtungen  mit  über 
den  Gebrauch  von  y.uQÖlu  und  didvoia  zur 
Bezeichnung  der  menschlichen  Innerlichkeit. 
—  Über  die  doppelte  Herkunft  des  Satzes 
von  der  doppelten  Wahrheit  spricht  Heim. 
Ein  interessantes  Thema  in  anregender  Beai- 
beitung,  aber  ohne  jeden  Bezug  auf  Quellen 
und  Literatur,  so  daß  eine  Nachprüfung  nur 
dem  schon  vorher  genau  unterrichteten  Leser 
möglich  sein  wird.  —  Kattenbusch  hat 
Luthers  „Pecca  fortiter"  mit  dem  Rüstzeug 
seiner  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  neu 
untersucht.  —  Otto  Ritschi  hat  einige 
interessante  literarhistorische  Beobachtungen 
über  die  Nomenklatur  der  theologischen  Dis- 
ziplinen im  17.  Jahrh.  beigesteuert. 

Drei  weitere  Arbeiten  tragen  einen  mehr 
g  e  s  c  h  i  c  h  t  s  p  h  i  1  0  s  o  p  li  i  s  c  h  e  n  Cha- 
rakter. I  h  m  e  I  s  trägt  Grundsätzliches  und 
Methodisches  zur  Auferstchungsfrage  .vor. 
Das  Ergebnis  ist  realistisch,  und  zwar  im 
Sinne  des  vollsten  Supranaturalismus;  das 
geschichtsphilosophische  Denken  schmilzt 
auf  dem  Standpunkt  des  Verf.s  völlig  mit 
dem  kirchlich-dogmatischen  zusammen.  — 
Über  das  höchst  interessante  Thema  „Refor- 
mation und  deutscher  Idealismus"  haben 
W  e  h  r  u  n  g  und  W  e  n  d  1  a  n  d  gleichzeitig 
geschrieben;  beide,  ganz  besonders  Wehrung,  mit 
einer  beträchtlichen,  jaleiKveise  respektablen  Kennt- 
nis des  deutschen  Idealismus,  beide  -  Wehrung 
noch  stärker  als  Wendland  -  mit  überwiegender 
Betonung   der   Korrekturbedürftigkeit   dieses 


Idealismus  durch  den  Geist  der  Refor- 
mation-. Die  m.  E.  unwidersprechliche,  zu- 
letzt von  Österreich  in  der  neuen  Aus- 
gabe des  Ueberweg-Heinze  bedeutungsvoll 
gewürdigte  Renaissance  des  Christentums 
durch  den  deutschen  Idealismus  wird  von 
beiden  Verfassern  bestritten.  Ich  muß  auch 
gegenüber  der  besonders  feinen  und  ein- 
dringenden Beweisführung  Weiirungs  an 
der  entgegengesetzten  Auffassung  festhalten. 
Es  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  daß 
das  Christentum  dieser  Epoche  eine  höhere 
Form  des  Christentums  sei.  Es  könnte 
auch  nur  eine  andere  sein  —  eine  solche 
für  Menschen,  die  unter  anderen  weltanschau- 
lichen und  metaphysischen  Voraussetzungen 
leben,  als  die  Reformatoren.  Damit  würde 
auch  die  dogmatische  Ursache  fortfallen,  die 
seiner  unbefangenen  Würdigung  auf  Seiten 
der  protestantischen.  Theologie  entgegen- 
stehen mag.  In  jedeln  Falle  aber  scheint  es 
mir  wünschenswert,  auf  eine  Methode  zu 
verzichten,  deren  auch  ein  so  feiner  Denker  wie 
Wehrungsich  noch  bedient, umdasNichtreformato- 
rische  in  diesem  Christentum  zu  diskreditieren :  man 
sucht  es  als  vorreformatorisch  oder  auch  als 
griechisch  zu  erweisen.  Und  doch  wird 
niemand  leugnen  können,  daß  dainit  über 
die  innere  Bedeutung  dieser  Momente, 
selbst  u  nter  der  Voraussetzung,  daß  die  ge- 
schichtlichen Verbindungslinien  zutreffen, 
noch  ganz  und  gar  nichts  entschieden  ist. 
Mir  scheint,  man  müsse  darauf  verzichten, 
solche  Untersuchungen  unter  apologetische 
Gesichtspunkte  zu  stellen ;  dann  werden  sie 
erst  das  Licht  verbreiten,  das  nicht  nur  teil- 
weise, sondern  im  ganzen  als  Erleuchtung 
zu   wirken   vermag. 

Von  den  noch  übrigen  neun  Aufsätzen 
entfallen  sechsauf  die  systematische  Theologie 
und  zwei  auf  die  Ethik.  Für  sich  steht  der 
kleine  Beitrag  Herrmanns  —  ein  warmes 
Wort  persönlicher  Zustiminung  zu  Haerings 
Apologetik.  Was  die  systematischen  Auf-  ■ 
Sätze  betrifft,  so  setzt  sich  Kaftan  in  einer 
Erörterung  über  Glaubensgewißheit  und 
Denknotwendigkeit  mit  Heims  rationa- 
listisch fundiertem  Irrationalismus  auseinander. 
1  Diese  Erörterung  scheint  mir  nicht  nur  die 
erste  präzise  Erfassung  des  für  meine  Begriffe 
gänzlich  verbauten  Heinischen  Systems  zu  sein, 
sondern  auch  eine  beachtenswerte  Kritik  des- 
selben —  eine  Kritik,  die  dadurch  an  Be- 
deutung gewinnt,  daß  sie  auch  ganz  unab- 
hängig von  K.s  eigenen  dogmatischen  Vor- 
aussetzungen ihre  Gültigkeit  behält.  —  Einen 
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feinen  Beitrag  zur  Eri\lärung  Schleiermacliers 
hat  Stange  in  seinem  Aufsatz  über  das 
Ciiristentuin  als  ästhetische  Rehgion  geliefert. 
Er  sucht  zu  zeigen,  daß  die  eigentümliche, 
nur  in  der  Glaubenslehre  auftretende  Unter- 
scheidung der  Religionen  in  teleologische 
und  ästhetische  und  die  dem  Geist  der 
„Reden"  widersprechende  teleologische  Ak- 
zentuierung des  Christentums  durch  den 
Gegensatz  zu  Schillers  ästhetischem  Idealis- 
mus hervorgerufen  sei  und  Schleiermachers 
latenten  Widerspruch  gegen  Schillers  Um- 
deutung  des  Christentums  ausdrücken  solle. 

(Schi,  folgt.) 


RdigwMXvissenschajtliche  Vereinigung  zu  Berlin. 
15.  Juni. 

Herr  K.  Tli.  Preuß  sprach  unter  Vorführung 
von  Lichtbildern  über  die  religionswissenschaftlichen 
Ergebnisse  seiner  im  Auftrag  des  Berliner  Museums 
für  Völkerkunde  unternommenen,  ethnographisch- 
archäologischen Forschungsreise  nach  Kolumbien  19l3 
—1919  Eine  zusammenhängende  Darstellung  irgend 
einer  südamerikanischen  Religion  fehlte  bisher.  Den 
vorhandenen  Bruchstücken,  die  sich  zudem  meistens 
nicht  auf  einheimische  Texte  stützen,  konnte  Pr.  eine 
eingehende  Schilderung  des  Glaubens  und  der  Zere- 
monien von  2  Stämmen  gegenüberstellen,  1)  der  Kaga- 
ba  am  Nordabhang  der  Sierra  Nevada  de  Santa 
Marta,  Sprach-  und  Kulturverwandten  des  alten  Kultur- 
volkes der  Chibcha  auf  der  Hochebene  von  Bogota, 
und  2)  der  Uitoto  weit  im  Innern  jenseits  der  Ost- 
kordillere  an  Nebenflüssen  des  Iqa  (in  den  Amazonas), 
die  dort  etwa  25000  hidividuen  stark  wohnen  und 
eine  isolierte  Sprache  sprechen.  Von  diesen  letzteren 
traf  er  zwei  Dörfer  am  Orteguasa  (in  den  Caqueta, 
Amazonas).  Umtangrciche  Texte  an  Alythen,  Beschrei- 
bungen ihrer  Feste  und  an  Gesängen,  sowie  die  Teil- 
nahme an  den  Festen  lieferten  das  Material.  Auch 
seine  4  Monate  währenden  Ausgrabungen  in  den  be- 
rühmten Fundstätten  bei  San  Agustin  nahe  den  Quel- 
len des  Magdalena  förderten  zahlreiches  religiöses 
Material  zu  Tage,  u.  a.  ungefähr  70  meist  mannshohe, 
ja  bis  über  3  m  hohe  Statuen  aus  Stein,  die  Götter- 
bilder und  mythische  Ahnen  vorstellen.  14  kleinere 
Originale  davon  brachte  er  dem  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Berlin,  von  etwa  40  der  hervorragendsten 
machte  er  Abklatsche,  die  gegenwärtig  in  Gips  aus- 
gegossen werden.  Als  er  Mai  1915  seine  Arbeiten 
beendet  hatte,  beschäftigte  er  sich,  durch  den  Krieg 
von  der  Rückkehr  abgescnnitten,  mit  der  Ausarbeitung 
der  Texte,  deren  Veröffentlichung  jetzt  bald  zu  er- 
warten ist. 

Die  beiden  untersuchten  Religionen  weichen  sehr 
von  der  altmexikanischen  Naturreligion,  die  Pr. 
bei  mexikanischen  Stämmen  1905—7  kennen  gelernt 
hatte,  und  von  einander  ab.  Die  Kägaba  haben  eine 
weltenferne  Urhebergottheif,  die  Allmutter,  von  der 
einerseits  die  Urahnen,  andererseits  die  Untergötter 
oder  Dämonen  stammen.  Die  4  Urahnen,  auf  deren 
einen  sowohl  die  langen  Priesterlisten  der  Tempel  wie 
jeder  aus  dem  Volke  in  seinem  Ursprünge  zurückgehen, 
haben  die  schon  bestehende  Welt  eingerichtet,  z.  B. 
der  Sonne,  die  zuerst  auf  Erden  lebte,  ihren  Pfad 
gewiesen,  haben  diese  und  die  andern  Naturdämonen 


zu  Verträgen  genötigt,  sodaß  sie  sich  bereit  erklärten, 
auf  die  Menschen  zu  hören,  wenn  diese  sie  durch 
bestimmte  Tänze  und  Gesänge  u.  a.  „anreden«  und 
haben  ihnen  die  Gesichter  abgenonmien,  d.  h.  die 
Masken  zu  den  Tänzen  besorgt.  Die  Tänzer  sind  die 
Maskendämonen  selbst,  eine  Art  zweiter  Erscheinung 
der  Dämonen,  wie  überhaupt  die  Träger  der  Zere- 
monien als  Dämonen  handeln.  Daher  heißen  die  Priester 
direkt  m'ima  wie  die  Sonne,  der  gewaltigste  Dämon, 
selbst.  Schwere  IJbungen  und  höchste  kultische  Rein- 
heit sind  zur  Ausführung  der  Zeremonien  unerläßlich. 
Die  höchste  magische  Kraft  besitzen  nur  d,e  Novizen 
nach  neunjähriger  Abgeschlossenheit  im  Tempel,  bevor 
sie  eine  Frau  berührt  haben.  Aber  auch  die  Priester 
und  das  ganze  Volk  muss  sich  durch  Beichte  ge- 
schlechtliciier  Vergehen  und  durch  getrenntes  Wohnen 
von  Mann  und  Frau  rein  erhalten.  Die  Urahnen  sind 
keine  Götter,  sie  wirken  nicht  mehr  auf  die  Welt  ein, 
hatten  aber  eine  besondere  magische  Kraft  aluna, 
ähnlich  dem  polynesischen  Mana,  und  ilir  Beiname 
KalguaSiza  (männliches  Glied)  ist  ähnlich  dem  nord- 
amerikanischen Manitu  oder  Wakonda  zu  einer  Art 
persönlicher  göttlicher  Kraft  geworden.  Das  Ganze 
ist  eine  tiefinnerliche  „Religion"  auch  in  unserem 
Sinne.  —  Verblüffend  einfach,  eine  Art  Monotheismus, 
ist  die  Religion  der  Uitoto.  Der  Urvater  (Moma= 
Vater)  schafft  die  Welt,  muß  aber  sterben  wie  der 
Mond,  weshalb  auch  die  Menschen  sterben,  die  aus 
einem  Loche  im  Osten  kamen.  Durch  seinen  Tod 
wird  aber  die  Erneuung  der  Pflanzenwelt,  die  Wieder- 
kehr der  Früchte,  gewährleistet.  In  diesen  erscheint 
die  Seele  Momas  immer  von  neuem.  Die  Feste  stellen 
daher  u.  a.  in  den  Tänzen  (Neumond),  im  Spiel  mit 
dem  Kautschukball  (Vollmond),  im  Zerbrechen  eines 
Brettes  durch  heftigen  Tanz  (Vergehen  des  Mondes) 
die  für  das  Gedeihen  der  Welt  notwendigen  Phasen 
des  Mondes  dar.  Moma  steht  als  Gegner  Husiniamui, 
das  Sonnenwesen,  gegenüber,  der  den  Mond  und  seine 
Leute  köpft  und  das  Vorbild  der  Menschenfresserei 
liefert.  —  Verwandte  Gedanken  scheinen  auch  die 
Statuen  von  San  Agustin  kund  zu  tun,  da  einige 
Mond-  und  unterirdische  Gottheiten  sind,  wie  über- 
haupt die  Schreine  oder  Tempel  aller  Figuren  grab- 
stättenähnliche, fast  von  allen  Seiten  mit  gigantischen 
Steinen  umsetzte  und  bedeckte  Anlagen  in  der  Erde  sind. 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Wilhelm  Manch  [weiland  Prof.  f.  Pädag.  an  der 
Univ.  Beriin],  Didaktik  und  Methodik 
des  französischen  Unterrichts. 
4.  Aufl.,  nach  des  Verfassers  Tode  besorgt  von 
Julius  Ziehen  [ord.  Prof.  f.  Pädag.  an  der  Univ. 
Frankfurt  a.  M.]  [S.-Ausg.  aus  A.  Baumeisters  Hand- 
buch der  Erziehungs-  und  Unferrichtslehre  für  höhere 
Schulen]  München,  C.  H.  Beck  (Oskar  Beck),  1919. 
VIII  u.  200  S.  S».     Geb.  M.  8. 

Friedrich  Glauiiiiie;  [weiland  Schulrat  in  Nürn- 
berg, Prof.  Dr.],  Didaktik  und  Metho- 
dik des  englischen  Unter- 
richts. 4.  durchgesehene  und  ergänzte  Aufl., 
bearbeitet  von  Martin  Hart  mann  [Stu- 
diemat  in  Leipzig,  Prof  Dr.]  [S.-Ausg.  aus  A.  Bau- 
meisters Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unferrichts- 
lehre für  höhere  Schulen]  Ebenda,  1919.  VI  u.  144  S. 
8».    Geb.  M.  7,50. 
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Der  neusprachliche  Unterricht  ist  in  dem 
Kampf  um  die  Neugestaltung  unsres  Schul- 
wesens in  die  Abwelirsteliung  gedrängt  worden. 
Von  mehreren  Seiten  wird  Sturm  gegen  ihn 
gelaufen,  und  namentlich  das  gewiß  bereclitigte 
Verlangen  nach  einem  vermehrten  Studium 
des  eigenen  Volkstums  macht  sich  die  nach 
dem  Kriege  begreifliche  Abneigung  gegen  alles, 
was  unsern  Gegnern  gehört,  zunutze,  um 
durch  Einschränkung  jenes  Unterrichtszweiges 
für  sich  selbst  Bewegungsfreiheit  zu  gewinnen. 
Diese  Abneigung  einerseits  und  die  Gefahr 
einer  zeitlichen  fSeschneidung  der  neusprach- 
lichen Studien  anderseits  haben  den  Metho- 
denstreit, der  in  den  letzten  Jahren  vor  dem 
Kriege  in  ein  ruhigeres  Fahrwasser  gelangt 
war  und,  wenn  auch  nicht  eine  Einigung,  so 
doch  ein  versöhnlicheres  und  verständnis- 
volleres Nebeneinander  der  Meinungen  erhoffen 
ließ,  wieder  aufleben  lassen.  Die  Zielsetzung 
des  Sprachunterrichts  und  damit  verschiedene 
methodische  Einzeliragen  werden  wieder  heiß 
umstritten  wie  in  der  Zeit  des  hitzigsten 
Kampfes  um  die  „Reform". 

Zur  rechten  Zeit  erscheinen  zwei  klassische 
Werke  über  die  Didaktik  und  Methodik  des 
Faches,  beide  zum  erstenmal  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  von  zwei  bekannten  Fach- 
männern bearbeitet,  in  neuer  Auflage,  um 
ihre  gewichtige  Stimme  zu  erheben  und  durch 
ihr  Vorbild  ruhig  abwägender,  tief  schürfender 
Sachlichkeit  unsern  oft  gar  zu  selbstsicheren 
Schulpolitikern  den  richtigen  Weg  zu  weisen. 
Die  beiden  Bücher,  über  deren  Geist  und 
Anlage  kein  Fachgenosse  erst  belehrt  zu 
werden  braucht,  haben  von  Anfang  an  äußer- 
lich und  innerlich  ähnliche  Schicksale  gehabt; 
äußerlich  in  der  Zahl  und  Zeit  der  Auflagen, 
innerlich  in  dem  seit  der  2.  Aufl.  erfolgten 
Eintreten  der  Verff.  für  ein  Lehrverfahren, 
das  man  vielfach  mit  dem  nicht  glücklichen 
Namen  „vermittelnde  Methode"  bezeichnet 
und  von  einer  bestimmten  Seite  sehr  zu  Un- 
recht als  Halbheit  abzutun  i)eliebte.  Die 
jetzigen  Hgbb.,  Ziehen  und  Hartmann,  haben, 
wie  es  namentlich  bei  Müiichs  Darstellung, 
einem  schriftstellerischen  Kunstwerk,  geboten 
war,  an  dem  Text  möglichst  wenig  geändert 
und  außer  einigen  Zusätzen,  die  durch  die 
neuere  Fachliteratur  bedingt  waren,  nur  je 
ein  uiTifangreicheres  Kapitel  über  die  durch  den 
Weltkrieg  hervorgerufenen  neuen  Fragen  hin- 
zugefügt. Mit  erfreulicher  Entschiedenheit 
fordert  Z.,  der  bei  aller  Selbständigkeit  des 
Urteils  hier  wie  auch  sonst  ganz  im  Geiste 
M.s  spricht,  die  ErhaUung  des  jetzigen  Besitz- 


standes ohne  Verminderung  der  Stundenzahl 
oder  Aufgabe  eines  der  wichtigsten  Unterrichts- 
ziele, allerdings  mit  stärkerer  Betonung  einer 
vertieften  Durchdringung  des  fremden  Sprach- 
und  Literaturgutes  unter  Ablehnung  des  bloßen 
Nützlichkeitsstandpunktes  inid  einer  oberfläch- 
lichen Realienkunde,  und  Hartmann  setzt  sich 
nachdrücklich  für  ein  umfangreicheres  Studium 
amerikanischer  Kulturverhältnisse  im  Rahmen 
des  englischen  Unterrichts  ein,  eine  Forde- 
rung, die  im  Hinblick  auf  die  veränderte 
Weltlage  ohne  Frage  berechtigt  ist  und  der 
allgemein  menschlichen  und  staatsbürgerlichen 
Erziehung  unserer  Jugend  von  erheblichem 
Werte  sein  kann.  Beachtenswert  ist  auch 
H.s  Anregung,  die  früher  zu  Auslandstipendien 
bestimmten,  jetzt  meistens  unbenutzt  liegenden 
Gelder  für  die  Ausstattung  der  Schulen  mit 
Sprechmaschinen  zu  verwenden  (wobei  auf- 
fallenderweise der  Doegensche  Sprechapparat 
unerwähnt  bleibt).  H.s  Bearbeitung  verrät 
überhaupt  eine  gegen  früher  noch  stärker 
betonte  Hinneigung  zu  den  Forderungen  der 
analytisch-direkten  Methode,  z.  B.  in  der  Be- 
handlung der  Phonetik  und  der  Ablehnung 
der  Hinübersetzung.  Die  zur  Zeit  wichtigste 
methodische  Frage  der  Stellung  und  Behand- 
lung der  Literaturgeschichte  im  Unterricht  hätte 
ich  in  beiden  Büchern  gerne  eingehender 
erörtert  gesehen;  freilich  fehlt  es  hier  noch 
sehr  an  tiefer  angelegten  Einzelarbeiten. 

Die  literarischen  Nachweise  sind  vermehrt 
worden,  wobei  aus  begreiflichen  Gründen  die 
ausländische  Kriegsliteratur  nur  in  begrenztem 
Umfange  herangezogen  werden  konnte.  In 
M.s  Buch  wäre  auf  S.  188  Strohmeyers 
Unterrichtswerk  (Teubner),  auf  S.  194  Haas, 
Frankreich,  Land  und  Staat  (Heidelberg,  Win- 
ter), nachzutragen,  in  Gl.s  Buch  auf  S.  44  die 
Flemmingsche  Sammliuig  englischer  und 
französischer  Schriftsteller  der  neueren  Zeit 
(hgb.  von  dem  Rez.).  An  Druckfehlern  ist  mir 
nur  wenig  aufgefallen:  Münch  S.  97,  Z.  13  v.  u., 
caractcre  statt  r'harnctrre,  S  97,  Z.  20  V.  0.  Pi'cheur 
statt  der  so  oft  fälsclilicli  zitierten  Pluralform.  Daß 
die  Toussaint-Lingenscheidtsche  Ausspracliebezeich- 
nuiig  sich  durch  auüerordentliclie  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit der  Darstellung  auszeichne  (Glauning  S.  16), 
darf  man  bei  dem  heuligen  Stande  der  phonetischen 
Forsclning  füglich  bezweifeln. 

Eine  Eigentümlichkeit  Münchs,  das  System 
der  kleingedruckten  Zusätze,  hat  Ziehen  mit 
Recht  beibehalten ;  Sternchen  und  eckige 
Klammern  bezeichnen  die  Zusätze  der  3. 
und  4.  Aufl.  und  lassen  dadurch  die  Darstel- 
lung gleichsam  als  persönliches  Erlebnis 
des  Verf.s  erscheinen,   ein  Umstand,  der  der 
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Benutzung  des  Buches  in  Vorbereitungsan- 
stalten zugute  Itoinnien  wird.  Und  gerade 
als  Wegweiser  für  den  Anfänger  des  Faches 
werden  die  beiden  Werke,  wie  bisher,  hoffent- 
lich auch  in  Zukunft  ihre  iiervorragende  Be- 
deutung behaupten. 
Berhn-Steghtz.  Walter  Hübner. 


Griechische  und  iateinisclie  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Johannes  Geffcken  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philo!,  an 
der  Univ.  Rostock],  Griechische  Men- 
schen. Studien  zur  griechischen  Cliarakterkunde 
und  Menschenforschung.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1Q19.    XI  u.  244  S  8°  mit  4  Tafeln.    M  8,  geb.  10. 

Der  gelehrte  Verf.,  der  sich  mit  dem  Plan 
dieses  Buches  zwei  Jahrzehnte  getragen  hat, 
möchte  in  ihm  zeigen,  wie  die  Hellenen  bis 
etwa  zur  Wende  unserer  Zeitrechnung  ,,den 
Menschen  geschildert  und  beurteilt  haben,  sei 
es  in  Dichtwerken  oder  in  historischen  Dar- 
stellungen oder  in  der  philosophischen  Be- 
trachtung oder  endlich  in  der  Praxis  der  Red- 
ner*. Er  denkt  sich  als  Leser  offenbar  vor- 
wiegend gebildete  Laien,  aber  ich  fürchte, 
diese  werden  mit  dem  Buch  nicht  recht  etwas 
anzufangen  wissen.  Das  1.  Kap.  ,, Homer" 
ist  freilich  für  jeden  homerkundigen  Laien  an- 
ziehend und  verständlich.  Die  Fülle  der  ho- 
merischen Gestalten  zieht  an  uns  vorüber, 
und  die  Mittel,  mit  denen  Homer  charakteri- 
siert, die  Eigenschaften,  die  ihm  an  den  Men- 
schen wichtig  sind,  werden  fein  und  sach- 
kundig besprochen,  vermißt  habe  ich  hier  nur 
ein  Wort  über  den  so  echt  jonischen  Ther- 
sites,  den  Vorfahren  des  Hipponax.  Aber 
dann  bekommt  das  Buch  streckenweise  fast 
den  Charakter  eines  kurzgefaßten  Abrisses  der 
griechischen  Literaturgeschichte,  und  die  sehr 
weit  getriebene  Scheidung  der  Stämme  wird 
dem  nichtphilologischen  Leser  die  Übersicht 
nicht  erleichtern.  Merkwürdige  Formulierungen 
lassen  einen  häufig  stutzen,  so  liest  man  z.  B. 
S.  50:  „Die  jonische  Kultur  bildet  die  Vor- 
blüte der  hellenischen,  die  lang.samer  reift 
als  das  üppig  emporschießende  joni- 
sche Wesen."  Ganz  abgesehen  von  der  greu- 
lichen papiernen  Bildermischung,  die  Blühen, 
Reifen,  Emporschießen  durcheinander  quirlt, 
muß  nicht  jeder  Leser  aus  diesen  Worten 
schließen,  daß  die  jonische  Kultur  nicht  zur 
hellenischen  gehört? 


Wenig  glücklich  scheint  mir  die  Behand- 
lung der  Tragödie.  Der  Inhalt  aller  Tragödien 
wird  einfach  als  bekannt  vorausgesetzt,  und 
das  macht  dies  Kapitel  für  einen  Nichtphilo- 
logen  fast  unlesbar.  Unmöglich  kann  man 
doch  annehmen,  daß  selbst  sehr  gebildete 
Laien  mit  der  Handlung  von  Aischylos'  Schutz- 
flehenden und  Sieben  gegen  Theben,  Sopho- 
kles' Trachinierinnen,  Euripides"  Andromache, 
Herakliden,  Orestes  und  gar  Hypsipyle  so 
vertraut  sind,  daß  sie  kurze  Bemerkungen  über 
die  Helden  dieser  Stücke  ohne  Weiteres  ver- 
stehen können.  Wie  viel  besser  hat  es  Karl 
Heinemann  in  seinem  etwa  gleichzeitig  er- 
schienenen Buch:  Die  tragischen  Gestaltender 
Griechen  in  der  Weltliteratur  verstanden,  ge- 
bildeten Laien  in  der  Welt  der  griechischen 
Tragödie  ein  Führer  zu  sein !  Aber  auch  den 
Philologen  wird  Geffckens  Behandlung  der 
Tragiker  als  Menschenkünder  schwerlich  be- 
friedigen. Wo  hat  ein  Dichter  vor  ihm  so 
tief  in  die  Seele  des  ringenden,  irrenden  Men- 
schen hineingeleuchtet,  alle  Qualen  des  Ge- 
wissens mit  so  erschütternder  Kraft  zum  Aus- 
druck gebracht  wie  Aischylos  in  der  gewal- 
tigen Schlußszene  der  Choephoren?  Und  diesen 
Höhepunkt  der  gesamten  griechischen  Tragö- 
die macht  G.  mit  ein  paar  kühlen  Sätzen  ab, 
,in  diesem  Muttermörder  steht  gar  kein  Indi- 
viduum vor  uns ;  wir  haben  es  hier  nur  mit 
einer  Funktion  der  Sage  zu  tun."  Schlechter 
noch  als  die  Tragödie  kommt  die  alte  Komö- 
I  die  fort;  daß  irgend  ein  Laie  aus  den  drei 
ihr  gewidmeten  Seiten  eine  Vorstellung  von 
der  Art  ihrer  Menschendarstellung  bekommt, 
scheint  mir  ausgeschlossen. 

Glücklicher  ist  der  Sokrates  und  seiner 
Schule  gewidmete  Abschnitt,  obwohl  auch 
hier  viele  Einzelheiten  den  Widerspruch  heraus- 
fordern, z.  B.  die  Behauptung  (S.  125),  Sokra- 
tes spiele  nur  ,mit  dem  ihn  angeblich  heftig 
verwirrenden  sinnlichen  Eindruck,  den  Jugend- 
schönheit auf  ihn  übe".  Recht  eingehend  und 
auch  gut  verständlich  behandelt  G.  dann 
Aristoleles,  Theophrast  und  die  jüngeren  Peri- 
patetiker,  und  mit  besonderer  Liebe  ist  im 
letzten  Kapitel  die  neue  Komödie  dargestellt. 
Freilich  fallen  gerade  in  diesem  letzten  Ka- 
pitel sachliche  Irrtümer  und  Ungenauigkeiten 
störend  auf,  von  denen  ich  doch  einige  er- 
wähnen möchte:  In  den  Angaben  über  den 
Konflikt  des  Schiedsgerichts  (S.  220)  fehlen 
gerade  die  Hauptsachen,  auf  derselben  Seite 
mußte  gesagt  werden,  daß  der  edle  Sklave 
Daos  fremde  Schuld  auf  sich  nimmt,  um  die 
Geliebte  zu  schützen.    Glykera    in    der  Peri- 
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keiroinene  ist  keine  „dein  Gewerbe  auf  kurze 
Zeit  verfallene"  Hetäre  (S.  222),  Pataikos 
kein  Typus  „der  milden  Reife  des  Greisen- 
alters" (225),  Abrotonon  nicht  Mitsklavin  des 
Onesimos  (22S),  Pamphile  nicht  ihre  Herrin 
(228),  der  Mimus  „die  Eifersüchtige"  nicht 
von  Herondas,  wie  jeder  Leser  von  S.  233 
annehmen  muß. 

Solche  kleinen  Versehen  hätten  ja  keine  Be- 
deutung, wenn  die  großen  Linien  der  Gesamt- 
darstellung klar  und  mit  fester  Hand  gezogen 
wären.  Aber  grade  daran  fehlt  es.  Daß  ein 
so  kenntnisreicher  Gelehrter  wie  G.  im  Ein- 
zelnen viel  Gutes  und  Feines  zu  sagen  hat, 
bedarf  keiner  Versicherung,  aber  das  Ganze 
hat  etwas  merkwürdig  Unausgeglichenes,  Un- 
stätes,  die  Gestaltungskraft  des  Verfassers  ist 
der  Aufgabe  nicht  ganz  gewachsen.  Der 
Mangel  innerer  Einheitlichkeit  spiegelt  sich 
auch  in  den  Abbildungen  wieder:  Auf  vier 
Tafeln  bekommt  der  Leser  die  Caeretaner 
Busiris-Hydria,  eine  mäßige  attische  Grabstele 
mit  vollständig  verscheuerter  Oberfläche,  den 
Bronzekopf  eines  hellenistischen  Herrschers 
und  den  Marmorkopf  eines  hellenislischen 
Kriegers  zu  sehen  —  soll  er  hie:  aus  ein  Bild 
gewinnen,  wie  die  griechische  bildende  Kunst 
den  Menschen  dargestellt  hat? 

Leipzig.  A.  Körte. 


Deutsclie  Philologie  und  Liieraturyescliiciito. 

Referate. 
Briefweclisel  zwischen  Tlieodor  Storni  und 
Eduard  Mörike.  Herausgegeben  von  Hans 
Wolfgang  Rath.  Stuttgart,  Julius  Hoff- 
mann, (IQIQJ.  VllI  u.  190  S.  8°  mit  25  bisher 
unveröffcntl.  Bildern  u.  17  weiteren  Beigaben.  M.  6, 
in  Pappbd,  M.  9. 

Der  um  die  Mörike-Forschimg  so  hoch- 
verdiente Jacob  Bächtold  \xar  es  auch,  der  als 
erster  des  Dichters  Briefwechsel  mit  dessen 
künstlerischen  Freunden  Hermann  Kurz, 
Moriz  v.  Schwind  und  Theodor  Storrn  ver- 
öffentlicht hat.  Alle  diese  drei  Sammhmgen 
sind  in  den  Jahren  1018  und  1919  in  Neu- 
ausgaben erschienen.  Die  des  Mörike- 
Schwindschen  Briefwechsels  habe  ich  in 
DLZ.  1919,  Nr.  30  angezeigt.  Der  gleiehe 
Hgb.,  Hans  Wolfgang  Rath,  hat  seither  auch 
den  Briefwechsel  Storm-Mörike  neu  ediert. 
Ihn  um  bisher  unbekannt  gebliebenes  Brief- 
nuiterial  zu  vermehren  —  wie  den  Schwind- 
Mörikeschen  —  kam  er  nicht  in  die  Lage, 
dennoch  begrüßen  wir  die  neue  Ausgabe 
um  so  lieber,  als  die  alte  längst  vergriffen 


und  recht  selten  ge>xorden  ist.  Sie  präsentiert 
sich  sehr  schmuck  iMid  bringt  viele  will- 
kommene bildliche  Beigaben.  Seine  Sach- 
erklärungen hat  der  kundige  Hgb.  leider 
wieder  recht  störend  mittelst  Klammern  in 
die  Bricfte.xte  selbst  hineingeflickt.  Anhangs- 
weise bietet  er  ausgewählte  Briefe  aus  der 
Korrespondenz  Storms  mit  Mörikes  Witwe. 
Bern.  Harry  May  n  c. 


(fesellschaß  für  deutsche  Literatur. 
Berlin,  18.  Februar. 
Fräulein  Melitta  Gerhard  sprach  über  Goethes 
u  n  d  S  c  h  i  1  e  r  s  „i  d  e  a  1  i  s  t  i  s  c  h  e  n"  Dramen- 
stil.  Sie  wies  darauf  hin,  daß  sie  in  der  An- 
kündigung das  Wort  „idealistisch"  in  Anführungs- 
striche gesetzt  habe,  um  anzudeuten,  daß  es  sich  um 
einen  vielfach  zum  Schlagwort  gewordenen  Begriff 
handele.  Zweierlei  ist  in  diesem  Begriff  des  „idea- 
listischen Dramenstils"  —  wofür  ja  auch  oft  „antiki- 
sierende" oder  „klassische  Kunstrichtung"  gesagt  wird 
—  zusammengefaßt:  erstens  die  —  untereinander 
übrigens  recht  verschiedenen  -  speziellen  künstle- 
rischen Stile  des  reifen  Goethe  und  des  reifen 
Schiller,  und  zweitens  beider  theoretische  Darlegimgen 
über  die  „Idealiiät  der  Kunst".  Der  so  entstandene 
Begriff  ist  zu  einem  Streitobjekt  für  und  wider  sog. 
„naturalistische"  Kunstrichtungen  geworden,  wobei 
meist  die  Auffassung  zu  Grunde  liegt,  duß  die 
klassische  Kunstrichtung  vom  Kunstwerk  eine  Ver- 
schönerung und  Veredelung  der  „Wirklichkeit" 
fordere.  -  Die  Untersuchung  ergibt  nun,  daß  die 
beiden  in  jenem  Begriff  zusammengefaßten  Momente 
prinzipiell  gänzlich  won  einander  getrennt  sind.  Der 
hohe  Stil  der  Qoetheschen  und  Schillerschen 
Dramen  ist,  wie  im  Einzelnen  nachgewiesen  wurde, 
bei  beiden  aus  ihrer  individuellen  Entwicklung  er- 
wachsen, und  zwar  bei  jedem  auf  anderm  Wege. 
Bei  Goethe  entsprang  er  dem  zunehmenden  Trieb 
nach  Bändigung  und  Läuterung;  betreffs  des  Prozesses 
bei  Schiller  verwies  die  Vortragende  auf  ihr  Buch 
„Schiller  und  die  griechische  Tragödie".  Es  handelt 
sich  bei  diesem  Stil  um  den  Ausdruck  einer  be- 
stimmten künstlerischen  Sehart,  deten  Gesetze  nicht 
ohne  weiteres  auf  eine  andere  künstlerische  Erlebnis- 
art übertragbar  sind.  —  Hingegen  bedeutet  Goethes 
und  Schillers  theoretische  Forderung  der 
„Idealität"  der  Kunst  eine  grundsätzliche  Maxime  der 
Kunst.  Sie  will  im  Wesentlichen  das  stoffliche 
Interesse  am  Kunstwerk  bekämpfen  und  den  symr 
boiisch-repräsentativen  Charakter  der  Kunst  hervor- 
heben. Es  ist  zu  betonen,  daß  dieser  Charakter 
aller  Kunst  eignet,  und  daß  nicht  nur  das  Drama 
hohen  Stils,  soiidern  ebensosehr  ein  sog.  „natura- 
lisdsches"  Drama,  wie  etwa  Ibsens  Gesellscliaftsdrama, 
dieser  Forderung  entspricht,  wenn  auch  Goethe  und 
Schiller  gemäß  ihrer  künstlerischen  Sehart  bei  ihrer 
Theorie  nur  Dramen  hohen  Stils  im  Auge  gehabt 
haben  mögen.  Der  Anschein  stärkerer  Idcalistik  oder 
Realistik  beruht  nicht  auf  Vorhandensein  oder  Fehlen 
dieses  symbolisch-repräsentativen  MomeiUs,  sondern 
auf  der  verschiedenen  Art  der  Symbolik,  die  ihrer- 
seits aus  der  durch  das  jeweilige  künstlerische  Er- 
lebnis bedingten  Auswahl  der  Wirklichkeitselemente 
hervorgeht:  wo  Elemente  des  äußeren  gesellschaft- 
lichen Lebens   in  der  künstlerischen  Vision  lebendig 
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mifenthalten  waren,  da  wird  der  Anschein  einer 
„wirklichi<eitsähnlichen"  Kunst  entstehen,  der  aber 
den  das  Wesen  aller  Kunst  ausmachenden  repräsen- 
tativen, jedes  Kunst«-erk  entscheidend  von  der  Wirk- 
lichkeit ireiinenden  Charakter  nicht  aufhebt.  -  Für 
Goethe  und  Sciiiller  war  die  Betonung  der  Idealitat 
der  Kunst  zugleich  eine  Waffe,  um  ihren  eigenen 
Stil  gegen  stoffliche  l-oiderungen  nach  Wirklichkeits- 
treue und  „Illusion"  zu  verteidigen.  Ihre  Sätze 
können  aber  ebensog;ut  für  realistische  Dramen  als 
Waffe  gegen  nicht  minder  kunslfremde  Forderungen 
nach  dem  „Schönen"  und  „Edlen"  in  der  Kunst  ver- 
wandt werden.  Dtnn  jene  Ausführungen  wenden 
sich  in  ganz  gleicher  Weise  gegen  die  Forderung 
des  Moralischen  wie  gegen  die  der  NaturwirUlichkeit. 
Sie  wollen  vor  allem  die  Kunstbetrachtung  von 
kunstf;emden,  stofflichen  Gesichtspunkten  reinigen.  - 
So  sind  im  Begriff  des  „idealistischen  Dramenstils" 
zwei  heterogene  Elemente  vermischt:  der  hohe  Stil, 
der  nur  eine  bestimmte,  nnübertragbare  künstlerische 
Sehart  bedeutet,  und  die  Forderung  der  Idealität  der 
Kunst,  die  ein  allgemeines  Gesetz  der  Kunst  darstellt. 
In  der  Diskussion  wurde  die  Frage  aufgeworfen, 
wieweit  künstlerische  Sehart  individuell  bestimmt 
oder  Ausdruck  einer  ganzen  Zeitrichtung  sei.  Ferner 
wurde  darüber  gesprochen,  ob  der  dramatische  hohe 
S!il  rhythmische  Sprache  bedinge  oder  unter  Um- 
ständen die  Prosa  beibehalten  könne. 


Romanische  und  englische  Philoloyie 
und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Bibliothßque  Fraiifaiso.  (Verlag  der  Internationalen 
Bibliothek,  Berhn  W.  66,  Wilhelmstr.  45).  Bd. 
M.  10,80  geh,  M.  14,40  geb.,  einschl.  Teuerungs- 
zuschlag. 
Der  junge  Romanist,  der  noch  keine  oder  nur 
sehr  wenige  französischen  Bücher  moderner  Literatur 
besitzt,  ist  heute  in  arger  Verlegt-nheit.  Kommt  doch 
bei  der  heuligen  Valuta,  obwohl  sie  schon  eine  im 
ganzen  günstige  Wendung  für  uns  genommen  hat, 
das  geheftete  Buch,  das  jetzt  in  Paris  für  6  Francs 
statt  der  früheren  3,50  verkauft  wird,  auf  nicht 
weniger  als  21,60  M.  einschl.  Teuerungszuschlag  zu 
stehen.  —  Es  ist  daher  ein  dankenswertes  Unter- 
nehmen, daß  eine  deutsche  Verlagsanstalt  hier  fran- 
zösische Autoren,  die  frei"  geworden  sind,  heraus- 
gibt und  sie  für  die  Hälfte  dieses  Preises  auf  den 
Markt  brini;t.  Auswahl  und  Durchsicht  sind  einem 
kundigen  und  sorgfältigen  Fachmann  Studieiirat  Dr. 
Max  Fuchs  übertragen.  Einige  Bände  liegen  schon 
gedruckt  vor,  und  ein  großes  Programm  ist  in  Aus- 
sicht gestellt.  Wir  können  eine  Bibliothek  daraus 
zusammenstellen  aus  Rousse.nus  Confessions,  Voltaires 
Contes  et  Romans,  Prevosts  Manon  Lescaut,  Cheniers 
Dichtungen.  Hauptsächlich  ist  natürlich  das  IQ.  Jahrh. 
vertreten:  die  Romantiker  Victor  Hugo,  Alfred  de 
Vigny,  A.  de  Müsset,  die  Modernen  Charles  Baude- 
laire, Merimee  mit  einigen  Novellen,  Meisterromane 
von  Balzac.  Da  Papier,  Ausstattung  und  Druck  durch- 
aus anerkennenswert  sind,  können  wir  dem  Unter- 
nehmen nur  guten  Erfolg  wünschen. 

ßerlin-Lichterfelde.  Felix  Rosenberg. 


Geschichte. 

Referate. 
liUd wig  Friedl.nendcr,  Darstellungen 
aus  der  Sittengeschichte  Roms 
in  der  Zeit  von  August  bis  zum  Ausgang 
der  Atitonine.  9.,  neubearb.  u.  verm.  Aufl. 
besorgt  von  Georg  W  i  s  s  o  \v  a  [ord.  Prof. 
f.  klass.  Philol.  an  der  Univ  Halle].  I.  Bd.  Leip- 
zig, S.  Hirzel,  1919.  XXXiV  u  44S  S.  8"  mit  dem 
Bildnis  des  Verfassers.  M.  36,30. 
Nachdem  erst  1010,  kurz  nach  dem  am 
16.  Dez.  1909  erfolgten  Tod  des  Verf.s,  die 
8.  Aufl.  dieses  klassischen  Werkes  erschienen 
war,  konnte  sich  schon  1914  der  Verleger  an 
G.  Wissovia  wenden  wegen  einer  Neubear- 
beitung. Dieser  hat  sich  der  entsagungs- 
vollen Aufgabe  in  mustergültiger  Weise  unter- 
zogen und  damit  der  y\ltertuins\vissenschaft 
lind  dem  weiteren  Leserkreis,  den  sich  Fried- 
länder seit  langem  gewonnen  hatte,  einen' 
überaus  dankenswerten  Dienst  geleistet.  Der 
eminente  Wert  dieser  Darstellungen,  der  mir 
gerade  bei  der  zusammenhängenden  Lektüre 
erst  recht  zum  Bewußtsein  l^am,  beruht  in 
der  geistvollen  und  anmutigen  Wiedergabe 
eines  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  ge- 
sammelten ungeheuer  reichen  IVlaterials. 
Durchweg  sprechen  die  Quellen  selbst,  jeder 
Satz  des  Buches  ist  ciueilenmäßig  aufs  sorg- 
fältigste beglaubigt.  Innerhalb  der  von  Fr. 
selbst  gezogenen  Grenzen  wird  es  darum  eine 
unersetzliche  Fundgrube  bleiben,  auch  wenn 
das  Urteil  des  Benutzers  gelegentlich  von  dem 
des  Verf.s  abweiclien  sollte.  Wissowa  nahm 
dementsprechend  bei  seiner  Neubearbeitung 
den  m.  E.  allein  richtigen  Standpunkt  ein, 
Fr.s  Text  hur  in  den  seltenen  Fällen  anzu- 
tasten, wo  neuere  Forschungen  eine  tatsäch- 
liche Berichtigung  gebracht  hatten,  oder  wo 
etwas  Charakteristi;c!ies  beigefügt  werden 
konnte  (z.  B.  S.  34,  115,  174,  191,  208,  227, 
251,  267,  375,  384,  425.  434).  Dagegen  sind 
die  Anmerkungen  durch  Hinweise  auf  die 
neuere  wissenschaftliche  Literatur  in  glück- 
lichster Weise  ergänzt  worden ;  für  sämtliche 
Zeugnisse  wird  die  moderne  Zitierweise 
durchgeführt.  Besonders  eifreulich  ist,  daß 
W.  für  alle  lateinischen  Inschriften,  die  in 
Dessaus  Sammlung  enth.alten  sind,  auch  deren 
Nummern  angibt.  Eine  Ausnahme  von  diesem 
Grundsatz  fiel  mir  nur  S,  339,8  und  378,3 
auf,  wo  Leontius  ,, Leben  Johannes  des  Barm- 
herzigen" nicht  nach  der  modernen  Ausgabe 
H.  Geizers  zitiert  wird.  Auch  die  chrono- 
logische Übersicht  am  Anfang  weist  Ver- 
bessei"ungen,  Erweiterungen  und  neue  Nach- 
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weise  auf.  Die  Daten  der  Literaturgeschichte 
sind  auf  das  Sichere  beschränkt.  Ebenso  ist 
auf  S.  XXXIV  die  Umrechnungstabeile  vcr- 
nielu't,  nur  feiilt  das  iugentm.  Der  Druck 
der  Anmerkungen  ist  durcli  VeiAvendung  \on 
Kursive  für  lateinische  Zitate  bedeutend  be- 
quemer geworden.  Da  W.  die  Anhänge,  die 
Fr.  den  einzelnen  Abschnitten  beigegeben 
hatte,    für   den    4.  Band   aufspart,    enthält    der 

1.  Band  noch  die  Abschnitte  1  und  II  (Ver- 
kehrswesen,    Reisen      der     Touristen)      des 

2.  Bandes  der  8.   Aufl. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  noch : 
Auf  S.  27  ist  die  Rede  von  einem  „doppelten 
Zehnten",  den  Ägypten  geliefert  haben  soll.  Meines 
Wissens  sind  die  ägyptischen  Bodenabgaben  nicht 
nach  dem  Grundsatz  des  Zehnten  erhoben  worden.  - 
Auf  S.  74,2  wäre  Wilcken,  Chrestomathie  der  Papyrus- 
kunde 14  col.  11,  7  zu  zitieren.  -  Auf  S.  122  konnten  die 
ägypt.  oictUu  erwähnt  werden  (vgl.  Wilcken,  Orundz. 
d.  Papyrusk.  298).  —  Auf  S.  löl  wäre  auf  Herzogs 
Abhandlung  „Aus  der  Geschichte  des  Bankwesens  im 
Altertum.  Tesserae  nummulariae",  S.  16  ff.  zu  verwei- 
sen. —  Auf  S.  237  sollte  der  Aufsatz  von  Strack  (die 
Freigelassenen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Gesellschaft 
der  Alten),  Hist  Ztschr.  112,  I  ff.  nicht  unerwähnt 
bleiben.  —  S.  242,  6  könnte  auf  die  Veteranendiplome 
verwiesen  werden.  —  S.  258,  3  und  318, 2  sollte 
Oroag  (Studien  zur  röm.  Kaisergesch.),  Wiener  Stu- 
dien 40,  1918,  „Die  Kaiserrede  des  Pseudo-Aristides", 
angemerkt  werden,  wonach  im  Adressaten  dieser  Rede 
der  Kaiser  Philippus  zu  erkennen  wäre.  —  5.  440 
bietet  den  Druckfehler  „jugendfeindlich"  statt  „juden- 
feindlich". 

Zum  Schluß  wiederliole  ich,  daß  W.  mit 
seiner  Neubearbeitung  das  Beste  geleistet  hat, 
was  von  einem  solchen  Unternehmen  erwartet 
vcerden  kann.  Er  hat  die  künstlerische  Eigen- 
art des  altbewährten  Werkes  pietätvoll  ge- 
wahrt, aber  gleichzeitig  durch  die  Moderni- 
sierung des  wissenschaftlichen  Apparats  allen 
Anforderungen,  die  an  ein  heute  erscheinendes 
Buch  gestellt  werden  können,  Genüge  getan. 

Frankfurt  a.  M.       Matthias  Qelzer. 


Geographie  und  Völkerkunde. 

Referate. 

Hiiiis  V.  Kiesling,  Damaskus.  Altes  und 
Neues  aus  Syrien.  Leipzig,  Dieterich,  1919.  2  81. 
u.  126  S.  8»  mit  1  Plan  u.  21  Abbild,  im  Text 
M   9,  geb.  in  Halbleinen  M.  17. 

Neben  dem  großen  Tafelwerk,  das  Theo- 
dor Wiegand  im  Auftrage  von  Dschemal 
Pascha  über  die  Kunstdenkmäler  Syriens  und 
Palästinas  herausgegeben  hat,  tritt  rein  äußer- 
lich die  vorliegende  Veröffentlichung  in  den 
Hintergrund;  sie  verdient  aber  innerhalb 
der   den   Orient   betreffenden    Kriegsliteratur 


eingehende  Beachtuitg  und  wendet  sich  an 
alle  für  orientalische  Kunst  und  Kultur  inter- 
essierten Kreise.  Den  Verf.  hat  seine  mili- 
tärische Tätigkeit  während  des  Weltkrieges 
in  die  verschiedensten  Gebiete  des  türki- 
schen Reiches  geführt.  Als  Generalstabs- 
offizier beim  Feldmarschall  Frhr.  v.  d.  Goltz 
war  er  in  Mesopolaniien  und  Syrien,  kom- 
mandierte dann  eine  türkische  Division  in 
Palästina  und  stand  endlich  längere  Zeit  als 
Etappen-Inspekteur  für  die  deutschen  Trup- 
pen des  Marschalls  Liman  v.  Sanders  in  Da- 
rnaskus.  In  gewandter  Sprache  und  mit  nicht 
gewöhnlichem  Darstellungsvermögen  hat 
V.  Kiesling  die  alten  und  modernen  Denk- 
mäler der  syrischen  Hauptstadt,  ihren  eigen- 
tümlichen Charakter  als  Bindeglied  zwischen 
dem  Küstenlande  und  der  AVüste  und  die 
mannigfaltigen  Völk;rtypen,  die  sich  hier  be- 
gegnen, geschildert.  P^ie  antiken  Reste  und 
die  bemerkenswertesten  Bauten  der  verschie- 
denen islainischen  Epochen  werden,  unter- 
stützt von  woh'gelungenen  Aufnahmen,  mit 
eingehendem  Hinweis  auf  ihren  unterschied- 
lichen Stilcharakter  bihandelt.  Die  Aus- 
führungen über  das  Leben  und  Treiben  in 
den  Bazaren,  über  den  Wohnhausbau  und 
vor  allem  über  das  moderne  Kunstge- 
werbe (Möbel,  Metallbearbeitung,  Gewebe, 
Teppiche  usw.)  sind  ausgezeichnet.  Daß  das 
Buch  auf  diesen  Gebieten  besonders  reizvoll 
ist,  wird  diejenigen  nicht  verwundern,  die, 
wie  den  Schreiber  dieser  Zeilen,  der  Krieg 
mit  dem  Verf.  im  Orient  zusain mengeführt 
hat,  und  die  seine  verständnisvolle  Liebe  für 
die  orientalische  Kunst  kennenzulernen  Ge- 
legenheit hatten,  v.  K.s  Buch  über  Damas- 
kus ist  nicht  nur  für  seine  Mitkämpfer  an 
der  Palästinafront,  es  ist  für  alle  Freunde 
des  Orients  eine  dankbar  zu  begrüßende 
Gabe. 


Neubabelsberg. 


F.  Sarre. 


Staats-  und  ßechtswissenscliaft. 

Referate. 

Edmund  Slezger  [Staatsanwalt  u.  Privatdoz.  f. 
Prozeß-  und  Strafrecht  an  der  Univ.  Tübingen], 
Der  psychiatrische  Sachver- 
ständige im  Prozeß.  [Archiv  für 
die  zi  v  i  1  i  s  t  i  s  c  h  e  P  ra  X  i  s.  I  Igb.  von  von 
Blum,  Heck,  Rümelin,  A  Schmidt.  Bei- 
lageheft zu  Bd.  117).  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck),  1918.  IV  u.  203  S.  8».  M.  7  und 
20»/,,  T.-Z. 
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Es  ist  zu  begrüßen,  daß  die  w  ichtige  Frage 
nach  der  Tätigkeit  des  psychiatrischen  Sach- 
verständigen im  iieutigen  Zivil-  und  Strafpro- 
zeß von  juristischer  Seite  eine  eingehende 
Würdigung  erfährt.  Aus  der  ganzen  Dar- 
stellung geht  hervor,  wie  gründlich  sich 
Mezger  in  das  medizinische  Gebiet  einge- 
arbeitet hat.  Der  1.  Abschnitt  befaßt  sich 
mit  dem  Begriff  und  den  Aussagen  des  psy- 
chiatrischen Sachverständigen.  Im  2.  und 
3.  Abschnitt  wird  das  psychiatrische  Sach- 
verständigengutachten als  prozessuale  Tat- 
sachenfeststellung und  Tatsachenbewertung 
besprochen.  Der  4.  Abschnitt  bringt  die 
richterliche  Verwertung  und  Nachprüfung 
des  Gutachtens. 

Die  Literatur  hat  eine  eingehende  Berück- 
sichtigung erfahren.  Erfreulich  ist  die  Kritik, 
mit  der  die  Bestrebungen  zurückgewiesen 
werden,  serologische  Befunde  bei  manchen 
Geistesstörungen  (z.  B.  der  Dem.  praecox) 
für  die  Diagnose  forensisch  zu  bewerten. 

Gerichtsärzten,  besonders  den  psychiatri- 
schen Sachverständigen,  und  Richtern  sei  die 
Lektüre  dieses  Werkes  aufs  angelegentlichste 
empfohlen. 

Kiel.  E.   Siemerling. 


Mathematik,  Naturwissensctiaft  und  Medizin. 

Referate. 

Ernst  Lecher   [aord.  Prof.   f.    Phys.    an    der  Univ. 
Wien],  Lehrbuch  der  Physik  für  Mediziner, 
Biologen    und   Physiologen.     3.,  verb.   Aufl.    Leip- 
zig u.  Berlin,  B.  O.  Teubner,  1919.    VIII  u.  440  S. 
8«  mit  501  Abbild,  im  Text.     IVl.  10. 
Schon  nach  zwei  Jahren  kann  der  Verf.  eine  neue 
Aufl.    seines    handlichen,    klar   und    anschaulich  ver- 
faßten Lehrbuches  herausgeben.    Sie    ist    im    wesent- 
lichen in  der  Anlage    der   vorigen    gleich    geblieben, 
nur   sind    einige   mehr   niathemaiiscne  Überlegungen 
gestrichen  worden,  und  der  dadurch  gewonnene  Raum 
ist  zur  Aufnahme  neuerer  Ergebnisse,    besonders" aus 
der    Lehre    der    Röntgenstrahlung     benutzt    worden. 
Im    übrigen   verweisen  wir  auf   die  Besprechung   im 
Jahrg.  1918,  Nr.  34.  

Notizen  und  Mitteilungen. 
Personalchronik. 

Geh.  Reg.  Prof.  Dr.  Carl  C  r  a  n  z  an  der  iVlilitär- 
technischen  Akad.  zu  Berlin-Charlottenburg  als  ord, 
Prof.  f.  theoret.  Phys.  an  die  Techn.  Hochschule  in 
Berlin  berufen. 

Dozent  für  Phys.  an  der  Landwirtschaftl.  Hoch- 
schule zu  Berlin  Prof.  Dr.  Erich  Regen  er  als  ord- 
Prof.  an  die  Techn.  Hochschule  in  Stuttgart  berufen. 

Ord.  Prof.  f.  Phys.  an  der  Univ.  Münster  Dr.  Hein- 
rich Konen  als  Prof.  Kaysers  Nachf.  an  die  Univ. 
Bonn  berufen. 

Den  Privatdoz.  an  der  Univ.  München  Dr.  Edgar 
D  a  c  q  u  e  f.  Paläontol.  und  Dr.  Kurt  L  e  u  c  h  s  f. 
Qeol.  der  Titel  aord.  Prof.  verliehen. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68 

Soeben  erschien: 

Römische  Militärgeschichte 

von  Gallienus  bis  zum  Beginn 
Der  byzantinischen  Themenverfassung 

Von 
Dr.  Robert  Grosse 

Oberihidienrat  »n  der  Staatlichen  Bildungsanstalt  in  Naumburg  a.  S. 

Gr.  8°.    (XVI  u.  346  S.). Geh.  24.— M. 

In  der  in-  und  ausländischen  Literatur  fehlte  es  bisher  an  einer  genügenden  Darstellung  des  spät- 
römischen und  frühbyzantinischen  Heerwesens.  Diese  Lücke  versucht  der  Verfasser  auszufüllen,  und  er 
liefert  damit  einen  bedeutungsvollen  Beitrag  zu  der  Qeäamtgescliichte  des  römischen  Weltreiches.  Die 
Beteiligung  der  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  an  der  Veröffentlichung  des  Werkes  bürgt  für 
dessen  Wert. 


Für  die  Redaktioc  verantwoniicn :   Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannscne  Buchbandiung,  Berlin 
Druck  von    Julius    B  e  1 1  z    in  Langensalza. 
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Werner  Weisbach  (Privatdoz. 
an  der  Univ.,  Prof.  Dr , 
Berlin) :  Mittelitalienische 
Malerei  der  Spätrenaissance. 

Theologie  und  KIrchenweten. 

Stildien  zur  systematischen  Theo- 
logie, Theodor  von  Haering  dar- 
gebracht. (Heinrich  Scholz,  ord. 
Prof.  an  der  Univ.,  Dr.  theol.  et 
phil.,  Kiel.)    (Schi.) 


Qrlechltche  und  lateinische  Philologie 
und   Llleralurgeschlchte. 

Eva  Sachs,  Die  fünf  platoni- 
schen Körper.  (Ernst  Hoffmaim, 
Studienrat  am  Mommsen-Oymn., 
Dr.,  Berlin-Friedenau  ) 


Kunstwiisenschalt. 

C.  Robert,  Archäologische  Her- 
meneutik. (Oeorg  Lippold,  aord. 
Prof.  an  derUniv.,  Dr.,  München.) 


I  Ceschlchte. 

Briefe  aus  der  französischen  Revo- 
lution, ausgewählt,  übs.  und  erl. 
von  Q.  Landauer.  (Theodor  Bitter - 
auf,  Honorar- Prof.  an  der  Univ., 
Dr.,  München.) 

atographii  und  V&llierkund«. 

W.  J.  Leyds,  Tlie  Transvaal  sur- 
rounded.  (Oskar  Lenz,  ord.Univ.- 
Prof.  emer.,  Hofrat  Dr.,  Baden- 
Sooss  bei  Wien.) 


Mittelitalienische  Malerei   der  Spätrenaissance 


NOV 


)iMJ^ 


von 


Werner 
In  ein  bisher  wenig  gekanntes  und  wenig 
beachtetes  Qebiet  hat  Hermann  Voß  mit 
seinem  Werke  „Die Malerei  der  Spätrenaissance 
in  Rom  und  Florenz"  ')  einen  Zugang  gebahnt 
und  es  so  dem  Verständnis  und  der  historischen 
Beurteilung  erschlossen.  Neben  dieses  Ver- 
dienst des  Verf.s  stellt  sich  das  des  Verlegers, 
der  unter  den  ungünstigsten  Zeitverhältnissen 
den  Stoff,  der  auf  keinerlei  populäres  Ent- 
gegenkommen rechnen  konnte,  durch  ein 
reiches  Abbildungsmaterial  illustriert  und  dem 
Werk  eine  vortreffliche  äußere  üestalt  ver- 
liehen hat.  Man  ist  gewohnt,  die  mittel- 
italienische Malerei  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrh.s  als  das  Produkt  einer  Verfallszeit 
einzuschätzen  und  leichtlnn  abzutun,  ohne  daß 
man  sich  über  die  individuellen  Eigentümlich- 

>)  Hermann  Voß  [Privatdoz.  f.  Kunstgcsch. 
an  der  Univ.  Leipzig],  Die  Malerei  der  Spätrenaissance 
in  Rom  und  Florenz.  2  Bde.  Berlin,  Q.  Qrote,  1920. 
XVUI  u.  620  S.  8»  mit  247  Abbildungen. 


Weisbach 
keiten  der  verschiedenen  künstlerischen  Per- 
sönlichkeiten und  über  die  allgemeine  Ent- 
wicklungstendenz recht  klar  geworden  war. 
Das  hat  einmal  seinen  Grund  darin,  daß  die 
Malerei  jener  Periode  für  ein  unmittelbares 
künstlerisches  Genießen  uns  Heutigen  ver- 
hältnismäßig wenig  zu  bieten  hat.  Ferner 
wurde  eine  stilkritisch-wissenschaftliche  Be- 
handlung dadurch  erschwert,  daß  ein  grund- 
legendes photographisches  Material  entweder 
gar  nicht  oder  nur  unzureichend  vorhanden 
war;  der  Verf.  hatte  sich  erst  der  mühevollen 
und  langwierigen  Arbeit  einer  systematischen 
Sammlung  und  Bearbeitung  des  Bildermaterials 
zu  unterziehen,  ehe  er  an  seine  Darstellung 
gehen  konnte.  Welch  ein  hingebender  und 
entsagungsvoller  Fleiß  in  den  Vorarbeiten 
steckt,  dafür  spricht  das  Werk  als  Ganzes. 
Durch  eine  Reilie  von  Einzcluntersuchungen 
hatte  der  Verf.  sich  bereits  als  gründlichen 
Kenner  der  behandelten  Periode  erwiesen  und 
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die  zusammenfassende  Darstellung  vorbereitet. 
Welches  Ziel  ihm  bei  dieser  vorschwebte,  hat 
er  in  dem  Vorwort  ausgeführt:  „das  reine 
Tatsachen-  und  Denkmälerniaterial  zu  klären 
und  auf  zuverlässigen  stilkritischen  und  chro- 
nologischen Grundlagen  den  Bau  der  Ent- 
wicklung so  fest  wie  möglich  zu  errichten". 
In  seiner  Disposition  wechseln  synthetische 
Abschnitte  mit  monographischer  Behandlung 
der  einzelnen  Künstlerpersönlichkeiten  ab. 
Der  Schwerpunkt  liegt  aber  in  der  Darbietung 
des  gesamten  Materials,  das  eine  Unterlage 
für  die  daraus  abgeleitete  Entwicklung  bildet. 
Den  Aufbau  dieser  Entwicklung  skizziert 
der  Verf.  gleich  vorweg  im  ersten  Kapitel, 
zugleich  umgrenzt  und  charakterisiert  er  hier 
stilgeschichtlich  die  Periode,  die  seine  Dar- 
stellung umfalit. 

Der  Titel  des  Buches  hat  durch  Aufnahme 
des  Begriffes  „Spätrenaissance"  schon  etwas 
Programmatisches.  Man  hatte  sich  in  der 
letzten  Zeit  daran  gewöhnt,  das  Wort  auszu- 
schalten und  in  der  Entwicklung  der  zweiten 
Hälfte  des  Cinquecento  das  Werden  des 
Barock  zu  erkennen.  Die  Forschungen 
Wölfflins  und  Riegls  waren  in  dem  Sinne  ge- 
richtet, und  besonders  Wöltflin  hatte  sich  da- 
für eingesetzt,  daß  man  ohne  den  Begriff  der 
Spätrenaissance  auskommen  könne:  wo  keine 
Renaissance  mehr  vorwiege,  da  beginne  eben 
der  Barock.  Die  Periode,  die  für  diese 
Forscher  Frühbarock  bedeutet,  wird  von  VoU 
—  so  wie  es  früher  üblich  gewesen  —  stil- 
geschichtlich mit  der  Renaissance  zusammen- 
gefaßt und  als  ausklingende,  absterbende,  ent- 
artende Renaissance  angesehen.  Durch  Par- 
allelen mit  der  Architektur,  der  Literatur,  der 
Musik  sucht  er  zu  erweisen,  daß  der  stilge- 
schichtliche Umschwung  auf  allen  Gebieten 
erst  um  das  Jahr  1600  fällt.  Wie  die  Malerei 
des  Barock  mit  Caravaggio,  den  Carracci, 
Cigoli  einsetze,  so  dürfe  der  Beginn  seiner 
Architektur  erst  von  Maderna  an  datiert  werden. 
Das  ist  die  Auffassung,  wie  sie  schon  Gurlitt 
in  seinem  vor  mehr  als  dreißig  Jahren  er- 
schienenen grundlegenden  Werk  über  den 
Barock  vertreten  hatte.  Es  ist  gewiß  ein 
verwickeltes  Problem,  um  das  es  sich  hier 
handelt,  wie  bei  allen  Übergangserschei- 
nungen —  und  die  fragliche  Epoche  trägt  in 
hohem  Maße  die  Merkmale  des  Übergangs 
zur  Schau,  indem  rückwärts  und  vorwärts 
weisende  Momente  unausgesetzt  mit  einander 
abwechseln.  In  diesen  prinzipiellen  Aus- 
führungen ist  Voß  nicht  besonders  glücklich 
und  bewegt   sich  verschiedentlich  in  Wider- 


sprüchen. Er  legt  seiner  These  zu  Liebe  den 
Nachdruck  auf  das  Renaissancernäßige  und 
dämpft  die  barocken  Vorklänge  ab.  Nach 
ihm  bedeutet  „der  spezifisch  malerische  Zug 
im  Stil  des  17.  Jahrh.s  gegenüber  dem  Re- 
naissanceideal das  entscheidend  Neue".  Nun 
rechnet  er  aber  auch  die  ganze  malerische 
Entwicklung  Venedigs,  die  in  das  Cinquecento 
fällt,  unter  .seinen  Begriff  der  Spätrenaissance. 
Diese  offenbart  nach  ihm  „in  Florenz  und 
Rom  den  plastisch-zeichnerischen  Stil  in  seiner 
einseitigsten  lokalen  Formulierung,  in  Venedig 
andrerseits  die  spezifisch  malerische  Qe- 
sialtungsweise-'.  Der  Begriff  „malerisch"  zur 
Kennzeichnung  eines  allgemeinen  durchgehen- 
den Gegensa  zes  zwischen  cinquecentistischer 
Spätrenaissance  und  seicentistiscliem  Barock 
wird  damit  entwertet.  Andrerseits  betont  er, 
daß  die  Barockmalerei  durch  AnnibaleCarraccis 
Decke  der  Galleria  Farnese  die  entscheidende 
Formulierung  erhalten  habe  —  ein  Werk, 
das  man  gewiß  nicht  als  spezifisch  malerisch 
im  reif-seiceniistisclien  Sinn  wird  ansehen 
können.  Es  erweist  sich  als  mißlich  bei  der 
Konstruktion  der  Gesaintentwickhnig  in  dem 
behandelten  Zeitraum,  daß  der  Stoff  lokal 
begienzt  ist,  daß  nur  die  florentinisch-römische 
Malerei  berücksichtigt  und  von  dieser  aus- 
gegangen wird,  während  die  oberitalienischen 
ErscheinunL:en,  die  doch  einige  der  wichtigsten 
Entwicklungsfaktoren  —  außer  Venedig  z.  B. 
Correggio  —  enthalten,  ausgeschieden  sind 
und  nur  gleichwie  im  Hintergründe  verschwim- 
mend auftreten.  Dem  Wesen  nach  ist  der 
Streit  uiTi  die  Benennung  der  Periode  doch 
belanglos  und  ein  Spiel  mit  Worten,  wenn 
man  sich  bewußt  ist,  daß  es  eine  Übergangs- 
periode ist,  in  der  Altes  und  Neues  im  Ringen 
mit  einander  liegt.  Die  Keime  zu  neuen 
Bildungen  treten  ja  auch  in  der  Darstellung 
von  Voß  in  genügendem  Maße  hervor. 

Der  Verf.  scheint  mir  auch  in  dem,  was 
er  als  Manieri.''.mus  ansieht,  und  in  der  For- 
nnilierung  dieses  Begriffs  nicht  sonderlich 
überzeugend  zu  wirken.  Er  läßt  die  nia- 
nieristische  Darstellungsweise  in  Florenz  erst 
mit  Salviati  und  Vasari  einsetzen.  Für  mich 
liegt  der  Umschlag  von  Hochrenaissance  zu 
Manierismus  schon  früher,  und  man  sieht  ihn, 
wie  ich  glaube,  in  der  Entwicklung  eines 
Künstlers  wiePontorino  deutlich  zu  Tage  treten. 
Ich  verweise  dafür  auf  meinen  Aufsatz  über 
den  Manierismus  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst, 
Mai  1919),  wo  ich  mich  um  eine  historische, 
psychologische  und  formale  Deutung  des  Be- 
griffs  bemüht   habe.      Für    Voß   steht    einer 
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Klärung  des  Begriffs  auch  hinderlich  im  Wege, 
daU  er  eine  herabsetzende  Wertung  damit 
verbindet.  Er  sagt  einmal:  die  allgemeine 
Benennung  der  gesamten  Florentiner  Malerei 
zwischen  Bronzino  und  Cigoli  mit  dem  Namen 
„Manierismus"  täie  einer  Reihe  von  sehr 
ernsthaften  Persönlichkeiten  bitteres  Unrecht. 
Auch  der  Ausdruck  „barock"  hatte  einmal 
solch  eine  abschätzige  Bedeutung,  ja  es  war 
ursprünglich  sein  wesentlicher  Begriffsinhalt. 
Will  man  zu  einer  sachgemäßen  stilgeschicht- 
lichen Formulierung  des  Manierismus  ge- 
langen, so  wird  man  aber  von  einer  solchen 
Wertung  absehen  und  sich  bemühen  müssen, 
die  gemeinsamen  stilistischen  Symptome 
klar  und  faßlich  herauszuarbeiten.  Der  Be- 
griff des  Manierismus,  wie  Voß  ihn  faßt, 
schwebt  völlig  in  der  Luft. 

Über  das  Verhältnis  der  gegenreforma- 
torischen  Bewegung  zu  dem  behandelten  künst- 
lerischen Gebiet  ist  es  dem  Verf.  nicht  ge- 
lungen genügend  Klarheit  zu  verbreiten,  wenn 
er  auch  an  verschiedenen  Stellen  das  Problem 
berührt.  Vor  allem  unterscheidet  er  nicht  hin- 
reichend zwischen  den  äußerlichen,  regulieren- 
den Vorschriften,  durch  welche  die  Gegen- 
reformation in  ihrer  ersten  strengen  Phase 
auf  die  Kunst  zu  wirken  suchte,  und  den 
inneren  Triebkräften,  die  sie  entfesselte,  und 
die  sich  in  der  Kunst  Ausdruckssymbole  schufen. 
Das  spätere  Cinquecento  ist  die  Periode,  in 
der  man  teilweise  glaubte,  durch  jene  Vor- 
schriften der  Kunst  Hemmschuhe  anlegen  zu 
können,  was  allerdings,  wie  Voß  richtig  be- 
merkt, ihre  monumentale  Weiterentwicklung 
wenig  beeinträchtigt  hat.  Sein  eigentliches 
künstlerisches  Äquivalent  hat  der  Geist  der 
Gegenreformation  in  dem  reifen  Barockstil  er- 
halten. Der  psychologische  Ausdrucksapparat 
des  Barock  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  Cin- 
quecento vorbereitet  und  vorgebildet.  Barocci 
ist  hier  eine  führende  Persönlichkeit,  wie  auch 
von  Voß  anerkannt  wird.  Dieser  bildet  nun 
aber  auch  formal  ein  wesentliches  Bindeglied 
zwischen  Manierismus  und  Barockstil.  Man 
wird  so  immer  wieder  darauf  geführt,  daß  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Cinquecento  sowohl 
psychologisch  wie  formal  die  Wurzeln  des 
Barockstils  liegen,  mag  man  diese  Periode 
nun  als  Spätrenaissance  oder  als  Frühbarock 
bezeichnen.  Da  ich  in  einer  besonderen 
Schrift  auf  das  Verhältnis  von  Gegenreformation 
und  Barock  ausführlicher  zu  sprechen  kommen 
werde,  so  mag  es  hier  mit  diesen  vorläufigen 
Andeutungen  sein  Bewenden  haben. 

(Schi,  folgt.) 


Theologie  und  Kircheiiwesen. 

Referate. 
Studien     zur     systeniatisclien    Theologie. 

Theodor  von  H  a  e  r  i  n  g  zum  sieb- 
zigsten Geburtstag  {22.  April  1918)  von 
Fachgenossen  dargebracht.  Herausgegeben  von 
Friedrich  Traub  [oid.  Prof.  f.  Dog- 
matik  und  neiitest.  E.xegese  in  der  evgl.-theolog. 
Fakult.  der  Univ.  Tübingen].  Tübingen,  J.  C.  B. 
Alolir  (Paul  Siebeck),  1918.  VII  u  273  S.  8". 
M.  8  u   20  Proz.  T.-Z.    (Schi.) 

Line  wertvolle  Duichdenkung  des  Yor- 
sehungsglaubens  ist  Stein  m  a  n  n  s  Abhand- 
lung über  den  Sinn  des  Daseins  und  die 
göttliche  Vorsehimg  und  Fügung.  Sie  geht 
zwar  in  der  Auseinandersetzung  dieses 
Glaubens  für  mein  Gefühl  weiter,  als  es 
für  eine  phänomenologische  Untersuchung 
zuträglich  ist,  aber  als  Ausdruck  gewisser 
Ideale  und  Forderungen,  die  ein  sehr  hoch- 
gespanntes Christentum  stellt  und  in  gewissen 
ausgezeichneten  Fällen  auch  wohl  durch- 
zusetzen vermag,  ist  sie,  schon  wegen  der 
religiösen  Kultur,  die  sie  voraussetzt,  bedeu- 
tungsvoll und  zum  Nachdenken  anregend. 
Sie  würde  nach  meinem  Dafürhalten  noch 
stärker  wirken,  wenn  sie  \xeniger  abstrakt 
geschrieben  wäre.  —  Durch  die  Unterschei- 
dung von  Naturzu  sam  m  e  n  h  ang  und 
Naturgesetz  sucht  Friedrich  Traub  die 
Frörterung  der  Wunderfrage  zu  fördern.  Das 
Naturgesetz  soll  unantastbar,  der  Natur- 
zusammenhang hingegen  prinzipiell  zer- 
brechlich sein.  Die  Unantastbarkeit  des  Na- 
turgesetzes beruht  nach  Tr.  auf  seiner  Richtig- 
keit. Denn  wenn  ein  Tatbestand  nachgewie.sen 
wird,  der  dem  angenominenen  Naturgesetz 
widerspricht,  so  wird  dieses  dadurch  nicht 
aufgehoben,  sondern  auf  die  Stufe  einer  For- 
mel zurückgedrängt,  die  den  vollen  Gesetzes- 
charakter noch  gar  nicht  erreicht  hat.  Aus 
diesetii  (unzweifelhaft  zutreffenden)  Grimde 
gibt  es  nach  Tr.  keine  Durchbrechungen 
von  Naturgesetzen.  Wohl  aber  soll  der 
Naturzusammenhang  solche  Durchbrechun- 
gen erleiden  können.  Daß  damit  die  Grimd- 
voraussetzung  aller  Forschung,  nicht  nur 
der  naturwis.senschaftlich-mechaniscli-kau- 
salen,  sondern,  wie  Tr.  selbst  richtig  gesehen 
hat,  auch  der  kulturwissenschaftlich-telcolo- 
gisch-psychischen  umgestoßen  wird,  ist  klar. 
Nim  ist  diese  Voraussetzung  zwar  sicherlich 
nicht  das  logische  Axiom,  dessen  Gegenteil, 
wie  der  Rationalismus  benauplet,  eine  Denk- 
unmöglichkeit enthält;  sie  ist  aber  ein  durch 
den    einhelligen    Befund   aller    kontrollierten 
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und  kontrollierbaren  lirfahrung  so  zwingend 
gewordenes  l'ostulat  unseres  Verstandes,  daß 
ich  iieine  Möglichkeit  sehe,  es  in  Hinsicht 
auf  seine  praktische  Bedeutung  von  einem 
Axiom  zu  unterscheiden.  Folglich  ist  ein 
den  Weltzusammenhang  durchbrechendes 
Wunder  auch  eine  Durchbrechung  unserer 
weltgesetzlichcn  Anschauungen ;  denn  diese 
beruhen  ausnahmslos  auf  der  Voraussetzung 
des  geschlossenen  Weltzusammen hanges  und 
winden  dincli  ein  einziges  Wunder  in  ihrer 
eigentümlichen  Gültigkeit  prinzipiell  erschüt- 
tert werden.  Ich  glaube  also,  daß  die  an  sich 
bemerkenswerte  Unterscheidung  von  Natur- 
gesetz und  Naturzusammenhang  die  Wunder- 
frage deshalb  nicht  zu  fördern  vennag,  weil 
die  Anerkeimung  des  weltgesetzlichen  Den- 
kens überhaupt  die  Anerkennung  des  ge- 
schlossenen Weltzusammenhanges  in  sich 
schließt.  Auch  scheint  mir  das  einzige, 
was  sich  in  der  Sphäre  der  religiösen  Lebens- 
verfassung ohne  Übersteigerung  aufweisen 
läß-t,  eine  Durchbrechung  des  Welt  bewußt- 
seins  durch  Eindrücke  transzendentaler 
Art  zu  sein ;  und  icli  kann  die  Vermutung 
nicht  aufgeben,  daß  die  Diskussion  des  Wun- 
ders, nachdem,  sie  alle  in  Betracht  kommenden 
iVlöglichkeiten  durchlaufen  hat,  schließlich 
wieder  zum  Schleiennacherschen  Wunder- 
begriff zurückkehren  wird,  —  dem  einzigen, 
der  der  religiösen  Bewußtseinslage  ohne  Ab- 
stumpfung der  intellektuellen  Überzeugungen, 
von  denen  wir  leben,  gerecht  wird.  Und  ob 
die  Abgrenzung  des  Wunders  vom  JVlirakel 
durch  den  Hinweis  auf  dessen  abenteuer- 
lichen Charakter  und  die  Abwesenheit  von 
ethischen  Zwecken  wirklich  genügt,  um  den 
Präzisierungsansprüchen  des  logischen  Den- 
kens auch  nur  einigermaßen  zu  genügen? 
Ich  fürchte,  daß  diese  pragmatische  Unte - 
Scheidung  höchstens  diejenigen  befriedigen 
wird,  die  ihrer  eigentlich  gar  nicht  bedürfen, 
da  sie  von  vornherein  gewillt  sind,  nur  ganz 
bestimmte  Wunder  zu  glauben.  Um  so  wert- 
voller erscheint  mir  die  prinzipielle  Bemer- 
kung, daß  die  Stellung  zu  den  sogenannten 
biblischen  Wundern  von  der  grundsätzlichen 
Erörterung  des  Wunders  abhängig  zu 
machen  ist,  nicht  umgekehrt,  wie  es  fast 
regelmäßig  geschieht.  —  Emil  Weber 
spricht  über  die  Aufgabe  der  systematischen 
Theologie  gegenüber  dem  Irrationalen,  das 
heißt  über  ihren  Beruf  zur  Durchsetzung 
der  Anerkennung  des  Supranaturalen;  denn 
unter  dem  Irrationalen  versteht  er  in  erster 
Linie  den   Einbruch   des   Übernatürlichen   in 


die  natürliche  Sphäre  und  nur  sekundär  den 
Überschuß  des  Erlebten  über  das  Erklärbare. 
Ich  füge  diese  Bemerkung  hinzu,  um  anzu- 
deuten, daß  eine  Fortspinnung  Troeltschi- 
scher  Gedanken,  auf  die  Jiian  zunächst  gefaßt 
sein  wird,  von  dieser  Arbeit  nicht  zu  er- 
warten ist.  — •  Einen  sehr  interessanten  Ver- 
such, die  ökumenischen  Grundzüge  des 
Christentums  festzustellen,  hat  W  o  b  b  e  r  - 
m  i  n  in  seiner  Abhandlung  über  den  gemein- 
samen Glaubensbesitz  der  christlichen  Kir- 
chen gemacht.  Und  zwar  auf  Grund  einer 
kritischen  Behandlung  der  sogenannten  öku- 
menischen Symbole,  die  die  geschichtswissen- 
schaftlichen Ergebnisse  systematisch  ver- 
arbeitet. Man  kann  sowohl  in  Bezug  auf 
den  Ausgangspunkt,  wie  in  Hinsicht  auf  die 
gewonnenen  Re  ultate  von  Wobberniins  Prin- 
zipien und  Anschauungen  abweichen :  der  Ver- 
such als  solcher  scheint  mir  ein  ebenso  be- 
merkenswertes wie  unabweisliches  Unter- 
nehmen zu  sein,  dem  eine  energische  Fort- 
setzung zu  wünschen  ist.  Daß  der  Begriff 
der  Ökumenizität  dabei  im  ideellen,  nicht 
etwa  im  empirischen  Sinne  zu  verstehen  ist, 
ist  die  Grundvoraussetzung  Wobbermins,  die 
auch  jeden  künftigen  Versuch  dieser  Art  zu 
tragen   haben   wird. 

Von  den  beiden  ins  Gebiet  der  Ethik 
fallenden  Aufsätzen  hat  T  i  t  i  u  s'  umfang- 
reiche Abhandlung  über  Psychiatrie  und 
Ethik  diie  interessante  und  wenig  behandelte 
Frage  nach  dem  Einfluß  psychischer  Stö- 
rungen auf  das  sittliche  Bewußtsein  zum 
Gegenstand,  .^uf  eine  selbständige  Unter- 
suchung hat  T.  verzichtet ;  dafür  bietet  er  das 
wertvolle  Ergebnis  einer  eingehenden  Be- 
schäftigung mit  der  in  Betracht  kommenden 
medizinischen,  z.  T.  auch  juristischen  Lite- 
ratur. Es  sollte  eine  Einleitung  in  den  lite- 
rarischen Stand  der  abgehandelten  Frage  ge- 
schaffen werden ;  und  dieser  Zweck  ist  voll- 
kommen erreicht.  —  In  einer  feinen  Be- 
trachtung über  das  Problem  der  Sozialethik 
erörtert  Wurster  die  .Möglichkeit  und 
Struktur  einer  am  Christentum  orientierten 
Kulturkritik  im  Sinn  einer  Läuterung  und 
Durchdringung  der  weltlichen  Lebens- 
formen mit  dem  Ethos  des  Christentums. 
Der  schöne  Ernst  und  die  abwägende  Be- 
sonnenheit, mit  der  er  sowohl  seine  eigenen 
Ideen  vorträgt,  als  auch  abweichende  An- 
sichten (besonders  von  Troeltsch)  zu  modi- 
fizieren versucht,  bestärken  den  Leser  in  der 
Erkenntnis,  daß  das  letzte  Wort  in  dieser 
Frage   immer   noch    nicht   gesprochen    ist. 
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Für  die  äußere  Gestaltung  der  Fest- 
schrift gebülirt  dem  Verleger  besonderer 
Dank.  Sie  könnte  im  Frieden  erschienen 
sein;  so  wenig  verrät  sie  die  Spuren  des 
vierten  Kriegsjahres.  Außer  der  Jahreszahl 
1918  deutet  nichts  auf  die  erschwerenden 
Umstände,  unter  denen  sie  gedruckt  worden 
ist.  Die  meisten  Abhandlungen  ?ind  auch 
einzeln  erschienen.  Es  ist  zu  wünschen,  daß 
dieses  Verfahren  um  so  mehr  zur  Regel 
wird,  je  mehr  sich  die  Sitte  solcher  Fest- 
schriften  einbürgert. 

Kiel.  Heinrich   Scholz. 


unfl  lateinisciie  Philologie 
Literaturgeschichte. 


Referate. 
Eva  Sachs  [Dr.  phil.  in  Berlin-Wilmersdorf],  Die 
fünf  platonischen  Körper.  Zur 
Geschichte  der  Mathematik  und  der  Elementenlehre 
Piatons  und  der  Pythagoreer.  [Philologische 
Untersuchungen,  hgb,  von  A.  K  i  e  s  s  1  i  n  g 
und  U.  V.  Wilamowitz-Moellendorff. 
24.  Heft].  Berlin,  Weidmann,  1917.  IX  u  242  S. 
8«.    M.  8. 

Das  Buch  will  Piatons  eigentliche  Leistung 
auf  dem  Gebiete  der  Physik  grundsätzlich 
feststellen  und  an  einem  einzelnen  Beispiel 
klar  machen :  die  Leistung,  daß  er  als  erster 
die  Elemente  als  Aggregatzustände  einer 
qualitätiosen  Materie  gefaßt  und  in  seiner 
Konstruktion  und  Erklärung  der  Elemente  als 
erster  das  mathematisch  festgelegte  Gesetz 
gesucht  habe.  Dies  Resultat  wird  dadurch 
erreicht,  daß  zunächst  Piatons  sog.  Pytha- 
goreertum  in  der  Elementenlehre  als  Er- 
findung seiner  Erklärer,  und  zwar  schon  der 
ältesten,  beiseite  geschoben  wird,  daß  zwei- 
tens anstatt  der  Pythagoreer  als  Piatons  An- 
reger sein  Freund  Theaitetos  erscheint,  der 
Mathematiker  und  Entdecker  der  regulären 
Körper  (von  dem  die  Verf.  in  ihrer  Disser- 
tation De  Theaeteto  Atheniensi  Mathematico, 
Berlin  1914,  nachgewiesen  hat,  daß  er  369 
bei  Korinth  gefallen  ist;  als  Ergänzung 
dazu  ist  wertvoll  ein  Vortrag,  den  die  Verf. 
über  die  Datierung  des  platonischen  Theaetet 
gehalten  hat,  vgl.  Sitzungsbcr.  des  Phil.  Ver. 
im  Sokrates  vorn  19.  V.  1917),  daß  drittens 
die  Elementenlehre  des  platonischen  Timaios 
als  eine  Korrektur  im  Sinne  der  mathemati- 
schen Naturwissenschaft  gefaßt  wird,  von 
Piaton  vorgenommen  an  der  Elementenlehre 
der  Atomisten.    Was  den  ersten  Punkt  an- 


langt, so  ist  die  „Aufräumungsarbeit"  mit 
außerordentlicher  Gründlichkeit  besorgt,  und 
es  ist  von  großem  allgemeinen  Wert  für  die 
Piatoninterpretation  übeihaupt,  daß  hier  ge- 
zeigt wird,  wie  aristotelische,  platonische, 
philolaische  Gedanken  bereits  in  der  älteren 
Akademie  vermengt  wurden.  Kontrovers 
bleiben  allerdings  die  Deutungen  der  beiden 
wichtigen  Zeugnisse  Timaeus  55  c  und  Philo- 
laus  frg.  12,  worauf  bereits  Nestle  hinge- 
wiesen hat.  Was  den  zweiten,  zu  Gunsten 
des  Theaitetos  geführten  Beweis  betrifft,  der 
auf  einem  früher  nicht  genügend  beachteten 
Scholion  zum  13.  Buch  des  Euklid  im  Zu- 
sammenhang mit  einer  Notiz  des  Suidas  s.  v. 
0miTi]roi  fußt,  so  reih,  er  sich  würdig  den 
Ergebnissen  an,  die  die  Verf.  in  ihrer  [Disser- 
tation über  die  Person  des  Theaetet  und  ihre 
Bedeutimg  für  Piaton  sowohl  vom  schriften- 
chronologischen wie  vom  biographischen  Ge- 
sichtspimkt  aus  erzielt  hat.  Hatte  sie  sich 
dort  das  hervorragende  Verdienst  er\>;-orben, 
zum  ersten  Mal  einen  platonischen  Dialog 
fast  aufs  Jahr  genau  zu  datieren,  so  ist  hier 
eine  nicht  minder  bedeutende  Leistimg  voll- 
bracht, es  ist  die  uimiittelbare  Beeinflussung 
Piatons  durch  seinen  Freund  in  seiner  Lehre 
festgestellt.  Bei  dem  dritten  Punkt  unter- 
scheide ich  zweierlei.  Die  Frage  nach  dem 
Zusammenhang  zwischen  der  platonischen 
und  der  demokritischen  Doktrin  in  dem  frag- 
lichen Lehrstück  ist  bei  dem  Zustand  unserer 
Überlieferung  kaum  init  apodiktischer  Gewiß- 
heit zu  entscheiden.  Letzthin  ist  von  Stenzel 
der  Beziehungspunkt  zwischen  beiden  Den- 
kern an  einer  ganz  anderen  Stelle  gesucht  und 
in  einem  in  diesen  Fiagen  bisher  noch  nicht 
erreichten  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  in 
dem  Problemgebiet  des  Nichtseienden  auf- 
gefunden worden.  Jedenfalls  sehe  ich  in  der 
Flementenlehre  keinen  y\nlaß,  von  ,, entschei- 
dendem Plinfluß"  Demokrits  auf  Piaton  zu 
sprechen.  Etwas  ganz  anderes  aber  ist  es  um 
das,  was  für  die  Verf.  die  Eigeinart  von 
Piatons  persönlicher  mathematisch-physikali- 
scher Methode  bedeutet.  Hier  liegt  ei,n  be- 
so^nderes  Verdienst  deshalb  vor,  weil  Piatons 
Bedeutung  für  die  Mathematik  meistens  ganz 
schief  erfaßt  wird,  als  ob  es  sich  um  einzelne 
Sätze  und  Resultate  handelte.  Diesen  [rnveg 
hat  die  Verf.  hoffentlich  nun  endgültig  ver- 
sperrt. Worauf  es  ankommt,  ist  allein,  daß 
der  rationale  Charakter  aller  mathematischen 
Wissenschaft  aus  keiner  Philosophie  des  Alter- 
tums ableitbar  ist  als  allein  aus  der  Ideen- 
lehre, und  daß  Piaton  dies  wußte,  mit  Fug 
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als  Rechtfertigung  seines  Systems  betrachtete 
lind  eine  Kosmologie  schuf,  die  in  gleicher 
Weise  der  Mutterschoß  geworden  ist  für  so 
heterogene  Schöpfungen  wie  die  neuere 
Naturwissenschaft  und  Naturphilosophie. 
Zum  Abschlu(5  sei  bemerkt,  daß  mit  der  vor- 
züglichen Erledigung  der  Aufgabe,  den  echten 
Piaton  von  dem  sogen  an  n  te  n  Pythagorcer- 
tum  zu  befreien,  der  Weg  gangbar  geworden 
ist  für  eine  neue  Aufgabe,  die  Bedeutung  des 
wa  h  re  n  Pythagoreismus  für  Piaton  von  der 
math''niatisch-erkenntnislheoretischen  Seite  aus 
faßbar  zu  machen. 
Bcrlin-Friedenau. 

Ernst   Hoff  mann. 

Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Carl  Robert  [ord.  Prof.  f.  klass.  Archäol.  an  der 
Univ.  Halle],  Archäologische  Herme- 
neutik. Anleitung  zur  Deutung  klassischer 
Bildwerke.  Berlin,  Weidmann,  1Q19.  2  Bl.  und 
432  S.  8"  mit  300  Abbild,  im  Text.  M.  20. 
Das  Buch  gibt  unter  der  Form  einer  Ein- 
führung in  ein  Hauptgebiet  der  Altertums- 
wissenschaft gleichs^un  eine  Zusammenfassung 
dessen,  Nx-as  den  Gelehrten  Robert  im  wesent- 
lichen beschäftigt  hat.  Es  wäre  verlockend, 
nun  das  Fazit  dieses  Gelehrteniebens  zu  ziehen, 
festzustellen,  was  R.s  Arbeit  für  die  archäo- 
logische Wissenschaft  bedeutet  —  und  dabei 
wäre  gewiß  viel  zu  rühmen.  Allein  wenn  die 
Idee  der  Rechtfertigung  seiner  Art,  die 
Wissenschaft  zu  betreiben,  dem  Verf.  auch 
vorgeschwebt  haben  nag,  als  eine  endgültige 
Zusammenfassung  seiner  Lebensarbeit  wird  er 
sie  kaum  betrachtet  wissen  wollen  —  dürfen 
wir  doch  auch  in  Zukunft  noch  manches 
Neue  von  ihm  erwarten  —  eher  als  abschließende 
Darstellung  seiner  unmittelbaren  Lehrtätigkeit. 
Denn  ein  Lehrbuch  ist  das  Werk  der 
l'orm  nach,  eine  Einführung  für  den  An- 
fänger. Nicht  eine  Einführung  in  die  klas- 
sische Archäologie  überhaupt,  sondern 
speziell  eine  Anleitung  zur  Deutung  der 
Bildwerke  des  Altertums.  Diese  Kunst,  für 
die  mit  Absicht  das  etwas  schulmäßig 
klingende  Wort  Hermeneutik  gewählt  scheint, 
tritt  heute  im  wissen.-^chaftlichen  Lehrbetrieb 
vielfach  stark  zurück.  Natürlich,  denn  uns 
steht  das  kunsthistorische  Interesse  höher. 
Uns  ist  die  Bedeutung  einer  Vasenzeichnung 
als  Kunstwerk  wichtiger  als  die  Frage,  ob 
diese  oder  jene  literarische  Version  der  Sage 
zu  Grunde  liegt.  Abe."  damit  wird  die  Herme- 


neutik nicht  überflüssig  gemacht,  und  es  wäre 
manches  Mal  zu  wünschen,  daß  auch  der 
wesentlich  kunsthistorisch  orientierte  Archäo- 
log  sich  mehr  um  die  Deutung  bekümmerte; 
denn  nur  bei  vollem  Verständnis  des  Gegen- 
standes einer  Darstellung  läßt  sich  die  künst- 
lerische  Alisicht  voll   würdigen. 

Dem  Lernenden  soll  eine  Einführung  ge- 
geben werden,  der  Lehrende  auf  das  hinge- 
wiesen, was  vorzugsweise  einer  Erläuterung 
bedarf,  gezeigt,  welche  Dinge  dem  Schüler 
die  meisten  Schwierigkeiten  machen.  Erfüllt 
nun  das  Buch  ganz  diese  Aufgabe?  Gewiß 
kann  der  Anfänger  daraus  eine  Menge  von 
Einzcitatsachen  wie  von  allgemeinen  Regeln 
lernen.  Dabei  ist  kein  trockenes  System  auf- 
gestellt, sondern  in  flüssiger  Darstellung  wird 
der  Leser  von  einem  zum  andern  geführt, 
so  daß  man  das  Buch  wirklich  mit  Genuß 
lesen  kann.  Nur  nag  manchem  gerade 
diese  gefällige  Art  der  Belehrung  gefährlich 
werden.  Vielfach  wird  er,  durch  den  sicheren 
Ton  des  Vortrags  verführt,  Behauptungen 
arglos  hinnehmen,  deren  Kühnheit  wohl  dem 
Verf.,  nicht  aber  dem  Anfänger  in  der 
Archäologie  klar  sein  wird.  Sich  über  die 
Grundlage  solcher  Äußerungen  zu  verge- 
wissern, wird  aber  dem  Leser  nicht  leicht 
gemacht.  Und  doch  soll  und  will  der  Stu- 
dent nicht  bloß  belehrt  sein,  er  mußi  auch 
wissen,  ob  und  w^o  die  vorgetragenen  An- 
sichten begründet  sind,  wo  sich  entgegen- 
gesetzte Meinungen  finden.  Dafür  sind  aber 
die  Literaturangaben  viel  zu  knapp  und  wenig 
übersichtlich.  Auch  der  ausgebildete  Archäo- 
log  wird  manchmal  schwer  feststellen  können, 
ob  es  sich  um  neue  oder  schon  früher  vor- 
gebrachte Ansichten  handelt  —  alle  Arbeiten 
eines  so  tätigen  Gelehrten  wie  R.  wird  keiner 
im  Kopfe  haben.  Gerade  für  den,  der  er- 
fahren möchte,  welches  R.s  jetzige  Ansicht 
über  eine  Frage  ist,  macht  sich  auch  der 
Mangel  eines  Registers  unangenehm  fühlbar: 
es  ist  überhaupt  ein  schwerer  Fehler,  ein  Buch, 
das  eine  solche  Menge  von  Einzelheiten  be- 
handelt,   ohne   jedes    Register   zu    lassen. 

Im  übrigen  wird  rnan  an  einer  Persönlich- 
keit wie  R.  nicht  mehr  modeln  wollen.  Man 
wird  für  das  Gebotene  dankbar  sein,  w'enn 
man  auch  weiß,  daß  sfiner  Forschung  eine 
ganz  feste  Methode  fehlt,  daß  er  für  das 
eigentlich  Kunsthistorische  nicht  den  sicheren 
Blick  hat  —  so  erklä^t  sich  z.  B.  sein  hart- 
näckiges Festhalten  an  der  Deutung  des  doch 
sicher  dem  5.  Jahrh.  angehörigen  Ares 
Borghese  auf  den  Paris  des  Euphranor.     An- 
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regend  ist  er  fast  immer,  auch  wo  man  iiim 
niciit  folgen  kann.  Namcntlicii  der  letzte  Ab- 
schnitt (l'alsch  Gc'ieuletes  usw.)  weist  auf 
manche  Fragen  hin,  wo  die  Erklärer  allzu- 
leicht über  die  sachlichen  Schwierigkeiten 
hinweggegangen  sind.  Doch  geht  die 
Skepsis  oft  auch  wiedpr  zu  weit  wie  in  der 
Bestreitung  der  üblichen  Deutung  des  Ost- 
giebels von  Olympij,  während  in  anderen 
Fällen  dem  Bildwerke  Zwang  angetan  wird, 
wie  bei  der  Rückführung  der  Münchner 
Medeavase  auf  das  Drama  des  Euiipides. 
Manchmal  sind  die  Beispiele  selbst  für  den 
Anfänger  etwas  zu  elementar  gewählt;  so 
enthüll  der  Abschnitt  „Ergänzungen  und  Fäl- 
schungen" kaum  Slücke,  die  man  jetzt  noch 
als  echt  in  Betracht  ziehen  würde,  während 
man  die  Stellung  R.s  zu  gegenwärtig  noch 
nicht  allgemein  entschiedenen  Problemen  wie 
dem  des  Bostoner  Thrones,  des  von  Heiberg 
bezweifelten  Vo'.ivs  in  Kopenhagen ,  Monu- 
menten, die  doch  auch  vom  Standpunkt  der 
Heinieneutik  interessant  sind,  gern  erfahren 
würde.  Aber  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  Ein- 
zelnes anerkennend  oder  zweifelnd  hervor- 
zuheben. Wenn  R.s  Buch  auch  nicht  ein 
grundlegendes  Lehrbuch  für  den  heutigen 
Archäologen  sein  kann,  eine  Quelle  der  Be- 
lehrung und  Anregung  kann  es  für  jeden, 
den  Studenten  wie  den  Mitforscher  werden 
—  wenn  es  mit  Vorsicht  und  kritischem 
Sinne  gelesen   wird. 

München.  G.  Lippold. 

Geschichte. 

Referate. 
Briefe   ans   der   französischen  Bevolution. 

Ausgewählt,  übersetzt  und  erläutert  von  Gustav 
Landauer.  2  Bde.  [Revolutionsbriefe, 
hgb.  von  ü  US  ta  V  Lan  dauer.  I.  II|.  Frank- 
furt a.  M.,  Rütten  &  Loening,  1919.  XXXII  u.  474; 
XII  u.  533  S.   8".    M.  24. 

Der  Hgb.,  der  in  den  Münchener  Mai- 
unruhen den  Tod  gefunden  hat,  legt  hier 
ein  Buch  vor,  ,,das  nicht  von  irgend  einem 
nachträglichen  Standpunkt  aus  über  die 
Revolution  sprechen  will,  sondern  in  dem 
die  Revolution  selbst  sich  aussprechen  soll". 
„Diese  Briefe  sollen  in  ihrem  Ensemble  die 
Wirkung  des  Dramas  tun:  wir  sollen  das 
Recht  aller  und  das  Unrecht  aller  gewahren." 
Die  Sammlung  beginnt,  wie  billig,  mit 
Mirabeau  und  reicht  bis  zuin  Ende  der 
Schreckenshernschaft.  Auch  Nichtfranzosen 
kommen  zutii  Worte,  so  ein  Amerikaner,  zwei 


Engländer.  Die  Scli\xeiz  ist  unter  anderen 
vertreten  durch  Lavater  und  seinen  Kreis, 
Deutschland  durcn  den  preußischen  Ge- 
sandten Grafen  von  der  Goltz,  den  Olden- 
burger Halem,  den  Bruder  Justnuis  Kerners 
Georg  Kerner,  Caroline  Böhmer,  Georg 
Forster,  J.  E.  Bollmann.  Von  Franzosen  sind 
absichtlich  beiseile  gelassen  Lafayette  und 
Marie  Antoinette.  Da  amtliche  Berichte  und 
ähnliche  Stücke  grundsätzlich  ausgeschlossert 
sind,  fehlen  ,,in  Betracht  kommende"  Briefe 
von  Danton,  Robespicire  gänzlich,  und  solche 
Lücken  anderweitig  vollwertig  auszufüllen,  ist 
dem  Sammler  nach  der  Meinung  des  Ref. 
nicht  gelungen.  An  dieser  Schranke  scheitert 
der  immerhin  dankenswerte  Versuch,  zu  dem 
man  dem  Übersetzer  Krapotkins  den  Beruf 
nicht  absprechen  wird.  Bedenken  erregen 
mehrfache  Auslassungen  in  den  mitgeteilten 
Briefen,  auch  von  Stellen,  deren  hohen  Wert 
der  tjbersetzer  selbst  beiläufig  anerkennt, 
ferner  die  Durcheinandermengung  des  fran- 
zösischen und  deutschen  Te.xtes  ohne  be- 
gründenden Einzelnachweis  in  dem  Schreiben 
Lavaters  an  Herault  de  Sechelles  vom  21.  Okt. 
17Q3  (II.  136  Anm.). 

München.     Theodor   Bitterauf. 


Geographie  und  Völl(erl(unde. 

Referate. 

W.  J.  Leyds,   The  Transvaal  surroun- 

d  e  d.      A  continuation  of  «The  first  anexation 

the  Transvaal".    London,  T.  Fisher  Unwin,  [19191. 

XXIV  u.  603  S.   8«  mit  2  Karten.    Oeb.  Sh.  25. 

Die  Verdrängung  der  Buren  aus  der  Cap- 
Kolonie,  die  Gründung  eigener  Burenrepu- 
bliken weiter  nordwärts  und  die  Vernichtung 
dieser  einst  selbständigen  Staaten  durch  die 
Engländer  bildet  ein  wenig  rühmliches  Kapitel 
in  der  Geschichte  des  britischen  Kolonial- 
wesens. Der  Yed.  hat  schon  vor  mehreren 
Jahren  ein  Werk  veröffentlicht  unter  dem 
Titel:  „The  First  Annexation  of  the  Trans- 
vaal" und  gibt  in  dem  vorliegenden  Bande 
eine  Fortsetzimg,  in  der  er  die  Geschichte  und 
Eroberung  der  die  Transvaalrepublik  um- 
gebenden Negerstaaten  schildert;  es  ist  er- 
staunlich, wie  reich  die  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  ist,  und  ihre  Zusammenstellung 
durch  den  Verf.  kann  wohl  auf  Vollständig- 
keit Anspruch  machen. 

Es  handelt  sich  also  im  wesentlichen  um 
das  Gebiet  der  Zulu-KalTern,  bei  denen  ihr 
Führer   Ketschwayo  durch   längere   Zeit    eine 
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gewisse  Rolle  spielte,  dann  um  das  Bet- 
schuaneiiland,  um  Swaziland  und  das  Natal- 
gebiet  und  im  Norden  um  die  Distrikte  der 
Matabele-  und  Maschonaneger. 

Der  erste  Auszug  (Trek)  der  Buren  aus 
der  Cap-Kolonie,  um  der  englischen  Herr- 
schaft zu  entgehen,  fand  schon  1833  statt; 
dann  erfolgten  jahrzehntelang  diese  Wande- 
rungen nordwärLS,  die  schließlich  zur  Er- 
richtung von  Burenstaaten  führten,  wie  Trans- 
vaal, Oranje  •■  Freistaat,  Südafril<änische  Repu- 
blik usw.,  alles  Binnen  Staaten,  die  keinen  Zu- 
gang zuim  Meere  hatten.  Die  Buren  sind  keine 
Seeleute,  sondern  Ackerbauer  und  Vieh- 
ziüchter,  aber  ihr  Bestreben  war  von  Anfang 
an  darauf  gerichtet,  im  Osten,  besonders  an 
der  Delagoa-Bai  einen  Hafen  zu  erhalten,  um 
ihre  Produkte  direkt  zu  verfrachten,  ohne  sie 
erst  auf  englischen  Bahnen  in  die  Capstadt 
führen  zu  müssen.  Es  begann  nun  ein  jahr- 
zehntelang dauernder  Kampf  um  den  Erwerb 
eines  Hafens  zwischen  Großbritannien  und 
den  Buren,  zwischen  letzteren  und  Portugal 
und  zwischen  diesem  und  England.  Aber  ver- 
geblich blieben  die  zähen  Anstrengungen  dei 
Holländer,  sie  blieben  vom  Meere  getrennte 
Binnenländer,  und  erst  1885  wurde  von  ihrem 
Land  aus  eine  Eisenbahn  in  die  Delagoa-Bai 
eröffnet,  so  daß  sie  wenigstens  ihre  Erzeug- 
nisse ostwärts  auf  einem  kürzeren  Wege  ver- 
führen konnten,  als  in  die  Capstadt,  wenn 
auch  zu  einem  nicht  ihnen  gehörenden  Hafen. 

Die  Engländer  haben  in  diesen  langen 
Kämpfen     die    Eingebornen    in     nicht    immer 


einwandfreier  Weise  gegen  die  Buren  benutzt, 
und  schließlich  war  die  Erbitterung  der 
holländischen  Farmer  so  groß,  daß  es  zu 
jenem  großen  Krieg  zwischen  diesen  und 
den  Engländern  kam,  der  ja,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten,  schließlich  zu  Gunsten  der 
letzteren  ausfiel,  der  aber  von  selten  der  Eng- 
länder so  grausam  geführt  wurde,  daß  die 
Buren  die  Sympathien  fast  ganz  Europas  für 
sich  hatten. 

In  dem  vorliegenden  Bande  sind  nun  all 
diese  Ereignisse,  besonders  die  Bestrebungen 
zur  Erlangung  eines  Hafens,  dann  die  Er- 
werbung der  großen  Ländereien,  welche  den 
umwohnenden  Bantu-Negem  gehörten,  ein- 
gehend geschildert,  unter  Angabe  und  Ver- 
wertung aller  offiziellen  Dokumente.  Trotz 
der  englischen  Siege  bilden  die  Buren  in  dem 
großen  südafrikanischen  Reich  der  Engländer 
unter  der  weißen  Bevölkerung  doch  noch  die 
Mehrheit;  allerdings  muß  man  unterscheiden 
die  Landbau  treibenden  Buren  von  den  in  den 
Städten  lebenden,  deren  Interessen  nicht 
immer  gleichartig  sind. 

Das  Werk  des  burenfreundlichen  Verf.s 
ist  schon  1914  gedruckt,  aber  erst  jetzt  nach 
dem  Kriege  herausgegeben ;  es  bildet  zweifel- 
los ein  wichtiges  Quellenwerk  für  die  Ge- 
schichte und  Besiedelung  Südafrikas  und  für 
den  fast  hundertjährigen  Antagonismus  der 
Engländer  mit  den  holländischen  Trek-Buren. 

Baden-Sooß   b.   Wien. 

Oskar  Lenz. 
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Ein  Moment,  das  bei  Voß  gar  keine  Be- 
achtung gefunden  hat,  ist  die  immer  wachsende 
Einwirkung  Spaniens  auf  die  italienische 
Kultur.  Diese  ist  nicht  erst  durch  die  gegen- 
reiormatorische  Bewegung,  die  ja  von  Spanien 
her  ihre  eigentliche  Schwungkraft  erhielt,  an- 
gebahnt worden  —  sie  bestand  schon  früher 
auf  verschiedenen  gesellschaftlichen  üebieten 
— ,  hat  aber  mit  der  Ausbreitung  des  neuen 
religiösen"j^Qeistes  gewiß  noch  an  Intensität 
gewonnen.  Wir  sind  neuerdings  durch 
Benedetto  Croces  Buch:  La  Spagna  nella 
vita  italiana  (Bari  1917)  über  den  spanischen 
Einschlag  in  der  italienischen  Kultur  besonders 
gut  und  sachkundig  unterrichtet.  Voß  kommt 
einmal  ganz  kurz  auf  die  Sache  zu  sprechen, 
als  er  gelegentlich  der  Betrachtung  der 
Porträts  von  Bronzino  erwägt,  ob  hier  mit 
einem  Einfluß  des  am  Hofe  des  üroßherzogs 
Cosimo  vorherrschenden  gesellschaftlichen 
spanischen  Elements  zu  rechnen  sei,  jedoch 
um  das  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu 
weisen,  wie  mir  scheint  ohne  genügende  Be- 


gründung und  Berechtigung.  Wenn  er  im 
Zusammenhang  mit  der  religiösen  Bewegung 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  die  Umbildung 
„in  das  Strenge  und  feierlich  Gemessene  des 
gegenreformatorischen  Zeitalters"  erwähnt,  so 
wäre  dabei  doch  wohl  derFrageRaum  zu  geben, 
inwieweit  und  auf  was  für  Gebieten  Italien 
im  allgemeinen  die  spanische  Gravität,  den 
sosiego,  übernommen  hat.  Jedenfalls  bedarf 
das  Problem  der  italienisch-spanischen  Be- 
rührungen für  die  Kunst  noch  einer  weiteren 
und  eingehenden  Klärung. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  es  Voß,  der  ein 
mehr  analytischer  als  synthetischer  Kopf  ist, 
in  erster  Linie  um  eine  Festlegung  des  Tat- 
sachenmaterials zu  tun,  „mit  den  Methoden  der 
philologischen  und  der  Stilkritik',  wie  es  im 
Vorwort  heißt.  Er  geht  in  der  Weise  vor, 
daß  er  die  einzelnen  Künstlerpersönlichkeiten 
unter  bestimmten  Gesichtspunkten  gruppiert 
und  in  ihrer  Eigenart  auf  Grund  ihrer  Werke 
und  biographischer  Daten  charakterisiert.  Das 
ganze  Material  ist  auf  eine  Einleitung,  welche 
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die  Überschrift  trägt:  „Qesciiichtliche  Stellung 
der  röniischflorentinischen  Spätrenaissance" 
und  auf  vier  Bücher  verteilt:  1.  Das  Erbe 
Raffaels  und  Michelangelos  in  der  römischen 
Malerei;  2.  Der  Ausgang  der  Florentiner 
Hochrenaissance;  3.  Ausbreitung  und  Überwin- 
dung des  Manierismus  in  Florenz;  4.  Der 
Manierismus  in  Rom  und  Mittelitalien.  Eine 
Bibliographie  führt  die  auf  den  Stoff  bezüg- 
lichen wichtigsten  literarischen  Werke  auf. 
Sehr  wertvoll  sind  die  Erörterungen  über 
die  verschiedenen  künstlerischen  Gattungen: 
Altarbild,  Historie,  dekorative  Malerei,  flier 
hätte  sich  vielleicht  noch  weitergehen  lassen; 
z.  B.  wäre  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  Landschaftsmalerei  sehr  erwünscht 
gewesen  Voß  kommt  darauf  in  den  Ab- 
.  schnitten  über  Matteo  da  Siena  und  Muziano 
zu  sprechen  — ,  allerdings  wäre  dann  bei 
Ausschaltung  der  oberitalienischen  Kunst  nur 
ein  unvollständiges  Ergebnis  zu  Stande  ge- 
kommen. Auch  eine  prinzipielle  Erörterung 
über  die  Entwicklung  des  zeichnerischen  Stils 
im  Anschluß  an  die  Handzeichnungen  der 
führenden  Meister  hätte  sich  verlohnt.  So 
werden  die  Zeichnungen  immer  nur  gelegent- 
lich, ohne  bestimmte  Gesichtspunkte,  und  wie 
zufällig  herangezogen. 

Vortrefflich  hat  der  Verf.  es  aber  ver- 
."^tanden,  die  Ausgangspunkte  der  ganzen 
Richtung,  die  er  als  Spätrenaissance  bezeichnet, 
festzulegen  und  anschaulich  zu  machen.  Das 
Hauptinteresse  des  Lesers  konzentriert  sich 
überhaupt  auf  den  ersten  Band.  Hier  findet 
man  auch  einige  der  besten  Charakteristiken, 
wie  z.  B.  die  von  Rosso  Fiorentino.  Der 
zweite  Band  läßt  das  Bedenkliche,  das  in  der 
Methode  der  Darstellung  liegt,  voll  in  die 
Erscheinung  treten  und  erlahmt  immer  mehr 
die  Aufmerksamkeit  und  Geduld  des  Lesers. 
Der  Stoff  zerrieselt  und  löst  sich  in  eine 
unübersehbare  Fülle  von  Einzelheiten  auf. 
Maler  zweiten  und  dritten  Ranges  ziehen 
vorrüber,  ohne  daß  sie  für  den,  der  nicht 
schon  eine  Anschauung  aus  ihren  Werken  ge- 
wonnen hat,  eine  greifbare  Gestalt  annehmen. 
Und  wie  wenig  läßt  sich  den  ein  oder  zwei 
Abbildungen,  die  das  Werk  eines  solchen 
Künstlers  repräsentieren  sollen,  entnehmen. 
Seinen  unschätzbaren  Wert  hat  das  Ab- 
bildungsmaterial als  Ganzes  zur  Durchlichtung 
der  bisher  wenig  bekannten  und  im  einzelnen 
wenig  faßbaren  Entwicklungsperiode.  Die 
Darstellung  leidet  darunter,  daß  der  Verf. 
zu  viele  Gesichtspunkte  dabei  im  Auge  hatte. 
Er   wollte    auf  Grund    der  Hauptwerke    der 


Maler  Charakteristiken  ihrer  Darsellungsweise 
entwerfen,  die  auf  eine  literarische  Wertung 
Anspruch  erheben,  er  wollte  zugleich  die 
Einzelergebnisse  seiner  stilkritischen  For- 
schungen —  auch  für  die  kleinen  Meister  — 
hineinarbeiten  und  so  das  bekannte  Oeuvre 
durch  neue  Zuschreibungen  bereichern.  Was 
dabei  zu  Stande  gekommen  ist,  hat  etwas 
Zwitterhaftes.  Die  literarische  Form  vermag 
nur  wenig  zu  befriedigen.  Da  bei  den 
künstlerisch  wenig  ausgeprägten  Persönlich- 
keiten oft  nur  das  Gleiche  zu  sagen  ist,  so 
leidet  die  Darstellung  an  Wiederholungen- 
Vielfach  begnügt  sie  sich  mit  einer  trocke- 
nen Aufzahlung.  Unscharfe,  verschwom- 
mene Urteile,  Verlegenheitswertungen,  sche- 
matische Satzverbindungen  und  Verknüpfungen 
häufen  sich.  Etwa  ein  Urteil  in  der  Art:  daß 
ein  Werk  dem  Künstler  nicht  viel  Ehre 
macht.  Voß  hätte,  wie  ich  glaube,  der 
Wissenschaft  und  dem  Leser  einen  größe- 
ren Dienst  geleistet,  wenn  er  sein  Werk 
in  anderer  Weise  gestaltet  hätte.  Er  hätte 
sich  im  Text  auf  kurze  zusammenfassende 
Charakteristiken  beschränken,  dem  aber  einen 
Anhang  hinzufügen  sollen,  in  dem  er  auf 
Grund  seiner  Kennerschaft  und  Beherrschung 
des  Materials  einen  Oeuvre-Katalog  für  die 
einzelnen  Meister  aufstellte,  woraus  dann  alle 
seine  neuen  Zuweisungen,  die  sich  so  im 
Text  verlieren  und  verzetteln,  klar  ersichtlich 
geworden  wären.  Selbst  wenn  ein  solcher 
Katalog  nicht  vollständig  geworden  wäre  — 
was  kein  Mensch  hätte  verlangen  oder 
erwarten  können  —  so  hätte  doch  schon  das 
von  Voß  gesammelte,  kritisch  gesichtete  und 
übersichtlich  zusammengestellte  Material  der 
Wissenschaft  eine  höchst  wertvolle  Handhabe 
für  weitere  Forschungen  geboten,  zumal  da 
an  eine  Nachprüfung  und  Ergänzung  der  ge- 
wonnenen Ergebnisse  an  Ort  und  Stelle  im 
Ausland  in  absehbarer  Zeit  nicht  wird  ge- 
dacht werden  können.  Als  Beispiele  für  eine 
solche  Methode  verweise  ich  nur  auf 
Berensons  Bändchen  über  die  Maler  der 
Renaissance  und  Dumont-Wildens  ausge- 
zeichnetes Buch:  Le  Portrait  en  France. 

Unbeschadet  aller  Ausstellungen  und 
Wünsche,  die  ich  mir  vorzubringen  gestattete, 
ist  das  Gebotene  eine  Leistung,  die  auf  lange  hin 
nach  verschiedenen  Seiten  aufhellend  wirken 
dürfte.  Was  hier  erörtert  und  illustriert  wird, 
kommt  nicht  nur  einer  Klärung  der  italienischen, 
sondern  auch  einem  Verständnis  der  gesamten 
europäischen  Kunstgeschichte  zugute,  denn 
die  Renaissance  hat  sich  wesentlich   in  den 
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Formen,  die  sie  in  ihrer  Spätzeit  erhalten, 
und  in  den  Abwandlungen  des  Manierismus 
über  das  übri<,'e  Europa  verbreitet  und  zu 
einem  kosmopolitischen  Stil  ausgeweitet 
wodurch  ihre  Schätzung  heutzutage  auch  in 
den  Augen  mancher  beeinträchtigt  wurde.  So 
wird  auch  unsere  nordische  Kimstforschung 
aus  dem  vorgeführten  Material  Nutzen  zu 
ziehen  vermögen 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

M.  Kullllick  [Vorsteher  d.  preuß.  Auskunftstelle 
für  Schulwesen,  Prof.  Dr.],  Die  Neuord- 
nung des  deutschen  Schulwe- 
sens und  d  as  R  e  i  c  h  s  s  c  hu  1  am  t. 
Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1919.  36  S. 
8».    M.  1,30. 

Marlin  Havenstein  [Studienrat  am  Gymn.  in 
Berlin-Grunewald]  Die  alten  Sprachen 
und  die  deutsche  Bildung.  Berlin, 
Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1919.  VI  und  92 
S.  8».    M.  3. 

Im  Mittlerschen  Verlage,  der  schon  man- 
cherlei interessante  pädagogische  Arbeiten,  vor 
allem  auch  die  Deutschen,  Technischen  und 
Geschichtlichen  Abende  des  Zentralinstituts 
für  Erziehung-  und  Unterricht  veröffentlicht 
hat,  sind  ziemlich  gleichzeitig  die  beiden  oben- 
genannten Beiträge  zur  Schulreform  er- 
schienen. K  u  1 1  n  i  c  k  macht  in  seiner  kleinen 
Schrift  Vorschläge  zur  Neuordnung  des  ge- 
samten Schulwesens,  von  denen  einige  hier 
angeführt  seien.  Mit  Recht  hebt  er  die  Be- 
denken hervor,  die  gegen  eine  Einheitsschule 
mit  sechsklassiger  Grundschule,  dreijähriger 
Mittelschule  und  dreikbssiger  höherer  Schule 
sprechen,  i  Er  sucht  zu  zeigen,  wie  man 
unser  Schulwesen,  ohne  seine  bisherigen 
Grundlagen  ganz  umzustürzen,  verbessern 
könne.  Das  Schuljahr  be,£^nnt  am  1.  Sept., 
schließt  am  30.  Juni,  Juli  und  August  sind 
schulfrei.  Schulgeld  wird  an  keiner  öffent- 
lichen Anstalt  erhoben,  dafür  hat  der  Staat 
das  Recht,  unbegabte  Schüler  auszuschließen. 
Alle  Volksschulen  sind  achtklassig  auszuge- 
stalten. Nach  Ablauf  des  4.  Schuljahrs  ent- 
scheidet ein  Konferenzbtjchiuß,  ob  der  Schüler 
in  der  Volksschule  bleibt  oder  einer  höheren 
Lehranstalt  überwiesen  wird.  Für  die  Art  der 
Lehranstalt  sind  die  Wünsche  der  Eltern  zu 
berücksichtigen;  liegen  solche  nicht  vor,  so 
entscheidet  die  Konferenz.  Die  Fortbildungs- 
und Fachschulen  sind  weiter  auszubilden.  Die 


Lehrerbildungsanstalten  sollen  aus  der  dörf- 
lichen Abgeschiedenheit  in  die  Städte  verlegt 
werden.  Als  Vorbedingung  für  den  Eintritt 
ins  Seminar  ist  der  Besuch  einer  höheren 
Lehranstalt  zu  verlangen,  womit  sich  die 
Forderung  der  Zulassung  der  Volkschullehrer 
zum  Universitätsstudium  von  selbst  erledigt. 
Diese  und  andere  Vorschläge  des  VerLs  wer- 
den Zustimmung  oder  doch  wohlwollende 
Envägung  erwarten  dürfen,  daneben  aber  ent- 
hält die  Schrift  einige  Forderungen,  die 
scharfen  Widerspruch  verlangen.  Da  sie  bei 
der  amtlichen  Stellung  des  Verf.s  vielleicht 
von  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  höheren 
Schulwesens  sein  könnten,  scheint  es  mir  not- 
wendig, diesen  Widerspruch  hier  etwas  näher 
zu  begründen. 

K.  wünscht,  daß  die  höhere  Schule  statt, 
wie  bisher  9,  nur  6  Stufen  habe.  Dies  sei  mög- 
lich, \veil  sie  ja  fortan  nur  befähigte  Schüler 
haben  soll.  Die  Änderung  sei  auch  nicht 
so  furchtbar,  wie  dies  auf  den  ersten  Blick 
scheine,  denn  die  unterste  Klasse  sei  ja  schon 
durch  die  Verlängerung  der  Grundschule  auf 
4  Jahre  statt  der  drei  Jahre  der  Vorschule  be- 
seitigt, die  Oberprima  aber  sei  im  wesentlichen 
Wiederholungsklasse,  das  wenige  Neue,  das 
sie  bringe,  könne  in  der  vorhergehenden 
Klasse  mit  erledigt  werden.  So  bleibe  nur  der 
Lehrstoff  von  7  Klas.^en  auf  6  zu  verteilen, 
was  bei  gutem  Schülermaterial  leicht  möglich 
sei.  Die  Schüler  kämen  dann  mit  16  Jahren 
auf  die  Universität  oder  zum  sonstigen  Beruf, 
was  gerade  jetzt,  wo  so  viele  gefallen,  die 
Aufgaben  aber  riesengroß  seien,  aufs  drin- 
gendste zu  wünschen  sei.  Diesen  Vorschlag 
K.s  halte  ich  für  auß.^rordentlich  bedenklich. 
Zunächst  stimmt  die  Voraussetzung  nicht,  daß 
die  Oberprima  in  der  Hauptsache  Wieder- 
holungsklasse sei,  im  Gegenteil,  bei  ver- 
nünftigem Betriebe  muß  gerade  diese  Klasse 
den  nun  reif  gewordenen  Schülern  sehr  viel 
Neues  bieten,  gerade  die  letzten  beiden  Jahre 
der  Schulzeit  müssen  das  Beste  für  die  geistig'e 
Ausbildung  geben.  Daß  man  die  Aufgabe  der 
höheren  Schule  bei  den  künftigen  Schülern  be- 
quem in  6  Jahre  erledigen  kann,  bezweifle 
ich  sehr  stark.  In  der  Begabtenschule  am 
Köllnischen  Gymnasium  in  Berlin  wird  ja  jetzt 
ein  solcher  Versuch  gemacht,  über  den  Erfolg 
wird  man  erst  nach  Ablauf  von  6  Jahren 
urteilen  können.  Aber  auch  wenn  dort  sich 
günstige  Erfahrungen  ergeben  sollten,  so  kann 
man  diese  Erfahrungen  nicht  verallgemeinern, 
und  man  könnte  sie  aus  einem  doppelten 
Grunde  nicht  zu  Gunsten  von  K.s  Vorschlag 
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verwerten.  Zunächst  hnndelt  es  sich  dort  um 
eine  Auslese  von  liöi-hstbcj^abten,  auf  eine 
solche  aber  kann  die  Mehrzahl  der  höheren 
Schule  auch  künftis?  nicht  rechnen.  Es  wird 
hoffentlich  möglich  sein,  künftig  die  Un- 
begabten auszuscheiden,  aber  die  Schule  muß 
zufrieden  sein,  wenn  sie  nach  deren  Ausschei- 
dung .genügend  begabte  Schüler  hat, 
die  Auslese  der  Höchstbegabten  würde  schwer- 
lich ausreichen,  später  die  Bedürfnisse  des 
staatlichen  und  sonstigen  Lebens  zu  befriedi- 
gen, auf  sie  darf  deshalb  der  normale  Lehr- 
plan nicht  zugeschnitten  sein.  Aber  auch  eine 
Schar  ausenvählter  Geister  würde  bei  K.s 
Lehrplan  nicht  genügend  gefördert  werden. 
In  die  sechsstufige  Begabtenschule  des  Köll- 
nischen  GynMiasiums  treten  die  Schüler,  die 
aus  der  vorletzten  Klasse  der  Gemeindeschule 
kommen,  mit  13  Jahren  ein,  sie  verlassen  die 
Schule  mit  19  Jahren.  Diese  Schüler  also 
sind  zwar  auch  nicht  länger  auf  der  höheren 
Schule  als  die  nach  K.s  Plan  unterrichteten, 
aber  die  Stoffe  der  obersten  Klassen  treten 
ihnen  doch  in  einem  Alter  entgegen,  in  dem 
sie  reif  sind,  sie  mit  Verständnis  aufzunehmen. 
Wie  aber  sollten  14— 15  jährige  Knaben  der 
Behandlung  dieser  Stoffe  gewachsen  sein? 
Selbst  wenn  sie  begabt  genug  sind,  um  vor- 
her die  Elemente  sehr  viel  rascher  zu  erlernen 
als  es  jetzt  geschieht,  für  die  Aufgabe  der 
obersten  Klassen  würde  ihnen  das  Verständ- 
nis mangeln,  deTin  —  von  sehr  seltenen  Aus- 
nahmen abgesehen  —  hängt  die  geistige  Reife 
doch  in  sehr  starkem  Maaße  auch  von  der 
körperlichen  Entwickhing  ab.  Vor  Jahren  hat 
Petzoldt  Sonderschulen  mit  verkürzter  Schulzeit 
für  ungewöhnlich  Begabte  verlangt.  Mit  Recht 
ist  er  damals  auf  starken  Widerspruch  ge- 
stoßen. Und  was  damals  mit  gutem  Grunde 
für  die  Höchstbegabten  abgelehnt  wurde,  das 
sollte  jetzt  die  allgemeine  Regel  werden?  Ent- 
weder müßte  man  dann  gerade  auf  das  Wert- 
vollste, das  jetzt  in  den  obersten  Klassen  be- 
handelt wird,  verzichten  oder  sich  mit  dem 
äußeren  Scheine  eines  Verständnisses  be- 
gnügen, was  noch  schlimmer  wäre  als  der 
Verzicht.  Es  erscheint  mir  auch  an  sich 
keineswegs  als  besonderer  Vorzug,  wenn  die 
Schüler  schon  mit  16  jaliren,  also  geistig  noch 
ganz  unselbständig,  zur  Universität  oder  in 
einen  anderen  Beruf  kämen.  K.  meint  zur 
Begründung  der  Verkürzimg,  unter  den 
heutigen  Umständen  könnten  wir  es  uns  nicht 
leisten,  Kräfte  irgend  welcher  Art  mutwillig 
zu  vergeuden.  Sollte  es  aber  wirklich  eine 
mutwillige   Kraftvergeudung  sein,  wenn  her- 


anreifenden Jünglingen  in  den  letzten  beiden 
Schuljahren  das  Beste  geboten  wird,  das  die 
Schule  zur  Geistesbildung  ihnen  geben  kann 
und  das  erst  jetzt  in  den  Jahren  des  Heran- 
reifens ihrem  Veretändnisse  zugänglich  wird, 
wenn  ihr  Geist  in  diesen  Jahren  erst  noch 
durch  ernste  Arbeit  geübt  und  .gestählt  wird, 
bevor  sie,  wirklich  reif  geworden,  in  voller 
Freiheit  auf  die  Universität  entlassen  werden  ? 
Ich  glaube,  die  größere  Reife,  mit  der  sie  in 
die  Berufsbildung  eiutreten,  wiegt,  auch  vom 
praktischen  Standp mkt  betrachtet,  die  „ver- 
lorenen" Jahre  reichlich  auf.  Dafür,  daß  diese 
letzten  Schuljahre  nicht  als  drückende  Last 
empfunden  werden,  dafür  kann  und  muß  eine 
freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  sorgen. 

Die  herangereiften  Schüler,  sagte  ich,  soll 
die  Schule  zur  Freiheit  auf  die  Universität 
entlassen.  Diese  Freiheit  will  K.  sehr  stark 
beschränken,  und  dies  i'^t  der  zweite  Punkt, 
in  dem  ich  von  ihm  scharf  abweiche.  Er 
will  die  Universität  ,'n  zwei  Teile  zerlegen,  die 
eigentliche  Universität  für  die,  die  nur  der 
Wissenschaft  leben  wollen,  und  in  die  wissen- 
schaftliche Hochschule  für  diejenigen,  die  prak- 
tische iZwecke  verfolgen,  eine  Unterrichtsan- 
stalt wie  das  Gymnasujm  mit  vierjährigem 
Lehrgang  für  jeden  Beruf  und  mit  festem 
Lehrplan.  Die  Lehrer  dieser  Hochschule 
brauchten  nicht  Gelehrte  zu  sein,  Männer  der 
Praxis,  die  ihr  Fach,gebiet  beherrschen,  ohne 
daß  sie  selbständige  Forschungen  aufzuweisen 
haben,  würden  sich  nach  seiner  Meinung  oft 
besser  dazu  eignen  als  wahre  Gelehrte.  Ob 
eine  solche  Ausbildung  für  andere  Berufe 
geeignet  ist,  dazu  mögen  die  Fachleute  sich 
äußern,  ich  wage  als  Laie  kein  Urteil  darüber. 
Für  die  künftigen  Oberlehrer  aber  ist  diese 
Trennung  von  der  den  Wissenschaften  ge- 
weihten Universität  sicher  vom  Übel.  Für 
die  höhere  Schule  ist  es  eine  Lebensfrage,  daß 
ihre  Lehrer  das  volle  Rüstzeug  der  Wissen- 
schaft erhalten,  ich  verweise  auf  die  Dar- 
stellungen, die  ich  hierüber  an  anderer  Stelle 
gegeben  habe  (Samter,  Kulturunterricht 
S.  178  ff.). 

Am  Schluß  verlangt  K.  die  Einrichtung 
eines  Reichsschulamts,  bei  dem  alles  zusam- 
menläuft, was  das  Schulwesen  des  Deutschen 
Reichs  betrifft,  weniger  eine  Verwaltungsbe- 
hörde als  eine  oberste  Reichsstelle  zur  Er- 
zielung möglichst  vollkommener  Einheitlich- 
keit, die  weniger  befiehlt  und  anordnet  als 
berät  und  Anregung  gibt.  K.  gibt  dann  eine 
Übersicht  über  die  Aufgaben,  die  das  Reichs- 
schulamt im  einzelnen  zu  bearbeiten  hat.  Nicht 
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ganz  wenige  von  diesen  Aufgaben  hat  das 
Zentralinstitut  für  Erzieliung  und  Unterricht 
schon  in  Angriff  genommen,  es  ist  daher 
merkwürdig,  daß  dieses  Institut  in  K.s  Dar- 
legungen überhaupt  nicht  erwähnt  ist. 

An  der  Gleichberechtigung  der  3  Schul- 
gattungen will  K.  festlialten,  aber  er  meint 
doch,  aus  den  gleichen  Gründen,  die  zur 
Verkürzung  des  Lehrplans  drängten,  müsse 
man  sich  fragen,  ob  wir  uns  auch  fernerhin 
den  Luxus  leisten  köimlen.  Tausende  junger 
Leute  mit  Kenntnissen  vollzustopfen,  die  sie, 
wie  das  Griechische,  kaum  je  verwenden 
könnten.  Den  wenigen,  die  es  wirklich  einmal 
brauchen  sollten,  würde  es  ja  freistehen,  sich 
das  nötige  Wissen  auf  der  Hochschule  anzu- 
eignen. Einen  gewaltsamen  Eingriff  empfiehlt 
er  aber  nicht,  sondern  möchte  abwarten,  ob 
das  Gymnasium  noch  genügende  Zugkraft 
besitzt.  (Schi,  folgt.) 


Orientalische  Pliilologie  und  LiteraturgeschiciitG' 

Referate. 

VaTahära-  und  Nisilia-Sutta  herausgegeben 
von  Walther  Schubring  [Privatdoz. 
f.  Sanskrit  an  der  Univ.  Berlin  und  Bibliothekar  an 
der  preuß.  Staatsbibl.].  [Abhandlungen  für 
die  Kunde  des  Morgenlandes  hgb.  von 
der  Deutschen  Morgenländischen  Ge- 
sellschaft unter  der  verantwortl.  Redaktion  des 
Prof.  H.  Stumme.  XV.  Bd  ,  No.  1 )  Leipzig,  in 
Komm,  bei  F.  A.  Brockhaus,  1918.    72  S.  8  .  M.  6. 

Walther  Schuliring,  Das  IVlahanisiha- 
S  u  1 1  a.  [Aus  den  Abhandlungen  der  Kgl.  preu- 
ßischen Akademie  der  Wissenschaften.  Hhil.-hist. 
Kl.  Jahrg.  1918,  Nr.  5.]  Berlin,  in  Komm,  bei 
Georg  Reimer,  1918.     102  S.   4  »  mit   1  Tafel. 

In  dankenswertester  Weise  setzt  Schubring 
seine  die  jainisti.sche  Literatur  betreffenden 
Veröffentlichungen  fort,  durch  die  er  eine 
zusammenfassende  Darstellung  des  Jainismus 
vorbereitet.  Die  erste  der  hier  vorliegenden 
Arbeiten  knüpft  insonderheit  an  seine  Aus- 
gabe des  Kalpa-Sutra(1905)an.  In  der  Behand- 
lung des  mönchischen  Lebens  dort  wie  in  den 
beiden  Texten,  die  hier  veröffentlicht  sind, 
fühlt  man  sich  fortwährend  in  die  Nähe  des 
buddhistischen  Pätimokkha  bezw.  der  Vinaya- 
Literatur  geführt.  Doch  gehen  die  jainisti- 
schen  Texte  in  ihren  Vorschriften  und  Ver- 
boten viel  mehr  ins  Einzelne,  Kleinliche,  Aller- 
klcinlichste.  Offenbar  liegt  hier,  gegenüber 
der  vergleichsweisen  Ordnung  der  buddhisti- 
schen Paralleltexte,  eine  bunte  Durcheinander- 
wirrung  von  Materialien  verschiedener  Her- 
kunft vor,  mit  deren  Auseinanderlösung  sich 


sorgfältige  und  umsichtige  Erörterungen  des 
Hgb.s   beschäftigen. 

Während  wir  es  hier  mit  kanonischen 
Texten  im  strengen  Sinne  zu  tun  haben,  ist 
das  Mahrmisiha-Sutla,  zwar  auch  in  einer 
recht  gebrechlichen  Überlieferung  dem 
Kanon  zugerechnet,  in  der  Tat,  wie  Seh. 
zweifellos  treffend  urteilt,  nach  Entstehungs- 
zeit, Sprache,  Inhalt  dem  Kanon  abzu- 
sprechen. Die  erreichbaren  Materialien  er- 
möglichten keine  Ausgabe  des  Textes;  Seh. 
hat  sich  darauf  beschränkt,  ihn  inhaltlich  und 
sprachlich  eingehend  zu  analysieren,  auch 
Specimina  vorzulegen,  die  man  an  manchen 
Stellen  vielleicht  etwas  reichlicher  gewünscht 
hätte.  Das  Siutta  setzt  den  Kanon,  auch  nach- 
kanonisches Schrifttum  als  vorliegend  vor- 
aus. Es  ist  älter  als  Haribhadra,  der  nach 
J  a  c  o  b  i  s  Ansatz  in  die  zweite  Hälfte  des 
9.  Jahrh.s  gehört.  Der  überaus  bunte  In- 
halt, in  einem  Aufbau,  den  Seh.  wohl  etwas 
optimistisch  als  wohlüberlegt  beurteilt,  be- 
trifft großenteils,  wie  die  vorher  erwähnten 
Texte,  Gemeindeleben,  Gememdezucht  (so 
Beichte  und  Buße),  dann  Ethisches,  Welt- 
leiden, Karman  u.  a.  m.  Mit  Versen,  größten- 
teils Slokas,  wechselt  Prosa,  mit  Theoretischem 
erläuternde   Erzählungen. 

In  den  gegenwärtig  noch  so  hoffnungslos 
verwirrt  vor  uns  liegenden  Texten  oder 
Textkonglomeraten  der  Jainas  Ordnung  zu 
schaffen :  dieser  höchst  wichtigen  und  für 
die  Indologie  notwendigen  Arbeit  —  die 
Parallele  der  so  viel  klareren  Verhältnisse 
des  Buddhismus  wird  sie  erleichtern  —  hilft 
die  in  diesen  beiden  Publikationen  uns  ent- 
gegentretende Tätigkeit  Sch.s  Grundlagen  zu 
liefern,  auf  denen  wir  hoffentlich  in  erster 
Linie  ihn  selbst  weiterbauen  sehen  werden. 
H.  Oldenberg  f. 

Gescilicilte. 

Referate. 
Ednard  Fneter  [Privatdoz.  f.  Gesch.  an  der  Univ. 
Zürich],  Geschichte  des  europäi- 
schen Staaten  Systems  von  1492 
bis  1559.  [Handbuch  der  mittelalter- 
lichen und  neueren  Geschiente  hgb. 
von  G.  von  Below  und  Fr.  Mein  ecke,  Abt. 
II :  Politische  Geschichte.]  München  und  Leipzig, 
R.    Oldenbourg,    1919.     XVI  und  343  S.    Gr.  8". 

Im  „Handbuch  der  mittelalterlichen  und 
neueren  Geschichte"  erwartet  man  ein  Werk, 
welches  nach  Art  des  Mentzschcn  Buches,  nur 
für  die  allgemeine  europäische  Geschichte  des 
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16.  Jahrh.s,  den  Benutzer  möglichst  zuverlässig 
über  den  heutigen  Forscliungsstand  unter- 
richtet und  ihm  .auf  l<nappem  Räume  die 
wichtigsten  Daten  einprägt.  Statt  dessen  liefert 
Fueter  eine  Monographie  über  den  Kampf 
um  die  V'orherrscliaft  in  Italien  und  seine 
wirtschaftlichen,  politischen,  militärischen  und 
organisatorischen  Bedir;gungen.  Er  nennt 
diese  Vorherrschaft  das  wächtigste  Ziel  für 
die  auswärtige  Politik  der  abendländischen 
Größmächte.  Ist  sie  aber  deshalb  auch  das 
große  universalgeschichtliche  Problem  jener 
Zeiten?  Mir  scheint,  letzteres  müßte  doch 
den  Mittelpunkt  einer  Darstellung  der  allge- 
meinen Reformationsgeschichte  in  einem 
Handbuch  der  neueren  Geschichte  bilden,  und 
auch  eine  Geschichte  des  europäischen  Staaten- 
systems, welche  sich  nicht  auf  äußere  Macht- 
mittel und  Machtkämpfe  beschränken  will, 
müßte  dieses  Problem  voranstellen. 

Nun  hat  Ranke  die  Fragen  längst  muster- 
gültig beantwortet.  Ihm  galt  der  doppelte 
Widerstand  gegen  die  religiösen  und  politi- 
schen Weltherrschaftsideen  des  Mittelalters, 
welcher  einerseits  von  der  deutschen  Refor- 
mation, anderseits  von  der  französischen 
Krone  ausging,  alsdie  Wurzel  des  abendländi- 
schen Kultur-  und  Staatslebens.  Papst-  nnd 
Kaisertum  setzten  sich  mit  den  neuen  natio- 
nalen und  religiösen  Bestrebungen  auseinan- 
der, und  alle  diese  Faktoren  gewannen 
während  jener  Jahrzehnte  im  wesentlichen 
ihre  bleibende  Eigenart.  Ohne  solche  Um- 
und  Neubildungen  ist  auch  die  außenpoliti- 
sche Geschichte  nicht  zu  verstehen.  Rankes 
gesamte  geschichtswissenschaftliche  Bedeu- 
tung beruht  großenteils  in  der  Erkenntnis  und 
ständigen  Verfolgung  dieser  Zusammenhänge. 

Wie  ist  F.  solchen  Ansprüchen  gerecht 
geworden?  Es  ist  wohl  bisher  noch  nie  ein 
Handbuch  der  Reformationsgeschichte  ge- 
schrieben worden,  in  welchem  Zwingli,  Me- 
lanchthon,  Calvin  nicht  ein  einziges  Mal  ge- 
nannt werden.  Auch  Luther  kommt  nur  bei- 
läufig im  Abschnitte  über  die  innere  Ver- 
fassung des  osmanischen  Reiches  vor.  Der 
dort  herrschende  Grundsatz  unbeschränkter 
Zulassung  zu  allen  Amtern  wird  nämlich  mit 
einem  lutherischen  Ausdruck  als  ,,münze- 
rische  Ordnung"  bezeichnet.  Ferner  haben 
Ranke  und  Pastor  übereinstimmend  den 
Übergang  des  Papsttums  von  der  Renaissance- 
kultur zum  Refonnkatholizismus  als  Mittel- 
punkt ihrer  großen  Werke  gewählt  —  gewiß 
zunächst  ein  kulturgeschichtliches  Problem, 
welches  aber  doch  auch   die  politische  Ge- 


schichte des  Abendlandes  aufs  tiefste  be- 
einflußt hat.  Aber  F.  interessiert  sich  für 
das  wichtige  Pontifikat  Pauls  III.  lediglich, 
weil  der  Papst  erst  mit  Karl  V.  gegen  die 
afrikanischen  Seeräuber  und  die  Schmalkald- 
ncr  zusammenging  und  sich  dann  wegen 
Piacenzas  und  des  Tridentinums  entzweite. 
Letzteres  wird  nur  bei  dieser  Gelegenheit 
erwähnt;  man  erfährt  weder  etwas  von  seinen 
langen  Vorbereitungen,  noch  von  seinen  Ver- 
handlungen, noch  von  seiner  geschichtlichen 
Bedeutung. 

Ein  weiterer  pädagogischer  Mangel  des 
Buches  ist  das  völlige  Verschwinden  der  bio- 
graphischen Motive.  F.  hat  dies  allerdings 
S.  XIX  zu  rechtfertigen  versucht.  Aber  so 
.schlimm  steht  es  mit  unserem  Quellenmaterial 
doch  nicht,  daß  ein  Handbuch  von  vornherein 
darauf  verzichten  müßte,  uns  vom  Entwick- 
lungsgang, von  der  menschlichen  Eigenart 
und  den  Zielen  Karls  V.,  Franz  L,  Hein- 
richs VIII.,  der  Päpste  usw.  ein  möglichst  an- 
schauliches, wahrheitsgetreues  Bild  zu  ge- 
währen. Gewiß  ist  die  Staatspolitik  das  Er- 
gebnis des  Zusammenwirkens  verschiedener 
handelnder  Personen,  deren  Anteil  und  Ein- 
fluß auf  den  Entschluß  schwer  abzugrenzen 
ist.  Jedoch  es  hieße,  einen  großen  Teil  unserer 
Spezialuntersuchungen  für  wertlos  erklären, 
wenn  eine  zusammenfassende  Darstellung  ein 
für  allemal  diese  Aufgabe  für  unlösbai'  an- 
sehen und  jede  Stellung  zu  solchen  Fragen 
ablehnen  sollte. 

Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
muß  mithin  F.s  Buch  als  Fehlschlag  be- 
zeichnet werden.  Der  wissenswerte  Stoff  aus 
der  allgemeinen  Reformationsgeschichte  läßt 
sich  durch  die  Benutzung  dieses,, Handbuchs" 
nicht  aneignen.  Günstiger  darf  man  urteilen, 
wenn  man  von  den  Zwecken  eines  Hand- 
buchs absieht  und  das  Buch  lediglich  als 
eine  geistvolle,  lehrreiche  Monographie 
betrachtet.  Doch  muß  man  z\x'ischen 
beiden  Hauptabschnitten  unterscheiden.  Der 
zweite  wesentlich  kürzere  über  die  Verände- 
rungen des  europäischen  Staatensystems  bietet 
nur  längst  Bekanntes  und  leidet  an  großer 
Ungleichmäßigkeit.  —  Dagegen  bringt  der 
erste  über  die  damalige  Organisation  des 
Staatensystems  und  seiner  Glieder  viele  Neu- 
heiten und  Anregungen  und  schaut  zahlreiche 
Dinge  von  einer  bisher  ganz  vernachlässigten 
Seite  an.  Offenbar  haben  die  venetianischen 
Schlußrelationen,  aus  denen  schon  Ranke 
seine  wertvollen  Zeichnungen  entwarf,  da- 
neben auch  F.s  langjährige  Beschäftigung  mit 
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den  Geschichtsschreibern  der  Renaissance 
für  ihn  den  Anstoß  gegeben.  Hier  hat  er 
erfolgreiche  Arbeit  geleistet,  wenn  auch 
manches  Ergebnis  ergänzt  oder  berichtigt 
und  namentlich  mancher  von  F.  vernach- 
lässigte Faktor  mit  hereingezogen  werden 
muß.  So  berücksichtigt  F.  z.  B.  nicht  den 
damaligen  Umsturz  des  Verkehrswesens, 
ebensowenig  die  Erfindung  des  Buchdrucks. 
Sonst  hätte  er  nicht  die  Zunahme  der  Zeitungen 
und  Flugschriften  einseitig  auf  die  gesteigerten 
politischen  Bedürfnisse  zurückgeführt,  ohne  an 
die  gleichzeitige  Vervollkommnung  und  Ver- 
billigung  der  technischen  Hilfsmittel  zu 
denken. 

Unangenehm  wirkt  auch  bei  diesem 
neuen  Buche  der  absprechende  Ton,  in  dem 
hervorragende  Werke  abgeurteilt  werden.  Daß 
z.  B.  Rankes  Geschichte  der  germanischen 
und  romanischen  Völker  eine  in  vieler  Be- 
ziehung unreife  Jugendarbeit  seien,  sollte 
man  in   einem   Handbuche  nicht  lesen. 

Freiburg  i.  B.  G  u  s  t  a  v  W  o  1  f. 


Mathematik,  Naturwissenscliatt  und  Medizin. 

Referate. 
t  Adolph  Hansen  [ord.  Prof.  f.  Botanik  a.  d.  Univ. 
Gießen],  Goethes  Morphologie  (iVle- 
tamorphose  der  Pflanzen  und  Osteologie). 
Ein  Beitrag  zum  sachlichen  und  pliilosophisclien 
Verständnis  und  zur  Kritik  der  morphologischen 
Begriffsbildung.  Gießen,  Alfred  Töpelmann,  1919. 
200  S.    8».    M.  10. 

Der  Verfasser  des  im  J.  1907  erschienenen 
Werkes:  ,.Goelhes  Metamorphose  der  Pflan- 
zen. Geschichte  einer  botanischen  Hypo- 
these", in  dem  er  in  breiter  Ausführlichkeit, 
wie  andere  vor  ihm  in  knapperer  Form,  die 
JVlißverständnisse  und  schiefen  Auffassungen, 
die  Goethes  iVletamorphosengedanke  von 
Seiten  hervorragender  Botaniker  erfahren 
hat,  aufdeckt  und  den  wahren  Sinn  und  die) 
wissenschaftliche  Bedeiitung  der  botanischen 
Arbeiten  Goethes  Klarlegt,  hat  abermals  zur 
Feder  gegriffen,  um  nicht  nur  die  alten, 
sondern  auch  neu  hinzugekommene  Gegner 
zu  bekämpfen.  Leider  muß  man  befürchten, 
daß  auch  diese  Bemül.ung  vergebens  sein 
wird.  Denn  die  Gegnerschaft  ist  meist  nicht 
anders  zu  erklären,  als  daß  die  ,, Kritiker" 
Goethes  Schrift  gar  nicht  gelesen  haben, 
oder  von  vornherein  mit  einem  aus  ab- 
geleiteten und  trüben  Quellen  geschöpften 
Vorurteil    an   sie  herantreten.     Wenn  man  bei- 


spielsweise in  der  „Kultur  der  Gegenwart" 
den    Satz     liest.      (Hansen,    S.    23,    Note   3): 

riDer  Vorgang  der  Entwicklung  eines  jugendlichen 
Orleans  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  lag 
Goethe  schon  darum  nicht,  weil  er  von  der  Betrach- 
tung der  fettigen  Pflanze  ausging  undsicli  um  Entwick- 
lung nicht  kümmerte",  so  beweist  er  schlagend  die 
Behauptung.  Denn  genau  das  Gegenteil  ist  wahr, 
wie  schon  aus  den  ersten  Paragraphen  der 
„iVletamorphose"  hervorgeht,  und  in  §  10 
richtet  Goethe,  da  er  sich  vorgenommen 
hat,  „die  Stufenfolge  des  Pflanzenwachstums 
zu  beobachten",  seine  „Aufmerksamkeit  so- 
gleich in  dem  Augenblicke  auf  die  Pflanze, 
wo  sie  sich  aus  dem  Samenkorn  entwickelt." 
Goethe  soll  sich  „um  Entwicklung  nicht 
küiuniern",  er,  dem  „Entwicklung"  die 
leitende  Idee  in  allen  seinen  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  organischen  Natur  ist! 

Solchem  Unverstand  gegenüber,  den  man 
nur  zu  oft  bei  den  „Kritikern"  des  Natur- 
forschers Goethe  begegnet,  ist  die  tempe- 
ramentvolle Abfertigung,  die  H.  ihnen  an- 
gedeihen  läßt,  voll  berechtigt,  und  dies  ist 
besonders  der  Fall  gegenüber  der  Schrift 
eines  Holländers  J.  H.  F.  Kohlbrugge, 
«Historisch  -  kritische  Studien  über  Goethe 
als  Naturforscher",  Würzburg  1913,  die  frei- 
lich an  Verunglimpfurig  Goethes  bisher  Un- 
erreichtes leistet.  Sie  hat  H.  veranlaßt,  auch 
Goethes  Arbeiten  i.ur  Osteologie  in  den  Be- 
reich seiner  Betrachtung  zu  ziehen.  Es  han- 
delt sich  hier  hauptsächlich  um  die  Tai- 
sache,  daß  Vicq  d'Azyr  vor  Goethe  die 
E.xisteinz  des  Zwischen  kieferknochens  beim 
Melnschen  beobachtet  h.at,  und  es  wird  nun 
so  dargestellt,  als  ob  Goethe  geflissentlich 
diesen  Vorgänger  ignoriert  hätte.  Wie  es 
sich  in  Wirklichkeit  damit  verhält,  muß  man 
bei  H.  S.  81  ff.  nachlesen.  (Ref.  hat  selbst 
vor  Jahren  eine  Darlegung  des  Sachverhalts 
in  den  Anmerkungen  zu  Goethes  Werken  in 
der  „Goldenen  Klassiker-Bibliothek"  gegeben, 
deren  Veröffentlichung  infolge  des  Krieges 
bisher  unterblieben  ist.) 

Die  Polemik  gegen  Kohlbrugge  gibt  H. 
auch  Veranlassung,  ausführlicher  über  den 
„Typus"  zu  reden  als  in  seinem  früheren 
Werk,  und  er  kommt  zu  dem  Resultat,  daß 
der  Typus  ein  bloßes  „Oedankenbild",  ein 
„Schema"  sei  (S.  98).  Aber  so  einfach  liegt 
die  Sache  doch  nie  und  nimmer.  Gegen  die 
Behauptung,  Goethes  .Mctamorphosenlehresei 
ein  bloßes  Gedankenspiel,  ein  bloßer  Begriff, 
argumentiert  H.  u.  a.  mit  dem  Hinweis  darauf, 
daß  Goethe  als  Ursache  der  Formänderung 
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materielle  Einflüsse  betrachtet,  nämlicii  ver- 
änderte Ernährung,  und  einen  Begriff,  fügt 
H.  hinzu,  Icann  man  selbstredend  nicht  er- 
nähren (S.  45).  Genau  dieselbe  Argumenta- 
tion aber  haben  wir  gegen  die  oben  erwähnte 
einseitige  Auffassung  de=  „Typus"  angewandt, 
für  dessen  Variabilität  Goethe  die  mannig- 
fachsten materiellen  Ur'^achen  anführt.  (Vgl. 
Goethes  Werke,  Deutsches  Verlagshaus 
Bong  u.  Co.  Teil  36,  S.  Lff.). 

Die  114  Seiten  seiner  sehr  lebhaft,  mit- 
unter spannend  geschriebenen  Kritik  schließt 
H.  mit  den  Worten:  „Wer  sich  mit  Goethes 
Natuiiorschung  beschäftigt,  wird  das  Be- 
freiende seines  Einflusses  nicht  leugnen 
können."  Auf  weiteren  82  Seiten  folgen 
„Historische  und  kritische  Zusätze",  die  den 
eigentlichen  Text  ergänzen.  Es  ist  zweifellos 
sehr  verdienstlich,  daß  H.  sich  der  iVlühe 
unterzogen  hat,  nochmals  gegen  die  Ver- 
kehrtheiten in  der  Beurteilung  der  Goethe- 
schen   JVletamorphosenlehre  mit  allem   Rüst- 


zeug des  Fachmannes  und  der  Kenntnis  der 
Goetheliteratur  anzui;ämpfen,  wenngleich  es 
unangenehm  berührt,  djiR  der  Eindruck  er- 
weckt wird,  als  ob  H.  der  erste  wäre,  der 
die  Richtigstellungen  unternommen  hat,  und 
es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  endlich  die 
richtige  Einsicht  sich  Bahn  breche. 

Berlin.  S.    Kalischer. 


Inserate. 


Hauslehrer 

für  13  jähr.  Kn  u.  6]ähr.  Mäd.  auf  mittl.  Gut  Pomm. 
bei: freier  Station  u.  gutem  Gehalt  z,  15.  Oi<t.  ge- 
sucht. Möglichst  Akademiker  mit  Schlußprüfung 
oder  amtl.  Befähigungsnachweis.  Muß  Kindern  in 
jeder  Weise  vorbildlich  sein  können. 

Gefl.  Angeb ,  wenn  möglich,  mit  Bild,  unter 
„L.  S.  14"  an  C.  Burmann's  Buchhdl.  (G.  Hoberg) 
Kolberg  j.  Pomm.  Münderstr.  11. 
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graphie. {Ignaz  Ooldziher,  ord. 
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Hermann,  ord.  Prof.  an  der  Univ., 
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Ed.  iVleyer,  Caesars  IVlonarchie  und 
das  Prinzipat  des  Pompeius. 
(Matthias  Geizer.  ord.  Prof.  an 
der  Univ.,  Dr.,    Frankfurt  a.  M.) 
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A.  Luschin  von  Ebengreuth, 
Grundriß  der  österreichischen 
Reichsgeschichte.  2.  Aufl.  (Paul 
Pantschart,  ord.  P-F©fi— fta .  der 
Univ.,  Dr.,  Gr^   /  ■   _       ""  -• 


Italienische  Forschung  zur  antiken  Philosophie  x.":. 

von  '^  •'  ■■^    -^ 

H  e  r  m  a  n  n    D  i  e  1  s 


Was  das  feindliche  Ausland  während  des 
Krieges  und  der  nachfolgenden  sog.  Friedens- 
zeit in  der  Wissenschaft  geleistet  hat,  ist 
uns  bisher  sehr  unvollkommen  bekannt  ge- 
worden. Darum  sollten  diejenigen,  denen 
beachtenswerte  Werke  solcher  Art  durch 
Zufall  bekannt  geworden  sind,  dem  deutschen 
Publikum  kurzen  Bericht  darüber  geben.  So 
möchte  ich  auf  zwei  Bücher  des  italienischen 
Gelehrten  Eitere  Bignone  aufmerksam  machen, 
die  schätzenswerte  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
antiken  Philosophie  enthalten.') 


')  Ettore  Bignone,  Empedocle. 
Studio  critico,  traduzione  e  commento  delle  tcsti- 
monianze  e  dei  frammenti.  (Aus  der  Sammlung: 
IL  Pensiero  greco,  Vol.  II)  Turin,  Fratelli  Bocca,  1916, 
688.  S.  8».    Lire  15  (Friedenspreis,  jetzt  erhöht). 

— ,  Epicuro.    Opere,  frammenti,  testimonianze 


In  dem  Buche  über  Em  pe  d  okles  Iegr~" 
der  Verf.  die  von  mir  veranstaltete  Eragmenf- 
sammiung  zu  Grunde  und  versieht  nun  die 
Übersetzung  der  Berichte  und  Fragmente  mit 
einem  eingehenden  Kommentar.  Vorher  geht 
eine  Einleitung,  die  das  Leben  des  Philo- 
sophen in  Beziehung  zu  seiner  Umwelt  in 
lebhafter  und  interessanter  Weise  darstellt. 
Die  pittoresken  Farben,  die  der  antike  Roman 
dem  Wundermanne  geliehen  hat,  werden  nicht 
ganz  verschmäht.  Die  Tatsache,  daß  ein  so 
phantasievoller  Romantiker  wie  Herakleides 
der  Pontiker  hier  seine  Hand  im  Spiele  hat, 
hätte  vielleicht    ein  wenig    mehr  Skepsis  ge- 

siilla  sua  vita  fradotti  con  introduzione  e  commento. 
(Aus  der  Sammlung:  Filosofi  antichi  e  medievali  a 
cura  di  G.  Genlile)  Bari,  Qius.  Laterza  &  Figli,  1920, 
271  S.  8».     Lire  15. 
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boten.  Wie  man  hier  im  einzelnen  Vor- 
behalte machen  darf,  so  bleiben  auch  noch 
Zweifel  über  die  Auffassung  der  ganzen  Per- 
sönlichkeit. Wir  haben  Bruchstücke  seiner 
exakten  Naturforschung  in  seinem  Lehrgedicht 
„Über  die  Natur",  wir  haben  aber  auch  solche 
aus  seinem  ekstatisch-mystischen  Buche  der 
»Reinigungen"  übrig.  Sie  zeigen  zwei  ver- 
schiedene Persönlichkeiten.  Hier  der  exakte 
Empiriker,  dort  der  asketische  Prophet !  Der 
Versuch,  dies  Rätsel  durch  eine  Entwickelung 
begreiflich  zu  machen,  die  vom  Rationalismus 
zum  Mystizismus  führt,  wird  vom  Verf.  ab- 
gelehnt. Er  findet  im  Gegenteil  das  Inter- 
essante dieser  Persönlichkeit  in  der  Ver- 
schmelzung der  beiden  extremen  Geistes- 
richtungen in  einer  genialen  Natur,  die  von 
dem  nüchternsten  Forschersinne  bisweilen 
intuitiv  sich  zu  den  erhabenen  Höhen  eines 
wundervvirkenden  Heilandes  emporge- 
schwungen habe.  An  sich  ist  ein  solcher 
Dualismus  psychologisch  zu  begreifen,  da 
Rationalismus  und  Mystizismus  Triebe  einer 
Wurzel  sind,  aber  die  Aussagen  der  beiden 
Gedichte  lassen  sich  nicht  leicht  zusammen 
reimen.  Wie  soll  ein  und  derselbe  Philosoph 
seinen  vertrautesten  Schüler  Pausanias  in  alle 
Geheimnisse  seiner  empirischen  Naturkenntnis 
einweihen,  ihn  vor  den  Verstiegenheiten  an- 
maßender Metaphysiker  warnen  und  ihm  in 
der  exakten  Naturkenntnis  die  Mittel  der 
Naturbeherrschung  überliefern,  während  er 
gleichzeitig  seinen  Freunden  in  Akragas  von 
seinen  Erfolgen  als  Wundertäter  und  ver- 
götterter Heiland  im  Ausland  berichtet  und 
daran  anknüpfend  den  Weg  des  Heils,  der  in 
der  Askese,  und  nicht  in  der  Wissenschaft 
besteht,  enthüllt? 

Für  den  Verf.  bietet  ein  solcher  materia- 
listisch -  spiritualistischer  Pantheismus  gerade 
den  Schlüssel  zur  tieferen  Erfassung  des 
Philosophen  von  Akragas.  Die  daraus  sich 
ergebende  hohe  Einschätzung  seines  Werkes 
verleiht  Bignones  Darstellung  Schwung  und 
Kraft.  Sie  wird  auch  auf  solche  Eindruck 
machen,  die  (wie  der  Ref.)  bisher  geringer 
von  dem  System  des  Empedokles  denken 
zu  müssen  geglaubt  haben. 

Unbestrittenen  Wert  wird  jedenfalls  der 
zweite  Hauptabschnitt  des  Buches  in  An- 
spruch nehmen  dürfen,  der  einen  eingehenden 
Spezialkommentar  zu  den  antiken  Berichten 
und  Fragmenten  gibt.  Er  kann  als  eine  sehr 
nützliche  Ergänzung  der  „Vorsokratiker" 
willkommen  geheißen  werden,  da  hier  alle 
schwierigen  Probleme    im   Anschluß    an    die 


italienische  Übersetzung  gründlich  erörtert 
werden.  Auch  die  sechs  Appendici  über  die 
Elemententheorie,  Kosmogonie,  Zoogonie, 
Theologie,  die  Beziehungen  des  Empedokles 
zu  Piatons  Timaeus  und  zu  Epikur,  endlich 
die  scharfsinnige  Begründung  einer  teilweisen 
Umordnung  der  Fragmente  sind  beachtens- 
wert. Sie  legen  wie  das  ganze  Buch  Zeugnis 
ab  von  der  ernsten  Vertiefung  des  Verf.s  in 
die  Probleme  und  seiner  selbständigen  Auf- 
fassung. 

Das  Empedoklesbuch  ist  von  denen,  die 
es  zu  Gesicht  bekommen  haben,  vor  allem 
von  seinen  Landsleuten  beifällig  aufgenommen 
worden.  Die  Turiner  Akademie  hat  ihm  den 
Preis  Gautieri  zuerkannt.  Dieser  Erfolg  hat 
den  Verf.  ermutigt,  in  ähnlicher  Weise,  aber 
in  kürzerer  Form  Epikur  zu  behandeln, 
dessen  System  in  Italien  in  neuerer  Zeit 
manchen  scharfsinnigen  Bearbeiter  gefunden 
hat.  Der  Verf.  geht  natürlich  von  dem  grund- 
legenden Werke,  Useners  Epicurca,  aus. 
Er  folgt  seiner  Anordnung  und  übersetzt  und 
kommentiert  die  einzelnen  Stücke,  die  hier 
vorliegen,  wobei  er  manch  neues  Fragment 
aus  Eigenem  zufügt  und  überall  die  etwas  tu- 
inultuarische  Textgestaltung  der  Epicurea 
z.  T.  nach  den  seitdem  erschienenen  Arbeiten 
deutscher  Kritiker  berichtigt. 

Wie  Usener  hat  auch  sein  Nachfolger  die 
in  traurigein  Zustande  befindlichen  Überreste 
von  Epikurs  Schrift  .t:«»'  (pvono?,  die  in  den 
Herkulanischen  Rollen  erhalten  sind,  mit 
Recht  ausgeschlossen.  Denn  was  davon  ver- 
öffentlicht ist,  verträgt  keine  Kritik.  Hier  ist 
noch  alles  zu  tun,  und  es  ist  vorläufig  besser 
nichts  zu  geben  als  Falsches  und  Imaginäres. 

Aus  der  Einleitung  hebe  ich  die  Erörterung 
über  die  Kvqiu  do^ai  hervor.  Usener  hatte 
ihre  Echtheit  insofern  bestritten,  als  er  annahm, 
daß  dieser  zum  Auswendiglernen  bestimmte 
Katechismus  nicht  von  dem  Meister  selbst 
zusammengestellt  sei.  Mangelhafte  Ordnung 
und  Dubletten  verrieten  späte  Kompilation. 
Bignone  sucht  nun  scharfsinnig  die  inneren 
Zusammenhänge  dieser  Kernsätze  nachzu- 
weisen. Ob  dies  überall  geglückt  ist,  mag 
dahin  gestellt  bleiben.  Aber  die  logische  An- 
ordnung, die  auch  in  dem  ersten  Briefe 
Epikurs,  der  unzweifelhaft  echt  ist,  manches 
zu  wünschen  übrig  läßt,  darf  bei  einer  solchen 
Perlenschnur  von  geistreichen  Aussprüchen 
nicht  in  erster  Linie  stehen.  Eine  Aphorismen- 
sammhing  ist  kein  mathematisches  Lehrbuch. 
Da  der  Verf.  zugibt  (S.  25),  daß  sich  wenig- 
stens eine  sichere  Dublette  (38)  findet,  so  liegt 


661 


23.  Oktober.     DEUTSCHE  LITER ^TURZEITUNG   1920.     Nr.  43. 


662 


doch  die  vermittelnde  Hypothese  nahe,  daß 
eine  Samnihing  der  „Merrenworte"  unter  den 
Augen,  gewiß  auch  mit  Zutun  des  Meisters 
entstanden,  aber  allmählich  auch  durch  Auf- 
nahme von  Aussprüciien  der  Apostel  Metro- 
doros  und  Hermarchos,  namentlich  gegen 
Ende  hin,  früh  erweitert  worden  ist.  Diese 
Entstehung  liegt  in  der  verwandten  Vati- 
kanischen Qnomensammlung  deutlich  zutage. 
Sicher  ist,  daß  diese  „Herrenworte"  seit  dem 
2.  vorchr.  Jahrh.  als  kanonisch  in  der  Schule 
rezipiert  waren. 

Wenn  die  lang  erwartete  kritische  Aus- 
gabe des  zehnten  Buches  des  Diogenes 
Laertius  von  P.  von  der  Mühll,  die  durch  den 
Krieg  bisher  am  Erscheinen  verhindert  war, 
demnächst  ans  Licht  treten  wird,  dürfte  das 
bereits  jetzt  sehr  lebendige  Interesse,  das  die 
deutsche  Philologie  an  dem  Nachlaß  Epikurs 
nimmt,  neu  belebt  werden.  Bignones  Buch 
wird  dann  allen  Forschern  nützhche  Dienste 
leisten. 


Theologie  und  Kirclienweseii. 

Referate. 
Paul  Fischer  [Prof.  in  Stuttgart],  Glaube- 
Ein  Wort  zum  Frieden  unter  den  ver- 
schiedenen Richtungen  iimerhalb  des  Prote- 
stantismus. Tübingen,  J.  C.  IVlohr  (Paul  Siebeck), 
1919.    XI  u.  219  S.  8».    M  6  u.  30»/o  T.-Z. 

Dieses  „Wort  zum  Frieden  unter  den 
verschiedenen  Richtungen  innerhalb  des 
Protestantismus"  ist  nicht  sowohl  gemeint 
im  Sinne  der  Herausarbeitung  der  gemein- 
samen Qlaubensgrundlage  der  sogen,  liberalen 
und  positiven  Richtung  (die  übrigens  jeweilig, 
was  Fischer  auch  bewußt  ist,  keine  ge- 
schlossene Einheit  darstellen)  als  vielmehr 
als  Apologie  des  eigenen  Standpunktes,  der 
im  wesentlichen  der  der  „Christlichen  Welt" 
ist,  soweit  man  dieser  eine  gewisse  Einheit- 
lichkeit zuschreiben  kann.  Die  milde  Art 
schwäbischer  Frömmigkeit  kommt  dabei  dem 
in  Stuttgart  lebenden  Professor  sehr  zu 
statten,  und  sein  Buch  dürfte  geeignet  sein, 
als  eine  Art  populärer  Dagmatik,  deren  wir 
bisher  noch  keine  befriedigende  besitzen, 
religiös  interessierte  Laien  in  die  Gedanken- 
welt jener  theologischen  Richtung  einzu- 
führen und  etwaige  Ängstlinge  zu  beruhigen, 
daß  es  nicht  so  schlimm  mit  ihr  steht,  als 
es  nach  dem  Lärm  auf  der  Gegenseite  mit- 
unter den  Anschein  hat.  Die  Dogmatiker 
von  Beruf  werden  die  Ausführungen  gerne 
lesen,     aber    im   übrigen    sich    darüber   klar 


sein,  daß  die  eigentlichen  Probleme  der 
Glaubenslehre  jenseits  der  von  F.  behandelten 
Fragen  beginnen,  Probleme  freilich,  die  man 
auf  seinem  Standpunkte  nur  zu  gerne  über- 
sieht oder  auch  übersehen  will.  Nach  einer 
guten  Einleitung,  wie  er  den  Begriff  „positiv' 
und  „liberal"  verstanden  wissen  will,  be- 
handelt F.  das  Bibelproblem,  d.  h.  er  sucht 
zu  zeigen,  daß  und  warum  die  Bibelkritik 
nicht  nur  nicht  dem  Glauben  schadet,  viel- 
mehr ihn  si:ärkt,  dann  wird  das  Gottesproblem 
behandelt  mit  der  Frage  nach  Teufel,  Wunder 
und  Gebet;  bei  letzterem  fällt  die  Ablehnung 
der  Einwirkung  des  Gebetes  auf  den  Gottes- 
willen auf,  F.  lischt  dem  Gebete  damit  die 
Seele  aus,  mag  auch  Schleiermacher  ihm 
zur  Seite  stehen,  der  aber  hier  nicht  einheit- 
lich denkt.  Dann  folgt  unter  dem  Titel  „Welt" 
das  Kulturproblem  mit  der  Rechtfertigung 
von  Wissenschaft  und  Kunst,  dann  Jesus,  ins- 
besondere seine  Auferstehung  (Glaube  an  die 
Auferstehung  ist  Glaube  an  ein  Fortleben 
Jesu),  die  Eschatologie,  endlich  die  grund- 
sätzliche Zusammenfassung,  was  denn  nun 
Glaube  sei.  Es  ist  aufrichtig  zu  wünschen, 
daß  Fischers  klar  und  offen  geschriebenes 
Buch  die  Parteigegensätze  innerhalb  des 
Protestantismus  mildern  helfe,  wir  haben  die 
Einigkeit  dringend  nötig,  und  ich  hätte  es 
begrüßt,  wenn  F.  die  schon  jetzt  vorhandenen 
Einheitsmomente  scharf  herausgearbeitet  hätte, 
anstatt  nahezu  nur  die  Rechtfertigung  der 
eigenen  Ansicht  zu  bieten.  Dabei  werden 
aber  auch  die  „Liberalen"  sich  vor  Einseitig- 
keit und  Engherzigkeit  hüten  müssen;  daß 
dieser  Gefahr  zu  entgehen  „den  Positiven 
ohnedies  viel  schwerer"  werden  soll  (S.  215), 
ist  nicht  richtig.  Es  gab  und  gibt  auch  ein 
liberales  Parteiregiment,  und  das  ist  ebenso 
verwerflich  wie  das  positive. 

Zürich.  W.  Köhler. 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

M.  Kiillllick  [Vorsteher  d.  preuß.  Auskunftstelie 
für  Schulwesen,  Prof.  Dr.],  Die  Neuord- 
nung des  deutschen  Schulwe- 
sens und  das  Reichsschulamt. 
Berlin,  Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1919.  36  S. 
8».    M.  1,30. 

Martin  Havonstein  [Studienrat  am  Gymn.  in 
Rerlin-Oriinewald]  Die  alten  Sprachen 
und  die  deutsche  Bildung.  Berlin, 
Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn,  1919.  VI  und  92 
S.  8».    M.  3.     (Schi.) 
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Schärfer  als  K.  geht  Havenstein  dem 
üyninasium  zu  Leibe,  dem  Kampfe  gegen  das 
Gymnasium  ist  seine  j;ii  ze  Sclirift  gewidmet. 
Nur  die  künftigen  Phii'.'iogen,  sagt  er  gleich 
im  ersten  Abschnitte,  müßten  Lateinisch  und 
Grieciiisch  noch  gründlicli  lernen,  um 
dieser  wenigen  willen  aber  brauchte  man 
das  Gymnasium,  x'ie  es  heute  ist,  nicht 
beizubehalten,  sie  würden  in  reiferen 
Jahren  rasch  die  alten  Sprachen  erlernen. 
Für  alle  anderen  Berufe  hätten  die  alten 
Sprachen  keinen  praktischen  Wert.  Auch 
die  Theologen  brauchen  nach  H.s  Ansicht 
keine  Kenntnis  des  Hebräischen,  Lateinischen 
und  Griechischen,  ja  er  hält  überhaupt  das 
gelehrte  Rüstzeug,  mit  dem  die  Geistlichen 
jetzt  belastet  sind,  für  hinderlich  und  schäd- 
lich ;  die  theologisch  interessierte  Altertums- 
wissenschaft, zu  der  die  Theologie  geworden, 
sei  nicht  geeignet,  Prediger  der  AVahrheit 
heranzubilden.  Diese  Ansicht,  gegen  die  wohl 
recht  viele  Theologen  protestieren  werden, 
erklärt  sich  aus  H.s  Auffassung  der  geschicht- 
lichen Bildung  überhaupt.  Die  Meinung,  daß 
geschichtliche  Bildung  zu  allem  geistigen  Wir- 
'  en  ^nützlich  und  nötig  sei,  nennt  er  einen 
\lexandrinischen  Wahn".  Im  Grunde  wisse 
der,  „daß  kein  Geschlecht  auf  Erden  berufen 
t,  das  Leben  und  die  Taten  früherer  Ge- 
schlechter zu  studieren,  sondern  das  Kapital 
der  Alenschheit  an  Gütern  aller  Art  zu  mehren 
durch  eigene  Hervorbringung  oder  durch 
Fortführung  oder  Vervollkommnung  dessen, 
was  die  Vorwelt  geleistet  hat".  Daß  man  zur 
Erfüllung  der  letzteren  Aufgabe  erst  das 
kennen  muß,  was  man  vervollkommnen  will, 
leuchtet  H.  offenbar  nicht  ein.  Daß  man 
die  Gegenwart  nur  aus  der  Vergangenheit  ver- 
stehen könne,  hält  er  für  falsch.  So  lehnt  er 
denn  die  historische  Betrachtungsweise  für 
die  Schule  durchaus  ab.  Sehr  mit  Unrecht. 
Nicht  zu  viel,  wie  er  glaubt,  sondern  zu  wenig 
historisches  Verständnis  ist  in  unserer  Zeit 
und  in  unserem  Volke  vorhanden.  Man  könnte 
an  Vielen  Fällen  zeigen,  wie  falsche  Urteile 
und  daher  auch  oft  falsche  Handlungen  dar- 
aus entstehen,  daß  man  sich  die  Entwicklung 
in  der  Vergangenheit  nicht  klar  genug  macht. 
Schon  den  einzelnen  Menschen  beurteilen  wir 
leicht  ungerecht,  wenn  wir  nicht  wissen,  wie 
er  zu  dem  geworden  ist,  als  den  wir 
ihn  kennen  lernen.  Das  gleiche  aber  gilt  erst 
recht  für  alle  allgemeinen  Verhältnisse,  im 
Staatsleben  :\x'ie  auf  mannigfachen  anderen 
Gebieten.  Wenn  sich  die  Schulen  und  beson- 
ders das  Gymnasium  die  Erziehung  zum  ge- 


schichtlichen Verständnis  zur  Aufgabe  macht, 
so  handelt  es  sich  dabei  m.  E.  viel  weniger 
um  ein  Wissen  im  einzelnen,  vielmehr  soll 
es  durch  die  Art  des  Unterrichts  den  Schülern 
in  Fleisch  und  Blut  übergehen,  daß  man  in 
jedem  Falle  nur  aus  der  Kenntnis  der  Ent- 
wicklung die  Gegenwart  verstehen,  nur  unter 
Anknüpfung  an  die  Entwicklung  Neues 
schaffen  kann.  Zu  solcher  Erkenntnis  kann 
gerade  der  altsprachliche  Unterricht  sehr  viel 
beitragen. 

Wenn  H.  eine  geschichtliche  Bildung  ab- 
lehnt, so  verkennt  er  doch  nicht  die  Bedeu- 
tung des  Altertums  für  unsere  geistige  Kultur, 
er  hebt  auch  treffend  hervor,  daß  die  Griechen 
und  Römer  als  unsere  geistigen  Väter  im 
Grunde  ebensowohl  unsere  Vorfahren  seien 
wie  die  Franken  un'l  Sachsen  oder  von  wem 
wir  sonst  leiblich  abstammen.  Wer  das  zu- 
gibt, müßte  auch  zugeben,  daß  es  neben 
anderen  Schulen  auch  Gymnasien  geben 
müsse,  d.  h.  Schulen,  in  denen  eine  Anzahl 
dafür  befähigter  Schüler  durch  eigene  Arbeit 
sich  aus  der  Quelle  einige  Kenntnis  vom 
Altertum  erwerben,  —  eine  Kenntnis,  die  dann 
durch  Heranziehung  von  Übersetzungen  und 
Behandlung  der  bildenden  Kunst  des  Alter- 
tums erweitert  werdcii  muß.  Allein  H.  gibt 
das  nicht  zu.  Nur  in  verdeutschter  Form 
sollen  die  Geistesschätze  des  .Altertums,  die 
noch  für  uns  von  Wert  sind,  im  deutschen 
Unterricht  behandelt  werden.  Er  meint,  die 
alten  Sprachen  seien  zu  schwierig,  als  daß 
die  Schüler  wirklich  den  Inhalt  des  Gelesenen 
ordentlich  erfassen  könnten,  er  sucht  auch 
an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  daß  wir  über- 
haupt nicht  imstande  sind,  antik,e  Schrift- 
steller wirklich  voll  zu  verstehen.  Auch  daß 
der  altsprachliche  Unterricht  einen  beträcht- 
lichen formalen  Bildimgswert  habe,  bestreitet  H., 
zunächst  in  bezug  auf  die  Übersetzung  ins 
Lateinisch^.  Größeren  Rüdungswert  schreibt 
er  den  Übersetzungen  aus  den  alten  Sprachen 
zu,  meint  aber,  die  Mehrzahl  der  Schüler 
leistete  die  dabei  nötige  Denkarbeit  doch  nicht, 
so  daß  sie  keinen  Gewinn  vom  Unterricht 
hätten.  Er  suchte  S'l.ließlich  zu  erweisen, 
daß  die  neueren  Fro'ndsprachen  als  allge- 
meineres Bildungsmittel  den  alten  Sprachen 
fast  in  jeder  Hinsicht  überlegen  seien. 

Man  hat  bei  H.s  Ausführungen  öfters  den 
Eindruck,  daß  er  vom  altsprachlichen,  na- 
mentlich vom  griechischen  Unterricht,  wie  er 
sein  kann  (freilich  bei  weitem  noch  nicht 
immer  ist),  keine  richtige  Vorstellung  hat. 
Sonst  würde  er  z.  B.  schwerlich  behaupten, 
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daß  man  im  altspraclilichen  Unterrichte  niclit 
sctilcchtweg  denl<endc,  sondern  nur  piiiio- 
iogisch  deniiende  Merischen  heranziehe  und 
daß  die  Schüler  aus  ilini  nur  etwas  für  die 
Erlernung  anderer  fremder  Sprachen  gewin- 
nen, aber  nicht  nur  nichts  für  Mathematik 
und  Naturwissenschaften,  sondern  auch  nichts 
für  Geschichte  und  die  anderen  ethischen 
Fächer!  Freilich  würde  ihn  vielleicht  auch 
eine  bessere  Vorstellung  vom  rechten  Betrieb 
des  Lateinischen  und  Griechischen  nicht  be- 
lehren, denn  er  sagt  einmal,  er  wisse  wohl, 
daß  ein  guter  Lehrer  auch  im  altsprachlichen 
Unterricht  Begeisterung  und  Arbeitslust 
>x-ecken  könne,  diese  Wirkung  sei  dann  aber 
nur  durch  die  Persö  ilichkeit  des  Lehrers  trotz 
des  ungeeigneten  Stoffs  erzielt.  Irrig  erscheint 
mir  auch  seine  Beurteilung  der  Altertums- 
wissenschaft. Wer  mit  ihrem  Betriebe  Ucäher 
vertraut  ist  und  ihn  an  den  guten  Vertretern 
der  Wissenschaft  beobachtet,  der  weiß,  wie 
unbegründet  der  Vorwurf  des  „Alexandrinis- 
mus"  gerade  in  unserer  Zeit  ist. 

H.  schließt  mit  der  Erklärung,  seine  Aus- 
führungen hätten  erwiesen,  daß  der  altsprach- 
liche Unterricht  ganz  vorwiegend  nur  im 
Dienste  der  Philologie  stehe.  Wenn  also  das 
Philologentum  nicht  eine  Blüte  der  Kultur 
sei,  die  man  um  ihrer  selbst  willen  zu  pflegen 
habe,  so  folge  daraLis,  daß  die  alten  Sprachen 
kein  Recht  mehr  hätten,  im  Unterricht  eine 
beherrschende  Stellung  einzunehmen.  Viel- 
leicht sei  das  Gymnasium  einstmals  eine 
wahre  Bildungsanstalt  gewesen,  heute  sei  es 
jedenfalls  keine  solche  mehr,  es  werde  darum, 
was  es  sei,  eine  Gelehrtenschule,  die  auf  das 
Studium  des  Altertums  \orbereite. 

Da  man  aber  z«'eifellos  für  die  wenigen 
Philologen,  wie  H.  selbst  im  Anfange  seiner 
Schrift  sagt,  das  Gymnasium  nicht  zu  erhalten 
braucht,  so  ist  das  Ergebnis  seiner  Schrift  rund- 
weg: Vernichtung  des  Gymnasiums.  Glücklicher- 
weise sind  gerade  in  letzter  Zeit  beachtenswerte 
Männer  —  nicht  et,va  nur  Philologen  — 
dem  Gymnasium  besser  gerecht  geworden 
als  H.  Möge  aucii  die  Schulkonferenz,  die 
über  das  Schicksal  unserer  höheren  Schulen 
entscheiden  soll,  von  einer  Einseitigkeit,  wie  H.s 
Schrift  sie  zeigt,  sich  fernhalten ! 

Berlin.  Ernst  Samter. 


Orientalische  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 
Heinrich  Friclc  [Lic.  theo!.,  Dr.  phil.],  ühazä- 
lis  Selbstbiographie.  Ein  Ver- 
gleich mit  A  u  g  u  s  t  i  n  s  K  o  n  f  e  s  s  i  0  n  e  n. 
[Veröffentiicliuiigen  des  Forschungs- 
instituts für  V  e  r  g  I  ei  ch  e  nd  e  Reiigions- 
geschichte  an  der  Univ.  Leipzig,  hgb. 
von  Hans  Haas  Nr.  3.]  Leipzig,  J.  C.  Hin- 
riclis,  igi9.    1  Bl    u.  84  S.    8".   M.  8,50. 

In  der  Darstellung  des  Entwicklungs- 
ganges des  Ghazali  ist  es  fast  zum  Gemein- 
platz geworden,  eine  Parallele  zwischen  dem 
islamischen  Theologen  und  dem  Kirchen- 
lehrer Augustinus  zu  ziehen.  Beide  gelangen 
durch  schwere  innere  Kämpfe  und  Zweifel, 
deren  Phasen  sie  in  selbstbiographischen 
Schriften  schildern,  zu  beruhigender  reli- 
giöser Sicherheit.  Der  Verf.  hat  in  dieser 
gründlichen  Erstlingsarbeit  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Vergleichung  der  beiden  Selbst- 
bekenntnisse durch  die  Aufweisung  der  zu- 
weilen überraschenden  Ähnlichkeiten  in  der 
allgemeinen  Disposition  und  den  Einzelheiten 
des  Fortganges  zu  vertiefen.  Freilich  kann 
man  den  Mtmkid  des  Ghazali  w  ie  der  Verf. 
mit  Recht  betont,  nicht  im  Sinne  der  Con- 
fessiones  als  Selbstbekenntnisse  anerkennen. 
Im  Unterschiede  von  diesen  erfahren  wir  in 
jenen  nichts  von  der  den  Sucherpfad  des 
Ghazali  begleitenden  ärißeren  Lebensführung; 
es  sei  denn  von  der  ihm  zum  Gegenstand 
des  Überdrusses  gewjrdenen  Lehrtätigkeit  an 
der  Nizäm-Hochschule  und  höchstens  noch 
von  seiner  kurzen  Rückkehr  zur  selben  nach 
beendigtem  Einsiedlerleben.  Es  wird  in  der 
vergleichenden  Absciiätzung  auch  darauf 
Gewicht  gelegt,  daß,  während  die  Confessio- 
ncs  eine  wahrheitsgetreue,  aufrichtige  Selbst- 
biographie darstellen,  deren  einzelne  Phasen 
sich  mit  dem  s  t  u  f  e  n  w  e  i  s  e  n  Entwicklungs- 
gang des  Bekenners  decken,  Ghazali  die 
einzelnen,  neben-  und  durcheinander  hervor- 
getretenen Momente  seiner  Wanderung  durch 
die  Erkenntnisstufeii  in  ein  dem  wirk- 
lichen Gang  nicht  entsprechendes  sche- 
matisches  Nacheinander  faßt.  In  gewissen- 
hafter, die  Nachprüfung  erleichternder  Weise 
stellt  der  Verf.  die  Entsprechungen  der 
beiderseitigen  Bekenntnisse  in  zuverlässiger 
Übersetzung  einander  gegenüber  und  bietet 
die  psychologische  Motivierung  der 
Übereinstimmungen  (S.  22,  26),  die  nur  aus 
solcher  Betrachtung  ihre  Erklärung  finden. 
Überflüssig  scheint  uns  jedoch  die  mit  Ernst 
geführte     Ablehnung      literarischer     Beein- 
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flussung  des  Ghazäll  durch  die  Confessiones 
(S.  75,  Anin.  3).  Ebenso  sorgfältig  wie  auf 
die  Übereinstimmungen  geht  der  V^erf.  (S. 
49  ff.,  73  ff.)  auf  die  U  n  t  e  r  s  c  fi  i  e  d  e  ein, 
wobei  seine  Darstellung  der  besonderen  Art 
und  der  versciiiedeuGn  Bedeutung  der  Mystik 
für  die  Entwicklung  der  beiden  Persönlich- 
keiten (S.  61—71)  hervorgehoben  zu  werden 
verdient.  Der  Verf.  ist  mit  der  seinen  Unter- 
suchungen vorangehenden  Ghazäli-Literatur 
in  großem  Umfang  vertraut.  Es  hätte  der 
Vollständigkeit  wegen  nicht  übersehen  wer- 
den sollen  der  Versuch  Leon  O  a  u  - 
t  hier 's  (La  philosophie  musulmane  [Paris, 
Leroux,  1900]  78  ff.),  die  Ähnlichkeit  zwischen 
den  Gesichtspunkten  des  Skeptizismus  bei 
Ohazäli  und  dem  Discours  de  la  Methode 
des  Descartes  nachzuweisen.  Wir  wollen 
auf  Grund  der  '  trefflichen  Erstlingsschrift 
hoffen,  daß  sich  der  Verf.  an  dem  in  neuerer 
Zeit  sich  vielfach  bekundenden  Interesse  der 
Orientalistik  an  den  verwickelten  Ghazäli- 
Problemen  in  weiteren  Arbeiten  beteiligen 
\c'€rde. 

Budapest.  I.  G  o  I  d  z  i  h  e  r. 


Grienhische  unil  lateinisctie  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 

Fredrik  Hörn,  Zur  Geschichte  der 
absoluten  Partizipialkonstruk- 
tionen  im  Lateinischen.  Lund, 
Gleerup,  und  Leipzig,  Otto  Harrassowitz,  [1919] 
VIII.  u.  105  S.  8«. 

Aus  den  Vorarbeiten  zu  einem  Werk  über 
die  Synta.x  und  den  Stil  des  Victor  Vitensis  j 
ist  dem  Verf.  die  vorliegende  Schrift  er- 
wachsen, ein  Beweis  für  die  Gründlichkeit 
des  geplanten  Unternehmens,  würdig  des 
Lehrers  des  Verf.s,  Einar  Löfstedt.  Sie  be- 
gnügt sich  nicht  mit  einer  flüchtigen  Umschau, 
sondern  geht  aufs  gründlichste  der  Entstehung 
der  freien  Partizipialkonstruktionen  nach,  die 
sich  im  Spätlateinischen  ausbreiten.  Mit 
sicherer  Beherrschung  der  einschlägigen 
Literatur  und  der  psychologisch -sprach- 
historischen Methode  verbindet  der  Verf.  aus- 
gebreitete Kenntnis  besonders  der  späteren 
lateinischen  Sprache  und  gelangt  so  zu  ein- 
leuchtenden Resultaten.  Seine  Abhandlung 
gliedert  sich  zunächst  in  vier  Teile,  und 
zwar  nach  den  vier  für  die  absoluten 
Partizipialkonstrucktionen  in  Betracht  kommen- 
den   Kasus.      Vorausgestellt    ist    eine    kurze 


Einleitung,  die  sich  mit  der  grammatischen 
Natur  des  Partizipiums  im  allgemeinen  befasst. 
Hier  kann  ich  leider  den  Ausführungen  des 
Verf.s  nicht  überall  folgen.  Ich  bestreite, 
dal,i  man  sagen  darf,  das  Partizip  habe  die 
Personalendimg  verloren,  es  sei  in  die 
Nominalbildung  übergetreten.  Wir  haben  es 
in  dem  Partizip,  so  weit  wir  zurückblicken 
können,  vielmehr  stets  mit  einer  Nominal- 
bildung zutun,  die  sich  im  Gegenteil  immer 
mehr  dem  Verbum  eingegliedert;  das  zeigt 
sich  so  recht  ja  gerade  auch  in  der  S.  4  ff. 
skizzierten  Geschichte  des  transitiven  Partizips 
im  Lateinischen.  Bemerkenswert  scheint 
mir  der  vom  Verf.  nicht  gewürdigte  Um- 
stand, daß  es  im  Urindogermanischen  eine 
absolute  Partizipialkonstruktion  nicht  gab, 
oder  wie  man  ruhig  wird  sagen  dürfen,  daß 
es  sie  noch  nicht  gab.  Einer  der  wesent- 
lichsten Unterschiede  des  Urindogermanischen 
und  seiner  Tochtersprachen  bei  den  Kultur- 
völkern ist  es  ja  gerade,  daß  der  Satzbau 
in  vieler  Beziehung  erst  ausgestaltet  worden 
ist.  Die  Vielheit  der  Nuancierungen  im 
Satzbau,  wie  sie  die  jüngeren  Sprachen 
haben,  fehlt   dem  Urindogermanischen  noch. 

Zuerst  wird  der  Ablativus  absolutus 
vorgenommen,  für  '^•='ssen  Verständnis  ich 
eine  stärkere  Verbindung  mit  dem  Ablativus 
modi,  qualitatis  usw.  im  Sinn  meiner  Aus- 
führungen KZ  48,  115  ff.  gewünscht  hätte. 
Den  Hauptinhalt  bildet  der  freiere  Gebrauch 
des  Ablativus  absoluius,  d.  h.  seine  An- 
wendung da,  wo  der  Subjektsbegriff  dieser 
Partizipialkonstruktion  in  irgend  einem  Kasus 
im  Hauptsatz  wiederkehrt,  und  zwar  Vor- 
anstellung, Nachstellung  des  Ablativs, 
Wechsel  mit  Partizipium  conjunctum.  Hier 
wie  in  den  andern  Kapiteln  werden  zahl- 
reiche Belege  möglichst  durch  die  ganze 
Latinität  hindurch  bis  auf  die  Zeit  des  Victor 
Vitensis  gegeben,  häufig  begleitet  von  Aus- 
blicken über  das  Lateinische  hinaus. 

Dem  Ablativ  folgt  der  Nominativus  ab- 
solutus, unter  dessen  Namen,  wie  der  Verf. 
nachweist,  ganz  verschieden  zu  bewertende 
Konstruktionen  laufen:  die  lockere  Er- 
gänzung des  Satzes  in  der  parenthetischen 
Einschaltung  und  im  appositioneilen  Nach- 
trag, der  durch  Verschiebung  des  Interesses 
veranlaßte  Konstruktionswechsel,  und  zwar 
Wechsel  des  Subjekts  und  Wechsel  des 
Numerus,  sodann  Inkongruenz,  indem  das 
Partizipium  außerhalb  der  Satzkonstruktion 
gesetzt  ist,  und  schließlich  die  parataktische 
Beifügung    des    Partizipiums.       Mit    Recht 
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weist  der  Verf.  für  den  absoluten  Nominativ 
auf  zwei  Quellen  hin,  einmal  auf  die  selb- 
ständige Entwicklung  des  lateinischen  Aus- 
druckes und  dann  auf  den  Einfluß,  den  die 
Syntax  der  griechischen  patristischen  Literatur 
auf  das  Spätlatein  gewinnt. 

Zur  Erklärung  des  danach  behandelten 
Accusativus  absoiutus  trägt  der  Verf.  eine  aus 
den  Sprachverhältnissen  sehr  hübsch  be- 
gründete Hypothese  vor.  Der  Akkusativ 
als  Casus  generalis  hat  den  Ablativ  ver- 
drängt, und  zwar  im  Participium  Perfecti 
Passivi,  das  beim  Fehler  eines  aktiven 
Partizips  im  Präteritum  allmählich  aktive 
Bedeutung  annimmt,  sodaß  sogar  Belege  mit 
einem  vom  ablativischen  Partizip  Perf.  Pass. 
abhängigen  Akkusativ  als  Zwischenglied  nicht 
fehlen. 

Die  Existenz  eines  echtlateinischen  Gene- 
tiv us  absoiutus  wird  m.  E.  mit  Recht  an- 
gezweifelt. 

Den  Beschluß  der  inhaltreichen  Arbeit 
bilden  drei  Exkurse,  deren  erster  den 
Nominativus  absoiutus  bei  Curtius  unter- 
sucht, während  der  zweite  absolute  Kon- 
struktionen in  schildernder  Darstellung  und 
der  dritte  Inkongruenzen  bei  der  Apposition 
behandelt.  Auch  nützliche  Indices  sind  bei- 
gegeben. 

Qöttingen.  Eduard  Hermann. 


Gesdijchte. 

Referate. 

Ednard  Meyer  [ord.  Prof.  f.  alte  Gesch.  an  der 
Univ. Berlin],  Caesars  Monarchie  und 
das  Principat  des  Pompe  jus. 
Innere  Geschichte  Roms  von  66 — 44  v.  Chr. 
Stuttgart  und  Berlin,  J.  O.  Cotta  Nachfolger,  1918. 
X  u,  627  S.  8".    M.  24. 

Im  Vorwort  berichtet  Meyer,  wie  ihm 
während  des  Weltkrieges  die  Fortsetzung 
seiner  Geschichte  des  Alten  Orients  innerlich 
nicht  mehr  genügte,  und  er  sich  darum  Ge- 
bieten zuwandte,  deren  Probleme  den  uns- 
rigen  näher  stehen. 

Eine  Frucht  dieser  Beschäftigung  ist  das 
vorliegende  umfängliche  Buch,  das  zuerst  im 
Herbst  1918  erschien,  und  von  dem  schon 
ein  Jahr  später  eine  2.  Auflage  herauskam. 
Es  besteht  aus  den  drei  Teilen:  „Das  Prin- 
cipat des  Pompejus"  (S.  1—316),  „Caesars 
Monarchie"  (S.  317—542),  „Beilagen"  (S.  543 
bis  617).  Der  erste  bietet  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  „Emporkommen  und  Persön- 
lichkeit des  Pompejus"   eine  ausführliche  Er- 


örterung und  Würdigung  der  politischen  Er- 
eignisse, die  sich  seit  66  bis  zum  Ausbruch 
des  Bürgerkrieges  in  Rom  abspielten.  Er 
schließt  ab  mit  der  Schlacht  von  Pharsalos. 
Da  Caesars  Politik  bis  zum  Jahre  49  schon 
dort  behandelt  ist,  beginnt  M.  den  2.  Teil 
mit  drei  allgemeinen  Betrachtungen :  ,, Caesar 
bei  den  neuen  Historikern",  ,, Persönlichkeit 
und  Ziele  Caesars",  ,, Caesars  Machtmittel  und 
Anhänger",  um  dann  Caesars  politische  Ent- 
wicklung von  49 — 44  darzustellen.  Der  End- 
abschnitt über  Caesars  Ermordtmg  würdigt 
auch  deren  Folgen  bis  zur  Schlacht  von 
Philippi  und  schließt  mit  einem  Ausblick  auf 
Augustus.  Die  Beilagen  behandeln  I.  den 
Perduellionsprozeß    des    Rabirius    im   J.   63, 

II.  Sallusts  politische  Broschüren  an    Caesar, 

III.  Ciceros  Briefwechsel  und  IV.  die  Quellen. 
Das  Buch  ist    ein    neues  Zeugnis   für  die 

erstaunliche  Gedächtnis-  und  Arbeitskraft 
seines  Verf.s.  Denn,  wenn  man  auch  in  Rech- 
nung setzt,  daß  er  als  vieljähriger  akademischer 
Lehrer  mit  dem  Stoff  altvertraut  war,  so  er- 
füllt es  doch  mit  Bewunderung,  daß  er  neben 
seiner  vielseitigen  kriegspublizistischen  Pro- 
duktion noch  ein  Werk  schrieb,  das  vor  allem 
eine  möglichst  vollständige  Auswertung  des 
für  diesen  Zeitraum  reichlich  vorhandener 
Quelleninaterials  erstrebt.  Mit  dieser  ein 
gehenden  und,  so  viel  ich  beurteilen  kann, 
sorgsam  alle  Faktoren  berücksichtigenden 
Diskussion  der  Quellen  hat  M.  eine  Grundlage 
geschaffen,  welche  der  Forschung  von  jetzt 
an  in  mannigfach  verbesserter  Weise  die 
Dienste  leisten  kann,  für  die  man  sich  bisher 
an  die  entsp.echenden  Abschnitte  in  Ludwig 
Langes  unentbehrlichen  ,, Römischen  Alter- 
tümern" wandte.  Es  bedarf  kaum  besonderer 
Hervorhebung,  daß  ein  Forscher  von  M.s 
Rang  viele  Einzelheiten  besser  erfaßt  und 
richtiger  einordnet  als  seine  Vorgänger.  Doch 
möchte  ich  hier  noch  besonders  auf  S.  157 
(Anm.)  hinweisen,  wo  er  mir  die  vielbehan- 
delte Kontroverse  über  den  Endtermin  von 
Caesars  Statthalterschaft  treffend  zu  erledigen 
scheint,  indem  er  als  gemeinsamen  Endtermin 
fürCrassus,  Pompejus  und  Caesar  den  I.März 
50  annimmt,  wobei  aber  Caesar  aus  der 
Klausel  des  Consulargesetzes,  daß  vor  diesem 
Datum  über  seine  Provinzen  auch  nicht  ver- 
handelt werden  dürfe,  den  Anspruch  ableitete, 
daß  er  s-e  bis  zum  29.  —  M.  schreibt  ver- 
sehentlich 31.  -  Dezember  49  behalten  könne. 
Allerdings  will  M.  mit  seinem  Werk  etwas 
Höheres  leisten,  als  es  die  (wie  er  S.  324,1 
sagt)   ,, nüchterne  Materialsammlung  Langes" 
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tat.  Es  soll  von  ihm  eine  „überzeugende 
Wirkung"  ausgehen,  und,  so  fährt  er  S.  VI  fort: 
„übrigens  reizte  es  miclt,  von  der  großen  wellgescliiclit- 
lichen  Epoche,  die  ich  in  Übungen  und  Vorlesungen 
so  oft  durchgearbeitet  liatte,  und  in  der  der  Historiker 
des  AUertunis  einmal  wirklich  aus  dem  Vollen  sciiöpfen 
kann,  eine  emgehende  Darstellung  zu  geben,  die  neben 
lebendiger  Gestaltung  der  einzelnen  Vorgänge  zugleich 
eine  volle  Objektivität  erstrebt."  In  der  Tat 
kommen  M.s  historioji;raphische  Vorzüge  auch 
in  diesem  Werk  zur  Geltung:  sein  real- 
politischer Blick,  sein  Sinn  für  die  großen 
Linien  historischer  Entwicklung.  Trotz 
scharfen  Urteilen  finden  alle  politischen  Rich- 
tungen und  Tendenzen  ihre  sachliche  Wür- 
digung. M.  hat  keine  Helden  ;  Caesar,  Pom- 
pcjus,  Cicero,  Cato  erscheinen  in  voller 
Menschlichkeit. 

Dennoch  will  mir,  wenn  ich  es  freimütig 
aussprechen  darf,  das  ganze  Buch  nicht  als 
ein  glücklicher  Wurf  erscheinen. 

Äußerlich  wirkt  die  völlige  Vernach- 
lässigung einer  künstlerischen  und  planmäßigen 
Gestaltung  des  Stoffes  unerfreulich.  Man 
erwartet  nach  dem  Vorwort  eine  geschicht- 
liche Darstellung,  aber  nirgends  wird  die 
Stilgrenze  zwischen  einer  solchen  und  einer 
gelehrten  Abhandlung  beobachtet,  ebenso 
wenig  wie  diejenige  zwischen  Text  und  An- 
merkung. Auch  die  Wahl  der  Ausdrücke  ist 
öfter  dem  Stil  ernsthafter  Qeschichtschreibung 
nicht  recht  angemessen:  S.  168  von  Cicero: 
,,und  so  kroch  er  aufs  neue  zu  Kreuze".  S.  98  ,, Zu- 
gleich aber  mußte  Cicero  empfinden,  wie  sehr  er ... . 
vor  allem  durch  sein  ununterbrochenes  Renommieren, 
das  zuletzt  in  dem  Heldenepos  über  sein  Consulat 
einen  geradezu  kindischen  Ausdruck  gefunden  hatte, 
die  Gefühle  des  vornehmen  Herrn  verletzt  hatte" 
S.  137  ,,Man  begreift,  daß  einem  Teil  der  Senatoren 
bei  diesen  ewigen  Renommagen  endlich  die  Geduld 
ausging".  S.  17?  Caesar  ,,hat  sich  nicht  geschämt, 
seinen  Lesern  die  Mär  aufzutischen,  daß  die  Feinde 
430  000  Köpfe  stark  gewesen  seien".  Der  Satz  S.  454 
,,Die  Verleihung  des  Consulats  auf  kurze  Frist  hat 
Caesar  beibehalten  und  dann  bekanntlich  die  Triuni- 
virn  und  Augustus  übernommen"  ging  unver- 
ändert in  die  2.  Aufl.  S  460  über.  Hier 
möchte  ich  überhaupt  die  stereotype  und 
meist  unzutreffende  Verwendung  des  Adverbs 
,, bekanntlich"  erwähnen,  von  der  ich  nicht 
weniger  als  75  Beispiele  zählte,  auf  S.  169,1; 
179;    419;    490    begegnete    es    je  zweimal. 

Für  nicht  förderlich  kann  ich  ferner  den 
polemischen  Ton  halten,  der  das  Buch  durch- 
zieht. Wie  M.  Vorwort  S.  VII  bemerkt,  erach- 
tete er  es  für  geboten,  während  er  sonst 
Polemik  vermieden  und  ,,nur  ein  paarmal 
auf  starke  Mißgriffe  Drumanns"  hingewiesen 
habe,    an    Mommsens    Darstellung   mehrfach 


eingehende  Kritik  zu  üben.  Auch  der  Abschnitt 
,, Caesar  bei  den  neuern  Historikern"  S.  319  ff. 
schließt  mit  der  70  Jahre  alten  Römischen 
Geschichte  Mommsens  —  in  der  2.  Aufl. 
sind  einige  Bemerkungen  über  Ferrero  bei- 
gefügt — ,  von  der  spätem  Literatur  sagt  er 
324,1,  ihre  Kritik  erscheine  ,,an  dieser  Stelle 
und  für  unsere  Zwecke  nicht  erforderlich". 
Die  Art,  wie  dann  oft  von  den  ,, Neuern, 
Spätem,  Modernen"  geredet  wird,  muß  in- 
dessen beim  Leser  die  Ansicht  erwecken, 
als  ob  von  Monnnsen  bis  auf  Ed.  Meyer 
niemand  imstande  gewesen  wäre,  sich  über 
diese  Zeit  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden. 
Diese  Meinung  muß  als  unzutreHend  zurück- 
gewiesen werden  Es  wäre  besser  gewesen, 
wenn  M.  sich  begnügt  hätte,  seine  eigene 
Aulfassung  zu  entwickeln  ohne  die  Ausfälle 
gegen  Meinungen,  die  vielfach  heute  allgemein 
als  veraltet  gelten,  zuinal  ihm  die  zeit- 
genössische wissenschaftliche  Literatur  nur 
teilweise  bekannt  ist.  Ich  bin  der  letzte,  der 
von  einem  Forscher  wie  M.  verlangen  würde, 
er  müsse  die  neuern  Erscheinungen  lesen. 
M.  hat  freilich  in  seiner  ,, Geschichte  des 
Altertums"  III  291  empfohlen,  aus  diesem 
Grund  Rankes  „Weltgeschichte"  und  Burck- 
hardts  ,, Griechische  Kulturgeschichte"  „un- 
willig bei  Seite  zu  werfen".  Ich  würde  es 
nur  lieber  sehen,  wenn  in  solchem  Falle  die 
Polemik,  die  zudem  den  Fluß  der  Darstellung 
stört,  unterbliebe. 

Die  ürundanschauungen  des  Buches  finden 
sich  schon  in  M.s  Vortrag  über  Kaiser 
Augustus  (,, Kleine  Schriften"  S.  343—492). 
Er  hat  hier  versucht,  zwischen  Caesar  und 
seinen  Erben  eine  unüberbrückbare  Kluft  zu 
öffnen.  Caesars  Gedanken  seien  gegangen 
auf  Welteroberung,  Beherrschung  der  ge- 
samten Oekumene  (im  Umfang  des  be- 
stehenden römischen  Reichs  vermehrt  um 
das  ehemalige  Alexanderreich)  in  der  Form 
der  absoluten  Monarchie,  wobei  das  Römer- 
tum  im  Reich  aufgehen  sollte.  Ocfavian 
dagegen  habe,  wie  M.  es  im  Buche  S.  541 
kurz  zusammenfaßt,  ,,die  Monarchie  und  die 
Welteroberung  abgelehnt  und  statt  dessen  die 
Republik  wiederhergestellt  und  damit  das 
schon  in  voller  Zersetzung  begriffene  Römer- 
tum  noch  einmal  gekräftigt."  ,, Augustus" 
S.  489:  „Nur  dem  Namen  nach  ist  es  das  Erbe 
Caesars  gewesen;  tatsächlich  knüpft  seine 
Stellung  viel  mehr  an  die  an,  welche  Sulla 
besessen  und  freiwillig  niedergelegt  hatte, 
welche  Pompejus  zeit  seines  Lebens  erstrebt 
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und  seit  dem  Jahre  52  wenigstens  teilweise 
gewonnen  hatte". 

Der  Ausführung  dieses  letzten  Gedankens 
ist  nun  der  erste  Teil  des  vorliegenden  Buches 
gewidmet,  scharf  betont  durch  den  Titel  „das 
Principat  des  Pompejus".  Die  erwähnten 
Formulierungen  führen  auf  Abwege.  Ich  kann 
es  nicht  billigen,  daß  die  republikanische 
Parade,  die  Augustus  seiner  Miliiärrnonarchie 
vorbaute,  als  das  Wesen  seiner  politischen 
Stellung  genommen  wird.  Ebenso  bedenklich 
erscheint  es  mir,  wenn  das  Wort  ,,princeps", 
womit  Augustus  auf  Grund  eminent  kluger 
Erwägungen  seine  monarchische  Stellung  zu 
bezeichnen  liebte,  nun  auch  in  diesem  tech- 
nischen Sinne  für  die  vorangehende  Zeit  ver- 
wendet wird. 

Nun  ist  zwar  richtig,  daß  Pompejus  häufig 
mit  Ausdrücken  w  ie  princefs  civitatis^  ■prin- 
cefs  civiwm^  in  re  publica  princeps  bezeichnet 
wird  (M.  S.  188,  vgl.  meine  ,,Nobilität  der 
röm.  Republik"  S.  36).  Darunter  zu  ver- 
stehen ist  aber  lediglich  der  sozial  und 
politisch  füiirende  Staatsmann.  Reitzenstein 
hat  in  seiner  Abhandlung  über  ,,die  Idee  des 
Principats  bei  Cicero  und  Augustus"  (Verh. 
Gott.  Ges.  1917,  S.  399  ff )  gezeigt,  daß 
Cicero  in  seinem  Dialog  de  re  publica  den 
Begriff  verwendet  im  Siinie  des  äoyjy.og  dy/jQ 
der  griechischen  Philosophie,  und  daß  es 
sehr  wahrscheinlich  Panaitios  gewesen  ist, 
der  aus  seinem  Erleben  im  Scipionenkreis 
heraus  den  gebildeten  Römern  diese  An- 
schauung nahe  gebracht  hat.  An  der  ge- 
nannten Stelle  führte  ich  auch  an,  daß  in 
derselben  Weise  wie  Pompejus  auch  Andere 
principes  genannt  werden,  in  Pauly-Krc'll  X  989 
wies  ich  darauf  hin,  daß  auch  Brutus  die 
Möglichkeit  eines  principatus  innerhalb  der 
republikanischen  Verfassung  zuläßt.  Andrer- 
seits ist  zu  betonen,  daß  die  Römer  die  Con- 
sulare  als  die  Häupter  des  Senatsregiments 
mit  principes  civitatis  zu  bezeichnen  gewohnt 
waren.  Der  Ausdruck  wird  offiziell  gebraucht 
von  Augustus  Mon.  Anc.  c.  12,  wo  principes 
viri  in  der  griechischen  Übersetzung  wieder- 
gegeben wird  mit  ol  ras  /HEyiara?  ugyug  uQ^avieg, 
und  schon  in  einem  griechischen  Text  etwa 
von  166  (Dittenberger  syll.'*  656,21)  wird 
von  griechischen  Gesandten  berichtet  (mit 
zweifellos  richtiger  Ergänzung):  IvivyxävovxE? 
rdt[g  jroojToi]?  'Pojfiakov. 

M.  dagegen  rückt  den  moralischen  An- 
spruch, den  Pompejus  auf  Grund  seines  vom 
Vater  ererbten  und  von  Sulla  anerkannten 
sozialen  Ranges  und  auf  Grund  seiner  großen 


militärischen  Verdienste  um  das  Reich  erhob, 
als  erster  maßgebender  Mann  des  Staates  zu 
gelten,  auf  die  Stufe  der  von  Augustus  staats- 
rechtlich und  militärisch  festgefügten  monar- 
chischen Machtstellung.  S.  5:  „Die  Stellung, 
die  Pompnjiis  für  sich  begehrte,  und  die  er  zuletzt, 
seit  dein  Jahre  52,  wenigstens  annähernd  erreicht  hat, 
ist  in  der  Tat  in  den  wcsentiichsten  Momenten  bereits 
die,  welche  das  augusteische  Principat  dem  Regenten 
zuweist".  Er  behandelt  das  Principat  des 
Pompejus  als  eine  feste  offizielle  Stellung 
(S.  78,  102,  124,  134),  nennt  es  wiederholt 
„Regentschaft"  (S.  209),  Auf  S.  143  lesen 
wir,  in  Luca  sei  abgemacht  worden,  Pom- 
pejus solle  ,,nach  wie  vor  der  Regent  der 
Hauptstadt  und  damit  des  Reiches  bleiben." 
Ebenso  schließt  M,  S.  175  aus  den  Vor- 
gängen bei  der  Beisetzung  der  Julia  im  J. 
54,  Pompejus  sei  als  der  ,, Regent  des  Staates" 
betrachtet  worden,  als  ,. Herrscher  des 
Reichs",  ja  sogar  als  ,, ungekrönter  König 
von  Rom".  Oft  wird  Pompejus'  Verhalten, 
der  sich  seine  Vollmachten  scheinbar  auf- 
drängen ließ,  in  Parallele  gesetzt  mit  dem 
des  Augustus  und  Tiberius.  Das  sei  der 
charakteristische  Qrundzug  des  Principats 
im  Gegensatz  zur  Monarchie  geblieben:  „Dei 
erste  Bürger  darf  sich  nicht  aufdrängen,  sondern  mul 
gebeten  werden,  um  des  Gemeinwohls  willen  dit 
schwere  Last  auf  sich  zu  nehmen,  der  er  sich  gerr 
entziehen  würde";  ebenso  S  191,  209,228,  238,  239. 
S.  176  wird  im  e.nzelnen  ausgeführt,  wie  die  Grund- 
züge der  Neugestaltung  des  Staates  damals  hervor- 
getreten seien,  die  Augustus  dauernd  zur  Grundlage 
der  Verfassung  des  Principats  erhoben  habe,  bloß 
die  tribnnicia  potestas  habe  Pompejus  gefehlt.  ,,Den 
Ersatz  für  sie  mul5te  bei  Pompejus  die  Unterstützung 
durch  die  Demagogen  und  die  Anarchie  bilden,  die 
er,  seit  Clodius  sich  ihm  unter  dem  Druck  Caesars 
gefügt  hitte,  fortan  fest  in  der  Hand  hielt  und  für 
seine  Zwecke  zu  benutzen  verstand".  S.  221  nennt 
er  Pompejus  „das  legitime  Oberhaupt  des  aristo- 
kratischen Staats' .  M.  hat  dabei  das  Consulal  ohne 
Collegen  vom  J.  52  im  Auge.  Diese  befristete 
Magistratur  w.ir  doch  aber  nicht,  wie  M.  sagt,  „das 
Ziel,  dem  er  ein  Menschenalter  lang  nachgejagt  hatte". 
S.  273  stellt  er  dann  auch  den  Consul  C.  Marcelius 
vom  J.  50  als  ,,lejiitinies  Oberhaupt  der  Republik" 
in  Gegensatz  zum  Princeps. 

Dabei  besteht  aber  auch  in  Ms  Darstellung  die 
angebliche  Regentschaft  darin,  daß  im  damaligen 
Rom  zumeist  nicht  regiert  wurde.  So  geschah  für 
die  dringendste  Aufgabe  der  Reichspolitik,  nach  dem 
Untergang  des  Crassus  die  östlichen  Provinzen  gegen 
die  [-"arther  zu  schützen,  nichts  (M.  256).  Pompejus 
hat  die  von  ihm  beanspruchte  Stellung  in  Wirklichkeit 
nie  erreicht,  ein  Principat  des  Pompejus,  wie  es  M. 
will,  hat  es  nie  gegeben,  i'ompejiis  war  wohl  ein 
mächtiger  Politiker,  e  i  n  princeps  civilalis,  stand 
aber  nicht  über  den  sonstigen  politischen  Faktoren, 
sondern  in  ihrem  Kreis.  Die  außerordentlichen  Voll- 
machlen,  die  seit  seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient 
vorübergel.end  in  seine  liand  gelegt  wurden,  und  mit 
denen  er  in  verschiedenen  Einzelfällen  energisch  durch- 
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gegriffen  hat,  beruhten  auf  Abhängigkeitsverhältnissen 
eniwcder  geoenüber  Caesar  und  Crassus  oder  gegen- 
über der  Oligarchie  im  engern  Sinn.  Seine  ganze 
politische  Rolle  spielte  er  auf  dem  —  allerdings 
ganzlich  baufälligen  -  Theater  des  oligarchischen 
Oefolgscliaflswesens.  Augustus  dagegen  war  der 
Sieger  im  Bürgerkrieg,  der  die  militärische  Herrschaft 
seither  unbestritten  behauptete.  Die  tiefer  blickenden 
Römer  wußten,  da(5  es  aus  diesem  Grunde  unter 
seinem  ,. Principal"  mit  der  republikanischen  I""reiheit 
vorbei  war  (Suet.  Tib.  50,1).  Daß  und  wie  er  sich 
für  die  staatsrechtlichen  Formulierungen,  mit  denen  er 
seine  republikanische  h'aqade  aufbaute,  vielfach  der 
Präzedenzfälle  der  nachsullanischen  Republik  bediente, 
ist  für  die  Beurteilung  seiner  Siaatskunst  sehr  wichtig, 
aber  die  politische  Stellung  des  Pompejus  auf  die 
Stufe  des  augusteischen  Principnts  steigern  zu  wollen, 
muß  mit  Entschiedenheit  zurückgewiesen  werden  i 
Im  Anschluß  daran  bedaure  ich,  daß  M.  es  versäumte, 
sich  in  der  2.  Aufl.  mit  Reitzensteins  Abhandlung 
auseinanderzusetzen.  Denn,  wenn  diese  Recht  hat, 
entzieht  sie  M.s  Ausführungen  zu  einem  guten  Teil 
den  Boden, 

Nach  dem  Vorgang  vieler  Forscher  seit  Mommsen 
läßt  M.  dem  Feldherrn  Pompejus  Gerechtigkeit  wider- 
fahren. Deswegen  braucht  man  aber  nicht  die  Sena- 
toren, die  bei  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  mit  Pom- 
pejus unzufrieden  waren,  ,, militärisch  völlig  urteils- 
los" zu  nennen  (S.  299).  Den  Führern  der  Republi- 
kaner soll  „jedes  militärische  Verständnis"  abgegangen 
sein  (S.  293).  In  solchen  Urteilen  scheint  noch  etwas 
Mommsen  nachzuklingen.  Römische  Senatoren  waren 
doch  nicht  moderne  Parlamentarier,  sondern  die 
Mehrzahl  hatte  schon  in  verantwortlicher  Stellung 
kommandiert.  Ebenso  spricht  er  S.  313  vom  „un- 
fähigen Consular  Bibulus",  durchaus  im  Gegensatz 
zu  Caesar  (b.  c.  3,  8,  4;  15,5;  18,1). 

Wie  schon  bemerkt,  gipfelt  der  2.  Teil  (Caesars 
Monarchieiin  dem  Gedanken:  Die  Monarchie  Caesars 
ist  ihrer  Idee  nach  die  Wiederaufnahme  und  volle 
Durchführung  der  Weltmonarchie  Alexanders.  Die 
Welteroberung,  im  vollsten  Sinn  des  Worts,  ist  ihre 
Voraussetzung  und  ihre  Rechtfertigung.  Daraus 
erklärt  sich  seine  ganze  Politik,  vor  allem 
auch  sein  Streben  nach  dem  Qottkönigtum. 
Diese  Auffassung  fußt  auf  der  „Kleine 
Schriften"  S.  299  über  den  Welteroberungs- 
plan Alexanders  geäußerten.  Hinter  diese  hat 
kürzlich  Kornemann  (Klio  16,  S.  209  ff.)  m.  E. 
mit  Recht  ein  Fragezeichen  gesetzt.  Noch 
mehr  gilt  es,  das  womöglich  bei  Caesar  zu  tun. 
Daß  dieser  im  Osten  das  frühere  Alexander- 
reich bis  nach  Indien  habe  zurückerobern 
wollen,  entbehrt  durchaus  der  quellenmäßigen 
Grundlage.  M.  setzt  S.  173  dieses  Ziel  schon 
für  Crassus  voraus.  Da  heißt  es  freilich  bei 
Plutarch  Crass.  16,  er  sei  in  seinen  Hoff- 
nungen bereits  bis  zu  den  Baktrern  und  Indern 
vorgedrungen.  Derartige  rhetorische  Wen- 
dungen können  aber  eine  so  weitgreifende 
Konstruktion  nicht  tragen.  M.  setzt  also  für 
seine  Erklärung  von  Caesars  Monarchie  an 
entscheidender  Stelle  eine  im  besten  Fall 
gänzlich  unbekannte  Größe  ein.     Demgegen- 


über scheint  eine  Auffassung,  die  sich  auf 
die  gesicherte  Überlieferung  stützt,  vorzu- 
ziehen. Eine  solche  bot  eben  Pais  in  seiner 
Abhandlung  „L'aspirazione  di  Cesare  al 
trono  e  l'opposizione  tribunicia  durante  gli 
aiini  45 — 44  a.  C."  (Dalle  guerre  puniche  a 
Cesare  Augusto  1918,  1313ff).  Mit  der 
Welteroberungsidee  verschwindet  dann  auch 
der  abgrundtiefe  Gegensatz  zwischen  Caesar 
und  Augustus. 

Im  übrigen  bietet  dieser  2.  Teil  eine 
eindrucksvolle  Zusammenfassung  von  Caesars 
staatsmännischen  Leistungen  seit  49,  und 
schließlich  möchte  ich.  gerade  weil  ich  ver- 
schiedene Anschauungen,  auf  die  M.  besondern 
Wert  legt,  ablehnen  muß,  nicht  verfehlen,  es 
dankbarst  zu  begrüßen,  daß  M.  auch  in  diesem 
Buch  wieder  so  entschieden  eintritt  für  die 
Bedeutung  der  Persönlichkeit  in  der  Ge- 
schichte und  für  diejenige  der  Macht  in  der 
Politik. 

Frankfurt  a.  M.      Matthias  Geizer. 


Staats-  und  REchtswissenschaft. 

Referate. 

Arnold  Liischin  von  Ebensienlh  [ord.  Prof. 
emer.  f.  deutsche  u.  österr.  Reichs-  u.  Rechtsgesch. 
an  der  Univ.  Graz],  Grundriß  der  Öster- 
reich e  n  R  e  i  c  h  s  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e.  2.,  verb. 
u.  erweit.  Aufl.  Bamberg,  C.  C.  Buchner,  1918. 
XVI  u  430  S.  8"  mit  3  in  den  Text  gedr.  u.  1  färb. 
Karte  und  5  Stammtafeln.    M.  11. 

Die  überlange  Kriegszeit  mit  ihrer  starken 
Rückwirkung  auf  alle  unsere  Lebensverhält- 
nisse hat  zwar  bis  zur  Stunde  das  Erscheinen 
des  2.  Bandes  des  „Handbuchs  der  öster- 
reichischen Reichsgeschichte",  dessen  1.  Band 
Herr  Luschin  kurz  vor  Ausbruch  des  großen 
Krieges  veröffentlichte  (DLZ.  1915,  Nr.  27), 
verhindert,  nicht  aber  die  2.  verbesserte  und 
erweiterte  Auflage  seines  „Grundrisses"  (über 
die  erste  s.  DLZ.  1809,  Nr.  47),  deren  Ver- 
anstaltung von  den  Fachgenossen  um  so 
dankbarer  begrüßt  wird,  als  sie  die  durch 
eine  stürm  iscjie  Übergangszeit  bereiteten 
Schwierigkeiten  würdigen  und  mitempfinden 
können,  welche  es  zu  überwinden  galt.  Auch 
unsere  akademische  Jugend  vcird  das  ge^ 
schätzte  und  ihr  vertraute  gekürzte  Lehrbuch 
in  seiner  erneuten  Gestalt  willkommen  heißen. 
Weniger  dürfte  jener  leider  nicht  kleine  Teil 
der  Studierenden,  der  sich  von  Wißbegierde 
nicht  geplagt  fühlt,  über  die  62  Seiten  erbaut 
sein,  um  welche  der  Text  der  2.  Aufl.  stärker 
geworden.    Das  gleiche  Schicksal  hatte,  zum 
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Vorteile  der  Sache,  das  jetzt  einläßlicher  aus- 
gearbeitete Register  am  Schlüsse  des  Buches : 
es  füllt  etwas  über  ein  Drittel  an  Seiten  mehr 
als  das  der  1.  Aufl.  Als  förderlich  wird  sich  die 
dem  l'exte  vorang'jheiide  genaue  „Inhalts- 
übersicht" in  Schlagworten  erweisen,  weil  sie 
dem  Lernenden  spezieil  bei  der  Wiederholung 
des  verwickelten  Gegenstandes  gute  Dienste 
zu  leisten  geeignet  ist.  Der  Inhaltsübersicht 
ist  als  Neuerung  eine  „System"-Tafel  voraus- 
geschickt, worin  die  saciilich  zusammenge- 
hörigen Abschnitte  in  den  vier  von  L.  ange- 
nommenen Zeitperioden  zusammengestellt 
sind.  Ich  möchte  mir  hier  eine  Anregung 
erlauben,  welche  vielleicht  am  Schlüsse  des 
2.  Bandes  des  „Handbuches"  berücksichtigt 
werden  könnte.  Es  schiene  mir  nämlich 
empfehlenswert,  da  schlagwortartig  auch  ein 
Stück  Dogmatik  zu  bieten,  deren  eine  spe- 
zifisch juristisch  erfaßte  Rechtsgeschichte 
nicht  entraten  darf,  welche  als  echte  Rechts- 
wissenschaft sich  vorzüglich  mit  der  Ent- 
wicklung der  rechtsbegrifflichen  Vorstellun- 
gen beschäftigen  muß. 

Die  beigegebenen  Karten  und  Stamm- 
tafeln unterstützen  das  Gedächtnis  auch 
durch  den  Gesichtssinn.  Und  zwar  ist  am 
Schlüsse  zu  den  drei  Karten  der  1.  Aufl. 
nunmehr  als  vierte  eine  „Geschichtskarte  von 
Üsterreich-Ungai^n"  dazu  gekommen.  Eben- 
so gesellt  sich  zu  den  vier  Stammtafeln  jetzt 
noch  eine  fünfte,  welche  die  Wirkungen  der 
habsburgischen  Länderteilungen  im  14.  und 
15.  Jahrh.  veranschaulicht  (S.  67). 

Die  „österreichische  Reichsgeschichte" 
soll  hauptsächlich  eine  Geschichte  des  Staats- 
rechtes sein.  Man  pflegt  dieses,  wie  bekannt, 
in  Verfassungs-  uild  Verwaltungsrecht  zu 
gliedern  und  versteht  das  Verfassungsrecht 
als  Staatsrecht  im  engeren  Sinne.  Daß  sich 
indessen  eine  solche  Teilung,  welche  mehr 
praktischen  als  theoretischen  Gesichtspunkten 
entstammt  und  keine  ganz  klare  und  scharfe 
Stoffabgrenzung  gestattet,  wirklich  wissen- 
schaftlich nicht  überzeugend  rechtfertigen 
läßt,  zeigt  gut  auch  die  österreichische 
Reichsgeschichte.  Das  Staatsrecht  aber  be- 
darf zugleich  des  Eingehens  auf  Politik,  Wirt- 
schaft, Ständeschichtung  und  Rechtsquellen. 
Es  scheint  mir  noch  immer  am  richtigsten 
zu  sein,  in  der  historischen  Darstellung  den 
Stoff  50  anzuordnen,  daß  die  Schilderung  des 
Staatsrechtes  in  den  gewählten  Zeitperioden 
jedesmal  durch  eine  Skizze  der  politischen 
Verhältnisse,  des  wirtschaftlichen  Lebens,  der 
Ständegliederung  und  der  Rechtsquellen  ein- 


geleitet wird.  Im  vorliegenden  Buche  ist  die 
Anordnung  des  Inhaltes  wesentlich  die  der 
1.  Aufh  geblieben.  Aber  teilweise  hat  eine 
eingehendere  und  übersichtlichere  Disposition 
Platz  gegriffen.  Die  selbständige  Paragra- 
phierung  ist  enveitert  worden,  wofür  auf  die 
§§  16  (Zeit  der  Länderteilungen  im  14.  und 
15.  Jahrh.),  21  (Thronfolge  und  Vormund- 
schaft im  Herrscherhause),  24  (Wirkungs- 
kreis der  Landstände),  27  ff.  (Verwaltungsge- 
schichte), 39  ff.  (Böhmen  vor  1526),  56  ff. 
(Geschichtlicher  Überblick  zur  III.  Periode: 
Geschichte  des  Gesamtstaates  bis  zum  Er- 
löschen des  habsburgischen  Mannstammes) 
verwiesen  sei.  Die  „österreichischen  Rechts- 
quellen vom  Schlüsse  des  10.  bis  zum  Ende 
des  15.  Jahrh.s"  sind  nach  der  Art  des 
Druckes  der  Überschrift  in  der  Inhaltsüber- 
sicht —  nicht  aber  im  Texte  —  nicht  mehr 
dem  Abschnitte  „Geschichtliche  Übersicht 
der  II.  Periode"  eingeordnet,  sondern  bilden 
den  Gegenstand  eines  selbständigen  Ab- 
schnittes. Ich  füge  hier  eine  Bemerkung  zum 
Privilegium  minus  ein.  Dieser  nur  in  Abschrift 
vorliegende  Gnadenbrief  macht  als  einen  der 
Zeugen  den  Bischof  von  Trient  („Tridentinus 
episcopus")  namhaft.  Vermutlich  sprach 
jedoch  das  Original  vom  Bischöfe  von 
Triest,  weil  sowohl  die  Urkunde  vom 
selben  Tage  (Regensburg  1156  September  17), 
worin  K.  Friedrich  I.  dem  S.  Johannes-Hospi- 
tal zu  Jerusalem  dessen  sämtliche  Besitzun- 
gen in  Österreich,  besonders  Zokelstorp  und 
den  Wald  zu  Mauerburg  bestätigt  (Cod.  d. 
Moraviae  ed.  Boczek  V.  pg.  220  nr.  4;  Dela- 
ville  Le  Roulx,  Cartulaire  general  de  l'ordre 
des  Hospitaliers  de  s.  Jean  de  Jerusalem  1. 
pg.  184  nr.  245;  Stumpf,  Reg.  nr.  3755),  wie 
das  Privilegium  malus  nicht  den  Bischof  von 
Trient,  sondern  den  von  Triest  nennen  („Tri- 
destinus  episcopus").  Allerduigs  muß  »Tride- 
stinus"  statt  „Tergestinus"  auffallen.  Die  „wirt- 
schaftlichen Zustände  während  der  Jahre  1000  bis 
1500"  sind  früher  als  Teil  der  Verwaltungsge- 
scliichte  dargestellt  worden,  während  sie  nunmehr 
im  Anschlüsse  daran  selbständig  gestellt  sind. 
Die  „Entwicklung  der  österreichischen  Staats- 
idee seit  dem  Anfalle  von  Böhinen  und 
Ungarn"  leitet  nicht  mehr  den  „Zweiten  Teil" 
ein,  sondern  ist  Inhalt  des  in  die  ,, Geschichte 
des  öffentlichen  Rechtes"  einführenden  Para- 
graphen (62).  In  der  Verwaltungsgeschichte 
1526—1740  tritt  zur  Schilderung  der  Ge- 
richtsverwaltung einiges  über  die  Poüzeiver- 
waltung  hinzu  (§  71,  11).  In  der  IV.  Periode: 
Ausbildung    des    heutigen   Staatswesens   seit 
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1740,  wird  zwischen  der  Angabe  der  Verände- 
rungen des  Staatsgebietes  von  1740  bis  zur 
Gegenwart  und  der  „Geschichte  der  öster- 
reichisciien  Gesetzgebung  seit  Kaiserin  Maria 
Theresia"  ein  „geschichtlicher  Überbiici< 
(§  77 — 79)  eingeschoben ;  im  übrigen  ist  für 
die  Stoffgliederung  dieser  Periode  die  Ge- 
schichte einerseits  des  „öffentlichen  Rechts", 
anderseits  der  „Verwaltung"   maßgebend. 

Auf  Einzelfragen  der  so  überaus  problem- 
reichen Wissenschaft  der  „österreichischen 
Reichsgeschichte"  kann  hier  selbstverständ- 
lich nicht  eingegangen  werden.  Ich  be- 
scheide  mich,  für  den  in  Vorbereitung  be- 
findlichen 2.  Band  des  „Handbuches"  die 
Aufmerksamkeit  des  Herrn  Verf.s  vorzüglich  etwa 
auf  die  „historischen  Rechte",  welche  in  den 
österreichischen  Verfassungskämpfen  eines 
der  Leitmotive  gebildet,  und  auf  das  Sprachen- 
recht und  dessen  Geschichte  zu  lenken.  Hier 
wären  einläßliche  Erörterungen  auch  heute 
noch  —  und  vielleicht  heute  mehr  als  je  — 
wünschenswert  und  wiirden  sicherlich  dank- 
bare Leser  finden.  —  Der  „Grundriß"  soll 
das  Lehrbedürfnis  befriedigen  und  erfüllt 
seine  Aufgabe  sachlich  und  formeil  vortreff- 
lich. Wird  das  Buch  aber  noch  lange  Ge- 
legenheit haben,  so  zu  wirken  ?  Als  Wissen- 
schaftwird die  ^österreichische  Reichs- und  Rechts- 
geschichte" bestehen  bleiben,  und  wenigstens  hin- 
sichtlich Deutschösterreichs  wohl  auch  als 
Lehrgegenstand  auf  unseren  Universitäten. 
Ob  jedoch  auch  Rechtsgeschichte  der  nicht- 
deutschen Teile  der  Monarchie  sich  auf  dem 
Katheder  behaupten  wird,  das  mag  fraglich 
erscheinen,  seitdem  unser  Vaterland  zu  den 
Toten    des   umfassenden    Raubkrieges   gegen 


Deutschland  zählt.  Ich  kann  Herrn  L.  nachfühlen, 

wie  schmerzlich  gerade  ihn,  der  sich  um 
Österreichs  Reichs^  und  Rechtsgeschichte  ein 
langes  Leben  rastlos  bemüht  hat,  der  tragische 
Zusammenbruch  der  Monarchie  berühren 
mußte,  welcher  ja  gleichfalls  der  praktischen 
Wirksamkeit  der  von  ihm  gepflegten  Disziplin 
eine  tUe  Wunde  schlug.  Das  ehrwürdige 
„Ostreich",  das  als  Bollwerk  abendländischer 
Kultur  gegen  den  Osten  rühmlich  treue 
Wacht  getialten,  wird  in  der  bisherigen  Ge- 
stalt kaum  noch  einmal  aufleben ;  aber  die 
Völker,  die  da  im  Dcraubecken  ihr  eigenes 
Leben  Jahrhunderte  hindurch  zusammenge- 
lebt, werden  schwerlich  lange  die  über  Nacht 
geschaffene  völlige  Trennung  aufrechterhalten 
wollen  und  können.  Österreich  ist  eben  nicht 
bloß  durch  fürstliche  Heiraten  gezimmert 
worden ;  der  Kundige  erkennt  in  ihm  viel- 
mehr den  staatlichen  Ausdruck  der  Lebens- 
interessen seiner  Volke",  die  aufeinander  ange- 
wiesen sind.  Und  darum  möchte  ich  ver- 
muten, daß  diese  Völker  sich  früher  oder 
später  wieder  finden  werden,  deutlicher:  daß 
ihr  nicht-deutscher  Teil  allmählich  wieder  An- 
schluß an  Deutschland  wird  suchen  müssen, 
mit  dem  Deutschösterreich  staatsrechtlich 
verbunden  sein  muß,  wenn  es  lebensfähig 
bleiben  will.  Unter  solchem  Gesichtspunkte 
möchte  es  sich  empfehlen,  das  Fach  unter 
einem  zeitgemäßen  Titel  als  Lehrgegenstand 
an  den  österreichischen  Universitäten  beizu- 
behalten. Ich  denke,  daß  es  nach  wie  vor 
für  die  rechtsgeschichtliche  Bildung  unserer 
akademischen  Jugend  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende  Wichtigkeit  besitzt. 

Graz.  Paul  Puntschart. 
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Zur  Psychologie  der  Weltanschauungen  '\  ^..     ^^Ö  '>      i^-^i 

von 
August  Messer 


A- 


Der  schon  als  Psychiater  durch  Einzel- 
untersuchungen  und  seine  ,,  Allgemeine 
Psychopathologie"  vorteilhaft  bekannte  Veif. 
hat  uns  hier  ein  für  den  Psychologen,  aber 
auch  für  den  Philosophen  hochbcdeulsames 
Werk  ')  geschenkt. 

Im  Begriff  ,, Weltanschauung"  liegt  immer 
die  Richtung  auf  das  Ganze,  Universale.  Und 
zwar  ist  Weltanschauung  nicht  nur  ein 
"Wissen  um  das  Ganze,  sondern  sie  mani- 
festiert sich  in  Wertungen,  in  der  Rangord- 
nung der  Werte.  Anders  ausgedrückt:  ,,Wenn 
wir  von  Weltanschauungen  sprechen,  so 
nennen  wir  die  Kräfte  oder  die  Ideen,  jeden- 
falls das  Letzte  und  das  Totale  des  Menschen, 

1)  Karl  Jaspers  [aord.  Prof  f.  Philos.  an  der 
Univ.  Heidelberg],  Psychologie  der  Welt- 
anschauungen. Berlin,  Julius  Springer,  1919. 
XII  und  428  S.    8  ».    M.  22 


sowohl  subjektiv  als  Erlebnis  und  Kraft  und 
Gesinnung,  wie  objektiv  als  gegenständlich 
gedachte  Welt"  (S.  1). 

Die  Einteilung  seines  Stoffes  gewinnt  der 
Verf.  so,  daß  er,  ausgehend  von  dem  geistigen 
Urphänomen  der  Subjekt-Objektspaltung,  die 
Weltanschauungen  zunächst  von  der  Sub- 
jektsseite, d.  h.  nach  den  ihnen  zugehörigen 
,,Einstel  1  u  ngen"  und  sodann  von  der 
der  Objektsseite  als  „Weltbilder"  be- 
trachtet. Ein  dritter  Hauptteil  ergibt  sich 
durch  Untersuchung  der  Kräfte  oder 
,,Geistesty  pe  n",  ,,die  umfassend  Welt- 
bilder und  Einstellungen  in  sich  schließen,  die 
nicht  unmittelbar  zu  vergegenwärtigen  sind, 
wie  alle  jene  Elemente,  sondern  vielmehr  nur 
als  Bewegungsprozesse,  als  Totalitäten,  denen 
eine  treibende  Kraft  zugrunde  liegt.  So  etwas 
haben  wir  im   Auge,  wenn  wir  von  Nihilis- 
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-mus,  Skeptizismus,  Autoritarismus,  Freiheit, 
Romantik,  Anlinomismus,  vom  Dämonischen, 
Rigoristischen  usw.  sprechen"  (6^  39).  Ver- 
glichen mit  diesen  ,,Ge:stestypen"  sind  „Ein- 
stellungen" und  „Weltbilder"  relativ  abstrakte, 
zugleich  unbewegte,  gleichsam  statische  Ele- 
mente. In  den  „üeistestypen"  wird  versucht, 
das  jenen  beiden  zugrunde  liegende  Kraft- 
volle, Bewegte,  Totale,  Persönliche  zu  erfassen. 

Die  weiteren  Einteilungen  hier  wiederzu- 
geben müssen  wir  uns  versagen,  da  dies  bei 
dem  außerordentlichen  Inhaltsreichtum  des 
Buches  nur  zu  einer  dürren  Aufzählung 
führen  würde,  wollten  wir  nicht  den  hier 
gebotenen  knappen  Rahmen  weit  über- 
schreiten. Um  so  nachdrückhcher  soll  be- 
tont werden,  daß  das  Werk  eine  ganz  unge- 
wöhnliche Vertrautheit  mit  der  Psychologie 
und  der  Philosophie  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  bekundet,  und  daß  es  uns  die 
wertvollsten  Einblicke  in  die  Tiefe  und  Fülle 
des  Geisteslebens  eröffnet.  Wenn  die  experi- 
mentelle Psychologie  überwiegend  kleine  und 
kleinste  Fragen  untersucht  (und  zu  unter- 
suchen berufen  ist)  und  wenn  sie  die  Seele 
als  Naturfaktor  betrachtet,  so  brauchen  wir 
(wenn  Psychologie  ihre  Kulturbedeutung  be- 
haupten soll)  notwendig  als  Gegengewicht 
solche  Werke,  die  wie  das  vorliegende  den 
Blick  auf  große  Zusammenhänge  und  Lei- 
stungen des  Seelenlebens  lenken  und  dieses 
zugleich  als  Träger  des  ,, Geistes"  und  damit 
der   Kultur  verstehen   lehren. 

Bei  all  ihrer  Wichtigkeit  auch  für  die 
Philosophie  birgt  freilich  diese  ,, Psychologie 
der  Weltanschauungen"  für  philosophisch 
weniger  gereifte  Leser  eine  gewisse  Gefahr. 
Indem  hier  alle  überhaupt  möglichen  Ein- 
stellungen, Weltbilder  und  Geistestypen  uns 
lebendig  und  begreiflich  gemacht  werden, 
scheint  das  Buch  uns  unmerklich  in  einen 
entnervenden  Relativismus,  einen  lähmenden 
Skeptizismus  hineinzulocken ;  wenigstens  in 
einen  Zustand,  den  der  Verf.  selbst  einmal 
treffend  so  schildert:  ,,Man  sucht  zu  allen 
Widersprüchen  die  Mediation,  läßt  alles  gelten 
und  gar  nichts  ganz,  ist  sehr  klug  und  meint 
eigentlich  nichts"  (S.  185). 

Bewußter  Absicht  des  Verf.s  entspringt 
diese  Gefahr  freilich  nicht.  Er  ist  vielmehr 
bemüht,  sich  aller  psychologistischen  Ein- 
griffe in  den  Bereich  der  Entscheidungen  zu 
enthalten,  für  welche  die  Philosophie  zustän- 
dig ist.  Ob  er  freilich  auch  angesichts  der 
Wertfragen  (vgl.  besonders  S.  19Q)  dieser  Ab- 
sicht treu  geblieben  ist,  scheint  mir  zweifelhaft. 


Was  er  geben  will  (und  überwiegend  auch 
gibt)  sagt  er  im  „Vorwort":  nicht  „Welt- 
anschauung als  wissenschaftliche  Erkenntnis 
und  Lcbenslehre",  sondern  nur  „Klärungen 
und  Möglichkeiten  als  Mittel  zur  Selbst- 
bestimmung". Aber  indem  er  diese  so  be- 
scheiden klingende  Aufgabe  in  aller  Tiefe 
und  in  ihrem  ganzen  Umfang  faßt  und  löst, 
hat  er  uns  die  innersten  und  feinsten  Lebens- 
gesetze des  Geistes  und  seine  unendliche  Fülle 
erschlossen,  hat  er  uns  die  letzten  Positionen 
enthüllt,  welche  die  Seele  einzunehmen  ver- 
mag, und  die  tiefsten  Kräfte  ahnen  und  spüren 
lassen,  die  sie  bewegen.  Er  hat  so  ein  Werk 
ge.schaffen,  das  sich  Hegels  „Phänomenologie 
des  Geistes"  an  die  Seite  stellen  darf. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 

H.  W.  Schonierns  [beauftragter  Dozent  für  Reli- 
gions-  u.  Missionsgesch.  an  der  Univ  Kiel,  Lic. 
theo!.].  Indische  Erlösungslehren. 
Ihre  Bedeutung  für  das  Verständnis  des 
Christentums  und  für  die  Missionspredigt. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1919.  VIII  u.  232  S.  8«. 
M.  13,50. 

Der  Verf.,  der  sich  durch  seine  Bear- 
beitung des  Saiva-Siddhänta  vorteilhaft  be- 
kannt gemacht  hat,  will  in  diesem  Buche  den 
Indologen  nichts  Neues  bringen,  sondern 
, .zeigen,  daß  die  Beschäftigung  mit  einer 
fremden  Religion  geeignet  ist,  uns  tiefer  in 
das  Verständnis  des  Christentums  e'nzuführen 
und  die  christlichen  Sendboten  geschickter 
zu  machen  für  ihre  Arbeit  im  Interesse  der 
Ausbreitung  des  Christentums  in  Indien" 
(Vorwort  S.  III).  Diese  Zwecke  zu  erfüllen 
ist  das  gut  und  klar  geschriebene  Buch  wohl 
geeignet.  Jeder  Indologe,  der  sich  in  Indien 
um  die  christliche  .Mission  gekümmert  hat, 
wird  erkannt  haben,  daß  ihr  geringer  Erfolg 
unter  den  gebildeten  und  ge- 
lehrten Indern  zwar  auf  verschiedenen 
Ursachen  beruht,  aber  doch  nicht  zuletzt 
durch  die  gänzliche  Unkenntnis  des  höheren 
indischen  Geisteslebens  bei  fast  allen  Missio- 
naren zu  erklären  ist.  Wenn  England  die 
deutsche  Missionsarbeit  je  wieder  in  Indien 
zuläßt,  wird  das  Buch  von  Schomerus  ihr 
sehr  nützlich  sein. 

Der  Verf.  behandelt  in  dem  Abschnitt  A  nach 
einer  kurzen  Einleitung  über  die  vedische  Zeit 
die  Erlösungslehren  der  Upanischaden,  des 
Sämkhya,  de«  Yoga,  der  Bhagavadgltä,  des  Ve- 
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dänta,  des  RämSnuja  und  des  Saivä-Siddhänta. 
Bei  dicserAuswahl  fällt  das  Fehlen  desBuddliis- 
mus  lind  des  Jinismus  auf,  dessen  ürund 
nicht  klar  ist.  Daß  der  Buddhismus  in  Vorder- 
indien vert:ltj;-t  worden  ist,  kajin  der  Grund  der 
.Auslassung  nicht  sein;  denn  das  ausführlich 
behandelte  Särnkhya  hat  auch  keine  Anhänger 
in  Indien  mehr.  Zudem  gewinnt  der  Buddhis- 
mus in  der  neuesten  Zeit  wieder  Boden  in 
seinem  Heimatland,  und  jeder  gebildete  Inder 
ist  wenigstens  mit  seinen  Lehren  vertraut.  Da 
die  rcligionsgeschichtüch  wichtige  Religion 
der  Jainas  sich  seit  ihrer  Begründung  in 
Indien  erhalten  hat,  muß  ihr  Fehlen  und 
das  des  Buddhismus  einen  anderen  Grund 
haben.  Daß  ihre  atheistische  Grundlage  sie 
dem  Verf.  für  seine  praktischen  Zwecke  als 
imgeeignet  erscheinen  ließ,  ist  auch  nicht 
anzunehmen ;  denn  dann  hätte  er  ja  auch  das 
Samkhya  imbcrücksichligt  lassen  müssen. 

Der  .Abschnitt  B  ,,Die  Bedeutung  der 
indischen  Frlösungslehren  für  das  Verständ- 
nis des  N.  T.s",  ist  unsern  Theologen  zu 
empfehlen.  Wertvolle  Gedanken  begründen 
den  Standpunkt  des  Veii'.s,  daß  ,,die  Be- 
schäftigung mit  Indien  .  .  .  außerordentlich 
geeignet  ist,  den  Blick  für  die  im  N.  T.  be- 
findlichen Aussagen  über  das  Wesen  der  Welt 
und  über  die  Erlösung  von  den  Übeln  dieser 
Welt  zu  schärfen  und  die  Kirche  tüchtiger 
zu  jnachen  für  ihren  schweren  Beruf"  (S.  145). 
Ebenso  gedankenreich  ist  der  Abschnitt  C  „Die 
Bedeutung  der  indi-chen  Erlösungslehren  für 
die  Evangeliumsverkündigung  in  Indien",  von 
dem  man  nur  wünschen  kann,  daß  ihm  bald 
beschieden  sein  möge,  seine  praktische 
Brauchbarkeit  zu  erweisen. 

Störend  ist  eine  Äußerlichkeit.  Wenn  auch 
am  Schluß  ein  Verzeichnis  der  Sanskritvvörter 
mit  Angabe  der  Aussprache  steht,  weil  der 
Fraktursatz  keine  diakritischen  Zeichen  zuließ, 
so  sind  doch  die  Umschreibungen  Rsi,  Upa- 
nisad^  Krsna^  purusa^  Visnu^  nioksa^  Sam- 
kara,  Sakti  usw.  unzweckmäßig  und  für  Nicht- 
Indologen  irreführend,  anstatt  der  der  indischen 
Aussprache  ganz  nahe  liegenden  Rischi^ 
Upanischad^  Krischna^  puruscha^  Vischnu^ 
mokscha^  Schamkara^  Schakli  usw.  Da  stolpert 
man  beständig  beim  Lesen.  Und  wenn  vor 
den  Eigennamen  Sr  (S.  82,  108,  109)  oder 
S.  116  Kryii  steht,  so  scheint  der  Verf.  ge- 
dacht zu  haben,  daß  die  Wörter  kr  anstatt 
sr\^  Kry.t  anstatt  ivny.i  hießen.  Die  Bemer- 
kung S.  33,  daß  die  S'imkhyakärika  des 
Jävarakrsna   vielleicht  schon   ein   oder   zwei 


Jahrhunderte  vor  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr.  ent- 
standen sein  dürfte,  würde  fortgeblieben  sein, 
wenn  der  Verf.  die  2.  Aufl.  meiner  Samkhya- 
Philosopliie  zu  Rate  gezogen  hätte.  So  finden 
sich  noch  einige  Versehen,  die  aber  den  Wert 
des  Buches  nicht  beeinträchtigen. 

Tübingen.  R    O  a  r  b  e  . 

Philosophie  und  Erziehungswissenschaft. 

Referate. 

Ernst  Troeltsch  [ord.  Prof.  f.  Fhilo.s.  an  d.  Unii . 
Berlin,  Unlerstaatssekretär  im  Preiiß.  Miiiislerium  f. 
Wissensch.  usw.]  Die  Dynamik  der  Ge- 
schichte nach  der  Qeschichts- 
philosophie  des  Positivismus. 
[PhilosophischeVorträge,  veröffer.tl.  von 
der  Kant-Gesellschaft,  unter  Mitwirkung  von  H. 
Vaihiiiger  und  M.  Frischeiren-Köhler,  hgb.  von 
A  r  t  u  r  L  i  e  b  e  r  t ,  Nr.  23.]  Berlin,  Reuther  und 
Reichard,  1919.    100  S.  8».    M.  3,60. 

In  einer  Reihe  von  ebenso  fein  analy- 
sierenden wie  gerecht  ab-«ägcnden  Aufsätzen 
ist  Ernst  Troeltsch  in  den  letzten  Jahren  dem 
Wandel  der  historischen  und  geschichtsphilo- 
sopliischen  Theorien  im  letzten  Jahrhundert 
nachgegangen.  Diesen  Abhandlungen,  dir 
später  zu  einem  größeren  Ganzen  verarbeitet 
und  vereinigt  werden  sollen,  schließt  sich  aU 
würdige  Fortsetzung  die  vorliegende  Ver- 
öffentlichung an,  die  auf  einen  in  der  Berliner 
Kant-Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  zurück- 
geht. T.  wendet  darin  seine  Aufmerksamkeit 
vor  allem  den  französischen  imd  englischen 
Positivisten  (namentlich  Cotutc  imd  Spencer) 
zu,  um  dann  zu  Wundt  und  deutscheu  Zeit- 
genossen überzugehen  (hauptsächlich  Lamp- 
recht, den  er  mit  Reclit  der  positivistischen 
Richtung  zuzählt)  und  mit  einer  allgemeinen 
Betrachtung  über  den  historischen  Positivis- 
mus zu  schließen ;  zu  letzterem  glaubt  er 
wohl  nicht  mit  Unrecht  dadurch  befugt  zu 
sein,  daß  mit  Lamprecht  und  Breysig  „das 
äußerste  erreicht  sein  dürfte,  was  in  der 
Historie  von  den  positivistischen  Grund.sätzen 
aus  erreicht  werden  kann".  Wie  in  den  vor- 
hergehenden Aufsätzen  werden  auch  hier 
außerordentlich  fein  nicht  nur  die  einzelnen 
Systeme  entwickelt,  sondern  auch  ihre  oft 
versteckten  Beziehungen  zu  anderen,  etwa  der 
Zusammenhang  Wundts  init  Comte,  nach- 
gewiesen. Besonders  wertvoll  scheint  mir  die 
warme  Würdigung  Comtes  und  Spencers: 
trotz  klarer  Erkenntnis  der  geschichtsphilo- 
sophischen  Schwächen  zumal  des  englischen 
Positivisten  unterläßt  es  T,  nicht,  darauf  hin- 
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zuweisen,  daß  doch  auch  bei  Spencer  ein 
„bedeutendes  Bild  der  historischen  Welt  ent- 
standen" ist,  und  daß  seine  Einseitigiceit 
mindestens  zu  fruchtbarer  Kritik  Anstoß  ge- 
geben hat;  es  ist  dies  ein  Verfahren,  das 
man  wohl  mit  der  Behandlung  der  Miteria- 
iisten  bei  Friedrich  Albert  Lange  in  Parallele 
setzen  darf.  Der  Historiker  wird  dem  Verf. 
außerdem  dafür  besonders  dankbar  sein,  daß 
im  Gegensätze  zu  allzuvielen  geschichlsphilo- 
sophischen  Werken  das  Verhältnis  zwischen 
historischer  Theorie  und  geschichtlicher  Dar- 
stellung nie  außer  Acht  gelassen  ist;  T.  ver- 
gißt nie  zu  bemerken,  ob  und  wie  weit  die 
Systeme  seiner  Helden  von  den  Historikern 
realisiert  worden  sind,  ob  sie  (wie  meistens) 
bloß  in  der  Prähistorie  Nachwirkungen  ge- 
zeitigt haben  oder  ob  ihnen  überhaupt  nur 
Anregungen  allgemeiner  Natur,  unbewußte 
Voraussetzungen  entsprungen  sind. 

Zürich.  E.  Fueter. 


Hauptabsicht,  die  Unvollkommenheit  dieses 
Lebens  zu  beschreiben;  den  Spott  habe  er 
sich  nur  nebenbei  gestattet,  ,non  contentus 
malo  necessario  impcrfectionis".  Daß  aber 
diese  Unzufriedenheit  ihn  nicht  ganz  hinnimmt 
lind  mit  dem  Pathos  des  Strafpredit;ers  und 
Propheten  erfüllt,  das  ist  echte  nordische 
Kühle  —  Sagageist,  nicht  bloß  jugendliche 
Befangenheit  Die  Publikation  verdient  den 
Dank  der  Islandfreunde  und  liefert  einen 
schätzbaren  Beitrag  zur  geistigen  Physiognomie 
der  Ifolbergzeit 
Berlin-Charlottenburg.  Gustav  NeckeL 


Deutsclie  Philologie  und  Literaturgescliiclite. 

Referate. 
An  Icelandic Satire  wrlttin at <he beginning 
of  tlie  eiirhtcanth  Century  edited  by  H  a  1 1  - 
dörHermansson.  [Islandica  An  annua! 
relating  to  Iccland  and  the  Fiske  Icelandic  Collec- 
tion  in  tlie  Cornell  Universily  Library.  Vol.  VIli] 
llhaca,  N.-Y.,  Cornell  llniversity  Library,  191  ■>. 
XIX    u.    54    S.    S».    Dollar  l. 

Die  Satire,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
ist  das  Aendaciae  Encomium  des  Porleifur 
Halldörsson,  der  von  16^3  bis  1713  gelebt 
hat.  Wir  besitzen  das  ursprünglich  lateinische 
Werk  —  eine  Nachahmung  von  Erasmus' 
,Lob  der  Torheit'  —  nur  in  der  isländischen 
Bearbeitung  durch  den  Verfasser  selbst.  Es 
ist  mehr  als  ein  Denkmal  der  nordischen 
Humanistengelehrsamkeit  jener  Tage.  Die 
nachdenkliche  Skepsis  dieses  Zwanzif  jährigen, 
der  während  einer  Seereise  ohne  Hilfsmittel 
arbeitet,  entbehrt  nicht  des  menschlichen 
Reizes,  und  durch  das  fade  lateinische  Aller- 
weltsgewand  seines  Stils  bricht  hie  und  da 
erfreuend  ein  gut  isländisch  enipfundener 
Kernspruch  oder  ein  bildkrüftiges  Sprichwort 
durch.  Freilich  entbehrt  er,  wie  der  Heraus- 
geber richtig  hervorhebt,  der  echten  satirischen 
Laune.  Seine  Schalkhaftigkeit  hat  etwas 
Lahmes,  Gebundenes.  In  einem  entschuldigen- 
den Nachwort,  das  seinen  Abscheu  vor  der 
Lüge  beteuert,  aber  dem  Philosophen  das 
Recht  yi'rbehält,  immer  auch  die  Antithesis 
zu    bedenken,    bezeichnet    er    es   als    seine 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Zeiehnnngen  von  Johann  Heinrich  Meyer. 

Herausgegeben  von  Hans  Wahl  [Direktor 
des  Goethe-Nationalmuseunis  in  Weimar).  [Schrif- 
ten der  Goethe-Gesellschaft.  !m  Auf- 
trage des  Vorstandes  hgb.  von  Wolfgang  von 
O  e  1 1  i  n  g  e  n.  33.  Bd.]  Weimar,  Verlag  der  Goethe- 
Gesellschaft,  1918.    24  S.  u.  12  Tafeln.    4». 

Der  ,, Goethe-Meyer"  gewinnt  nicht  durch 
diese  Publikation,  aber  es  ist  höchst  verdienst- 
lich, daß  die  Goethegesellschaft  damit  der 
Beurteilung  des  Mannes  endiicli  eine  breitere 
Bas's  verschafft.  Das  übliche  Schauspiel :  ein 
Zeichner,  der  im  Bildnis  vielleicht  zu  an- 
sprechenden Leistungen  gekommen  wäre,  wird 
durch  die  Idee  vom  großen  reinen  Stil  aus 
seiner  natürlichen  Bahn  gedrängt  und  ver- 
sucht sich  an  Aufgaben,  denen  er  nicht  ge- 
wachsen ist.  Man  erschrickt  vor  dem  Mangel 
ursprünglichen  Formgefühls  in  diesen 
Blättern,  denen  der  Weimarer  Kreis  Bewunde- 
rung doch  nicht  versagt  hat.  Das  Wertvollste 
soll  zwar  1806  in  den  Kriegswirren  verloren 
gegangen  sein,  aber  es  ist  nicht  wahrschein- 
lich, daß  das  Gesamtbild  ohne  diesen  Ver- 
lust sich  wesentlich  anders  darstellen  würde. 

München.  H.  Wölfflin. 


Geschichte. 

Referate. 
Erich    TOn   Kahler    [Dr.   phil.]      Das     Ge- 
schlecht Habsburg.  [Bücher  desNeuen 
Merkur]    München,    „Der  Neue  Merkur",  1919. 
119  S.   8". 
Mit  dem  Hause  Habsburg  ist  einer  der 
entscheidenden  Faktoren  der  Weltpolitik  von 
der  historiscben  Bühne  abgetreten.  Seine  Ge- 
schichte  und   seine    Bedeutung   werden    die 
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Forschung  noch  viel  beschäftigen.  Einen  An- 
fang dazu  macht  die  vorliegende  Schrift.  Sic 
selbst  stellt  freilich  weitergehende  Ansprüche: 
sie  will  „den  Nietzscheschcn  Eluch  auf  die 
Geschichte  vollführen",  dadurch,  daß  se  „die 
Geschichte  in  den  Raum  der  Gegenwart 
hereinreißt"  und  „in  ihr  lediglich  den  organi- 
schen Anbau  unseres  H.'utc  begreifen"  lehrt. 
Auf  diese  „pragmatische  und  methodische 
Pfadweisung"  sei  hier  nicht  eingegangen, 
sondern  nur  der  eigentliche  hihalt  be- 
sprochen. 

Vier  Haupteigenschaften  machen  nach 
V.  Kahler  das  Wesen  Habsburgs  aus  und 
haben  es  zu  seiner  „einzigartigen"  und  ,,über 
die  Maßen  glänzenden  Stellung"  gebracht: 
.seine  Abgeschlo.ssenheit,  Dichtigkeit,  tJber- 
legenheit  und  Entrücktheit.  „Der  Mittelpunkt 
und  innerste  Sinn  seiner  Existen;'."  ist  es,  daß 
es  „vor  allem  Geschlecht  war".  ,, Durch- 
setzung des  Geschlechtes"  ist  nun  keineswegs 
das  Ziel  Habsburgs  allein,  sondern  das 
Streben  aller  kräftigen  Dynastien,  aber  daß  es 
bei  den  Habsburgern  besonders  scharf  au.s- 
geprägt  war,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Sie 
sind,  wie  v.  K.  hervorhebt,  nicht  national 
bedingt,  sie  schließen  sich  gegen  alles  Ideale 
und  Singulare  ab  und  zählen  nur  wenig 
überragende  Gestillten  in  ihren  Reihen  — 
neben  i^udolf  I.  und  Karl  V.  hätte  hier  noch 
Albrecht  II.  genannt  werden  können  — .  Der 
Wille  zur  Selbstbehauptung  durchdringt  sie 
alle,  auch  die  schwächslen  unter  ihnen,  und 
wird  stets  aufs  neue  gespeist  durch  ,,eine 
kreatürliche  Kraft  des  Blutes",  die  sich  die 
Jahrhunderte  hindurch  bis  zu  den  lothringi- 
schen Nachfahren  erhalten  hat.  Die  zu  Wille 
und  Kraft  hinzukommende  innere  Disziplin 
scheint  mir  v.  K.  indessen  zu  überschätzen. 
Der  Gegensatz  zwischen  Vater  und  Sohn  ist 
doch  nicht  nur  in  der  Tragödie  des  Don 
Karlos  hervorgetreten,  man  tienke  an  Ferdi- 
nand I.  und  Maximilian  II.  oder  an  Maria 
Theresia  und  Josef  II.  Auch  der  Konflikt 
zwischen  Karl  V.  und  seinem  Bruder  Ferdi- 
nand war  viel  mehr  als  „eine  flüchtige  Ver- 
stimmung", und  ebenso  wird  der  Zwist 
Rudolfs  II.  mit  seinen  Brüdern  falsch  be- 
wertet. Und  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat 
kaum  eine  andere  Dynastie  so  viele  innere 
Streitigkeiten,  ja  förmliche  Austritte  aus  dem 
Familienverband  zu  verzeichnen  wie  gerade 
die  Habsburger.  Die  Überlegenheit  des  Ge- 
schlechtes erblickt  v.  K.  in  den  Mitteln,  die 
es  anwendet;  das  wichtigste  darunter  ist  Aus- 
gleichen und  Versöhnen.  Sicherlich  haben  die 


Habsburger  inuner  wieder  dazu  gegriffen, 
aber  weniger  aus  einer  FamiÜenveranlagung 
heraus  als  wegen  ihrer  schwierigen  Stellung 
in  dem  von  innen  und  außen  bedrohten 
Nationalitätenstaat  Österreich-Ungarn.  Denn 
„von  einem  werbenden  We.sen"  kann  bei 
Philipp  II.,  Rudolf  II.  oder  Ferdinand  II. 
wahrlich  nicht  die  Rede  sein!  Treffend  wird 
dagegen  die  Liebe  zur  Tradition  und  die 
besondere  Kalholizität  der  Habsburger  zurück- 
geführt „auf  die  Notwendigkeit  des  iso  ierten 
Flerrscliergeschlechtes,  sich  decken  und  autori- 
sieren zu  lassen".  Eng  hiermit  zus;unmen 
hängt  seine  Entrückthelt  und  Verborgenheit. 
Keine  andere  Dynastie  ist  so  vom  Geheim- 
nis umgeben,  so  unnahbar  und  in  ihren 
einzelnen  Gestalten  so  wenig  faßbar.  Die 
Habsburgische  Regierungskunst  besteht  in 
einem  ,, Überall-  und  Nirgendsein,  in  ihrer 
Art  nichts  offen  zu  tun  und  zu  verändern, 
sondern  alles  Erwünschte  von  anderwärts  und 
unmerklich  sich  ereignen  zu  lassen".  Sie 
schwanken  zwischen  zwei  Extremen :  über- 
menschlicher Würde,  vöil'ger  Zurückgezogen- 
het  und  „zentraler  Ruhe"  einerseits,  schl'chter 
Herablassung,  spielendem  Sichgehenlassen 
und  vielgeschäftiger  Betriebsamkeit  anderseits. 
V.  K.  unterscheidet  sie  als  spanischen  und 
österreichischen  Typus,  betont  aber,  daß  die 
beiden  Typen  älter  sind  als  die  Spaltung  des 
Hauses  in  eine  spanische  und  eine  öster- 
reichische Linie,  daß  sie  nicht  genau  nach 
den  Ländern  verteilt  und  öfters  in  einer 
einzigen  Person  vereinigt  sind.  Die  Größe 
des  Geschlechtes  liegt  nach  der  spanischen 
Seite  hin ;  mit  dem  allmählichen  Überwiegen 
des  österreichischen  Typus  wachsen  die  Kraft- 
losigkeit und  Unzulänglichkeit  der  Herrscher, 
„der  Kontrast  zwischen  der  latenten  Groß- 
artigkeit und  dem  Mittelmaß  ihres  indivi- 
duellen Gefäßes"  wird  immer  größer.  „Über- 
all ist  die  regierende  Art,  aber  eine  regierende 
Hand  ist  nirgends  mehr  zu  spüren." 

Mit  Rudolf  II.  läßt  V.  K.  die  Periode 
endgültiger  Unzulänglichkeit  des  Habsburger- 
hauses und  zugleich  die  defini  ive  Wendung 
vom  Glück  zum  Unglück  anheben,  beides 
'zu  Unrecht.  Denn  wie  auf  jene  dunklen 
Tage  ein  neuer  stolzer  Aufstieg  unter  Leo- 
pold I.  gefolgt  ist,  so  hat  die  Dynastie  in  Josef  I. 
und  Maria  Theresia  noch  tatkräftige,  ihrer 
Aufgabe  gewachsene  Regenten  hervorge- 
bracht. Auch  sonst  weist  die  Arbeit  manche 
gewagte  Behauptung  und  für  die  Beurteilung 
Habsburgs  nicht  unwesentliche  Verstöße  auf. 
Die  Charakterisierung  Ferdinands  I.  als  des 
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„Treuen,  Ehrfürchtip-Oefügigen"  hält  der 
Kritik  ebenso  wenig  Stand,  wie  die  Anschau- 
ung, daß  „eine  leise  Trunkenheit  in  einem 
habsburgisciien  Wesen,  wenn  jemals",  so 
höclislens  bei  dem  Sukzessionsplan  Karls  V. 
wahrzuneiimen  sei.  Iis  ist  falsch,  daß  wir 
von  keinem  Habsburger  ein  politisches  Testa- 
ment besitzen.  Karl  V.  und  Philipp  II.  haben 
letztwülige  Instruktionen  für  ihre  Thronfolger 
hinterlassen  und  damit  bekanntlich  die  politi- 
schen Testamente  Friedrich  Wilhelms  I.  und 
Friedrichs  II.  von  Preußen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  beeinflußt.  Das  spanische  Zere- 
moniell ist  nicht  das  Werk  der  Habsburger, 
sondern  burgundischen  Ursprungs.  In  dem 
Satz,  sie  seien  echte  Kinder  der  Mittelalter- 
wende, steckt  etwas  Wahres,  aber  sie  als  die 
„Urheber  des  Ultramontanen  im  neueren 
Sinne"  zu  bezeichnen,  ist  doch  reichlich  kühn. 
Den  stärksten,  über  die  Fachkreise  hinaus- 
reichenden Widerspruch  muß  v.  K.s  Auf- 
fassung von  Österreich  hervorrufen.  Er 
setzt  es  gleich  Habsburg:  „Das  alte  Öster- 
reicli,  welches  in  diesen  Krieg  hinausging,  war 
lediglich  Habsburg",  in  dem  Sinne,  „daß  das 
urösterreichische  Volk  selbst  eine  Ausgeburt 
Habsburg'schen  Blutes  war".  Zum  Verständ- 
nis ist  eine  spätere  Stelle  danebenzuhalten, 
wo  es  heißt: 

»Die  Kaiser  werben  aus  der  weiten  Menge  eine 
immer  grössere  Zahl  von  Menschen  als  ganze  Existen- 
zen weg.  Entgegenkommend  ziehen  sie  sie  völlig  zu 
sich  herein.  .  .  Es  bildet  sich  eine  betörende  At- 
m' Sphäre  heraus,  in  welche  jeder  Neueiniretende, 
Refugies  und  Vaterlandslose  ans  allen  Gegenden  leicht 
hineinverwaclisen  . .  .  Von  den  unmittelbaren  habs- 
burgischen  Würdenträgern  und  Ministern .  .  .  stuft 
sich  diese  Atmosphäre  hinab  durch  die  Bevölkerung 
der  Subalternbeamten  bis  zu  den  geringen  Leuten 
und  wird  da  Volk". 

Eine  sonderbare  und  höchst  einseitige  Er- 
klärung des  österreichischen  Volkes!  So  ge- 
wiß eine  solche  Schicht  bestand  und  zumal 
in  der  Hauptstadt  auch  eine  Rolle  spielte,  so 
gewiß  war  sie  niemals  ganz  Österreich. 

Besonders  deutlich  offenbart  sich  hier 
ein  durchgängiger  Fehler  der  Arbeit.  Sie 
neigt  zum  Schematisieren  und  will  das  viel- 
gestaltige historische  Leben  auf  bestimmte 
Formeln  und  in  vorgefaßte  Meinungen  pressen. 
Mit  zwiespältigem  Gefühl  legt  man  die  Schrift 
aus  der  Hand.  Einem  urteilslosen  Publikum 
kann  sie  gefährlich  werden,  der  kritische 
Leser  wird  dankbar  manche  Anregung  aus 
ihr  schöpfen. 

Bonn.  Walter  Platzhoff. 


Staats-  und  Rechtswissenschait. 

Referate. 
MaiideTÜIcs  Bienenfabel.  Herar.sgetreben 
von  Otto  Bobertag  |Dr.  phil.  in  Berlin] 
[Bibliothek  der  Philosophen,  geleitet 
von  Fritz  Mauthner.  15  Bd.]  München, 
Georg  Müller,  1914.  XXX  u.  402  S.  8». 
Die  Bicnenfabel  ist  ein  merkwürdiges 
Erzeugnis  jenes  kritischen  üeistes,  der  von 
Hobbes  her  auf  das  englische  Freidenkertum 
ausstrahlte  und  im  18.  Jahrh.,  an  dessen 
Schwelle  sie  entstand,  in  französischen  Autoren 
sich  fortgesetzt  hat.  Marx  wies  auf  die  Be- 
deutung hin,  die  sie  für  die  politische  Üekonomie 
durch  ihre  offenbare  Wirkung  auf  Adam 
Smith  gewonnen  hat:  ,ein  ehrlicher  Mann 
und  heller  Kopf  sagt  er  von  Mandeville  (Kapital, 
1^  S.  519).  Der  Gedanke  nämlich:  aus  dem 
entfesselten  Egoismus  des  Einzelnen  entspringe 
das  gemeine  Wohl,  ist  durchaus  charakteristisch 
für  das  SmUhsche  System,  und  man  möchte 
sagen,  daß  Marx  ihn  erweitert  hat,  wenn  er 
den  sozialen  Fortschritt  —  wenigstens  bis 
zur  erwarteten  Weltwende  —  auf  den  Klassen- 
kampf, der  aus  dem  Egoismus  der  Klassen 
hervorgeht,  zurückführt.  Trotz  dieser  Bedeutung 
ist  dem  Verfasser  der  Bienenfabel  auch  in 
der  3.  Auflage  des  Handwörterbuchs  der 
Staatswissenschaften  kein  Artikel  gewidmet; 
auch  die  14.  Auflage  des  Brockhaus  kennt 
ihn  nicht ;  Windelbaud  zitiert  auch  hier  (vgl, 
meinen  Hobbes,  der  Mann  und  der  Denker 
S.  VI  VIII)  nicht  einmal  den  Titel  richtig: 
„The  fable  of  the  bees  or  private  vices 
made  public  benefits  1706  (Qesch.  der  neueren 
Philos.  1  268.  Qesch.  der  Philos.^  S.  362) 
„später  mit  erläuternden  Dialogen  1728";  was 
1705  (nicht  1706)  erschien,  war  ein  single 
sheet  und  führte  den  Titel  „The  grumbling 
hive  or  knaves  turn'd  honest";  die  Bienenfabel 
mit  dem  Untertitel  „Private  Vices,  Public 
Benefits",  kam  zuerst  1714  mit  den  Prosa- 
Anmerkungen  heraus  (Windelband  hat  auch 
hier  Ueberweg  ausgeschrieben,  und  hätte  doch 
nur  J.  E.  Erdmanns  Grundriß  aufzuschlagen 
nötig  gehabt,  um  das  Richtige  zu  finden  (§  284,2). 
Zu  gleicher  Zeit  zitiert  Windelband  die  1897 
(nicht  1898,  wie  bei  ihm  steht)  heraus- 
gekommene Monographie  von  Paul  Sakmann, 
die  alles  Material  mit  ungemeinem  Fleiß  zu- 
sammengetragen,denlnhaltderMandevilleschen 
Schriften  wie  auch  der  Kontroversschriften, 
die  sich  daran  anschlössen,  sorgfältig  analysiert 
hat.  Vor  Sakmann  hatten  Goldbach  in  einer 
Hallenser  Dissertation  (1886),  die  ich  nicht 
kenne,  und  Hasbach  (Sakmann  schreibt  hart- 
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nackig  Haßbach)  in  Schmollers  Jahrbuch  1890 

(nicht  1892,  wie  Sakmann  S.  288  zitiert)  über 
die  Bienenfabel  gehandelt.  Merkwürdiger- 
weise versäumt  Sakmann  (wie  auch  Hasbach), 
auf  Marx  wie  auf  F.  A.  Lange  Bezug  zunehmen. 
Wir  erfahren  aber  von  Sakmann,  daß  1818 
eine  deutsche  Bearbeitung  der  Bienenfabel 
von  S.  Ascher  erschienen  ist.  Wie  diese 
verschollen  ist,  so  kann  auch  Sakmann  mit 
Grund  sagen:  Mandeville  ist  wie  ein  Ver- 
schollener (S.  VI).  Seine  Bedeutung  ist  aber 
groß  genug,  um  die  neue  deutsche  Ausgabe, 
die  uns  vorliegt,  zu  rechtfertigen.  Sie  enthält, 
nach  einer  Einleitung  des  Hgb.s  (S.  V— X'>^X) 
die  Bieneiifabel  selbst  nebst  Anmerkungen; 
die  Abhandlung  über  Barmherzigkeit;  die 
Untersuchung  über  das  Wesen  der  Gesell- 
schaft; den  Brief  an  Dion  (Berkeley),  dem 
eine  , Probe"  aus  Berkeley's  Alciphron  voraus- 
geschickt ist.  Von  den  4  Stücken  wird  aber 
nur  das  erste  (Haupt-)  Stück  ungekürzt 
wiedergegeben. 

Daß  die  Uebersetzung  frei  ist,  lobe  ich. 
Zumal  die  Fabel  selbst,  deren  Knittelverse 
gut  wiedergegeben  werden,  konnte  sich  nicht 
ängstlich  an  das  Original  halten.  Freilich 
muß  ich  urteilen,  daß  der  Uebersetzer  in 
der  Freiheit,  die  er  sich  genommen  hat,  an 
gar  manchen  Stellen  zu  weit  gegangen  ist. 
Hin  und  wieder  begegnen  mir  auch  Un- 
richtigkeiten. So  ist  in  Anm.  C.  S.  53  „But  a  man 
need  not  conquer  his  passions"  wiedergegeben  durcli: 
„Aber  die  Menschen  brauchen  auch  garnicht  ihre 
Leidenschaften  zu  unterdrücken."  Aus  dein  Zusammen- 
hang ergibt  sich,  daß  es  heißen  muß:  „Aber  ein 
Mann  braucht  nicht  .  .  ."  Ebenda,  und  iiianciimal 
sonst,  wird  die  sententiöse  Knappheit,  eine  von 
Mandevilles  Stärken,  in  der  Uebersetzung  verfehlt. 

„Viitue  bids  us  subdue,  but  good  breedmg  only 
requires  weshouidhideour  appetites."  ,,Das  moralische 
Oefetz  freilich  heißt  uns  unserer  Begierden  Herr  zu 
werden ;  die  Anstandsregeln  verlangen  nur,  daß  wir 
Sie  nicht  offen  zeigen"  Warum  nicht:  »Tugend 
gebietet,  daß  wir  unsere  Begierde  zälimen.  Anstand 
verlangt  nur,  dass  wir  sie  verbergen"  -  „asks"  heißt 
nicht  „erwartet"  S  63,  „peaches"  nicht  ,/Birnen"  S.  65; 
act  of  parliament  sollte  man  nicht,  wie  es  freilich 
regelmäßig  geschieht  (so  auch  S.  100)  mit  Parlaments- 
akte  übersetzen,  es  ist  einfach  der  englische  Ausdruck 
für  „Gesetz*. 

Ich  könnte  noch  viele  Stellen  anführen, 
an  denen  meiner  Ansicht  nach  der  englische 
Text  richtiger  oder  doch  besser  im  Deutschen 
wiedergegeben  werden  sollte.  Gleichwohl 
empfehle  ich  die  Uebersetzung  im  ganzen 
als  ein  verdienstliches  Werk,  sie  bereichert 
unsere  Literatur;  Mandeville  spricht  manches 
aus,  auch  Oekonomisches,  was  gerade  in 
unseren  gegenwärtigen  Nuten  beherzigenswert 
ist.    Die  wertvolle,  wenn  auch  sehr  einfache 


Einsicht,  daß  Produkte  immer  mit  Produkten 
bezahlt  werden  müssen  — sie  wird  gewöhnlich 
auf  J.  B.  Say  zurückgeführt  —  findet  sich 
klar  und  scharf  bei  ihm  ausgesprochen,  S.  98 
der  Uebersetzung. 

Eutin.  F.  T  ö  n  nies. 

Inserate. 


4!eben«crinneiMiiigfn   oou  T>rof 
ernft   0).  Roloff,   Äcraii^g.   ö. 

,V.Vjitoiiö  l).  '^Pätagogit'. 
Äart.  m  22-,  g(b.  9X  28.-. 

„"33e5  bem  bo^cn  Klange,  bcn  9?o(off  unter 
ben  xei(gcnö|Ttfil)fn  SdjulmännTn  cinnlmmf, 
unb  bei  oer  un9erDö)nUrben  Qi^eic^bolrigfeit  imb 
■SJJannigfaltigteit  feiner  in  brci  903cU'cilen  ^x(f) 
abiptclenben  ßrfabrungen  barf  iai  'Sud)  i3cr 
größten 'Beaditunn  fitber  ffin  "     .Wog.  t.  icasaq.) 

iittti.  ^aiiimitr*  Pt.iflO/^eiim  SW   68 

(ßodfciifcf  14t) 


Preussische  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 


In  unserem  Kommissionsverlage  erschienen: 

Abhandlungen  der  preußischen  Aka- 
demie  der  Wissenschaften   zu  Berlin 

Jahrgang  1920 
Philos.-historische  Klasse,  Nr.  I  Mk.  5,50. 
Phys.-mathem.  Klasse,  Nr.  1  Mk.  5,-. 

Einzelausgaben: 
P,  Kehr,  Das  Erzbistum  Magdeburg  und  die  erste 

Organisation    der   christlichen  Kirche    in  Polen. 

Mk.  5,50. 
G.  Hellmann,    Beiträge   zur  Erfindungsgeschichte 

meteorologischer  Instrumente.    Mk   5, — . 


Sitzungsberichte  der  preussischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  Berlin,  Jahrgang  1Q20, 
Mk.  2', — .  Alle  früheren  Jahrgänge,  Lex.  8°. 
Mk.  18,—.  Sonderdrucke  der  Mitteilungen  daraus 
zum  l-'reise  von  50  Pfg.  bis  Mk.  2,—  (und  50% 
Teuerungszuschlag)  einzeln  käuflich. 


(sv.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger  „^;^ 

\V.J'  Walter  de  Qniyter  &  Co.,  Berlin  W. 


Bibliothek  eines  Priuatdozenten, 

spez  KirchcngesLhichte  und  Pomiiieiaiiica  ent- 
haltend, ist  einzeln  zu  verkaufen.  Anfragen 
erbittet  Salis,  Fiddlchow,  Bez.  SteUin. 
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C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung 
Oskar  Beck in  München 


Handbuch   der  klassischen 
Altertumswissenschaft 

begr.  Don  Ivoan  o,  MüHer. 


Soeben  erscheint  der  Schlussband  von: 
Martin  Schanz:  Geschichte  der  römischen 
Litteratur.  -V  Teil,  2  Hfte  Die  Litteratur 
des  5.  u.  t^.  Jahrhunderts.  Von  Marl.  Schanz, 
Carl  Hosius  u.  Gust.  Krüger.  43%,  Bg 
Geh.  M.  54.—  geb.  M.  72—  (Handb.  d.  klass. 
A.-W.  VIII,   IV,  2.) 

Neue  Auflagen  sind  erscbienen  von : 
Wilhelm  Christ:  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur.  II  Tl.,  1.  Hfte.  Dienachklass.  Pe- 
riode der  griech.  Litteratur.  UnterMitwirkiiiig 
von  O.  S  t  ä  h  1  i  n  und  W.  Seh  m  i  d.  42 »/j  Bg. 
6.  Aufl.  Geh.  M.  iS,—  geb.  M.  55,-  .  (ttand- 
buch  der  klass.  A.-W.  VII,  II,  1  ) 
Georg  Busoltt  Griechische  Staatskunde. 
1.  Hauptt. :  Allgemeine  Darstellung  des  grie- 
chischen Staates.  4G''/8  Bg.  3.  neugest.  Aufl. 
Geh.  M.  30,-,  geb.  M.  50.— .  (Handb.  d  klass 
A.-W.  IV,  I,  I.) 
Paul  Stengreti  Die  griechischen  Kultusalter- 
lümer.  IT'/s  Bg.  3.  verm.  u.  verb.  Aufl. 
Geh.  M.  20,—,  geb.  M.  35,—.  (Handb.  der  kl. 
A.-W.  V,  3.) 


Von  Dr.  Fr.  J.  DJiger,  Prof.  a.  d.  Univ.  Münster, 
ist  im  Druck  und  erscheint  vollständig  voraussicht- 
lich Inder  ers-ten  Hälfie  d.  J.  1921  in  unseiem Verlage: 

ixeYc. 

Das  Fisciisymbol 
in  frühcuristllctier  Zeit  n.  Band. 

Das  umfangreiche  Werk  wird  drei  Teile  umfassen: 

1.  Teil:  Die  Eucharistie   als  Fisch    der  Lenendigen 

u  der  Fisch  als  antikes  Totenöpfer.  Orphisch- 
EleusinischeMy-itcrien  u.  das  Christentum,  Pytha- 
goreisnius  u.  clinstl.  Speisegesetze,  Totenkult  u. 
Aberklosgrabschrift  usw. 

2.  Teil.  Das  Fischsymbol  i.  d.  altchristl.  Plastik, 
Malerei  und  Kleinkunst.  Die  Beziehungen  von 
antiker  Kultur  u.  christl.  Kunst 

3.  Teil:  Tafeln. 

Der  Preis  wird  iür  jeden  Teil  des  Bandes  etwa  25  bis 
.SO  Mk.  betifl^('n.  SubHkribei  ten,  dio  vor  dem  3-.  De- 
zember 1920  das  Werk  bestellen,  erhalten  bh  zu  einem 
Vorzugspreis  iv^OProz.  Lillrger  als  der  Ladenpreis). 

Da  der  eiste  Band  heTeits  i912  (na<'h  zwhi  .labrem  ver- 
griffen war  und  bei  den  aussei-oidentiicu  liohun  Kosten 
nicht  wieder  aufgelegt  v/Ird.  sichere  mau  sicli  den  zwei- 
ten durdi  baldig-ite  Bestelluncr. 

üor  H.  Band,  der  in  der  Einleitung  noch  einmal  kurz 
die  wichtigston  Eigebnisse  d^s  ersten  zuBammeniassi. 
bildet  ein  in  sich  gt- schlosseues  Ganze.  Die  drei  Teile 
köniien  nicht  gesondert  abgegeben  worden. 

Über  den  i.  Band  urteilten  u   a. : 

Eine  gnnz  ausge  >  eichnete  l>eintung  ist  Bötgers 
(Jntersucijung  des  chnstl.  Kischsjmbols. 

H.  Lietzmana  (Archiv  f.  Reiig.  Wies.  1912.    2: 7 f.) 
Das  Bucli  „mus  als  «ine  der  hervorragendsten 
Erscheinungen  aut  dem  Gebiete  der  christlichen  Är- 
chäolügie  bezeichnet  werden". 

V.  Seliulze    Byzant.  Zeitschrift  XX.   B16.) 

Aschendorffsche  Verlagsbuchh.  Münster  i.W. 


Bücher  aller  Art, 


wissenschaftlich,  gute  Ro- 
mane,   Klassiker,    kauft 
Pellazino,    Berlin  N.  56, 
S  c  h  w  e  d  t  e  r  s  t  r.  76. 


Verlag    der  Weidmannschen   Buchhandlung    in    Berlin    SW  68 


Soeben  erschien: 


DIE   EF.EGIEN 


DES 

SEXTUS    PROPERTIUS 

ERKLÄRT  VON 

MAX   ROTHSTEIN 

ERSTER  TEIL.    Erstes  und  zweites  Buch. 
Zweite  Auflage.    8».    (IV  u.  500  S.)    Geh.  38  M. 

Die  Properz-Bearbeitung  von  Rothslein  ist  noch  immer  die  einzige  Ausgabe,  die  der  Wissen- 
schaft Genüge  leisten  kann.  Sie  war  seit  längerer  Zeit  vergriffen,  und  die  zweite  Auflage  zunächst 
des  ersten  Bandes  wird  eine  fühlbare  Lücke  ausfüllen. 


Mit   einer   Beilage    von    der  Weidmannschen  Buchhandlung   in  Berlin  SW 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannsche  Buchhandlung,  Berlin 
Druck  von  J  u  I  i  u  s  B  e  1 1  z   in  Langensalza. 
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DEUTSCHE  UTERÄTÜRZEITIG 

berausgegeben  von 
Professor  Dr.   PAUL    HINNEBERO  m  Berlin 


S1*  68,  Zimmerstr.  94. 


Verlaij   der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68,    ZimmerstraLie  94. 


Erscheint  Sonnabends. 


XXXXI.  Jahrgang. 
Nr.  45, 46.  13.  November.  1920 


Abonnementspreis 
vierteljahrhch   15, —  Mark. 


Preis   der  einzelnen  Nr.    2  Ml<.   -   Anzeigen    1  mm  Höhe   der  75  mm    breiten  Spalte   1,50  Mk.  —  Beslel- 
luneen    nehmen   alle   Buchhandlimgen    und  Poätiimler   entgegen. 


Systematisches  Inhaltsverzeictinis. 


Georg  Stiihlfauth  (aord.  Prof. 
an  der  Univ.,  Dr.  theol.  et. 
pliil ,  Berlin),  Die  christlichen 
Altertümer  der  Dobrutscha. 


Phlloiophla  und  Erzlihuntiwliiinichall. 

M.  Lenz,  Gcschiche  der  Königli- 
chen Friedrich  Wilhelms-Univer- 
sität zu  Berlin.  (Georg  Kaufmann, 
ord.  Prof.  an  der  Univ.  Breslau, 
Geh    Keg.-Rat,  Dr ) 

Orlechhchc  und    [ateinischc  Philologie 
und    Literaturgeschichte. 

K.  K  u  n  s  t ,  Studien  zur  griechisch- 
römischen Komödie.  {Aljrei Körte, 


ord.  Prof.  an  der  Univ.  Leipzig, 
Och    Hofrat,  Dr.) 

Deutscht  PhllologlB  und  Lileratureeschichti. 

l- r.  Lienhard,  Deutsche  Dich- 
tung in  ihren  gcschichthchen 
ürund  iigen  dargestelh.  (Wulf- 
gang Liepe,  Priv.-Doz.  an  der 
Univ.  Halle,  Dr.) 

Kunslwissenschalt. 
Bl.  Röthlisberger,  Die  Archi- 
tektur des  nraliempels  im  Jüngern 
Tiluiel      (Wallher    von    Wickede, 
Prof.  Dr,   liiorn.) 
Geschichte. 
Der  europäische  Krieg.    (Friedrich 
Otto,  Generalmajor    z.  D.,    Mün- 
chen.) 


Staats-  und  Rechtswissenichall. 

S  c  h  a  c  k  ,  Die  Priifung  der  Recht- 
mäßigkeit von  Gcfctz  und  Ver- 
ordnung, [Friedr.  Giese,  oid. 
Prof  au  der  Umv,  t'raiiklurt,  Dr.) 

E.- R  o  s  e  11  b  e  r  g,  Die  Puierbiing 
aus  guter  Abs'cht.  {Carl  Crome, 
ord.  Piof  an  der  Univ.  Bonn, 
Geh.  Jiistizrat,  Dr ) 

Mathematik,  Naturwisscnschalt  u.  Medizin. 

P.  B  a  c  ii  ni  a  n  n ,  Das  Fermat- 
proble:ii  in  seiner  bisherigen  tnt- 
wicklung  (Ludwig  Schlesinger, 
ord.  Prof.  an  der  Univ.  Gielkn. 
Dr) 

J.  J  u  11  g,  Karl  Vogts  V{feHanschaii- 
ung.  (//,  Kellejc-,''Prol'.'  Dr.  in 
Chcmimz. 


■^  m 


Die  christlichen  Altertümer   der  Dobrutscha-*) 


Von  Georg  S  t  u 
Vom  8.— 20.  April  1918  veranstaltete  die 
deutsche  Heeresverwaltung  für  die  Studieren- 
den des  Oberkommandos  Mackensen  Hoch- 
schulkurse in  Bukarest,  tine  Frucht  dieser 
Kurse  ist  die  Schrift  des  Bukarester  Erz- 
bischofs Ray  m  und  Netzhammer,  die 
wenige  Monate  nachher  unter  dem:  Titel  dieser 
Anzeige  in  deutscher  Sprache  zu  Bukarest  im 
Druck  erschienen  ist. ')  Die  kirchengeschiclit- 
liche  Wissenschaft,  die  christliche  Archäo- 
logie, nicht  zuletzt  aber  das  Land,  dem  sie 
gilt,  hat  allen  Grund,  für  diese  Schrift  und 
die  in  ihr  niedergelegte,  bei  jenen  Hochschul- 
kursen  vorgetragene  Forschung  dankbar  zu 
sein. 

1)  Raymund  Netzhammer  [Erzbischof  in 
Bukarest],  Die  christlichen  Alitrtiimer  der  Dobrudscha. 
Bukarest,  Gaphische  Anstalten,  Socec  &  Co,  IQIS. 
VII  u.  224  S.    8'  mit  81  Textabbildungen. 


hlfauth,   Berlin. 

Die  Dobrutscha,  „einer  der  merkwürdig- 
sten Winkel  Europas",  „ist  der  schmale  Land- 
strich, welcher  östlich  vom  Schwarzen  Meer 
und  westlich  vom  Unterlauf  der  Donau  be- 
grenzt ist"  (S.  1).  Vom  griechischen  Klein- 
asien aus  kolonisiert  und  Jahrhunderte  hin- 
durch der  griechischen  Kulturwelt  einge- 
ordnet, wurde  sie  i.  J.  29  v.  Chr.  für  das 
römische  Weltreich  erobert. 

,,Mit  dem  Vordringet!  der  Römer  ging 
natürlich  eine  starke  I^omanisierung  der 
Landschaft  Hand  in  Hand"  (S..  4),  ohne  doch 
verhindern  zu  können,  daß  in  den  griechischen 
Küstenstädten  der  Hellenismus  dauernd  die 
Oberhand  behielt.  Sehr  früh  fand  auf  dem 
Wege  über  Kleinasien  und  Griechenland  so- 
wohl als  auf  den  römischen  Wegen  von 
Salona,  Aquileja  und  Sirmium  das  Christen- 
tum  Eingang,   um   sich    hier   zu   einem   der 
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blüliendsten  Sprengel  der  christlichen  Kirche 
zu   entwickeln. 

.'\ber  weder  seiner  Zugehörigkeit  zur 
römischen  Weltmacht,  noch  seiner  Cliristiani- 
sierung  konnte  das  Land  froh  werden. 

»Sclion  bevor  die  Dobnitsciia  zur  Provinz  Skytliien 
winde  (iiiilir  Dioclciian),  waren  die  Wcstgoien  In 
das  Lanu  ein.ebroclien  und  liatien  es  verwiisict/' 
Den  üoien  folgien  verwüstend  die  Hniuien  und  Ala- 
nen; den  Hunnen  und  Alanen  logien  „Slawen  und 
Avaren,  weliiie  niclu  besser  liansien  als  iiu'e  Vir- 
gängcr,  ünier  den  fiuchibaien  Meningen  dieser  Völ- 
ker t;ingt  n  die  riUbligen  biiilienden  Kuhursiütien  der 
Qrieciieu  und  Römer  an  der  un;eren  Üoii.ui  und  am 
P.mius  Eiiximis  zng  unde  .  .  .  .;  seit  Jahrhundeilen 
waehsl  auf  ihnen  üras  und  über  viele  geht  der  Pilug 
. .  .  ."  (S   4  f.) 

Die  Geschichte,  speziell  die  altchristliche, 
dieses  Landes  aus  Quellen  und  Trümmern 
wieder  aufzubauen,  ist  N.s  Lebensaufgabe  ge- 
worden. 

Sein  erster  Aufenthalt  in  Rumänien  war 
in  den  Jahren  IQOJ— 1902.  Iir  brachte  ihn 
in  die  wichtigsten  Teile  der  mittieien  uud 
nördlichen  Dobrut-;cha.  Sofort  begann  er  in 
die  altkirchliclie  Vergangen lieit  des  Landes  i 
tiefer  als  irgend  jemand  zuvor  einzudringen. 
Das  literarische  Lrgebnis  jenes  Aufentlialles 
und  dieser  Bemühungen  war  eine  Reihe 
von  Artikeln  in  der  Salzburger  Katholischen 
Kirchenzeitung  1903  über  ,,Das  altchrislliclie 
Tonii",  den  Verbannungsort  Ovids,  heute 
Konstanza. 

1905  wurde  N.  als  Lrzbischof  nach  Buka- 
rest berufen  und  nun  beinahe  jährlich  von 
Amts  wegen  in  die  Dobrutscha  geführt.  Mit 
ihm  ging  bei  diesen  Reisen  aber  nicht  bloss 
der  Kirchenfürst,  sondern  auch  der  Kircheii- 
historiker  und  der  passionierte  Liebhaber  der 
vielen  Altertümer  des  merkwürdigen  Länd- 
cliens.  1909  erschien  das  zweibändige  Werk 
,,Aus  Rumänien"  (Einsicdeln,  Benziger  u.  Co.), 
das  gleichfalls  den  dortigen  antiken  Schätzen 
mehrere  Kapitel  widmete. 

Die  christlichen  Berufsarchäologen  be- 
gannen auf  die  ihnen  völlig  unbekannten 
Stätten  altchristlichen  Lebens  in  der  Do- 
brutscha aufmerksam  zu  werden.  „Es  blieb 
aber  bei  unausgeführten  Reiseprojekten  einiger 
Herren"  (S-.  VI).  Dagegen  traten  jetzt  zwei 
andere  Männer  mit  Veröffentlichungen  über 
die  altchristliche  Dobrutscha  hervor:  der 
Museiunsdirektor  V.  Pärvan  in  Bukarest 
und  der  bekannte  Bollandist  H.  Delehaye. 
Von  einschneidendster  Bedeutung  aber  wurde 
der  Umstand,  daß  die  Bukarester  Museums- 
leitung seit  1911  mit  einer  regen  und  erfolg- 
reichen  Ausgrabungstäligkeit  einsetzte.    Das 


Bedürfnis  einer  neuen  Sammlung  und  Zu- 
sammenstellung alles  dessen,  was  die  Do- 
brutscha an  Altchristliehem  bietet,  drängte 
sich  auf.  N.  war  der  rechte  Mann,  es  zu 
befriedigen. 

Er  kennt  sein  Land,  er  kennt  alles  erreich- 
bare Geschriebene  von  ihm,  und  er  kennt 
sozusagen  jeden  Stein  in  ihm  und  aus  ihm 
—  mancher  ist  freilich  im  Bukarester  Miiseuiu, 
das  ihn  verwahren  sollte,  unaui'fiiidbar  ge- 
worden — ,  der  nach  l'orm  oder  Inhalt  oder  bei- 
deni  sich  als  ein  Stück  altchris;iicheii  Lel)ens 
erweist.  Noch  vor  der  Drucklegung  seiner 
Arbeit  wurde  es  ihm  tnuögliclit,  „dienstnth  die  Do- 
bruts.lia  zu  bereisen  und  bei  diesem  Anlasse  aueii 
die  luucslen  Ausgrabungen  in  Konstanza,  Kalialis,  Isiios, 
Ulinetnm  und  Slava  russa  zu  besitlaigeii.«  (S.  Vll ) 
So  bietet  N.s  Arbeit  in  der  Tat  alles,  was 
bis  zur  Stunde  ihrer  Veröffentlichung  das 
Land  an  Altchristiichem  hat,  und  sie  bietet 
es  in  mustergültiger  Übersichllichkeit  und 
Anschaulichkeit. 

Einer  Einleitung,  die  den  allgemeinen 
Charakter  und  die  allgemeine  Geschichte  des 
Landes  im  Altertum  skizziert,  folgen  zunächst 
zehn  Abschnitte,  die  die  alte,  im  wesentlichen 
mit  der  Geschichte  der  Bischöfe  von  Tonus 
identische  Kirchengeschichte  des  Landes  schil- 
dern, wäiu'end  die  weiteren  Abschnitte 
(11 — 17)  in  voller  Ausgiebigkeit  das  gesamte 
bekannte  christlich-archäologische  Material 
übcriiüttcln.  11  und  12  behandeln  Tomis 
und  seine  altchristlichen  Epitaphien,  13  Axi- 
opolis,  14  die  nordöstliche  —  das  In- 
hallsverzeichnis  am  Schluß  druckt  irrig 
„nordwestliche"  —  Ecke  der  Kirchenprovinz 
[Capidava,  Carsum,  Cius,  Beroe;  Troes- 
inis;  Dinogetia;  Noviodunum;  Prislava],  15 
Das  Christentum  auf  dem  Lande  [Ulme- 
tiiiii;  Ibida  (?)  bei  Slava  russa],  lö  Die 
christlichen  Gemeinden  an  der  Pontusküste 
[Istros  („In  der  ganzen  Dobrutscha  gibt 
es  für  archäologische  Grabungen  keinen 
passenderen  und  aussichtsreicheren  Aus- 
grabungsort als  diesen",  158);  Kallatis 
(Mangalia);  Kaliakra;  Bizone  (Käwarna), 
Dionysopo'is;  Stratonis],  17  Die  Basiliken- 
stadt Tropaeuiri  (Adamklissi),  „die  Perle 
der  altchristlichen  Orte  der  Dobrutscha". 
Noch  ist  der  christlich-archäologische  Er- 
trag der  bisherigen  Aufdeckung  des  Landes 
keineswegs  erdrückend,  aber  in  diesen  seinen 
Anfängen  —  nur  um  solche  handelt  es  sich  — 
wertvoll  und  verheißungsvoll  genug.  Ich  will 
aus  der  für  seine  Arbeit  allein  berechtigten 
und    zweckmäßigen    topographischen    Ord- 
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nung,  in  der  N.  ihn  vorfüiirt,  unter  syste- 
matischem Gesichtspunkte  einzelnes  hervor- 
heben. 

Den  weitaus  bedeutsamsten  F5eitrag  liefert 
die  bisher  wiedergeNX'onnene  altchristliche 
Dobrutscha  der  christlichen  Archäologie  in 
ihren  Basiliken  zur  Geschichte  des  altchrist- 
liclien  Ki  rc  he  n  b  a  u  es.  Festgestellt  und 
bis  auf  eine  in  ihren  Umrissen  bekannt  sind 
im  ganzen  14  Kirchen,  darunter  1  selbständige 
Taufkirche.  Sie  verteilen  sich,  wie  folgt: 
Ibida  (?),  Istros  und  Kallatis  je  1  Basihka, 
Axiopolis  2,  Troesmis  3,  Tropaeum  5  Basi- 
liken nebst  einem  selbständigen  Taufhaus. 
Die  älteste  von  diesen  bildet  ein  ehedem 
dreiscliil'figes  Rechteck  mit  16,30  m  x  12,60  m 
Seitenlangen  und  halbkreisrunder  Apsis.  Ist 
die  diesem  Bauwerk  zugesprochene  Datierung 
in  die  Zeit  nach  dem  Tode  des  Licinius  imd 
noch  in  die  Regierungszeit  Konstantins  d.  Gr. 
richtig,  so  ist  es  nicht  nur  die  älteste  bekannte 
christliche  Kultusstälte  in  Tropaeum,  sondern 
das  älleste  aller  bekannten  kirchlichen  Gebäude 
der  Dobrutscha,  die  sonst  durchweg  nicht 
vor  dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  anzusetzen 
sind,  andererseits  freilich  auch  in  den  später 
gebauten  nicht  über  das  Ende  des  6.  Jahrh.s 
heruntergehen,  da  die  endgültige  Besetzung 
und  Zerstörung  des  Landes  durch  die  Bar- 
baren gegen  das  Jahr  600  einen  festen  ter- 
minus  ante  quem  bezeichnet.  Im  ganzen 
repräsentieren  die  Kirchen  eine  bemerkens- 
werte Mannigfaltigkeit  des  Typus.  Das 
Streben  nach  einer  gewissen  Verschiedenartig- 
keit des  basilikalen  Schemas  läßt  sich  nament- 
lich dort  wahrnehmen,  wo  mehrere  Kirchen 
an  denoselben  Orte  errichtet  sind,  wie  in 
Troesmis  und  wie  insbesondere  auch  in 
Tropaeum,  wo  jede  der  fünf  von  der 
anderen  wesentlich  verschieden  ist.  Tro- 
paeum-Adamklissi  ist  es  denn  auch,  das  in 
seiner  Friedhofskirche  nicht  bloß  die,  wie 
wir  zuvor  sahen,  älteste  aller  alten  Dobruischa- 
Kirchen  besitzt,  sondern  innerhalb  seiner 
Mauern  in  der  sog.  byzantinischen  Kirche 
auch  die  glanzvollste  und  die  baulich  inter- 
essanteste aller  alten  Dobrutscha-Kirchen 
birgt.  Diese  sog.  byzantinische  Kirche  in 
Tropaeum,  als  deren  Entstehungszeit  die 
zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.s  angenommen 
wird,  hat  drei  Schiffe,  entsprechend  geteilten 
Narthex,  stark  ausgebildetes  Querschiff  mit 
kleiner  Krypta  unter  dem  Altar  und  kleine, 
zur  äußeren  halbkreisförmigen  Hauptapsis 
konzentrische  Innenapsis,  bietet  also  in  dieser 
Anlage  eines  der  im  christlichen  Altertum  zwar 


auch  sonst  begegnenden,  aber  immerhin 
seltenen  Beispiele  des  Chorumganges  für 
liturgische  Prozessionen  und  für  den  Aufzug 
des  Klerus  zur  Messe  um  die  Märtyrergruft 
bezw.  das  Heiligengrab.  Kirchbauhistorikern 
braucht  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung 
des  näheren   nicht   dargetan   zu   werden. 

Keine  Kultussfätte  ist  in  der  altchristlichen 
Metropole  Tomis  erhalten,  wiewohl  wir  aus  der 
schriftlichen  Überlieferung  von  mehreren 
wissen,  auch  kein  Platz  mehr  bekannt,  auf 
welchem  sich  einesolche  erhob.  Dagegen  hat  sie 
den  Vorzug,  einige  altchristliche  Grab  k  a  m  - 
m  e  r  n  darzubieten,  von  denen  die  zwei  be- 
sonders untersuchten  und  aufgenommenen 
(7Qff.)  leider  jetzt  gänzlich  eingefallen  und 
mit  Schutt  aufgefüllt  sind.  Beide  lagen  nahe 
beieinander,  beide  waren  ost-westwärts  ge- 
richtet (88). 

Besonders  ergiebig  war  die  zweite  dieser  bei- 
den Grabkammern.  An  Ecken  und  Gewölben 
ziegelrot  und  an  den  Seitenwänden  mit  farbigen 
Streifen  bemalt  hatte  sie  bei  4,60  m  Länge  und 
3  m  Breite  an  der  Westseite  einen  um  eine 
Stufe  erliöhlen,  2  m  breiten  und  2,50  m  tiefen 
Raum  in  der  Form  einer  .Mtarnische.  Zum 
Schmucke  der  hohen  Schrankenmauer,  welche, 
in  der  Mitte  einen  schmalen  Durchlaß  frei- 
gebend, den  Altarraum  von  dem  Schiff  der 
Grabkammer  abtrennte,  dienten  vier,  nach 
dem  Bukarester  Museum  verbrachte  Marmor- 
platten :  zwei  schmale,  mit  Arabesken  verzierte, 
die  unten  saßen,  zwei  quadratische  von  75  cm 
Seitenlänge,  die  sich  dai'über  befanden,  mit 
figürlichen  Reliefs.  Die  beiden  letzteren  Tafeln 
waren  in  viele  Stücke  zerschlagen,  konnten 
aber  im  wesentlichen  wieder  zusammengestellt 
werden.  Die  erste  von  ihnen  zeigt  im  linken 
Hochfelde  einen  Storch,  welcher  eine  sich  um 
seine  Beine  schlingende  Schlange  im  Schnabel 
hält,  und  hinter  dem  ein  Baum  mit  zwei  in 
den  Zweigen  pickenden  Vögeln  emporragt, 
im  rechten  unter  einem  anderen  Baum  einen 
nackten  Alann  in  Vorderansicht,  mit  einer 
runden  Frucht  (Apfel?)  in  der  linken  Hand. 
Die  zweite  Relieftafel  ze'gt  links  unten  eine 
Isis  mit  dem  Sistrum,  darüber  einen  kleinen 
Flügelknaben,  d.  i.  Horus  als  Harpokrates, 
rechts  unten  eine  Aphrodite,  darüber  den 
Eros  mit  dem  Bogen.  Konnte  man  bei  dem 
Mann  mit  dem  Apfel  (?)  unter  dem  Baum 
der  ersten  Tafel  noch  an  Adam  und  den 
Sündenfall  denken,  so  fällt  bei  dieser  zweiten 
Tafel  jeder  Gedanke  an  biblisch-christliche 
Motive  fort.  Vermutlich  hat  man  die 
Platten  aus  irgend  einem  heidnischen  tomi- 


703 


13.  November.     DEUTSCHE  LlTEf^ATURZEITUNG   1920.     Nr.  45/46. 


704 


tanischen  (Isis-)  Heiligtum  lierübergeholt,  um 
sie  trotz  ilires  mytliologisciien  Iniialtes  in  Er- 
mangelung seibsthiergesteilter  zum  Schmuck 
des  eigenen  cliristliciien  Heiligtums  zu  ver- 
wenden. 

Aus  derselben  Grabivapelle,  die  diese  Mar- 
mortafeln barg,  stammt  nun  aber  wahrschein- 
lich noch  ein  unzweifelhaft  christliches  Kult- 
gerät, ein  Altar.  Er  ist  einige  hundert  Meter 
östlich  von  unserer  kleinen  Grabkirche  ge- 
funden und  ins  ßukarester  Museum  gebracht 
worden.  „Dieser  Altar",  bemerkt  N.  (84),  der 
ihn,  abgesehen  von  der  gleich  anzuführenden 
Inschrift,  zum  ersten  Male  beschreibt  und  in 
drei  anschaulichen  Zeichnungen  (Aufriß, 
Grundriß  und  Ansicht)  veröffentlicht,  „ist  das 
interessanteste  und  wichtigste  aller  altchrist- 
lichen Stücke,  welche  das  Bukarester  Museum 
besitzt  und  welche  überhaupt  aus  der 
Dobrutscha  stammen".  Nicht  unbeschädigt  — 
er  ist  in  der  Mitte  der  Platte,  die  über  zwei 
mit  ihren  Schmalseiten  gleich  breiten,  20  cm 
dicken  Pfeilerfüßen  ruht,  durchbrochen  — , 
ist  er  doch  im'  übrigen  vollständig  erhalten. 
Er  ist  aus  einem  Marmorblock  herausgemeißelt 
und  bildete  als  Ganzes  ein  einziges  Stück. 
Seine  Form  ist  die  von  den  anderen  Beispielen 
altchristlicher  Altäre  bekannte  des  Tisches  mit 
125  cm  Länge,  48  cm  Breite  und  72  cm  Höhe. 
Auf  der  Oberfläche  hat  er  6  cm  vom  Rand 
ab  umlaufend  die  charakteristische,  allen  alt- 
christlichen Altären  eigentümliche,  2  cm  be- 
tragende Vertiefung.  An  der  Vorderseite  der 
Altarplatte  steht  in  zwei  Zeilen  die  groß  ge- 
schriebene, von  einem  Delphin  beschlossene, 
von  N.  zuerst  in  allen  Teilen  richtig  gelesene 
Inschrift:  Tco  ^my.aguo  Ti/uo^^eco  naga  Aiviov 
veoqpcoTiarov  Ev/iavovtjX.  Es  handelt  sich  mit- 
hin um  einen  Grabaltar,  von  dessen  in  der 
Inschrift  genannten  Persönlichkeiten  wir  frei- 
lich Weiteres  nicht  wissen.  Die  Buchstaben- 
formen   der    Inschrift    weisen    ins    4.    Jahrh. 

Tomis  liefert  bis  jetzt  auch  die  gi-ößte  Zahl 
von  christlichen  Grabsteinen.  N.  kennt 
20  Nummern,  die  er  ,in  eigenem  Abschnitt  (12) 
zusammenstellt:  15  griechisch,  3  lateinisch 
abgefaßte,  2  sprachlich  gemischte.  Das  Ver- 
hältnis der  beiden  in  den  Epitaphien  ver- 
tretenen Sprachen  ist  ein  deutlicher  Beweis, 
wie  sehr  das  griechische  Element  das  herr- 
schende war. 

Die  altchristliche  Plastik  ist,  außer  durch 
späte  Säulenkapitelle,  in  der  Dobrutscha  noch 
unvertreten.  Desgleichen  einstweilen  die 
Malerei.  Allerdings  weiß  N.  von  der  Exi- 
stenz eines  noch  vollständig  erhaltenen  Grabes 


in  Konstanza,  das  „mit  christlichen  Emblemen 
bemalt"  sei. 

Die  altchristliche  Kunstindustrie  re- 
präsentieren eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Lampen  und  Tongefäßen  bezw.  Verschluß- 
deckeln zu  solchen,  teilweise  mit  Inschriften. 

Ein  der  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt 
der  ganzen  Arbeit,  der  die  vorstehende 
Anzeige  gewidmet  ist,  würdiges  Namen-  und 
Sachregister  und  ein  Verzeichnis  der  Ab- 
bildungen beschließen  das  Buch.  An  ihm  sieht 
man,  wie  auch  in  äußerlich  schlichtem,  fast 
dürftigem  Gewand  —  es  ist  ein  Kriegsge- 
wand —  ein  über  jedes  Lob  erhabener  Inhalt 
stecken  kann. 

Die  Ausgrabungen  gehen  weiter.  Noch 
auf  lange  ist  die  Dobrutscha  jungfräulicher 
Boden  für  die  aixhäologische  Forschung;  nur 
erst  ein  kleiner  Bruchteil  des  Alten  ist  er- 
schlossen, manches  eben  erst  angeschnitten, 
vieles  noch  unberührt.  Es  werden  Jahrzehnte 
vergehen,  bis  die  planmäßige  Ausgi'abungs- 
tätigkeit  ihre  Arbeit  getan  haben  wird.  Neue 
Ergebnisse,  den  verzeichneten  ebenbürtig,  viel- 
mehr sie  überbietend,  sind  zu  erwarten. 
Möchten  sie,  was  die  christlichen  anbe- 
trifft, dieselbe  üebevolle  Betreuung  und  zu 
ihrer  Zeit  dieselbe  liebe-  und  Verständnis- 
volle  Würdigung  und  Zusammenstellung  fin- 
den wie  die  bisherigen  durch  Erzbischof 
Netzhammer! 


Philosophie  und  Erziehungswissenschaft- 
Referate. 

Max  Lenz  [ord.  Prof.  f.  Gesch.  a.  d  Univ.  Hamburg], 
Geschichte  der  Königlichen  Fried- 
rich   Wilhelms-Universität    zu 
Berlin.    2.  Bd..  2.  Hälfte :  Auf  dem  Wege 
zur    deutschen    Einheit    im    neuen    Reich. 
Halle  a.  S  ,  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1918. 
XI  u.  512  S.  gr,  8».    M.   10. 
Max  Lenz  hat  c^ie  Geschichte  der  Universi- 
tät Berlin  mit  diesem  Bande  vollendet.    Der 
dritte   Band,   der  die   wissenschaftlichen   An- 
stalten, das  Spruchkoüegium  und  die  Statistik 
behandelt,  und  der  vierte  Band,  welcher  Ur- 
kunden und  Akten  brachte,  waren  schon  1910 
zugleich  mit  dem  ersten  Bande  und  der  ersten 
Hälfte    des    2.    Bandes    erschienen,    welche 
die  Gründung  der  Universität  und  ihre  Ge- 
schichte  bis   1840   behandeln.    Ich   wünsche 
dem   Verf.   von   Herzen   Glück,  daß  es  ihm 
gelungen    ist,    das    bedeutende   Werk    nach 
dem    großen    Plane    zu    vollenden,    der   mir 
zunächst  zu  umfassend  erschien.   In  manchen 
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Zügen  ist  er  auch  etwns  eingeschränkt  worden ; 
ich  bin  aber  noch  der  Meinun;;,  daß  die  Ge- 
schichte der  Gründung  sich  an  mehr  als 
einer  Steile  zu  Einzelheiten  verläuft,  die  ent- 
behrlich waren,  und  namentlich  in  dei'  Cha- 
rakteristilc  mancher  Personen  zu  weit  geht.  An- 
dererseits freiiich  verkenne  ich  nicht,  daß  L. 
hier  erhebliche  Beiträge  zur  Charakteristik  von 
Fichte,  Schleiermacher,  Beyme  u.  a.  gegeben 
hat,  von  denen  ich  namentlich  hervorheben 
möchte,  daß  Beyme  uns  hier  doch  bestimmter 
entgegentritt  und  zwar  in  seinen  tüchtigen 
Eigenschaften,  dessen  Beurteilung  für  die 
Auffassung  der  fürchterlichen  Krisis  jener 
Jahre,  in  denen  es  sich  um  Preußens  Wieder- 
geburt handelte,  von  großer  Bedeutung  ist. 
Das  Bild  des  Königs  erscheint  uns,  wie  wir 
ihn  auch  sonst  kennen.  Ohne  wirklich  er- 
füllt zu  sein  von  dem  gewaltigen  Zuge  der 
Zeit  und  ohne  genauere  Erwägung,  ob  die 
Männer,  denen  er  die  Leitung  der  großen 
Geschäfte  übergab,  auch  geeignet  wären, 
vollzog  er  vielfach  die  Ernennungen.  Wilh. 
V.  Humboldt  sah  sich  mitten  in  der  segens- 
reichsten Arbeit  genötigt,  seine  Entlassung  zu 
nehmen,  weil  im  Juni  1810  „die  von  Wittgen- 
stein gelegte  Mine  sprang.  Altenstein,  Beyme 
und  Scharnhorst  wurden  entlassen,  und  Har- 
denberg trat  als  Staatskanzler  an  die  Spitze 
der  Geschäfte.  Auch  Humboldts  Schicksal 
war  damit  entschieden"  I,  211.  Dieser  Ent- 
schluß Humboldts  hing  jedoch  nicht  unmittel- 
bar damit  zusammen,  sondern  entsprang  zu- 
nächst aus  dem  Unbehagen,  daß  Humboldt 
es  niciit  ertragen  konnte,  in  Dohna  seinen  Vor- 
gesetzten zu  sehen.  Hätte  der  König  ihm  die 
gewünschte  Selbständigkeit  und  Rangstellung 
gegeben,  so  würde  er  sicher  das  große  Werk 
gern  vollendet  haben,  das  nun  nach  einer 
kurzen  Übergangszeit  in  die  Hände  Schuck- 
maims  kam,  dessen  ganze  Wesensart  nicht  ent- 
fernt so  für  diese  Aufgabe  geeignet  war,  wie 
Wilhelm  v.  Humboldt.  Aber  der  König  hatte 
für  Wesen  und  Wert  dieser  Männer  kein 
volles  Verständnis.  Nebensächliche  Gedanken 
und  persönliche  Züge  spielten  bei  seinen  Ent- 
scheidungen leicht  eine  ungehörige  Rolle.  In- 
dessen ist  das  große  Werk  der  Gründung  der 
Universität  trotz  der  iieftigen  Gegensätze  im 
Kreise  der  leitenden  Männer  und  trotz  man- 
cher Störungen  und  Erschütterungen  vollendet 
worden,  getragen  von  der  starken,  alle 
früheren  Epochen  überstrahlenden  wissen- 
schaftlichen Bewegung,  die  in  Deutschland 
in  und  nach  dem  Befreiungskriege  zur 
Geltung  kam.   Der  erste  Teil  schließt  mit  der 


Schilderung  des  Reformationsfestes  am  3.  Nov. 
1817,  bei  der  Reden  und  Gesänge  in  lateini- 
scher 'Sprache  erklangen,  aber  freilich  mit 
einer  Kunst  und  Kraft,  die  heute  schwerlich 
denkbar  wären  und  jedenfalls  auf  die  Hörer 
und  Sänger  geringen  Eindruck  machen 
würden.  Damals  aber  konnte  ,,Arx  firma 
Dens  noster  est,  Is  telum,  quo  nilamur" 
vielleicht  von  vielen  noch  mit  der  lebendigen 
Begeisterung  gefühlt  und  gesungen  worden, 
die  uns  heute  bei  dem  Klange  von  „Ein 
feste  Burg  ist  unser  Gott"  ergreift. 

Der  erste  Teil  des  zweiten  Bandes  führt 
die  Darstellung  bis  1840,  der  Schlußteil, 
S.  3—350,  von  1840  bis  1870.  Dem  folgt 
noch  eine  Skizze  der  letzten  Jahrzehnte,  die 
ihren  Höhepunkt  in  der  Schilderung  der  Ver- 
dienste von  Friedrich  Althoff  und  seinen 
Amtsgenossen  um  die  großartige  Entwick- 
lung der  Universität  findet.  Wir  begleiten 
den  Ausbau  der  drei  einstmals  als  obere 
Fakultäten  bezeichneten  Wissenschaften  zu 
Fachschulen  oder  richtiger  zu  Gruppen  von 
Fachschulen,  und  den  noch  rascheren  Pro- 
zeß dieser  Auflösung  in  der  philosophischen 
Fakultät  und  werden  dann  von  S.  375 — 385 
zu  Betrachtungen  geführt,  die  ich  dringend 
der  sorgfältigen  Erwägung  aller  empfehle, 
welche  nicht  gleichgültig  die  Augen  schließen 
vor  den  gewaltigen  Veränderungen,  die  sich 
in  unserem  wissenschaftlichen  Leben  voll- 
ziehen. ,, Freilich,  leugnen  läßt  es  sich  nicht", 
heißt  es  S.  375  f.,  „daß  die  größere  Intensität 
des  Studiums  auf  Kosten  der  breiten,  um- 
fassenden, auf  die  allgemeinen  Zusammen- 
hänge gerichteten  Forschungsweise  der  älteren 
Zeiten  gewonnen  wurde,  und  daß  die  jungen 
Akademiker  von  heute  allzuleicht  in  einen  der 
zahllosen  Winkel  ihrer  Wissenschaft  sich 
hineindrängen  lassen,  ohne  auch  nur  den 
Horizont  ihres  eigenen  Faches  zu  über- 
blicken." 

Wir  sollen  aber  deshalb  nicht  verzweifeln, 
wir  dürfen  nur  den  Glauben  nicht  verlieren, 
„daß  dem  Willen  zur  Erkenntnis  die  Erkennt- 
nis selbst  nicht  versagt  bleiben  wird.  Denn 
je  weiter  wir  schreiten,  je  tiefer  wir  bohren, 
um  so  mehr  werden  wir  uns  des  Zusammen- 
hanges alles  Forschens  und  der  Einheit 
unserer  Ziele  bewußt.  Schon  sehen  wir  die 
Nebel  fallen :  in  wachsender  Kraft  leuchtet 
uns  das  Licht  der  Erkenntnis"  (S.  376).  Gerade 
auch  aus  der  Geschichte  der  Berliner  Uni- 
versität sollen  wir  die  Hoffnung  schöpfen, 
„daß  der  Weg  zur  Höhe,  mag  sich  immer  das 
Weltbild  bei  jeder  Biegung  des  Weges  ver- 
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schieben,  den  Horizont  jedesmal  nur  um  so 
weiter  und  klarer  entsciiieiern  wird"  (S.  378). 
Lenz  stützt  dann  diese  trostreiciie  Auffassung 
durch  den  Hinweis  auf  die  großen  Fort- 
schritte, die  unsere  Auffassung  der  griechi- 
schen Weit  im  Vergleich  zu  der  Zeit  von 
Fr.  Aug.  Wolf  und  Wilhelm  v.  Humboldt 
gemacht  hat.  ,,Als  ein  Elysium  unentwcihter 
und  unerreichbarer  künstlerischer  Schönheit 
und  geistiger  Freiheit  lebte  es  in  ihrer  Phan- 
tasie" .  .  . ;  jetzt  sehen  wir  diese  Periode  als 
„ein  (Stück  der  allgemeinen  Geschichte" 
(S.   378). 

Weiler  gibt  L.  dann  in  wenigen,  aber  in- 
haltreichen Sätzen  einen  Überblick  über  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  Staat  und 
Wissenschaft  (S?  381).  Vergebens  haben 
Schleiermacher,  Fichte  und  W.  v.  Humboldt 
Staat  und  Wissenschaft  als  getrennte  Gebiete 
zu  behandeln  versucht.  Es  zeigt  sich  bei 
jedem  Versuche,  daß  beide  Lebensformen  der 
Nation  sind,  die  „unablässig  auf  sie  wie  auf- 
einander" einwirken.  „So  stark  ist  das  Be- 
dürfnis des  Staates  nach  dem  Rüstzeug  des 
Wissens,  daß  er  Lehre  wie  Forschung  nicht 
nur  unter  seine  Protektion  nimmt,  sondern 
auch  in  ihrer  Entwicklung  und  Verzweigung 
aufs  tiefste  beeinflußt."  (S.  382).  Diese  Ab- 
hängigkeit hat  nicht  gehindert,  daß  die 
führenden  Geister  jenes  Jahrhunderts  unserer 
Universität  von  Hegel  und  Ranke,  Böckh  und 
Johannes  Müller  bis  zu  Helmholtz  und  Theo- 
dor Mommsen  die  Erkenntnis  um  der  Erkennt- 
nis willen  und  in  Freiheit  suchten.  „Wie  der 
Priester  vor  dem  Altar,  so  stehen  sie  im  Ge- 
dächtnis der  Nachwelt  da  als  die  Hüter  des 
heiligen  Feuers  der  Wahrheit."  (S.  385).  Der 
Verf.schließtsein  bedeutendes,  unsere  Erkennt- 
nis nach  den  verschiedenen  Richtungen  wesent- 
lich förderndes  Werk  mit  folgenden  Sätzen : 
„Die  Hoffnungen  der  Vorfahren,  Berlins  Uni- 
versität über  ihre  Schwestern  zu  erheben,  sind 
für  immer  begraben :  sie  wird  sich  mit  dem 
Ruhme  begnügen  müssen,  unter  gleichen  die 
erste  zu  sein.  Um  so  mehr  aber  ist  es  ihre 
Aufgabe,  fortzuhauen  auf  dem  Grunde,  den 
die  Väter  gelegt  haben,  treu  zu  bleiben  dem 
Worte,  das  einst  Theodor  Mommsen  den 
Kommilitonen  in  der  Stunde  zurief,  als  er 
die  Insignien  des  Rektoramtes  empfing  und  den 
Eid  auf  die  Zepter  der  Universität  ablegte: 
'Wir  wünschen  nichts  weniger  als  auf  unseren 
Lorbeeren  auszuruhen;  auf  Lorbeeren  ruht 
es  sich  schlecht.  So  weit  und  nun  noch 
weiter!  Das  ist  die  Losung  der  Zukunft!'" 
Und  das  muß  unsere  Losung  heute  um 


so  mehr  sein  —  da  wir  die  Grundlagen  dieser 
großen  Entwicklung  unseres  Volkes  zu  Boden 
getreten  sehen  von  den  Füßen  derjenigen, 
die  sich  als  die  Träger  des  Geistes  der  Zu- 
kunft geberden,  bisher  aber  nur  zerstören 
konnten.  Möge  der  Geist,  der  dies  bewun- 
dernswerte \Verk  erfüllt,  in  weiten  Kreisen 
neue  Hoffnung  und  Kraft  erwecken ! 
Breslau.  Georg  Kaufmann. 

Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Karl  Kniist  [Dr.  in  Wien],  Studien  zur  grie- 
ch  isc  h-römischen  Komödie  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Schlußszenen 
und  ihrer  Motive.  Wien  und  Leipzig,  Cad  Ge- 
rolds Sohn,    1919.    VI  u.  190  S.  8».    M.  12. 

Der  Verf.  dieser  Studien  ist  ein  begabter 
junger  Wiener  Philologe.  Er  kennt  die  grie- 
chische und  römische  Komödie  sehr  gut,  ist 
mit  der  sehr  ausgedehnten  neueren  philo- 
logischen Literatur  über  dies  Gebiet  wohl  ver- 
traut, hat  auch  die  modernen  Um-  und  Nach- 
bildner von  Shakespeare  bis  Holberg  und 
Lenz  eifrig  gelesen,  besitzt  Scharfsinn  und 
Geschmack,  kurz  er  berechtigt  durchaus  zu 
der  Hoffnung,  daß  seine  Mitarbeit  auf  diesem 
Felde  der  Altertumswissenschaft  gute  Früchte 
tragen  wird.  Das  vorliegende  Buch  ist  aller- 
dings mehr  ein  Wechsel  auf  die  Zukunft. 
Es  krankt  an  dem  völligen  Mangel  innerer 
Einheit,  imd  deshalb  ist  es  auch  unmöglich, 
seinen  Inhalt  anzugeben.  Auch  wenn  es  das 
mit  wohltuender  Bescheidenheit  geschriebene 
Vorwort  nicht  andeutete,  würde  der  schärfer 
hinblickende  Leser  leicht  erkennen,  daß  der 
Plan  des  Buchs  im  Lauf  der  Arbeit  ganz 
verändert  worden  ist.  Sein  Kern  ist  eine 
Untersuchung  über  die  Exodoi  der  alten 
Komödie,  die  in  sich  ziemlich  geschlossen 
ist.  Dann  hat  der  Verf.  die  Arbeit  auf  die 
jüngeren  Komiker  Menander,  Plautus  und 
Terenz  sowie  ilire  griechischen  Vorbilder  aus- 
gedehnt, aber  bald  erkannt,  daß  die  Exodos 
als  gesondertes  Komposilionsglied  mit  festen 
Formen  (deren  Festigkeit  er  allerdings  auch 
für  die  alte  Komödie  überschätzt),  für  die 
neue  Komödie  nicht  mehr  in  Betracht  kommt. 
Tatsächlich  spielen  denn  auch  die  Schluß- 
szenen in  seiner  Betrachtimg  der  einzelnen 
Stücke  keine  vorwiegende  Rolle  mehr.  Ein 
Stück  nach  dem  andern  wird  vorgenommen 
und  dazu  bemerkt,  was  dem  Verf.  beachtens- 
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wert  erscheint,  überwiegend  beschäftigen  ihn 
Fragen  der  Komposition,  aber  auch  Charak- 
terzeichnung, Interpretation,  Kontamination, 
Namengebung  u.  a.  werden  erörtert.  Hierbei 
bringt  der  Vert.  viel  gute  und  feine  Einzei- 
beobachtungcn  vor,  aber  nicht  zu  allen 
Stücken  iiat  er  Neues  und  Eigenes  zu  sagen, 
und  deshalb  wirkt  die  Durchmusterung 
aller  Stücke  auf  die  Dauer  ermüdend. 

.'Xuf  Einzelheiten  einzugehen  ist  im  Rahmen 
dieser  Anzeige  nicht  möglich.  Bemerken 
möchte  ich  nur,  daß  bei  der  Behandlung  der 
aristophanischen  Schlußszenen  die  Klippe  der 
Schematisierung,  die  schon  so  vielen  Behand- 
lern der  alten  Komödie  gefährhch  wurde, 
nicht  völlig  vermieden  ist.  Gerade  in  den 
Schlußszenen,  wo  es  den  rasch  arbeitenden 
Dichter  drängt  zu  Ende  zu  kommen,  muß 
man  so  manche  Willkür  und  Nachlässigkeit 
hinnehmen.  Ich  halte  es  z.  B.  für  methodisch 
ganz  verfehlt,  mit  Zielinski  und  Leeuwen, 
denen  Kunst  folgt,  in  den  Wespen  die 
Chorlieder  1265—1291  und  1450—1473  ein- 
fach die  Plätze  tauschen  zu  lassen.  Weder 
ein  böswilliger  Redaktor  noch  die  beliebte 
Blättervertausch ung  können  diese  Verschie- 
bung verschuldet  haben.  Hier  hätte  K-  das 
warnende  Wort  von  Wilamowitz,  dessen  Ab- 
handlung (Sitzimgsber.  der  Berl.  Akad.  1911, 
480)  er  anführt,  beherzigen  sollen;  „Diese 
Umstellung  ist  ein  Survival  aus  den  Zeiten 
der  durch  Größenwahn  toll  gewordenen 
Methode,  die  immer  andere  Leute  dafür  ver- 
antwortlich machte,  wenn  sie  etwas  nicht  ver- 
stand." 

Leipzig.  A.    Körte. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Friedrich  Lionliard  [Prof.  Dr.  in  Weimar]. 
Deutsche  Dichtung  in  ihren  geschicht- 
lichen Qrundzügen  dargestellt.  2.  Auflage. 
[Wissenschaft  und  Bildung.  150]  L  eip- 
zig,  Quelle  «Sc  Meyer,  1919.    141  S    8».    Geb.  M.  5. 

Die  beste  Bürgschaft  für  eine  objektive 
Betrachtungsweise  ist  und  bleibt  die  sub- 
jektive Vicigewandtheit  der  Einfühlungsfähig- 
keit des  Forschers  in  die  entgegengesetztesten 
Dichterpersönlichkeiler,,  Gerade  hier  aber  liegt 
das  Moment,  das  dem  schaffenden  Künst- 
ler Hemmnisse  in  den  Weg  zu  objektiver  lite- 
raturgeschichtlicher Wertung  legt:  die  ihm 
notwendig  eigne    Einseitigkeit   des   Erlebens. 

So   entspringt    denn    auch    des    Dichters 


Lienhard  literaturgeschichtliche  Zielsetzung 
,,eine  Geschichte  der  Dichtung  ist  eine  Ge- 
schichte, der  Persörlichkeiten  und  ihrer 
Lebensausstrahlungen"  mehr  als  methodi- 
schen Erwägungen  der  Eigenart  seines  uns 
schon  aus  manch  liebenswertem  literaturge- 
schichtlichem Werk  i;icht  minder  wie  aus 
seinen  Dichtungen  bekannten  ethischen  Idea- 
lismus. Als  Ausstraiilung  der  L.schen  Per- 
sönlichkeit ist  uns  des  Dichters  Büchlein 
darum  auch  dort  lieb,  wo  es,  ausder  lileratur- 
geschichtlichen  in  eine  rein  geistesgeschicht- 
liche Betrachtung  abbiegend,  die  ästhetische 
Wertung  durch  die  ethische  vergewaltigt.  Auf 
dieser  Vertauschung  der  Standpunkte  beruht 
zunächst  seine  in  bewußtem  Gegensatz  zii 
Scherer  vorgenommene  Perioden  Einteilung, 
die  das  16.  Jahrh.,  nach  Scherer  eine  Zeit 
literarischen  Tiefstaidts,  zu  einer  Blütezeit 
deutscher  Dichtung  umwerten  will.  Als 
viel  zu  weitgehend  erscheint  mir  auch 
die  Zusammenfassung  aes  ganzen  vielgestalti- 
gen Abschnittes  v(jn  1500-1750  unter  den 
sinnbildlich  vertieiten  (Jrtsbegriff  „Witten- 
berg", wie  auch  die  Keri.-.zeichnung  der  beiden 
anderen  Epochen,  die  L.  (die  von  Scherer 
angesetzte  Blütezeit  des  Nationalepos  als  nur 
achtenswerte  wissenschaftliche  Hypothese 
streichend)  mit  „WartbiTg"  und  „Weimar" 
überschreibt,  mit  dem  Vorzug  volkstümlicher 
Anschaulichkeit  den  bedenklichen  Nachteil 
verengender  Konstruktv  n  verbindet. 

Hinter  der  starken  Betonung  der  Einzel- 
persönlichkeit tritt  die  Erfassung  der  Zeit- 
atmosphäre einiger'-  aßen  zurück.  So  wird 
m.  E.  allzustark  dem  Lebensgefühl  einer  stil- 
gebundenen Standespüf-sie  über  di;  „weibische 
Minnetreiberei"  in  (Joltfrieds  „Tristan"  der 
Stab   gebrochen. 

Doch  enthüllt  L.s  Darstellung  auch  nie 
verkannte  Vorzüge  einer  sich  durch  das  Mittel 
einer  Dichterpersönlichkeit  vollziehenden  Lite- 
raturbetrachtung. Ihm  artverwandte  Geister 
wie  Wolfram,  Klopstock  und  Flerder,  die  beide 
in  wirksamem  Gegensatz  zu  Lessing  erfaßt 
werden,  vor  allem  Schiller,  erstehen  durch 
ihn  zu  begeisternder  Lebendigkeit.  Hier  findet 
das  liebenswerte  r.tlios  seiner  Persönlichkeit 
vollen  "Widerhall.  Auch  die  anschauliche  Cha- 
rakteristik der  CJeistigkeit  Friedrichs  des 
Großen  und  Kants,  denen  trotz  ihrer  doch 
nur  mittelbaren  Bedeutung  ein  ganzes,  neun 
Seiten  umfassendes  Kapitel  des  hieschränkten 
Raumes  eingeräumt  wird,  dürfte  auf  volle 
Zustimmung  rechnen,  wenn  sich  nicht  da- 
neben  der   Reichtum   der  Goetheschen   Per- 
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söniichkeit,  in  der  auch  nach  L.  der  dichte- 
rische Gehalt  des  ganzen  Zeitalters  gipfelt, 
mit  einer  auffallend  matten  und  auch  räum- 
lich schmalen  Behandlung  begnügen  müßte. 
Wie  L.  die  überhebliche  Schillergegncrschaft 
der  Romantik  mit  Recht  als  einseitig  brand- 
markt, so  macht  er  sich,  selbst  nicht  minder 
einseitig,  das  hart  ablehnende  Urteil  Hettners 
zu  eigen,  das  in  der  Frühromantik  nur  die 
persönliche  geistreich  eitle  Klicke  zu  sehen 
vermag,  nicht  den  ersten,  jungen,  sich  unter 
besonderen  geistesgeschichtlichen  Bedingun- 
gen formenden  Ausdruck  einer  in  mannig- 
facher Hinsicht  doch  spezifisch  deutschen 
Geistigkeit.  Wie  dürfte  L.  sonst  Wagners 
tief  in  Ideen  und  Lebensgefühl  der  Früh- 
romantik wurzelnde  Kunst  als  FrfüUung  der 
ganzen  romantischen  Epoche  erblicken  !  Über 
persönliche  Einstellung  —  sein  süddeutsches 
Temperament  nennt  es  L.  selbst  —  kommt  er 
auch  bei  der  Bewertung  der  herben  Schwer- 
blütigkeit eines  Hebi-zel  r,icht  hinweg,  der  sich 
mit  einer  etwas  mürrischen  Anerkennung 
seiner  Wucht  begnügen  muß,  im  übrigen  aber 
deutlich  hinter  dem  Wiener  Grillparzer  zu- 
rücktritt, wie  sehr  L.  auch  betont,  daß  ihm 
beide  „als  gleichwertige  Ausstrahlungen  aus 
weimarischem  Kulturboden"  gelten.  Im  Gan- 
zen jedoch  muß  dankbar  anerkannt  werden, 
daß  L.  auch  bei  ihm  wesensfremden  Naturen 
und  Erscheinungen  offenkundig  um  Objek- 
tivität des  Urteils  bemüht  ist. 

So  darf  das  Büchlein,  häufig  gerade  wegen 
der  stark  persönlichen  Färbung  seiner  Aus- 
führungen, als  eine  Darstellung  gelten,  die 
dem  Zweck  der  Sammlung,  in  der  sie  er- 
scheint, zu  entsprechen  wohl  geeignet  ist. 
Halle  a.  d.  S.      W  o  1  f  g  a  n  g  L  i  e  p  e. 


Kunstwissenscliaft. 

Referate. 

Ulanca  Rö<hlisbera:er  [Bern],  Die  Archi- 
tektur des  Qraltempels  im  Jüngern 
Titurel.  [Sprache  und  Dichtung.  For- 
schungen zur  Linguistik  und  Literaturwissenschaft, 
hgb.  von  Harry  Maync  u.  S.  Singer  He(t  18] 
Bern,  A.  Franke,  IQIT.  f)3  S.  8"  mit  4  Abbil- 
dungen.    M.  3. 

In  ihrer  unter  Singers  Auspizien  geschrie- 
benen Dissertation  geht  die  Verf.  aus  von 
der  Behauptung,  daß  wir  es  in  .Mbrecht 
von  Scharfenbergs  Titurel  mit  einem  Werke 
zu    tun    hätten,    das   auch    heute    noch    für 


die  Geschichte  der  Literatur  und  der  bilden- 
den Kunst  gleich  wichtig  sei.  Bei  ihr  über- 
wog dies  zweite  Interesse,  ebenso  wie  bei 
jenem  kunstliebenden  Dilettanten,  der  als 
erster  auf  unsere  Dichtung  aufmerksam 
machte,  dem  aus  Goethes  Leben  bekann- 
ten Verehrer  der  Gotik  Sulpiz  Boisseree. 
Ihre  Arbeit  gipfelt  in  der  Beantwortung  der 
Stilfrage;  ihr  werden  die  Ergebnisse  der 
einzelnen  Untersuchungen  geschickt  unter- 
geordnet uHd  dienstbar  gemacht.  Ihr  Er- 
gebnis ist:  Scharfenl^erg  habe  sich,  ohne 
zwischen  den  einzelnen  Stilarten  bewußt 
streng  zu  unterscheiden,  an  den  romanischen 
und  tJbergangsstil  in  seiner  ganzen  Vollen- 
dung gehalten.  Die  großen  Baugedanken  der 
zu  seiner  Zeit  erst  entstehenden  Gotik  habe 
er  noch  nicht  erkennen  und  verwerten 
können,  wohl  aber  seien  ihm  die  frühgotischen 
Zierformen  schon  zugänglich  gewesen. 
Die  Arbeit  ist  flüssig  geschrieben  und 
bringt  zweifelsohne  im  einzelnen  allerlei  Vor- 
schläge, die  Verständnis  und  Auffassung  zu 
klären  und  zu  erweitern  geeignet  scheinen. 
Wiederholt  allerdings  gelangt  die  Verf.  über 
die  Ergebnisse  ihrer  Vorgänger,  vor  allem 
Friedr.  Zarnckes  „Der  Graltempel"  (1876), 
nicht   hinaus. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  für  die  Be- 
urleilang  der  Arbeit  ist  die,  wie  weit  die 
V^erf.  sich  fähig  zeigt,  die  Gestaltungskraft 
Albreciits,  sein  dichterisches  Können  im  gan- 
zen richtig  einzuschätzen  und  zu  beurteilen. 
iWir  werden  auf  eine  gelegentliche  Über- 
Ischätzung  von  vornherein  gefaßt  sein,  die 
sich  nur  zu  leicht  und  natürlich  ergibt 
aus  der  „liebevollen  Versenkung"  in  ihren 
Gegenstand,  von  der  sie  selbst  in  ihrem 
Nachwort  redet.  Daher  überrascht  es  uns, 
manchen  Äußerungen  zu  begegnen,  die 
von  vorurteilsfreier  Erkenntnis  der  künst- 
lerischen Unzulänglichkeit  unseres  Verse- 
schmieds zeugen.  JMit  dieser  ruhigen  Ein- 
sicht steht  es  allerdings  nicht  im  Ein- 
klang, wenn  sie  andernorts  von  einer  ganz 
persönlichen  und  isolierten  Leistung,  von 
einer  originellen  Schöpfung  spricht;  wenn  sie 
sogar  behauptet,  die  Einbildungskraft  Al- 
brechts steigere  sich  stellenweise  zu  „ergrei- 
fender Höhe"   (1). 

Als  bezeichnend  für  den  Dichter  betont 
die  Verf.  seine  Art,  Wichtiges  zu  übergehen. 
Nebensächliches  übergründlich  zu  behandeln, 
manches  Sagenswerte  zu  verschweigen  und 
um  so  mehr  den  Einzelheiten  nachzuhängen. 
Da  ist  es  denn  seltsam  zu  sehen,  wie  diese 
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Eigentümlichkeit  des  behandelten  Werkes  un- 
willkürlich auf  die  Behandlungsweise  der 
Verf.  Einfluß  gewonnen  hat,  wie  auch  die 
Arbeit  der  Verf.  von  gelegentlichen  Un- 
klarheiten und  Widersprüchen  keineswegs 
frei  ist.  Sie  ist  schuld  daran,  daß  man  die 
fleißige  Leistung  nicht  voll  befriedigt  aus  der 
Hand    legt. 

Soldau    (Polen). 

Walther  von  Wickede. 


Geschichte. 

Referate. 

Der  enropäische  Kiie«;  in  aktenniäß'ffer 
Dai^telliintr.  Lief.  40-60.  Hg.  von  Dr 
Friedr.  Purlitz.    Leipzig,  Felix  Meiner,  1919/20. 

Über  die  vorangegangene  Abteilung  des 
Werkes  ,,Der  europäische  Krieg"  — 
August  1Q14  bis  August  1917  —  wurde  hier 
wiederholt  lobend  berichtet  (DLZ.  1916  Nr.  29 
Sp.  1332,  —  1917  Nr.  2  Sp.  62  —  und  1918 
Nr.  26  Sp.  556).  Nun  liegen  die  Fortsetzungen 
für  den  Zeitabschnitt  September  1917  bis  Mä'z 
1918  in  gleicher  Gediesjenheit  vor  und  fehlt 
nur  noch  der  Schluß  für  die  letzten  Kriegs- 
monate —  April  bis  November  1918.  Außer 
den  täglichen  amtlichen  Kriegsmeldungen  der 
Vierbundmächte  von  sämtlichen  Kampf- 
plätzen der  Erde  enthalten  dfe  Lieferungen 
auch  alle  sonst,  wichtigen  politischen  Nach- 
richten sowohl  der  am  Kriege  beteiligten  als 
der  ohnseitigen  Staaten.  Nach  der  Vollen- 
dung wird  die  Zusammenstellung  „Der  euro- 
päische Krieg"  (8  Bände,  geb.  zus.  201  Mk. 
und  30  o/o  T.-Z.)  als  wertvolles,  wissenschaft- 
liches Nachschlagewerk  für  alle  Gebildeten,  be- 
sonders die  Geschichtsl'orscher  ein  nüizliches 
Hilfsmittel  sein.  In  jede  Bücherei  sollte  des- 
halb diese  urkundliche  Zeitgeschichte  des 
Weltkrieges  aufgenommen   werden. 

Wertvolle  unentbehrliche  Ergänzung  hier- 
zu bilden  die  beiden  Lieferungen,  welche 
„Die  Friedensverhandlungen  in 
B  r  es  t-Li  t  o  wsk"  mit  den  zugehörigen 
,,Z  usatz  vertrage  n"  wiedergeben. 

Weiteren  reichen,  aber  unerquicklichen 
Stoff  bringt  die  Zusammenstellung  ,,Diplo- 
matische  Enthüllungen",  die  jedoch 
—  wie  z.  B.  die  von  Kurt  Eisner  gefälschten 
Berichte  der  bayer.  Berliner  Gesandlschaft  — 
nur  mit  großer  Vorsicht  benützt  werden 
sollten.  Durchweg  machen  sie  den  Eindruck 
einseitiger  Ent-  und  Beschuldigungsschrifteii. 


Ein  eigenes  Geschichtswerk  für  sich  bilden 
die  4  Sonderhefte  ,,Die  deutsche  Revo- 
lution" mit  Darstellung  der  innerpoütischen 
Ereignisse  und  Kundgebungen  bis  Ende 
Februar   1919. 

Von  bedeutendem  gc^chichtl'chem  Weiie 
ist  d'e  2  Sonderhefte  umfassende  Zusammen- 
stellung „Der  Waffenstillstand",  der 
durch  die  Bestätigung  des  Friedensvertrages 
nach  fast  einjähriger  Dauer  beendet  wurde. 

Einem  dringenden  Bedürfnisse  entspricht 
endlich  das  Sonderheft  ,,Der  Friede  von 
Versal  I  les",  denn  bei  dem  großen  Umfange 
des  Friedensvertrages  verhinderte  der  be- 
stehende Papier-  und  Raummangel,  daß  die 
Zeitungen  ihn  vollständig  abdruckten.  Den 
meisten  Deutschen  wurde  er  nur  in  kurzen 
Auszügen  bekannt,  wfihrcnd  alle  seine  Einzel- 
heiten noch  viele  Jahre  tiefgehende  Wirkun- 
gen auf  das  ganze  Volksleben  ausüben  werden. 
Für  jedermann  empfiehlt  sich  daher  die  Er- 
werbung des  auch  einzeln  käuflichen  Heftes. 

Dem   Herausgeb.:;r  und  dem  Verlag  ge- 
bührt größte  .Anerkennung  für  die  sorg-  und 
mühsame,   durchweg  äußerst  gediegene  Zu- 
sammenstellung des  großen  Sammelwerkes. 
München.  Friedrich  Otto. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 
Friedrich  Sch.acli  [Dr.  lur].  Die  Prüfung 
der     Rechtmäßigkeit     von     Ge- 
setz und  Verordnung.     Berlin,   F.  Sie- 
menroth,  1918.    8».    M.   12. 

Ein  altes,  ungelöstes,  vielleicht  unlösbares, 
jedenfalls  äußerst  schwieriges  und  dornen- 
volles staatsrechtliches  Problem  wird  in  dieser 
ausgezeichneten,  vielversprechenden  Erst- 
lingsschrift von  neuem  behandelt.  Ihr  Zweck 
ist  nicht  eine  umfassende  und  ausgefeilte  Be- 
arbeitung des  ganzen  Fragenkomplexes,  son- 
dern die  ,, Studie"  will  lediglich  den  Theo- 
retiker und  Praktiker  über  alle  Einzelfragen 
des  Problems  orientieren,  den  für  die  Lösung 
einzuschlagenden  Wtg  aufzeigen,  auf  die 
durch  die  ürundauffassung  des  Verf.s  be- 
dingten Folgerungen  hinweisen  und  An- 
regung zu  weiteren  Forschungen  bieten.  Die 
gründlichen,  scharfsinnigen  und  stoffbeherr- 
scheuden,  auf  streng  juristischer  Methode  be- 
ruhenden Ausführungen  überholen  nicht  nur 
die  gesamte  bisherige  Literatur,  sondern  er- 
weitern und  vertiefen  zugleich  die  theoretische 
Durchdringung  des  Stoffes  recht  erheblich. 
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Den  Kernpunkt  bildet  die  richterliche 
Nachprüfung  von  Gesetz  und  Verordnung. 
Verordnungen  darf  und  muß  der  Richter 
grunds.itzlich  auf  ihre  objeivtive  Gültigkeit 
(Rechtmäßigkeit)  hin  nachprüfen,  weil  die 
Justiz  der  Verwaltung  (zu  deren  Bereich 
die  Verordnungsgewalt  gehört)  gleichgestellt 
und  ferner  die  Gesetzgebung  der  Verwaltung 
übergeordnet  ist,  so  daß  die  legislativen  An- 
ordnungen vorgehen  und  Verordnungen  nur 
dann  befolgt  zu  werden  brauchen,  wenn  sie 
gesetzmäßig  sind.  Weit  schwieriger  ist  die 
Stellung  des  Richters  gegenüber  den  Oe 
setzen.  Wo  die  Gesetzgebung  die  höchste 
Macht  im  Staate  bildet,  also  der  einfachen 
Gesetzgebung  keine  besondere,  verfassung- 
gebende Gewalt"  übergeordnet  ist,  hat  jeder- 
mann, auch  der  Richter,  ihr  unbedingt  zu 
gehorchen,  darf  füglich  niemand,  auch  kein 
Richter  prüfen,  ob  das  Gesetz  rechtmäßig 
(formell  oder  materiell  verfassungsmäßig)  ist; 
wann  ein  legislativer  Befehl  vorliegt,  ist  dem 
jeweiligen  Verfassungsrecht  zu  entnehmen 
und  demgemäß  festzustellen,  sofern  letztere 
Feststellung  nicht  durch  besondere  formelle 
Kriterien  (auf  deren  Vorliegen  sich  alsdann 
die  Prüfung  zu  beschränken  hat)  ausge- 
schlossen ist.  Zu  diesen  Ergebnissen  gelangt 
der  Verf.  nach  einer  historischen  Übersicht 
in  eingehenden  dogmatischen  Erörterungen ; 
diese  verbreiten  sich  zunächst  über  die  grund- 
sätzliche Berechtigung  oder  Niclitberechti- 
gung,  Gesetze  und  Verordnungen  auf  ihre 
Verfassungs-  und  Gesetzmäßigkeit  hin  zu 
prüfen  ;  sodann  werden  die  allgemeinen  Richt- 
linien für  die  Gestaltung  der  Prüfung  gegen- 
über Gesetz  und  Verordnung  im  einzelnen 
entwickelt;  endlich  wird  gezeigt,  inwiefern 
die  Praxis  eine  gewisse  Milderung  des  doktri- 
nären Standpunktes  ermöglicht.  Diese  ein- 
dringlichen und  sorgfälligen  Erörterungen 
bieten  dem  Verf.  Gelegenheit,  auch  andere 
Fragen  des  Gesetzgebungsverfahrens,  wie 
Wesen  des  Geselzesbeschlusses,  Sanktion, 
Gegenzeichnung,  Verkündung  und  Ausferti- 
gung mit  teilweise  neuen,  jedenfalls  be- 
achtenswerten Ergebnissen  kritisch  nachzu- 
prüfen. Die  noch  unter  den  bisherigen  staats- 
rechtlichen Verhältnissen  abgeschlossene  Dar- 
stellung hat  durch  den  Umsturz  zwar  ein 
wenig  an  aktueller,  aber  nicht  im  geringsten 
an  theoretisch-wissenschaftlicher  Bedeutung 
verloren.  Das  Buch  ist  eine  der  wertvollsten 
staatsrechtlichen  Neuerscheinungen  der  letzten 
Jahre. 

Frankfurt  a.  M.       Friedrich  G  i  e  s  e. 


Emil  Roscnhcre  [Dr.  iur.  in  Landau  in  der  Pfalz), 
D  ie  E  n  terbung  aus  guter  Absicht. 
[Abhandlungen  zum  Privatrecht  und 
Zivilprozeß  des  Deutschen  Reicher. 
In  zwa  glosen  Heften  hgb  von  Otto  Fischer. 
XXVll.  Bd,  Heft  2]  München,  C.  H.  Beck 
(Oskar  Beck),  1917.    2  Bl.  u.  154  S.  8".    M.  7. 

Die  Enterbung  in  guter  Absicht  hatte 
sich  auf  bestrittener  Grundlage  der  Quellen 
im  ehemaligen  gemeinen  Recht  und  in  den 
Partikularrechten  durchgesetzt.  Der  Erb- 
lasser darf  seine  nächsten  Angehörigen  und 
Pflichtteilsberechtigten  (heutzutage  nur  seine 
.Abkömmlinge)  in  deren  eigenem  wohlver- 
standenem Interesse  enterben  resp.  in  ihrem 
Pflichtteil  beschränken,  damit  das  Hinter- 
lassene  für  sie  selbst  und  ihre  Familie  erhalten 
bleibt.  Die  Maßregel  ist  für  solche  Fälle  be- 
stimmt, in  denen  eine  Entziehung  oder  Be- 
lastung des  Pflichtteils  diesen  Personen  größe- 
ren Vorteil  bringt,  als  eine  Frbeseinsetzung 
oder  unbeschränkte  Zuwendung.  Die  äußeren 
Verhältnisse  und  Umstände  müssen  so  be- 
schaffen sein,  daß  es  für  den  Angehörigen 
oder  seine  Familie  nützlicher  ist,  enterbt  zu 
werden,  als  in  den  ungestörten  Genuß  der 
Erbschaft  zu  kommen.  Der  Testator  muß 
in  Würdigung  dieser  Umstände  gehandelt 
haben,  also  von  aufrichtiger  Liebe  und  Für- 
sorge für  seinen  Angehörigen  beseelt  gewesen 
sein,  als  er  die  Anordnung  traf.  Leider  ließ 
im  bisherigen  Recht  vielfach  die  genaue  Um- 
grenzung der  Voraussetzungen  zu  wünschen 
übrig,  und  blieb  die  Art,  wie  der  Erblasser 
in  solchem  Falle  für  den  Enterbten  zu 
sorgen  hat,  unklar. 

Der  Verf.  bringt  in  seiner  gut  geschrie- 
benen Abhandlung  zunächst  die  Geschichte 
des  Instituts  im  vorjustinianischen  und 
neuesten  römischen  Recht,  und  im  Anschluß 
daran  die  nähere  Ausgesfaltung  im  deutschen 
gemeinen  Rechte:  nach  der  Form,  den  sach- 
lichen Voraussetzungen,  dem  Umkreis  der 
zu  beschränkenden  Personen  und  dem  Inhalt 
der  Maßregeln,  die  gegen  sie  ergriffen  werden 
können.  Er  zeigt  dabei  eine  bemerkenswerte 
Beherrschung    der   älteren    Literatur. 

in  der  zweiten  Hälfte  geht  der  Verf.  dann 
auf  die  Gestaltung  im  Deutschen  Bürg.  Ge- 
setzbuch ein,  was  auf  eine  Kommentierung 
des  cit.  §  2338  hinauskommt.  Auch  hier- 
bei ist  der  Verf.  mit  aller  Gründlichkeit  ver- 
fahren ;  er  vei"wertet  die  Ergebnisse  der 
neueren  Literatur  und  Praxis  mit  ersicht- 
licher Vollständigkeit  und  zeigt  ein  sicheres 
und  meist  zutreffendes  Urteil.   Am  besten  ist 
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—  nach  Besprechung  der  Hauptvoraussetzun- 
gen (bei  de."en  Vo.'iiegen  heute  auch  eine 
besonde.'^e  gute  .Absicht  nicht  mehr  hervor- 
zutreten braucht)  —  der  erste  Teil  der  gegen 
den  Pflichtteiisberechtigten  zu  ergreifenden 
Sicherheitsmaßregeln  dem  Verf.  gelungen: 
die  Anordnung  e  ner  Testamenlsvoil.streckiuig 
über  das  Hinteria=sene  (5.  103—122).  Niciit 
überzeugend  dargetan  dagegen  ist  die  S.  84  ff. 
aiisgesprociiene  Ansicht,  daß  die  Zulä.-^sigkcit 
der  linterhtmg  in  guter  Absicht  beim  Vor- 
liegen einer  Entmündigung  (deren  künfii^e 
Wicderanfliebung  doch  leicht  möglich  ist, 
und  mit  der  daher  auch  muß  gerechnet 
werden  können)  wegfaile.  Hier  läßt  der  Verf. 
den  ihm  sonst  eigenen  praklischen  Blick  in 
seltsamer  Weise  vermissen. 

I"ür  das  beschränkte  Stoffgebiet  ist  die 
Arbeit  eine  sehr  beiiailswürdige  Leistung. 

Bonn.  C.  Crome. 


lYIatliemaük,  Naturwissenscliaft  und  Meiiizin. 

Referate. 

Paul  ißaclimann  [Prof.  Dr.  in  Weimar],  Das 
F  e  r  m  a  t  p  r  o  b  1  e  m  in  seiner  bislierigen 
Entwicklung.  Berlin  und  Leipzig,  Vereinigung 
wissensciiatiiicher  Verleger,  Walter  de  Qruyter  &  Co., 
19i9.    Vlll  u.  160  S.    8°.    M.  12. 

Noch  kurz  vor  seinem  am  31.  März  1920 
erfolgten  Ableben  hai;  der  81  jährige,  um 
seine  Wissenschaft  hochverdiente  Verf.  die 
Literatur  mit  dieser  wertvollen  Zusammen- 
fassung der  Ergebnisse  bereichert,  die  eine 
mehr  a's  zweihundertjähiige  Geistesarbeit  auf 
dem  Gebiete  eines  ganz  speziellen  zahlen- 
theoretischen Problems  zutage  gefördert  hat. 
Die  von  Fermat  aufgestellte  Behauptung,  daß 
die  Gleichung  x"  -|-  y"  =  z"  für  kein  ganz- 
zahliges n,  das  größer  ist  als  2,  durch  ganz- 
zahlige Werte  von  x,  y,  z,  gelöst  werden 
kann,  ist  neuerdings  durch  einen  auf  ihren 
Beweis  ausgesetzten  Preis  von  103  000  Mk.  in 
weiteren,  leider  auch  nicht  mathematischen 
Kreisen  zu  einer  fast  traurig  zu  nennenden  Be- 
rühmtheit gelangt.  Um  so  wichtiger  ist  es, 
daß  die  nicht  leicht  zugängliche  und  schwer 
lesbare  Literatur  über  diesen  Gegenstand  von 
berufener  Hand  übersichtich  dargestellt  und 
die  eigentümliche  Schwierigkeit  des  Problems 
klar  herausgearbeitet  wird,  wie  es  das  vor- 
liegende Buch  versucht.  Eis  wird  geschildert, 
wie  nach  Fermat,  der  einen  „gar  wunder- 
baren"   Beweis    seines   Satzes   gefunden    zu 


haben  angibt,  Euler,  Legendre,  Dirichlet, 
Lame,  Lebesgue  den  Satz  für  kleine  Werte 
von  n  bewiesen  haben,  wie  man  aisbald  er- 
kannte, daß  es  genüge,  ihn  für  den  Fall  zu 
beweisen,  wo  n  eine  Primzahl  ist,  wie  dann 
durch  Kummer  der  erste  grundsätzlich  wich- 
tige Schritt  gemacht  wurde,  der  für  die 
Zahlentheorie  dadurch  besonders  bedeutsam 
geworden  ist,  daß  er  die  unmittelbare  Ver- 
anlassung zu  der  Begründung  der  neueren 
Theorie  der  algebraischen  Zahlen  gab.  Nach 
Kummer  haben  dann  JVIirimanoff,  Wieferich, 
Frobenius,  Vandiver,  Furtwängier,  Berns'.ein, 
Hecke,  Maulet,  Fueier  wertvol.e  I3eil.-äge  ge- 
liefert, aber  eine  endgültige  Lösung  ist,  wie 
der  Verf.  am  Schluß  seiner  Ausführungen 
bemerkt,  nur  zu  erwarten,  wenn  die  Lehre 
von  den  ternären  Formen  höheren  Grades 
in  systematischer  Entwicklung'  zu  einem  so 
hohen  Grade  der  Vollkommenheit  ausgebildet 
sein  wird,  daß  die  Fermatsche  Behauptung 
sich  als  einfache  Folgerung  aus  aligemeinen 
Sätzen  dieser  Theo;ie  ergeben  wird.  Bis  jetzt 
ist  der  Beweis  für  aile  Primzuhlen  n  erbracht, 
die  nicht  größer  sind  als- 257. 


Gießen. 


L.  Schlesinger. 


Joliannrs  Jnng  [Oberlehrer  am  Reformnalgynin. 
zu  Wiesbaden,  Dr.],  Karl  Vogts  Welt- 
anschauung. Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Materialismus  im  19.  Jahrhundert. 
[Studien  zur  Philosophie  und  Reli- 
gion, ligb  von  R  e  m  i  y  i  u  s  S  t  ö  1  z  I  e.  1 7.  Heft]. 
Paderborn,  Ferdinand  Scliöningli,  1915.  XV  und 
126  S.  8».    M.  3,60. 

Das  Prinzip  von  Aktion  und  Reaktion 
gilt  nicht  nur  auf  mechanischem  Gebiete,  son- 
dern läßt  sich  auch  auf  all  den  geistigen  Ge- 
bieten nachweisen,  wo  stark  subjektive  An- 
sichten eine  besondere  Rolle  spielen.  Auf 
philosophischem  Gebiete  wechseln  in  dieser 
Weise  Idealismus  und  Materialismus  mit- 
einander ab,  wobei  der  erste  hauptsächlich 
durch  seinen  positiven  Gedankengehalt  för- 
dernd wirkt,  der  letzte  hauptsächlich  durch 
den  Widerspruch,  den  seine  Ergebnisse  her- 
vorrufen, denn  er  steht  meist  auf  primiiiverer 
Stufe.  Z.  T.  mag  dies  ja  daran  liegen, 
daß  die  Naturgesetze  klar  und  deutlich  zu- 
tage liegen  und  daher  sich  leichter  verständ- 
lich machen  lassen  als  komplizierte  Begriffe 
einer  idealistischen  Philosophie.  Außerdem 
verleitet  aber  die  Beschäftigung  mit  den  Natur- 
wissenschaften viel  eher  zu  einer  Überschrei- 
tung der  gezogenen  Grenzen,  ja  dieser  Ober- 
gang  erfolgt  so  allmählich,  daß  der  Forscher 


719 


13.  November.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1920.     Nr.  45/46.         720 


selbst  diese  Grenzverletzung  kaum  merkt.  Er 
meint,  nur  positive,  feststellende  Tatsachen 
zu  berichten,  und  baut  schließlich  doch  all- 
mählich eine  ganze  materialistische  Weltan- 
schauung auf. 

In  dieser  Lage  befand  sich  z.  B.  Karl 
Vogt,  dessen  Anschauungen  in  der  Zeit  der 
Reaktion  gegen  die  Romantik  entstanden, 
die  an  einer  Überschätzung  der  Idee  ge- 
litten hatte.  Dazu  kam  die  Entdeckung  des 
Gesetzes  der  Erhaltung  von  Stoff  und  Kraft, 
das  auf  die  Ausbildung  materinlislischer  An- 
sichten nicht  ohne  Einfluß  bleiben  konnte, 
natürlich  auch  auf  Vogt  starken  Eindruck 
machte  und  ihn  allm.ählich  eine  fruchtbare 
schriftstellerische  Tätigkeit  in  materialistischem 
Sinne  entfalten  ließ.  Wenn  er  auch  nicht  eine 
besondere  Weltansciiauung  aufbauen  wollte, 
so  zeigt  uns  doch  das  Bild,  das  jung 
mit  Vogts  eigenen  Worten  entwirft,  tatsächlich 
eine  solche.  Damit  gebührt  dem  Verf.  das 
große  Verdienst,   Vo^sts   JVlaterialismus  zum 


ersten  Male  quellenmäßig  und  im  Zusammen- 
hange dargestellt  zu  haben. 

Nach  einer  knappen  Darstellung  von  Vogts 
Leben,  die  vor  allem  die  Quellen  seiner  Welt- 
anschauung aufsucht,  wirtl  seine  Kosmologie, 
Ps3'chologie,  Ethik  und  .Ästhetik  so  eingehend 
gewürdigt,  wie  dies  auf  120  Seiten  möglich 
ist.  Der  Verf.  begnügt  sich  im  wesentlichen 
damit,  nur  Vogt  selbst  sprechen  zu  lassen, 
und  hat  außer  im  ersten  Teile  die  Zeitum- 
stände wenig  berücksichtigt,  aus  denen  Vogts 
Anschauungen   herausgewachsen   sind. 

Chemnitz  (Sa.).  H.   Keller. 
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in  katholischer  ßeleuchtung.X    \  ^ 

Köhler,  Zürich.  ^- ^    v,.^^^ 

erwarlcii  dürfen,  die  eine  ttnbefangeiie,"äJ2,er;- ,  "* 
den  konfessionellen  Gegensätzen  stehende  Be--.-<. 
traclitung  ermöglichte.  Können,  was  kaum 
oder  doch  nur  in  seltenen  Fällen  eintreten 
dürfte,  jene  Gegensätze  überhaupt  verschwin- 
den in  historischer  Darstellung,  so  jedenfalls 
nicht  bei  der  Behandlung  des  19.  [h.s.  Es  * 
ist  daher  zu  billig,  um  gut  zu  sein,  wenn 
nun  die  protestantische  Kritik,  soweit  sie  mir 
zu  Gesichte  kam,  im  Wesentlichen  sich  darauf 
beschränkte,  die  Schwächen,  Fehler,  Tenden- 
zen dieses  Werkes  herauszuheben.  Dali  es 
solche  hat,  läßt  sich  nicht  bezweifeln.  Der 
Grundgedanke  K-s  z.  B.  ist,  die  völlige  Zer- 
rissenheit des  Protestantismus  in  einem  fort- 
schreitenden Selbstzerfleischungsprozesse,  der 


Deutscher  Protestantismus 
Von  Walter 

Nach  seiner  dreibändigen  Geschichte  des- 
Kulturkampfes  (1911/15)  beschert  uns  Kiss- 
ling  in  zwei  Bänd.en  eine  Geschichte  der 
Protestantismus  im  19.  Jh.i)  Zur  Beurteilung 
eines  derartigen  Werkes  wird  der  gerechte 
Standpunkt  nur  dann  gewonnen,  wenn  man 
sich  fragt,  was  billigerwoise  von  dem  Vf. 
verlangt  werden  kann.  Und  da  wird  man 
wirklich  von  einem  Katholiken  angesichts  die- 
ser die  Grundlage  der  Zeit,  in  der  w'ir  heute 
leben,  bedeutenden  tpoche  nicht  die  Distanz 

1)  J  o  h  a  n  n  es  B.  K  i  U  I  i  n  g  [Dr.  theol..  Privat- 
gelehrter  in  Berlin],  Der  deutsche  Protestantismus  1817 
bis  1917.  Eine  gescliichtliLlie  Darstellung.  2  Bde. 
Münster  i.  W.,  Aschendorff,  1917/18.  XI  u.  422; 
XI  u.  440  S.     8».     M.  6;  7,50. 
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sicli  Geschichte  des  Protestantismus  im 
IQ.  Jii.  nennt,  zu  erweisen  und  demgegenüber 
die  geschlossene  tinheit  des  Katholizismus 
mehr  oder  minder  auszuspielen :  „die  einzige 
ideale  Macht,  die  in  Deutschland  HinflulJ  hat 
auf  das  Volksleben,  ist  heutziutage  die  rö- 
mische Kirche,  weil  sie  katholisch  ist",  lautet 
der  Schlußsatz.  Aber  wer  in  aller  Welt, 
frage  ich,  wird  sich  denn  auch  bei  einem 
Katholiken  scharf  ausgeprägten  Charakters 
wie  K.  Auskunft  holen  wollen  etwa  über 
Ferd.  Chr.  Baur  oder  Dav.  Friedr.  Strauß, 
die  für  K.  natürlich  nur  als  zersetzende 
Kräfte  in  Betracht  kommen  können?  Oder 
wer  wird  die  ganze  üeistesstruktur  des 
IQ.  Jh.s  in  ihrer  mannigfachen  Verfilzung 
gerade  bei  K.  kennen  lernen  wollen  ?  In  allen 
derartigen  F"ragen  der  Weltanschauung  ver- 
sagt der  Katholik  und  muß  er  auch  versagen, 
da  hier  die  Geister  sich  scheiden.  Was  man  in 
diesbezüglichen  katholischen  Werken  finden 
kann,  ist  Tatsachenmaterial,  über  das  man  sich 
als  Nichtkatholik  das  eigene  Urteil  vorbe- 
halten muß.  Und  da  ist  rückhaltlos  die 
fleißige  Arbeit  K.s  anzuerkennen.  Er  hat 
ungemein  reichhaltig  —  gewiß  nicht  ohne 
Auswahl  vom  Gesichtspunkte  jenes  Grund- 
gedankens aus  —  die  Literatur  herangezogen, 
Bücher  wie  Broschüren,  Zeitschriften-  wie 
Zeitungsaufsätze,  und  teilt  Auszüge  sehr 
reichlich  mit :  letzteres  übrigens  ein  typischer 
Zug  derariger  Werke;  oft  genug  erscheinen 
Protestanten  dabei  als  Kronzeugen  zu  Gun- 
sten der  Katholiken,  der  oben  zitierte 
Schlußsatz  z.  B.  stammt  von  einem 
Protestanten  her.  So  ist  aus  dem  Buche 
mancherlei  zu  lernen.  Als  besonders 
gelungen  hebe  ich  etwa  Kap.  29:  ,,Katho- 
lisch-protestanische  Verständigungsversuche" 
heraus.  Wollte  man  einmal  den  Spieß  um- 
drehen und  fragen,  inwieweit  denn  der  Pro- 
testantismus sich  in  die  Geschichte  des  Ka- 
tholizismus im  19.  Jh.,  und  zwar  des  ganzen, 
nicht  etwa  nur  in  die  Papstgeschichte  ver- 
tieft hat,  so  dürfte  der  Katholizismus  besser 
abschneiden.  Wir  wollen  froh  sein,  wenn 
auf  katholischer  Seite,  für  die  doch  K.s  Buch 
in  erster  Linie  bestimmt  ist,  in  dieser  Weise 
über  die  Geschichte  des  Protestantismus  be- 
lehrt wird.  Wenn  K.  im  Vorwort  darauf 
rechnet,  ,,auch  im  Lager  Andersdenkender 
■respektvoll  aufgenommen  zu  werden",  so  ist 
das  keine  IJberforderung.  —  Die  große  Stoff- 
fülle ist  in  vier  Büchern  gemeistert:  Union 
und  Reaktion  1817 — 1S35,  die  Neuorthodoxie 
im   Kampf  gegen   theologischen,   kirchlichen 


und  kirchenpolitischen  Radikalismus  1835  bis 
1860,  der  Protestantismus  während  der  libe- 
ralen Ära  Deutschlands  1860—1890,  Aus  dem 
deutsch  -  protestantischen  Kirchenleben  der 
letzten  Jahrzehnte  1890-1917.  Innerhalb  der 
einzelnen  Bücher  ist  der  Stoff  in  (im  Ganzen  39) 
Kap.  eingeteilt.  Was  hier  gemeinhin  zur  Sprache 
zu  kommen  pflegt,  die  kirchenrechtliche  Be- 
wegung, die  Geschichte  der  Theologie,  die 
Fintwicklung  in  den  einzelnen  Landeskirchen, 
äußere  und  innere  Mission,  auch  die  Sekten, 
das  wird  behandelt.  Ob  freilich  jeweilen  in 
dem  gebührenden  Maße,  das  hängt  von  der 
grundsätzlichen  ßtandpunktsfrage  ab,  die 
letzthin    natürüch    »icn    der    Kritik   entzieht. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Referate. 
Kirchliches  Jahrbuch  1920  für  die  evange- 
lischen Landeskirchen  Deutschlands.  Ein 
Hilfsbuch  zur  Kirchenkunde  der  Gegenwart.  47. 
Jahrgang.  Herausgeg.  von  D.  J.  Schneider. 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  1920  X  u.  589  S.  8». 
Dieses  bekannte  Werk  hat  unter  der  Lei- 
tung seines  jetzigen  Herausgebers  durch 
seinen  vielseitigen  Inhalt  und  seine  rasche  Be- 
richterstattung die  Bedeutung  eines  hervor- 
ragenden Hilfsmittels  für  das  Studium  der 
kirchlichen  Gegenwart  erworben  und  stellt 
zugleich  dem  künftigen  Geschichtsschreiber 
des  deutschen  Protestantismus  ein  ausge- 
d.ehntes,  von  sachkundigen  Referenten  ge- 
sammeltes Material  zur  Verfügung.  Polen  die 
letzten  Jahrgänge  ein  getreues  Spiegelbild  des 
kirchlichen  Lebens  unter  dem  Druck  des 
Krieges,  so  löst  der  vorliegende  Band  die 
.Aufgabe,  das  Fazit  der  Kriegswirkungen  zu 
ziehen  und  in  die  mannigfachen  kirchlichen 
Umgestaltungen,  besonders  auf  dem  Gebiet 
der  kirchh'chen  Verfassung  einzuführen.  Die 
kirchliche  Statistik  und  die  kirchhche  Zeit- 
lage hat  der  Hgb.  bearbeitet;  daneben  ver- 
dient das  Kap.  ,,Evang.  Auslanddeutschtum" 
Hervorhebung.  Innerhalb  des  bewährten 
Schemas  finden  außerdem  Mission,  Vereins- 
wesen, Schulfragen  und  die  Gemeindebe- 
wegung (Schian)  eingehende  Darstellung. 
Auch  dieser  Jahrgang  ist  daher,  wie  seine 
Vorgänger,  für  jeden,  der  sich  mit  der  kirch- 
lichen Zeitgeschichte  zu  beschäftigen  hat,  von 
hohem  Wert.  —  Unter  den  Evangelisch- 
theologischen  Fakultäten  der  deutschen  Uni- 
versitäten ist  S.  573  irrtümlich  die  Theologische 
Schule  zu  Betliel  (bei  Bielefeld)  aufgeführt. 
Göttingen.  Carl    Mirbt. 
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Philosophie. 

Referate. 
Richard  Ehrenber;:;  [ord.  I^rof.  f.  Staatswiss.  an 
der  Univ.  Rostock],  Die  Familie  in 
ihrer  Bedeutung  für  das  Volks- 
leben. Jena,  Gustav  Fisciier,  1916.  48  S. 
8».    M.  1. 

„Die  Schrift  wendet  sich  an  jeden  Fa- 
milienvater, an  jede  Mutter.  Sie  möchte 
einen  Weg  zeigen  zur  naturgemäßen  Ver- 
söhnung der  beiden  so  stark  auseinander- 
gehenden Volksströmungen,  zwischen  Idea- 
lismus und  Realismus,  zwischen  Veredlung  des 
Seelenlebens  und  wirtschaftlicher  Notwendig- 
keit." Daß  diese  Versöhnung,  die  Erhaltung 
und  Stärkung  des  Familienlebens  trotz  der 
es  bedrohenden  wirtschaftlichen  Tendenz, 
eine  unerläßliche  Bedingung  für  Bestand  und 
Ausbau  unserer  gesamten  Kultur  ist,  darin 
wird  dem  Verf.  jeder  beistimmen,  der  sich 
ohne  doktrinäre  Voreingenommenheit  mit 
Natur-  und  Weltgeschichte  befaßt  hat.  Des- 
halb ist  der  Ehrenbergschen  Schrift  eine  weite 
Verbreitung  zu  wünschen.  Eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  diese  Schrift  ihren  Zweck,  die 
Väter  und  Mütter  aller  Volksschichten 
wachzurufen,  erreichen  wird.  Mir  scheint 
sie  dazu  nicht  besonders  geeignet  zu  sein. 
Schon  die  Einteilung  in  die  beiden  großen 
Abschnitte  I.  Die  Familie  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  Volksleben  und  II.  Die  Familie  als 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntnis  er- 
regt im  Hinblick  auf  das  Ziel  Bedenken. 
Dieses  verschärft  sich,  wenn  man  sieht, 
daß  im  1.  Abschnitt  auf  knapp  29  Seiten 
13  verschiedene  Themata  über  die  Familie 
abgehandelt  werden. 

In  dem  Kap.  „Die  Familie  als  üenerations- 
organ  des  Volkes"  muß  der  ungeschulte  Leser 
aus  den  Zahlen  schließen,  hohe  Geburten- 
ziffer bedinge  hohe  Säuglingssterblichkeit,  des- 
halb schränke  man  im  Interesse  der  Ver- 
minderung jener  Sterblichkeit  die  Kinderzahl 
innerhalb  der  Familie  ein.  Da  hätte  M.  nach- 
drücklichbetonen müssen,  daß  das  Handinhand- 
gehen  von  hoher  Geburtenziffer  und  hoher  Säug- 
lingssterblichkeit keineswegs  ein  Beweis  dafür 
ist,  daß  mit  steigender  Kinderzahl  die  Wider- 
standsfähigkeit des  einzelnen  Kindes  abnimmt. 
Dies  findet  erst  von  einer  sehr  hohen  Ge- 
burtennummer an  (8.-9.  Kind)  statt.  Ferner 
hätte  er  darauf  hinweisen  müssen,  daß  jener 
Zusammenhang  sich  auch  durch  das  Be- 
streben erklärt,  den  Verlust  eines  Kindes 
durch  eine  neue  Zeugung  zu  ersetzen.    Hohe 


Säuglingssterblichkeit  ist  häufig  die  Ursache 
einer  hohen  Geburtenziffer. 

In  dem  Kap.  „Die  Familie  als  Organ  un- 
mittelbarer Produktion"  vermißt  man  positive 
Vorschläge  für  die  vom  Verf.  geforderte  ver- 
mehrte Arbeitsbeschaffung  für  die  Frau  im 
Hause.  Das  Kap.  „Die  Familie  als'  Traditions- 
Organ"  enthält  einige  biologische  Irrtümer. 
Tradition  (Überlieferung)  und  Vererbung  sind 
zwei  scharf  von  einander  zu  trennende  Be- 
griffe. Sie  hängen  nur  insofern  zusammen,  als 
z.B.  in  einer  Familie  mit  guten  bezw.  schlechten 
sittlichen  Erbanlagen  eine  gute  bezw.  schlechte 
Familientradition   herrschen   wird. 

Berlin.  A.  B  1  u  h  m. 


Erziehungswissensciiaft. 

Referate. 

Eduard  Hubrich  [ord.  Prof.  f.  Verwaltungs-, 
Staats-  und  Kirchenreclit  an  der  Univ.  Greifswald], 
Der  L  e  g  a  1  c  h  ar  a  k  t  e  r  der  preu- 
ßischen U  n  i  V  e  r  s  i  tä  t  s  s  t  a  t  u  t  e  n 
und  die  Notwendigkeit  eines 
neuen  Universitätsgesetzes. 
Greifswald,  Bruncken  &  Co.,  1918.  2  Bl.  u.  136  S.  8». 

Die  vorliegende  Schrift  hat  den  Zweck, 
die  Notwendigkeit  einer  Universiitätsgesetz- 
gebung  zu  erweisen.  Sie  bildet  den  Ab- 
schluß einer  Reihe  von  Arbeiten  desselben 
Verf.s,  der  seit  Jahren  für  die  Gesetzes- 
natur der  Universitätssatzungen  kämpft. 
Die  abweichenden  Meinungen  sehen  in  den 
Universitäten  entweder  nur  Staatsanstalten 
(Anschütz)  oder  Korporationen  und  Staats- 
anstalten (Bornhak)  oder  Stiftungen  (Hat- 
schek),  unterwerfen  daher  die  rechtlichen 
Grundlagen  der  Universitäten  im  wesent- 
lichen dem  Verordnangsrechte  und  sprechen 
den  Universitätssatziingen  den  Gesetzes- 
charakter ab.  Der  Verf.  sucht  aus  Form 
und  Inhalt  der  alten  Satzungen  von  Berlin, 
Bonn,  Breslau,  Königsberg  ihre  Gesetzesnatur 
nachzuweisen  und  führt  den  Beweis  durch 
für  die  in  konstitutione'ler  Zeit  entstandenen 
Satzungen  von  Halle,  Greifswald,  Marburg, 
Münster  unter  Hinweis  auf  Art.  112  der 
preußischen  \'erfassung,  der  der  Krone  das 
unbeschränkte  Gesetzgebungsrecht  auf  dem 
Unterrichtsgebicte  vorbehielt.  Er  hat  einen 
wichtigen  Bundesgcno.'^sen  im  Reichsgericht, 
das  schon  18SS  in  ausführlichem  Urteil  den 
Satzungen  von  Bonn,  Breslau,  Rostock  die  Ge- 
setzesnatur zusprach.  Das  Mißliche  in  der  Be- 
weisführung ist  nur,  daß  die  Grenzen  zwischen 
Gesetzes-  und  Verordnungsrecht  in  vorkon- 
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stitutioneller  Zeit  flüssig  waren  und  von  den 
mal5gcbeiiden  Kreisen  nicht  in  der  Sciiärfe 
erfaßt  sind,  wie  sie  die  heutige  Forschung 
herausgearbeitet  liat.  Aber  aucii  in  spaterer 
Zeit  ist  die  Stellung  der  Regierung  niemals 
über  jeden  Zweifel  erhaben  gewesen.  Keine 
einzige  Univcrsitits->at'ung  ist  in  die  Ge- 
setzsammlung aufgenommen,  obgleich  das 
Gesetz  vom  3.  4.  1846  dies  vorschrieb  für 
jeden  Erlaß,  der  Gesetzeskraft  erlangen  soll. 
Der  Vf.  sucht  die  Oesetzesnatur  der  Satzun- 
gen trotz  dieses  Mangels  zu  retten  durch  den 
Art. 1 12  (s.  oben).  Nun  wird  aber  die  Rechtslage 
weiter  verwirrt  durch  die  mit  der  lex  Schiffer 
vom  10.  7.  1906  erfolgte  Aufhebung  des  Art. 
112.  Die  Folge  dieses  Gesetzes  ist,  daß  die 
seitdem  erlassenen  Satzungen  von  Frankfurt 
und  die  geänderten  von  Greifswald  rechtsun- 
gültigsind,, schon  deshalb,  weil  sie  nicht  in  die 
Gesetzsammlung  aufgenommen  sind.  Diesen 
Satzungen  würde  sich  die  ebenfalls  nicht  in 
die  Gesetzsammlung  aifgenommene  Satzung 
von  Göttingen  vom  5.  10.  1Q16  anreihen, 
deren  Erlaß  dem  Verf.  anscheinend  nicht  be- 
kannt geworden  ist. 

Die  Tragweite  der  Frage  —  Gesetz  oder 
Verordnung  —  erhellt  u.  a.  aus  dem  oben 
erwähnten  Reichsgerichtsurteil.  Die  Frage 
würde  von  höchster  Bedeutung,  wenn  etwa 
eine  kirchenfeindliche  Richtung  die  theo- 
logischen Fakultäten  mit  einem  Federstrich 
beseitigen    möchte. 

H.  schlägt  vor  die  Einsetzung  des  Ober- 
verwaltungsgerichtes als  Gerichtshof  für 
Streitigkeiten  über  Rechte,  die  aus  der  kor- 
porativen Verfassung  der  Universität  her\or- 
gehen.  Für  ein  Universitätsgesetz  würde  nach 
dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  sich  jeden- 
falls noch  ein  viel  weitergehender  Inhalt 
finden. 

Göttingen.  Otto  Wolf  f. 


Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

Referate. 
Leo  Spitzer  [Prlvatdoz   f.  rom.  Phil,  an  der  Univ. 
Bonn],  Anti-Chamberlain.    Betrach- 
tungen eines  Linguisten  über  Houston  Ste- 
wart Chamberlains  „Kriegsaufsätze"  und  die 
Sprachbevvertung   im    allgemeinen.     Leipzig, 
O.  R.  Reisland,  1918.    83  S.  8». 
Es  ist  wohl  nur  in   Deutschland  denkbar, 
daß  ein  junger  Gelehrter  sich  als  Ausgangs- 
punkt für  eine  streng  wissenschaftliche   Ab- 
handlung  einen    Angriff   auf   einen    Schrift- 


steller wählt,  bloß  weil  dieser  in  unwissen- 
schaftlicher Weise  das  Deutsche  auf  Kosten 
des  Fremden  übertrieben  verherrlich;.  Die  fal- 
schen oder  halbwahren  und  darum  irreleiten- 
den Behauptungen  Chamberlains  über  die 
Eigenheiten  und  relativen  Werte  der 
Sprachen,  gegen  die  unser  Vf.  zu  Felde  zieht, 
finden  sich  zudem  in  ähnlicher  Weise  bei  an- 
deren deutschen  und  französischen  Schrift- 
stellern, ja  selbst  angesehenen  Stprachfor- 
schern.  Das  weiß  auch  der  Vf.,  und  darum 
behandelt  seine  Arbeit  denn  auch  im  wesent- 
lichen die  Irrtümer  der  Sprachbewertung 
innerhalb  der  heutigen  Sprach- 
wissenschaft. Der  Titel  tut  also  dem 
Schriftsteller  Chamberlain  eigentlich  zuviel 
Ehre  an  und  klingt  im  Gegensatz  zu  der  ge- 
diegenen Arbeit  wie  eine  buchhändlerische 
Reklame,  die  der  durch  eine  Reihe  beachtens- 
werter Schriften  schon  bekannte  junge  Ge- 
lehrte nicht  mehr  nötig  gehabt   hätte. 

Beschränken  wir  uns  hier  also  auf  das 
rein  Sprachwissenschaftliche!  Der  Vf.  er- 
kennt namentlich  viererlei  Fehlerquellen  für 
die  Sprachbewertung:  die  Polygenese  oder 
Entslieh'ungsmögiiiQhkeit  derselben  Erschei- 
nu.ng  an  verschiedenen  Orten  bei  psycho- 
logisch ganz  verschiedenen  Gründen,  2.  die 
Abhängigkeit  der  Sprache  vom  psychologisch 
nicht  deutbaren  Traditionellen,  3.  die  Viel- 
deutigkeit desselben  sprachlichen  Phänomens 
in  psychologischer  Beziehung,  die  dem  for- 
schenden S,ubjekt  (hierfür  ein  Druckfehler: 
Objekt)  weiten  Spielraum  läßt,  4.  die  ständige 
Assoziation  von  Sprache  mit  Sprecher,  wo- 
durch Eindrücke,  die  der  Sprecher  macht, 
auf  die  Sprache  übertragen  werden.  F^  ist 
ebenso  lehrreich  wie  unterhaltlich,  zu  lesen, 
wie  sogar  zünftige  Sprachforscher  subjektive 
Gefühle  willkürlich  auf  das  Objekt  über- 
tragen. Geradezu  kindlich  ist  z.  B.  der  Elise 
Richtereche  tommalende  Deutungsversuch  des 
vielumstrittenen  Wortes  hoche  (S.  70),  wo 
,, schon  der  b-Anlaut  den  Romanen  oftenbar 
besonders  geeignet  zur  Wiedergabe  des 
Blöden"  erscheinen  soll  u.  dgl.  m.,  was  sich 
schon  dadurch  als  absurd  erweist,  daß  man 
an  andre  mit  b  anlautende  Wörter  wie  hon^ 
beau,  blaw,  bleu  usw.  erinnert.  Ich  habe 
leider  wegen  der  feindlichen  Besetzung  meine 
Notizen  und  die  einschlägige  Literatur  nicht 
zur  Hand,  v;ill  aber  trotzdem,  auf  die  Gefahr 
hin,  daß  dies  schon  vielleicht  anderswo  gesagt 
worden  ist,  auf  die  Herleitung  des  Wortes 
\on  jüdisch-deutsch  bochcr  hinweisen.  Man 
muß  sich  in  solchen  Fähen  volkstümlicher  Be- 
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Zeichnung  von  Nachbarn  vor  allem  fragen, 
in  welchen  Vertretern  das  Nachbar- 
volk zunächst  zur  angrenzenden  Bevölkerung 
kommt,  und  das  sind  in  Europa  doch  die 
jüdischen  Handelsleute.  Sowie  z.  B.  in  Sieben- 
bürgen zum  Unterschiede  vom  Sachsen  der 
Jude  „Teitsch",  „Teitscher"  d.  h.  Deutscher 
genannt  wird,  so  ist  diese  merkwürdige,  aber 
eben  den  kulturhistorischen  Tatsachen  ent- 
sprechende Identifizierung,  die  sich  auch  an- 
derswo findet,  doch  die  nächsthegende  Er- 
klärung. 

Der  Vf.  verfügt  offenbar  nicht  nur 
über  ein  lebendiges  Sprachgefühl  in  roinani- 
schen  Sprachen,  sondern  auch  in  weiter  ab- 
liegenden, wie  dem  Madjarischen ;  ohne  dies 
wären  sprachpsfychologische  Arbeiten  wie  die 
vorliegende  gar  nicht  zu  machen.  Bezüglich 
der,  wie  auch  sonst  vielfach,  von  dem  Vf.  an- 
gefochtenen Klassifizierung  der  Sprachen 
nach  ihrem  angeblichen  Werte  scheint  mir  das 
Positive  vor  allem  in  dem  feu  liegen,  was  aus 
der  einzelnen  Sprache  über  die  Kultur  des 
betreffenden  Volkes  zu  lernen  ist.  Sp.  sagt 
S.  37  :  „Wenn  man  ex  silentio  einer  Sprache 
urteilen  wollte,  könnte  man  beweisen,  dali  der 
Franzose  seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters 
weder  steht  noch  sitzt  noch  liegt:  denn  das 
Französische  hat  seine  alten  Wörter  für  diese 

Begriffe,  estcr^  sevir^  jesir^   aufgegeben " 

Die  Argumentation  e.x  silentio  ist  aber  in  an- 
dern Fällen  doch  sehr  bedeutsam,  wenn  man 
sie  geschichtlich  betrachtet.  So  ist  das  be- 
kannte Fehlen  eines  allgemein  üblichen  Wortes 
für  Verlobte(r),  für  Vaterland  u.  a.  m.  im 
Jf.nglischen  keiti  Zufall.  F^r  ersteres  ge- 
braucht das  Englische  der  Gebildeten  das 
Fremdwort  fiance(e) ,  weil  eben  der  Stand 
des  Verlobtseins,  oder  Braut-  und  Bräutigams^ 
stand,  ^x^e  er  bei  uns  oder  in  Frankreich  ein- 
gebürgert  ist,   in    England   fehlt. 

Noch  viel  tiefer  in  die  englische  Kultur- 
und  Gesellschaftsgeschichte  hinein  führt 
uns  aber  das  argumentum  ex  silentio  bei  dem 
Begriff  Vaterland,  in  einem  Falle,  in  dem 
der  Deutsche  Vaterland^  der  Franzose  patrie 
sagt,  empfindet  und  sagt  der  Engländer 
country  oder  land^  und  zwar  nicht  erst  heute, 
sondern  seit  den  Anfängen  der  englischen 
Nation.  (Vgl.  darüber  u.a.  meine  Orundziige 
u.  Haupttypen  d.  engl.  Literaturgesch.  unter 
„L^and".)  Dieses  kulturgeschichtliüch  nach- 
weisbare Fehlen  des  Begriffes  Vaterland 
inid  des  dafür  lebendigen  Empfindens 
für  das  Land  und  zwar  in  der  Regel  als 
Geburtsland,  einerlei  woher  der  Vater  stammt, 


findet  eben  durch  das  silentium,  d.  h.  die 
Ungebräuchlichkeit  des  Wortes  fatherland 
seine  entscheidende  Bestätigung.  So  ist  auch 
das  Verhältnis  von  Kultur  und  Zivili- 
sation, das  gerade  aus  Anlaß  des  Welt- 
krieges so  viel  erörtert  worden,  nur  aus  der 
intimen  Kenntnis  des  Sprachgebrauches,  wie 
er  auf  den  ta-tsächlichen  Sitten  und  Gebräu- 
chen beruht,  zu  beurteilen.  Wenn  die  Eng- 
länder und  Amerikaner  sagen,  wir  Deutschen 
hätten  überhaupt  keine  oder  zu  wenig  Kul- 
tur, meinen  sie  in  ihrem  Sprachgebrauch  mit 
culture  eben  etwas  ganz  anderes  als  wir  unter 
Kultur  verstehn;  sie  verstehen  darunter  die 
persönliche  Kultur  des  Einzelmenschen 
für  sich,  zu  der  auch  vor  allem  Körperpflege 
und  dazu  ,, Kinderstube"  gehört;  auf  diese 
haben  sie  eben  schon  viel  früher  als  die 
meisten  Deutschen  besonderen  Wert  gelegt 
(was  sich  ja  auch  im  Vokabular  mancher 
unsrer  Wohnungseinrichtungsstücke  verrät) 
und  deshalb  sind  wir  oder  waren  wir  darin 
rückständig  und  in  ihren  Augen  „ohne  Kul- 
tur". Zivilisation  hingegen  ist  in  ihrem  Sprach- 
gebrauch die  dem  Bürger  nötige  gegenseitige 
R  ü  c  k  s  i  c  h  t  i  m  Verkehr  mit  den  Mit- 
menschen, das  unerläßliche  Gebot  des 
,,was  du  nicht  willst,  daß  man  dir  tu  .  .  .", 
die  dem  Engländer  eigene  Achtung  vor  dem 
Gesetz,  ^Jawabidingness" .  Auf  diese  Weise  läßt 
sich  die  Beurteilung  des  Volkscharakters  aus 
dem  Sprachgebrauche  herbeiführen.  Wir  kom- 
men infolge  all  solcher  Betrachtungen  immer 
wieder  zu  der  alten  Forderung  zurück,  den 
Sprachschatz  der  einzelnen  Kultursprachen 
nach  dem  Muster  des  Oxforder  New  English 
Dictionary  —  doch  womöglich  noch  aus- 
führlicher —  durch  geschichtlich  angeordnete 
Belege,  die  den  Zusammenhang  klar  erkennen 
lassen,  darzustellen;  denn  je  gründlicher 
und  ernster  man  den  einzelnen  Problemen 
zu  Leibe  rückt,  desto  peinlicher  erkennen 
wir  die  Grenzen  unsrer  Kenntnis.  Wenn  man 
einzelne  Wörter  oder  Redensarten  verschie- 
dener Sprachen  miteinander  vergleichen  und 
das  Verhähnis  ihrer  Bedeutung  zum  Volks- 
charakter beurteilen  will,  muß  man  vor  allem 
versuchen,  ihren  ganzen  Verwendungsum- 
fang  im  Sprachgebrauch  geschichtlich  fe.st- 
zustellen.  Wie  irreleitend  das  willkürliche 
Herausreißen  einzelner  oder  okkasioneller  Be- 
deutungen aus  diesem  ganzen  Vcrwendungs- 
umfang  ist,  zeigt  die  Sp.sche  Kritik  an  einer 
Reihe  von  Mißgriffen  zeitgenössischer  For- 
scher in  überzeugender  Weise. 

Köln  a.  Rh.  A.  Schröer. 
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Griechische  und  lateinische  Philolooie  und 
Literaturgeschichte. 

Referate. 
Albert  Bandcret  f,  Untersuchungen 
zu  Xenophons  Hellenika.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1919.  120  S.  8°. 
Die  Drucklegung  dieser  Erstlingsarbeit 
eines  begabten  und  zu  den  schönsten  Hoff- 
nungen für  die  Wissenschaft  berechtigenden 
jungen  Schweizers,  der  als  Opfer  der  März- 
kämpfe 1919  in  Berlin  gefallen,  ist,  wird  seinem 
Lehrer  Ed.  Meyer  verdankt.  Die  Unter- 
suchungen des  Verf.s  sind  entstanden  als 
Vorarbeit  für  eine  Darstellung  der  Geschichte 
Griechenlands  seit  dem  Königsfrieden ;  will 
man  ihnen  gerecht  werden,  muß  man  deshalb 
stets  im  Auge  behalten,  daß  wir  es  mit  einer 
Vorarbeit  zu  tun  haben,  deren  Ergebnisse  der 
Verf.  wohl  selbst  bei  einer  abschlief5enden 
Darstellung  der  Zeit  nicht  unwesentlich  modi- 
fiziert hätte.  In  der  richtigen  Erkenntnis,  daß 
Xenophons  Hellenika  die  wichtigste  Quelle 
für  die  Epoche  vom  Königsfrieden  bis  zur 
Schlacht  bei  Mantinea  ist,  analysiert  er  die 
drei  letzten  Bücher  dieses  Werkes  Paragraph 
für  Paragraph,  sucht  den  Ursprung  der  Be- 
richte des  Xenophon  in  jedem  Einzelfall  zu 
ermitteln  und  die  Eigenart  seiner  Darstellung 
zu  erklären.  Diese  Untersuchungsmethode  hat 
den  unbestreitbaren  Vorzug,  daß  sie  in  die 
Arbeitswerkstatt  des  antiken  Historikers  tiefe 
Einbhcke  zu  gewinnen  ermöglicht,  bringt  aber 
die  Gefahr  mit  sich,  daß  man  leicht  allzuviel 
in  der  Beziehung  ermitteln  und  für  jede 
Einzelnachricht  den  Urspnmg  feststellen  zu 
können  vermeint  und  vor  allem,  daß  man 
über  der  Mosaikarbeit  der  Einzelanalyse  deren 
Sinn  für  die  größeren  Zusammenhänge  ver- 
fiert.  Dieser  Gefahr  ist  der  Verf.  nicht  ganz 
selten  zum  Opfer  gefallen. 

Die  längst  allseitig  anerkannte  Eigenart 
des  von  ihm  behandelten  Teiles  der  xeno- 
phonteischen  Hellenika  sucht  der  Verf.  im 
Endresultat  seiner  ,^nalyse  dadurch  zu  er- 
klären, daß  Xenophon,  lässig  und  bequem  in 
der  Beschaffung  des  Materiales,  in  hohem 
Grade  abhängig  von  seinem  jeweiligen  Auf- 
enthaltsort —  Sikillus,  Sparta,  Korinth  — ,  die 
ihm  zufällig  von  der  einen  oder  anderen  Seite 
zugegangenen  Einzelberichte  aufgezeichnet 
und  gestaltet  und  dann  nach  längerer  Zeit  diese 
Aufzeichnungen  zusammengefaßt,  kurze  Ver- 
bindungsstücke geschrieben  und  mit  Ej-- 
wägungen  imd  Werturteilen  verschiedener  Art 
verbrämt    habe.    Meine   Erklärung  für   diese 


Eigenart  —  die  Übergehung  oder  ungenügend 
kurze  Behandlung  wichtiger  historischer  Tat- 
sachen, ich  führe  z.  B.  nur  die  Schlacht 
bei  Lcuktra  an,  und  daneben  breite  Aus- 
malung nebensächlicher  Ereignisse,  ich  nenne 
beispielswx^ise  nur  die  eingehende  Berück- 
sichtigung der  Verhältnisse  in  Phleius  — 
durch  die  Annahme,  Xenophon  habe  l")ei  der 
Abfassung  dieses  Teiles  der  Hellenika  bereits 
eine  ausführliche,  wesentlich  thebanerfreund- 
liche  Darstellungder  Zeitereignisse  vorgelegen, 
auf  die  er  f^ezug  nehme,  und  der  gegenüber 
er  die  Kehrseite  der  Medaille  betone,  Ergän- 
zungen biete  und  Momente,  die  für  eine 
gegenteilige,  Sparta  günstigere  Auffassung 
geltend  gemacht  werden  könnten,  hervorhebe, 
glaubt  der  Verf.  ablehnen  zu  müssen.  .'\ber 
seine  Gegengründe  sind  unzureichend.  .Wenn 
er  meint,  es  lägen  in  der  späteren  Literatur  keine 
Spuren  eines  zeitgenössischen,  thebanischen 
Berichtes  vor,  so  hat  schon  der  Herausgeber 
Ed.  Meyer  (St  59  Anm.)  diesen  Einwand  zu- 
rückgewiesen ;  der  weitere,  daß  die  Thebaner 
während  ihres  politischen  und  militärischen 
Aufstieges  anderes  und  besseres  zu  tun  gehabt 
hätten,  als  Geschichte  zu  schreiben,  ist 
vollends  nicht  diskutabel.  Schwerlich  wird 
der  Verf.  auch  für  seine  Annahme  Glauben 
finden,  Xenophon  habe  die  Verhältnisse  in 
Phleius  nur  deshalb  so  eingehend  dargestellt, 
weil  er,  nur  25  km  davon  entfernt  in  Korinth 
lebend,  zufällig  gute  Berichte  über  sie  erhielt, 
und  nicht,  wie  ich  seiner  Zeit  ausgeführt  habe, 
weil  es  sich  hierbei  besonders  deutlich  zeigen 
ließ,  daß  es  trotz  allem  Bundesstaaten  gab,  die 
treu  zu  Sparta  hielten.  Dem  ,, lokalen  Prinzip" 
des  jeweihgen  .Aufenthaltsorts  Xenophons 
weist  der  Verf.  überhaupt  eine  viel  zu  große 
Bedeutung  zu.  Wenn  Xenophon  z.  B.  MegaJo- 
polis  nicht  bei  seiner  Gründung,  sondern 
sehr  viel  später  nenne,  so  hänge  dies  ,,mit 
seinem  Wohnsitz  im  Norden  desPeloponneses 
zusammen"  ('S.  70,  Anm.  46).  Man- gewinnt, 
und  nicht  nur  in  diesem  Fall,  den  Eindruck, 
als  trennten  Welten  Arkadien  von  Korinth  und 
lägen  die  Verkehrsverhältnisse  im  damaligen 
Griechenland  vollständig  im  Argen.  Im 
einzelnen  sind  manche  Quellennachweise  (vgl. 
LS.  29,  78,  79,  80)  durchaus  hypothetisch,  die 
Annahme,  Theben  sei  schon  vor  dem  Kongreß 
in  Sparta  aus  dem  athenischen  Seebund  aus- 
getreten, sehr  anfechtbar;  man  versteht  nicht, 
wie  Athen  dann  dazu  kommt,  Theben  speziell 
zu  diesem  Kongreß  einzuladen.  Die  Zitier- 
methode des  Verf.s  endlich  ist  nicht  ein- 
wandfrei.   S.   18,   Anm.   19  wird  mein   Buch 
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über  die  Geschichte  der  spartanischen  und 
thebanischen  Hegemonie  in  einer  Weise  ange- 
führt, daß  daraus  der  Schluß  gezogen  werden 
muß,  ich  vertrete  die  vom  Verf.  bekämpfte 
Annahme;  gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall. 
S.  62  macht  er  sich  meine  Erklärung,  die 
Busolt  als  besonders  fein  und  zutreffend  be- 
zeichnet hat,  warum  Xenophon  den  Namen 
des  Epaminondas  bei  dem  Schlachtbcricht  von 
Leuktra  nicht  nennt,  zu  eigen,  ohne  seinen 
Vorgänger  zu  erwähnen.  Diese  und  andere 
Unebenheiten,  auch  in  der  Sprache  (vergl. 
S.  22  das  Wort  ,,BesammIung"),  wären  vom 
Verf.  wohl  bei  einer  endgültigen  Redaktion 
ausgemerzt  worden. 

Alles  in  allem :  eine  für  eine  Erstlings- 
schrift gute  Arbeit,  die  trotz  mancher  Fehl- 
schlüsse im  einzelnen  und  ganzen  von  guter 
Beobachtungsgabe  und  selbständigem  Urteil 
zeugt.  Der  frühzeitige,  tragische  Tod  des 
Verf.s  ist  im  Namen  der  Wissenschaft  zu  be- 
klagen, die  von  ihm  weitere  Förderung  er- 
warten durfte. 

Halle.  E.  von  Stern. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Referate. 

Aufsätze  znr  Sprach-  und  Literaturge- 
schichte, Wilhelm  Braune  zum  20.  Fe- 
bruar 1920  dargebracht  von  Freunden 
und  Schülern.  Dortmund,  Fr.  Wilh.  Ruh- 
fus,  1920.    VII   u.  403  S.    8°.     M.  50. 

Eine  Reihe  von  Freunden  und  Schülern 
hat  Wilhelm  Braune  in  Heidelberg  zu  seinem 
70.  Geburtstage  die  oben  genannte  von 
Gustav  Ehrismann  eingeleitete  Festschrift  dar- 
gebracht, deren  Beiträge  weitaus  in  der  Mehr- 
zahl mit  dem  besonderen  Arbeitsgebiet  des 
Jubilars  in  engerer  oder  loserer  Beziehung 
stehen.  Kuno  Meyer,  vor  kurzem  ver- 
storben, eröffnet  den  Reigen  :  seine  Miscellanea 
celtica  (S.  1)  bringen  u.  a.  einen  interessanten, 
die  älteste  Geschichte  Irlands  betreffenden 
Nachweis  „Wie  englisciie  Historiker  Ge- 
schichte fälschen".  M.  H.  Jellinek  befaßt 
sich  im  Anschluß  an  und  als  Ergänzung  zu 
O.  Funkes  Ausführungen  über  die  Quaestiones 
grammaticales  des  Abbo  von  Fleury  (10.  Jahr- 
hundert) mit  der  ,,  Ausspracheides  Lateinischen 
im  Mittehlter"  (S.  11).  Stein  meyer,  ,,Aus 
dam  Nachleben  des  Clm.  18140"  (S.  199), 
zeigt,  wie  diese  Eis.,  deren  Entstehungsge- 
schichte er  schon  früher  (1901)  nachgegangen, 
zwei  Jahrhunderte  später  mit  Verständnis  und 


unter  Nachprüfung  der  Quellen  einer  gründ- 
lichen Durchsicht  unterzogen  worden  ist,  die 
in  Auszügen  im  Clm.  6028  Bl.  45  äff.  vor- 
liegt. „Die  Zeitwortpa'.tikeln  im  Mittelnieder- 
deutschen" (iS.  267)  geben  S  ü  1 1  e  r  I  i  n 
zu  einer  eingehenden  Betrachtung  Anlaß, 
A.  Lasch  setzt  in  der  ein  reiches  Material 
verwertenden  Abhandlung  „Die  Mundart  in 
den  nordniedersächsischen  Zwischenspielen 
des  17.  Jhs."  (S.  299)  früher' begonnene  Studien 
(Niederd.  Jahrb.  44,1)  fort.  Behaghel  be- 
schäftigt sich  mit  „Ruhe  und  Richtung  im 
Neuhochdeutschen"  (S.  356).  Zur  Wortgeo- 
graphie haben  Beiträge  gespendet:  Bae- 
secke,  „Cupa"  (S.  401,  vas  magnum  quem 
vulgo  cupam  vocant  in  der  Vit.i  S.  Columbani 
des  Jonas:  hochd.  chüfa,  kaufe),  Hoops, 
,,Die  Heiden"  (ß.  27,  bei  der  christlichen 
Umprägung  des  Wortes  war  angelsächsischer 
Einfluß  maßgebend,  vgl.  Braune,  Beiträge  43, 
433  Anm.  3),  E.  Kuhn,  „Murmel"  (S.  352). 
Auf  das  metrische  Gebiet  führt  Sievers' 
ausführliche  Studie  „Steigton  und  Fallton  im 
Althochdeutschen  mit  iDcsonderer  Berück- 
sichtigung von  Otfrids  Evangelienbuch" 
(S.  148).  Daß  das  Thema  der  Heldensage, 
insbesondere  des  Nibelungenproblems,  um 
das  sich  gerade  Braune  so  verdient  gemacht 
hat,  von  mehreren  Forschern  für  diesen  fest- 
lichen Zweck  auserwählt  wurde,  kann  nicht 
wundernehmen:  Petsch  spürt  der  „Tragi- 
schen Grundstimmung  des  altgermanischen 
Heldenliedes"  (S.  36)  nach,  Heusler  deckt 
scharfsinnig,  dabei  immer  maßvoll  die  ,, Quelle 
der  Brünhildsage  in  Thidreks  saga  und  Nibe- 
lungenlied" (S.  47)  auf,  in  ruhig  fortschrei- 
der  Darstellung  gewinnt  eine  Brünhilden- 
dichtung  des  ausgehenden  12.  Jahrh.s  greif- 
barere Gestalt  als  bisher.  Die  deutschen  Vor- 
stufen der  dänischen  und  färöischen  ,, Nibe- 
lungenballaden", ihre  Verwandtschaftsver- 
hältnisse zu  den  Nibelungensagas  unterzieht 
Necke  1  einer  ausführlichen  Untersuchung 
(S.  85),  die  besonders  auch  zu  den  Ansichten 
von  üolther,  Bocr  und  de  Vries  Stellung 
nimmt.  Panzer  zeigt  an  einigen  ,, Siegfried- 
märchen" (S.  138),  daß  für  die  deutsche 
Heldensage  das  Hin  und  Her  zwischen  volks-' 
tümlicher  und  literarischer  Überlieferung  eben- 
so in  EVage  kommen  wie  beim  Volkslied.  Dem 
Gebiet  der  Literaturgeschichte  gehörenfolgende 
Beiträge  an :  A.  Götze  macht  ,,Zu  Wernhers 
Helmbrecht"  (S.  207)  die  Beobachtung,  daß 
der  Dichter  häufiger  als  bisher  angenommen 
schwere  Sinneseinschnitte  in  das  Versinnere 
legt.     Nach     bewährter    Methode,     wie    sie 
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Klirismann  schon  bei  andern  mittelalter- 
lichen Dichtern  angewandt  hat,  stellt  er  sich 
diesmal  die  Aufgabe,  tiefer  in  ,,H'ugo  von 
Trimbergs  Renner  und  das  mittelalterliche 
Wissenschaftssyslcm"  (S.  211)  einzudringen: 
der  Anlage  nach  ist  das  Gedicht  ein  Beicht- 
spiegel oder  eine  Bußpredigt:  Hugo  gibt  ein 
Weltbild,  gesehen  unter  dem  Gesichtspunkf 
der  Abschrcckungstheorie,  eine  moralische 
Erkenntnislehre,  negativ  gefaßt.  Dabei  werden 
auch  Hugos  bekannte  Bemerkungen  über 
Sprache  und  Mundarten  besprochen,  sein 
Wissen  hierüber  letzten  Grades  auf  Cicero  zurücjs- 
geführt.  Der  .Oberrheinischen  Chronik"  läßt 
Helm  (S.  237)  eigentlich  zum  ersten  Maie 
eine  Uterarhistorische  Würdigung  zuteil  wer- 
den, Leitzmann  -macht  auf  ein  „Cento 
aus  Freidank  bei  Oswald  von  Wolkenstein" 
(S.  255)  aufmerksam,  Spanier  bringt  einen 
Erklärungsversuch  zur  mehrfach  behandelten 
Frage  über  die  „Chronologie  von  Murners 
Narrenbeschwörung  und  Schelmenzunft" 
('S'.  260).  In  die  klassische  Literaturperiode 
endlich  führt  eine  Studie  von  J.  Collin, 
„Zur  Mummenschanz-Szene  in  Goethes  Faust" 
(S.  360).  Unter  Heranziehung  eines  reichen, 
namentlich  kunsthistorischen  Materials  befaßt 
sie  sich  mit  den  Vorbildern,  die  Goethe  für 
die  genannte  Szene  im  Faust  wie  für  seine 
Maskenaufzüge  mannigfache  Anregung  bieten 
konnten ;  vor  allem  kommen  die  Canti  und 
Trionfi  in  der  Sammlung  des  Florentiners 
Grazzini,  dann  auch  Mantegna  in  Betracht. 
—  Auf  die  Mannigfaltigkeit  und  den  inhalt- 
lichen Wert  des  in  der  Festgabe  Gebotenen 
dürfte  mit  diesen  kurzen  Andeutungen  ge- 
nügend hingewiesen  sein. 

Halle  a.  S'.        P  h  i  1  i  p  p  S  t  ra  u  c  h. 


Kunstwissenschaft. 

Referate. 
Emil  Utitz  [Prlvatdoz.  f.  Kunstgesch    an  der  Univ. 
Rostock,  Prof.],  Die  Gegenständlich- 
keit   des    Kunstwerks.    [Pliiloso- 
phische  Vorträge,   veröffentl.  von  der  Kant- 
geseüschaft.     Unter  Mitwirkung  von  Hans  Vai- 
h  i  n  g  e  r     und    Max  Frisctieisen-Köhler 
hgb.    von    Arthur    Liebert.    Nr.    17)    Berlin, 
Remher  &  Reichard,  1917.  71  S    8».    M.  2. 
Im    Geiste   Max    Dessoirs,    der   von    der 
Ästhetik    eine    allgemeine    Kunstwissenschaft 
unterscheidet  und  dabei  im  Gegensatz  zu  Con- 
rad Fiedlers  alleiniger  Verfolgung  des  eigent- 
lich Künstlerischen  das  Kunstgebilde  in  der  tat- 
sächlichen   Vielfältigkeit   seiner   Bestimmtheit 


und  Bedeutung  betrachtet,  unternimmt  es 
Utitz,  die  notwendigen  Bedingun- 
gen und  Bestandstücke  des  Kunst- 
werks darzulegen.  Er  sieht  es  dabei  gerade 
auf  diejenigen  Seiten  und  Züge  der  Kunst- 
schöpfungen ab,  die  rieht  aus'  dem  Wesen 
der  Kunst  herzuleiten  sind,  vielmehr  aus 
Quellen  außerhalb  der  Kunst  stammen  und 
auch  durch  ihren  Fintritt  unter  die  Oberherr- 
schaft des  Kunstprinzips  die  Merkmale  und 
Regeln   ihres   Ursprungs   nicht   verlieren. 

Als  Bedingungen  des  Kunstwerkes  be- 
schreibt der  Verf.  folgende  fünf  Stücke : 
\.  Das  ,,Material":  Sprache,  Töne,  Farben, 
Marmor,  Bronzx  ...  2.  Die  „Seins- 
schi c  h  t",  womit  er  die  Typen  bezeichnet,  in 
denen  „Wirklichkeit  aufzubauen  und  zu  er- 
leben" ist.  3.  Das  ,,Ku  n  st  V  e  r  h  al  t  e  n", 
d.  i.  die  Geistesrichtung,  auf  die  eine  Ge- 
staltung berechnet  ist.  4.  Die  ,,Darstel- 
lungs weise",  durch  welche  die  Gebilde 
schön  usw.  erscheinen.  5.  Der  ,,Darstel- 
lungswert",  das  unendliche  Feld  aller 
möglichen  Vorwürfe  der  künstlerischen  Ge- 
staltung. 

Nun  scheint  der  Verf.  der  Ansicht  zu 
sein,  diese  fünf  Faktoren  seien  nicht  „empi- 
risch zusammengeklaubt",  sondern  „systema- 
tisch erzeugt"  (S.  7),  und  er  meint,  daß 
weder  einer  abzustreichen  noch  anzufügen  sei 
(S.  52).  Dagegen  sehe  ich  in  ihrer  regel- 
losen Aufstellung  gerade  ein  Beispiel  für 
empirisches  Verfahren,  für  das  ungebundene 
Schöpfen  aus  Anschauung  und  Erfahrung, 
was  ich  freilich  nicht  wie  U.  als  abschätzig 
bezeichnen  würde. 

Leider  macht  es  mir  der  beengte  Raum 
dieser  Zeitschrift  unmöglich,  die  Bedenken 
und  Betrachtungen,  zu  denen  die  vom  Verf. 
aufgestellten  fünf  Faktoren  und  die  für  sie 
gegebenen  Beispiele  anregen,  hier  z:um  Aus- 
druck zu  bringen.  Sonst  hätte  ich  z.  B.  näher 
ausgeführt,  wie  notwendig  im  Rahmen  der 
U.schen  Darlegungen  eine  logische  und  er- 
kenntnistlieoretische  Untensuchung  der  Be- 
dingungen gewesen  wäre,  die  das 
Gegenstan  ds-ei  n  der  Kunstschöp- 
fung überhaupt  erst  möglich 
machen. 

Bei  den  vielen  Unstimmigkeiten  und  un- 
berücksichtigten Aufgaben,  auf  die  wir  in  der 
Abhandlung  von  U.  stoßen,  kann  diese  nicht 
als  Lösung,  ja  nicht  einmal  als  wesentliche  Ver- 
deutlichung des  Problems  des  systematischen 
Aufbaus  des  Kunstgegenstandes  gelten.  Die 
Stärke   des  Verf.s  liegt,   wie  seine  früheren 
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Schriften  zeigten,  in  der  umfassenden  Kennt- 
nis der  Künste  und  icunstvcissenschaftlichen 
Bücher,  nicht  in  der  gedanl<iichen  Durch- 
dringung des  6toffes.  Dieser  Mangel  wird  in 
der  vorliegenden  Arbeit  besonders  empfind- 
lich, weil  sie  als  Abriß  des  schon  vol- 
lendeten, w i e  \v  0  h  1  noch  nicht  ver- 
öffentlichten 2.  Bandes  seiner 
„Grundlegung  der  allgemeinen 
Kunstwissenschaft"  gerade  zu  ab- 
strakter Schärfe  und  klarer  Architektonik  in 
der  Darstellung  des  Begriffsgerüstes  berufen 
gewesen  wäre. 

Rottenburg  am   Neckar. 

Johannes  Eichner. 

Geschichte. 

Referate. 

(^uelltMi  zur  Topographie  und  Statistik  der 
Stadt  Maiuz..    Häuser-    und  Steuer- 
listen   aus    der  Zeit   von    1497  bis 
15m.     Herausgegeben    und    erläutert    von 
Fritz    Herrmann.     Mit   einer  Wiedergabe 
des  Maskoppschen  Stadiplanes  aus  dem  Jahre  1575. 
[Beiträge    zur    Qeschiclitc    der   Stadl 
Mainz.     Bd.  III.]    Mainz,    in  Kommission  bei  L. 
Will<ens,  1914.     VIII  und  160  S.    8». 
Karl  Olto  Müller,  Alte  und    neue  Stadt- 
pläne    der     Oberschwäbischen 
Reichsstädte.    Im  Auftrage  der  Württ. 
Kommission  für  Landesgeschichte  bearbeitet. 
StuUgart,  W.  Kohlhammer,  i9»4.     M.  3,50. 
1.  Wer  mit  Bedauern  gesehen  hat,  wie  bei 
uns  —  im  Gegensatz  zu  Österreich  —  trotz 
allerlei   Plänen   und  Ansätzen   die   historisch- 
geographische Arbeit  an  den  landesgeschicht- 
lichen  Atlanten  auch  schon  vor  dem   Krieg 
niclit  recht  fortschreiten  wollte,  und  sich  natür- 
lich   darüber    klar    ist,    wie   sich    unter    den 
gegenwärtigen   Verhältnissen    die   Aussichten 
für    solche     weitausschauenden     und     kost- 
spieligen Arbeiten  wahrhaftig  nicht  gebessert 
haben,    der   freut   sich    um    so   mehr,    neue 
Arbeiten  auf  dem  engeren  Gebiete  der  histori- 
schen Topographie  der  Städte,  wo  sich  mit 
geringeren   Mitteln  schon  etwas   leisten   läßt, 
anzeigen  zu  können. 

Herrmanns  Werk  ist,  wie  der  Titel 
sagt,  eine  Edition.  Bei  Vorarbeiten  zur  Her- 
ausgabe von  Mainzer  Domkapitelprotokollen 
kam  das  stadtgeschichtlich  sehr  interessante 
Material  im  Würzburger  Kreisarchiv,  wohin 
es  wohl  aus  irgend  einer  alten  Registratur  der 
ehemals  erzbischöflichen  Residenz  Aschaffen- 
burg gekommen  war,  wieder  zum  Vorschein. 
Steuerlisten,    die    zur    Erhebung    des    Herd- 


schillings, einer  speziell  städtischen  Steuer,  ge- 
dient haben,  sind  die  Häuserlisten  im  ersten 
Teile  unseres  Buches,  während  der  zweite 
Teil  eine  Bearbeitung  des  stadtmainzischen 
Anteils  an  der  allgemeinen  Landessteuer  von 
1541  bietet. 

Fünf  Häuserlisten  liegen  vor,  aus  den 
Jahren  14Q7,  1499,  1500,  1501,  1505  (A.  B.  C. 
D.  E.  nach  der  Beae':nung  des  Hgb.s),  die 
erste  von  unbekannter  Hand,  während  wir  die 
vier  weiteren  dem  Fleiße  eines  erzbischöf- 
lichen Subalternen,  des  Schatzschreibers  und 
Wachtmeisters  Jost  Hemsbecher  verdanken. 
Zu  den  Obliegenheiten  seines  Doppelamtes  ge- 
hörte auch  die  Erhebung  des  Herdschillings, 
einer  seit  der  Eroberung  der  Stadt  durch  den 
Erzbischof  Adolf  von  Nassau  und  der  Auf- 
hebung ihrer  alten  Friviiege  und  Freiheiten 
(1462)  dem  Stadtherren  zustehenden  allgemei- 
nen Häusersteuer.  Wie  immer  in  Mittelalter, 
so  gab  es  aber  auch  hier  Ausnahmen, ,, gefreit" 
waren  von  der  Steuer:  die  Häuser  der  Geist- 
lichkeit, etwa  ein  Drittel  der  Mainzer  Wohn- 
häuser, des  Adels,  der  Studierten  in  zwei 
Kategorien,  Doktoren,  in  der  Hauptsache  An- 
gehörige der  Universität,  auf  der  einen  Seite, 
Frokuratoren  und  Notare,  Gerichtspersonen 
also,  auf  der  anderen  Seite,  der  Ausmärker, 
und  schließlich  die  Piicht  bewohnten  Bürger- 
häuser, die,  weil  ohne  erheblichen  Nutzungs- 
wert, auch  nichts  zu  zahlen  hatten.  Es  waren 
betrüblich  viele  in  dieser  Zeit  des  Nieder- 
ganges der  Stadt  (über  100  nach  Berechnung 
S.  3  f.).  Die  Besitzer  aber  waren  wenig  ge- 
neigt, diese  mehr  oder  weniger  verfallenen 
ehemaligen  Wohnstätten  wieder  aufzubauen, 
sondern  suchten  sie  als  Vorratsräume,  Ställe 
oder  ähnlich  zu  verwerten  oder  mit  benach- 
barten Grundstücken  zu  vereinigen,  und  die 
Obrigkeit  hatte  es  schwer,  wie  ihre  beständig 
wiederholten  Verordnungen  zeigen,  dem 
Mißbrauche  zu  steuern. 

Verzeichnisse  dieser  gefreiten  Grundstücke 
nun  sind  es,  die  uns  Flemsbecher  und  sein 
anonymer  Vorgänger  überliefert  haben,  die 
Listen  der  Häuser,  wo  der  erzbischöfliche 
Steuereinnehmer  nicht  anklopfen  durfte;  die 
Hauptlisten  selbst,  fehlen  leider.  Trotzdem  ist 
das  Erhaltene  schon  erheblich,  denn  unter 
diesen  gefreiten  Häusern  findet  sich  ein 
großer  Teil  der  großen  Höfe,  der 
Wohnsitze  der  Oberschicht  der  Stadt, 
die  darum  vielfach  üoer  das  gewöhnliche 
Bürgerhaus  hinaus  historisch  und  topogra- 
phisch von  Bcdcuturig  sind.  Vollständig  abge- 
druckt sind  vom  Herausgeber  die  beiden  aus- 
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führlicheren  Listen  B  (1499)  und  E  (1505), 
von  den  anderen  dreien  gibt  er  Auszüge,  so- 
weit sie  von  B  und  Eabweichen.  Durch  außer- 
ordentlich inhaltreiche  Anmerkungen,  die 
neben  dem,  was  in  der  gedruckten  Literatur 
über  die  Mainzer  Häuser  bereits  bekannt  war 
—  nicht  wenig  hatten  üudenus,  Codex  diplo- 
maticus  anccdotorum  res  Moguntinas  illu- 
strantium  II.  und  K.  A.  Schaab,  Geschichte 
der  Stadt  Mainz  (1841)  bereits  zusammenge- 
stellt -— ,  viel  archivalisches  Material  und  regel- 
mäßig den  Maskoppschen  Stadtplan  von  1575 
heranziehen,  wird  der  Andruck  der  Listen  in 
sehr  willkommener  Weise  erläutert  und  er- 
gänzt. 

Als  Beilagen  zam  eisten  Teile  des  Buches 
sind  anzusehen  das  gleichfalls  abgedruckte 
Wachtbuch  Hemsbechers,  ein  Bericht  an  den 
Erzbischof  über  seinen  Dienst,  topographisch 
interessant  durch  die  Autzählung  der  Mainzer 
Mauertürme,  Stadttore  und  Pforten,  und  weiter 
der  schon  genannte  M.iskoppsche  Stadtplan. 
Er  ist  in  einem,  in  Anbetracht  des  offenbar 
mäßigen  Erhaltungszu.'tandes  der  Vorlage, 
vortrefflichen  Lichtdrucke  wiedergegeben,  nur 
eine  Angabe  des  Qrößenverhältnisses  zum 
Original  vermisse  ich,  und  auch  der  Maßstab 
hätte  sich  wohl  annähernd  berechnen  lassen. 
Jedenfalls  zeigt  diese  Reproduktion  wieder, 
wie  wichtig  und  interessant  solche  alten 
Stadtpläne  sind :  eine  Fülle  topographisch, 
stadtgeschichtlich  und  architektonisch  be- 
merkenswerter Einzelheilen  lassen  sich  sofort 
ablesen.  Nur  auf  eine  allgemein  interessante 
Beobachtung  sei  hingewiesen :  auch  Mainz 
zeigt,  genau  wie  das  gleichzeitige  Köln  (vgl. 
die  Wiedergabe  des  Mercatorschen  Stadtplans 
von  1571  bei  H.  Keußen,  Topographie  der 
Stadt  Köln  im  Mittelalter  1910.  Atlas.)  an  der 
Peripherie  der  Stadt  noch  innerhalb  der 
Mauern  sehr  erhebliche  Freiflächen ,  eine 
Bauplatzreserve  für  die  kommenden  Jahr- 
hunderte, die  zum  guten  Teil  die  zuerst 
von  A.  Püschel  (Das  Anwachsen  der  deut- 
schen Städte  in  der  Zeit  der  mittelalt. 
Kolonialbewegung  1910)  als  allgemeine  Regel 
aufgestellte  Beobachtung  erklärt,  daß  unsere 
alten  Städte  bis  etwa  ISOO  nicht  über  das 
Bereich  ihrer  letzten  mittelalterlichen  Stadt- 
mauer hinausgewachsen  sind. 

Die  Steuerlisten  von  1541  —  der  zweite 
Teil  von  li.s  Publikation  —  die  in  Listen- 
form bearbeitet  veröffentlicht  werden,  sind 
für  die  Einwohnerstatistik  von  Mainz,  beson- 
ders  soweit    sie    die    Z.jnftgeno.ssen    betrifft. 


bemerkenswert.  Vollständig  aber  sind  diese 
Listen  auch  nicht,  es  fei  den  von  den  Steuer- 
zahlern Geistliche  jnd  Juden  und  von  den 
Steuerfreien  Adel  und  Dienstboten. 

2.  Die  im  Auftrage  der  Württembergischen 
historischen  Konunission  herausgegebene 
Mappe  ist  ein  Nachtrag  gewissermaßen  zu 
dem  zwei  Jahre  vorher  erschienenen  Buche 
des  Herausgebers:  Die  oberschwäbischen 
Reichsstädte.  Ihre  Entstehung  und  ältere  Ver- 
fassung (Darstellungen  aus  der  Württembergi- 
schen Geschichte  Bd.  VIII).  Der  Grundsatz, 
kein  Buch  über  Stadtgeschichte  ohne  Stadt- 
plan zu  veröffentlichen,  der  unter  den  Wissen- 
den längst  feststand,  war  also  leider  noch  ein- 
mal vernachlässigt  worden.  Sucht  man  jetzt 
Versäumtes  nachzuholen,  so  ist  das  immerhin 
etwas,  und  wenn  auch  die  lennung  von 
Text  und  dem  erläuternden  Atlas  unerfreulich 
bleibt,  so  bieten  die  vor  uns  liegenden  Pläne 
für  den  Betrachter,  der  sie  mit  geschultem 
Auge  durchmustert,  doch  allerlei  Interessantes. 

Greifswald.  F.   Curschmann. 


Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Referate. 

Herbert  Geber  [Dr.  jur.]  Die  T  a  t  b  e  - 
Standselemente  des  Zwei- 
kampfdelikts. Kieler  Inaug.-Dissert. 
[Strafrechtliche  Abhandlungen, 
hgb.  von  von  Lilienthal,  Heft  182.]  Bres- 
lau, Schletter(Francku.  Weigert  i,  Inhaber:  A.Kurtze, 
1914.    4   Bl    u.  139  S.  8°.  Mk.  3,40. 

Nicht  lange  vor  dem  Kriege  wurde  ein 
Gesetzentwurf  fast  einstimmig  vom  Reichstag 
angenommen,  durch  den  der  frevelhaft  ver- 
schuldete Zweikampf  mit  besonders  schweren 
Strafen  bedroht  werden  sollte,  und  darüber 
hinaus  ging  der  Streit  der  Parteien  seit 
Jahren  um  die  Fragen,  ob  dem  Zweikampf 
überhaupt  eine  Sonderstellung  im  StGB,  ein- 
zuräumen sei,  und  ob  es  insbesondere  richtig 
sei,  ihn  vornehmlich  mit  Festungshaft  zu  be- 
kämpfen. Hinter  diesen  größeren  Fragen 
trat  der  wissenschaftliche  Streit  um  den 
Begriff  des  strafbaren  Zwei- 
kampfs im  geltenden  Recht 
einigermaßen  in  den  Hintergrund.  Mit  diesem 
Begriff  allein  befaßt  sich  Gebers  Arbeit. 

Mit  Recht  geht  der  Verf.  durchweg  vom 
Sprachgebrauch  aus.  Er  weicht  davon  auch 
nur  ab,  soweit  Wortlaut  oder  Sinn  des  Ge- 
setzes selbst  unmittelbar  dazu  zwingen;  der 
Duellsitte  versagt  er,  wenn  auch  nicht  grund- 
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sätzlich  (§  1),  so  doch  tatsächlich  von  Fall 
zu  Fall  die  Anerkennung  als  Auslegungsmittel. 

Den  Kampf  im  Zweikampf  definiert  der 
Verl,  mit  der  herrschenden  Meinung  als  die 
Summe  von  (mindestens)  einer  wirklichen 
Angriffs-  und  einer  (mindestens)  möglichen 
Verteidigungshandlung  (S.  6  u.  8).  Unter 
diese  IJegriffsbestimmung  fallen  weder  das 
amerikanische  noch  das  Duell  auf  Sackpistolen 
(übers  Schnupftuch)  (tj  3).  Der  Kampf  muß 
ernstlich  sein,  d.  h.  es  muß  wenigstens  auf 
einer  Seite  die  Absicht  bestehen,  den  Gegner  zu 
verletzen  (S.  9).  Anderswo  verlangt  Q.  aber 
darüber  hinausgehend  anscheinend  als  we- 
sentlich für  den  Kampibegriff  die  beider- 
seitigeMöglichkeit  der  Verletzung 
(S.  71).  —  Täter  kann  nach  dem  Sprach- 
gebrauch jeder  sein.  Weibliches  Geschlecht, 
mangelnde  Satisfaktionsfähigkeit,  Standes- 
unterschiede, Ungleichwertigkeit  der  Gegner 
sind  rechtlich  belanglos  (§  4).  Die  Verein- 
barung von  Kampfregeln  hält  G.  anders  als 
die  herrschende  Meinung  nicht  für  wesent- 
lich (4;  7). 

Als  Kampfmittel  sind  zum  Zweikampf  im 
Sinne  des  Gesetzes  tödliche  Waffen 
erforderlich  (§  8).  „Waffe"  ist  ein  seiner  ge- 
nerellen Bestimmung  nach  zum  Kampf  dienen- 
des, üblicher  Weise  dazu  angefertigtes  und 
zur  Beibringung  von  Verletzungen  geeignetes 
Werkzeug(§  lU).  Und  „tödlich"  ist  die  bei  einer 
(ihrer  Beschaffenheit  entsprechenden)  Führung 
gegen  einen  regelmäßig  ge- 
kleideten Menschen  generell  zum 
Töten  geeignete  Waffe  (§  11).  Der 
Verf.  hält  daher  auch  entgegen  der  herr- 
schenden Rechtslehre  die  studentische  Schlä- 
germensur für  einen  Kampf  mit  tödlichen 
Waffen  (S.  77);  die  l-ogik  der  Sprache  gibt 
ihm  hierin  allerdings  wohl  recht.  Gleichheit 
und  Oleichwertigkeit  der  Waffen  erfordert 
das  Gesetz  abweichend  von  der  Duellsitte 
nach  Ansicht  des  Verfs.  nicht  (§  12).  Die 
Waffen  müssen  nur  soweit  gleich  sein,  daß 
ein  , .Kampf"  möglich  ist  (S.  81). 

Die  heutige  Auffassung  geht  fast  allgemein 
dahin,  daß  allein  die  gegenseitige  Gefähr- 
dung von  Leib  und  Leben  Strafgrund  des 
Zweikiimpfdelikts  ist  (S.  100),  und  in  der 
Tat  beweist  das  hohe  gesetzliche  Min- 
deststrafmaß, daß  der  Zweikampf  ein  kon- 
kretes Gefährdungsdelikt,  gegenseitige  Gefähr- 
dung also  Tatbestandsinerknial  ist  (§  1-1). 
Der  entgegen  der  herrschenden  Mei- 
nung vom  Verf.  aus  dem  Erfordernis  der 
gegenseitigen    Gefährdung    gezogene    Schluß, 


daß  der  lediglich  Angegriffene,  der  den  An- 
greifer in  keinerlei  Gefahr  bringt,  nicht 
wegen  Zweikampfs  strafbar  sei  (S.  1 1 1  — 124), 
ist  nur  folgerichtig.  Rechtgeben  niuß  man  ihm 
weiter,  wenn  er  wegen  des  hohen  gesetzlichen 
Mindeststraimaßes  und  des  Erfordernisses  der 
,, tödlichen"  Waffen  Lebens-,  nicht  nur  Leibes- 
gefährdung füf  notwendig  erklärt  (S.  124-131). 
Weil  es  hieran  fehlt,  sieht  er  auch  in  der 
studentischen  Schlägermensur  keinen  straf- 
baren  Zweikampf. 

Im  ganzen  bietet  die  Arbeit  einen  selb- 
ständigen, erfreulichen  Beitrag  zur  Zwei- 
kampflehre. 

Wilhelmshaven.         Lothar  Käckell. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Referate 
P.  Wagner  [Konrektor  der  Studieiianstalt  zu  Dres- 
den, Prof,  Dr ],  Methodik  des  erd- 
kundlichen Unterrichts.  I.  Teil: 
Allgemeiner  Teil.  [Handbuch  des  natur- 
wissenschaftlichen und  mathemati- 
schen Unterrichts,  hgb.  von  J.  Norren- 
berg.  VI.  Bd.,  1.  Teil.]  Leipzig,  Quelle  &  Meyer, 
1919.  Xll  u.  290  S.  8»  mit  7  Tafeln  u.  40  Text- 
abbild.   M.  15,  ,'i;eb.  18. 

Wenitjc  Unterrichtsfächer  weisen  ein  an 
großen  und  kleinen  Erscheinungen  ähnlich 
reiches  Schrifttum  auf  über  Lehrweisen  und 
Lehrmittel  wie  der  erdkundliche  Schul- 
unterricht. Erweiterung  des  Lehrstoffes  durch 
Neuentdeckungen,  Vertiefung  in  das  l-.üdtmgs- 
gut  infolge  neuer  Betrachtungsweisen,  Rin- 
gen um  Vermehrung  der  Lehrstundenzahlen 
und  um  Anerkennung  der  erziehlichen  Be- 
deutung des  Lehrstoffes  haben  nicht  nur 
immer  neue  Arbeiten  über  Methodik  und 
Didaktik  der  Geographie  in  Schulen  her- 
vorgerufen, sondern  haben  auch  recht  leb- 
hafte Auseinandersetzungen  zwischen  gegai- 
sätzlichen  Auffassungen  zu  Tage  gefördert, 
und  dem  jungen  Lehrer  ist  es  nicht  leicht 
gewesen,  für  unmittelbaren  praktischen  Be- 
darf ein  passendes  Buch  herauszufinden,  aus 
dem  er  sich  darüber  unterrichten  könne,  wie 
er  die  in  yXnbetracht  der  Stoffülle,  der 
Zeitknappheit  und  des  Reichtums  an  Gesichis- 
kreisen,  zugleich  aber  auch  der  Behinde- 
rung durch  diLs  allzu  jugendliche  Alter  der 
Schüler  recht  schwierigen  Geographiestunden 
so  erteilen  müsse,  daß  seine  Schüler  für 
Kopf  und  Herz  einen  Lebensgewinn  davon 
hätten.  Die  Methodik  von  R.  Lehmann  liegt 
weit  zurück,  der  „moderne  Erdkunde-Unter- 
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rieht"  von  Rotlie  und  Weyrich  war  von 
vornherein  in  mancher  Hinsicht  nicht  modern, 
vor  allem  nicht  aus  einem  üuß.  Zwar  er- 
schien vor  kurzem  eine  ,,2:eitf^emäße  Metho- 
dik" des  erdkundlichen  Unterrichts  von 
Schnaß,  stoffreich  doch  urtcilsunsicher  und 
vorwiegend  für  Volks-  und  Mittelschullehrer 
bestimmt.  So  ist  es  schon  an  sich  ein  Oe-i 
winn,  daß  überhaupt  ein  zusammenfassendes 
Handbuch  über  erdkundlichen  Schulunterricht 
erscheint,  das  den  Anfänger  im  Lehramt  an 
höheren  Schulen  zur  denkenden  Lehrweise 
anleitet,  und  erfreulich  ist,  daß  es  dem  ver- 
dienten Methodiker  des  geologischen  und 
geographischen  Unterrichts,  Prof.  Faul 
Wagner  vom  Herausgeber  der  schönen  Reihe 
von  Handbüchern  des  naturwissenschaftlichen 
und  mathematischen  Unteirichts  anvertraut 
wurde. 

Trotzdem     es    in     dieser    Sammlung    er- 
schienen   ist,    vermeidet    es   doch,    die   Geo- 


graphie einseitig  als  Naturwissenschaft  an- 
zusprechen. Überhaupt  ist  es  ein  Kenn- 
zeichen des  ungemein  gediegenen  Werkes, 
Schroffheiten  der  Auffassung  zu  vermeiden, 
vielmehr  Gegensätze  auszugleichen.  Abge- 
klärt im  Urteil,  ausgereift  in  jeder  Zeile,  weiß 
es  Wesen  und  Bedeutung  der  Erdkunde, 
den  erdkundlichen  Unterricht  im  allgemeinen 
nach  Ziel,  Mitteln  und  Darbietungsformen, 
die  Einrichtung  der  Unterrichtsräume  und 
die  Stellung  des  erdkundlichen  Unter- 
richts im  Lchrplan  lichtvoll  zu  be- 
sprechen. fYeiüch,  was  den  Lehrer  und 
Erzieher  für  die  Jugend  fesselnd  macht, 
sprudelnde  eigene  Persönlichkeit,  läßt  W. 
seinerseits  in  diesem  ersten  allgemeinen  Teil 
noch  ganz  zurücktreten.  Es  dürfte  dem 
2.  Teile,  der  besonderen  Didaktik  vorbehalten 
sein.  Man  hat  ein  Recht,  sich  schon  auf 
ihn   zu   freuen. 

Zehlendorf.  F.    Lampe. 
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Die  Reform   der  kunsttechnischen  Erziehung. 
Von  Cornelius  Qurlitt,    Dresden. 

seiner   Stelluntr  als  |  fache    Wea;e    zeieen,     die   bisher    dem    Un- 


Schumachcr  war  aus 
Architekt  am  Rathaus  zu  Leipzig,  wo  er  unier 
Hugo  Lichts  Leitung  arbeitete,  als  Professor 
an  die  Techn.  Hochschule  zu  Dresden  be- 
rufen worden  und  ging  von  hier  nach  einigen 
Jahren  sehr  erfolgreicher  Lehrtätigkeit  wieder 
in  die  Praxis  über,  als  viel  beschäftigter  Bau- 
direktor von  Hamburg,  welches  .^mt  er  dann 
ki;irzlicii  mit  dem  eines  Leiters  des  Stadtbau- 
wesens von  Köln  vertauscht  hat.  Dieser  Enl- 
wicklimgsprozeß  gibt  ihm  das  Anrecht,  in 
den  Fragen  der  Lrziehung  zu  den  technischen 
Berufen  mitzusprechen  und  gehört  zu 
werden. 

Wir  haben  jetzt  so  viele  Propheten,  die 
in    Erziehungsfragen    sich    äußern    und    ein- 

')  Fritz  Schumacher  (Prof.  Dr.-Ing.,  Köln], 
Die  Reform  der  kunsttechnischen  Erziehung.  Ein  Bei- 
trag zum  Aufstieg  der  Begabten.  [Deutscher  Ausschuß 
für  Erziehung  und  Unterricht  3].  Quelle  &  Meyer, 
1918.     Vll    u.   70  S.    8°.    M.  2,40. 


verstand  der  leitenden  Personen  zu  finden 
nicht  beschert  war.  Ihre  Vorschläge  leiden  aber 
meist  daran,  daß  die  Lage  von  ihnen  nur 
durch  das  Schlüsselloch  beobachtet  wurde  und 
die  Frage  auf  Grund  einseitiger  Erfahrungen 
gelöst  werden  soll.  Schumacher  kennt  die 
Schwierigkeiten  der  Lösung  und  besonders 
jene  der  Arcliitektenausbildung.  Denn  der 
schaffende  Architekt  hat  sehr  verschieden- 
artige Aufgaben  zu  lösen:  zunächst  eine 
künstlerische,  dann  eine  technische,  endlich 
eine  verwaltimgs-organisatorische.  Dazu  ist 
feein  künstlerisches  Schaffen  ganz  anders  be- 
dingt wie  das  anderer  Künstler.  Er  kaini 
nicht  mc  jener  Musiker  zu  dein  falsch  spielen- 
den Friedrich  d.  Gr.  sagen:  ,,In  meiner  Kom- 
position bin  ich  König!",  sondern  er  hat 
das  vom  Bauherrn  aufgestellte  Bauprogramm 
künstlerisch  auszugestalten,  sein  Werk  hat 
einen  bestimmten  Zweck  zu  erfüllen,  und  er 
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muß  diesen  Zweck  aufs  tiefste  ergründen,  um 
ein  wahrhaft  künstlerisches  Werk  zu  schaffen, 
ein  solches,  das  Ausdruck  des  Zweckes  ist. 
Er  muß  die  Technik  vollständig  beherrschen, 
also  eine  angewandte  Wissenschaft,  so  daß 
ihm  die  statisch  errechneten  Formen  zu  einer 
solchen  Klarheit  bewußt  werden,  daß  er  mit 
ihnen  empfindungsmäßig  zu  schalten  in  die 
Lage  kommt.  Und  er  ist  der  Treuhänder  des 
Bauherrn,  sei  dies  nun  der  Staat,  die  Stadt 
oder  ein  Privater,  dessen  Wohl  er  in  der 
Leitung    und    Überwachung    der    einzelnen 

.  Vorgänge  am  Bau  zu  dienen  hat.  Wenn  also 
viele  heute  von  den  Baukünstlern  verlangen, 
sie    möchten    aus    dem    Handwerk    hervor- 

. gehen,  so  muß  man  ihnen  entgegenhalten, 
daß  die  schwierigeren  Bauten  ja  nicht  mehr 
dem  Handwerker,  sondern  dem  Ingenieur 
übergeben  werden,  daß  das  Bauhandwerk 
heute  der  Kunst  viel  ferner  stehi,  als  in 
früheren  Zeiten,  in  denen  die  Zahl  der  Bau- 
aufgaben beschränkt  war.  Schumacher 
wünscht,  daß  eine  Hochschule  des  Ge- 
staltens  entstehe,  die  Technische  Hochschule, 
Kunstakademie,  Kunstgewerbeschule  umfaßt, 
in  denen  dann  der  einzelne  Künstler  seiner 
Begabung  ,nach  frei  sich  den  geeigneten 
Weg  sucht.  Gewiß,  ein  sehr  beachtenswerter 
Gedanke:  ob  aber  der  junge  Kunstbeflissene 
selbst  ein  klares  Bild  seiner  Begabung  und 
des  richtigen  Weges  für  deren  Ausbildung 
erkennen  wird,  bleibt  dabei  offen.  Ich 
fürchte,  daß  allzuviele  sich  den  höchsten 
Aufgaben  zudrängen  werden,  um  dann  an 
der  eigenen  Unzulänglichkeit  zu  scheitern. 
Wer  in  solchen  Fragen  sich  ein  Urteil 
bilden  will,  dem  sind  Schumachers  umsich- 
tige und  klare  Darlegungen  aufs  wärmste  zu 
empfehlen. 


Theoloyie  und  Reiiyionsweseti. 

Wilhelm  Brandt  [weil.  ord.  Prof.  f.  A.  T.  an  der 
Univ.  Amsterdam],  Die  Mandäer,  ihre 
Religion  und  ihre  Geschichte. 
[Verhandl.  der  Kon.  Akad.  van  Wetensch.  te  Amsttr- 
dam.  Afd.  LeUerkunde.  N  R.  Deel  XVI.  Nr.  3.] 
Amsterdam,  Joh.  Müller,  1915.     VII    u.    62  S.    8  . 

Diese  letzte  Schrift  des  1915  verstorbenen 
ausgezeichneten  Keligionsgeschichtsforschers, 
die  als  deutsche  Bearbeitung  eines  für  die 
englische  Encyklopaedie  von  Hastings  be- 
stinuulen  Artikels  von  D.  Völter  heraus- 
gegeben worden  ist,  sei  allen  Interessenten 
aufs  wärmste  empfohlen   als  die   beste   Ein- 


führung in  das  genannte  Thema  und  als  die 
bequemste  Zusammenfassung  der  von  Brandt 
selbst  erarbeiteten  Resultate;  doch  hat  er 
sich  auch  den  Forschungen  Anderer  wie 
Nüldeke  und  Lidzbarski  nicht  verschlossen, 
soweit  sie  sich  mit  seinen  Grundanschau- 
ungen vereinigen  ließen. 

Berlin.  Hugo    G  r  e  ß  m  a  n  n. 


Philosophie. 

Leopold  TOn  Wiese  [ord  Prof.  f.  Staatswissen- 
scli.  und  Soziologie  an  der  Univ.  Köln],  S  t  r  i  n  d- 
b  e  r  g.  Ein  Beitrag  zur  Soziologie  der  Ge- 
schlechter. München,  Duncker&Humbiot,  1918. 
IV  u.  141  S.    8».    M.  4. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  knüpft 
an  Strindbergs  Frauenkampf  an,  um,  von  die- 
sem ausgehend,  das  ganze  Problem  der  Ge- 
schlechterfrnge  aufzurollen  und  zu  ihm  Stel- 
lung zu  nehmen.,  Seine  .Anschauung  ist  der 
des  schwedischen  Dichters  diametral  ent- 
gegengesetzt, dennoch  treffen  beide  in  ihrem 
Lebensideal  zu  einem  sehr  erheblichen  Teile 
zusammen.  Herr  von  W.  unterscheidet  sich 
zwar  ausdrücklich  von  den  Lehren  der  Anti- 
feministen,  r.ber  der  Frauenbewegung  als  sol- 
cher steht  auch  er  genau  so  feindlich  wie 
Strindberg  gegenüber.  Gefühlsmäßig  aller- 
dings ist  seine  Darstellung  von  tiefer  Frauen- 
verehrung getragen,  und  logisch  ist  sie,  wie 
man  zugeben  muß,  von  wohltuender  Sach- 
lichkeit und  Klarheit  und  bestrebt,  nicht  rück- 
sichtslos zu  kritisieren,  sondern  über  die  An- 
sichten der  anderen  hinaus  zu  höheren  Ge- 
sichtspunkten zu  gelangen. 

Das  Buch  bildet  einen  charakteristischen 
Beitrag  zur  modernen  Zeitströmung;  es  ist  in 
gewisser  Hinsicht  eine  Verteidigung  und  ein 
wJssenschaftücher  Begründungsversuch  jenes 
Zuges  beabsichtigter  und  bewußter  Erotik, 
den  die  Jungmännerwelt  heute  so  auffallend 
zur  Schau  trägt.  Nach  Herrn  v.  W.  ist  die 
Frau  —  seit  den  Tagen  Schillers  übrigens  ja 
die  populäre  Anschauung!  —  von  Natur  aus 
die  Vertreterin  des  Eros,  der  Subjektivität, 
der  Mann  dagegen  der  Träger  des  Logos, 
der  Objektivität.  Nun  haben  aber,  wie  Herr 
V.  W.  im  Hinblick  auf  den  Verlauf  des  Welt- 
krieges meint,  die  Männer  mit  ihrem  als  Kul- 
tur verkörperten  Logos  auf  der  ganzen  Linie 
Schiffbruch  gelitten.  Daruin  muß  jetzt  seiner 
Ansicht  nach  die  Frau  in  die  Bresche  treten,  um 
mit  ihrem   Fros  die  Welt  zu  retten   und  zu 
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erlösen.  Dieser  Eros  wird  als  eine  Art  „Drei- 
einigkeit" dargestellt:  in  dem  sinnlichen,  dem 
mütterlichen  und  dem  geistigen  Wesen  der 
Frau  soll  er  gleichmäßig  sich  äußern  und  sich 
verkörpern.  Der  männliche  Intellektualismus 
ist  nach  Herrn  v.  W.  eine  Krankheit,  die  nur 
durch  diese  dreieinige  weibliche  erotische 
Natürlichkeit  geheilt  und  überwunden  werden 
kann.  Deshalb  fleht  er  die  Frau  geradezu  an, 
doch  ja  sich  ihre  angeborene  sinnliche  Natür- 
lichkeit als  höchsten  Schatz  vor  der  ver- 
kränkelten Kultur  des  ,,unsmnlichen"  (!) 
Mannes  zu  bewahren,  um  damit  den  Mann 
und  sich  selbst  und  die  Welt  zu  beglücken. 
Darüber  hinaus  allerdings  weiß  er  der  weib- 
lichen Psyche  nur  untergeordnete  Bedeutung 
beizumessen :  vor  allen  Dingen  soll  sie  sich 
jeder  politischen  Betätigung  als  gänzlich  dazu 
ungeeignet  gefälligst  enthalten. 

Da  ich  gerade  umgekehrt  wie  Herr  v.  W. 
auf  das  tiefste  davon  überzeugt  bin,  daß  der 
Eros  bei  der  Frau  ein  viel  weniger  konsti- 
tutives Element  bildet  als  beim  Manne,  so 
kann  ich  auch  seine  Floffnung  auf  Welt- 
erlösung durch  den  von  der  Kultur  nicht 
verdorbenen  weiblichen  Eros  leider  nicht 
teilen.  Und  ebensowenig  vermag  ich  mir  von 
einer  stärkeren  Toleranz  den  freieren  Verhält- 
nissen gegenüber  etwas  zu  versprechen,  die 
Herr  v.  W.  empfiehlt,  um  die  Schäden  und 
Qualen  aufzuheben,  weiche  die  Einehe  für 
viele  mit  sich  bringe.  Sicher  hat  er  darin 
recht,  daß  zahlreiche  Ehen  weit  hinter  dem 
Ideal  der  Einehe  zurückbleiben.  Trotzdem 
ist  die  Einehe  ein  Ideal,  das  seine  Grund- 
bedingungen in  der  Wirklichkeit  hat  und 
nicht,  wie  so  viele  Ideale  sonst,  nur  in  den 
Köpfen  der  Wünschenden  und  Träumenden 
schlummert.  Sie  ist  außerdem  als  ein  rein 
germanisches  Kulturprodukt  eine  unserem 
Volke  angemessene  Lebensform.  Sie  (und 
nicht  die  ,, Männerbünde",  wie  Herr  v.  W. 
will),  bildet,  die  Grundlage  unserer  gesamten 
nordischen  Gesittung.  Gerade  darin  liegt 
der  Unterschied  des  Nordens  von  dem 
Orient.  Allerdings  ist  bei  diesem  vielfach  der 
„Männerbund"  die  Grundlage  des  Staates  ge- 
wesen und  ist  es  noch  heute.  Für  unsere 
Kultur  dagegen  muß  die  Einehe  als  eine 
Lebensnotwendigkeit  angesehen  werden,  wie 
Flerr  v.  W.  des  Näheren  übrigens  bei  einem 
doch  wohl  auch  in  seinen  Augen  nicht 
ganz  unbeachtlichen  Beurteiler  menschlicher 
Dinge,  Goethe,  nachlesen  könnte.  Aller- 
dings sehe  ich  den  Prozeß  der  Zersetzung 
unserer   heimischen    Kultur   auch   in    diesem 


Zweige  Fortschritte  machen ;  ähnlich,  wie  im 
sinkenden  Rom,  wo  ebenfalls  die  sog.  vor- 
nehmen- Klassen  durch  die  Lockerung  aller 
erotischen  und  ehelichen  Bande  ihren  Lust- 
empfindungen die  Zügel  schießen  ließen.  Herr 
V.  W.  meint,  daß  die  Toleranz  und  die  gesell- 
schaftliche Anerkennung  der  Erotik  auch  in 
bezug  auf  die  anmutige  Dirne  die  ,, geordnete 
Uuigeweile  des  modernen  Europas"  bannen 
würde.  Ich  glaube  ganz  im  Gegenteil,  daß 
dadurch  der  moderne  Zug  ins  Langweilig- 
Hysterische,  der  mich  oft  an  die  Senilität  des 
alternden  Lebemannes  erinnert,  nur  noch  ver- 
stärkt werden  dürfte.  Gewiß,  die  Welt  würde 
noch  liebestoller,  aber  zugleich  auch  noch 
liebeleerer  werden.  Oder  ist  etwa  das  heutige 
Betonen  des  Sexuell-Erotischen  und  seine 
Verquickung  mit  allem  und  jedem  nicht  be- 
reits in  hohem  Maße  öde?  Sind  nicht  z.  B. 
Wedekinds  Dramen  geradezu  himmelfern  von 
dem,  was  man  wirkliche,  echte,  gesunde 
Erotik  nennen  kann?  Die  Erotik,  die  wir 
heute  in  der  Öffentlichkeit  auf  Schritt  und 
Tritt  angepriesen  bekommen,  sie  ist  oft  nichts 

—  in  dieser  Auffassung  glaube  ich  mich  mit 
Männern  und  EYauen  aller  politischen,  sozia- 
Jen  und  religiösen  Bekenntnisse  eins  zu  wissen 

—  als  Mangel  an  innerer  Selbstbeherrschung. 
Herr  v.  W.  ist  ohne  Frage  ein  geistreicher 

Plauderer,  und  denkende  Frauen  werden  sich 
sicher  höchst  angeregt  mit  ihm  über  ihr  Ge- 
schlecht unterhalten  können.  Aber  das  hin- 
dert mich  nicht,  zu  bekennen,  daß  ich  heute 
jede  Theorie  für  gefähriich  halten  muß,  die, 
anstatt  zu  halten,  was  noch  zu  halten  ist, 
dem  hippokratischen  Zuge  der  Zeit  bewußt 
oder  unbewußt  das  Wort  redet. 

Frankfurt  a.  O.  Marie  Dege. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Die  Germania  des  Tacilus.  Erläutert  von 
Karl  Müllen  hoff.  Neuer,  vermehrter 
Abdruck.  Besorgt  durch  VI  a  x  R  o  e  d  i  g  e  r. 
[Karl  M  ü  1 1  e  n  li  o  f  f ,  Deutsche  Altertumskunde. 
4  Bd  1  Berlin,  Weidmann,  1920.  XXIV  u.  767  S. 
8».    M.  36. 

Max  Roediger  hat  sich  vor  20  Jahren 
durch  die  aufopfernde  und  entsagungsvolle 
Arbeit,  mit  der  er  wie  die  anderen  Bände  der 
Deutschen  Altertumskunde  so  auch  den  Kom- 
mentar zuTacitus'  Germania  aus  Müllenhoffs 
Vorlesungen  und  sonstigen  Aufzeichnungen 
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hergestellt  und  herausgegeben  hat,  ein  hohes 
Verdienst  um  die  Wissenschaft  erworben; 
auch  der  vorliegende  neue  Abdruck,  dessen 
Satz  schon  im  Jahre  1Q12  begonnen  hat,  wird 
seiner  treuen  Mühewaltung  verdankt,  die  Voll- 
endung zu  sehen,  ist  ihm  (f  26.  Febr.  1Q18) 
nicht  mehr  vergönnt  gewesen,  die  kurze  Vor- 
rede ward  von  A.  Heusler  unterzeichnet.  Ver- 
mehrt ist  der  neue  Abdruck,  abgesehen  von 
einer  sehr  dankensweiten,  bedeutenden  Er- 
weiterung und  Vervollkommnung  der  Re- 
gister, um  zwei  Zusätze  im  Kommentar  zu 
dem  Sueben-  und  dem  Langobardenkapitel 
(S.  450 f.,  464)  und  um  zwei  neue  Anhänge 
S.  536  f.  (Lust  und  Unlust)  und  588  f. 
(Eidring),  natürlich  alles  Müllenhoffsches  Gut, 
nicht  Zusätze  von  fremder  Hand.  Denn  der 
Gedanke,  etwa  den  Kommentar  durch  Hinein- 
arbeiten der  Ergebnisse  der  an  Müllenhoff 
anknüpfenden  und  seine  Arbeit  ergänzenden 
oder  berichtigenden  Forschung  fortzuführen, 
war  nicht  nur  durch  den  Gesamtplan  der 
Ausgabe  der  D.  A.  ausgeschlossen,  sondern 
auch  durch  die  Uferlosigkeit  eines  solchen 
Unternehmens,  da  tatsächlich  alle  Arbeit  an 
der  Germania  auf  M.  aufbaut  und  sein  Werk 
fortsetzt.  Es  war  daher  durchaus  richtig, 
wenn  von  allen  Zusätzen  abgesehen  wurde. 
Nur  in  einem  Punkte  hätte  ich  eine  Aus- 
nahme gewünscht.  M.  hat  im  Anschluß  an 
M.  Haupt  für  die  Feststellung  der  Textge- 
schichte der  Germania  und  die  Klassifizie- 
rung und  Wertung  der_  erhaltenen  Hand- 
schriften sehr  Wesentliches  geleistet.  Aber 
die  Grundlage  hat  sich  seitdem  stark  ver- 
schoben, indem  der  früher  recht  schattenhafte 
Hersfclder  Archetypus  durch  die  Auffindung 
des  Notizbuches  des  Pier  Candido  Decembrio 
von  1455  und  der  dem  Henoch  von  Ascoli 
1451  auf  seine  Nordlandsreise  mitgegebenen 
Instruktion  des  Niccolö  Niccoli  sowie  nament- 
lich durch  die  Veröffentlichung  der  Hand- 
schrift von  Jesi  sehr  greifbare  Gestalt  ange- 
nommen hat.  Da  die  letztgenannte  Hand- 
schrift zusammen  mit  ein  paar  anderen  (meist 
schon  von  M.  als  besondere  Gruppe  er- 
kannten) Handschriften  neben  den  beiden  bis- 
her festgestellten  Apographa  XY  des  Hers- 
feldensis  ein  drittes  repräsentiert  und  im 
Falle  des  Auseinandergehens  von  X  und  Y 
durch  ihren  Zutritt  -<.u  der  einen  oder  der 
anderen  Überlieferung  die  Lesart  des  Hersf. 
•sichert,  arbeiten  wir  jetzt  mit  einem  ziemhch 
zuverlässigen  Texte.  In  denjenigen iFällen  nun, 
in  denen  M.  seine  Erläuterung  auf  eine  heute 
als  falsch  anerkannte  Lesung  gründet,  wäre  es 


angezeigt  gewesen,  durch  einen  kurzen  Zusatz 
auf  den  veränderten  Tatbestand  hinzuweisen, 
so,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  wenn  M. 
bei  seiner  Erörterunrr  der  Tuisto-Lieder  von 
der  Lesung  von  Y  Tuistoncm  ...  .  c(  lilitim 
Mannum  ausgeht,  während  die  Übereinstim- 
mung des  Aesinus  mit  X  eine  ganz  andere 
Verteilung  der  Worte  Tuistonem  .  .  ^  ei  filitmi 
Manttum  ....  assignant  für  den  Hersf. 
bezeugt.  Auch  wenn  M.  c.  Q,3  mit  wunder- 
barer Divinationsgabe  ohne  Stütze  in  der 
besten  damals  bekannten  Überlieferung  sich 
für  Herculem  et  Martern  entschieden  hat,  so 
wäre  anzumerken  gewesen,  daß  der  Aesinus 
diese  Lesung  bestätigt  hat. 

■Halle  a.  IS.  G  e  o  r  tj  W  i  s  s  o  w  a. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Anton  Bettelheini  [Professor  Dr.  in  Wien],  Neue 
Gänge  mit  Ludwig  Anzengruber. 
Wien,  Prag  und  Leipzig,  Ed.  Strache,  !-..i9.  XI  u. 
320  S.    8»  mit  einem  Bildnis. 

Niemand  unter  den  Lebenden  hat  soviel 
für  die  Erhaltung  und  Belebung  von  Anzen- 
grubers  Andenken  getan  als  Anton  Bettel- 
heim. Er  hat  A.s  Werke  herausgegeben, 
seine  Briefe  gesammelt,  sein  Leben  muster- 
gültig beschrieben,  seinen  Nachlaß  betreut 
In  den  zwölf  hier  gesammelten  Aufsätzen 
kehrt  der  unermüdliche  Forscher  noch  ein- 
mal zu  seinem  Freunde  und  Herzensdichter 
zurück.  Während  aber  alle  früheren  Ver- 
öffentlichungen den  Menschen  und  Dichter 
nur  so  zeigten,  wie  er  sich  der  Welt,  dem 
Publikum,  Freunden  und  Fremden  gegeben 
hatte,  fallen  jetzt  die  letzten  Schleier  von 
A.s  Lebenswerke  ab.  Sein  bis  jetzt  versperrter 
Schriftenkasten  öffnet  sich.  Wir  belauschen 
ihn  bei  seinen  geheimsten  Selbstgesprächen, 
blättern  in  seinen  „Lebenskalendern",  lesen 
in  seinen  letzten  Notizbüchern.  In  schön 
formulierten  Kritiken,  in  witzigen,  pointen- 
reichen Aphorismen,  in  schonungslosen  und 
hemmungslosen  Äußerungen  geht  er  aus  sich 
heraus,  der  bohrende  Grübler,  der  Zweifler  an 
Himmel  und  Erde,  der  fromme  Gottesleugner, 
der  vor  nichts  zurückschreckende  Wahrheits- 
sucher, der  kühne  Prophet.  Erschüttert 
lesen  wir  hier  Aussprüche  wie  die  folgenden : 
,,Es  ist  entzückend,  wahrzunehmen,  wie  unter 
dem  Nationalitäts-  und  anderem  Hader  die 
■Menschen  verrohen  und  verwildern  und  die 
heranwachsende  Generation  zu  Raufbolden 
heranwächst,  die  ganz  der  Aufgabe  gewachsen 
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sein  werden,  diircli  eine  aligemeine  Weit- 
prügelei die  betreffenden  Zwiste  und  Fragen 
aufzuwerfen,  anzutragen,  aber  niclit  auszu- 
tragen und  zu  lösen.  Es  steht  ein  Zeitalter 
der  Iku^barei  und  Roheit  vor  der  Tür.  Die 
Kulturarbeit  wird  und  wer  weiß  auf  wie^ 
lange  aussetzen  müssen  und  wer  weiß  wo 
wieder  anknüpfen"  (S.  48).  Oder  ,,Wcnn  auch 
nicht  unsere  Diplomaten,  so  sind  doch  unsere 
Oelehrten  darüber  innig,  daß  .  nach  dem 
kranken  Mann  die  kranke  Madam'  Austi'ia  in 

Behandlung     kommt" Wenn      nicht 

äußere  Stürme  den  Zersetzungsprozeß  auf- 
halten oder  zeitweilig  unterbrechen,  geht 
er  stetig  vor  sich"  ...  ,,In  Österreich  ist 
der  Monarch  der  Kitt  des  Staates,  ob  man 
dessen  Festigkeit  wie  immer  werten  mag" 
(S.  31).  Alle  Wiener  Archive  hat  B.  durch- 
sucht nach  Werken  und  Lebensdokumenten 
A.s,  er  legt  uns  hier  Berichte  über  unge- 
druckte Dichtungen  vor,  wie  über  das  tüch- 
tige Volksstück  ,,Ein  Geschworner"  und  über- 
mutige Jugendversi'.che,  teilt  ernste  und 
scherzhafte  Gelegenheitsverse  mit,  berichtet 
über  A.s  Beamtenlaufbahn  bei  der  Wiener 
Polizei,  gibt  uns  Einblicke  in  die  Technik 
und  Engherzigkeit  der  nachmärzlichen  Wiener 
Zensur,  die  der  vormärzlichen  in  nichts  nach- 
steht. Endlich  charakterisiert  er  mit  oft  be- 
währter Meisterschaft  einzelne  Persönhch- 
keiten  aus  A.s  Lebenskreise:  seinen  Vormund, 
den  nicht  unbegabten  Wiener  Schriftsteller 
und  Übersetzer  Andreas  Schumacher;  seinen 
Verwandten  und  Testamentsvollstrecker,  den 
durch  sein  trauriges  Ende  bekannten  Wiener 
leichter  Ferdinand  v.  Holzinger;  den  besten 
Verkörperer  seiner  eigentümhchsten  Gestalten, 
den  vortrefflichen  Volksschauspieler  Ludwig 
Martinelli;  Freunde  wie  den  Maler  Rudolf 
Alt  und  besonders  lebendig  und  anschaulich 
den  unvergeßlichen  Wiener  Humoristen,  den 
Schöpfer  der  ,.Frau  Sopherl",  Vincenz  Chia- 
vacci.  Überall  finden  sich  Ausblicke  auf  die 
nach  dem  Erlöschen  der  Schutzfrist  nun- 
melir  zu  erwartenden  neuen  Ausgaben  von 
y\.s  Werken,  deren  Herausgeber  von  B.s  wert- 
vollen Gaben  dankbar  Gebrauch  machen  werden. 
Prag.  August  Sau  er. 


Kunstwissenschaft. 

Belii  Liizjir,  Studien  zur  Kunstge- 
schichte. Wien,  Anton  Schroll  &  Co..  1917. 
2  Bl.  u.  71  S.  8«  mit  62  Abbildungen  u.  2  Tafeln. 
M.  ö. 


Es  gibt  zwei  .Arten  von  wissenschahlichen 
Veröffentlichungen:  Der  Autor  hat  ge- 
schrieben, nachdem  und  weil  er  etwas  ge- 
funden hatte  —  das  ist  die  eine  Art,  die 
seltenere;  oder:  der  Autor  hat  „geforscht", 
um  zu  schreibeTi  —  das  ist  die  andere  Art. 
Die  vorliegende,  zwei  Arbeiten  enthaltende 
Schrift,  die  der  Redeweise  nach  äußerst  ge- 
lehrt ist  und  viel  Kenntnis  ausbreitet,  gehört 
zu  der  zweiten  Art. 

Die  Themata  sind  ungarisch.  Im  ersten 
Aufsatz  wird  das  bekannte  Rciterdenkmal  des 
hl.  Georg  zu  Prag  ,, behandelt".  Die  glaub- 
würdig überlieferte  Inschrift  dieses  Monu- 
mentes gibt  die  Jahreszahl  1373  und  die 
Autornamen  Martin  und  Georg  von  Clussen- 
berch.  Ungarische  Forscher  haben  Clussen- 
berch  in  Kolosvar  übersetzt  und  sprechen 
von  ungarischen  Bildhauern  ,,Kü!ozsvari 
Märton  es  Gyorgy". 

Der  Verf.  wird  sehr  ausführlich,  indem  er 
noch  Georgsbilder  des  .Mittelalters,  Skulp- 
turen, Wandbilder,  Miniaturen,  italienische, 
französische  und  niederländische,  vergleichend 
betrachtet.  Er  findet  die  meisten  mehr 
flächenhaft,  strenger  stilisiert  und  ruhiger  als 
die  Freiskulptur  von  Prag.  Einige,  nament- 
lich französische  und  niederländische  Werke 
aus  dem  14.  und  15.  Jahrh.  nähern  sich  in 
Natürlichkeit  und  dramatischem  Leben  dem 
ausgezeichneten  Präger  Bildwerk.  Ehemals, 
hätte  man  dieses  harmlose  Resultat  etwa  so 
ausgedrückt:  für  ein  Werk  des  14.  Jahrh. s 
ist  dieses  Reiterdenkmal  ,, realistisch".  Dei- 
Verf.  aber  spricht  feierlich  von  ,,zwei  Ent- 
wicklungsreihen von  polarer  Gegensätzlich- 
keit, entsprechend  den  zwei  Arten  von  Kunst 
—  der  Kunst  der  abstrakten  und  der  Kunst 
der  konkreten  Phantasie". 

Zwei  böhmische  Kunsthistoriker,  Stech 
und  Wirth  (La  Richesse  d'Art  de  la  Boheme  I 
Si.  9),  haben  die  seltsame  Behauptung  auf- 
gestellt, das  Denkmal  wäre  im  16.  Jahrh. 
zerbrochen  und  durch  einen  Neuguß  ersetzt 
worden.  Bela  Läzärs  Bemühung,  demgegen- 
über den  Stil  als  für  1373  passend  nachzu- 
weisen, ist  nützlich  und  erfolgreich,  doch 
scheint  sein  Vertrauen  in  die  „methodo- 
logische Ergiebigkeit"  der  zwei  Entwick- 
lungsreihen allzu  optimistisch  zu  sein. 

Der  2.  Aufsatz  beschäftigt  sich  mii  einem 
unbedeutenden  Gemälde  aus  der  Sammlung 
des  Baurats  Oppler  in  Flannover,  das  ich  vor 
Jahren  Strigel  zugesprochen  habe,  und  das  für 
das  Budapester  Ernst-Museum  erworben  wor- 
den  ist,   weil   der  Stifter  den  Wappen   nach 
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als  det  ungarische  König  Wladislaus  II.  mit 
seinem  Sohn  Ludwig  und  seiner  Tochter 
Anna  erkannt  worden  war.  Der  Verf.  ver- 
breitet sich  über  Strigel  und  über  die  Ikono- 
graphie der  dargestellten  Persönlichkeiten. 
Auf  die  Antithese  von  „konkreter  und  ab- 
strakter Phantasie"  kommt  er  stolz  zurück 
und  bestreitet,  daß  ßtrigel  ein  Schüler  Zcit- 
bloms  gewesen  sei,  offenbar  in  iSorge  um 
seine  beiden  Entwicklungsreihen. 

Berlin.  Max    J.    Fried  län  der. 


Geschichte. 

Fedor  Schneider  [aord.  Prof.  f.  Gesch.  an  der 
Univ  Frankfurt  a.  M.],  Die  Reichsverwal- 
tung InToscana  von  der  Grün- 
dung des  Langobardenreiches 
bis  zum  Ausgang  der  Staufer 
(568—1268).  I.  Bd.:  Die  Grundlagen 
[Bibliothek  des  Kgl.  preuß.  Histori- 
sch e  n  I  n  s  t  i  t  ii  t  s  i  n  R  o  m.  Bd.  XI. 1  Rom, 
Loescher  &  Co.  (W.  Regenberg),  1914.  XX  u.  352  S. 
8".    Fr.  15. 

Der  Verf.  handelt  in  dem  obengenannteil 
Buche  zunächst  über  den  ,, geographischen 
Begriff  Toskana  bis  zur  langobardischen  Er- 
oberung" und  „die  natürlichen  und  histori- 
schen Grenzen  der  Landschaft"  (S.  1 — 24), 
wendet  sich  darauf  zu  der  „Bodenbeschaffen- 
heit Toskanas:  Gebirgen,  Flüssen,  Verkehrs-  | 
wegen"  und  einer  Untersuchung  über  das 
Gebiet  von  Luni  und  die  Entstehung  der 
Nordgrenze  im  Anschluß  an  das  cofinium 
in  den  karolingischen  Schenkungen  für  Rom 
von  754  und  774  (S.  25—61)  und  erörtert 
dann  „Entstehung  und  Umfang  der  einzelnen 
Stadtgebiete"  (S.  62—139).  Femer  werden 
„Siedlung  und  Rasse  in  Toskana  bei  der  lango- 
bardischen Eroberung:  Römer  und  Lango- 
barden, Stadt  und  Land ;  die  Landnahme  der 
Langobarden"  (S.  140—172)  und  „Ackerbau 
und  Ödland  zur  Zeit  der  Eroberung;  Ver- 
schiebung der  Besitzverhältnisse;  wirtschaft- 
liche und  soziale  Differenzierung;  Rodung 
und  Urbarmachung  unbebauter  Landstriche; 
Spuren  der  langobardischen  Siedlung"' 
(S.  173—213)  besprochen  und  „das  Reichs- 
gut in  den  einzelnen  Territorien"  (S.  214 
bis  298)  und  „die  Reichsabteien"  (S.  299 
bis  346)  zusammengestellt.  Die  eigent- 
liche Verwaltungsgeschichte,  ,,die  Organi- 
sation, ihre  Tätigkeit,  Ziele  und  Entwicklung, 
ihre  Reorganisationen   und  ihren   Untergang 


infolge  des  Falles  des  staufischen  Kaiserhauses 
und  der  Tätigkeit  Karls  I.  von  Neapel",  soll 
der  nächste  Band  bringen.  Der  Verf.  gibt 
sehr  eingehende  ortsgeschichtliche  Unter- 
suchungen und  ist  dabei  immer  bemüht,  den 
großen  Gang  der  Entwicklung  nicht  aus  dem 
.'\uge  zu  verlieren.  Der  Hauptwert  liegt  in 
Kap.  III  (Entstehung  und  Umfang  der 
einzelnen  Stadtgebiete)  und  Kap.  VI  und  VI! 
(Reichsgut  und  Reichsabteien).  Auf  der  Grund- 
lage ausgedehnter  Archivstudien  und  genauer 
Ortskenntnis  ist  ein  wertvolles  Nachschlagc- 
buch  geschaffen,  dessen  volle  Erschließung 
erst  durch  die  verheißene  Karte  und  das  un- 
entbehrliche Register  erfolgen  wL'd. 

Das  reiche  Material  ist  freilich  in  sich  zu 
verschiedenartig  und  zu  verechiedenwertig, 
um  nicht  öfter  dem  Zweifel  Raum  zu  geben. 
Der  Verf.  führt  eine  scharfe  Feder.  Aber 
seine  Polemik  ist  nicht  immer  gleich  über- 
zeugend. Lebhafte  Vorstellungskraft  und 
rasche  Kombinationsgabe  täuschen  gelegent- 
lich über  die  Sicherheit  scharfsinniger  Ver- 
mutungen. 

Mit  besonderer  Vorliebe  geht  der  Verf. 
der  Tätigkeit  und  den  Spuren  der  Lango- 
barden nach,  deren  Bedeutung  er  sehr  hoch 
anschlägt.  Mit  einer  gewissen  Berechtigung, 
aber  zu  scharf  zugespitzt,  betont  er  u.  a.,  daß 
sie  keinen  Verfall  und  keinen  Ruin  über 
Italien  und  insbesondere  nicht  über  Toskana 
gebracht  haben  (S.  171).  Trotz  mancher 
hübschen  Bemerkung  sind  gerade  diese  Ab- 
schnitte am  meisten  angreifbar. 

Mit  großer  Entschiedenheit  vertritt  Schnei- 
der die  Ansicht,  daß  zum  Teil  seit  dem 
Altertum,  mindestens  aber  seit  der  Nieder- 
lassung der  l^ngobarden  kirchliche  und  welt- 
liche Grenzen  zusammengefallen  seien.  Be- 
weisen läßt  sich  das,  streng  genommen,  nicht, 
so  hübsches  Material  Sehn,  auch  in  seinen 
Grenzbeschreibungen  bietet.  Sehn,  weist 
selber  öfter  Veränderungen  und  Abweichun- 
gen in  den  Grenzen  von  Bistum  und  Graf- 
schaft  nach. 

Was  dem  Ref.  als  der  notwendige  Aus- 
bau der  in  seiner  ersten  Arbeit  berührten 
Studien  vor  Augen  stand,  eine  Verwaltungs- 
geschichte Italiens  im  Mittelalter  auf  historisch- 
geographischer Grundlage,  ist  von  Sehn,  in 
dem  vorliegenden  Buche  in  rühmlicher  Weise 
gefördert  worden. 
Berlin-Steglitz.     .4doIf    Hofmeister. 
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Geographie  und   Völkerkunde. 

M.  J.  Bonn  |aord.  Prof.  f.  Nationalökon.  an  der 
Univ.  und  Direktor  der  Handelsliociischule  in  Mün- 
chen], Irland  und  die  irische  Frage. 
München  und  Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1913. 
VII  u.  268  S.    8°  mit  einer  Karte.    M.  6. 

Einer  politischen  Frage,  namentlicii  wenn 
sie  so  verwickelt  ist,  wie  die  irische,  liißt 
sich  nur  dann  gerecht  werden,  wenn  man 
nicht  bloß  die  Tatsachen,  sondern  vor  allem 
die  Ursachen,  die  zu  der  gegenwärtigen  Ent- 
wicklung geführt  haben,  rückhaltslos  klar 
legt.  Fehlt  es  daran,  so  kann  natürlich  von 
einer  objektiven  Darstellung  keine  Rede  sein. 
Das  ist  ein  gewichtiger  Vorwurf,  der  dem 
Verf.  dieses  Buches,  unbeschadet  seiner 
großen  Kenntnis  des  gegenwärtigen  Materials, 
gemacht  werden  muß. 

Wir  erfahren  von  dem  wirtschaftlichen 
Elend  und  Niedergang  des  irischen  Volkes, 
aber  daß  dieser  Niedergang  erst  künstlich 
durch  Maßnahmen  der  englischen  Macht- 
haber herbeigeführt  worden  war,  dar- 
über werden  wir  nicht '  mit  der  glei- 
chen Gewissenhaftigkeit  unterrichtet,  so 
daß  der  Leser  notwendig  zu  der  irrigen 
Ansicht  kommen  muß,  als  sei  das  irische 
Volk  wirklich  ein  Volk  von  Nichtstuern  und 
Trunkenbolden.  Vertieft  wird  dieser  falsche 
Eindruck  noch  durch  zwei  weitere  Unter- 
lassungssünden, die  der  Verf.  begangen  hat. 
Er  sagt  uns  nichts  von  der  gewaltigen 
Blüte,  die  Kunst  und  Wissenschaft,  Industrie 
und  Landwirtschaft  in  Irland  vor  der  eigent- 
lichen englischen  Eroberung,  die  erst  unter 
Elisabeth  begann,  erreicht  hatten.  Und 
ebensowenig  spricht  er  davon,  daß  es  die 
Irländer  durch  ihren  Fleiß  und  ihre  Be- 
gabung bis  zum  heutigen  Tage  außerhalb 
Irlands  überall  zu  großem  Ansehen  gebracht 
haben,  wo  sie  der  englischen  Herrschaft 
nicht  unterstanden.  Nimmt  man  noch  dazu, 
(.laß  bisher  nahezu  die  gesamte  Literatur  über 
Irland  in  ausgesprochen  Irland  feindlichem 
Geiste  gehalten  war,  so  wäre  es  um  so  mehr 
die  Pflicht  eines  objektiven  Geschichts- 
schreibers gewesen,  nun  einmal  die  Sache  von 
der  anderen  Seite  zu  betrachten.  Das  Be- 
daueriichste  aber  ist,  daß  der  Verf.  auf  jeder 
Seite,  ebenso  wie  in  seinem  früheren  größeren 
Werke  ,,Die  englische  Kolonisation  in  Irland" 
(1906),  deutlich  den  Einfluß  der  englischen 
Hypnose  verrät  und  sich  von  dem  vielleicht 
unbewußten  Vorurteil  zu  Gunsten  Englands 
nicht  frei  machen  kann.  Daß,  bei  dem  er- 
wähnten bisherigen  Stand  der  Literatur  über 


Irland,  ein  solches  Vorurteil  vc-eit  verhängnis- 
voller die  Unparteilichkeit  und  den  Wert  des 
Buches  beeinträchtigen  muß,  als  im  um- 
gekehrten Falle,  ist  ohne  weiteres  klar. 

Soweit  wirtschaftliche  Daien  und  Tat- 
sachen der  Gegenwart  vorgeführt  werden, 
ist  die  Arbeit  vertrauenswürdig  und  wert- 
voll, soweit  aber  andere  Gesichtspunkte, 
Politik  und  eigenes  Urteil  in  Frage  kommen, 
nur  mit  Vorsicht  zu  benützen.  Ein  großer 
Nachteil  für  das  Buch  ist,  daß  die  Einleitung 
wörtlich  aus  dem  größeren  Werke  lierüber- 
genommen  worden  ist,  da  sie  nicht  nur 
wissenschaftlich  längst  als  Irrtümer  erkannte 
Behauptungen,  sondern  auch  ein  ganz  un- 
richtiges Bild  des  irischen  Volkscharakters 
bringt. 

Hingegen  ist  das  Schlußkapitel  mit  Freude 
und  Zustimmung  zu  begrüßen ;  es  wäre  zu 
wünschen  gewesen,  daß  das  ganze  Werk  von 
dem  gleichen  Geiste  getragen  worden  wäre. 
Wie  es  heute  vorliegt,  wird  es  leider  der 
Wahrheit  mehr  schaden  als  nützen  und  in 
England  als  erwünschte  Unterstützung 
der  irlandfeindlichen  Propaganda  begrüßt 
werden. 

Berlin.  Julius   Pokorny. 

Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

August  Honimericll  [Hauptredakteur  der  „Ger- 
mania", Dr.  rer.  pol  ],  Deutschtum  und 
Schiedsgerichtsbarkeit.  Mit  einem 
Vorwort  von  Philipp  Zorn  (ord.  Prof.  emer. 
f.  Staatsrecht  an  der  Univ.  Bonn)  [Das  Völ  k  er- 
recht, im  Auftrage  der  Komm  f.  christi.  Völker- 
recht hgb.  von  G.  J.  Ebers.  3.  Heft]  Freiburg 
i.  B.,  Herder,  1918.    XIV  u.  90  S.    8».    M.  2,50. 

So  vielfach  der  Begriff  des  „Völker- 
bundes" in  Wort  und  Schrift  die  Öffentlich- 
keit beschäftigt,  so  sehen  wir  doch  täg- 
lich, daß  nur  wenige  sich  der  politischen, 
wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Tragweite 
der  in  diesem  Begriffe  umschlossenen  Pro- 
bleme bewußt  sind.  Und  ebenso  stehen  dem 
Schiedsgcrichtsgedanken,  der  nicht  zu  Un- 
recht als  der  Kern  der  Völkerbundsidee  an- 
gesprochen worden  ist,  noch  heute  weite 
Kreise  ,unseres  Volkes  \-erständnislos  gegen- 
über, während  auf  der  anderen  Seite  zahl- 
reiche Schlagwort-  und  (iefühlspolitiker  ihm 
ein  unbegrenztes  Anwendungsfeld  vindi- 
zieren, das  er  niemals  haben  kann,  und  der 
breiten  .Masse  Dinge  vorgaukeln,  die  sich  nie 
verwirklichen  können,  soweit  wir  in  die  Zu- 
kunft zu  schauen  vermögen.  Wo  es  tun  Da- 
sein  und   Ehre  eines  Staates  geht,   da   wird 
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eben  letzten  Endes  stets  die  Macht  ent- 
scheiden, und  das  Recht  der  Notwehr  könnte 
selbst  im  idealsten  Völkerbunde  ebensowenig 
verpönt  werden,  wie  innerhalb  des  geord- 
netsten Staatswesens.  Soweit  aber  nicht 
Lebensinteressen  und  Ehre  des  Staates  in 
Frage  stehen,  da  muß  allerdings  der  Weg 
der  |S.chiedsgerichtsbarkeit  zur  Erledigung- 
aller  internationalen  Streitfälle  gangbar  ge- 
macht werden.  Eine  wesentliche  Voraus- 
setzung dafür  bildet  die  Verankerung  des 
Schiedsgerichtsgedankens  in  der  Über- 
zeugung und  dem  Willen  aller  Völker. 

Hier     setzt     Mommerichs     verdienstliche 
Studie  ein.    \'ou  der  Erwägung  geleitet,    daß 


gerade  der  Deutsche  sich  historischen  Be- 
gründungen .sehr  zugänglich  zeigt,  legt  der 
Verf.  die  erhebliche  Rolle  dar,  die  der 
Schiedsgerichtsgedanke  in  unserer  eigenen 
deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte  ge- 
spielt hat,  indem  er,  wesentlich  gestützt  auf 
den  üenossenschaftsgedanken,  dem  Rechts- 
gang zum  vollen  Siege  auch  über  den 
politischen  Fehdegang  verhalf.  Naturgemäß 
ist  ein  besonderes  Kap.  dem  Art.  76  der 
Bismarckschen  Reichsverfassung  gewidmet, 
den  H.  im  J.  1Q09  in  seiner  Dissertation  ein- 
gehend gewürdigt  hat. 

Rostock.  Heinrich    Pohl. 
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Lehrbuch  der  logikl 

mit  Berücksichtigung 

der  Geschichte  der  Logik 

von 

Dr.  Th.   Ziehen, 

ord.  Prof.   a.  d.  Univ.  Halle. 

Preis  einschl.  Teueruiigszusclil.  geh.   M.  52,25, 
geb.  M.  65,45. 

Dieses  i<lassische  Werk  hat  eine  glänzende 
Aufnahme  durch  die  in-  und  ausländische 
Fachpresse  gefunden  und  ist  für  jeden  an  der 
philosophischen  Wissenschaft  Interessierten  unent- 
behrlich. 
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bundener E-xemplare  geben  wir  zum  Preise  von 
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roff,  ord.  Prof.  an  der  Univ.,  Geh. 
Reg.-Rat,  Dr.,  Bonn. 

Philosophie. 

H.  Stand  inger,  Individuum  und 
Gemeinschaft  in  der  Kilturorgani- 
sation  des  Vereins.  {Arno  Werner, 
Prof.  Dr.,  Chemnitz  ) 
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Erziehungswissentchalt. 

C.    H.   Becker,    Kulturpolitische: 
Aufgaben    des    Reiches.     (Alfred 
Vierlcandt.  Univ.-Prof.  Dr.,  Berhn. 

Griochische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgcsehichte. 

M.  P.  Nilsso  n,  Die  Entstehung  und 
religiöse  Bedeutung  des  griechi- 
schen Kalenders.  (Otto  Weinreich, 
ord.  Prof.  an  der  Univ.,  Dr., 
Heidelberg.) 

Deutsche  Philologie  undLiteraturgeschichte. 

Edda,  Götterdichtung  und  Spruch- 
dichtung. 2.  Bd.  Übtr  von  F. 
G  e  n  z  m  e  r  (Hans  Naumann, 
aord.  Prof.  an  der  Univ.  Dr.,  Jena.) 


Kunstwissenschaft. 

A.  E.  M  a  d  e  r ,  Altchristliche  Basiliken 
und  Lokaltraditionen  in  Südjudäa. 
(Karl  Schinaltz,  Pfarrer,  Lic.  Dr., 
Schwerin  i.  M.) 

Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

Q.  F  ü  1 1  k  r  u  g  ,  Der  Selbstmord. 
(Georg  v.  Mayr,  ord.  Univ  -Prof. 
i.R.,  Wirkl.  Geh.  Rat,  Dr  ,  Mün- 
chen—Tutzing.) 

Mathematik,  Naturwissenschaft  u.  Medizin. 

Naturwissenschaftliche  Vorträge  von 
W.  Wien  und  J.  Obermiller, 
im  Felde  gehalten.  Friedr.  Nee- 
aen,  aord.  Prof  an  der  Univ.,  Geh. 
Reg.-Rat,  Dr.,  Berlin.) 


Individuum  und  Gemeinschaft. 

Eine  neue  Einführung  in    die  soziale  Theorie    und  Ethik. 

Von  Justus    Hashagen,    Bonn. 


Die  kleine  Zahl  brauchbarer  zusammen- 
fassender sozioloi^Lscher  Bücher,  die  bisher  in 
deutscher  Sprache  erschienen  sind,  wird 
durch  Litts*)  scharf  durchdachte  und  kraft- 
volle Arbeit  auf  das  erfreulichste  vermehrt. 
Wenn  ein  Historiker  hier  zu  dem  tief- 
schürfenden Werke  eines  soziologischen 
Fachkollcgen  das  Wort  nimmt,  .so  geschieht 
es  nicht  zulet/t  deshalb,  um  die  engeren 
Arbeitsgenossen,  die  gegenüber  der  Fülle  der 
Gesichte  nach  begrifflicher  Klarheit  ringen, 
auf  die  vielen  ergiebi.gen  und  /"uverlässigen 
Fundgruben  hinzuweisen,  die  1..  ihnen  er- 
öffnet.    Mit    der    Lehre    von    der    Wcchsel- 

•)  T  h  e  o  d  o  r  Litt  [ord.  Prof.  f.  Philos.  a.  d. 
Univ.  Leipzig),  Individuum  und  Gemeinschaft. 
Grundfragen  der  sozialen  Theorie  und  Ethik.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1919.  VI  u.  225  S.  8°.  M.  7,  geb.  9 
und  T.-Z. 


Wirkung  zwischen  Individuum  und  Gemein- 
schaft wird  hier  in  vollem  Umfange  Ernst 
gemacht.  Dabei  gilt  es  mehr,  kollektivistische 
als  individualistische  Irreführungen  abzu- 
wehren. Unablässig  wird  dem  Leser  die 
Spontaneität  und  Schöpferkraft  des  mit  der 
Gemeinschaft  , .sozial  verschränkten"  In- 
dividuums vor  die  Augen  gerückt  und  nach- 
gewiesen. Diese  Wech.scKvirkung  bedingt 
aber  als  Schöpferin  einer  „zwiespältigen  Ein- 
trächtigkeit" auch  die  soziologischen  Anti- 
nomien, die  in  einer  förmlichen  Tragik  der 
Gemeinschaft  gipfeln.  Von  ähnlicher  Be- 
deutung ist  einerseits  der  tiefe  Zwiespalt 
zwischen  kollektivem  Sein  und  kollektivem 
Bewußtsein  und  andererseits  der  Kampf 
zwischen  Sein  und  Sollen.  Diese  und  zahl- 
lose andere  theoretische  Feststellungen  wer- 
den dann  des  Weiteren  ethisch  ausgewertet,  so 
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daß  schließlich  auch  die  dem  dualistischen 
Staatsbcgriffe  besondere  Sorql'alt  zuwendende 
soziologische  Staatslehre  noch  durch  eine  so- 
ziologische   Politik    ergänzt    werden    kann. 

Dies  ist  in  äußerster  Kürze  der  positive 
Inhalt  der  Arbeit.  Eingeflochten  sind  eine 
Reihe  trefflicher  Kritiken,  die  sich  mit  den 
vulgären,  meist  individual-psychologischen 
Ausdeutungen  der  soziologischen  Tat- 
bestände, aber  auch  mit  der  besonders  ver- 
derblichen Anwendung  des  Organismus- 
begriffs auf  die  Gemeinschaft  auseinander- 
setzen, in  dieser  kritischen  Erprobung  der 
positiven  Lehren  liegt  der  besondere  Vorzug 
des  durch  Gedankentiefe  und  Gedanken- 
reichtum in  gleicher  Weise  ausgezeichneten 
Werkes,  das  den  Stoff  in  sorglältigst  zu- 
bereiteter Form  vorlegt  und  sich  schon  des- 
halb ganz  unentbehrlich  machen  wird. 

Die  großen  soziologischen  und  ethischen 
Kriegserlebnisse,  von  denen  der  Vf.  aus- 
geht, stehen  dauernd  im  Hintergrunde  und 
geben  dem  Ganzen  eine  im  besten  Sinne 
aktuelle  Färbung.  Auch  die  sonstige  histo- 
rische Empirie  wird  überall  gebührend  ver- 
wertet. Eine  größere  Schattierung  dieser  Er- 
fahrung nach  der  Seite  der  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten, die  gelegentlich  für  Deutsch- 
land treffend  gewürdigt  werden,  wäre  viel- 
leicht noch  geboten  gewesen,  so  bei  der  sonst 
höchst  förderlichen  Lehandlung  des  Soli- 
daritätsgefühls. Auch  hat  sich  wohl  hie  und 
da,  ohne  daß  der  Vf.  sich  dessen  bewußt 
geworden  ist,  ein  politisches  dem  sozio- 
logischen Urteil  untergeschoben.  Der  mehr 
auf  die  Erfahrung  sich  stützende  Historiker 
würde  endlich  eine  häufigere  Anwendung 
und  Ausnutzung  historischer  Beispiele,  und 
zwar  nicht  nur  zur  Erläuterung  der  theo- 
retischen Sätze  und  der  praktischen  ethischen 
Folgerungen,  Sondern  auch  zur  Aufhellung 
der  ideengeschicht'.ichen  Zusammenhänge 
dankbar  begrüßt   haben. 

Doch  das  sind  kleine  Desiderate,  die  der 
ganz  außergewöhnlichen  Bedeutung  der 
Arbeit  keinen  Eintrag  tun,  und  deren  Er- 
füllung in  einer  zweifellos  baid  zu  erwarten- 
den Neuauflage  mit  Zuversicht  erhofft  wer- 
den kann.  Das  Eine  läßt  sich  bereits  heute 
mit  Bestimmtheit  sagen:  die  Sache  der 
wissenschaftlichen  Soziologie,  als  einer 
Führerin  der  allgemeinen  synthetischen 
Geisteswissenschaften,  ist  von  Litt  auf  das 
beträchtlichste  gefördert  worden.  Sein  Buch 
ist  soziologisch  erleuchtend  und  ethisch 
stählend.      Es     kann     deshalb     auch     beim 


geistigen  Wiederaufbau  Deutschlands  wesent- 
liche Dienste  leisten. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Martin  Grabmann  [ord.  Prof.  f.  Dogmatik  an  der 
Univ.  München],  Die  Philosophia  pau- 
perum  und  ihr  Verfasser  Albert 
v  o  n  O  r  1  a  m  ü  n  d  e.  Ein  Beitrag  z.  Gesch. 
des  philos.  Unterrichtes  an  den  deutschen  Stadt- 
schulen des  ausgehenden  Mittelalters.  [Beiträge 
zur  Gesch.  der  Philos.  des  M  -A.  hgb.  von 
Cl.  B  a  e  u  m  k  e  r.  Bd.  XX,  H.  2].  Münster  i.  W., 
Aschendorff,  1918.    Vlil  u.  56  S.    8".    M.  2. 

Das  späte  Mittelalter  ist,  wie  die  Zeit  der 
Byzantiner,  reich  an  kornpendiösen  Werken ; 
der  Schulbetrieb  führte  dazu.  Ein  solches  ist 
die  ,, Philosophia  pauperum",  die  lange  Al- 
bertus d.  Gr.  zugeschrieben  wurde.  Daß  die 
vielgebrauchte  Schrift  —  ich  besitze  aus  des 
Neuscholastikers  J.  Clemens  Bibliothek  ein 
Stück  der  Venedigei'  Ausgabe  von  1496,  das 
mit  vielen  alten  Tintennotizen  versehen  ist  — 
dem  großen  Schwaben  nicht  zugehört,  wurde 
längst  erkannt  und  neuerdings  von  Paul  von 
Loe  O.  Pr.  und  von  mir  genauer  gezeigt. 
Diese  Frage,  an  der  noch  einiges  getan  wer- 
den kann,  steht  für  Grabmann  aber  nicht  im 
Vordergrunde.  Er  widerlegt  die  Gründe, 
die  Fr.  Pangerl  S.  J.  für  die  Echtheit  der 
Sclirifl  anführt,  nur,  um  zu  dem  Namen 
des  wahren  Verfassers  vorzudringen.  Als 
diesen  erweist  er  gegen  Quetif-Echard  einen 
Thüringer  Albertus  \on  ürlamünde  aus  dem 
Dominikanerorden.  Dei  Absicht,  die  ich 
s.  Z.  mit  meinen  Bemerkungen  über  die 
„Philosophia  pauperum"  verfolgte,  ist  Gr.  in- 
sofern gerecht  geworden,  als  er  die  für  mich 
damals  nebensächliche  Handschriftenfrage  ge- 
nauer verfolgte  und  die  von  mir  in  dem 
Aufsatz  über  Albertus  von  Sachsen  S.  338 
gestellte  Alternative  nach  der  einen  Seite 
hin  negativ  entschied.  Freilich  hat  er  den 
Charakter  der  Alternative  als  solcher  ver- 
kannt, und  ich  wäre  ihm  dankbar  gewesen, 
wenn  er  auch  untersucht  hätte,  was  ich  als 
zweites  Forschungsziel  hinstellte,  ob  nämlich 
der  Extrakt  aus  den  Quästionen  des  Sachsen 
die  Philosophia  pauperum  benutzte.  —  Wie 
alle  Arbeiten  Gr.s  ^st  auch  diese  an  wert- 
vollen handschriftlichen  .Mitteilungen  reich; 
dazu  kommt  die  vorbildliche  methodische 
Durchführung,  die  in  der  Zeit  der  Papier- 
knappheit eine  gewisse  Umständlichkeit  des 
Verfahrens  entschuldigt..  Über  den  philo- 
sophischen Betrieb  an  Stadtschulen  und  über 
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die  Kommentare  zur  Philosophia  pauperum 
bring-t  Gr.  ganz  Neues.  Von  meinen  a.  a.  O. 
S.  337  gegebenen  Deutungen  des  Namens 
„Philosopliia  pauperum"  ist  entsprecliend 
einer  von  Gr.  selbst  niclit  ausgewerteten 
iiandscliriftliciien  Notiz  (S.  17  bei  Gr.)  nur 
die  zweite  zutreffend :  „I^liilosophie  für  die 
Geldaruien".  d.  h.  für  die  pauperes  scoiarcs 
de  Sorbonna. 

Bonn.  Adolf    Dyroff. 


Philosophie. 

Hans  Standinger,  Individuum  und  Ge- 
meinschaft  in    d  e  r  K  u  1 1  u  r  o  r  g  a  n  i- 
sation  des  Vereins.    I.  T.:  Formen  und 
Schichten,    dargestellt    am  Werdegang   der 
mu'iikalisch-geselligen  Organisation.     II.  T.: 
Schichten  und  Welten  heutiger  Zeit.    [Schrit- 
ten zur  Soziologie  der  Kultur,  hgb.  von 
Alfred   Weber.     I.    Bd.]    Jena,    Eugen   Diede- 
riciis,   1915.    VI  u.  175  S.    8".     M.  3,50. 
Zum  ersten  Male  wird  eine  Gemeinschaft, 
die  durch  freiwilligen  Zusammenschluß  ent- 
stand, in  den  Kreis  soziologischer  Betrachtung 
gezogen,  und  zwar  handelt  es  sich   nur  um 
einen  Teil  des  Vereinswesens,  um  den  musi- 
kalisch-geselligen   Verein    alter    und 
neuer  Zeit.    Die  klaren  und  geistvollen  Dar- 
legungen  zielen   im   ganzen   darauf   hin,   die 
wichtigen  Beziehungen  von   Individuum  und 
Gemeinschaft  der  heutigen  Welt  zu  erkennen, 
soweit  sie  in  den  Bercicii  des  Vereins  fallen. 
Das  rein  Geschichtliche  immer  nur  kurz  be- 
rührend,  führt   der  Verf.   von   den   Brüder- 
schaften und  Zünften  des  Mittelalters,  die  ein 
vollständiges  Aufgehen  des  Einzelnen  in  der 
Gesamtheit    bedeuten,    zu     den     Kantoreien 
Sachsen-Thüringens  und  den  weltlichen  Mu- 
sikkollegien der  Schweiz  und  des  deutschen 
Landes.  Er  zeigt  —  immer  unter  Betonung  der 
.soziologischen  Beziehungen — ,    wie  die  wenig 
wandlungsfähigen  Kantoreien  zum  inhaltlosen 
Gehäuse    werden    und    schließlich   zerfallen, 
wie  die  weltlichen   Organisationen  aber  sich 
zu     den     Musikgesellschaften     und     Beruf.s- 
orchestern    der    Neuzeit    wandeln.    An    den 
typischen    Verhältnissen    einer    süddeutschen 
Großstadt   verfolgt   er   die    Entwicklung   des 
Gesangvereins  im  Laufe  des  letzten  Jahrh.s. 

Nur  in  losem  Zusammenhange  damit  steht 
der  als  Fragment  bezeichnete  zweite  Teil, 
der  die  sozialen  Schichten  und  Wellen  der 
Gegenwart  zeichnet,  und  für  den  Friedrich 
Seidel  als  Mitarbeiter  genannt  «'ird.  Der  bürger- 
lichen Welt  wird  das  Weltbild  des  Arbeiters 


mit  seiner  Eigenentwicklung  gegenüberge- 
stellt. 

Das  Vereinswesen  des  Mittelalters  mit 
seiner  Bindung  des  Individuums  trug  den 
Charakter  des  Organischen.  In  der  Folge- 
zeit trat  äußere  und  innere  Differenziertheit 
„bis  zur  Vollendung"  ein.  Da  schließt  sich 
in  der  Gegenwart  die  Kette  von  neuem  mi 
Arbeiter,  in  dessen  hier  verständnisvoll  ge- 
zeichneter Welt  der  Einzelne  wieder  in  der 
Gesamtheit  aufgeht. 

Bitterfeld.  Arno  Werner. 


Erzlehungswissenschait 

C  H.  Becker  [Unterstaatssekretär  im  Preiifi.  Minist, 
f.  Wiss.,  Kunst  u.  Volksbildung],  Kulturpoli- 
tische   Aufgaben    des    Reiches. 

Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1919     2  BI.  u.  58  S.    8». 

M.  2,20. 
Unter  Kulturpolitik  versteht  der  Vf.  die 
Verfolgung  politischer  Zwecke  durch  geistige 
Mittel  und  zwar  hier  im  besonderen  durch 
die  Art  der  öffentlichen  Erziehung.  Voraus- 
setzung für  die  Pflege  einer  solchen  Kultur- 
politik ist  eine  hinreichende  staatliche  Kom- 
petenz und  Organisation.  Von  den  letzteren 
beiden  handelt  der  größere  Teil  der  Schrift, 
wobei  B.  für  ein  Libergewicht  des  Reiches  den 
Einzelstaaten  gegenüber  eintritt.  Der  Schwer- 
punkt der  Schrift  wird  wohl  für  die  meisten 
Leser  nicht  in  der  Behandlung  dieser  technischen 
Fragen,  sondern  in  den  Darlegungen  des  letzten 
Abschnittes  liegen,  der  die  inhaltlichen  Auf- 
gaben einer  deutschen  Kulturpolitik  umreißt. 
Die  hier  aufgestellten  Ziele  haben,  ihren  Eigen- 
wert in  sich,  auch  unabhängig  von  den  davon 
zu  erwartenden  politischen  Wirkungen.  B. 
deutet  dabei  die  Gnuidlinie  einer  deutschen 
Weltanschauung  an.  Nachdem  eine  Macht- 
politik für  uns  unmöglich  geworden  ist, 
müssen  wir  vor  allem  die  geistigen  Güter,  die 
Innerlichkeit  des  Lebens  imd  ein  universelles 
Verständnis  für  das  Menschliche  überhaupt 
pflegen  und  dadurch  unsere  Gegner  inner- 
lich überwinden.  Insbesondere  gehört  —  das 
ist  der  Kernpunkt  der  Ausführungen  des  Vfs. 
—  eine  vertiefte  Pflege  des  Nationalbewußt- 
seins, nicht  im  Sinne  der  Staats-  sondern 
der  Kulturnation,  eine  vertiefte  ethische 
Lebensauffassung,  Ehrfurcht  vor  dem  Irra- 
tionalen und  Sachlichkeit  (im  Sinne  einer 
Berufsmoral)  zu  den  kulturpolitischen  Er- 
ziehungsidealen. 

Berlin.  Alfred  Vierkandt. 
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Griectiische  und  lateinische  Piiiloiogie  und 
Literaturgeschichte. 

Martin  P.  Nilssoii  fo.  Prof.  f.  Archaeol.  u.  alte 
Gesch.  a.  d.  Univ.  Lund],  Die  Entstehung 
und  religiöse  Bedeutung  des 
griechischen    Kalenders.      fLunds 

Universltets  Ärsskrift,  N.  F.  Avd.  1,  Bd.  14.  Nr.  21.] 
Lund,  Gleerup  (Leipzig,  Harrassowitz),  1918.  IV  u. 
65  S.    8  0. 

Für  die  Kenntnis  des  griechisrlien  Ka- 
lenderwesens ist  jetzt  gut  gesorgt:  der  alt- 
bewährte Kenner  E.  Bischoff  hat  den  Ar- 
tikel ,, Kalender"  für  den  Pauly-Wissowa  be- 
arbeitet und  darin  das  Tatsachenmaterial 
ausgebreitet  (vgl.  dazu  seinen  kleinen  Nach- 
trag N.  Jahrb.  43,  lOlQ,  4Q4f.),  und  die 
allgemeinen  Grundlagen  über  Zustande- 
kommen der  griechischen  Zeitrechnung  und 
die  religiöse  Bedeutung  des  Kalenders  bietet 
Nilsson  in  der  obigen  knappen,  aber  alles 
Wesentliche  klar  und  präzis  gebenden  Arbeit. 
N.  spricht  zunächst  über  die  Einheiten  der 
Zeitrechnung,  Sternauf-  und  -Untergänge 
die  Präzession  und  Zählweisen,  behandelt  die 
Rechnung  nach  Tag  und  Nacht,  Monat  und 
Jahr,  die  verschiedenen  Arten  der  Jahr- 
bestimmung, die  Entwicklung  des  Kalenders 
von  seinen  Anfängen  bis  in  die  späteren 
Zeiten  des  Altertums.  Jahresanfang,  Ka- 
iendergruppen,  Easti  und  Kaiendarien  u.  a. 
werden  in  einzelnen  Abschnitten  behandelt. 
Von  besonderer  Bedeutung  (namentlich  für 
die  Religionsgeschichte)  sind  die  Kapp.  S 
(„Die  Tageszeiten  im  Kultus")  und  15  („Der 
Monat  und  seine  Tage  in  religiösen  Be- 
ziehungen"). Ohne  auf  Einzelheiten  eingehen 
zu  können,  möchte  ich  doch  zu  Kap.  14, 
„Einteilung  des  Monats",  bemerken,  daß  sich 
hier  N.s  Auffassung  über  die  ursprüngliche 
und  sich  unmittelbar  nahelegende  Zwei-,  so- 
dann Dreiteilung  des  Monats  trotz  des  von 
anderer  Seite  (zugunsten  der  Vierteilung)  ge- 
äußerten Widerspruchs  auch  für  das  alte 
Griechenland  zu  bewähren  scheint  (S.  31). 
Zumal  wenn  man  berücksichtigt,  was  N/  in 
seinem  soeben  herausgekommenen  großen 
Werk  Primitive'.  Time-reckoning ,  a  study  in 
the  origins  and  first  devclopnient  of  the  art 
of  couniing  time  among  the  primitive  and 
early  culture  peoples  (Lund  1Q20  =  Skriftcr 
utgivna  av  humanistica  vetenskapssam- 
fundet  I)  S.  Iö71f.  darlegt.  Dieses  neue, 
außerordentlich  gelehrte  und  materialreiche 
Werk  bildet  überhaupt  eine  sehr  wertvolle 
Ergänzung    zu    N.s    Kalenderbuch,    insofern 


darin  die  Zeitrechnung  der  alten  Kultur- 
völker in  den  weiten  Rahmen  der  Völker- 
psychologie eingespannt  wird.  Eine  kurze 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse  der  älteren 
.Arbeit  bietet  die  neue  auf  S-.  362  ff. :  The 
Greek  time-rcckoning.  Der  Entwurf  eines 
Gesamtbildes,  den  N.  vorgelegt  hat,  ist  mir 
durchaus  überzeugend,  mag  auch  diese  oder 
jene  Einzelheit  noch  strittig  bleiben.  Ihn  in 
dieser  Weise  ausführen,  das  konnte  von  den 
Fachgenossen  sonst  wohl  keiner,  da  keiner 
mit  einer  entsprechenden  Detailkenntnis  des 
antiken  Materials  einen  gleichen  Überblick 
über  die  Zeitrcchnungsprobleme  sämtlicher 
übrigen,  alten  wie  neuen,  Kulturvölker  und 
der  „primitiven"  Völker  sich  erworben  hat. 
Die  Altertumswissenschaft  ist  N.  für  diese 
Gaben  aufs  neue  zu  größtem  Dank  ver- 
pflichtet. 

Heidelberg.  Otto  W  e  i  n  r  e  i  c  h. 


Deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte. 

Edda.    2.  Bd.:    Götterdiclitunji    und   Spruch- 
dichtung.   Übertiagen  von  Feli.\  Qenzmer. 
Mit  Einleitung  und  Aninerkungen  von  Andreas 
H  e  u  s  1  e  r.    [T  h  u  1  e.    Altnordische  Dichtung  und 
Prosa,  hgb.  von  F  e  1  i  x  N  i  e  d  n  e  r.   2.  Bd.]   Jena, 
Eugen  Diederichs,  1920.    203  S.    8»     M.  7,50. 
Es   liegt   mit    diesem    neuen    Thulebande, 
der   uns   die   tröstliche   Gewißheit   gibt,   daß 
das   schöne   Unternehmen    nicht   entschlum- 
mert   ist,     der    zweite    Teil    der   Edda    vor, 
Göttermärchen,  Visionen,  Sprüche  und  Lehr- 
gedichte enthaltend,  reichlich  vermehrt  durch 
einschlägiges  Material.    In   unserem   Bewußt- 
sein  ist  dies  freilich   der   I.   Band   der  Edda 
und. bilden  die  als  Bd.  I  1912  vorausgeschick- 
ten  ,, Heldenlieder"  eigentlich   den   II.   Band, 
wie  wir  uns  denn  überhaupt  den  Bedenken 
gegen     die    yVnordnung    nicht    verschließen 
können,   die  die   I^eihenfolge  der  Lieder  im 
Codex  Regius  durchaus  verlassen  hat. 

Uns,  wir  bekennen  es  offen,  war  auch 
Gerings  Eddaübersetzung  vertraut  und  lieb 
geworden,  und  wir  haben  an  ihr  immer  das 
feinverständige  Einfühlen  und  Wiedergeben 
der  Stimmung  des  Originals  bewunderL 
Wenn  wir  nun  trotzdem,  nach  einigem  Um- 
gewöhnen und  Bedenken,  der  neuen  Über- 
setzung von  Genzmer  den  Vorzug  geben,  so 
wollen  wir  damit  nicht  den  unliebsamen 
Streit  von  neuem  entfachen,  der  beim  Er- 
scheinen des  I.  Bandes  entbrannte,  sondern 
wir  bekennen  uns  nur  zu  dem  Prinzip  der 
größeren    Wörtlichkeit     und     Übersetzungs- 
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treue,  das  wir  hier  angewendet  finden.  .Xn- 
gewendet,  aticr  noch  keineswegs  erfüllt,  denn 
immer  noch  finden  sich  Dinge  des  Stils,  der 
Wortstellung  und  der  Wortwahl,  die  nicht 
getroffen  sind.  Aber  alles  in  allem  geht  die 
Genzmersche  Übersetzung,  im  Gegensatz  zu 
der  Gerings,  so  weit  und  das  verdient  die 
größte  Anerkennung,  daß  möglichst  auch 
Tonfall  und  Silbenzahl  des  einzelnen  Verses, 
der  einzelnen  Strophe  nachgeahmt  wird. 
Nichts  Fremdes  wird  in  Sinn  und  Wortlaut 
eingeschoben ;  nirgends  wird  der  Stimmung 
auch  im  leisesten  nachgeholfen ;  nichts  er- 
leidet auch  nur  die  geringste  Umfärbung, 
wenn  auch  zuweilen  dabei  Freiheiten  in  der 
Behandlung  des  Stabreims  eintreten,  die  sich 
wassenschaftlich  nicht  ganz  rechtfertigen 
lassen.  Ziemlich  oft  ergibt  sich  übrigens  die 
nahezu  wörtliche  Übereinstimmung  mit  Ge- 
rings Übersetzung,  oft  gerade  an  den  schön- 
sten Stellen,  wie  zum  Beispiel  in  einigen  der 
großartigsten  Visionen  vom  Ende  der  Vo- 
luspä  oder  in  jenen  lieblichen  Versen  der 
Skirnisfor.  Es  ist  erfreulicli,  daß  hier  Genz- 
mer  diesen  Zusamnienfal!  in  der  Übersetzung, 
die  sich  stellenweise  ja  ganz  von  selbst  und 
ungesucht  jedem  ergibt,  nicht  gemieden  hat. 
Er  tat  es  nicht  immer.  Manchmal  bemüht  er 
sich  allzu  ängstlich,  und  öfters  zu  seinem 
Schaden,  die  Übereinstimmung  mit  Gering 
zu  vermeiden. 

Es  sind  sodann  hier  auch  die  (inter- 
polierten) Strophen  aus  den  Heldenliedern 
nachgeliefert,  die  im  1.  Bande  fortgelassen 
worden  waren.  Wohl  werden  die  nötigen 
Hinweise  und  Erklärungen  beigefügt,  aber 
es  ist  doch  etwas  Mißliches,  Lieder  wie  die 
Fafnismäl  oder  die  Sigrdrifumäl  derartig  aus- 
einandergerissen zu  finden.  Das  Ausein- 
anderreißen wird  überhaupt  geliebt,  die 
Hävamäl  erscheinen  in  7  Teile  zerrissen. 
Diese  Art,  mit  der  die  Gedichte  behandelt 
werden,  dürfte  manchem  vielleicht  als  allzu 
souverän  erscheinen.  Die  Interpolationen 
aus  der  Voluspä  wird  unter  „Bruchstücken 
und  Einzclstrophen"  nicht  leicht  einer  suchen. 
Aber  wie  die  Ordnung,  so  ist  auch  der  Rah- 
men des  Codex  Regius  hier  weit  über- 
schritten, und  dies  letztere  wenigstens  in 
höchst  dankenswerter  Weise.  Fddischc  Dich- 
tung in  weitestem  Rahmen  wird  hier  ge- 
bracht, Bruchstücke  aus  der  Snorraedda  er- 
scheinen und  im  Anhang  sogar  einige  ein- 
schlägige Skaldenlicder  Die  Genzmersche 
Übertragung  des  Walkürenliedes  aus  der 
Njala   kennen   die   Leser  Thules  schon   aus 


Bd.  IV  S.  375.  Einige  wenige  Änderungen 
lehren,  daß  der  Übersetzer  noch  fortwährend 
Kefeill  hat.  Den  „  Urfehdebann " ,  die  be- 
rühmte Friedensformel  der  Grägäs,  kennt 
der  Thuleleser  bereits  aus  Bd.  V,  der  „Ge- 
schichte vom  starken  Grekir*.  Daß  die  Über- 
setzung nicht  die  gleiche  ist,  dürfte  aller- 
dings verwirren,  abgesehen  davon,  daß  es  sich 
bei  diesem  Stück  wohl  überhaupt  nicht  um 
eine  Versdichtung,  geschweige  denn  um  ein 
Lied,  sondern  um  gehobene  Prosarede  han- 
delt. Ferner  findet  man  hier  —  und  zum 
Teil  wohl  zum  ersten  Mal  ins  Deutsche  über- 
tragen —  die  Heidreksrätsel,  die  Geizhals- 
strophen aus  der  Gautrekssaga,  den  Fluch 
der  Busla  aus  der  Bosasaga  und  die  Wölsi- 
strophen  aus  der  Fläteyiarbok,  was  alles  das 
Werk  für  den  deutschen  Leser  um  so  wert- 
voller macht.  —  Der  wissenschaftliche  Cha- 
rakter in  der  Grundlage  des  ganzen  Buches, 
die  Meisterschaft  Heuslers  in  Einleitung  und 
Anmerkungen,  die  das  Notwendigste  an 
Wissen  und  Andeutung  von  Nichtwissen  mit 
weisem  Bedacht  \ermitteln,  sei  hiermit  her- 
vorgehoben ! 

Jena.  Hans   Naumann. 


Kunstwissenschaft. 

Andreas  Evaristus  Mader  S.  D.  S.  [Di.],  Alt- 
christliche  Basiliken  und  Lokal- 
traditionen in  Südjudäa.     Archäo- 
logische und  topographische  Untersuchungen. 
[Studien    zur   Geschichte   und  Kultur 
d  es  A  1 1  er  t  u  ms.     Im  Auftrage   und  mit  Unter- 
stützung der  Qörres-Gesellschaft  hgb.  von  E.  Dre- 
r  u  p ,  H.  Grimme  u.  J.  P.  Kirsch.    VIII.  Bd., 
5/6.  Heft.]     Paderborn,  Ferdinand  Schöningh,  1918. 
XI  u.  244  S.    8°  mit  12  Figuren  im  Text,  7  Tafeln 
und  einer  Kartenskizze  im  Anliang.     M.  14. 
Der   Verf.    bezeichnet   den    Inhalt   seiner 
Veröffentlichung    als    „kleine    Nebenfunde" 
seiner  Exkursionen  in  Südjudäa,  deren  Haupt- 
interesse ,, naturgemäß  in  erster  Linie  alttesta- 
mentlichen     Erinnerungen"     gegolten     habe. 
Das   ist   bezeichnend    für   das   immer    noch 
recht    geringe    Interesse    für   die    christliche 
Vergangenheit    Palästinas.     Seit    de    Vogües 
Buch   über  ,,Die  Kirchen  des  heil.   Landes" 
(1860),    das    auf    einer    noch    sehr    mangel- 
haften    Kenntnis     des     Denkmälerbestandes 
beruhte,     sind     wohl     gelegentlich    einzelne 
weitere     Kirchenreste    aufgedeckt     und    be- 
schrieben worden,  aber  an  eine  systematische 
Aufnahme  des  ganzen  Bestandes,  wie  sie  z.  B. 
die    amerikanische     Expedition     für     Inner- 
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Syrien  und  den  Hauran  unternommen  hat, 
ist  für  Palästina  noch  kaum  gedacht  worden. 
Um  so  meiir  ist  die  vorliegende  Veröffent- 
licliunq;  zu  begrüßen,  bereichert  sie  doch 
unsere  Kenntnis  in  überraschender  Weise.  Es 
ist  dem  Verf.  gelungen,  auf  dem  räumlich 
eng  umschränkten  Gebiete  um  und  südlich 
von  Hebron,  —  etwa  11  Quadratmeilen  — , 
die  Spuren  und  Reste  von  nicht  weniger  als 
53  christlichen  Basiliken  aus  der  Zeit  vor 
der  arabischen  Invasion,  also  etwa  den 
Jahren  335 — 637  festzustellen  und  sie,  soweit 
sich  das  ohne  Ausgrabungen  tun  ließ,  zu 
vermessen  und  zu  beschreiben. 

Nicht  weniger  als  ein  Viertel  des 
ganzen  Buches  nehmen  die  Untersuch- 
ungen über  den  karam  ramet-e!-chalil,  die 
Stätte  der  .Abrahamseiche,  ein.  Sie  wird  in 
die  römische  Zeit  festgelegt  und  als 
ein  hier  am  Rande  der  Wüste  zum 
Schutze  des  vielbesuchten  Marktes  und  der 
alten  Heiligtümer  errichtetes  Kastell  bestimmt, 
welches  die  letzteren  einschloß.  Damit 
dürfte  den  bisherigen  vagen  Ansätzen  ein 
Ende  gemacht  sein. 

Weniger  glücklich  scheint  mir  M. 
in  seinen  Erörterungen  über  den  Haram 
von  Hebron,  welcher  die  Patriarchengräber 
umschließt,  zu  sein.  M.  ist  geneigt, 
ihn  als  teilweise  noch  aus  der  alt- 
christlichen Zeit  stammend  anzusehen.  Indeß 
die  photographischen  Aufnahmen  zeigen  nach 
.Aufbau  und  Details  überall  reine  K'reuzfahrer- 
arbeit,  und  für  alles,  was  den  Vf.  befremdet,  lassen 
sich  teils  aus  den  Bauten  derselben  im  heil. 
Lande,  teils  aus  ihren  provenzalischen  Vor- 
bildern .Analogien  beibringen. 

Den  Hauptwert  des  Buches  sehe  ich  in 
in  dem  Nachweis  und  der  Aufnahme  der 
zahlreichen  kleinen  Dorfbasiliken  und 
Klosterkirchen,  welche  ein  überraschendes 
Bild  von  der  einstigen  Blüte  des  Christen- 
tums in  diesen  seit  einem  Jahrtausend  ver- 
ödeten Gegenden  geben.  Man  wird  M. 
dankbar  sein  müssen  für  das,  was  er  ge- 
leistet und  für  die  Forschung  gerettet  hat. 

Schwerin   i.   M.      Karl  S  c  h  m  a  1 1  z. 


Staats-  und  RecJitswissenschatt. 

Gerhard  Füllkrns  [K  Direktor  im  Zentralaus- 
schuß für  die  innere  Mission  der  deutschen  evan- 
gelischen Kirche  in  Beriin-Dahlem],  Der  Selbst- 
mord. Eine  nioralstatistische  und  volkspsycho- 
logische Untersuchung.  Schwerin  i.  M.,  Friedrich 
Bahn,  1919.    XIV  u.  227  S.    8".    M.  14. 


Der  Verf.  hat  ein  sehr  lehrreiches  und 
anregendes  Buch  über  eine  sozialpathologische 
Erscheinung  ersten  Ranges  zustande  ge- 
bracht. Inhaltlich  überwiegen  die  moral- 
statistischen Ausweise  und  die  daran  ge- 
knüpften Schlußfolgerungen  über  die  „Beweg- 
gründe" und  die  „Ursachen"  des  Selbstmords, 
wobei  diese  Schlußfolgerungen  nicht  ohne 
gelegentliches  Hinübergreifen  von  einer  auf 
die  andere  dieser  beiden  Kausalitätsgruppen 
sich  vollziehen,  nachdem  schon  vorher  bei  Er- 
örterung der  Selbstmordstatistik  mehrfach 
auch  auf  Kausalitätsbeziehungen  hingewiesen 
ist.  Die  Statistik  selbst  schließt  vor  dem 
Krieg,  in  der  Hauptsache  mit  dem  J.  IQIO, 
ab ;  das  ganze  Werk  war  schon  Mitte  Juli  1914 
vollendet ;  leider  hat  der  Kriegsausbruch 
und  dann  die  militärische  Zensur,  welche  den 
Druck  des  Kapitels  über  den  Selbstmord  im 
Heer  untersagte,  die  Verschiebung  des  Drucks 
bis  zum  J.  1919  nötig  gemacht.  An  den  sta- 
tistischen Nachweisen  hat  der  Verf.  nichts 
geändert ;  nur  einige  Abschnitte  im  zweiten, 
kleineren  Teil  der  Arbeit,  die  sich  mit  der  ,, Be- 
urteilung" des  Selbstmordes  befassen,  haben 
eine  Umarbeitung  erfahren  —  und  zwar,  wie 
der  Vf.  im  voraus  bemerkt,  nicht  auf  Grund 
der  Kriegs-  oder  Revolutionsereignisse,  son-  ' 
dern  auf  Grund  eines  neuen  Durchdenkens 
und    weiteren    Eorschens. 

Zunächst  möge  es  gestattet  sein,  in  kurzer 
Überschau  den  Inhalt  des  Beitrags  des  Verf.s 
zur  Selbstmordstatistik  vorzuführen.  Ein 
Blick  auf  die  Überschriften  der  einzelnen 
,, Teile"  der  moralstatistischen  Darlegungen 
Füllkrugs  läßt,  zumal  bei  dem  Ausblick  auf 
einzelne  ,, Kapitel"  dieser  Teile,  ersehen,  daß 
sich  dabei  schon  mancher  Vorgriff  auf  Kau- 
salitätsandeutungen findet.  In  Teil  I  wird 
allgemein  die  Verbreitung  des  Selbstmords 
behandelt ;  an  die  Darlegung  der  geogra- 
phischen Verbreitung  —  die  von  der  Ver- 
waltungsstatistik noch  viel  mehr  als  bis  jetzt 
ins  Detail  verfolgt  werden  sollte  —  und  weiter 
der  Stammesunterschiede  sowie  der  Verhält- 
nisse in  Stadt  und  Land  werden  einleitende 
Betrachtungen  speziell  über  die  Selbstmord- 
lichkeit  der  Israeliten  und  sodann  allgemeiner 
über  konfessionelle  imd  kirchliche  Faktoren 
geknüpft.  Weiter  folgen  anschließend  Kau- 
salitatserwägungen,  auch  in  Teil  II :  Tellurische 
Einflüsse  (Klima,  Jahreszeiten  usw.).  In 
Teil  III:  Die  Person  der  Selbstmörder  findet 
sich  an  erster  Stelle,  im  Zusammenhang  mit 
dem  einschlagenden  persönlichen  Interesse  des 
Verf.s    an    der    Klärung    der    Beziehungen 
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zwischen  Selbstmord  und  Konfession,  die  Er- 
örterung einscliiägiger  Fragen,  die  auch  in 
anderen  Teilen  der  Arbeit  besonders  betont 
sind  und,  wie  liier  hervorgehoben  werden 
muß,  in  objel<tiver  wissenschaftlicher  Weise 
unter  Darlegung  der  mannigfaltigen  Aus- 
gliederung des  hier  gegebenen  Problems  be- 
handelt werden.  Im  IV.  Teil :  Beruf  und 
Stand  der  Selbstmörder  ist,  insbesondere  außer 
dem  Schülerselhstmord,  der  Selbstmord  im 
Heere  unter  Nutzbarmachung  der  militär- 
sanitätsstatistischen  Nachweise  eingehend  be- 
handelt. Im  V.  Teil;  Die  Ausführung  der 
Selbstmorde  sind  außer  Art  und  Ort  der  Aus- 
führung auch  die  Selbstmordversuche  deren 
Behandlung  in  einem  besonderen  Teile  sich 
empfohlen  hätte  —  in  Betracht  gezogen. 
Dann  folgen  im  VI.  Teil  besondere  Unter- 
suchungen über  das,  was  der  Verf.  als 
(nächste)  ,, Beweggründe''  des  Selbstmords  be- 
trachtet, nnt  anschließender  Sonderbehandlung 
körperlicher  und  geistiger  Leiden,  wie  auch 
der  Trunksucht.  Sehr  eingehend  werden  so- 
dann in  dem  Vll.  zur  darauffolgenden  „Be- 
urteilung des  Selbstmords"  überleitenden  Teil 
die  ,, Ursachen"  des  Selbstmordsi  behandelt  mit 
der  Untergliederung  in  individuelle,  soziale, 
kulturelle  und  endlich  religiöse  Ursachen, 
letztere  mit  Sonderbetrachtung  des  Schwin- 
dens und  des  Mangels  von  religiösem  Glauben, 
religiöser  Sitte  und  religiöser  Gemeinschaft. 
Auch  hier  ist  die  persönliche  religiöse  Stellung 
des  Verf.  kein  Hindernis  einer  objektiven 
Darlegung  der  verschiedenen  hier  in  Be- 
tracht kommenden   Erwägungen. 

In  dem  gesamten,  im  Vorstehenden  be- 
rücksichtigten, moralstatistischen  Teil  de? 
Werks  ist  die  Technik  der  Materialdarbietung 
eine  wohlgelungene.  Der  Verf.  hat  es  ver- 
standen, das  Zahlenmaterial  in  geeigneten 
kleinen  und  wohlgeordneten  Dosen  aus  den  ver- 
schiedensten VeröJfentÜchungen  über  Selbsl- 
mordstatistik  mit  genauem  Quellennachweis  in 
den  Text  seiner  Darstellung  einzuschalten  und 
gelegentlich  auch  das  in  der  Literatur  vor- 
gefundene Material  durch  Heranziehung 
neuerer  vcrwaltnngsstatistischer  Nachweise, 
vereinzelt  sogar  mitteist  besonderer  Erkundi- 
gung zu  ergänzen.  Als  der  in  dieser  Hinsicht 
meistbenutzte  Autor  verzeichne  ich  hier 
gerne  die  bei  der  Nutzbarmachung  der 
Literatur  bewiesene  Geschicklichkeit  des 
Verf.s. 

Sind  schon  in  diesem  ersten  moralstatisti- 
schen Hauptteil  auch  ,,voiksp.sychologische", 
oder    wie    man    sie   wohl   auch    bezeichnen 


könnte,  soziaicthische  Untersuchungen  ent- 
halten, .  so  trifft  dies  in  vollem  Maße  in 
den  beiden  Schluß- Teilen  des  Werkes  7U, 
die  als  Teil  VI  11  in  theoretischer  Unter- 
suchung mit  der  „Beurteilung  des  Selbst- 
mords" und  in  Teil  IX  in  praktischen  Vor- 
schlägen mit  der  „Bewahrung  und  Heilung" 
in  bezug  auf  Selbstmord  und  Selbstmord- 
neigung sich  beschäftigen.  Wie  der  Verf. 
diese  Doppelaufgabe  erfaßt  hat,  ist  aus  der 
IJberschrift  der  einzelnen  Abschnitte  dieser 
Teile  wohl  ersichtlich.  Teil  Vlll  handelt 
von  Beurteilung  des  Selbstmordes  1.  durch 
die  Philosophie  (beizufügen  ist;  und  Theolo- 
gie), 2.  durch  die  Kirche,  3.  in  der  Kunst, 
4.  in  der  öffentlichen  Meinung  und  im  Volks- 
bewußtsein. Daran  reiht  sich  ein  (allerdings 
nicht  erschöpfender)  Ausblick  auf  den  Selbst- 
mord in  der  Gesetzgebung  mit  allgemeiner 
abschließender  Beurteilung  dieser  Beurteilung 
durch  den  Verf.  In  dem  IX.  Teil  wird  nach 
allgemeinen  Ausblick  auf  die  Bewahrung  be- 
sonders behandelt  die  vorbeugende  Arbeit  der 
Kirche,  die  Hilfe  bei  Selbstmordverdächtigen, 
sowie  nach  mißglückten  Versuchen  und  das 
V'erhalten   nach  vollzogener  Tat. 

Auch  dieser  zweite  Hauptteil  des  Werks 
bietet  mannigfaltige  Belehrung  und  Anregung, 
deren  Wirksamkeit  dadurch  erhöht  ist,  daß 
der  Verf.  zutreffendenfalls  in  einer  kurzge- 
faßten tjbersicht  die  einzelnen  Hauptpunkte 
des  in  Frage  stehenden  Problems  wohl  zu 
skizzieren  und  neben  Betomuig  seiner  eigenen 
Auffassung  auch  entgegenstehende  Meinun- 
gen zum  Worte  kommen  zu  lassen  nicht 
unterläßt.  Der  Leser  kommt  dadurch  in  die 
Lage,  seinerseits  nach  Maßgabe  des  Gesamt- 
eindrucks der  Darlegung  zu  eigener  Ent- 
scheidung, insbesondere  in  den  „Beurteilungs- 
fragen" zu  gelangen,  bei  denen  übrigens  der 
Verf.  einem,  wie  ich  glaube,  gesunden  Kom- 
promiß zwischen  extremer  Stellungnahme,  sei 
es  in  optimistischer,  sei  es  in  pessimistascher 
Hinsicht  zuneigt.  Alles  in  allem  ist  es  ein 
wissenschaftlich  wie  auch  praktisch  sozial- 
politisch und  speziell  auch  kirchenpolitisch 
bedeutsames  Werk. 

Tiitzing.  Georg   v.    M  :i  y  r. 


Mathematik,  NaturwissensctiafI  und  Medizin. 

Naturwisseiisfhaflliche  Vorträsje,  im  Felde 

gehalten.  W.  Wien  [ord.  Prof.  f.  Phys.  an 
der  Univ.  Würzburg],  Vorträge  über  die 
neuere  Entwicklung  der  Physik 
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und  ihre  Anwendungen,  gehalten 
im  Baltenlatid  im  Frühjahr  lyiS  auf  Veran- 
lassung des  überkomniandeurs  der  8.  Armee. 
Julius  Obermiller  [Prlvatdoz.  f.  Che- 
mie an  der  Univ.  Basel],  Der  Kreislauf 
der  Energien  in  Natur,  Leben 
und  Technik.  Leipzig,  Joh.  Ambr.  Barth, 
1919.    IV  u.  116;  VI  u.  68  S.   8».   Geb.  M.6;  3,60. 

1.  Die  Vorträge  Wiens  fesseln  ungemein 
durch  die  klare,  gewandte  Ausdrucksweise. 
Daß  der  Inhalt  auf  höchster  Höhe  steht,  da- 
für -bürgt  der  Name  des  Vortragenden.  Bei 
Darlegung  des  Fortganges  der  physikalischen 
Forschung  werden  zwei  Abteilungen  ge- 
macht; die  erste  von  diesen  enthält  die  Fr- 
gebnisse,  die  bei  der  Verfolgung  früherer 
Bahnen  erzielt  sind,  wie  z.  B.  die  über  das 
Verhalten  der  Körper  bei  sehr  tiefen  Tem- 
peraturen ;  in  die  zweite  sind  diejenigen  ein- 
gereiht, die  auf  Neuland  gewonnen  sind,  wie 
die  aus  dem  Relativitätsprinzap,  aus  den 
Röntgenstrahlen  usf.  In  dem  zweiten  Vor- 
trag, in  dem  die  eigenen  Gedanken  stärker 
her\'ortreten,  werden  sehr  ergiebig  die  ein- 
zelnen Punkte  behandelt,  in  denen  Physik 
und  Philosophie  sich  berühren  und  gegen- 
seitig beeinflussen  müssen,  und  auf  die 
namentlich   die   Art    der   neueren    Forschunti- 


führt.  .Es  seien  Relativitätsprinzip  und 
statistische  Methode  als  Heispiele  erwähnt. 
In  betreff  der  letzteren  wird  mit  Recht  her- 
vorgehoben, daß  der  (Übergang  zu  dem 
Molekülbegriff  bei  der  Darstellung  des  Zu- 
sannuenhanges  einzelner  Erscheinungen  zu 
dieser  statistischen  Methode  führen  mußte. 
Der  Name  Machs  findet  in  diesem  Vortrage 
häufige  und  wohlverdiente  Erwähnung. 

2.  Nach  dem  Vortrage  Obermillers 
scheint  die  gegenseitige  Befruchtung  von 
Physik  und  Technik  jetzt  nicht  mehr  sehr 
groß  zu  sein ;  doch  glaube  ich,  daß  hier 
etwas  heller  hätte  gezeichnet  sein  können.  - 

Populäre  Darlegungen  wissenschaftlich 
hochstehender  Naturforscher  können  manch- 
mal in  einzelnen  Punkten  Lücken  lassen,  weil 
gerade  die  hervorragenden  Fachmänner  leicht 
etwas  für  allgemeinverständlich  halten,  über 
das  der  Nichtfachmann  stolpert.  Als  Bei- 
spiel hierfür  fiel  mir  auf  das  Fehlen  einer 
bündigen  Darlegung  darüber,  was  unter  dem 
Satz  von  der  Relativität  zu  verstehen  ist, 
sowie  warum  gerade  die  Geschwindigkeit  des 
Lichtes  als  obere  Grenze  für  jede  Ge- 
schwindigkeit zu  erachten  ist. 

Berlin.  Friedrich   Neesen. 


Verlag    der    Weidmannschen    Buchhandlung   in  Berlin  SW  68 


Soeben  erschien: 


Nikolaus  Lenaus  Lyrik 

Ihre  Geschichte,  Chronologie  und  Textkritik 

von 

Heinrich  Bischoff 

Professor    an  der  Universität  Lüttich 

Von  der  Kgl-  Belgischen  Akademie  gekrönte  Preisschrift 
Erster  Band; 

Geschichte  der  lyrischen  Gedichte  von   N.  Lenau 

gr.  8.    [XVl  u.  814  S.)     Geh.    80    M. 

Das  Werk  ist  eine  von  der  IC?I.  Beleischen  Alciaemie  der  Wissenschaften  gekrör  te  Preisschrift.  Der  erste  Band 
der  umfassenden  Untersucnunt;  bringt  die  Geschichte  der  lyri«iien  Gediente  Lenaus,  untersucht  ihre  Entstehung,  ihre 
Quellen,  ihren  Zusammenhang  mit  zeitgenössischen  Ereignissen  und  mit  dem  inneren  Seelenleben  des  Dichters,  die  Ein- 
flüsse, die  auf  Lenau  gewirkt  haben  unj  diejcni  en,  die  er  ausgeübt,  die  Entwicklung  des  Dichters  überhaupt  Der 
Band  enthält  au.  h  büher  in  keine  Ausgabe  aufgenommene  tiedicnte  und  unveröffentlichte  Biieie  Lenaus. 

Der  jweite  Band  wird  die  chronologische  Taoelle  dei  Gedichte  sowie  textkritische  Untersuchungen  über  die  Hand- 
schriften una  Erstdrucke  enthalten  und  als  Anhang  ein  Tagebuch  vot  Max  Löwentnal  bringen,  das  wertvolle  und  über- 
raschende Auskünfte  über  den  Dichter  sowie  über  .1  le  zeitgenössische  Literatur  überhaupt  gibt. 


Mit  einer   Beilage   von   der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68. 

Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Dr.  Richard  Böhme,  Berlin;  Weidmannsche  Buchhandlung,   Berlin 
Druck  von   Julius  Beltz    in  Langensalza. 
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Europäische  Kulturentwick- 
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K.  B  u  d  fl  e  ,  Das  Lied  Mose's  Deut. 
32.  {Hermann  Ounkel,  ord.  Vuii. 
an  der  Univ.,  üeh.  Kirchenrat  D., 
Halle.) 

G.  Böhmer,  Peirus  Chrysologus, 
Erzbischof  von  Rnveiina,  als  Pre- 
diger. {Martin  Schian,  ord.  Prof. 
an  der  Univ.,  D.,  üießen.) 

Phllotophre. 
H.  Cornelius,  Transcendentale 
Systematik    (Bruno  Jordan, Ober- 
studienrat   an    der   Neuen    Real- 
schule, Dr.,  Bremen) 

Unterrichtiwlstenschatt. 

Fr.  P  a  u  1  s  e  n  ,  Geschichte  des  ge- 
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lehrten  Unterrichts.  1.  Bd.,  3  A. 
(Georg  Kaulmann,  ord  Piof  ander 
Univ..  üeli.Keg.-KatDr.,  Breslau.) 


Orienlnllicne  Fh  teiigsis 
und  Lilerilvrcciclilclit«. 

Akten  der  ephesinischen  Synode 
vom  Jahre  449.  {Johannes  Lei- 
poldt,  ord.  Prof.  an  der  Univ., 
U.  Dr.,  Leipzig.) 


Griechische  und  lateinische  Philologie 
und    Literaturgeschichte. 

O.  Kern,  Orpheus,  i  Johannes 
Geffcken,  ord  Prof.  an  der  Univ., 
Dr.,  Rostock.) 


RoRinnische  and  en^iiiche  Philologie 
und  Literalurgaschlchie. 

K.  Voßler,  Fr,Tn7ösische  Philo- 
logie. [Alfred  Hilka,  ord.  Prof. 
an    der  Univ.,    Ür.,   Oieifswald.) 


Kunstwissenschalt. 
H.  Schäfer,  Von  ägyptischer 
Kunst,  bf^oiiders  der  Zeichen- 
kun-t  (Hermann  Ranke,  aord. 
Prof.  an  der  Univ.,  in.,  Heidel- 
berg ) 

Geschichte. 

IL  Delbrück.  Geschichte  der 
Kriegskunst.  {RoherlGrosse.Obn- 
studienrat    Dr.,    Nauiiiüuig  a.  S.) 

Staats-   und  Reehtswissenschalt. 

W  S  c  h  ü  c  k  i  n  g,  Die  völkerrecht- 
liche Lehre  des  Weltkrieges.  {Kurt 
Wokendorjf,  ord  t-'rof.  an  der 
Univ.,  Dr.,  Halle.) 

Mathematik,  Naturwissenschalt  u.  Meditln. 

H.  Schulz  u  A.  Gleichen» 
Die  l'olari^ations.ipparate  und  ihre 
Verwendung.  Eichard  Braun», 
ord  Prof.  an  der  Univ.,  Geh  Berg- 
Rat,  Dr.,  Bonn  ) 


Europäische  Kulturentwickl 
Von  Rudolf 

Die  europäische  Kulturyeschichtsforschuiig  i 
und  die  deutsche  im  besondern  erfaiiren  i 
durch  das  Werk  von  Dopsch  *)  eine  An-  j 
regung  und  Förderung,  wie  sie  iltncn  reclit  I 
selten  zuteil  wird.  Sein  Hauptziel  und  Haupt-  : 
ergebnis  ist  der  Nachweis,  daß  die  vor-  ; 
dringenden  Germanen,  deren  Eigenkultur  j 
büslier     vielfach     unterschätzt     worden     ist,  i 

')  Alfons  Dopsch  [ord  Prof.  f  allg.  u.  österr  ! 
Gesch.  an  der  Univ.  Wien],  Wirtsch.iftliihe  und  so- 
ziale Grundlagen  der  europäischen  KuliureMtwickliing 
aus  der  Zeit  von  Cäsar  bis  auf  Karl  d.  ür.  1.  Teil. 
Wien,  L.  W.  Seidel  &  Sohn,  19J8.  XI  u.  404  S.  S». 
M.  27, 


ung  im  frühen  Mittelalter. 
iVl  u  c  h  ,  Wien. 

keineswegs  darauf  au-sgingen,  die  älteren 
Kulturen  zu  vernichten,  vielmehr  überall  be- 
müht waren,  sie  auszunützen,  aufzunehmen 
und  weiter  zu  entwickeln,  und  daß  dement- 
sprechend in  dem  „Mit'.elalter"  we^t  mehr  von 
den  Zuständen  des  ,, Altertums"  fortlebt,  als 
man  bisher  dachte.  Nirgends  stehen  wir  vor 
einer  Kluft,  nirgends  vor  einem  katastro- 
phalen Abbruch ;  ja  bis  in  die  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  zurück  reichen  einerseits  die 
Wurzehi  dieses  ununterbrochenen  Wachstums, 
während  dieselbe  geschlossene  Kulturentwick- 
lung anderseits  bis  in  die  Gegenwart  herein- 
führt.   Was  D.  über  „die  sog.  Urzeit  (Cäsar 
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und  Tacitus),"  über  „Römer  und  Germanen 
in  der  Völkerwandeningszeit",  über  „die 
Landnahme  der  Germanen  im  5.  und  6. 
jli."  und  endiicli  über  „Bodenteilung  und 
Bodenw'irtsciiat't  in  der  spätrömisclien  und 
frühmittelalterlichen  Zeit"  feststellt,  gewinnt 
so  Wert  und  Interesse  auch  für  die  Er- 
forschung der  nach  oben  und  unten  an- 
grenzenden  2^>ital:)schnilte. 

In  bezug  auf  Cäsar,  bei  dem  er  mit 
seiner  Untersuchung  einsetzt,  tritt  D.  jenen 
bei,  die  dessen  Mitteilungen  über  die  ger- 
manische Feldwirtschaft  auf  Ausnahmszu- 
stände  in  Kriegszeilen  beziehen.  Ich  möclite 
sogar  noch  weiter  gehen  und  sagen :  es 
handelt  sich  um  die  Verhältnisse  vor  er- 
folgter Landnahme  bei  Stämmen,  vx'ie  es  die 
Völkerschaften  des  Ariovist  waren,  der  selber 
von  seinen  Leuten,  die  doch  von  den 
Galliern  Land  zugewiesen  erhalten  hatten, 
aussagt,  sie  seien  durch  14  Jahre  unter  kein 
Dach  gekommen.  Mit  den  nach  Cäsars  An- 
gabe alljährlich  an  anderer  Stelle  errichteten 
Wohnungen  der  Germanen  sind  also  etwas, 
was  diese  selbst  nicht  als  richtige  Häuser  ein- 
schätzten, gemeint,  nämlich  Lagerhütten. 

Jedenfalls  aber  führt  keine  Brücke  von 
Cäsars  Angaben  zu  denen  des  Tacitus  hin- 
über. Und  wa«;  man  aus  letzterem  bisher  zu 
gunsten  eines  Gemeinbesitzes  mit  zeitweiliger 
Landzuweisung  an  Markgenossen  hat  heraus- 
lesen wollen,  wird  durch  D.s  kritische  Betrach- 
tung, wenn  nicht  ganz  beseitigt,  so  doch 
schwer  erschüttert.  Klar  ist  wohl,  daß  Tacitus 
einen  jährlichen  Wechsel  der  Anbaustelien 
kennt :  arva  per  annos  mutant.  Aber  dieser 
Wechsel  vollzieht  sich  deutlich  innerhalb  des 
Besitzes  des  einzelnen.  Im  übrigen  ist  bei 
Tacitus  nach  D.  von  der  ersten  Landnahme 
und  Verteilung  des  Kulturlandes  die  Rede 
und  zwar  mit  Ausdrücken,  die  auch  sonst  zur 
Bezeichnung  dieser  Vorgänge  gebräuchlich 
sind.  Vielleicht  wird  jemand  einwenden,  daß 
Tacitus  die  Germanen  für  Autochthonen 
hielt.  Aber  das  ganze  Grenzgebiet  an  Rhein 
und  Donau  von  den  Batavern  bis  zu  den 
Quaden  war  von  Stämmen  besetzt,  von  denen 
Tacitus  wissen  mußte  und  z.  T.  nach  seinen 
Äußerungen  wirklich  bestimmt  wußte,  daß 
sie  eingewandert  seien,  so  daß  also  eine  Land- 
nahme f är  ihn  v;  oh!  in  \  rage  kommen  konnte. 

Mehrfach  zeigt  D.  —  in  glänzender  Be- 
weisführung bezüglich  /wwavMm- Salzburgs  — 
daß  die  Berichte  über  die  Zerstörung  der 
Römerstädte  in  der  Völkerwanderungszeit 
keinen  Glauben  verdienen  oder  doch  starke 


Übertreibungen  enthalten.  Zum  Nachweis 
ununterbrochener  Besiedlung  stellt  er  aber 
auch  die  Archäologie  und  die  ürtsnamen- 
forschung  in  seinen  Dienst  und  wendet  dabei 
mit  Rechi  den  wg-Namen  besondere  Auf- 
merksamkeit zu.  Sie  gehören  zweifellos  zu 
der  ältesten  Schicht  deutscher  Ortsnamen  in 
den  früher  zum  Römerreich  gehörigen  Lan- 
desteilen, und  sie  zeigen  sich  nach  D.  dort 
in  besonderer  Zahl,  wo  römische  Reste 
nachweisbar  sind,  so  daß  sich  aus  ihnen  der 
Schluß  ziehen  läßt,  daß  die  deutsche  Besied- 
lung gerade  im  alten  Kulturland  einsetzte. 
Auch  die  Beziehung  der  wg-Namen  zu  den 
Reihengräbern  festzustellen,  wäre  von  Inter- 
esse, sie  ist  z.  T.  offensichtlich. 

Nur  einen  Namen,  wie  den  von  Müm- 
ling  bei  Aschaffenburg,  hätte  D.  in  diesem 
Zusammenhang  nicht  anführen  sollen,  ob- 
wohl er  auf  einen  sehr  alten  Beleg  für  ihn 
durch  die  inschriftlich  bezeugten  Nemanin- 
g(enses)  exploratores  verweisen  kann.  Denn 
in  diesem  rall  liegt  ein  Flußname  vor,  der 
erst  nachträglich  Siedlungsname  geworden 
ist,  also  etwas  von'  den  aus  Personennamen 
hergeleiteten  mg -Namen  Grundverschiedenes. 

In  der  Beurteilung  der  gewöhnlichen  ing- 
Namen  schließt  sich  D.  jenen  an,  die  den 
im  engsten  Sinn  patronymischen  Charakter 
der  Bildung  bestreiten,  und  wird  hoffentlich 
der  richtigen  Erkenntnis  in  weiteren  Kreisen 
zum  Durchbruch  verhelfen.  Die  Frage  ist 
die,  ob  beispielsweise  in  Freising^  Frig^singas^ 
der  Frigis  selbst  sich  niedergelassen  hat  oder 
seine  in  geschlossenem  Sippeverband  ein- 
wandernde Nachkommenschaft.  Auch  im 
ersteren  Fall  könnte  der  Name  noch  patrony- 
misch  und  nach  dem  Tode  des  Frigis  auf- 
gekommen sein.  Aber  wie  hieß  dieser  Ort 
dann  vorher?  Und  wie  die  anderen  ing-Orie? 
Und  warum  behielten  sie  ihre  altern  Namen 
nicht  bei?  Bei  Bildungen  wie  Loiharingi, 
Gun-debadingi,  Kerlingc,  Amehmge^  Hege- 
linge handelt  es  sich  immer  um  die  Leute 
des  Lothar,  Gundobar  usw.,  und  nach  diesen 
Seilenstücken  wird  man  auch  die  Ortsnamen 
auf  ing^  die  aus  Personennamen  stammen 
und,  wie  bemerkt,  durchaus  ursprünglich 
Pluralformen  sind,  zu  beurteilen  haben. 

Wie  D.  über  die  Herkunft  der  Weil- 
und  Wciler-H^m'in  denkt,  ist  nicht  ganz  klar, 
gewiß  aber  ist  er  im  Rechte,  wenn  er  wie 
bei  den  wg-^'^'^en  so  auch  bei  ihnen  aus 
der  Verbreitung  im  ehemaligen  römischen 
Kulturland  schließt,  daß  sich  die  Germanen 
in    diesem    zunächst    niedergelassen    haben. 
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Behaghel  hat  in  einer  Abhandlung  im  2.  Bd. 
von  „Wörter  und  iSachen"  sogar  die  Meinung 
vertreten,  daß  es  sich  bei  den  Weil-  und 
Weiler -Namen  nicht  um  germanisclie  Bil- 
dungen mit  einem  Lehnworte,  sondern  um 
aufgenommene  lateinische  Eigennamen  handle. 
,^ber  wie  ließe  sich  unter  dieser  Voraus- 
setzung die  so  ungleiche  Verteilung  dieser 
Namen  auf  bayrischem  und  alemannischem 
Gebiet  verstehen?  Und  wie  wäre  es  mög- 
hch,  daß  in  gewissen  Gegenden  sogut  wie 
alle  Ortschaften  bei  den  Römern  einfucli 
Villa  oder  Villare  schlechtweg  geheißen 
hätten,  da  doch  die  Bestimmungsworte,  mit 
(Jenen  die  Weil-  und  Weiler -Nehmen  heute 
gebildet  sind  —  meist  Namen  von  Be- 
sitzern —  erst  spätere,  in  der  deutschen 
Zeit  vorgenommene  Differenzierungen  sein 
sollen?  Auch  D.  scheint  an  römische  Her- 
kunft der  Weiler-Namen  zu  denken,  erklärt 
sich  aber  die  germanischen  Personennamen, 
mit  denen  sie  zu.sammengesetzt  sind,  ver- 
mutungsweise aus  Eandanweisungen  an  aus- 
gediente Soldaten,  unter  denen  sich  Ger- 
manen befunden  haben.  Dann  müßten  wir 
daneben  aber  auch  den  Namen  nichtgermani- 
scher Besitzer  begegnen,  abgesehen  davon, 
daß  diese  Zusammensetzungen  durchaus  deut- 
sche Wortbildungen  sind  und  nicht  durch 
ein  lateinisches  oder  romanisches  Medium  ge- 
gangen sein  können,  und  daß  unter  ihnen 
auch  solche  mit  weiblichen  Namen  vertreten 
sind.  D.  gibt  übrigens  zu,  daß  nicht  alle 
Ortsnamen  auf  -weiler  romanisch  zu  fassen 
sind.  Es  werden  in  der  Tat  nur  ganz  wenige 
von  ihnen  auf  nichtdeutsche  Eigennamen 
zurückgehn. 

Da  D.  nicht  Linguist  ist,  sind  seine  treff- 
lichen Ausführungen  über  das  Wort  Mark  um 
so  anerkennenswerter.  Nur  wenn  er  meint, 
schon  ]ak.  Grimm  sei  aufmerksam  geworden, 
daß  Mark  ursprünglich  Wald  bedeute,  so  ist 
das  nicht  ganz  richtig.  Aber  der  Irrtum  liegt 
auf  Seite  Grimms,  und  D.  selbst  ist  sich 
im  weiteren  ganz  klar  darüber,  daß  vom 
Grenzbegriff  auszugehen  ist,  und  man  zu 
dem  von  Wald  dort  gelangt,  wo  das  Grenz- 
iand  aus  Waldung  besteht.  Als  erster  hat 
er  erkannt,  daß  der  marczan^  marchzdnd  der 
Lex  .Memannorum  und  Baiuuariorum  als 
„Eckzahn"   zu   verstehen   ist. 

Anderseits  wird  man  freilich  gerade  vom 
germanischen  Standpunkt  aus  ge'^en  Einzel- 
heiten wie  die  Auffassung  von  Hufe ^  h<ba 
als  Übersetzung  von  lat.  accepta,    gegen   die 


Wiedergabe  von  schwed.  mantal  durch 
,,Mannestei!",  gegen  die  Zusammenstellung 
von  Wallersce  mit  den  Walchcn-Ov^tn,  gegen 
das  Vertrauen,  das  Langewiesches  Lokalisierungen 
der  ptoiemäischen  jioA«?  entgegengebracht  wird, 
Einwendungen  zu  machen  haben.  Aber  sie  be- 
treffen nichts  Wesentliches.  Und  unser  Ur- 
teil über  das  Werk  als  Ganzes  und  seinen 
Wert  wird  durch  das  Für  und  Wider  in 
einzelnen  Fragen  nicht  berührt.  Daß  bei 
einer  Arbeit,  die  so  weit  ausgreift  und  aus 
den  verschiedensten  Forschungsgebieten  ihre 
Werkstücke  holt,  sich  nicht  jedes  davon  als 
gleich  tragfähig  erweisen  wird,  ist  selbst- 
verständlich. Im  ganzen  aber  ruht  der  Bau, 
den  D.  aufgeführt  hat,  auf  so  breitem  und 
sicherem  Grund,  daß  er  es  leicht  verträgt, 
wenn  der  eine  oder  andere  Stein  ausge- 
wechselt werden  muß.  Jedenfalls  darf  man 
auf  die  Wirkung  des  Buches,  das  so  manchen 
nötigen  wird,  umzulernen,  sehr  gespannt 
sein.  Mit  noch  größerein  Interesse  aber  sehen 
wir  der  vom  Verf.  selbst  in  Aussicht  gestellten 
fortsetzung  seiner  Forschungen  in  einem 
2.  Bande  des  Werkes  entgegen. 


Theologie  und  Kirchenwesen. 

Karl  Budde  [crd.  Prof.  f.  aUtest.  Tlieol  an  der 
Uiiiv.  Marburg],  Das  Lied  Mose's  Deut. 
32.  erläutert  und  übersetzt.  Tübingen,  J.  C. 
B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  1920.  9  Bl.  u.  50  S.  8». 
M.  4  u.  50  Proz.  T.-Z. 

Die  kleine  Schrift  ist  Corniil  ,,als  Freun- 
desgruß von  der  ersten  Stätte  seines  Wirkens 
beim  Scheiden  von  seinem  reich  gesegneten 
Lehramte"  gewidmet.  Sie  ist  wie  alles,  was 
aus  Buddes  Feder  hervorgegangen  ist,  mit 
sorgfältigster  Genauigkeit  ausgearbeitet,  faßt 
das  bisher  über  Dt.  32  Geleistete  zusammen 
und  gibt  eine  Reihe  neuer,  darunter  auch 
recht  glücklicher  Anregungen.  Die  Streichun- 
gen von  Steuernagel  und  Löhr  werden  mit 
Recht  zurückgewiesen.  Budde  erweist  zwei 
von  mir  in  RGO-  „Moseslied"  geschriebenen 
Sätzen  die  Ehre  einer  ausführlichen  Be- 
streitung und  stellt  mir  gegenüber  fest, 
daß  das  Lied  nicht  von  Gegnern  des  Jeremia 
herrühren  kann.  Anderseits  scheint  mir  auch 
seine  eigene  Ableitung  des  Gedichts  aus  dem 
Exil  ganz  unmöglich  zu  sein :  dieses  wird 
nicht  nur  unter  den  aufgezählten  Plagen  nicht 
mit  erwähnt,  sondern  es  fehlt  auch  —  was 
Budde   entgangen    ist    —    jeder  Hinweis   auf 
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die  Befreiung  aus  der  Gefangenscliaft  und 
auf  die  Heimivciir  in  der  Weissagung  am 
Schluß.  In  die  neuere  Gattungsforschung  iiat 
sich  der  verdiente  üelehrte  nicht  mehr  recht 
zu  finden  gewußt  und  ist  bei  dem  Versuch, 
sie  zu  bekämpfen,  in  so  viel  Mißverständnisse 
gefallen,  daß  ich  darauf  verzichte,  ihm  /.u 
erwidern. 

Halle  a.  S.  Hermann  O  u  n  k  e  i. 

Gottfried  Böhmer  |Keligions-  und  Oberlehrer  in 
Essen,  Dr.  theo!],  Petrus  Chrysolo^us, 
Erzbischof  von  Kavenna,  als 
Prediger.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
altclnistliclien  Predigt.  [P  r  e  d  i  g  t  -  S  t  u  d  1  e  n. 
Beiträge  zur  Geschichte,  Iheorie  und  Praxis  der 
Predigt,  iigb.  von  Adolf  Donders  und 
Thaddaeus  S  0  ir  o  n.  l.  Bd.]  Paderborn, 
Ferdinand  Schöningh,  19i9.  Vlil  u  12g  S.  8». 
M    6  u.  20'/,  T.-Z. 

Eine  sehr  gründliche,  fast  überall  bis  in 
die  kleinen  Einzelheiten  hineingehende  Unter- 
suchung. Grenzen  setzt  ihr  nur  der  von  ihm 
selbst  sichtlich  in  übergroßer  Bescheidenheit 
stark  betonte  Mangel  an  philologischen  Kennt- 
nissen des  Verf.s  und  der  Umstand,  daß  ihm 
eine  Vergleichung  der  Ausgaben  der 
Predigten  und  noch  mehr  der  Handschriften 
nicht  möglich  war.  Im  übrigen  sind  mit 
größter  Genauigkeit  imter  Heranziehung  der 
gesamten  Literatur  alle  Seiten  der  Tätigkeit 
des  Chr.  behandelt  worden :  seine  Lebens- 
umstände, seine  Predigttätigkeit  nach  ihren 
inneren  und  äußeren  Verhältnissen,  seine 
homiletischen  Anschauungen.  Die  in  ihrer 
Echtheit  angefochtenen  Predigten  werden,  so- 
weit dem  Verf.  möglich,  kritisch  untersucht. 
B.  kommt  sogar  der  Forderung  Jordans  nach, 
daß  jeder  Schriftsteller  der  altchristlichen 
Zeit  auf  die  rhythmische  Geslaltung  der  Rede 
untersucht  werde;  daher  bringt  er  einen  An- 
hang über  die  Klauseltechnik  in  seinen 
Predigten;  ein  zweiter  Anhang  bespricht  Rhe- 
torisch-Stilistisches. Die  Fülle  der  Einzel- 
heiten, die  Masse  der  Zitationen  und  Belege 
beeinflußt  natürlich  die  Darstellung;  die 
Schrift  ist  vor  allem  genaue  Stoffsamm- 
lung und  peinliche  Untersuchung.  Aber 
es  ist  recht  dankenswert,  daß  wir  einmal 
über  einen  Prediger  des  5.  Jahrh.s  eine 
solche  überall  nachprüfbare  Darlegung  er- 
halten ;  sie  berichtigt  manches,  klärt  und 
erläutert  auch  die  äußeren  Umstände  der 
Predigt  und  trägt  so  wesentlich  zum  Ver- 
ständnis der  Predigt  jener  Zeit  bei.  Daß  B. 
auch    der   überlieferten    Legende,   sogar   der 


ins  römische  Brevier  aufgenommenen,  gegen- 
über nicht  unkritisch  ist,  sei  besonders  ver- 
merkt. 

Gießen.  M.   Schian. 


Philosopliie. 


H»T18  Cornelius  [ord.  Prof.  f.  Philos  an  der  Univ. 
Franl<furl],  Transcendentale  Syste- 
matik. Untersuchungen  zur  Begründung  der 
Erkenntnistheorie  München,  E.  Reinhardt,  1916. 
VII  und  264  S.  8».    M.  8. 

Unter  den  modernen  Untersuchungen  zur 
Be,gründung  der  Erkenntnistheorie  nimmt  der 
Versuch  von  Cornelius  eine  hervorragende 
Stellung  ein,  formell  wegen  der  streng  philo- 
sophischen Diktion  und  Methode,  inhaltlich 
wegen  der  auf  alle  Fälle  ergebnisreichen 
Auseinandersetzung  init  Kant.  C.  will  die 
transzendentale  Systematik  der  kajitischen  Kri- 
tik, die  er  im  wesentlichen,  d.  h.  grundsätz- 
lich anerkennt,  unbeschadet  z.  T.  weitreichen- 
der Umgestaltung  und  Vertiefung,  zu  be- 
gründen und  abzuleiten  versuchen.  Er  be- 
dient sich  zu  dieseiTi  Zweck  der  Bewußtseins- 
analyse, indem  er  von  den  unmittelbar  ge- 
gebenen Gegenständen  oder  den  nicht  (be- 
grifflich) vermittelten  Erlebnissen  des  Bewußt- 
seins ausgeht  und  imter  der  Voraussetzung 
der  Einheit  des  persönlichen  Bewußtseins 
gleichsam  das  Apriori,  d.  h.  die  transzenden- 
tale Systematik  da"in  aufzuweisen  und  zu  be- 
gründen unternimmt.  Auf  diese  Phänomeno- 
logie folgt  eine  „Ordnungslehre",  die  die  Ob- 
jektivität als  eine  begriffliche  Ordnung  des 
Gegebenen  zu  erweisen  trachtet.  Es  zeigt  sich, 
daß  die  begrifflichen  Formen  aus  den 
Bedingungen  der  Einheit  des  persönlichen 
Be\x-uI5tseins  herzuleiten  sind,  und  daß  die 
Geltung  der  begrifflichen  Ordnung  in  dieser 
Einheitsbedingun-T  und  zugleich  der  Erfüllung 
des  Identitätsprinzips  gründet.  An  Stelle  des 
unerkennbaren  Dings  an  sich  tritt  der  erkenn- 
bare Zusammenhang  der  Erscheinungen 
nach  Gesetzen.  Die  begriffliche  Erkenntnis 
in  dem  oben  angeführten  Sinne  wird  so  zum 
Inbegriff  und  zur  „Grenze"  der  so^.  Innen- 
und  Außenweit.  Freilicli  ist  diese  Erkenntnis 
niemals  vollendet.  D.as  „bekannte"  Ding  ist 
nur  der  Inbegriff  der  von  uns  jeweils  „er- 
kannten" Gesetzmäßigkeiten.  Dainit  ver- 
schiebt sich  die  Erkenntnisgrenze  in  die  Er- 
kenntnis selbst;  sie  liegt  nicht  an  der  Grenze 
der  Erkenntnis  als  solcher.  Die  Unerschöpf- 
lichkeit   der    Erfahrung   im    kantischen  Sinn 
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wird  so  zu  einer  u:. begrenzten  Möglichkeit 
neuer  Erfahrungen.  „Die  Systematik  d;s  Ge- 
gebeneu, welche  durch  die  transzendentalen 
Kaktoren  bedingt  ist,  ist  ilirem  Sinne  nach 
keine  vollendete  und  kann  es  niemals  werden. 
Was  von  ihr  vollendet  und  unabänderlich 
vorliegt,  sind  mir  die  synthetischen  Urteile 
a  priori,  in  welchen  die  .'Xrt  der  Formung  des 
Gegebenen  festgelegt  ist ;  nicht  aber  der  In- 
halt der  Begriffe,  welcher  von  dieser  Formung 
als  solcher  unabhängig  ist." 

C.  ist  sich  der  grundsätzlichen  Überein- 
stimmung mit  Kants  iran.-zendenlalem  Idealis- 
mus durchaus  bewußt,  und  man  darf  ihm 
darin  beistimmen,  dalJ  er  die  Lehre  Kants 
lediglich  konsequenter  durchc^eführt  hat.  Ent- 
scheidend ist,  wie  „aus  den  Faktoren  der  Ein- 
heit des  Bewußtseins  die  Begi'iffsbildung  der 
zweiten  Kategorie  iicrgeleitet  wird".  Daher 
die  Ausmerzung  des  transzendenten  Dinges 
an  sich  und  sein  Ersatz  durch  den  Begriff  des 
Individualgesetzes,  daher  auch  die  Zuweisung 
des  Raumes  in  die  transzendentale  Logik,  die 
Lösung  der  dritten  Antinomie  durch  ,,den 
Hinweis  auf  den  inneren  Widerspruch  des 
vollendeten   Unendlichen"   usw. 

Eine  Kritik  könnte  sich  vor  allem  gegen 
die  Methode  der  Bewußtseinsanalyse  richten 
und  behaupten,  daß  aus  „psychischer  Tat- 
sächlichkeit" transzendentale  GesJtzmäßigkeit 
niemals  abzuleiten  sei.  So  sympathisch  mich 
deshalb  der  zweite  Teil,.,, die  Ordnungslehre", 
berührt,  so  wenig  befriedigt  mich  der  erste 
phänomenologische  Teil.  Aber  eine  ein- 
gehende Kritik  karm  hier  nicht  gegeben  wer- 
den. Jedenfalls  ist  das  Buch  von  C.  eine  der 
wertvollsten  Erscheinungen  auf  philosophi- 
schem  Gebiet   in   unserer   Zeit. 

Bremen.  Bruno    Jordan. 


Ilnterric!itswissen:c!iaft. 

Friedrich  Pawlsen  [«eil.  ord.  Prof.  f.  Pliilos.  u. 
Pädag.  an  der  Uni.  Berlin],  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts  auf 
den  deutschen  Sclnilcn  und  Universitäten  vom  Aus- 
gang des  Mittelalters  bis  /ur  Gegenwart.  Mit  be- 
sondcier  l<üci(slclU  auf  den  klassischen  Unterricht. 
3.,  erweit.  Aufl.,  herausg.  und  in  einem  Anhang 
festgesetzt  von  Rudolf  Lehmann  [ord.  Hon.- 
Prof  f.  Philos.  u.  Pädag.  an  der  Univ  Breslau]. 
\.  Bd.  Leipzig,  Veit  &  Comp ,  1919.  XXVII  u. 
636  S.     8".    M.  18  u.  2i  Proz.  T.-A. 

U:ls  Buch  hat  eine  Geschichte,  die  einen 
Teil  bildet  in  der  Entwicklung  und  dem 
Kampfe    der    jetzt     herrschenden     .'\nschau- 


ungen  und  Einrichtungen  unseres  höheren 
Schulwesens.  Die  erste  Auflage  erschien  1884 
und  erregte  lebhafte  Bedenken  und  Wider- 
spruch. Ich  war  auch  daran  beteiligt.  Faul- 
sen  hatte  das  erwartet.  In  der  Vorrede  .schrieb 
er:  ,,Die  geschichtliche  Entwicklung  in  den 
letzten  drei  Jahrhunderten  läßt  sich  als  die 
aümähliche  Losiösung  einer  .selbsländigen  und 
eigentümlichen  Kultur  von  der  antiken  Kul- 
tur beschreiben ;  wie  die  reifende  Frucht  von 
dem  Stamme  sich  löst,  auf  dem  sie  gewachsen 
ist,  so  ist  die  geistige  Bildung  der  abend- 
ländischen Völker  in  stetigein  Fortschritt  aus 
dem  Altertum  hervor-  und  herausgewachsen." 
Es  sei  zu  folgern,  daß  der  gelehrte  Unter- 
richt sich  immer  mehr  einem  Zustand  nähern 
werde,  „in  welchein  er  aus  den  Mitteln  der 
eigenen  Erkenntnis  und  Bildung  dieser  Völ- 
ker bestritten  vx'erden  wird,"  auf  den 
Universitäten  sei  dies  schon  erreicht  worden. 
Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft,  welche  Auf- 
regung diese  Auffassung  hervorrief,  und  wie 
.Mthoff,  dairials  noch  Personaldezernent  für 
die  preußischen  Universitäten,  uns  eines 
Abends  zu  sich  einlud,  um  sich  aus  unseren 
Gegensätzen  selbst  über  die  Lage  zu  unter- 
richten. Paulsen  hat  im  Laufe  der  Jahre  über 
die  Bedenken  den  Sieg  behalten  und  hat  in 
der  2.  .Auflage  1895  Plan  und  Ausführung 
des  Werkes  so  bedeutend  erweitert,  daß  er 
es  in  zwei  Bände  zerlegen  mußte.  Die  Vor- 
rede voin  August  18Q5  schloß  mit  dem 
Worte,  das  aus  dem  berechtigten  Stolze  ent- 
sprang, rechtzeitig  die  Richtung  erkannt  zu 
habeii,  in  welcher  sich  unser  Bildungswesen 
entwickeln  müsse  und  entwickeln  werde. 
„Möge  auch  in  den  kommenden  Jahrhunder- 
ten den  deutschen  Universitäten  und  Schulen 
dieser  ihr  geschichtlicher  Charakter  erhalten 
bleiben,  Mannigfaltigkeit  und  Beweglich- 
keit, geschichtlicher  Sinn  und  Trieb  zum 
Fortschreiten.  Die  Wurzel  aber  dieses  ihres 
Wesens  ist  die  Freiheit  des  Geistes,  ■  dieses 
Palladium  des  deutschen  Volkes.  Unfreiheit 
des  Geistes,  Gefangenschaft  in  Fonneln  und 
Dogmen,  sei  es  der  Politik  oder  der  Religion, 
tötet  beides,  die  Ehrfurcht  vor  der  Ver- 
gangenheit  und    die    Kraft   zur  Zukunft." 

In  dieser  erweiterten  Form  hat  das  Buch 
einen  großen  Einfluß  auf  die  Theorie,  wie 
auf  die  Praxis  ausgeübt,  und  es  ist  ganz 
richtig,  daß  diese  dritte  Ausgabe  im  wesent- 
lichen nur  ein  Neudruck  der  zweiten  ist. 
„Neu  aufgenommen  sind  nur  diejenigen  Zu- 
sätze und  Veränderungen,  die  der  Verf.  selbst 
in    seinem    Hande.xemplar   angebracht    hatte. 
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Sie  sind  nicht  ganz  unbeträchtlich.  Paul- 
sen  hatte  einer  neuen  Auflage  schon  mehrfach 
vorgearbeitet.  .  .  Die  vielumstrittene  Cha- 
rakteristik des  Jesuitenordens  ist  gleichfalls 
in  umfassender  Gestalt  erneuert,  ohne  daß 
die  Grundansicht  eine  andere  geworden 
wäre."  Auf  fiinzelheiten  und  Streitfragen  ein- 
zugehen ist  keine  Veranlassung,  wohl  aber 
möchte  ich  dankbar  des  tapferen  und  mit 
umfassender  üe!ehrsamkeit  ausgestatteten 
Mannes  gedenken,  der  die  nicht  hoch  genug 
einzuschätzende  Frage  unseres  Schul-  und 
Universitätswesens  im  Großen  überschaute 
und  die  Wege  ihrer  Entwicklung  rechtzeitig 
in  Erwägung  zog.  Schule  und  Leben  sind 
ihm  zu  reichem  Dank  verpflichtet. 
Breslau.  Georg  Kaufmann. 


Orietitalisclie  Pliilolooie  und  Literaturgeschiclite. 

Akten  der  epliosinischen  Synode  vom  Jahre 
440.  Syrisch  mit  Oeorj;  Hofimanns  deut- 
scher Übersetzung  und  seinen  Anmerkungen 
hg.  von  Johannes  F  1  e  m  m  i  n  g  [weil. 
Dir.  an  der  Kgl.  Bibliotliek  zu  Berlin,  Prof.  Dr.] 
[Abhaiidl.  der  Kgl.  Oes.  der  Wiss.  zu  Göttingen. 
Phil-liist.  Kl.  N.  F.  Bd.  XV.  Nr.  1.)  Berlin, 
Weidmann,  1917.    VII  u    188  S.    4".    M.  18. 

Das  vorliegende  Werk  bringt  keine  Erst- 
drucke: sowohl  der  syrische  Text,  wie'  Hoff- 
manns deutsche  Übersetzung  war  schon  ver- 
öffentlicht, beides  allerdings  so,  daß  nur 
wenige  darum  wußten.  So  ist  der  Neudruck 
doch  ein  Verdienst.  Denn  es  handelt  sich  um 
einen  geschichtlich  wichtigen  Text,  der  zum 
größten  Teile  nur  in  dieser  einen  Überliefe- 
rung vorliegt;  und  die  Überlieferung  ist 
außerordentlich  alt ;  die  H.s  stammt  aus  dem 
J.  535.  Dogmengeschichtlich  wertvoll  sind 
vor  allem  die  Mitteilungen  über  die  Christo- 
logie  des  Ibas. 

Der  syrische  Text  wurde  nach  Licht- 
bildern der  Londoner  Hs.  gedruckt,  die 
deutsche  Übersetzung  in  bequemer  Weise 
neben  den  Urtext  gestellt  Nach  Flemmings 
Tod  (1914)  besorgten  H.  Hilgenfeld  und 
H.  Lietzmann  die  Korrektur.  Letzterer 
schickte  eine  verdienstvolle  Vorbemerkung 
voraus.  Sehr  dankenswert  ist  es,  daß  die  An- 
merkungen Hoffmanns  wieder  gedruckt  wur- 
den. Sie  enthalten  höchst  wertvolle  Anregungen. 
S.  168:  „Mitglied  einer  Zunft  heißt  syrisch 
bar  zeppläne:  bar  naggäre  ist  nicht  Zim- 
mermannssohn,  sondern  Zimmermann,  als 
ein  corporatus."  Für  den  Untenschieu 
Matth.  13,  55  {q  tov  zf.y.Tovog  vlög)  .Mark.  6,3 


(6  TexTwv)  ist  das  vielleicht  entscheidend. 
S.  169:  „'0/Ltdia  =  «ajmn;  D^'^n  =  Ofxdelv  .  .  . 
Dieser  Ausdruck  beweist  mir,  daß  die  christ- 
liche 'Predigt'  ihren  Ursprung  in  dem  Targum 
des  mturgman  der  jüdischen  Akademie  und 
Synagoge  hat." 

Leipzig.  J  0  h.  L  e  i  p  o  1  d  t. 


Griechische  und  lateinische  Philologie  und 
Literaturgeschichte. 

Otto  Kern  [ord.  Prof.  f.  klass.  Philol.  an  der  Univ. 
Halle],  Orpheus.  Eine  religionsgeschichtl. 
Untersuchung.  Mit  einem  Beirag  von  Josef 
Strzygowski  ford.  Prof.  f  Kunstgesch.  ander 
Univ.  Wienl.  Berlin,  Weidmann,  \9lO.  3  BI.  u. 
69  S.    8 "  mit  1  Bildnis  u.  2  Tafeln.     M.  5. 

Carl  Robert,  dem  Unermüdlichen,  der 
gleich  Wilamowitz  gerade  in  den  langen 
schrecklichen  Kriegsjahren  Werk  auf  Werk 
zur  hohen  Ehre  unserer  deutschen  Wissen- 
schaft geschaffen,  hat  Otto  Kern  zum  70.  Ge- 
burtstage des  Meisters  im  Namen  der  Hallenser 
Anomia  eine  besonders  wertvolle  Gabe  dar- 
gebracht; nachdrücklich  zeigt  sie,  daß  und 
wie  deutsches  Gelehrtentum  seine  Führer 
auch  in  diesen  trüben  Tagen  zu  ehren  weiß. 
Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  übhchen 
Symbolae,  sondern  tmi  eine  Arbeit  von  ganz 
besonderer  Eigenart :  K.  zieht  in  ihr  wich- 
tigste Ergebnisse  aus  dreißigjährigen  Studien 
über  die  Orphilca.  In  nahe  Beziehung  tritt 
dazu  J.  Strzygowskis  Beitrag  über  Or- 
pheus —  und  verwandte  iranische  Bilder. 
Das  Hauptziel  wird  sofort  ins  Auge  ge- 
faßt: die  mythologische  Gestalt  des  Orpheus 
selbst,  der  man  so  oft  fälschlich  ein  be- 
sonders hohes  Alter  nachgesagt  hatte.  Über 
Betrachtungen  der  apollinischen  und  dionysi- 
schen Religion,  des  Verhältnisses  jener  zur 
Orphik  findet  K.  den  Weg  zu  der  hoch- 
bedeutsamen Erkenntnis,  daß  Orpheus  eine 
verhältnismäßig  junge  Sagenfigur,  sein  My- 
thus die  Schöpfung  einer  Kultgemeinschaft 
sei,  die  einen  heiligen  Propheten  feierte, 
ebenso  wie  die  Bakiden  und  Sibyllen  von 
einem  Bakis  und  einer  Sibylle  rühmend  raun- 
ten. Der  Orphiker  fand  die  ,, einsame  Pfade 
Wandelnder!"  :  darauf  führt  die  etymologische 
Deutung  des  Namens.  Zugleich  mit  den 
Orpjieus  zugeschriebenen  Dichtungen  tritt 
sein  Mythus  ins  Dasein;  es  gab  orphische 
Apokalypsen :  so  ließ  man  den  Propheten 
auch  im  Hades  singen,  woraufhin  moderne 
Gelehrte   ihn    zum    Unterweltsgott    gemacht 
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haben ;  nach  ältester  Sage  gewann  er  Eury- 
dike  zurück;  der  einsame  Sänger,  der  vor 
Steinen,  üäumen,  Tieren  sein  Lied  anstimmt, 
erleidet  das  gleiche  Schicksal  wie  Dionysos^ 
Zagreus  und  stirbt  den  Opfertod  des  Mis- 
sionars. Mit  seiner  Gestalt  verbindet  sich 
zuletzt  ein  ganzer  Roman,  der  namentlich 
für  die  Argonautika  von  Bedeutung  ist.  — 
Stark  ist  also  die  Propaganda  der  Orphiker. 
Ihre  Theogonie  stellt  sich  im  Gegensatze  zur 
hcsiodcischen  auf  die  Menschen  ein ;  für  eine 
Gemeinde  bestimmt,  schafft  sie  ein  Dogma, 
nach  dem  sich  das  Leben  der  Gläubigen 
richten  muß.  Von  der  Erbsünde  und  der 
Heiligung  redend,  macht  sie  besonderen  Ein- 
druck auf  die  Neuplatoniker,  die  im  Vier- 
laufe der  Zeit  die  Orphiker  immer  eifriger 
zitieren  und  deuten ;  namentlich  benutzen 
sie  —  dies  u.  a.  wird  K-  s  nun  bald  er- 
scheinende Sammlung  der  orphischen  Bruch- 
stücke ergeben  —  ein  großes  orphisches  Ge- 
dicht unter  dem  Namen  der  legol  köyoi. 
Es  ist  Tendenzpoesie ;  gerichtet,  wie  be- 
merkt, gegen  Hesiods  Theogonie,  spricht  sie 
vom  Menschengesch'.echte,  seiner  Entstehung 
aus  der  Asche  der  Titanen,  von  dem  Gefäng- 
nis der  Seele,  dem  Leibe,  von  der  Vertreibung 
der  Erbsünde  durch  ein  Leben  in  Gott.  — 
Eine  Studie  über  das  spielende  Kind  Zagreus 
und  seine  Bedeutung  in  den  Mysterien,  die 
man  nicht  mit  den  eleusinischen  in  allzu- 
nahe Verbindung  bringen  dürfe,  schließt 
diese  weithin  aufhellenden  Ausführungen  K.s, 
aus  deren  Reihe  ich  hier  nur  die  entscheiden- 
sten  oder  wichtigsten  namhaft  machen  konnte. 
Die  Nachdrücklichkeit  meiner  Zustimmung 
zu  den  gewonnenen  Ergebnissen,  z.  f3.  zum 
Nachweise  vom  .Mter  der  Sagengestalt  und 
der  Dichtungen,  von  der  Propaganda  der 
Gemeinde,  dem  tendenziösen  Wesen  ;Jieser 
Poesie,  kann  in  keiner  Weise  durch  einige 
Zweifel,  die  ich  nicht  zu  unterdrücken  ver- 
mag, beeinträchtigt  werden.  Mir  bleibt  zu- 
nächst der  Kampf  zwischen  der  apollinischen 
und  der  dionysischen  Religion  in  seinen  einzel- 
nen Stadien,  in  seinem  ganzen  Verlauf  noch 
dunkel;  icli  finde  da  allerhand  hier  nicht 
näher  zu  erörternde  Unstimmigkeiten,  deren- 
gleichen 'freilich  allen  religionsgeschichtüchen 
Werken  anhaftet.  Auch  an  eine  alte  Über- 
lieferung von  der  Befreiung  der  Eurydike 
aus  dem  Hades  kann  ich  nicht  glauben,  da 
die  ältere  Elegie  und  das  Melos  stets  nur  in 
Sisyphos  einen  solchen  Revenant  erblicken 
(Theognis  702  ff. ;  .Mkaios:  Supplein.  lyr. 
7,5  ff.).     Ferner    ist    mir    die    Gemeinde    dej- 


,, Einsamen",  wesentlich  aus  der  Etymologie 
erschlossen,  fraglich;  ich  komme  nicht  dar- 
über hinweg,  daß  eine  solche  Genossenschaft, 
so  weit  verbreilet  und  so  propagandakräftig, 
docJi  kaum  einen  derartigen  Namen  gewählt 
haben  mag.  Bei  den  Neuplatonikern  endlich 
vermisse  ich  den  Namen  des  Synesios,  wie 
ich  im  Unterschiede  von  K.  dann  auch 
Jamblichs'  Interesse  für  die  Orphik  in  seinem 
Schüler   Julian    erkennen    möchte. 

Die  ausgezeichnete  Schrift  äußert  noch 
eine  besondere  Nebenwirkung;  sie  erweckt 
das  stärkste  Verlangen  nach  der  kommenden, 
von  K.  verheißenen  Sammlung  der  orphi- 
schen Bruchstücke,  die  uns  endlich  und 
dauernd  von  Abels  Wust  und  Schutt  be- 
freien  wird. 

Die  Beurteilung  von  J.  Strzygowskis  Bei- 
trag muß  ich  den  Fachmännern  überlassen. 
Aber  auch  mir  zeigen  diese  Ausführungen 
die  Vorzüge  wie  die  Schwächen  dieser  weit- 
bekannten wissenscliaftlichen  Individualität: 
das  ungeheure  Material,  das  Sf.  von  überallher 
herbeiholt,  die  Kraft  und  Weite  seines 
Schrittes,  aber  auch  die  den  Orient  etwas  zu 
einseitig  betonende  Tendenz.  Die  Zurück- 
führung  des  Orpheusmotivs  in  der  Kunst, 
jener  jugendlichen  Gestalt  eines  guten  Hirten 
im  Kreise  von  Tieren  auf  mazdäische  Vor- 
stellungen kann  im  letzten  Grunde  richtig 
sein,  wie  ich  denn  selbst  an  Orpheus  als 
echten  Griechen  nicht  recht  glauben  kann; 
aber  ob  der  iranische  Orient  die  unmittel- 
bare Quelle  sein   muß,   bleibt  mir   ungewißi. 

Ein  dünnes  Heft  ists,  diese  Geburtstagst- 
gabe,  aber  überreich  an  wissenschaftlichem 
Gehalt.  Noch  ein  letzter  Wert  sei  hier  hervor- 
gehoben :  die  Photographic  C.  Roberts 
selbst,  die  das  erste  Blatt  der  Schrift  ziert. 
Sei  dieses  lebensprühende  F5ild  ein  tröst- 
liches Symbol  deutschen  Gelehrtentums  in 
der  Not  der  Zeit! 

Rostock.  J.    Geffcken. 


Romaiiische  und  eng'iscfie  Philologie 
und  LitBraturgeschichte. 

Karl  Vossler  [ord  Prof.  f.  roman.  Philo),  an  der 
Univ.  München],  Französische  Philo- 
logie. [VVi  ssensch  af  il  iciie  Forscliungs- 
berichte,  hgb.  von  Karl  H  ö  n  n.  Geistes- 
wissensch.  Reihe  1914—1918  1).  Gotha,  Fr.  A. 
Perhes,  1919.  VII  u.  öS  S.  8".  M.  4. 
Die  „Wissenschaftlichen  Forschungs- 
berichte"  wollen   dem   dringenden   Bedürfnis 
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der  durch  die  Kriesp^eit  ihrem  Arbeitsgebiet 
entfremdeten  j^eisti^en  Arbeiter  entjiegen- 
ixonmicn,  indem  sie  ihnen  die  gesicherten 
Ergebnisse  des  wissenscliaftüchen  Betriebes 
kurz  vor  und  während  der  Kriegszeit  in 
knapper,  aber  übersichtlicher  Form  aus  der 
Feder  maßgebender  Vertreter  der  einzelnen 
Fäclier  vorführen.  Diese  geistige  Orien- 
tierung verhiht  dann  zu  tieferem  Eindringen 
in  die  hier  in  ihren  Hauptzügeii  kritisch  be- 
rührten Probleme  ianerhalb  der  Wissen- 
schaftszweige. Können  solche  Referate  in 
regelmäßigen  Zeilabsäiiden  fort'^esetzt  wer- 
den, so  werden  sie  Studierenden  wie  denen, 
die  bereits  im  Amte  stehen,  aber  die  nötige 
Fühlung  mit  ihrem  Fache  nicht  verlieren 
wollen  (ich  denke  dabei  in  erster  Linie  an 
unsere  Oberlehrerschaft),  sehr  willkommen  sein. 
Das  dankenswerte  Unternehmeii  wird 
durch  Kart  Voßlers  Übersicht  über  die  Fort- 
schritte der  französischen  Fhilologie  in  glän- 
zender Weise  eröffnet,  da  auch  hier  V.  s  be-- 
währte  Eigenschaften  einer  geschmack-  und 
lichtvollen  .Darstellung  hervortreten.  In 
einem  einleitenden  Abschnitt  erhält  nament- 
lich der  noch  nicht  vorgeschrittene  Jünger 
dieser  Disziplin  feine  Winke  über  die  Ein- 
richtung eines  zweckmäßigen  historischen 
Studiums,  in  unserem  fall  also  des  Alt- 
französischen, für  das  das  Interesse  unserer 
Generation  immer  mehr  zu  erkalten  droht : 
erfordert  es  doch  ein  sehr  energisches  Ver- 
senken in  sprachwissenschaftliche  wie  lite- 
rarische Fragen,  dazu  ein  ganz  gehöriges  Maß 
von  philologischer  Schulung,  gegründet  auf 
eindringlicher  Kenntnis  des  Lateins  und  zwar 
nach  den  verschiedensten  Epochen  seiner  bis 
zur  Renaissance  hinaufreichenden  Entwick- 
lung hin.  Über  das  Verhältnis  von  Gram- 
matik zur  Sprachgeschichte,  über  Wort-  und 
Sach forsch ung,  Sprachgeographie  und  Mund- 
artenkunde, über  Re-ilien,  Kultur-  und  Lite- 
raturgeschichte werden  im  Anschluß  an  die 
bedeutendsten  Publikationen  sehr  beach- 
tenswerte Bemerkungen  gemacht,  die  uns 
zeigen,  auf  welch  breiter  und  mit  dem 
modernen  Leben  verknüpfter  Grundlage  der 
Verf.  ein  fruchtbares  und  der  neuen  Zeit 
Rechnung  tragendes  Studium  Frankreichs  bei 
unserer  Neuorientierung  angestrebt  wissen 
will.  Im  Hauptteil  berichtet  V.  über  die  For- 
schung während  der  Kriegsjahre:  über  'I'ext- 
ausgaben  größeren  Umfangs,  Neuerscheinun- 
gen zur  Sprachgeschichte  sowie  über  die  neue- 
ren Veröffentlichungen  zur  Literatur>^eschiclile 
älteren   und  jüngeren  Datums.    Daß  liier  V. 


neben  der  bisherigen  Quellenforschung  für  ein 
lebhafteres  Eingehen  auf  die  Kunstforschung, 
die  kri.i  che.'Xna'yse  desdichlerisLhen  Cüehalts 
der  Literaturdenkmäler  eintritt,  mußte  ihm, 
dem  feinsinniges  Nachfühlen  der  Formen- 
kunst und  des  inneren  Entwicklungsgangs- 
der  Trobadors  durch  poetische  Naturanlage 
gegeben  ward,  besonders  nahe  liegen.  Für 
die  neuere  Zeit  häufen  sich  naturgemäß  die 
ßcluvierigkeiten  einer  solchen  Auffassung  der 
Literaturgeschichte  als  einer  Geschichte  der 
sprachlichen  Kunstwerke,  da  es  gilt,  in  kom- 
plizierte (jefühlswerte,  eigenartige  Technik, 
Stilwandlungen,  Kuliurströmungen  und  Welt- 
anschauungen einzudringen.  Immerhin  er- 
öffnen die  während  der  letzten  Jahre  er- 
schienenen Ansätze  zu  einer  solchen  durch 
Psychologie,  Ästhetik  und  persönliches  Ein- 
fühlen in  neufranzösisches  Wesen  bedingten 
Erneuerung  literargeschichtlichen  Schaffens 
einen  erfreulichen  Ausblick,  mag  auch 
ein  Weiterarbeiten  auf  so  verschlunge- 
nen Pfaden  nicht  gerade  der  allernächsten 
Zukunft  ermöglicht  sein.  ,,Mir  scheint,  daß 
die  gegenwärtigen  Tage  weder  für  die  Fran- 
zosen noch  für  uns  zu  wissenschaftlicher 
Selbstbestimmung  und  zur  Kritik  der  neu- 
französischen Geistesart  besonders  günstig 
sind",  so  urteilte  V.  wohl  mit  unter  dem 
Einflüsse  unserer  ungeheuren  Erfahrungen 
der  Kriegs-  und  Entbehrungsjahre.  Ich  ver- 
mute, daß  er  diese  seine  Meinung  auch  nach 
dem  Erscheinen  von  Curtius'  Buch  ,,Die  lite- 
rauschen  Wegweiser  des  neuen  Frankreich" 
kaum  wesentlich  geändert  haben  wird. 

Zum  Schluß  eine  praktische  Frage:  Wie 
soll  ein  Weiterarbeiten  auf  dem  Gebiete  neue- 
rer und  allerneuester  französischer  Literar- 
geschichte im  Universitätsbetrieb  zur  Auf- 
gabe gemacht  werden,  wenn,  wie  dies  bei 
Seminar-  und  Universitätsbibliotheken  zwei- 
ter Obser\anz  noch  immer  und  voraussicht- 
lich sehr  lange  konstatiert  werden  muß,  jeg- 
'iches  Arbeitsmaterial  fehlt  und  nicht  besorgt 
werden   kann? 

( ireifswaki .  -X  I  f  o  n  .>    H  i!  k  a. 

Kunstwissenschaft. 

Heinrich  Schaler  [Direktor  der  Sammlung  der 
Ägyptischen  Altertümer  bei  den  Staatlidien  Mu- 
seen zu  Berlin,  Prof.  Dr.],  Von  ägyptischer 
Kunst,  besonders  der  Zeichen- 
kunst. Eine  Einführung  in  die  Betrachtung 
ägypt.  Kunstwerke.  2  Bde.  Leipzig,  J.  C. 
Hinnchs  1919.  Xil  u  251  S.  8"  mit  54  Taf.  u. 
125  Abbild,  im  Text.    M.  18. 


793 


25.  Dezember.     DEUTSCHE  LITERATURZEITUNG   1920.     Nr.  51/52. 


794 


Schäfers  Buch  ist  seit  dem  Kapitel  über 
,,Die  büdende  Kunst"  in  Ermans  „Ägypten", 
also  seit  etwa  35  Jahren,  die  erste  Arbeit 
eines  Äijyptologen,  die  sich  eingehend  mit 
der  Zeiclienkunst  der  alten  Ägypter  beschäf- 
tigt. Ein  Berufener,  der  seit  Jahrzehnten  um 
die  Lösung  aller  grundlegenden  Fragen  der 
ägyptischen  Kunst  gerungen  hat,  teilt  hier  das 
Ergebnis  seiner  Forschungen  mit,  und  der 
Kundige  spürt  auf  jeder  Seite  dieses  eigen- 
artigen, durch  und  durch  selbständigen 
Buches,  dal5  es  unsre  Erkenntnis  um  ein 
ganz  Beträchtliches  vertieft  und  erweitert. 
Wenn  der  Verf.  nicht  die  ägyptischen  Rund- 
bilder, sondern  die  Werke  der  Flachkunst  in 
den  V'ordergrund  seiner  Untersuchungen  ge- 
stellt hat,  so  ist  das  sehr  zu  begrüßen,  denn 
den  Zugang  zu  ihnen  findet  der  Laie  be- 
sonders schwer.  Wo  unsre,  seit  der  Kind- 
heit auf  perspektivische  Wiedergabe  der  Um- 
welt eingestellten,  Sinne  zunächst  ratlos  sind, 
da  ninmTt  Seh.  uns  bei  der  Hand,  macht 
versländlich,  was  fremd  und  seltsam  erschien, 
und  was  wir  nur  zu  leicht  als  „ungeschickt" 
oder  gar  als  , .schlecht"  ablehnten,  und  öffnet 
so  den  Weg  in  ein  Land  von  bisher  sch\xer 
zugänglicher   Schönheit. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches 
scheint  mir  auch  der  zu  seiji,  daß  Seh.,  mit 
den  Traditionen  des  gelehrten  Archäologen- 
Jargons  brechend,  durch  sein  Vorbild  be- 
weist, daß  man  auch  über  derartige  Dinge 
in  einer  schlichten  deutschen  Sprache  reden 
kann,  die  selbst  ein  nicht  zünftig  Gebildeter 
versteht.  Aber  ich  möchte  nicht  mißdeutet 
werden.  Wer  ,, populär"  gefaßte  Begeisterung 
über  einzelne  ägyptische  Kunstwerke  er- 
wartet, wer  einen  mühelosen  Gewinnst  „mit- 
zunehmen" hofft,  für  den  ist  dieses  Buch 
nicht  geschrieben.  Fls  ersch'ießt  den  Genuß 
ägyptischer  Kunstwerke  nur  dem,  der  ernst- 
lich gewillt  ist,  solchen  Genuß  durch  Arbeit 
zu  erringen.  Wer  aber  mit  dem  Verf.  der 
anerzogenen  Vorurteile  sich  entäußert,  wer 
an  der  Hand  seines  Textes  in  die  zahlreichen 
frei  ausgewählten  und  gut  gelungenen  Ab- 
bildungen sich  versenkt,  der  wird  mit  Staunen 
erleben,  daß  die  uralten  Meisterwerke  ägypti- 
scher Zeiehenkimst  auch  uns  Spätgeborenen 
noch  zu  einer  Quelle  der  Freude,  ja  der  Er- 
hebung werden  können. 
Heidelberg.  H.   Ranke. 


Geschichte. 

Hans  Delbrücli  [ord.  Prof.  f.  Gesch.  a.  d.  Univ. 
Berlin],  Geschichte  der  Kriegskunst 
im  Rahmen  der  politischen  Ge- 
schichte. 4.  Teil:  Neuzeit.  Berlin,  Ge- 
org Stilke,  1920.    5.)2  S.    S».     M.  75. 

Zwanzig  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des 
1.  Bandes  liegt  nun  Delbrücks  große  Welt- 
geschichte der  Kriegskunst  abgeschlossen  vor 
uns.  Bd.  1  (1900)  behandelt  das  griechisch- 
römische Altertum,  Bd.  2  (1902;  2,  Aufl. 
1909)  das  Heerwesen  der  Germanen,  Bd.  3 
(1907)  das  Mittelalter.  In  dem  vorliegenden 
vierten  und  letzten  Bande  werden  in  4 
Büchern  das  Kriegswesen  der  Renaissance, 
das  Zeitalter  der  Religionskriege,  das  Zeit- 
alter der  stehenden  Heere  und  die  Epoche  der 
Volksheere  geschildert.  Das  Werk  bricht  bei 
Napoleon  und  seinen  Zeit.genossen  Scharn- 
horst,  Gneisenau,  Clausewitz  ab.  Mit  dieser 
Beschränkung  tut  der  Verf.  recht,  denn  man 
wird  ihm  durchaus  beipflichten  müssen, 
wenn  er  im  Vorwort  sagt,  daß  die  Fort- 
entwicklung der  napoleonischen  Strategie 
durch  die  Moltkesche  sofort  auf  die  Pro- 
bleme des  Weltkrieges  hinführe  und  daß 
diese  Epoche  noch  nicht  für  eine  syste- 
matische, abgeschlossene  Behandlung  im 
Sinne  des  vorliegenden  Werkes  reif  sei. 

Wie  weit  auch  das  öffentliche  Urteil 
über  den  Politiker  Delbrück  auseinander- 
gehen mag  —  man  nenne  aber  den  Staats- 
mann oder  Publizisten,  über  den  seine  Zeitge- 
nossen jemals  überhaupt  zu  einer  communis 
opinio  gekommen  wären  — :  über  den 
K  r  i  e  g  s  h  i  s  t  o  r  i  k  c/r  Delbrück  wird  es  unter 
den  Berufenen  nur  eine  Stinnne,  die  Stimme 
hoher  Anerkennung  geben  können.  Zwar 
hat  es  auch  hier  an  Einzelausstellungen 
seitens  der  Kritik  nicht  gefehlt.  So  ist 
ihm,  und  nicht  mit  Unrecht,  besonders 
auf  dem  Gebiete  der  antiken  Geschichte  vor- 
geworfen worden,  daß  er  manchmal  gar  zu 
souverän  mit  dem  Quellenmaterial  schalte,  und 
daß  er  den  Ergebnissen  der  erfolgreichen 
Schlachtfelderforschimg  nicht  immer  die  ge- 
bührende Ijcachtung  schenke.  Selbstverständ- 
lich kann  D.  nicht  überall  auf  dem  unge- 
heuren, von  ihm  bearbeiteten  Gebiete  selber  Spe- 
zialist sein,  in  vielen  Punkten  stützt  sich  seine 
Darstellung  auf  die'  Vorarbeiten  seiiner  Schüler, 
die  eine  große  Reihe  von  Studien  sehr  ver- 
schiedenen Wertes  geliefert  haben.  Aber  gehf 
seine  Darstellung  im  einzelnen  deshalb  auch 
manchmal  in  die  Irre,  so  darf  angesichts  der 
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Gesamtleistung  doch  nie  aus  dem  Auge  ge- 
lassen werden,  daß  er  als  der  erste  zu  dem 
Wagnis  geschritten  ist,  die  großen  Ab- 
wandlungen der  Strategie  und  Taktik  in 
einem  Zeitraum  von  2  '/2  Jahrtausenden  mit 
den  Mitteln. der  heutigen  Wissenschaft  darzu- 
legen. Vielfach  hat  die  von  ihm  einge- 
schlagene F'orschungsvceise  geradezu  bahn- 
brechend und  befreiend  gewirkt,  so  vor  allem 
seine  systeniatisciie  Ausnutzung  der  erst  von  der 
modernen  Historiographie  in  ihrem  ganzen  heu- 
ristischen Wert  erkannten  vergleichenden  Me- 
thode (Friedrich  d.  Gr.  —  Perikles;  Fried- 
rich d.  Gr.  -  Napoleon  usf.),  so  seine  wie  ein 
Gewitier  reinigende  Kritik  der  überlieferten 
ungeheuerlichen  Heereszahlen,  besonders  des 
Altertums  imd  Mittelalters,  so  endlich  und  ganz 
besonders  seine  lichlbringende  Unterscheidung  der 
beiden  .Methoden  der  Vernichtungs-  und  der  Er- 
mattungs-Sirategie.  In  seinem  Werke  ist  als 
ein  un\'erlierbares  Gut  der  Nachweis  er- 
bracht, daß  die  Kriegsgeschichte ,  der 
Völker  in  engstem  Zusaminenhange  steht 
mit  ihrer  Politik,  Verfassung  und  Kultur,  daß 
sie,  mit  einem  Worte  gesagt,  einen  inteorie- 
renden  Bestandteil  der  Universalgeschichte 
bildet.  Zwar  hat  man  auch  von  militäri- 
scher Seite  vielfach  an  den  D.  sehen  Auf- 
fassungen Kritik  geübt.  .Aber  gerade  dieser 
gegenüber  muß  einen  oft  das  peinliche  Ge- 
.fühl  überkommen,  daß  hier  der  Zunftgeist 
dem  Outsider  gegenüber  eine  ungebührliche 
Rolle  spielte.  Wie  dagegen  die  .ganz 
Großen  aus  der  Welt  der  Militärs  den  Kriegs- 
historiker Delbrück  bewertet  haben,  dafür  ge- 
nügt es,  auf  den  Einen  Grafen  Schüeffen 
hinzuweisen,  dessen  viclbewundcrte  Cannä- 
Untersuchung  ja  doch  die  Methode  und  die  Er- 
gebnisse Delbrücks  zur  Voraussetzung  hat. 

Die  kolassalen  Wandlungen  der  Stra- 
tegie und  Taktik  vom  15. — 19.  Jhrh.  konnte 
der  Verf.  nur  dadurch  im  Rahinen  eines  Ban- 
des zusammenfassen,  daß  er  auf  alle  de- 
taillierten l~eldzugs-  und  Schlachtschilderun- 
gen, auf  alle  Karten  und  Skizzen  verzichtete. 
Um  so  mehr  treten  dafür  die  großen  leiten- 
den Ideen  zutage.  Leider  ist  es  nicht  möglich, 
ihnen  hier  gebührend  nachzugehen;  bei  dem 
beschränkten,  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Raum  muß  ich  mich  damit  begnügen,  auf 
einige  besonders  bedeutsame  Ergebnisse  des 
Bandes  das  Augenmerk  zu  lenken. 

Die  Entwicklung  der  taktischen  Körper 
des  Fußvolks,  die  Umwandlung  der  Ritter- 
schaft in  Kavallerie,  die  Entwicklung  der 
Feuerwaffen    und    'hre    früher    so   ungemein 


überschätzte  Einwirkung  auf  die  Kriegskunst 
werden  in  einer  Weise  dargestellt,  die  wohl 
nur  in  Eitizelheiten  Widerspruch  finden  wird. 
Einen  solchen,  wenn  auch  untergeordneten  Punkt 
möchteich  meinerseits  hier  herausgreifen:  alle  jene 
Nachrichten,  wonach  auf  Schützenfesten  Ende  des 
15.  Jh.s  mit  den  Büchsen  auf  230-250  Schritte 
geschossen  wurde  (S.  51),  wird  man  in  das  Ge- 
biet des  „Schützenlateins"  verweisen  müssen. 
Eigene  Schießversuche  haben  mich  davon 
überzeugt,  daß  mit  den  besten  Radschloß- 
büchsen ein  Präzisionsschuß  über  lOOSchritte 
techni.sch  immöglich  war,  und  auch  das  war 
bei  der  unbequemen  Schaffung  nur  beson- 
ders geübten  Schützen  möglich.  Bei  der 
Arkebuse  und  Muskete  des  16.  Jhrh.s  glaube 
ich  nicht,  daß  über  60  Schritte  auf  Menschen 
Treffer  erzielt  wurden.  —  Das  Cromwell- 
kapitel  hätte  D.  sich  m.  E,  er.sparen 
können,  da  der  große  Mann  bei  aller  seiner 
sonstigen  Genialität  auf  dem  Gebiete  der 
Kriegskunst  in  keiner  Weise  epochemachend 
gewesen  ist  (S.  211). 

Mitten  in  einen  noch  immer  nicht  völlig 
ausgetragenen  Streit  der  Meinungen  werden 
wir  Ji ineingeführt  in  den  Abschnitten,  die 
D.  dem  Problem  der  Strategie  Friedrichs  d.  Gr., 
d.  h.  der  Frage  widmet:  war  der  König 
bereits  ein  Vertreter  der  Niederwerfungs- 
strategic  im  Sitine  Napoleons?  .Mich  freut 
es,  daß  D.  trotz  des  Widerspruches  der 
Mehrzahl  der  militärischen  Schriftsteller 
nicht  um  Haaresbreite  von  seiner  alten, 
oft  vertretenen  Ansicht  abgewichen  ist! 
Friedrich  konnte  —  das  ist  D.  s  Ergebnis  — 
bei  den  Kriegsmitteln,  die  ihm  zur  Ver- 
fügung standen,  und  über  ein  Soldatenmaterial 
gebietend,  das  überhaupt  keine  wirksame 
strategische  V'erfolgung  ermöglichte,  der 
Natur  der  Dinge  nach  gar  kein  Nieder- 
werf ungsstralege  sein.  Er  mußte  sich  stets 
auf  die  methodische  Kriegführung  seiner 
Zeit,  die  sog.  Ermattungsstrategie,  beschrän- 
ken; daß  er  mit  ihr  so  gewaltige  Erfolge 
errungen  hat,  läßt  seine  Bedeutung  nur  noch 
größer  erscheinen.  —  Was  dann  die  Beur- 
teilung der  einzelnen  Schlachten  anbetrifft, 
so  vermag  ich  da,  bei  aller  sonstigen  Aner- 
kennung, D.s  Auffassung  von  Koün  nicht 
ganz  zu  teilen.  Sicher  verdient  die  alteMan- 
stein-Legende  keine  Erwähnung  mehr,  und 
Friedrichs  Äußerung,  ihm  hätten  am  Siege  nur 
4  Bataillone  gefehlt,  ist  gewiß  etwas  rhetorisch 
gefärbt.  .\ber  würde  der  König  nicht  selbst  zu 
früh  haben  einschwenken  lassen,  und  hätte  Zieten 
nach     seinen     Frfnigen     über    Nad.isdv    mit 
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50  Schwadronen  rücksichtslos  atbckiert,  so 
wäre  der  Ausgang  vielleicht  doch  ein  ganz 
anderer  gewesen. 

Der  Größe  Napoleons  wird  der  Verf. 
völlig  gerecht.  Ich  sehe  allerdings  doch 
noch  einen  großen  Unterschied  zwischen  dem 
siegreichen  Feldherrn  von  Ulm  und  Auster- 
litz  und  dem  besiegten  von  Ligny  und  Belle- 
Alliance.  Und  wenn  D.  meint,  Napoleon  „sei 
seiner  tiefsten  Anlage  nach  noch  viel  mehr 
Staatsmann  als  Soldat  gewesen"  (S.  494), 
so  dürfte  er  mit  dieser  Auffassung  wohl  auf 
Widerspruch  stoßen.  — Hinweisen  möchte  ich 
zum  Schluß  noch  auf  die  —  mit  Recht  — 
scharfe  Kritik  des  Erzherzogs  Karl,  sowie  auf 
die  energische  Zurückweisung  einer  Über- 
schätzung Wellingtons   (S.   513/14). 

S.  92  scheint  die  6.  Zeile  von  unten  aus- 
gefallen zu  sein,  sonst  habe  ich  störende 
Druckfehler  in  dem  von  dem  Verlag  gut  aus- 
gestatteten Bande  nicht  bemerkt. 

Naumburg  a.S.  RobertGrosse. 


Staats-  und  Rechtswissenschatt. 

Waltlior  Schücliinfi:  ford  Prof.  f.  Staats-,  Verwal- 
tungs-,  Kirchen-  und  Völkerrecht  an  der  Univ.  Mar- 
burg], Die  völkerrechtliche  Lehre 
desWeltkrieges.  Leipzig,  Veit  &  Comp., 
1913.    VII  u.  239  S.  gr.  8».    M.  9. 

Das  Werk  ist  nicht  politischer,  sondern 
rechtswissenschaftücher  Natur.  Trotzdem  ent- 
hält es  vielerlei  politisches  Urteil.  Denn  es 
will  zu  der  Erkenntnis  der  Möglichkeit  recht- 
licher Einrichtungen  gelangen,  durch  die  einer 
Überleitung  politischer  Konflikte  wie  der- 
jenigen des  Hochsommers  1914  zu  einem 
Kriege  vorgebeugt  werden  kann.  Das  ist, 
wenn  es  wirklich  praktische  Arbeit,  nicht 
bloße  Ideologie,  sein  soll,  nur  auf  der 
Basis  genauer  Beobachtung  und  Beur- 
teilung der  politischen  Tatsachen  mög- 
lich. Ihr  sind  von  den  fünf  Kapiteln  des 
Buches  vier  gewidmet.  Und  es  ist  erstaun- 
lich, wie  es  der  gründlichen  Materialsichtung 
und  .-prüfung  des  Vcrf.s  gelungen  ist,  zu 
einem  Urteil  zu  kommen,  das  auch  durch 
alle  inzwischen  erfolgten  Veröffentlichungen 
und  Enthüllungen  keine  wesentliche  Berichti- 
gung erfahren  kann.  Das  wichtigste  ist  dies: 
im  letzten  Momente  wollten  die  verantwort- 
lichen politischen  Regierenden  (in  Rußland 
waren  andere  leider  entscheidend)  aller 
Staaten    den   „Ausbruch"    des  Krieges    ver- 


meiden, sie  fanden  aber  keine  Wege  dazu 
mehr  in  der  kurzen  Frist  und  unter  dem 
Drucke  der  militärischen  Erwägungen  („Vor- 
sprung",  „Mobilmachung  —  Krieg"),  weil  eben 
solche  Wege  in  der  Ordnung  der  inter- 
nationalen Beziehungen  teils  njchl  genügend 
geebnet,  teils  nicht  gesichert  genug  waren. 
Denn  hier  wie  bei  jedem  Kriege  sind  trotz  der 
stets  vorhandenen  Komplexität  der  Vorge- 
schichte konkrete  Konflikte  der  Ausgangs- 
punkt ,, genau  so,  wie  die  Menschen  nicht 
an  ihrer  allgemeinen  Schwächlichkeit  sterben, 
sondern  an  der  auf  dieser  Basis  erworbenen 
Krankheit".  Die  Lösung  des  Konfliktes  und 
die  völkerrechtlichen  Möglichkeiten  dazu 
sind  daher  das  weseiit'iche  Problem.  Die 
Nichtannahme  des  Schiedsgerichtsvorschlags 
war  jedenfalls  nicht  völkerrechtlich.  Er  war 
aber  praktisch  nicht  unannehmbar,  denn  der 
Kern  des  Konflikts  war  eine  Rechtsfrage  iNicht- 
verhinderung  feindlicher  .^kte  von  Serbien 
aus  (S.  27).  Ein  Fehler  war  die  Nichtprüfung 
der  materiellen  Berechtigung  der  Forderungen 
der  österreichischen  Noie  (S.  40),  der  gegen- 
über die  Einwendungen  Serbiens  durchaus 
rechtlicher  Natur  waren  (S.  40).  Das  beweist 
nicht,  daß  die  Beurteilung  des  Falles  falsch 
war,  denn  in  ihm  überwog  die  politische  Seite 
in  der  Ausgangsfrage  die  juristische  (S.  51). 
Ein  zu  Vermittiungsvor.-ichlägen  zuständiges 
internationales  Gericht  bestand  nicht,  daher 
umgekehrt  vor  den  zur  Verfügung  stehenden 
Gerichten  für  Österreich  die  Gefahr,  abge- 
wiesen zu  werden  wegen  seiner  rechtlich  nicht 
begründbaren  Zumutung  der  Tätigkeit  öster- 
reichischer Behörden  auf  serbischem  Gebiet 
(S.  54).  Dieser  Gefahr  konnte  sich  Österreich 
nicht  aussetzen  (S.  59),  dessen  ganzes  Volk 
es  tatsächlich  als  Lebensfrage  ansah,  „daß 
es  vor  Serbien  endlich  einmal  Ruhe  haben 
müßte".  Nun  bestand  freÜich  die  Möglich- 
keit einer  Schiedsgerichtsabrede,  aber  die  Re- 
.gierungen  waren  unfähig  sie  auszunutzen 
(S.  62),  was  aber  wieder  erklärlich  ist  daraus, 
daß  tatsächlich  die  Haager  Schiedsgerichts- 
barkeit keine  genügende  völkerrechtliche  Ein- 
richtung darbot,  um  unter  allen  Umständen 
den  österreichisch- serbischen  •  Konflikt  ,,zu 
einer  guten,  d.  h.  friedlichen  Entscheidung  zu 
bringen"  (S.  64).  Hier  s.'tzt  nun  der  Grcy.he 
Vermittlungsvorschlag  ein  (S.  83).  Die  Mög- 
lichkeit seiner  Durchführung  war  völkeiTecht- 
lich  gegeben  (S.  84),  es  bedurfte  nur  der  „Inter- 
nationalisierung der  Kontrolle"  über  die  loyale 
Ausführung  durch  Serbien  (S.  87).  Sie  war 
für    Österreich    ein    z-weifelloses    subjektives 
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Rechtsschutzbedürfriib.  Aber  es  fehlte  gerade 
an  emer  sicher  unpartei'schen  I3egutachtungs- 
mstanz  (S.  Q2),  da  niclu  Völkerrechtler,  son- 
dern DiplcHTiaten  entscheiden  sohlten  (S.  Q9). 
Nun  verwirren  iund  überstürzen  sich  die  Dinge 
immer  mehr:  erneuter  Vorschlag  einer  Vierer- 
konferenz (S.  104),  italienischer  Ausglelchs- 
vorschlag,  deutscher  Pian  einer  Vermittlung 
z\\  ischen  Öst.rr,  ich  und  Rußland ;  dazwischen 
miJlärisclie  Vorbereitungen  (S.  120);  Greys 
„grand  dessin"  (S.  141);  russische  Gesamt- 
mobiüsation ;  deutsches  Ultimatum  mit  dem 
rittermäßigen  hhrenstandpunkt  (S.  167); 
deutsche  Kriegserklärung  (S.  193);  der  Krieg 
beginnt,  obwohl  ,,3ile  Beteiligten  trotz  der 
eingetretenen  Mobümachungen  die  Verhand- 
lungen fortsetzen  wollten"  (S.  199).  Dies  das 
Problem.  Für  das  Völkerrecht  erzeugt  es 
die  Forderung,  Miticl  und  Wege  zu  schaffen, 
daß  in  solchem  Falle  der  red.iche  Verhand- 
lungswille ebenso  sicher  Möglichkeiten  der 
Auswirkung  finde,  wie  daß  dem  siets  neben  ihm 
anzunehmenden  dolus  oder  dolus  eventualis 
der  Kriegsentzündung  die  Möglichkeit  der 
Schaffung;-  eines  fait  accomfli  versperrt  werde. 
Das  letzte  Kapitel  des  Buches  gibt  nur  ganz 
in  großen  Zügen  die  Gesichtspunkte  der 
Reform.  -  Das  Schwergewicht  des  Werkes  sehe 
ich  in  dem  sorgfältigen  Talsachenbev;  eis  dafür, 
daß,  wenn  auch  böser  Wille  (russische  und 
sonstige  Kriegsparteien)  und  elementare 
Strebungen  (österreichische  Erbitterung  gegen 
Serbien)  bei  der  Wendung  der  Völkerrechts- 
schicicsale  nicht  auszuschließen  sind,  die  eben- 
sowenig je  fehlende  Gegenwirkung  vernünf- 
tiger Besinnung  und  rechtlicher  Erwägung 
nur  dann  zur  Geltung  kommen  kann,  aber 
auch  sich  zur  Geltung  drängen  wird,  wenn 
ihr  dazu  durch  rechtliche  Organisation  ge- 
sicherte, vertrauenswürdige  und  stets  bereit- 
stehende .Möglichkeiten  geschaffen  werden. 
Man  wird  verschieden  darüber  denken 
können,  ob  diese  je  oder  wenigstens  in  ab- 
sehbarer Zeit  technisch  erreichbar  sind.  Die 
Wirkungen  ihres  Fehlens  haben  sich  in  so 
über  alle  Maßen  schrecklicher  Weise  gezeigt, 
daß  das  Suciien  und  Versuchen  des  best- 
denkbaren nicht  ernst  genug  genommen 
werden  kann.  Noch  ist  bei  uns  keine  .Arbeit 
geleistet,  die  praktischer,  ernster  und  nüch-. 
terner  dem  Problem  zuieibe  geht  als  dies 
Buch   Schückings. 

Halle  a.  d.  S.        Kurt  W  o  1  z  e  n  d  o  r  f  f. 


Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medizin. 

Hiins  Schulz  und  A.  (Jlcichcii   [Geh.  Reg-Rat, 
Dr],   Die    Polarisationsapparate 
und    ihre    Verwendung,    stutigart,   Ferd. 
Eiike,  1919.    122  ?.  8«  niil  80  Tcxtabb.    Geh.  M.  7. 
Aus  dem  Vorwort  und  Inhalt  erfährt  man 
I  erst,  daß  die  hier  besprochenen  Polarisations- 
apparate nur  solche  sind,   die  zur  Messung 
1  des    Drehungsvermögens,    insbesondere   von 
I-  Lösungen  aktiver  Stoffe  dienen,  daß  das  Werk 
leine     „Einführung    in    die    Polari- 
I  m  e  t  r  i  e"  sein  soll.  Pplarisationsapparate  die- 
ser Art  werden  u.   a.  in  Landolts.  umfang- 
,  reichem   Werk   „Das   optische    Drehungsver- 
mögen"   beschrieben,    für   den    Praktiker   ist 
aber  ein  kürzeres  Werk  zweifellos  erwünscht. 
In  dem  1.  Teil  des  vorliegenden  Werkes 
werden    von    A.    Gleichen    die   Grund- 
begriffe der  geometrischen  Optik  in  elemen- 
tarer  Weise   abgeleitet,    in    dem   2.    Teil   in 
gleich    elementarer   Weise   zunächst   die   Er- 
zeugung   polarisierten    Lichtes,    sodann    die 
Polarisalionsapparate,  insbesondere  die  Halb- 
schatlenapparate  behandelt,  alsdann  die  Ein- 
richtung der  Saccharimetcr  beschrieben   und 
eine   kurze    Anleitung   zur    Bestimmung   der 
Drehung  in  den  am  meisten  vorkommenden 
praktischen  Fällen  gegeben.   Die  Darstellung 
ist   klar   und   derartig   für  die   Praxis  zuge- 
schnitten,  daß   ein   jeder  folgen   kann,   auch 
wenn  er  keine  tiefe  physikalische  Vorbildung 
besitzt. 
Bonn.  R.  B  rau  ns. 
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Carl  Robert,  dessen  Menander-  und  Sopliokles- 
Übersetziingen,;ailseitige  Anerkennung  fanden,  bietet 
in  der  Übeitrayung  der  Vögel  des  Aristoplianes 
eine  neue  köstliche  Gabo,  die  er  Hermann  Diels 
KU  seinem  goldenen  Dokiorjubläuin  gewidmet  hat 
Die  Übersetzung  ist  ohne  jeden  kritischen  Apparat, 
nur  für  einv  geiuißrc-iclie  Lektüre  bestimmt. 


Mit  einer  Beilage   der  J.  O   C  o  1 1  a  sehen  Buchhandlung  Nachfolger,    Stuttgart   und  Berlin. 
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